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Durch den Gieg der Papſte über das Konzllium in Baſel wurde bie Kirchen⸗Verbeſſerung, welche 
Die offeniliche Meinung ver Volker forberte, nicht verhindert, fondern nur um ein Menfchenalter ver 
zögert, dafür aber atıch ber Umſchwung tiefer und großartiger. Auf ven Synoden des 15. Jahrhunderts 
woliten die hoͤhern Stände, als gefehliche Vertreter der Kicche, eine Wiedergeburt ver Geiſtlichkeit ermit« 
ten: die Bervegung follte alfo von oben ausgehen und geleitet werden, eine Reform auf gefeglichem Wege 
fein; da aber die Boͤswilligkeit der roͤmiſchen Viſchoͤfe eine folche gemäßigte Kirchen Verbefferung verei⸗ 
telte, fo wurde die Triebkraft des Jahrhunderts fo eingepreft, daß fie einen gewaltfamen Ausbruch neh⸗ 
men, daß bie Reformation zur Revolution übergehen mußte. Alle Verhäktnifie des Lebens, alle Auffern, 
wie Innern Begebenheiten, felbft die Sanblungen ver Papſte wirkten von nun an bahin, die Kirchen- 
Berbefferung zu einem unabweislichen Bebürfniß zu erheben und umwiverftchlich herbeizufühhren. Wir 
zeigen dieß näher. | 

Das Berberbniß der Sitten hatte den Huf nach Reform zunächft eingegeben; als jedoch die Biſchoͤfe 
in Rom durch Verrath und Beftechung die guten Abfichten der Verſammlung in Bafel vereitelt Hatten, 
fo wähnten fie in ihrer Kurzfichtigleit, in der alten Weile ohne Gefahr fort herrſchen zu Können. Es 
blieb daher bei dem Verkauf der Ämter, der Gelverpreffung, und ber Uppigkeit der hoͤhern Geiſtlichkeit. 
Von einer Verbeſſerung der Sitten war alſo keine Rede, ja es erfolgte ſogar noch eine Verſchlimmerung. 
Dahdurch ſanken aber die Geiſtlichen in der Öffentlichen Meinung fo ſehr, daß ſie endlich geradezu vers 
achtet wurden. Ja der Prior eines Kloſters in Mecheln erklaͤrte die Mönche für den Ausbund des 
Laſters, indem er ausrief: „was fich ein Mönch unterfängt, würde der Teufel felbft nicht auszudenken 
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wagen“ 1). Nachdem das Übel fo hoch gefliegen war, fo wurde In allen guigefinnten Geiſtlichen das fitt- 
liche Gefühl empört, und biefe forverten mit Nachbrud die Reform der Kirche an Haupt unb Gliedern. 
Zugleich Aufferten die erhabenen Beifpiele von Johannes Huß und feines Freundes Hieronymus ihre noth⸗ 
wenbigen Wirkungen: denn bie Edlen flarben für ihre Überzeugung, und ein ſolcher Tod iſt eine Hin- 
aebung für die Dienfchheit, die niemals ohne Segen bleibt, tft ein Keim der Sittlichfeit und Tugend für 
Jahrhunderte. Bei allen aufgeklärten Böhmen verwandelte ſich daher bie Liebe zu den Märtyrern in Ehr- 
furcht, ja fogar in Religion, wie bei den Schülern von Jeſus, und fle bereiten deßhalb Deutfchland nach 
verfchiedenen Richtungen, um bie Lehren von Johannes Huß zu verbreiten. In unferm Bolt Iebte wegen 
feines tiefern Gefühles immer ein groͤßerer Sinn für die hoͤhern Wahrheiten ver Religion, und die Grund⸗ 
füge der böhmifchen Reformatoren fanden daher an vielen Orten Deutfchlands Eingang. Am meiften ver- 
breiteten fich diefelben in Franken; denn währenn Im Würzburgifchen um das Jahr 1446 auf Befehl des 
Biſchofs 130 Perfonen als Anhänger von Huß eingezogen wurden, war bie neue Lehre ſchon einige 
Sahre vorher in Bamberg fü ftark verkgeitet, daß zur Zurücprängung derſelben ben Einwohnern fortan 
der förmliche Eid abgenommen wurbe, der Buffitifchen Neuerung nicht anzubängen. Enblich entfland durch 
Hand Böheim, oder den Paufer von Niklashanfen, eine große geiftige Bewegung in Franken, die ſich 
auch über Schwaben und Baiern verbreitete. Boͤheim lehrte nämlich, nach vorgeblicher Eingebung der 
Heiligen Jungfrau, ſchwaͤrmeriſch im Sinne von Johann Huß, und zog dadurch das Volk aus weiter Ent⸗ 
fernung an fi. Vom Rheine Her, ja felöft von Schwaben und Baiern ſtroͤmten fo viele Menfchen herbei, 
um ben Pauker zu hören, baß ein Mal 40,000 verfammelt waren. Die Gefchichtöquellen bemerken aber 
ausprüdlih, daß Hans Vdheim feine Lehre von den Juüngern Huſſens empfangen habe. Zu allen dem 
kam noch, daß man ſchon im 15. Jahrhundert mehrere deutſche Überfehungen ver Bibel hatte, daß alfo 
auch die Bürger unmittelbar mit dem Gelft des Chriſtenthums fich bekannt machen konnten. Da- inbefien 
der gebotene Kirchenglaube und insbeſondere ver Lebendwandel der Gelftlichen mit dem Weſen bes Lehre 
Jeſu Häufig im Widerſpruch fland, fo vermehrten auch die Bibel» Überfegungen die reformatoxiſche Rich⸗ 
tung in Deutſchland. Endlich erweckte das gleichzeitige Stublum des tieffinnigen Kirchenvaters Augufin 
in einigen Gelehrien eine Geſtnnung, wodurch fle unmittelbar bie Borboten des religioͤſen Meformators 
wurden. Zuerft beſchuldigte der Prediger Johann von Weſel in Worms bie päpftliche Lehre des Chriſten⸗ 
thums gerabezu des Irrthums, und wollte nichts ald wahr anerkennen, was nicht durch Die Bibel erwieſen 
werben Tönne. Denjelben Grundſatz hatte auch Johann Huß, und er machte überhaupt dad charakteri⸗ 
ſtiſche Merkmal aller religiöfen. Meformatoren aus. Johann von Weſel wurde zwar vesfolgt, und befchloß 
nah abgesrungenem Widerruf 1482 fein Leben im Gefängniß; ‚allein gleichzeitig Ichrten Johann von 
Goch 2) und Johann Weflel dad Nämliche, ohne angefochten zu werben. Ganz entſchiedener Vorläufer ver 
Kirchen-WVerbeflerung war endlich der Prediger Johann Geller von Kaiſersberg in Straßburg, welder bie 
Nothwendigkeit einer religiöfen Reform ſchon in feinen Vorträgen an das Voll nachwies. Geiler war ein 
fehr beliebter Mebner, und fland dem Volk näher, meil er im populären Zone prebigte: feine nachdrück⸗ 
liche Forderung einer Kirchen» Verbeflerung machte daher bedeutende Wirkung. Bon großer Wichtigkeit 





1) Quod Monachus audet praesumere, hoc Salhanas erubesceret excogilare. 
2) Es ift dieß derfelbe Brior des Kloſters in Mecheln, von welchen vie Aenſſerung in der vorigen Ainmerfung 
herrührt. 
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war zugleich der Umſtand, daß Johann Geller von der Unaufhaltfamkeit ver Maaßregel innig überzeugt 
war. As er einſtmals wor dem Kaiſer Darimilian I. prebigte, fo rief er mit tiefem Ernſt aus: „LBenn | 
Kalfer, Bapft und Biſchofe nicht reformiren wollen, ſo wird Bott einen Reformator ſchicken. Es bauert 
nicht mehr lange. Ich bin dann fihon tobt, doch ihr werbet e8 noch erleben“ 3). Im gleicher Art traten 
die Welffegungen ber bevorſtehenden Kirchen Verbefferung an mehrerern andern Orten Deutſchlands here 
vor. Während in Thürtngen Johannes Hilten den Anfang ver Reformation mit auffallenber Beftimmtheit 
auf das Jahr 1516 voransfagte®), beſchrieb Andreas Proles, Prior des Klofters Himmelspforte bei | 
Wernigerode, ſogar die Eigenfchaft des Meformators, welcher bald erfcheinen werde. „Gott,“ fagte er, 
„wird einen Helden erwecken in ber vollen Kraft des Lebens, ausgerüſtet mit Stärke, Gefunpheit und | 
Charakterfoſtigkeit, außgezeichnet endlich durch Fleiß, Wiſſenſchaft, Hohe Geiſtesgaben ſowie überſtroͤmende 
Beredſamkeit, und dieſer wird die Reformation beginnen“ 5). Auch Sebaſtian Weinmann in Erfurt, Niko⸗ 
laut Rus in Roſtock, Johann Syring in Nagdeburg, Tielemann Spangenberg und Joſeph Grünbeck in 
Nürnberg fagten die Reformation als nahe bevorſtehend voraus. So entſchieden Hatte ſich alſo unter ben 
Geiſtlichen ſelbſt bie Richtung der Kirchen« Verbefferung ausgebildet. Zugleich entftand in anderer Bezie⸗ 
hung ein neues Geiſtes⸗Leben, welches den veformatoriichen Ideen ebenfalls großen Vorſchub Leiftete. 

In Itallen war nämlich zum Zweck der Geſchmacksbildung dad Studium der alten römifchen Klafftker 
algemein angeregt werben, ſowie durch die Üerfiedelung mehrerer griechiſchen Gelehrten, welche durch 
ven Ball von Konflantinopel veranlaßt warb, auch das beffere Verſtaͤndniß ver helleniſchen Literatur vors 
bexeltet wurde. Da hochſtehende Mainner, wie Eoßnus und Lorenz von Medicis, ja felbft die Päpfte dieſe 
neuere Richtung ſehr begünftigten, fo gewann fie jenſeits ber-Alpen fchon in ber erften Hälfte des 15. 
Jahrhunderts entfchleven das Übergewicht. Von Italien ging das Klaffifche Studium durch Felix Hemmer» 
iin, Thomas von Kempen und Aeneas Sylvius auch auf Dentfchlann über. Thomas gehörte zu den 
Brübern des gemeinſamen Lebend, einem Möndhborben, ber eine beflere Einrichtung hatte, als andere, 
und indbeſondre feinen Mitgliebern ben freien Austritt verftattete. Diefe Geſellſchaft ſuchte bie Meligion 
durch gute Sandlumgen und Veredlung bee Beflunung lebendig zu machen, und widmete fi} dazu tiefen 
wifienfchaftlichen Forſchungen. Hierdurch wurde namentlich Thomas von Kempen auf das Studium ber 
Altın geleitet, und ba ex hörte, daß baßfelbe in Italien fo erfolgreich betrieben werde, fo empfahl er feinen 
Schalern Rudolph Agricola, Moritz von Spiegelberg, Rudolph Lang, Ludwig Dringenberg und andern, 
in jenem Lande zu flubiren. Sehr. viel trug biernächft Aeneas Sylvius zur Verbreitung bes klaſſiſchen 
Studiams in Deutſchland bei, wie fchon oben erwähnt wurbe, ba er nicht nur Gregor von Geimburg, 
ſondern auch viele anbere Deuiſche veranlaßte, fich mir den Alten vertraut zu machen. So wurden Nürn- 
berg, Koͤln, Salzburg und Wien die Size bed Hlaffifchen Studiums, und von da breitete ed ſich fo raſch 
weiter auß, daß es gegen bad Ende bes 15. Jahrhunderts auch in Deutfchland das Übergewicht über bie 





3) Geiler von Kalfersberg farb im Jahr 1508, erlebte ven Eintritt des kirchlichen Umſchwunges alfo wirklich 


%) Sed alins, inquit (Johannes Hilten) veniet Anno Domini MDXVI, qui destruet vos, nec poterilis ei 
resistere. (Melanchthon in Apologia Gonfessionis Aug.) 

$) Sed excitabit Dominus heroem aelate, viribus, industria, doctrina, ingenio et eloquentia praesian- 
tem, qui reformationem incipiet, erroribusque sese opponet. Ei Deus animum dabit, ut Magnatibus con- 
tradicere austt. 
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Bisherige Schulwiſſenſchaft oder die Scholaftif erlangt hatte. Beſonderes Berbienft um bie Verbreitung 
der humaniſtiſchen Literatur erwarben fich unter den Schülern bes Thomas non Kempen vornehmlich Nu⸗ 
volph Agricola, Konrad Gelteß und Johann Reuchlin. Erſterer wirkte feit 1482 als Profeffor am ber 
Untoerfitkt in Heidelberg, und verfchaffle an jener wichtigen Gochſchule ber neuen Richtung den Sieg. 
Celtes, gleich feinem Vorgänger Heimburg ein Franke, reiste bagegen in ganz Deutichland umher, und 
verbreitete mit ungemeinem Eifer ſowohl in der Wiſſenſchaft, als in der Religion seformasarifche Ideen. 
Eine dritte Wirkſamkeit vedfelben werben wir welter unten Tennen Iernen. Die tieffte Begründung erhielt 
das Haffiihe Stublum jedoch durch Johann Heuclin aus Pforzheim ia Schwaben, welcher als ein aub⸗ 
gezeichneter Kenner des Hebrälfchen, Griechiſchen und Lateiniſchen ſich auswies, und durch feine Acht 
wiffenfchaftliche Bildung das tiefere Einbringen in ven Geiſt der Bibel eröffnete. Die neuem Anfichten, 
welche mit der Bürgfchaft der Gruͤndlichkeit über nad Chriftenthum nun entſſanden, mußten nothwendig 
auf eine religibſe Verbeſſerung Ielten. Reuchlin war zwar zu fanft, und zu ſchuͤchtern, um ein fe ſnweres 
Werk ſelbſt zu unternehmen; allein er arbeitete durch feine Berbienfte um Die Philologie dem kuͤnfugen 
Neformator mwefentlich vor. Ein Gleicheß geſchah von einem gelehrten Frieſen, Erabmus von Motterdam, 
welcher am Anfang bed fechözehnten Jahrhunderts ſowohl das humaniſtiſche Stublum beförberte, als auch 
unmittelbar neue Anfichten in ver Religion verbreitete. Erasmus buschichante die Unhaltbarkelt des alten 
Kirchenfuftend, und war zugleich über ven Weg zus Reform ungemein klar. Da er noch üͤberdieß gruud⸗ 
liche philologiſche Kenniniffe befaß, und indbefonbere bie Iateinifche Sprache mit hinreifſender Anmuth 
fhtieb, fo wurde feine Wirkſanckeit außerorbentlich mächtig. Erasmus Ichte in Vaſel (ſeit 1516), wäb- 
rend Reuchlin in Schwaben Ichrte (feit 1520 in Ingolftabt), und Konrad Celtes bald in niefem, Bald in 
jenem Theile Deutfchlands im veformatorifchen Sinn anregte. Das geiftige Leben ber Natlon mare das 
durch fo fehr gefleigert, daß auch Staatsmanner an ben gelehrten Tendenzen Antheil nahmen. Befonvert 
ausgezeichnet in viefer Beziehung war Wilibald Pirfheimer, aud einem vornehmen Patrizier⸗Gefſchbecht in 
Nürnberg, Eniferlicher Rath und Mitglied der Stabiverwaltung. Diefer reichbegabte Mann betrieb auffer 
feinen wichtigen Amtögefchäften fehr eifrig dad humaniſtiſche Studium, und murbe dadurch nit allen aus⸗ 
gezeichneten Gelehrten der neuern Richtung bekannt. Da er, wie fe die Auffläzung beförberte, und durch 
feine ausgebreiteten Berbinbungen der Gefchkftsführer oder politiſche Vertreter des Gelehrten» Bereineß 
wurbe, fo ſchien Franken, wo ohnehin die größte geiftige Megfamkeit Herrfchte, in Beziehung auf bie EBif- 
ſenſchaft gleichſam der Mittelpunkt der reformatorkfehen Ideen zu fein. 

Wie fchon angebeutet wurbe, fo waren ber Gegenſatz der Humaniſten zunkchft Die Anhänger ber herr⸗ 
ſchenden Schulgelehrfamkeit oder der Scholaſtik. Die letztere, aus den Klöden und den bifchöftichen Linter- 
sichtBanftalten hervorgegangen, war früher nicht ohne Berbienft, ſondern hatte vielmehr wohlthaͤtig gewirkt; 
| allein fle war, wie ihr Urſprung, die Kirche, im Laufe ver Seit außgeartet. Natürlich Bing fie der orthobozen 
Lehre eifrig an, und ba das klaſſiſche Studium gerade von den Anhängern ber Reform fo eifrig bes 
trieben wurde, auch feinem Geifte nach der Scholaftil entgegengefegt war, fo mußte zwifchen beiden ein hef⸗ 
tiger Kampf entfichen. Aber jelbft mit dem herrfchenden Kirchenglauben konnte die Verbreitung der Bil⸗ 
1 dung ber Alten in Widerſtreit gerathen; denn durch bie Beförderung von Sprachkenntniſſen wurde ber 
wahre Gef ber Evangelien aufgefchloffen, ver mit der orthonoren Lehre Im offnen Widerſpruch ſtand, 
| unb danu erweckten bie Schriften ber Alten auch freifinnige Ioeen, welche zumellen über das Chriſtenthum 
ganz hinausgingen. Man wußte bieß ſchon im 15. Iahrhundert recht wohl, da Laurentius Balls in 
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Neapel auf bie Gefahren aufmerkfam machte, vie aus dem Studium ber Alten für bie Kirche erwachſen 
möchten. Allein vie Humaniſten waren fo Hug, die Theologie immer forgfäftig and dem Spiel zu laſſen, 
fo daß der Schein entſtand, als Habe ihre Wifienfchaft gar keinen Einfluß auf kirchliche Meinungen. Die 
Väpfte legten deßhalb ver humamiſtiſchen Richtung nicht allein kein Hinderniß in den Weg, ſondern bes 
förbertere dieſelbe fogar, je was beſonders zu verwundern ift, fie erlaubten auch offne Angriffe gegen bie 
Scholaſtil. So beſtatigt ſich unſre Bemerkung, daß felbft bie Handlungen ber Bäpfte auf vie Autoradio 
Binwirften. 

Die Thatſache allein, daß bie edelſten Gleffler unſres VPolkets die Derbreitung ver klaffiſchen Studien 
betrieben, beweißt ſchon die Nutzlichkeit der Humanififchen Literatur firr Bildung und Aufflaͤrung. Alten 
m nationaler Beziehung konnte gleichwohl ein Nachtheil daraus erwachſen, ſofern Die Liebe zu ben frem⸗ 
den Sprachen eine Berachtung und Bernachläffigung der vaterlaͤndifchen zur Folge haben werde; denn 
nun mußte bie Gntwidlung des Bollägeifieb eine ſchiefe Richtung erhalten. Diefe Gefahr entſtand auch || 
wirklich in der zweiten Hälfte bes 15. Jahrhunderts, indem die Gelehrten bei Briefwechfel, Redeübungen 
und wiffenfähoftlichen Werben faſt durchgehends bes Inteinifchen Sprache fich bedienten und barin fertiger, | 
ald in Der deutfchen ſich auszudrücken vermoihten. Das war eins Aufferft bedenkliche Erſcheinung. Unſere 
Syrache ficht an Tiefe, Kraft und Anmuth Aber den meiſten europkifgen Idiomen, unb dem helleniſchen 
wenigften® zur Seite. Da fie der unmittelbare Ausdruck des Nationalgeifte iſt, und ihren eben bemerften |] 
Eigenfchaften auch gleiche Gedanken und Gefühle des Volkes entiprechen, fo konnte ſich eine deutſche Lite⸗ 
tatur bilden, welche jene der neuem Voͤlker und felbft vie -Flaffliche nach Werragt. Schen dad Epos dea 
Mittelalterd, dad esfihätternde gewaltige Nibelungenlieb, hatte dieß ‚gezeigt, und noch größere Leiſtungen 

| waren in des Bolge möglich. Die Phantafle der Deutfchen iſt fo reich und eigenthümlich, daß fie vorzuge« || 
| weife den Beruf zur Dichtluuſt Hatten; doch wie follte dieſer erfüllt, wie die Stamm⸗Natur überhaupt 
1 entwictelt werben, werm Gedanken und Gefühle in fremder Zunge andgefprochen wurden? Je Elarer «8 
| «fo if, daß Übertreibung des klaſſiſchen Studiums ſchädlich wirken Tonnte, deſto erfreulicher war es, daß 
| m Volte ſelbſt ſogleich ein Gegengewicht ſich ausbildete. Es war in Deutſchland ſchon lange üblich, bie 
| Entartung der Sitten, vie Lafer der Höheren Stände und bie Gebrechen ber Zeir überhaupt durch das 
| fetgrifihe Gedicht im populäsen Tom zu geifeln. Diefe Richtung erwachte nun vollends mit Macht, als 
bie geiftige Bewegung in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts immer welter um fich guiff. Ihr vor 
ziglichfted Organ wurde Sebaſtian Brandt, ein Schüler Reuchlins und Profefios an der Hochſchule zu 
Ball. Obgleich Braudt auch klaſſiſche Bildung befaß und die neue humaniſtiſche Richtung befoͤrderte, fo 
beſchloß er dennoch, feine seformatorkiche Wirkſamkeit vornehmlich durch die deutſche Satyre zu erreichen. 
Auſſer verſchiedenen wigigen Schriften in vaterlandiſcher Sprache gab er eine größere unter dem Titel das 
Narrenſchiff Heraus, worin bie Gegner des Fortſchrittes und der Sittlichkeit, ſowie die Übelſtande eines 
wralteten Syſtems überhaupt mit beifienbem Spott überhäuft wurden. Der Berfafler traf dabei ganz bie 
Borfiellungsart ſowie das sigentbüniihe Gefühl des Vollks, und brachte daher eine ungeheure Wirkung 
hewor. Geller von Kalferöberg unterftäßte biefelbe bedeutend, da ex in einem ähnlichen Tone prebigte, 
und e8 hildete ſich nunmehhr eine britte reformatoriſche Richtung, die volkothümliche. Währenn nämlich |} 
bie gelehrten Theologen des neuen Geiſtes bei dem Klerud auf bie Kirchen-Berbefierung drangen, und bie 
Humanifien unter ven höhern Stänben bie reformatorifchen Ideen verbreiteten, wirkte die volksthünliche |1. 
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Richtung durch Satyre und Schriften im populären Ton unmittelbar auf die untern Stände ober die 
Maflen ver Nation. An das Narrenfchiff von Brandt fchloß fich eine niederdeutſche Satyre, Beinefe 
Fuchs, welche 1493 in Lübeck erfchien und gegen bie höhere Geiſtlichkeit, ſowie auch die Gppigen 
Fürſtenhoͤfe gerichtet war, Schon vorher war durch Roſenplüt auch daB deutſche Drama gefchaffen, und 
im volfömäßigen Sinn zur Beſſerung der Öffentlichen Zuftände benügt worden, und durch alle biefe An⸗ 
regungen wurden denn auch bie untern Stände auf eine Firchliche, wie ſtaatsrechtliche Reformation vor 
bereitet. 

Mas jedoch der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts eine ganz befonbere Bedeutung verlieh, dab 
war die Entftehung einer entfchiebenen patriotifchen Richtung der Deutfchen. Die Eigenthamlichkeit jener 
Zeit beſtand darin, daß durch Die Nieberlage der Städte dad Reich im Sinken begriffen war, in Bolge ver 
Einwirkungen der auffteigenden Periode aber immer noch Auffere Fülle befaß. Darum wurben bie Pa⸗ 

| teioten auch von widerſprechenden Gefühlen ergriffen, indem fie auf der einen Seite bie Audzeichnung 
Deutfchlande vor andern Völkern, forte die behaglichen Zuftände der Nation rühmten, auf ber andern 
| dagegen über ven Verfall der kaiſerlichen Macht ober der Reichseinheit trauerten. Durch den Kampf gegen 
bie verderbte Kirchengewalt war ohnehin ſchon eine große Lebendigkeit, ja eine gewiffe Aufregung im 
Volke entflanden, und durch bie Einführung des Elafifchen Studiums flieg die Geiſtes⸗Thäatigkeit noch 
höher. Die Befoͤrderer des beſſern Geſchmacks traten naͤmlich in regelmäßigen Briefwechfel, verkehrten 
mit einander felöft durch Reifen, und bildeten fo eine gegenfeitige innige Verbindung, in deren Tolge 
namentlich auch die politifchen Ideen ausgetaufcht wurben. An der Spite der patrlotifchen Richtung fand 
Gregor von Heimburg, und welchen Feuergeiſt diefer bedeutende Mann befaß, wie Elar er die Lage dei | 
Reichs durchſchaute, Hat ſich oben aus feiner Rede vor dem Kaifer ergeben. Als er fidy überzeugt 
Hatte, daß Friedrich LIE. zur Kräftigung der Reichogewalt ganz unfähig fei, unterftüßte er felbft ben ‘Plan, 
| einen fählgern Katfer an das Staatöruber zu bringen. Die Beranlaffung dazu gab ver fortgefehte Kampf 
1 Selmburgs gegen ben Papft Pius U., den vormaligen Befoͤrderer der freifinnigen Richtung. Aenend 
Sylvius oder Pius 11. hatte nämlich im Jahr 1459 eine Verfammlung vieler Großen in Mantua vers ||- 
anflaltet, um einen Feldzug gegen die Türken zu Stande zu bringen. Gregor widerſetzte fich, weil er || 
glaubte, daß es ver Papft dabei nur auf Gelderpreffung abgefehen habe. Schon hierüber wurde Sylviub 
unzufrieden; da aber Heimburg bald darauf In einen Streit des Herzogs Siegmund von Deftreidh mit 
dem Bapft die Sache des erftern vertheidigte, ja gegen bie Ladung des heiligen Vaters eine Berufung an 
ein allgemeine® Konzilium mit Entfchloffenheit an bie Thüren italienifcher Kirchen Heftete, fo belegte ihn 
Aeneas Sylvius, fein früherer Breund, als Pius II. mit dem Bann. Anſtatt eingefchächtert zu werben, 
erhob Gregor gerade jegt erſt die Fühnfte Oppoſition wider vie roͤmiſche Kurie, und verfaßte mehrere 
Schriften, die ſich durch wifienfchaftliche Gedlegenheit, Breimuth und edle Sprache ungemein auszeichneten. 
Als in einem folgenden Streit zwifchen dem Erzbiſchof Diether von Mainz und dem Papſt ber charakter⸗ 
fefte Heimburg abermals ven erftern, der ſchwache Kaifer Sriebrich III. hingegen den letztern unterflüßte, 
fo ging Gregor nun auf den Plan ein, an die Stelle Friedrichs 111. den König Georg von Böhmen zum 
Neichsoberhaupt zu erheben. Der Verſuch fheiterte jenoch, und Gregor von Helmburg mußte jetzt fogar 
flüchten, weil feine Verbündeten Diether von Mainz und Sigmund von Oſtreich mit dem Papft einfeltig 
fi, verglichen, und Nürnberg allein ihn nicht fchügen wollte. Unſer edle Ahne begab fich nach Böhmen 
und nach bem Tode des Königs Georg (1471) von ta nach Sachſen. Hier erlangte er die Freiſprechung 
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vom Bann, ohne ſich gedemüthigt zu haben. Schon im Jahre 1474 verſchied er hierauf, und fo hatte | 


denn Gregor von Heimburg den Kampf für bie vellgiöfe mie bie ſtaatliche Meformation Deutſchlands 68 | 
an fein Sebendende uumanbelbar fortgeſetzt. Geſegnet bleibe fein Andenken! Nachſt Heimburg wirkte Kon. 
rad Geltes, der klaſſiſch gebildete Gelehrte, deſſen ebenfalls ſchon Erwähnung gefchah, im nationalen und 
palsiotifchen Sinn ©). Geltes faßte indbefonnre den Gedanken, auf dem Weg der Geſchichte auf fein Volt | 
einzuwirken, indem er tie Leiftungen ber Deutichen zu entwideln juchte. Sein Vorſatz wurbe zwar nicht | 
ausgeführt; dagegen rähmte er in einigen Gedichten nicht nur die Blüte Deutfchland® in der zweiten Hälfte | 
des 15. Jahrhunderts, ſondern auch vie Erfindung ber Buchdruckerkunſt. Schon damals erfannte man } 
die Wichtigkeit der legtern fo fehr, daß der patriotifche Gelehrte auörief, von jetzt an birfen ſich Italiener 
und Griechen keints geifigen Übergewicht über bie Deutfchen mehr rühmen, 

An Konrad Celtes ſchloß ſich der wackere Patriot, Jakob Wimpheling an, welcher nicht nur den | 
Plan zu einer Geſchichte der Deutſchen faßte, ſondern denſelben auch ausführt 7). Beſonders merkwindig 
Reh, daß Winwheling die Geſchichte als ein Mittel zur Veredlung des Volkogeiſts behandelte. Sorg⸗ 
faltig hob er darum alle Erfindungen der Deutſchen hervor, nicht minder alle Erfolge derſelben in Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Sowohl hierburch, als durch ven Ruhm der Tapferkeit, der Treue und des edlen Sit» 
web ſeines Volkes fuchte er auf innere Erhebung des letztern hinzuwirken. Gegen das Ende ded 15. und 
zu Anfang des 16. Jahrhunderts fehte Heinrich Bebel Die Bemühungen von Heimburg, Celtes und Wim⸗ 
yheling mit dem größten Gifer fort®). Wir feine Vorgänger ermunterte er das Selbfigefühl ber Nation, 
und zwar wiederum auf gefchichtlichen Weg, indem er die Thaten ver Deutfchen mit jenen auberer Bölker 
vergleicht. Bebel war ſehr gelehrt, ſchon Eritifch gebilnet und mit ven Quellen vertraut. Seine Abhand⸗ 
lungen enthielten daher kein bloßes Wortgepraͤnge, ſondern geblegene wiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
und da er auf ſolchem Wege die gerühmte Auszeichnung ſeines Volkes Geflätigt fand, fo ſteigerte ſich mit 
felner Baterlanpsliche zugleich die Einwirkung auf den Öffentlichen Geiſt. Heinrich Bebel trauerte wie alle 
feine Borgänger über den Verfall der Meichbeinheit, und er fand bie Urſache des Übels nicht nur in ber 
Selbſtſucht der Fürften, fondern auch In jener der Schweizer, welche fig von dem Mutterland entfernten. 

Die Wirkſamkeit der genannten Patrioten war noch bedeutend erhöht, weil auch Geller von Kaiferb- 
berg und Sebaſtian Brandt, die Vertreter der ſatyriſch⸗volkothümlichen und populären Richtung, bie 
politiſchen Ideen mit Eifer erfaßt hatten. Brandt richtete in dem Narrenſchiff feine Angriffe nicht nur 
gegen den Abel, welcher wohl dem Namen, doch nicht ber That nach evel fel, ſondern auch gegen die 
Fürften. In legterer Beziehung erhob er ſich zur Haren Einficht des Hauptübeld der Zeit, ver Zerrättung 
der Reichdeinheit durch die Landesherren. Unter Hinweiſung auf bie Befahr, welche durch die wachſende 
Macht der Türken für Dentfchland entſprang, forderte er die Fürften mit Nachbrud auf, endlich einmal 
ihrer Selbſtſucht Schranken zu ſetzen, und an die Wohlfart des Reichs zu denken: er ermahnte fie, ihrer 
Pflicht getreu, dem edlen Kaiſer Maximilian I. zu gehonchen, und burch aufrichtige Unterorbnung unter 
das gemeinfame Reichsoberhaupt die Würde Deutfchlands gegen Auffen wieder herzuftellen. Ganz im 





6) Er war geboren (in der Gegend von Schweinfurf) 1459, und jeine Hauptwirkſamkeit fällt in den Ausgang 
ves 15. Jahrhunderts. Im Jahr 1485 wer er in Heidelberg, foäter in Sachten, dann in Italien and nach einjährigen 
Berweilen dafelbfi wieberum in verfchiebenen Gegenden Deutſchlande. In Nürnberg hielt er fi mehrmals auf. 

7) Wimwheling wirfte zu Ende des 15. und noch zu Anfang bes 16. Jahrhunderte. 

8) Die Thaͤtigkeit Bebels geht von 1495 bis nahe an den Gintritt der Reformatien. 
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gleichen Siun erklärte fih auch Johann Geiler, welcher Brandts Narrenſchiff ſogar zum Taxt feine Deo 
bigten nahm. Bei der ungebeuern Berbreitung und Wirkung jener Satyse, dann bei her großen Popu⸗ 
larttät Brandts und Gellerd mußten die politiſch· reformatoriſchen Ideen nothwendig auch die Maſſen ev⸗ 
greifen. So geſchah es denn wirklich, und zwar mit gewaltiger Macht. 

Das erfte Zeichen, daß die allgemeine Bewegung der Zeit auch ind Politiſche Girüberfpieen ob, 
gab fchon Hand Böhelm, ver Paufer von Niflashaufen?); denn verjelbe wandte Die sellgidfen Lehren, 
welche er von der heiligen Jungfrau erhalten zu haben glaubte, zu der Folgerung an, daß ea fortan wehes 
Kaifer, noch Fürſten ober andere Obere mehr geben, jondern alle Menſchen einander gleich fein follen- 
Folgerichtig wollte er alfo auch alle Abgaben aufgehoben willen. Grunpfäge der Urt waren 8 eigentlich, 
welche dad niedere Volk in fo großer Anzahl um Boͤheim verſammelten; allein das Ganze lief mumehr 
auf Schwäzmerei hinaus, und mußte natürlich elend ſcheitern. Sand Boͤheim Hatte zwar bie Abficht, zur 
Durchführung feiner fanatifchen Ideen einen Verſuch zu machen, und forderte in der gewöhnlichen Wer⸗ 
ſammlung feine Anhänger auf, am nächſten Sountag bewaffnet zu erfcheinen; doch ver Biſchof von Würz⸗ 
burg ließ den Paufer noch wor dem Tag ber That verhaften, und obgleich zur heſtimmten Zeit gegen 
34,000 Bauern in Nillashauſen erfchienen, auch davon 16,000 ihren Propheten zu befssien fuchten, fo 
wurden fle dennoch auseinander getrieben. Nachdem hierauf Hans 0 Bogen enthaupist worden war, ver⸗ 
ſchwand die Bewegung von felbfl.. 

Ihr folgten jedoch zu Cude des 15. Jahrhunderts rewolutionäre Erſcheinungen im Elſaß, wide 
ungleidh wichtiger waren. Seit dem Jahr 1493 traten bort die Bauern zu einem geheimen Bunte zus 
ſammen, um nicht nur bie drückendſten Laſten der untern Stände zu befeitigen, fondern überhaupt eine 

[| Reform in ver Kirche, wie in dem Staat burchzuführen. Diefe Bewegung war ſchon gemäßigter, ba 
man dem Volk dad Hecht der Steuerbewilligung erringen, und zugleich die Reichseinheit durch Erhöhung 
der Eniferlichen Gewalt wieder herfiellen wollte, ja des Bund jcheint fogar von befonnenen Männern aus 
dem Gelehrtenſtande geleitet worben zu fein. Als äufferes Zeichen desſelben galt der gebundene Schuh, | 

1 welchen bie Bauern damals zu tragen pflegten. Bundſchuh hieß daher bie Eidgenoſſenſchaft, die ſich 
bald jehr anſehnlich außbreitete. 

| Gegen das Ende des 15. Jahrhunderts zeigten fich aljo vier eigenthümliche Richtungen in Deutſch⸗ 
land lebendig: die religiöfe, welde eine Verbeſſerung der Kirche an Haupt und Gliedern wollte, bis 
humaniſtiſche, auf Läuterung bed Geſchmacks und des wiflenfchaftlichen Geiſtes dringend, bie natisuel- 
yatristifche, welche nach der Kräftigung ber Reichsgewalt und ver Wiederherſtellung der dentſchen Groͤße 
firebte, und bie ſatyriſch —volkothümliche, auf Börberung ber religiöfen, fttlidyen und patriotiſchen In⸗ 
terefien Deutfchlandd zugleich hinwirkend. Alle diefe Nichtungen waren reforwatorifch, und alle, ſtanden 
zu einander in einem Innern Zuſammenhang. Man erkennt dieß fchon aus den Grundſatzen der vorzüg- 
lichften Vorläufer der Kicchenverbeflerung; denn Gregor won Geimburg, Konrad Celtes, Jakob Wim⸗ 
pheling und Heinrich Bebel gehösten der patriotiſch⸗, Firchlich» und wiſſenſchaftlich⸗ zeformaserifchen 
Partei zugleih an. Zwiſchen ver letztern und der nationalen Richtung Eonnte wohl eine feindliche Be⸗ 
ziehung entftehen, wie oben gezeigt wurde, doch nur auf dem Weg der Übertreibung des Elaffifcyen Stu⸗ 
diums, und Dieje war Feine Nothwendigkeit. Wenn ſich nun alle vier Richtungen zum Sturz ber tiger 





9 Er hieß darum fo, weil er dei der Kirchenmuſik bie Pauke flug. 
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ssagdesten GSyſtene verbunden hätten, wenn alfo unfern. Volk ein Mann erſtanden wärs, ber fir ſammt⸗ 
lich in ſich aufiehmend zum gemeinfchaftlichen Haupt berfelben fich erhoben hätte, je mußte eine vollftän« 
dige WicbergeburtiDeuigchdands durchgeführt werben. Anfangs fühlen bie große Gaͤhrung allerdings dieſen 
Gang zw nahmen. 

Mährent: die Paͤpfte ihre Herrſchaft Durch Die Gumaniten unthätig untergraben Beßen, fitlhten bie |; 
| Ecıhalaftiler nie neue Richtung mit aller Kraft zurückzudräͤngen. Die Entartung ber Wiflenfchaft bed 
MMäütelalters hatte wänlich jo gemlic, den gleichen Charakter, als jene der Kirche. Gleichwie die Mönche 
in bodenleſe Unwiſſenheit verfaßen waren, und gedankenlos die Olaubentgebutz ihrer Obern nachſprachen 
fo geftaltete ſich die Gelehrſamleit zu einem geiſtloſen Haufen von Schulfähen, welche von den Meiftern 
vorgeſagt, und vor ben- Schülern ohne alles Urtheil nachgebetet wurden. Sugleich beſtanden zwifchen be |} 
Theorien ber Scholaſtiker und dem Reben nirgend® natürliche Berüßrungepuntte, ſo daß denn das Willen || 
auf leeren Formellram Ginauslief, und ald völlig unfruchtbar fich darſtellte. Wie ich ſchon an einem aus 
wem Ort audführte, hatte die Scholaſtik in falcher Urt keinen erweckenden und belebenden Einfluß auf ji 
vie Natonalkraft, Beine Erquitckung für dad Gerz, Feine Macht. zur Erzeugung son Tugenden unb eblen 
Saublungen. Anſtatt das Volk zur Freiheit und Menfchenwürbe zu erziehen, das Schild des Unterdrück⸗ 
tea, und das Schwert gegen bie Tyrannen zu fein, ergab fle fich kriechend und ſchmeichelnd nur dem Dienf 
ber Mächtigen. Alle neuem großen Foeen zu fürdern und zu pflegen, das anbrechende Licht zu verbreiten, 
war ihr ſchoͤner Beruf; allein fie widerſetzu ſich gerave umgekehrt allen grußen Gedanken, und bekinupfte 
vie erwachte reformatoriſche Richtung aus allen Kräften. Die Scholaftif verſchrie nämlich bie: Re⸗ 
ſermer ald Ketzer, und but: überhaupt alles auf, um biefelben bei dem Volk verpächtig zu machen. 
Bon dieſer Seite mußte daher der Kampf um fo mehr zuerſt außbrechen, als bie Schulgelehrten von dem 
überlegenen Gelſt ihrer Gegner mit großen Spöttereien überhäuft wurden. Bis ins 16. Jahrhundert || 
hatte ſich der Fricde Außerlic, ſcheinbar erhalten; doc 1512 kam Die Gaͤhrung durch einen beſondern 
Vorfall endlich zum Austruch. Gin Iude, Namens Pfefferkorn, hatte nämlich nach feinem Übertritt zum 
Chriſtenthum fein eigenes Bolt verfolgen wollen, und die Staatögewalt zur Bertilgung aller judiſchen 
Bäder, mit Ausnahme ver Vibel aufgefordert. Reuchlin, zur Eritattung eines Gutachtens eingeladen, 
nehm die fübifehe Literatur in Schuß, und gerieth dadurch in einen Streit mit Pfefferkorn. Lepterer wer 
ver Schutzling der Dominlkaner in Koͤln, und ba er im geiftigen Kampf unterlag, fo wollten ihm feine 
Gönner zu Halfe konnnen. Der Prior der Kölner Dominikaner, Jakob von Hogftraten, war zugleich 
Kepermmeifter in ven Kınfürfienthämern Mainz, Köln und Trier, und lud In dieſer Gigmifchaft im Jahr 
1513 Neuchlin nach Mainz vor, um ſich wegen Kebereien zu verantworten. Der Angeklagte verwahste 
ſich gegen das Verfahren, und legte Dagegen vie Berufung an den Papft ein; allein die Dominikaner ſetzten 
gleichwohl pie Unterſuchung fürt. Jetzt trat jedoch der Erzbifchof von Mainz dazwiſchen, indem er jedes 


weitere Verfahren unterfagte. In Auftrag des apoſtoliſchen Stuhles entſchied ſodann der Biſchof don 


Speier den Streit, indeſſen zu Gunſten Reuchlins, und nun legte Hogſtraten, welcher auch zur Bezahlung 


ver Prozeßkoſten verurthellt worden war, bie Berufung an die römifche Kurie ein. Der damalige Bapft, | 


Leo X, fam in Verlegenheit, weil er die Dominikaner, als eine Sauptftüße ver Kurie, nicht beleidigen, 
und zugleich dem⸗Humanismus, ven er Segünitigte, nicht zu nahe treten wollte. Am Ende half er fich da⸗ 
mit, ven Streit anentſchleden einfclafen zu Iafien- Auf alle Freunde des klaffiſchen Studiums hatte aber 
der Angriff gegen Reuchlin eine fo tiefe aufregende Wirkung gemacht, daß fie nunmehr den Kampf weiber 
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die Scholaftiker ganz entſchleden eröffneten. Zugleich trat auf Seite der reformatoriſchen Richtung eine 
neue Perfönlichfeit von Auszeichnung handelnd hervor, und die Zeit wurde allmälig wichtig. 

Ulrich von Hutten, ein Franke aus einem angefehenen Rittergeſchlecht (geboren 1486), Hatte mit 
Gifer vie fhönen Wiflenfchaften betrieben, und dadurch einen glühenden Haß gegen die Scholaftif einge» || 
fogen. Begabt mit einer feurigen Seele und einem Heftigen Temperament, fegte er ven Nichtungen, welche 
es für gemeinfchänlich hielt, einen Hartnädigen, ja ſelbſt leinenfchaftlicyen Widerſtand entgegen. Da ed 
nun bie Scholaftifer gewagt Hatten, feine Partei, die humaniſtiſche, unverholen anzugreifen, fo befchloß 
er, die Widerſacher durch einen entfcheidenden Schlag nieverzuwerfen. Das Mittel, welches ex wählte, 
MWig und Hohn, war unfehlbar, wenn der Spott wirklich auf Geift Anfprucd machen konnte, usb ein 
I folcher ſtand dem genialen Hutten in zeichem Maaße zu Gebot. In Verbindung mit einigen gleich ger 
finnten Freunden gab er daher in ven Jahren 1516 und 1517 eine Sammlung von Briefen beraus, 
welche ein vollendetes Kunftwerf von Humor und Wig war, und zugleich durch ironiſche Deyftififation 





‚eine unbefchreiblidde Wirkung hervorbrachte. Die Slugfchrift führte den Titel: »Epistolae obscurorum 
virorum.« (Briefe unberühmter Männer), und wurde in ganz Deutfchland verbreitet 10). Hutten läßt darin 
Freunde ver alten Schule an ven Kölner Profefior Gratius fchreiben, einem ber Hauptgegner Reuchlind, 
und ironiſch dad Verfahren der Scholaftifer ruhmen. Giebel wird nun eine Unwiſſenheit zur. Schau ge» 
flellt, vie durch ihre Naivetät unwiderftehlich zum Lachen reizt. Vollends humoriſtiſch wurde dad Ganze 
aber durch die Schreibart, da Hutten einen Ausbund von ſchlechtem Latein, das ſogenannte Moͤnchs⸗ 
oder Küchens Ratein zu Stande bradyte. Zu den großen Gebrechen der Scholaſtiker gehörte nämlich auch 
noch eine wahre Barbarei bed Ausdrucks, und diefe ahmte denn der Satyrifer vortrefflich nach. Da nun 
Die angeblichen Scholaflifer in ven Briefen ihrer Auszeichnung und Überlegenheit über die Humaniften fich 
rũhmen, fo entftand durch dieſe Ruhmredigkeit ein folcher Kontraft mit der barbarijchen Sprache und den 
graſſen Verſtoͤßen gegen ben gefunden Menfchenverfland, welche die Satyre den Verhöhnten in den Mund 
legt, daß die Iegtern der Gegenſtand eines allgemeinen Belächter6 wurden. Hutten war ſich vollenbs auch 
der Runftregel bewußt, daß bie Wirkung ber Ironie alsdann am mächtigſten wird, wenn ein Theil ber 
Lefer bie Satyre für Ernſt hält. Um dieß zu erreichen, muß fich der Scherz vor Übertreibung hüten. Da 
bie, Briefe ‚ver finftern Männer ſolche Vorſchrift der Kunft beobachteten, fo glaubten wirklich manche Zeit 
genofien, daß die Korrefpondenz ächt fel, alſo von Scholaftifern herrühre. Jetzt warb aber die Wirkung 
ber Schrift elektriſch; denn die Myftififation erhöhte noch das allgemeine Gelächter, und bie Scholaftifer 
waren in ben Augen ber Öffentlichen Meinung gänzlich zu Grunde gerichtet. Dieſes Exeigniß hatte einen 
mächtigen Einfluß auf die Reformation. Die entjchievene Niederlage ver finftern Partei ermuthigte die 
firebende Richtung der Zeit, alle denkenden Geiſter wurben lebhaft angeregt, die Maſſen felbft Durch bie 
Vorträge der populären Prediger für die Aufnahme des Saamens der Aufflärung empfaͤnglich gemacht: 
alles fchien alfo für das Werk des Reformators vorbereitet zu fein, und gerade jet erſchien er. 





30) Man glaubte gewoͤhnlich, daß die Briefe der Binfter-Männer nicht einen, ſondern mehrere unbefannte Der; 
fafler Haben; richtig iſt es auch, baß mehrere Mitarbeiter vorhanden waren, 3. B. Willibald Pirfheimer, indeſſen An- 
fangs war Hutten wohl allein, ſowie von ihm auch die Grumdldee, bie Leitung des Ganzen und bie wigigfien Sadıen 
ausgingen. Defihalb nennen wir ihn vorzugeweiſe den Berfafter der Satyre. Bin Theil derſelben erſchien 1516, und 
der andere 1517. 
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Wer nicht an eine planmäßige und eben darum auch nothwendige Entwidlung der Weltverhältniffe 
glauben will, mag ſich auß ber Geſchichte der Kirchenverbefferung in Deutfchlanb eined andern belehren. 
Ein Einzelner, welcher eine Veraͤnderung ber veliglöfen Lehren beichlofien und zur Durchführung dere 
felben einen durchdachten Plan entworfen hätte, konnte nicht anders verfahren, als es durch dad Zuſam⸗ 
menwirken fo verſchiedenartiger Kräfte und eigenthümlicher Erfcheinungen jener Zelt wirklich gefchab. Als 
Later und Ausfchweifungen dad Menfhengefchlecht zu verderben brohten, ‚gaben zwei große Männer, 
Huf und Hieronymus, hochfinnig ihr Leben Hin, um bie Gefahr abzuwenden. Solche Aufopferung 
rührte das Gemüth der Böhmen wie der Deutfchen, und auch letztere fühlten, daß diejenigen Grunbfäge 


nicht unwahr fein können, wofür fo erhabene Männer zu ſterben bereit waren. Die Lehren von Johann | 
Huß verbreiteten fich daher mächtig in Deutfchland, und die ſchnoͤde That deb Konziliums in Konſtanz 


wider die beiden böhmifchen Meformatoren Hatte gerade ven Gegenfaß ber beabſichtigten Wirkung zur 
Folge........ Verbreitung, ſtatt Erſtickung der neuen Ideen. Damit dieſe aber noch mehr ſich aus⸗ 
dehnen, und insbeſondre tiefe Wurzeln faſſen moͤchten, waren zwei Vorbereitungen nothwendig: Anregung 
eined hoͤhern wiſſenſchaftlichen Strebens unter den gebildeten, und Empfänglichkeit für neue geſunde Lehren 
unter den niedern Ständen. Und beiven Anforderungen geſchah fofort Genüge: denn dad Studium ber 
Klaſſiker verbreitete fich über ganz Deutjchland, erweckte ein reges Geiſtesleben, und erhob geläuterte 
Lehren der Religion zu einem allgemeinen Bebürfniß. Um dieſe aus ver Bibel fchöpfen, um folglich in den 
wahren Geift der Schrift einbringen zu Eönnen, waren vorzüglich tiefere Kenntniffe ver hebräifchen und 
ber griechifchen Sprache nothwendig; denn das alte Teftament iſt in jener, das neue in diefer Sprache 
geſchrieben. Nun theilten fich gerabe bie zwei vorzüglichften Sprachgelehrten oder Philologen In die Bes 
arbeitung beider Ipiome, indem Reuchlin dad Verſtaͤndniß des Hchräifchen, Erasmus hingegen befiere 
Kenntniſſe in dem Griechifchen verbreitete. Sollte man nicht glauben, daß dieß nach einem verabreveten 
Plane gefchehen ſei? Für die Zurückführung des Chriſtenthums auf dig Bibel war nun geſorgt; allein 
man mußte auch ein Mittel haben, um nicht nur die BibelsÜberfegungen, fondern überhaupt die Schrif⸗ 
ten, welche im beſſern Sinn wirkten, in Aller Hände zu bringen. Und ſiehe die Buchdruckerkunſt war 
kurz vor dem Eintritt des Reformationd= Zeitalterd erfunden, bei dem Eintritt felbft aber ſchon ſchwung⸗ 
baft in Betrieb geſetzt worden. Jetzt waren ſowohl die Ausdehnung ver klafſiſchen Bildung, als entſchie⸗ 
dene Wirkung der volksmaͤßigen Satyre auf die Maſſen unvermeidlich, ſohin bie beiden Vorbereitungen 
gegeben, die wir oben erheiſchten: Empfänglichkeit des Volkes für die neuen Ideen und geiſtige Regſamkeit 
in den gebildeten Ständen. Unier den Iegtern waren fehr viele begabte Männer Anhänger der Reform; 
allein fle waren fich in ven Bähigkeiten meiftend ebenbürtig, und zur Leitung einer großen Umwälzung 
wird entweber an Geift oder an Charakter eine ungewöhnliche Kraft erfordert, welche über die gefammte 
firebende Richtung ſich erhebt, und durch überwiegende Liebe ſowie Anhänglichkeit des Volkes als Mittels | 
| punkt und oberfte Leitung der Bewegung fich darftellt. Und eine ſolche Kraft nahm den Kampf wider bad 


Papſtthum gerade bei dem Siege der Humaniſten über die Scholaftiter, fohin gerade im entfcheivenben 


Ä 
| 


| Augenblid auf. Wollet nicht an unabänderlichen Geſetzen der menſchlichen Entwicklung, nicht an der un⸗ 
widerſte hlichen Macht einer einfachen Weltordnung zweifeln! 


— ⏑ — 
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Während die Vorbereitungen zur Kirchen-Berbeiferung im vollen Gang begriffen waren, bildete fich 
im Stillen ein Mann aus, welcher durch die Eigenthümlichkeit feiner Sinnedart und MWillendkraft eine 
der merkwuͤrdigſten Erſcheinungen der Weltgejchichte werden follte. Martin Luther, der Sohn eined Berge 
mann, wurde am 10. November 1483 in Eisleben geboren, und durch befondere Schidtung dem geift- 
lichen Stande zugewendet. Nachdem er im Jahr 1505 in dad Auguftiner-Klofter zu Erfurt getreten war, 
zeigte fh an ihm eine tiefe, befchauliche Richtung in religiöfer Beziehung. Sein weiches Gemüth, welches 
einen Anflug von Schüchternheit hatte und in der Wärme des Gefühls bis an die Grenzen des Schwär- 
merifchen ftreifte, flößte ihm eine geheimnißvolle Scheu vor dem Walten des oberften Weſens oder den 
| Urkräften der Schöpfung ein. Diefelbe ging fo weit, daß er an feiner einftigen Seligfeit zweifelte, und 
barüber große Seelenangft empfand. Solche Stimmung war freilih nur bie Bolge einer ſtark ausge⸗ 
prägten Beſcheidenheit; allein ſie ergriff gleichwohl das ganze Weſen Luthers. Oefolgert von innerer lin» 
ruhe, ſuchte der junge Moͤnch ſowohl im Gebet, als in den Studien Troſt; doch vergeblich, bis er endlich 
auch einen alten Geiftlicyen ſeines Ordens über bie Mittel zur Erwerbung der Seeligfeit um Rath fragte. 
„Es giebt fein anderes,“ erwieberte ver Greis, „ald der lebendige und aufrichtige Glaube an die Erlöfung 
bed Menſchengeſchlechts durch Jeſum Chriſtum 1). Der Menſch vermoͤge daher nicht durch eigene Ver⸗ 
dienfte ober gute Werke, fonbern nur durch den Olauben an Chriſtus gerechtfertigt zu werden. Diefe Über 
zeugung koͤnne man ſich aber nicht ſelbſt geben, fonbern empfange fle nur durch bie Gnade Gottes: wer 
alſo in feinem Innern von dem Glauben an Jeſus ſich lebendig durchdrungen fühle, der hätte die Gewähr⸗ 
ſchaft, daß er bei Gott Gnade gefunden habe, ſohin der Seligkeit theilhaftig werde.“ Solchen Sinn hatte 
die Äuſſerung des alten Auguſtiners, und da fie der Gemüthsart Luthers entſprach, letzterer auch feines 
aufrichtigen Glaubens an Chriſtus ſich bewußt war, fo verſchwand auf einmal die frühere Gewifiend- 
unrube, und e8 theilte fich ihm eine hohe Freudigkeit mit. Als er durch eifriges Borfchen im Kirchenvater 
1 Auguftin die erörterte Anſicht von ver Mechtfertigung beftätiget fand, fo fegte fie fich im Innerſten ſeines 
Gemüthes feſt, und entſchied nunmehr über feine geſammte kuͤnftige Lebensrichtung. 

Martin Luther wurde im Jahr 1508 in dad Auguſtinerkloſter zu Wittenberg verſetzt, und ba hier 
einige Jahre vorher (1502) eine Univerfität errichtet worden war, fo trat er an derſelben als Lehrer auf, 
nämlich 1509 als Baccalaureud und 1512 ald Doktor ver Theologie. Bel dieſer Wirkſamkeit zog er durch 
feinen wiflenfchaftlichen Eifer bald die Aufmerkfamkeit feiner Obern auf fich, während er durch Be- 
ſcheidenheit und reinen Lebendwandel fich Achtung erwarb. Ja er trug wefentlid) dazu bei, daß vie oben 
bemerkte Lehre von ber Rechtfertigung, welche eigentlich von dem Kirdjenvater Auguftin herrührt, an ver 


1) Luther erzählt alles dieß im feinen Werken ſelbſt. 





 — 
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Univerfität Wittenberg, mittelft Verdrängung ber abweichenden Meinung der Scholaftifer, das Über» 
gewicht gewann. Nach ſolchen Borbereitungen begab es ſich, baß ber Papft Leo X. in Deutſchland Ablaß 
prebigen ließ, um für ben unternommenen Bau ber Peteröficche in Nom Geld zu erhalten. Man ver 
ſprach nämlich m Namen ber Kurie Vergebung ber Sünden, wenn man eine gewifle Summe bezahle. 
Es war dieß an fich fchon eine Unfittlichfeit, weil die Päpfte felbft nicht an vie Wirkſamkeit ihres Ab⸗ 
laſſes glaubten, fonbern venfelben nur als ein Mittel betrachteten, einfältigen Leuten Geld abzunehmen. 
Aber bie Art und Weiſe, wie die Ausbeutung beirieben wurde, war vollends anflößig. Am unverſchaͤm⸗ 
teften benahm fidy der Dominikanermoͤnch Johann Tegel, der ven Ablaß in Auftrag des Erzbiſchofs von 
Mainz zum WVerkauf ausbot. Er verſicherte, daß man für die groͤßten Schandthaten durch Einloͤfung des 
Ablaſſes Verzeihung erhalte, ja er ſtrengte feine Phantafle bis zur Fieberhize an, um durch Erfinnung 
von Roheiten zu beweiſen wie weit bie Wirkſamkeit ver päpftlichen Sünden» Bergebung fich erſtrecke. 
Sprüchwoͤrtlich wurde insbefondere die Aufferung Tetzels: „fohalo ver Pfenning im Kaften Mingt, bie 
Seele aus dem Begfeuer ſpringt.“ In Sachfen felbft ward jener Mönch zwar nicht zugelaflen; allein ba 
er nicht weit von Wittenberg an ber Grenze prebigte, nämlich in Süterbod, fo lief das einfältige Bolt von 
afterer Stabt fchaarenweife dem Ablaß nach. Die Lehre Tetzels mußte vormämlich den ernften Luther vers 
legen; benn foferne man auch bei vollem Unglauben durch bloße Gelb die Seligkeit erwerben könne, fo 
war der ganze auguftinifche Lehrbegriff der Mechtfertigung zerflört. Darum prebigte der junge Doktor 
wider den Ablaß, um das Volk in Wittenberg von Tetzel abzuziehen; als ex aber erfuhr, daß bie Dreiflig« 
eit des letztern immer höher fleige, fo ließ er am Aller Heiligen Abend (31. Oktober) 1517 an ver 
Schloßfirchethür in Wittenberg 95 Säge wider die Ablaf- Krämerel anſchlagen. Nach ven Sitten jener 
Zeit pflegte man nämlich dunkle Stellen in wifjenfchaftlichen Werken, over fonft irgend eine Streitfrage 
ober eine Ungewißheit in gelehrten Sachen durch gegenfeitigen Schriftenwechfel oder Disputationen aufzus 
Haren, und bie Aufforderung dazu war die Verkündung von kurzen Sägen (Thefed genannt), in melde 
ver Einladende feine Meinung, jeboch nicht maaßgebend, zufammenfaßte. Martin Luther wollte alfo bie 
Frage über die Sünden» Vergebung durch feine 95 Säge nicht entfcheiden, ſondern mur die wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterfuschung über diefen ihm dunkel fcheinenden Gegenſtand veranlaflen. Er fühlte wohl das Ver⸗ 
werfliche der Tetzelſchen Umtriebe, aber er war noch nicht.Elar, ob der Grund nur in ber mißbräuchlichen 
Anwendung des Ablaſſes zu fuchen, over letzterer gänzlich zu verwerfen ſei. Darum geflalteten fich auch 
feine Theſes zum Theil ſehr ſchwankend?). Gleichwohl tritt und fchon aus ihnen bie reinfte fittliche 
Güte?) und zugleich eine befondere Kraft des Willend und der Sprache entgegen *). Der redliche Dann 
ahndete damals noch nicht das tiefe Verderbniß ber roͤmiſchen Kurie, und zwar weder in Anfehung bes 
Lehrbegriffs noch Hinfichtlih der Moral und der Politik, ja er war im Gegentheil vem Papſtthum auf 


2) Im 27. Sat heißt es: „Die prebigen Menſchen thand, bie da fürgeben, das, ſobald der grofchen, in den 
taten geworfen, klinget, von flund an bie Seele aus dem Fegefewer fare. 

Dagegen wird in bem $. 38 gefagt: „Doc iſt des Bapſt vergebung und austheilung mil nichten zu verachten, “ 
und 6. 49: „das des Bapft Ablas gut ſei, fofern man fein vertrauen nicht darauf ſetzet.“ 

3) Satz 43: Man foll die Chriſten leren, Das der dem Armen gibt, ober leihet dem Dürfftigen befler thut, denn 
das er Ablas Löfete. 

9 Die werben fampt iren Meiftern zum Teufel faren, die vermeinen durch Ablasbrieve iret Seligkeit gewis zu 
fein. ( Theſ. 32.) 
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richtig zugethan 5). Da er deßhalb glaubte, die Umtriebe Tetzels gefchehen wider Willen der Kiechenobern, 
fo fandte er feine 95 Säge über ven Ablaß an die nächften Bifchöfe, und erfuchte diefelben um Zurecht⸗ 
weiſung des Dominikanermoͤnchs. Man lächelte jedoch über die Einfalt der Unſchuld, und Lich den Ablaß⸗ 
prebiger gewähren. So hatte denn ber Schritt Luthers zunächft Feine andere Folge, als die Erbitterung 
der Dominifaner zu erregen; doch hierauß entfprangen allmälig Ereignifje, welche abermald den Sab ber 
flätigten, daß die größten Weltveränderungen aus ben geringfügigften Beranlafjungen hervorgehen. 

Obgleich die 95 Theſes des jungen fächftfchen Gelehrten fehr gemäßigt und zurüdhaltenn abgefaßt 
waren, fo leuchtete anderer Seitd doch auch Kühnhelt und Sreifinnigfeit durch, und ſchon dieß machte bei 
ben blinden Anhängern der Kurie Aufſehen. Es ftellte daher nicht nur Johann Tetzel andere Säße ent- 
gegen, ſondern es ſchrieb felbft ver Prokanzler der Univerfität Ingolſtadt, Dr. Eck, wider die Wittenberger 
Theſes). Dagegen erhoben die Dominikaner amtliche Befchwerbe wider den Verfaſſer ver Iegtern bei der 
Kurie ſelbſt. Der Papſt ſchritt auch fogleich ein, indem er eine Unterfuchung gegen Dr. Martin Luther 
anoronete. Dan zählte damals 1518, und es fand gerade ein Neichötag in Augsburg flatt, welchen auch 
ver heilige Vater beſchickte. Auf die Verwendung des Kurfürften Friedrichs des Weiſen von Sachſen, 
erließ daher Leo X. dem angeflagten Moͤnch die Reiſe nach Mom und beauftragte feinen Geſandten in 
Augsburg, den Karbinal Gajetan, den angeblichen Irrlehrer zurechtzumelfen und zum Widerruf anzu« 
halten. Zuther erſchien zur beftimmten Zeit (Oktober 1518), jevoch mit Empfehlungsfchreiben feines Kurs 
fürften an einflußreiche Männer in Augsburg verfehen. Diefe riethen dem Meformator, vor dem päpft- 
lichen Legaten nicht eher zu erſcheinen, bis er das freie Geleit des Kaiferd und der Meichöftant Augsburg 
erhalten habe. Geheime Anhänger ver römifchen Kurie bemühten fich fehr eifrig jene Vorſichts⸗Maaß⸗ 
regel zu bintertreiben; denn fle fpiegelten dem Angeklagten vor, der Legat Cajetan habe vie günftigfte 
Gefinnung für ihn, und durch das Einholen des freien Geleited würbe er die Sache nur bebenklicher und 
übler machen; doch Luther antwortete fehr befonnen, daß er fchon aus Achtung gegen feinen Churfürften 
dem Mathe ver Männer folgen müfle, an bie ihn jener empfohlen habe. So wurden aljo die geforberten 
Geleitö» Briefe außgefertigt und vielleicht hierdurch allein die Einleitungen zur Kirchen» Berbefferung ge» 
rettet T). Als Dr. Martin Luther vor dem Kardinal⸗Legaten perfönlich erfchien, wollte Gajetan die Lehre 
des Vorgeladenen über den Ablaß und den Glauben durch eine fogenannte Tlementinifche Extravagans 
widerlegen, indem er hoffte, daß Luther dieſe Stelle nicht Eenne. Indeſſen der Reformator erwies feinem 
Gegner fogleih, daß es nicht eine, fondern zwei ſolche Stellen gebe, und während er ven Karbinal durch 
gründliche Gelehrſamkeit in Verlegenheit ſetzte, widerlegte er zugleich alle Einreden besfelben fo flegreich 
daß die Anweſenden von der Wahrheit ver Iutherifchen Anficht ſich überzeugt fühlten. Schon dieß brachte 
eine gute Wirkung hervor, da bie biöherigen Anhänger ber neuen Lehre in ihren Gefinnungen befeftiget 
und zugleich die Einwohner Augsburg ihr günftig geftimmt wurben. 


*. 


5) Luther erzählt dieß in der Vorrede zu feinen fümmtlichen Werfen wiederum felbft, und zwar auf bie geiwöhn: 
liche nachdrückliche Weiſe: „Das ich vor diefer Zeit auch ein Mimch, und ber rechten rafenden unfinnigen Bapiften 
einer geweien bin, fogar erfoffen in des Bapſtes Lere, das ich bereit were getvefen, zu ermorden alle, fo dem Papſt in 
der geringften Syllaben nicht wollen gehorfam und unterworfen fein.” 

6) Auch Syivefter Prieras in Rom. (Sleldan L. 1.) 

7) Auffallend ift es, baf auch der Karbinal Eajetan in einem Schreiben an den Kurfürflen Friedrich von Sachfen 
über das Ginholen bes freien Geleits von Seite Luthers ſich befchwerte. 
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Nach der erſten Beſprechung fand noch eine zweite zwifchen dem Karbinalsegaten und dem Refor⸗ 
mator ſtatt, wobei heftig in ben legtern gebrungen wurde, feine angeblichen Irrtümer zu wiberrufen; 
allein weder gütliche Vorftellungen noch Drohungen vermochten den Angeflagten zu erfchüittern. Unbeug⸗ 
fans beharrte vielmehr Dr. Martin Luther bei allem, was er gefchrieben und gefprochen. Gajetan fuchte bie 
Berbanblung in bie Länge zu ziehen, auch durch Anbieten freien Geleited ven Reformator zur Reiſe nach 
Rom zu bereden. Dagegen riethen bie Sreunde Luthern unverzügliche Abreife von Augsburg und Zurüd- 
Iaffung einer Berufung an den Papft. Diefer Rath wurde befolgt, indem der Angeklagte zu Pferde fich 
nach Nürnberg begab, und von dort nach einigem Verweilen bie Rückreiſe nach Wittenberg antrat. Als 
Die merkwürbigfte Erfcheinung der Verhandlung In Augsburg ftellt fich übrigens die Thatſache dar, daß 
Luther den beftuumten Vorſatz gefaßt Hatte, für die Menſchheit fich zu opfern, für die Wahr 
beit zu fterben ®). Fortan war fein Beruf zum Meformator feftgeftellt. Auf die Bürger der wichtigen 
Reichöflant Augsburg machte das flandhafte Benehmen Luthers guten Einprud?), und da letzterer bei der 
Muckreiſe auch mit ben Humaniſten in Nürnberg verkehrt haben mochte, fo leiſtete die Verhandlung in 
Augsburg der begonnenen Kirchenverbefferung bedeutenden Borfchub. Die Berufung an den Papft, weldhe 
Luther in jener Reichsſtadt zurüdgelaffen hatte, wurde zwei Tage nad feiner Abreiſe von einem Notar 
unter Zuzlehung von Zeugen an die Domkirche angeſchlagen, natürlich ohne Erfolg. Leo X. ließ vielmehr 
vie Ablaßlehre der römifchen Kurle, welche angegriffen worden war, burch eine fürmliche Bulle ihrem 
ganzen Umfang nach beflätigen. Jetzt berief fich (appellirte) Luther, und zwar am 28. November 1518 
von dem Papft an eine allgemeine Kicchenverfammlung. 

Die rubige Feſtigkeit des Auguftinerd, welcher der römifchen Kurie fich zu widerſetzen wagte, erregte 
num in verſchiedenen Thellen Deutſchlands allmälig Auffehen. Alle Outgefinnten verkundeten das Lob des 
entfchloffenen Mannes, und die Sumaniften erblickten In ihm einen willfommenen Beiſtand wider die Bar⸗ 
barei der Scholaftif; denn mit biefer warb ber Reformator ſchon zu Augsburg in Händel verwidelt. Leo X. 
wurde über eine folche Wendung der Dinge unruhig, und fuchte den Fühnen Auguftinermönch in ver Güte 
zu befchwichtigen. Zu dem Ende fandte er feinen vertrauten Kammerherrn, Karl von Miltiz, nach Sach⸗ 
fen, um den Kurfürften durch Überreichung der geweihten golonen Mofe, eine hochgeachteten Geſchenks 
des Papſtes, zu gewinnen, und zugleich mit Dr. Martin Frieden zu fchließen. Miltiz benahm fich mit 
| großer Einfiht und Mäßigung, und brachte den Meformator durch gute Worte wirklich zu dem Ver⸗ 
fipreihen des Stillſchweigens in dem Streit, foferne auch feine Gegner ſchweigen würben. Obgleich biefer 
Vergleich der herrſchenden Kirchenpartel fehr günflig war, fo wollten ſich die verftodteften Anhänger ver 
Kurie dennoch nicht damit begnügen, ſondern fich Öffentlich ald Sieger Über den Neuerer zeigen. Dr. Ed, 
der bartnädigfte Widerſacher Luther, hatte dieſen in Augsburg befucht, und durch verſtellte Freundlichkeit 
fich erboten, die Streitfrage in einer Diöputation mit Andreas Bobenflein aus Karlflabt, Profeſſor in 
Wittenberg, zu erörtern. Luther nahm viefen Borfchlag bereitwillig an, und da auch Bodenſtein, nach 








8) Im Jahr 1518 wurbe Philipp Melanchthon, ein gelehrter Philologe und Theologe, als Profeſſor nach Witten: 
berg berufen, unb balb ver Bertraute des Reformators. An diefen fchrieb num Luther aus Augsburg: „Beweife und 
erzeige dich als ein Manu, wie du on das thuft, und lere die liebe Jugend, was recht und göttlich if. Ich gehe Hin, 
mich fir euch und die lebe Jugend zu opfern, So es dem Herrn gefellet. Ich will lieber fterben, Und ob mirs wol 
feer ſchweer wird, eure Geſelſchaft emberen, denn das ich das, fo durch mich recht geleret ift, wiberrufen fellt. 

9) Luther fagt In dvemfelben Brief an Melanchthon: „das jedermann in der ganzen Stabt von Dr. Luther redet, 
und den neuen Heroſtratum zu fehen begert, der ein ſolch gro6 Feuer angezündet hat.“ 
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feiner Vaterſtadt gemöhnlid, Karlſtadt genannt, einwilligte, fo wurde die Dieputation am 27. Juni 1819 
in Leipzig eröffnet. Zuerfi fprach Karlſtadt, dann aber auch Luther, und bei biefer Gelegenheit gab 
Iegterer bie wichtige Erflärung ab, daß verſchiedene Kehren von Huß ber heiligen Schrift gemäß, alfo mit 
Unrecht verurtheilt worben ſeien. Hierin lag ber erſte Schritt zum offnen Bruch mit dem Papfithum, 
und von jest an ging das Reformationswerk mit rafchen Schritten feinem Ziele entgegen. 

Bei Gelegenheit des Zwiegefprächd in Leipzig ergab ſich Dr. Luther tiefen und umfaffenden For⸗ 
ſchungen, um für feine aufgeflellten Säge Beweife in der Schrift zu ſammeln. Dadurch entdeckte er von 
Schritt zu Schritt neue Irrthümer in der Lehre der Kurie, und nun ging im Innern des Reformators 
allmälig eine große Veränberung vor. Bis jet hielt verfelbe das Papſtthum felbft mit dem wahren Geiſt 
des Chriftenthums keineswegs für unverträglich, fondern er hing ihm dem Wefen nach aufrichtig an, und 
brang nur bei einzelnen Gegenftänden auf andere Lehren. Nunmehr gelangte er aber nad und nach zu der 
Überzeugung, daß das Papftthum fehriftmäßig überhaupt unhaltbar fei, und daß Die wahre Religion 
keineswegs durch eine Reform der Kirche an Haupt und Gliedern, vielmehr nur durch Entfernung des 
fichtbaren Hauptes, fohin Aufhebung des PapftthHums mit allen ihm angehörenden Lehren und Einridy» 
tungen bergeftellt werben koͤnne. Dr. Martin Luther prüfte fich lange, ehe er dad entſcheidende Wort aus⸗ 
ſprach; indeſſen feine Haltung ward von Tag zu Tag Fühner. Endlich erſchien im Juni 1520 ein Aufe 
ruf des Reformators an den veutfchen Adel, welcher das Papſtthum in feinen weſentlichſten Stügpunfien 
angriff und zu einer ganz neuen Lehre den Grundſtein legen mußte. Luther ſtellte nämlich zunächft den 
Sat auf: daß alle Ehriften durch die Taufe zu Prieftern geweiht werben, und daß im Nothfall ein jeber 
Chriſt taufen und abfolviren koͤnne. Daraus zog er folgerichtig die Schlüffe: nicht dem Papft allein, ſon⸗ 
dern der ganzen chriftlichen Gemeinde ſteht das Mecht ver Auslegung der Schrift zu, das Recht zu loͤſen 
und zu binden. Nachdem hierauf die weltliche Pracht ver Päpfte gerügt wurde, fo folgte die Aufforderung, 
daß man ber roͤmiſchen Kurie die Einziehung der Annaten von Seite der Reichsgewalt nicht mehr geftatten 
möge. Hiernächft erhob fich der flarfe Mann gegen vie Beichimpfung der Reichsgewalt durch ven Papft 
mit einer Kraft, welche gegen das Benehmen Friedrichs I. und Ludwigs ned Baiern einen auffallenden 
Kontraft bildete 10%). In der Entfchiedenheit der Gefinnung von Schritt zu Schritt zunehmend, erklärte 
fih Dr. Martin Luther biernächft gegen die Wallfahrten, dad Verbot der Priefterehe, die Bettelkloͤſter, 
die Jahrtage, Begängniffe und Seelenmefien, den Zwang zur Faſten und alle Brüderſchaften. Zugleich 
tabelte der gerechte Mann mit entſchiedenem Nachdruck das Verfahren der Kicchenverfammlung in Kon- 
flanz wider Johannes Huß. „Bon Buben,” rief er aus, „ließ ſich Kaiſer Siegmund zur Brechung des 
freien Geleites verführen; denn auch dem Keßer muß man Wort und Treue halten.“ Hiebei gab ver Re⸗ 
formator auch die merfwürbige Erklärung ab: „daß man Keber bloß durch Gründe und nicht mit Feuer 
überwinden koͤnne.“ So war denn der Grundſatz der freien Sorfchung ausgefprochen. Endlich nannte 
Luther den Papfl geradezu ven Antichrift und verlangte die Bertilgung des gefammten päpftlichen Mechts. 

Eine ſolche Kühnheit war bisher noch nicht erlebt worden, da felbft Huß und Hieronymus ungleich 
zurüdhaltenver fich ausſprachen, oder doch wenigftend den Papſt nicht fo ungeflüm angriffen. Die Kurie 


10) Die deßfallſige Erflärung Luthers lautet wörtlich alfo: „Das der Bapſt über ven Keiſer fein Gewalt habe, 
und ja nicht der teufelifche Hoffart hinfurt zugelafien werde, das der Keifer des Bapftes füffe füffe, oder zu 
feinen füffen fize, oder, wie man fagt, im ben Stegreiff Halte, und ven Zaum feines Maulpferbe, 
wenneraufffiztzureiten. (Luthers Werke Jenenfer Ausgabe, Th. 1, S. 300.) 
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wollte daher mit der Ausrottung des neuen Ketzers nicht mehr länger zögern, ſondern gab Befehl, die 
bereit® am 15. Juni 1520 gegen Luther erlafiene Verdammungsbulle in Deutichland zur Vollziehung zu 
bringen. Um fchnel zum Ziel zu gelangen, hatte man ben Todfeind des Verurtheilten, Dr. Ed in Ingol⸗ 
flabt, mit der Verbreitung ver Bulle beauftragt; allein jegt zeigten fich Die Einwirkungen der oben ges 
ſchilderten Vorläufer der Reformation; denn das deutſche Bolt nahm bie .päpftlichen Vefehle an verfchie« 
denen Orten mit Unwillen auf, Ja Doktor EA gerieth in Sachſen bei Verbreitung des Urtheils 
fogar in Lebensgefahr, und mußte fein Heil in elliger Flucht ſuchen. Nunmehr benrühte fich die Kurie, 
vornehmlich den Landesheren Luthers, den Kurfürften Friedrich den Bellen in Gachfen, zur Einfcyreitung 
wider den Berurthellten zu bewegen. Schon nach der Verhandlung in Augsburg Hatte der Karbinals 
Legat an Friedrich gefihrichen, und ihn erfucht, ven ketzeriſchen Mönch nach Mom zu ſchicken, ober wenig» 
fiend aus dem Land zu jagen. Indeſſen ver Kurfürft war durch verfchlenene Gründe bewogen wozben, dem 
Anfinnen nicht zu entfprechen. Die neue Univerfität Wittenberg machte ihrem Stifter, Friedrich dem Weiſen, 
große Freude, und biefer hegte den fehnlichen Wunſch, ſie gedeihen zu fehen. Einer ihrer berühmteften 
Lehrer war aber Dr. Martin Zuther, und während ber Verhandlung in Augsburg erklärte der Mektor 
der Univerfltät, daß der Berluft eines ſolchen Manned ber Anftalt unerfeglichen Schaden zufügen werbe11). 
Auch bei ven Vergleichs⸗Verſuchen Karls von Miltiz verwandte ſich die Univerfltät fehr warm für Luther, 
und am 22. November 1518 bat viefelbe ben Kurfürſten von Sachſen um Bürfpracdhe bei vem Papft, 
daß Dr. Martin ohne Widerlegung durch bie Schrift nicht zum Widerruf feiner Lchren gezwungen werde. || 
Friedrich der Weife war unter folchen Umſtänden freilich zur Befchügung Luthers geneigt; allein eines⸗ 
theils färchtete er einen Bruch mit dem Papſt, und anberntheild Hätte er auch um Leinen Preiß eine wirk⸗ 
liche Irrlehre begünftigen wollen. Er zog daher ben gelehsten Erasmus zu Mathe, auf deffen Urtheil er 
fehr viel hielt. Der Ausfpruch jened gebildeten Theologen war günftig für Luther12), und jegt entſchied fich 
der Kurfürft Friedrich, keine Verfolgung des Reformators zu dulden. Er antwortete daher bem Karbinal 
Gajetan, daß er feinen Anträgen nicht entfprechen koͤnne, bis man ven Angeklagten der Ketzerei wirklich 
überwiefen habe. Am 8. Juli 1520 fchrieb der Papft Leo x. felbft an den Kurfürften, und erfuchte ihn, 
nach fruchtlofem Verlauf der 60 tägigen Friſt, die dem Neformator in der Bervammungsbulle zum Wiperzuf 
vorgefteddt worben war, ben Dr. Martin Luther als Ketzer gefänglich einzuziehen und bis auf weitere 
Verfügung der römifchen Kurie zu verwahren. Briedrich der Weife, geftügt auf ein zweites Gutachten 
von Erasmus, erklärte aber auch dem Papft felbft, daß er vor einer Überweifung Luthers keine Verfol⸗ 
gung deßfelben zugeben Eönne, ſohin auf eine grünbliche und unbefangene Unterfuchung ber fireitigen 
Lehren dringen müſſe. So entging ber Neformator glüdlich der erften und größten Gefahr, und vor» 


11) In einer Berichterflattung über die Verhandlung zu Augsburg heißt es: „Der Rektor in Wittenberg bittet 
mich ſchriftlich mit allem vleiß, mich zu bemühen, damit wir ja Dr. Martinum nicht von Wittenberg verlieren. Denn 
fo er wegfeme, fo wärbe bie Univerfität bey menfchlicdem gedenken dieſen Schaden nicht überwinden, unb überaus viel || 
Studenten und guier Leut verlieren.“ 

Dagegen wirb in dem Schreiben der Univerfitit an Karl von Miltiz von Luther gefagt: „Weil wir aber viel 
Jar ber feine Geſchicklichkeit, vielfeltige Erkenntnis und hohen Verſtand in allerley Künften mit unftrefflichen fitten, 
und chriſtlichem Wandel gezierd gefehen, und erfahren haben.“ 

12) Sieidani de statu religionis et reipublicae, Carolo quinto Caesare, Commentaril. Lib. Il: Erasmus 
Roterdamus, quum aliis de rebus Friderico Saxoniae duci scriberet Antwerpia, Lutherti quoque meminit, 
ejusque libros magno cum applausu dicit a viris bonis atque doctis evolvi, sed et vitam illius a nemine re- 
prehendi, quod absit ab omni suspitione tum avaritiae, tum ambitionis. 
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züglich hierdurch wurde dad wichtige Werk gerettet; denn foferne Luther den Schuß des Kurfürften durch 
Berläumbung oder auf fonft eine Art verloren hätte und in die Hände feiner Beinde gefallen wäre, ſo würde 
ex wie Huß fogleih umgebracht worben fein. Daß aber Männer wie Luther nur nach Jahrhunderten 
wiederkehren, wirb der Derlauf ber Geſchichte zeigen, und fo lag denn alled daran, daß er nur Anfangs 
nicht fogleich Hingeopfert werde. Das verhinderte nun die Sreifinnigfeit von Erasmus, und dieſer gelehrte 
Mann wurbe hierdurch ein vorzügliche® Werkzeug, ja gewiffermaßen ver Metter ver Meformation. Nach 
ber DVerwerfung ber päpftlichen Anträge in Sachen bot bie Kurie alles auf, der Bervammungsbulle in 
andern deutſchen Landſchaften Anerkennung zu verfchaffen; allein nun befchloß aud) Dr. Martin Luther 
zum Außerften zu ſchreiten. Er wieberholte nämlich nicht nur feine Berufung an eine allgemeine Kirchen⸗ 
verfammlung, fondern erklärte auch vie Bulle der römifchen Kurle vom 15. Juni 1520 für ein Wert 
des Antichriſts, und fagte fich vom Papftthum förmlich los. Dieß geſchah durch eine feierliche Handlung, 
Indem er, umgeben von ben Stupenten in Wittenberg, am 10. Dezember 1520 jene Bulle mit den paͤpſt⸗ 
lichen Geſetzbuͤchern öffentlich verbrannte. ° 








Prittes Hauptſtũck. 


Aenßere Geſchichte bei Beginn der Airchenverbeſſerung. Die Kaiſer Marimilian I. 
und Karl V. 


(Vom Jahr 1493 bis 1520.) 


Kaifer Marimilian I. fand bei feinen Amtsantritt das Ausland, und insbeſondere Frankreich, im 
Aufftreben, Deutichland Hingegen In den Machtverhältniffen gegen Außen entfchieden Im Einfen. Keine 
Thatfache zeigte dieß deutlicher, als die Stellung des Reichs zu Itallen. Im Mittelalter nahmen die Kaifır 
über jenes Land (freilich mit Unrecht) alle Hoheitörechte In Anfpruch, und geftelen ſich dort in der Schau» 
ftellung ihres Glanzes; allein im Jahr 1494 eroberte Karl VIII. von Frankreich dad Königreich Neapel, 
und gewann nunmehr auf die italienifchen Angelegenheiten überwiegenden Einfluß. Unter Karl von 
Anjou hatten die Franzoſen freilich auch in Apulien ſich feftgefeßt, doch das Unternehmen betraf nicht fo 
unmittelbar Sranfreich felbft, und war auch nicht von fo auffallenden Umftänden begleitet, wie die Unter» 
nehmung Karla VIII. Diefe glich nämlich einem wahren Triumphzug, der nicht bloß die Intereffen der 
Dynaſtie befdrberte, fondern das Anfehen und die Macht Frankreichs felbft erhöhte. Marimillan I. war 
ein fcharffinniger Staatsmann, und erfannte die Gefahren, mit denen Deutfchland vom Welten aus bes 
droht wurde, fogleich bei Beginn feiner Öffentlichen Laufbahn. Die Unternehmung Karl VI. in Italien 
erregte daher im hohen Grabe feine Beforgniffe, und er mahnte die deutſchen Reichsſtaͤnde auf das drin⸗ 
genbfte, gegen bie Übergriffe Frankreichs mit Nachbrud einzufchreiten. Mit großer Klarheit zeigte ber 
Kalfer im Jahr 1495 auf einem Reichſstag in Worms, daß, bei fernerer Unthätigfeit Deutſchlands, 
Frankreich nothwenbig das Übergewicht erlangen, den Germanen ihren europälfchen Einfluß entziehen, 
und am Ende auch auf Koften ver Reichsſtaͤnde fich vergrößern werde. Wie gewoͤhnlich wollten aber die 
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Fürflen von einer Vertheidigung der allgemeinen Nationalzwede nichts wifien, fonbern behaupteten, man 
müffe vorerft den Innern Mechtözuftand befeftigen. Letzteres war nun allerdings recht; indeſſen man Hätte 
nebenbei gleichwohl die Würbe des Reichs nach Außen bewahren Finnen. Obgleich ver Kaiſer mit Eifer 
in diefem Sinn wirkte, fo blieben die Stände befienungeachtet bei der Ablehnung von Schutzmaaßregeln 
gegen Frankreich, und forberten nur die Einfeßung eines Reichskammergerichts zur Aufrechterhaltung deß 
Landfriedend. Da Marimilian I. der Beruhigung Deutſchlands im Innern nicht abgeneigt war, auch bie 
Intereflen der Innbeöherrlichen Gewalt die endliche Aufhebung der Selbfthälfe erheifchten, fo warb bie 
eigenthümlichfte Sitte des Mittelalters, das Fehderecht des Adels, wirklich burchgreifenn abgeſchafft. Man 
errichtete nämlich den Landfrieden nicht mehr, wie früher, nur für eine beſtimmte Zeit, ſondern für immer, 
unter unbebingtem Verbot der Fehden oder der Selbfihülfe bei einer Strafe von 2000 Mark Goldes. Dem 
tingefegten KRammergericht wurde bie Unterfuchung und Beftrafung des Landfriedensbruches zugetheilt. 
Bas die Berfafjung jenes oberſten Reichsgerichts anbetrifft, fo beſtand es aus einem Kammerrichter, als 
Borfland, und and zwei Bänken von Beifigern, wovon bie eine aus Doktoren des Rechts, und bie andere 
aus Nitterbürtigen gebildet ward. Die Ernennung des Vorflanded wie der Näthe Fam dem Kalfer zu 
unter Beirath und Zuſtimmung ber Neichöflände. Zur Beſoldung der Hichter wurben bie Sporteln oder 
Gerichtsgebuͤhren und hülfsweiſe die Meichöftener, oder ber gemeine Pfennig, beſtimmt. Nunmebr kam 
das Kammergericht allerbing® zu Stande; da jedoch dad römifche Hecht mit dem heimlichen Schriftver- 
fahren beibehalten wurbe, fo mußte bie Rechtspflege bald unter der Maſſe unnüber Gefchäfte ind Stoden 
gerathen. Dich beftätigte fich nur zu bald. 

Auf dem Reichotag in Worms Hatte ber Kalfer die Stände zwar nicht zur Leiſtung ber Heereßfolge 
gegen Frankreich, doch endlich zu einer fpärlichen Geldhülfe bewogen. Martmilian brachte daher 3000 
Söldner zufammen, welche er fogleich nach Italien abfendete. Da die Bunbeögenofien des Kaiſers, bet 
Herzog von Mailand, der Papft unb der König von Spanien, nachdrücklicher rüfteten, fo verließ Karl VII. 
Neapel, und bie Truppen, welche er zur Behauptung feiner Herrfchaft zurückließ, wurden zerftreut. Maris 
milian I. befchloß nun felbft nach Italien zu gehen, um das Anſehen Deutfchlands wieder berzuftellen, 
und Fünftigen Angriffen Frankreichs gegen Italien vorzubeugen. Damit er endlich die Hülfe der Stände 
erhalte, bot er diefelben auf einem Reichstag in Lindau (1496) zur Heereöfolge für ven Nömerzug, oder 
die Kaiſerkroͤnung auf; allein bie mittelalterliche Meichöverfaffung, welche vie Fürſten allerdings zu jener 
Heeresfolge verpflichtete, war ſchon lange abgeflorben, und man gab aljo dem Antrage des Kaiſers Feine 
Bolge. Marimilian I. zog nun mit der geringen Macht, welche er aud eigenen Mitteln aufftellte, noch im 
nämlichen Jahr 1496 nach Itallen, wurde jedoch felbft von denen, welche ihn Kerbeigerufen Hatten, ver⸗ 
ratben, und mußte erfolglos nach Deutfchland zurückgehen. 

Während feiner Abweſenheit hatte fich ver Reichstag in Lindau vorzüglich mit der Befeftigung bed 
Kammergerichts hefchäftiget. Schon im Jahre 1496 war nämlich das Anfchwellen von Gefchäften ſicht⸗ 
bar geworben, und zugleich der weitere Übelftand eingetreten, daß bie zur Befoldung ver Richter anger 
| wiefenen Einkünfte nicht flüſſig wurden. Man wußte in Lindau noch feinen Rath zu fchaffen, und erſt 
im folgenden Jahr 1497 auf einer Reichsverſammlung in Wormd brachte man fo viel zufammen, um bad 
Kammergericht wieber in Bang zu bringen. Der Kaifer leiftete, trog feiner Geldnoih, auch einen Beitrag; 
allein deſſen ungeachtet zeigten ſich die Stänbe zu einer Unterflügung vesjelben nach Auſſen nicht will 
führiger. Auf einem dritten Meichötag zu Breiburg im Breisgau, welcher im Oktober 1497 eröffnet 
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wurde, bat Marimilian I. wieberholt um bie Unterftügung der Etänbe, weil ein neuer Krieg mit Frank⸗ 
reich zu beforgen fel; indeſſen er wirkte wiederum nichts anbered aus, al8 eine geringe Gelohälfe. Die 
Stellung des Kaiferd war deßhalb um fo unbehaglicher, ald er um dieſe Zeit auch mit den Schweizern in 
Krieg verwidelt wurde. Dad NeichBoberhaupt hatte von dieſen nicht nur die Aufhebung ihres Bundes 
mit Frankreich, fondern auch die Unterwerfung unter die Wormfer Beichlüffe von 1495 geforbert, naäͤm⸗ 
fich die Anerkennung bed Kammergerichts und die Entrichtung der Heichöfteuer ober des gemeinen Pfen- 
nigs. Da aber die oberalemanntiche Eingenoffenfchaft ſchon lange entfchlofien war, vom deutfchen Mutter- 
land ſich zu tremen, fo fuchte fle jeßt eine Gelegenheit dazu, und verfagte den Vefehlen des Kaiſers ven 
Gehorfam. Gleichzeitig war zwifchen Bündten, welches theils 1497, theils 1498 dem Schweizer 
vereine beitrat, und Tyrol über das Klofter Münfter im Münftertbale ein Streit entftanden, und biefer 
brachte die Gaͤhrung zum Ausbruch. 

Die Graubündtner, auf bie Hülfe ihrer Eidgenofien vertrauend, nahmen das Münfterthal im 
Jahr 1498 mit Gewält in Beſitz; allein num riefen ne Tyroler die Hülfe des ſchwäbiſchen Bundes an. 
Diefer fegte fich auch wirklich in Bewegung, und die Beinpfellgkeiten wurben zu Anfang 1499 eröffnet. 
Der Kaifer war jedoch in ven Niederlanden von Kriegghändeln In Anſpruch genommen, und dem fhwäs 
bifchen Bund gebrach e8 am einheitlichen Handeln. Darum erlitt Ieterer an mehrerern Orten, insbeſondere 
im Bruderholz bei Bafel und in der Nähe von Konftanz empfindliche Niederlagen. Bei Ermatingen zogen 
zwar bie Schweizer den Kürzern; allein die Bünbtifchen wußten ven Sieg nicht zu behaupten, fonbern 
ließen fich im Srühling 1499 bei Schwaderloch, unweit Konftanz, und im Vinßgau fhlagen. Im Som⸗ 
mer 1499 erfchlen enblich der Kaifer mit einem Heere von 20,000 Mann in ver Gegend von KRonftanz, 
ba er in ven Niederlanden Waffenftillftann gefchloffen Hatte. Sofort wurbe zu Überlingen unter vem 
Vorſitz Maximilians I. der Kriegsrath verfammelt, und dieſer befchloß einen allgemeinen Sturm gegen 
bie Schweizer, welche ſich wiederum im Schwaderloch, unweit Konftanz, aufgeftellt Hatten. Dort wurden 
fie in der That von dem Reichsheer angegriffen; allein tm entſcheidenden Augenblick vermeigerten bie Zu⸗ 
züge ber Sürften vie Theilnahme an dem Kampf auf eine verrätherifche Weile, und baburch wurbe ber 
Kalfer zum Ruckzug genöthiget. Während die Mannfchaft ver Neichöftänte außelnanderging, begab ſich 
Marimiltan I. mit feinem eigenen Heergefolge nach Lindau, immer noch zur Bortfegung des Kriege ent⸗ 
ſchloſſen. Da empfing er aber plöglich die Botichaft, daß der Graf von Bürftenberg, auf deſſen Hülfe er 
vorzüglich zählte, bei Dorned von dem Feind überrafcht und auf dad Haupt gefihlagen worden war. Der 
Kaifer fuchte feinen Schmerz unter fcheinbarer Heiterkeit zu verbergen; inbeflen er gab die Hoffnung auf 
pie Bewältigung der Schweizer jeßt gänzlich auf. Da nun diefe dem Brieben auch nicht abgeneigt waren, 
fo kam verfelbe am 22. September 1499 wirklich zu Stande. Marimilian I. trat ven Eidgenoſſen das 
Landgericht im Thurgau ab, und fprady fie von der Anerkennung des Kammergerichts ſowie der Bezah⸗ 
lung der Neichöfteuer frei; dagegen follte jever Theil die gemachten Eroberungen zurüdgeben und ber 
Streit zwifchen Tyrol und Graubündten durch den Biſchof Friedrich von Augsburg audträglich entſchieden 
werden. So war benn in ber Abtrennung Dberalemanniend von Deutfchland ein bedeutender Schritt 
vorwärts gefchehen. ‘ 

Während ber Unterhandlungen mit den Schweizern hatte Ludwig XII. von Frankreich, Nachfolger 
Karla VII., Entwürfe auf die Eroberung Mailands an den Tag gelegt, und biefelben mit Hülfe bed 
Papſtes und ver Venetianer im Jahr 1500 auch vurchgeführt. Da Hierdurch daB europälfche Gleichge⸗ 
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wicht bedroht wurbe, fo machte Marimilian 1. bie größten Anftrengungen, um den Brangofen den Befig 
Mailands wieder zu entreißen. Der Kaifer berief fofort (1500) einen Reichstag nad) Augsburg, und 
brang dort in die Stände zur Zurüdweifung der franzöflfchen Übergriffe; allen ex erhielt die alte Ant« 
wort, daß man wegen ber Innern Zerrüttung Deutfchlants an feinen audwärtigen Krieg denken koͤnne. 
In der That waren bie Innern Zuftände durch dad Hinſtechen ver Reichseinheit fo traurig, daß auch das 
Kammergericht aus Mangel an Unterhalt inzwifchen wieber eingegangen war. Um ben Stantöverfall nur 
einigermaßen gu fteuern, nahm die Meichöverfammlung in Augsburg (1500) einen ſchon früher gemach⸗ 
ten Vorſchlag an, eine fländige Reichöregierung einzufegen. Da nämlich nach ber Erfahrung die allge 
meinen Berfanmlungen ber Stände wegen Zeit» und Koflenaufwand nur ſchwer zufammen zu: bringen 
weren, und befhalb auch Beichlüffe, die Eile hatten, hinaudgefchoben werden mußten, fo follte unter 
Borfig des Kaifers ober feines Statthalter ein Kollegium von 20 Abgeordneten ver Reichsſtaͤnde die 
bringendften Befchäfte erledigen. Marimilian I. willigte ein, und das Neichöregiment wurbe in Nürnberg 
wirklich eingeſetzt. Zu einem Krieg gegen Frankreich Eonnte der Kaiſer die Stände nicht beivegen, und fo 
blieb ihm wegen der Schwäche feiner eigenen Macht nichts übrig, als mit Ludwig XII. ſich zu vertragen. 
Obgleich biefer auch Neapel in Beft genommen, und mit dem Könige vor Spanien getheilt hatte, ſchloß 
Narimilten 1501 dennoch Frieden mit Frankreich. Im folgenden Jahr 1502 fuchte der Kaifer bie 
beutfchen Bürften zu einem Feldzug gegen. vie Türken zu bewegen, doch abermald vergeblich. Inzwifchen 
verfiel auch bie neue Meichöregierung in Nürnberg wieder, eine Fehde zwifchen mehrerern Linien des 
wittelöbachifchen Hauſes, der pfalzbairiſche Erbfolgefrieg, verwirrte dad Reich, und bie Anzeichen bes 
innerlichen Abſterbens vermehrten fich demnach bebeutend. Marimillan J., ber den Willen und bie Faͤhig⸗ 
feit Hatte, für die allgemeinen Nationalangelegenheiten zu wirken, Eonnte bei dem ewigen Widerfland und 
der zaͤhen Thellnahmlofigkeit der Fürſten nichts ausrichten. Im Iahre 1507 wurde endlich Die Stellung 
Ludwigs XH. in Italien gegen Deutfchland fo drohend, daß endlich auch Die Stände von der Nothwendig⸗ 
feit fprachen, bie Übergeiffe Frankreichs zurückzuweiſen. Man verfprach dem Kaiſer auf einem Reichstag 
zu Konfanz (1507) einen Zuzug von 12,000 Mann, und nun beſchloß Maͤrximilian ſogleich zu Anfang 
des folgenden Jahres 1508 in Italien einzurüden. Obgleich vie Reichshülfe noch nicht vollftändig ein» 
getroffen war, erſchien er doch zur beflimmten Zeit im Feld, und griff Venedig an. Nach verſchiedenen 
Wechfelfällen der Waffen, pa er bald glüdlich, bald unglüdlich war, ſchloß er mit ben Benetianern einen 
beeijährigen Waffenſtillftand. Seltſamer Weiſe näherte ſich per Kaiſer jet wieder dem König von Frank⸗ 
reich, und da auch andere gekroͤnte Haͤupter die Siege ver ftolgen Republik Venedig mit mißgünftigen 
Augen anfahen, fo kam eine große Koalition des beutfchen Kaiſers, ver Könige von Frankreich und Spa- 
nien und des Papſtes Julius II. wider jenen Breiftant zu Stande. Man nannte biefe nach dem Orte des 
Abſchluſſes Die Ligue von Cambray. Marimillen 1. Iegte fie den veutfchen Neichäftänden zur Beiftimmung 
vor; indeſſen dieſe Ichnten Genehmigung wie Anthellnahme ab. Der Kaiſer eröffnete nun (1509) den 
Krieg gegen Venedig mit feiner Haudmacdht, war aber ziemlich glüdlih, indem er außer ber Grafſchaft 
Goͤrz auch Trieſt, Verona und Vicenza einnahm. Ieht fuchten bie Benetianer um jeden ‘Preis mit dem 
Kaifer ſich zu verföhnen; ba aber alle ihre Anträge verworfen wurden, fo wandten fie ſich an Ludwig XII. 
von Frankreich, und fchloffen mit demfelben enblich wirklid; einen Schuß» und Trug» Vertrag. Maximi⸗ 
lian I., hierüber fehr entrüftet, errichtete mit ben Königen von Spanien und England ſowie dem Papft 
durch feine Tochter Margareta nunmehr eine Ligue gegen Frankreich. 
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Ludwig XI. ließ fich dadurch von feinem Bünbniß mit den Venetianern nidyt abfchreden, ſondern 
fandte im Jahr 1513 ein Heer von 24,000 Mann nad) Italien. In der That erwies fich die Ligue des 
Kaiſers fo ohnmächtig, daß jenes Heer die größten Bortfchritte machte; zum Glück gelang es jedoch dem 
Papft, die Schweizer zu gewinnen, und dieſe vertrieben nun die Franzoſen aus Italien. Durch das Ber 
trauen auf die neuen Bundeögenofien ermutbiget (denn bie Schweizer flellten ihm für Sold 16,000 Mann), 
machte Marimilian L nun einen Berfuch, Burgund einzunehmen. Auch ver König von England, Hein⸗ 
rich VIII., war mit einem Heere in Calais erfchienen, dem der Kalfer eine Verftärkung ſandte, und ba 
auch der Angriff gegen Burgund von einem deutſchen Zuzug unter bem Herzog Ulrich von Würtemberg 
unterftügt wurde, fo gerieth Ludwig XI. in große Gefahr. Durch geſchickte Unterhandlungen wußte er 
ſich jenoch wieder zu Helfen, indem er zuerft die Schweiger in Burgund zu einem einfeitigen Frieden bewog, 
und im Jahr 1514 auch einen Waffenftillftann mit dem Kaifer vermittelte. Lebterer entfchänigte ſich für 
feine vereitelten Entwürfe auf Burgund durch eine Wechfelheirath eined Enkels und einer Enkelin mit 
einer Tochter ſowie einem Sohne des Königs Wladislaus von Ungarn, wodurch dem Haus Habsburg bie 
Erbfolge in jenes Königreich eröffnet wurde. Nach dem Tode Ludwigs XIL. (1515) ſetzte fein Nachfolger 
Franz I. die Staatsplaͤne Frankreichs in Italien mit Erfolg fort, und behauptete insbeſondre Mailant. 
Der Kaifer ſchloß die Franzofen in biefer Stabt zwar mit einem Heere von 30,000 Mann ein; allein 
wegen Mangel an Sold ging basfelbe vor erreichtem Zweck auseinander, und nun errichtete Marimilien 
einen bleibenden Frieden mit Frankreich. Nach der Vollziehung vesfelben betrieb das Reichsoberhaupt 
von Neuem den Belozug gegen bie Türken, und fchrieb zu dem Ende für das Jahr 1518 den ſchon er⸗ 
wähnten Reichstag nach Augsburg aus. Sowohl ver Papft, als auch bie patriotifche Richtung der Deut- 
ſchen unterflügten ven Plan, da nicht bloß ber Kardinal⸗ Legat Cajetan, ſondern auch der berühmte Ulrich 
von Hutten für ven Krieg gegen bie Türken ſprachen; an ber trägen Ruhe ver Reichaſtaäͤnde ſcheiterie 
jedoch alle Beredſamkeit. Deutfchland war durch die Zerrüttung ber Nationaleinheit abgelebt, und ver 
mochte feine Würbe gegen Außen nicht mehr geltend zu machen. Der Reichstag in Augsburg traf daher 
für den geforderten Zürfenfrieg nur Schein» Danfregeln, und verwies bie entſcheidende Schlußfaflung 
auf eine neue Berfammlung, welche im folgenven Jahr 1519 zu Worms abgehalten werben follte. Schon 
am 11. Ianuar 1519 verfchien aber Kalfer Maximilian I., und die Erlevigung ver Krone brachte andere 
Stantöfragen in Anregung. 

Marimilian I. war ein kühner, ritterlicher Geift, und ein Dann von den liebenswuͤrdigſten Eigen- 
fchaften. Durch feinen angebornen Muth wiver vie Gefahr an ſich ſchon gleichgültig, erhöhte er bie 
Unerfchrocdenheit noch durch die vielen Wagniffe, welche er bei der Gemfenjagb von Jugend auf mit Er- 
folg beftand. Dem Nittertfum des Mittelalters hing er faft mit fchwärmerifcher Liebe an, und da er nicht 
nur perfönliche Schönheit, ſondern auch vortreffliche Waffenübung befaß, fo warf feine Erfcheinung ben 
legten Schimmer auf das ritterliche Beitaltert). Marimilian war aber auch ein fähiger Staatsmann, und 
feine Entwürfe zeichneten fich meiftend durch eine gewiſſe Großartigfeit aus; Schade daher, daß bie zer” 
rüttete Lage bed Reichs, und die Schwäche feiner Hausmacht die Durchführung verfelben nie erlaubte. 


1) Er verſchmahte es fogar als Kaiſer nicht, wie ein einfacher Ritter im Turnier zu impfen. Bei Gelegenheit 
einer Reicheverfammlung in Worms (1495) zeigte er feine Überlegenheit in ven Waffen, ba er ven berühmten und 
gefürchteten Ritter Claudius von Batre, einen Sranzofen, im Turnier mit Glanz beflegte. 
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Im letzterer Beziehung. trug der Kaifer freilich felbft einige Schuld, weil er durch feine Prachtliehe und 
oft unzeitige Freigebigkeit in beſtaͤndigen Geldmangel fich verfegte; doch wenn dieß auch nicht geweſen 
wäre, das Sinken Deutichlands Hatte in Bolge der Stantöfehler früherer Reichshäupter fchon fo fehr 
zugenommen, daß auch Marimilian I. ſchwerlich Rettung fchaffen Eonnte. Die Hülfe war nur durch Er⸗ 
bebung bed Volkes möglich, und eine foldhe noch nicht ‚hinreichend vorbereitet. Maximilian erwarb fich 
übrigens das Verbienft, daß er mit großem Elfer nad) Verbeflerung der TWehrverfaffung der Deutfchen 
firebte, und zu dem Ende eine feflere Verbindung bed Reichs einführen wollte. Blieb ed immerhin nur 
bei dem Berfuch, fo verdient doch fchon der redliche Wille Anerkennung. Unter feine Megierung fällt ferner 
die Auspehnung der 6 deutfchen Kreife, bie zu Zeiten Albrechts II. errichtet wurben, auf die nadhmaligen 
schen. Auch hierdurch, namentlich die Drganifation. ber Kreife mit Oberſten und Näthen, follte der 
Heichöverband etwas befeftiget werben. Leider fchlug aber auch viefer Plan fehl. 

Während die Hinfälligkeit der Stantönucht Deutfchlands bei den Tode Marimilians I. fo ſchmerzlich 
empfunden ward, offenbarten fich zugleich die betrübten Anzeichen, daß auch die legte ſtaͤdtiſche Einigung, 
ver hanfentifche Bund, feiner Auflöfung entgegengebe. Es war nicht der Geiſt der Freiheit, welcher vie 
Berbindung belebte, fondern jener der Herrſch⸗ und Bereicherungsfudyt. Schon zu Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts entftand daher zwifchen ven Bundesgliedern Neid über Handelsvortheile, Reichthum und Anfehen 
einzelner, woraus alsbald Mißtrauen und Zwietracht entfprangen. Seit 1517 traten vornehmlich zwi⸗ 
fhen Bremen und Minden Streitigkeiten über die Beſchiffung der Wefer hervor, da Bremen nad) ber 
Behauptung Mindens die freie Schifffahrt auf jenem Strom verkümmere. Ebenfo geriethen Danzig und 
Lübee gegenfeitig in Händel, ja im Jahre 1518 ergab ſich in der gefammten Hanſa eine ſtarke Spaltung, 
mbem über 12 Städte entweder audgefchloffen wurben, oder freiwillig zurüdtraten. Zu ihnen gehörten 
Berlin, Frankfurt an der Over, Kiel, Helmftäbt, Halle, Halberſtadt, Quedlinburg, Stendal, Salzwedel, 
Afcherlchen und andere. : Die weniger mächtigen Städte klagten über Bebrüdung der größern, und ein 
inneres Gift zehrte an dem Leben des vormals fo ftarfen Bundes. 

Unter ſolchen Umftänden Eonnte eine Kaiferwahl niemals wichtiger gewefen fein, als jene, welche 
ı nach dem Tode Marimilians I. bevor ſtand; denn nicht genug, baß bie alten Staatöverhältniffe Deutſch⸗ 
lands nad) allen Richtungen fich auflösten, fo waren fowohl durch die bereits begonnene Kirchenverbeſſe⸗ 
| rung, als die hervorgetretene patriotiſche Richtung alle Elemente zur Berjüngung des Volkslebens und 
| zur Wiedergeburt der Nation in voller Wirkfamkeit. Der Audgang der großen Gährung hing vorzugs⸗ 
| weiſe davon ab, welche Richtung dad neue Meichdoberhaupt ergreifen werde, nie barg alfo eine Kaiſer⸗ 

wahl größere Folgen fich, als jene bei Beginn der Reformation. Martmilten 1. hatte die Nachfolge im 
MReich noch bei Lebzeiten feinem Enkel, dem König Karl von Spanien, außzumirken gefucht, und obgleich 
| feine Bemühung feinen Erfolg Hatte, fo wurde nach feinem Tode Karl gleichwohl von einer Seite als 
Kaifer vorgefchlagen. Als Mitbewerber traten die Könige Franz I. von Frankreich und Heinrich VIII. von 
| England auf, während ein Theil der Bürften feine Augen auf den Kurfürften von Sachen, Friedrich ven 
| Weifen, richtete. Vom patriotiſchen Standpunkt aus Fonnte man weder die Erhebung von Karl, noch 
i jene von Franz oder Heinrich wünfchen, da fie alle Könige fremder Länder waren. Karl gehörte der Ab⸗ 
ſtanmung nach allerdings den Deutfchen an, da ſein Vater Philipp der Sohn Marimilians I., und nur 
! feine Dutter eine Spanierin war. Allein er Hatte eine auslaͤndiſche Erziehung genoflen, und blieb 
| durch feine Stellung als König von Spanien dem Mutterlande fremd, ſowie felbft feine Hausinterefſen 
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den vaterländifchen widerftreben mußten, fo lange er bie fpanifche Krone trug. Un eine Niederlegung ders 
felben um ven Preis der Kaiſerwürde Eonnte natürlich nicht gedacht werben, da die Reichsgewalt auf einen 
Namen ohne Macht ſich beſchränkte. Schon aus diefen Gründen Hätte man nothwendig einen beutfchen 
Fürften wählen follen, und ſowohl in Beziehung: auf Perfönlichkeit ald auf Anfehen war Niemand wür 
diger, als der Kurfürft Srievrich von Sachfen. Im Verbältniß zu Heinrich von England, Franz von 
Frankreich und Karl von Spanien war feine Hausmacht allerbingd gering; doch in Deutfchland bereitete 
fich durch die religiöfe und politifch»reformatorifche Nichtung eine Macht vor, welche alle fürftliche Gewalt 
weit überwog, und einem gemeinfinnigen Kaifer ven Sieg über die Innern, wie alle äuffern Feinde ver 
Schaffen mußte2). Da Friedrich der Welfe die Kirchenverbefferung mittelbar ſchon gefördert hatte, fo ver 
einigte fich alles, um die Erhebung vesfelben als ein wahres Nationalbevürfniß darzuftellen. Bon Seite 
der Wahlfürften ergab fich ih ver That Fein Hinderniß, ſondern diefe boten dem Kurfürften von Sachjen 
ihre Stimmen an; aber Friedrich war fein Mann ber That In den Zeiten der Staatoſtürme, er erhob 
deßhalb große Bebenklichkeiten, und Ichnte die Wahl ab. Ja was noch ſchlimmer war, er verwendete ſelbſt 
feinen Einfluß, um bie Erhebung Karld von Spanien burdygufegen?). Zur Sicherftelung der landeshert⸗ 
lichen Mechte rieth er nur, dem neuen Kaiſer befiimmte Bebingungen der Wahl vorzufchreiben, welche 
dieſer zu befchwören habe. Karl, ald Kaifer der Fünfte dieſes Namens, ging auf alle Korberungen ein, 
und fo hatte man zum Nachtheil der Reichſsgewalt ein neues Staatörecht gebildet, die fogenannten Wahl⸗ 
Eapitulationen, bie von jept an jeder Kaifer vor feiner Erhebung eingehen mußte*). Hatte fchon bie goldene 
Bulle die Grundlagen der Nationaleinheit ſelbſt angegriffen, fo geſchah folcyed noch mehr durch Die Neue⸗ 
rung bei ter Wahl Karls V.; denn während früher die Verfaſſung die Rechte des Kaiſers vorfchrieb, fo 
thaten es jegt die Wahlfapitulationen, welche von den Kurfürften entworfen wurden. Es ſtand alſo in 
ber Willlür der legtern ver Reichsgewalt fo viel Macht einzuräumen, als fie wollten, und es war nad 
ver bisherigen Erfahrung leicht vorherzufehen, Daß jede folgende Wahlfapitulation dazu benügt werben 
würde, um die Faiferliche Gewalt zu befchränfen, und die Ianveöherrliche zu erhöhen. Das Schickſal 


2) Daß dieß Feine moderniſtrende Anficht nach dem heutigen Gefichtspunft ſei, daß vielmehr fchon bamals bie 
Überzeugung beftand: ein Kaifer aus einem beutfchen Fürſtenhaus ſei mit Hülfe dee öffentlichen Meinung den mächtis 
gen Königen von Frankreich, Spanien und England, ja dem gefammien Ausland überlegen, ergab fich bei der Wahl: 
verhandlung felbft. Eine Meinung erflärte nämlich; Nimirum fult semper illustrae Germaniae principum nomen 
et fama celebris: ea nondum est extincta, sed viget incolumis, et sunt Inter alias, Germaniae tres hodie 
praecipuae famillae, Bavarica, Saxonica, Brandeburgica: sunt In his ellam nonnulll praestantes viri. Si 
quem igitur er Ülis rerum summae praefictemus, et nosfris copiis adjuvavimus, us certe dedbemus, non est 
quod exteros meluamus. (Sleidan Lib. I.) 


3) Die Wahl Karls von Spanien als deutſcher Kaifer erfolgte zu Zranffurt am 28. Juni 1520, unb wurde fos 
gleich den fpanijchen Gefanbten, welche ſich in Höchft befanden, befannt gemacht. 


*) Karl V. übernahm durch diefen Vertrag unter andern die Verbinplichfeiten: 1) die Stände bei ihren herge⸗ 
brachten Freiheiten, d. i. Vorrechten zu ſchützen; 2) in Relchsangelegenheitin ohne Zuftimmung der Kurfürften feine 
Bünpniffe einzugehen, und feinen Krieg zu erklären; 3) die Etinde nicht mit Eteuern zu befchiwegen, und die von 
ihnen bewilligten nur mit Zuſtimmung von ſechs Kurfürften einzuziehen; 4) eine ſtaͤndige Reichsregierung gleich ver 
frühern in Nürnberg einzufegen; 5) wider die Reicysgefeße nichts anzuorbnen, und Niemanden ohne rechtliches Geher 
zu verurtheilen, 6) ungebürlich abgefommene Reichsfteuern zurüczubringen und das Stantsvermögen durch Zurüd: 
behaltung heimfallender Lehen oder neue Erwerbungen zu vermehren, und 7) die Vereinigungen der Kur: 
fürften zu geftatten, dagegen die Bündniſſe der Stäbte und des Adels zu verbieten. 
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Deutſchlands hing bei einer folchen Lage der Dinge nur von der Reformation ab, welche fowohl Im 
Staat; als in der Kirche von dem Volk felbft angeftrebt wurbe. 





Viertes Hauptſtũck. 


Der Reichstag in Worms. 


Das Jahr 1521.) 


Als Karl V. durch beſondere Geſandtſchaften ſeine Erhebung zum deutſchen Kaiſer erfahren hatte, 
ließ er den Reichäfländen melden, daß er die Wahl annehme, und ſchleunigſt nach Deutſchland abreiſen 
werde, um die Megierung anzutreten. Nach den nothwendigen Vorbereitungen für die Staatöverwaltung 
Spaniens trat er die Reife auch fogleich an, und erfchien am 1. Novbr. 1520 in Köln. Sofort fandte 
er Briefe durch ganz Deutfchland, um alle Reichsſtände auf den 6. Januar 1521 zu einer feierlichen Vers 
fammlung nah Worms einzuladen. Die erften Gejchäfte dieſes Reichſtages, welcher in der That fehr 
zahlreich befucht wurde, betrafen Staatdangelegenheiten. Karl V. ftellte nämlidy mit Zuftimmung der 
Stände das Meichdregiment ungefähr in der Weife wieder ber, wie es 1500 eingeführt worden war, 
brachte dad Kammergericht von Neuem in Gang, und fegte den wichtigen Befchluß durch, daß bei den 
Reichskriegen die VBeihülfe der Stände beftimmter vorgezeichnet werden ſoll. Es wurde naͤmlich eine neue 
Matrikel angefertiget, und hierin unter genauer Vertheilung unter bie Stände das Neichäheer auf 4000 
Reiter und 20,000 Mann Fußvolk feftgefeht. Hiernächft ernannte der Kalfer feinen Bruder Ferdinand 
zu feinem Stellvertreter over Neichöftatthalter, und trat demfelben Ofterreih, Steiermark, Kärnthen und 
Krain ab. Am 30. Januar und 7. Sornung 1522 wurden in die Abtretung auch die übrigen deutſchen 
 Befigungen bed Haufes Habsburg eingeichloffen. So beftätigt fih denn unfre obige Bemerkung, daß vie 
Interefien Karla V. nicht innerhalb, ſondern aufferhalb Deutjchland Tagen, feine Erhebung zum Kaifer 
den vaterlänbifchen Sweden fohin gerabezu wiberfprah. 

Auffer den Staatdangelegenheiten befchäftigte ſich die Reichöverfammlung in Worms vom Jahr 1521 
auch mit kirchlichen Gegenflänven, und in dieſer Beziehung erlangte fie eine weltgefchichtliche Bedeutung. 
Als nämlich bie Friſt, welche vem Reformator Dr. Martin Luther in der Bulle Leo's X. vom 15. Juni 
1520 zum Widerruf vorgeſteckt wurde, fruchtlos verftrichen, und alle Verſuche zur Bejchwichtigung ver 
neuen Lehre fehlgefchlagen waren, fo wurben in einer zweiten Bulle vom 3. Januar-1521 Dr. Martin 
Luther und deſſen Anhänger mit dem Bann belegt, und alle Strafen der Ketzerei wider fle ausgeſprochen. 
Zugleich ftellte ver päpftliche Legat Seander bei der Reichsverſammlung in Wormd den Antrag zur Voll⸗ 
ziehung des päpftlichen Urtheild. Durch den Einfluß des Kurfürften Friedrichs von Sachfen wurde jedoch 
der Kaijer zu dem Audfpruch bewogen, baß dem Angeklagten vor allem erft das rechtliche Gehör verftattet 
werden nrüfle 1), ja die Meichöverfammlung beſchloß fogar, die Unterfuchung felbft zu führen, und zu dem 


Dr GT U) ;: 


— — —— — — — 
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1) Sleidan Liber Ill. Princeps Fridericus, interea dum Caesarem ad agendos Wormatlae conventus 
euntem, comitatur,, eflecerat, ut Gaesar velle se Lutherum evocare diceret et coram audire, 
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Ende Luthern vor Ihre Schranken zu fordern. Nachdem die Ladung ergangen war, erhielt, wis einft Jo⸗ 
hannes Huß, fo auch Dr. Martin Luther vom Kaifer dad freie Gelelt in der Art, daß er unangetaflet von 
MWittenberg nad) Worms reifen und nach Haufe zurückkehren dürfe 2). Auch die Fürſten verbürgten bie 
perfönliche Sicherheit des Reformators, und fo machte fich dieſer getroft auf den Weg. Dr. Martin Luther 
reiöte in Begleitung eined Ehrenholdes und einiger Reiſtgen, welche ihm die Neichöverfammlung zu feinem 
Schutz geſendet hatte. Während der Meife zeigte ſich, wie fehr ſchon der Auf des Fühnen Manned ver- 
breitet war; denn das Volk firdmte häufig herbei, um ihn zu jehen. Trotz des freien Geleites ging Luther 
einen fchweren Gang, da es befannt war, wie oft die Hinterlift ber flarren Kirchenpartei bie Flarften und 
beftinmteften Urkunden zum Verderben ihrer Gegner zu verbrchen wußte. Im gegebenen Fall lagen 
aber noch befondere Verdachtsgründe in Mitte, indem vor ber Ankunft Luthers in Worms feine Bücher 
durch Öffentlichen Anfchlag verboten wurden. Seine Breunde in Oppenheim riethen ihm daher bei feiner 
Ankunft dortſelbſt, daß er fidy nicht nad) Worms wagen möge; doch Luther war mit hohem Muth und 
wahrer innerer Freudigkeit erfüllt. Schon in mehrerern Briefen, die er unterwegs fehrieb, batte ſich der 
fefte Entfchluß ausgedruͤckt, auf jede Gefahr Hin bie Wahrheit feiner Lehre zu vertheinigen, und fo gab er 
benn ben warnenden Freunden in Oppenheim bie mannhafte Antwort: „Wolan! weil id erfoddert 
and bernfen bin, Bo hab ich bei mir gewis befdhlofen, hinein zu ziehen, im Mamen des Herrn 
Iefa Ehrifli, wenn ich glei wäft, das fo viel Teufel drinnen weren, als Biegel anf allen 
Dechern find“ 3). Die Perfönlichkeit des venfwärbigen Mannes tritt demnach allmälig deutlicher hervor: 
hoher, entfchlofiener Muth, Unbeugfamkeit des Willens, freudige Bereitwilligkeit zur Singebung, felfen» 
feſtes Vertrauen für den Sieg der Wahrheit, und auffer allen dieſen Eigenfchaften eine feltfame Kraft und 
Cigentbümlichkeit der Sprache! Am 16. April 1521 ritt der Neformator an der Seite von Kaspar 
Sturm, bed Ehrenholves, welcher ihn von Wittenberg bis Worms geleitet Hatte, in letzterer Stabt ein. 
Er nahm feine Herberge im deutſchen Hof, und diefer war nun bald von Bäften überfüllt; denn es fanden 
ſich noch am nämlichen Tag bis tief in die Nacht viele Grafen, Ritter und Gelftliche ein, um Dr. Martin 
Luther zu fpredyen. Am andern Morgen (17. April 1521) erfchien Ulrich von Pappenheim, des Reichs 
Erbmarſchall, im deutſchen Hof, und überbrachte dem Reformator die fchriftliche Ladung, Nachmittags 
vier Uhr vor dem Kaiſer, den Kurfürften und den übrigen Ständen des Reichs zu erfcheinen, und anzu⸗ 
hören, warum und wozu er berufen worben feL Dr. Martin Luther nahm ven Befehl der Reichsverſamm⸗ 
lung mit Ehrerbietung auf, und erklärte feine Vereitwilligkeit, Ihm Gehorfam zu Ieiften. Zur beftinmten 
Stunde wurde er daher von dem Erbmarfchall Ulrich von Pappenheim und dem Ehrenhold Kaspar Sturm 
in bie Herberge bed Pfalggrafen bei Ahein, und von da in heimlichen Gängen auf das Rathhaus geleitet. 


2) Die Urkunde, deren übrigens auch Sleidan im Allgemeinen erwähnt, war fehr höflich verabfaßt, fo daß den 
Angeflagten unter andern das Prübifat „Ehrenwerth” (Honorabilis) beigelegt wurbe. 


3) Wörtliche Äußerung Luthers nach dem Bericht in vefien Werfen über die Verhandlungen in Worms. Luther 
forach in feiner nächften Umgebung fehr oft von dem Berhör in Worms, und erzählte alle Einzelnhelten desſelben, 
ſowie auch der Hin: und Rüdrelfe. Nach feinen eigenen Worten wurde jener Bericht verabfaßt, und er iſt daher bie 
wichtigfte Duelle. Dieß gilt überhaupt von den Werfen Luthers, wo alle bedeutenden Greignifle von dem Reformator 
ſelbſt oder von Zeitgenofien gefchilvert werden. Wir legen jene Quellen deßhalb vorzugsweife überall zu Grunde, bes 
dienen uns dabei aber immer der deutſchen Jenenfer Ausgabe. Auch Sleidan ftimmt fo wörtlich mit pen Erzählungen 
bei Luther überein, daß er biefelben benligt haben muß. 
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Der Augenblid war inhaltichwer; ſchon flieg da Volk in Worms auf bie Dächer, um ben Reformator 
zu feben. In feierlicher Stile empfing die Reichsverſammlung den vorgeladenen Moͤnch: Kalfer Karl V. 
faß mit dem Scepter in Ber Hand auf dem Kalfertbron, umgeben von feinen Raͤthen: die Kurfürften 
zeigten füch im Schmud ihrer Würde, die Fürſten, Grafen, Freiherren und die Abgeordneten ber Reichs⸗ 
ftäbte dagegen in der prachtvollen Kleivung ihres Standes: über 200 Bürften und Herren waren zugegen ): 
die Großartigkeit und ver Blanz der Berfammlung fchien darum ben armen Angeklagten betäuben zu 
müflen, und ibn nothwendig in Befangenheit zu verfegen. Um den Ginbrud der gewaltigen Scene noch 
zu erhöhen, bebeutete der Erbmarfchall von Pappenheim dem Angeklagten bei der Ankunft vor den 
Schranken, daß er nichts fprechen dürfe, er würde benn gefragt. Einen Augenbli maß das Auge des 
Kaifers, der Fürſten, Grafen und Herren in Todtesſtille den Mann, welcher ald Augeklagter vor ver 
Reichöverfammlung fand; dann nahın Dr. Johann Ed, Eaiferlicher Orator-und Offizial des Kurfürften 
von Trier®), dasd Wort, indem er erft in Inteinifcher und dann in beutfcher Sprache dem Angeklagten bie 
beiden Fragen vorlegte: 

1) ob er die unter felnem Namen gebrudten Schriften (man zeigte eine Sammlung aller bis jetzt 

erſchienenen Buͤcher Luthers vor) als die ſeinigen anerkenne: 

2) ob er den Inhalt derſelben winerrufen oder darauf beharren wolle? 

In den Romanen ſtirbt ſich's leicht für die Wahrheit, fehnellfertig traut ſich nach ihnen Jeder eine 
folge That zu; doch die ernfte Wirklichkeit haucht etwas andere Gefühle ein, und auch bie gewaltigfte 
Kraft fühlt ihre Pulſe färker und banger ſchlagen, wenn bie Stunde ber Prüfung erfcheint. Die größten 
Männer fcheuen fich in ſolchen Augenbliden nicht, bie Bitterkeit des Todes, Die Schmergen ber Hingebung 
zu geftehen, auch Jeſus rief: „iſt's möglich, Water, fo laſſe ven bittern Kelch an mir vorübergehen. * 
Bir finden e8 nur menfchlich, nicht ſchwach, wenn ein Bleiches bei folgenden Maͤrtyrern hervortrat, fa 
es erhöht durch die Offenbarung des Seelenkampfes, welcher der Aufopferung vorausging, noch die Größe 
der That. Schwerer noch, ald ber Tod felbft, find aber die Vorbereitungen veöfelben, bie Verhoͤre in 
Öffentlicher feterlicher Berfammlung, und die ſtaͤrkſte Seele fühlt für Augenblide eigen überwältigenden 
Eindruck derſelben. Mochte nun Dr. Martin Luther von foldden Empfindungen burchhrungen fein, als 
nach der Anrede Dr. Ecks die tiefe Stille der Reichsverſammlung zurückkehrte, oder mochte er noch eine 
Iegte ernfte Prüfung feiner Überzeugung wünfchen: genug er bat it Beziehung auf die zweite Frage um 
Bedenkzeit, wogegen er die ihm vorgezeigten Schriften bereitwillig als bie feinigen anerkannte. Man ges 
wahrte ihm einen Auffchub von 24 Stunven, und am 18. April 1521 Abends 6 Uhr fland der Refor⸗ 
mator abermals vor ben Schranken der Meichöverfommlung. Nachdem ihn Dr. Ed aufgefordert Hatte, 
feine Antwort auf die geftern vorgelegten Tragen jegt Elar und beftimmt abzugeben, hielt Dr. Martin 
Luther an die glänzende Verſammlung folgende Anrede: 

„Gehorfam der Berfafiung meines Vaterlandes erfcheine ich vor Kaifer und Reich, um wegen einer 
Auflage mich zu verantworten. Ein Mann aus dem Bolfe, erzogen in Plöfterlicher Einfamfeit, nicht 
gewöhnt an die Sierlichkeit der Höfe, die Belerlichkeit der Bürftenverfaumlungen, Eenne ich die Gebräuche 


9 Das Berzeichniß derfelben in Luthers Werfen TH. 1 nimmt 51/2 Folio: Seiten ein. Bon den Reichsſtaͤdten 
hatten Köln, Worms, Augsburg, Nürnberg, Erfurt, Oppenheim, Weiftenburg, Lübeck, Goslar und Eßlingen Ab- 
georbnete gefenbei. 

5) Nicht zu verwechfeln mit dem Profanzler Dr. Eck in Ingolſtadt. 
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und feinere Sitte des höhern Unftandes nicht: wo ic) daher gegen fie aus Einfalt verfioße, möge man 
mir e8 zu Gnaden halten. In der Sache felbft wieberhole ich zuvorderſt das Anerkenntniß der mir vor⸗ 
gelegten Schriften, foferne fie nicht etma von Mißgünftigen arglütig verfälfcht worven find. Was hinges | 
gen ben geforderten Widerruf anbetrifft, fo muß zwifchen demjenigen Theil meiner Schriften unterjchieven 
werben, welcher bie Sache, und demjenigen welcher bloße PVerfönlichkeiten betrifft. Jene kann ich meer 
widerrufen, noch ermäßigen ober einfchränfen: denn fie enthalten nur Wahrheit, und Berläugnung ber 
Wahrheit ift ein Verbrechen am Menſchengeſchlecht. In den Streitfchriften gegen bie Vertheidiger ber 
roͤmiſchen Tyrannei bin ich Bingegen allerdings Beftiger und fchärfer geweſen, als es meinem Stande ge. 
buͤhrt; doch fo aufrichtig ich meinen Fehler bekenne, fo vermag ich gleichwohl auch von den Streitfchrife 
ten nichts au widerrufen, weil man bieß mur zur Erneuerung und Befeftigung ber Tyramnei benügen 
würde.” — Befonderd rührend war die Erklärung bed Reformators, daß er den Streit nicht aus per⸗ 
fönlichem Interefie, fondern aus Gemeinſinn unternommen Habe. „Um ber beutfchen Nation, meinem 
lieben Waterland meinen ſchuldigen Dienft nicht zu entziehen,“ lautete Die wörtliche Aufferung Luthers. 

Mit fefter Stimme, mit Muth und Entfchloffenheit gab der Meformator dieſe Erflärung ab, doch 
er vermieb dabei alle Heftigkeit und ſprach ruhig und befcheiden. Als er geendet hatte, fo erklärte ber 
Offizial, daß die Verhandlung keine Dieputation oder Erörterung von Glaubensfägen, fondern einfach 
ven Widerruf ber Lutherifchen Schriften zum Zweck habe, daß fohin die Rede des Angeklagten an bie 
Frage nicht fireng genug fich halte. Darum möge er eine einfache und beflimmte Antwort erthellen. | 
Run regte fich in dem Angeklagten aber doch die angeborne Kraft feiner Gemüthsart, die Energie feined | 
Charakters, der heilige Zorn der Begelfterung. Die Blammen der Feuerſeele fprühten empor, mit erha- | 
benem Stolz richtete ſich der Reformator auf, und mit funkelnden Augen und glühenden Wangen ſprach er: | 

„Weil denn Euer Katferlichen Majeftät, Kurfürftlichen und fürftlicden Gnaden eine fchlechte, ein» 
feltige, richtige Antwort begeren, So wil id} vie geben, fo weder Hörner noch Zehne haben fol. 
Nemlich alfo, Es fe denn, das ich mit Zeugniffen ber heiligen Schrift oder mit äffentlichen, Klaren und 
hellen Bründen und Urfachen überwunden und überweifet werde, So fan und mil ich nichts widerruffen. 
Hie fiche ih, ich kann nicht anders, Bett helfe mir Amen! 9) 

Erſchuͤtternd drang diefe Ergießung eined begeifterten Gemüths, die edle Sprache eines entfchlofjenen 
Vertheidigers der Wahrheit in die Herzen aller Amwefenden: mit dem Ausdruck der Verwunderung beug⸗ 
ten die Großen des Meicha ſich vor, jede Sylbe erhaſchend, die den Lippen des flürmifchen Mebners ent« 
ſtroͤmte. Selbft einzelne Widerſacher zeigten fich bewegt, und überwältigend erfchlen überhaupt die Feier⸗ 
lichkeit des Augenblicks. Wer iſt ver Mönch, der einfam und allein an den Stützpunkten taufenpjähriger 
Macht rüttelt,. an der Gewalt über Leib und Gewiſſen? Wo find bie Streitkräfte, mit denen er ben Krieg 
gegen den ftählernen, ſchweren Arm der ſtolzen Kirche beginnt, wo find feine Seere, feine feſten Schlöf- 
fer, feine Schäge? Einſam fleht er auf dem Kampfplatz, feine Streitkräfte find dad Wort, feine Burgen 
bie Gerechtigkeit und Heiligkeit feiner Sache, feine Schäge die überfließende Beredſamkeit, die unverflegbare 
Weisheit, fein Schild der tiefe Glaube, die innere Erleuchtung, das prophetifche Borgefühl des unauf> 
haltfamen Sieged feiner Unternehmung, bad Bemußtfein endlich, daß dieſe nicht feine, fondern Gottes 
Angelegenheit, die Angelegenheit ver Weltorbnung fei! Doch welch’ blendender Glanz war e8, welche 





6) MWörtlich nach ver Berichterftattung in ven Werken Luthers. . 
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einfchädhternde Schauftellung ber Herrſchergroͤße, als das Auge der Fürften prüfenb auf dem Antliy des 
Reformators Ing! Und erblinvet er nicht durch den Glanz, wankt er nicht vor dem Gewicht der unge» 
heuern Macht, die er jeßt erft von Angeficht zu Angeficht fleht, vermag das Ungewohnte feiner Lage, 
bie imponirende Würde einer Reichöverfammlung, die entfegliche Ruhe und Stille des Augenblicks, nichte 
den einfachen, verlaffenen, fihüchternen Sohn des Volks zu erfchüttern? Ja der Glanz blendet ihn für 
einen Augenblick (Bitte um Bedenkzeit), doch nur für einen Augenblick; dann faßt er ſich und mit ruhi⸗ 
ger, doch unbeugfamer Entſchloſſenheit ſteht der Held vor Kaiſer und Reich, wegweiſend jeden Widerruf, 
jede Verſoͤhnung, jede Vermittlung. Da ſteht der Heros, wie bie Ahnung von Andreas Proles ihn 
nannte und zeichnete 7), ba ift er, von Furcht eben fo weit entfernt, als Übermuth, in ihm feht ihr mun 
den Fels, auf dem die Zukunft Deutfchlands ſich aufbauen ſollte, und er ſteht unbeugſam und unerfchüt« 
terlich für immer! Jetzt fällt das Licht der Erkenniniß in dad Auge manches Mächtigen, nun weiß man, 
wer der Dann ift, der das Unglaubliche unternommen, jegt fühlt man allmälig die ganze ſchwere Bebeu- 
tung der Sache! ®) 

Ws Dr. Martin Luther nach dem Berbör vom 18. April 1521 in feine Wohnung zurücgeleitet 
worben war, wurde das BZuftrömen von Fürſten, Grafen, Sreiherren, Rittern und Edlen, welche ihn 
befnchten, noch größer, und heftig drängte fich auch das Volk herbei, um ven Winerfacher des Papſtes 
zu ſehen. Am beitten Tag (19. April 1521) verfammelten fi die Stände des Reichs, um über bie 
Urtheilfällung zu berathen. In ihrer Mitte erſchien eine Botſchaft des Kaiſers Karl V., welche ven 
ſchrifilichen Antrag überbrachte: „den roͤmiſchen Stuhl in Schuß zu nehmen, dahdr bie Lehre Luthers zu | 
verbammen, und ben Neuerer fowie alle Anhänger desſelben mit ver MeichBacht zu belegen, doch das 
gegebene freie Beleite nicht zu brechen, fondern für bie fichere Ruͤckkehr des Berurtheilten nach Wittenberg 
zu forgen.” Die Stände beriethen über viefen Antrag vom 19. bis 20. April, traten ihm aber alsdann 
bei. Nachdem Hierauf der Erzblichof von Trier und einige andere Bürften in Auftrag des Kaifers noch 
mehrere Tage mit dem Reformator unterhanbelt, und vergeblich bie größten Anftrengungen gemacht hate 
ten, venfelben zum Widerruf zu bewegen, fo wurbe ihm endlich das Urtheil der Meichöverfammlung am 
25. April mit dem Bebeuten eröffnet, daß ihm zur Ruͤckreiſe unter ficherm Geleit eine Frift von 20 Tagen 
geftattet fei, daß er unterwegs aber weder burch Prebigen, noch durch Schreiben das Volk aufregen dürfe. 
Am andern Tag, den 26. April 1521, verlieh Dr. Martin Luther die Reichsſtadt Worms, um nach 
Wittenberg zurückzukehren). Es begleitete ihn abermals der Ehrenhold Kafpar Sturm, welcher nur einige 
Stunden fipäter von Worms abgereiöt und ſchon in Oppenheim wieber bei em Zug eingetroffen war; 
invefien der Kurfürft Friedrich von Sachſen traute dem freien Geleite nicht, fondern lich ven Refor⸗ 
mator unter dem Schein eines bewaffneten Überfalls aufheben und nach ver Feſte Wartburg in Sicher» 





| 7) Man fehe oben ©. 7 im Text und bie dazu gehörige Belegftelle in der Anmerkung 5. 


8) Derjenige Theil des gegenwärtigen Werks, welcher die Geſchichte der Reformation betrifft, war ſchon vor 
wehrereen Jahren vorbereitenb bearbeitet, und es wurden einzelne Skizzen davon, wie es oft gefchieht, In Zeitfchriften 
| migetheilt. Diefe erfcheinen daher jept im Sufammenhang mit dem Ganzen; es find jedoch nur einige wenige Etellen. 


| 9) So heißt es in ver Erzählung der Wormſer Verhandlungen bei Luther. Nach dem Cdilt des Kalfers mußte 
die Abreiſe dagegen am 24. April erfolgt fein, weil dort das Ende des 20tägigen Geleites auf den 14. Mai geſetzt wird. 
5 


Bırıy's Geſchichte Der Deutſchen. Sr Be. 
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| beit bringen. Luther war damit einverftanden, wie ſich aus einem Brief desſelben an ben berühmten 
Maler Meifter Lukas Kranach in Wittenberg ergiebt 19). 
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Dr. Martin Luther war verſchollen, nur Vertraute wußten um das Geheimniß ſeines Aufenthalts, 
' und im Volke gingen über fein Schickſal nad) dem Reichstag vielfache widerſprechende Gerüchte um; doch 
| feine Lehre Ichte bereits in den Herzen vieler Deutſchen, und bie Abneigung gegen Rom ergriff allmälig 
| einen weiten Kreis. Karl V. dachte geringfchägend von dem Reformator und hielt die religiöfe Bewegung 
‚ in Deutfchland überhaupt nicht für fo wichtig: wie die römifche Kurie glaubte er vielmehr, daß ed nur 
. der Achtung Luthers und deſſen Anhänger bedürfe, um den ganzen Streit nieberzufchlagen. Geflügt auf 
; bie Zuftimmung der Meichöverfammlung erließ er daher ſchon am 8. Mai 1521 in Worms eine Ver⸗ 
| ordnung, wodurch 1) Dr. Martin Luther, als Keper und ausgeftoßened Glied der Kirche, mit ber 
Reichsacht belegt, 2) bei Strafe der Acht die Aufnahme desſelben unterfagt, und dafür im Wall der 

Betzetung die Verhaftung und Auslieferung an deu Kalfer geboten wurbe, 3) bei berjelben Strafe die 

Verbreitung jener Bücher verboten, und endlich 4) vorgefchrieben wurde, daß von nun an weber ein Druder 

noch ein Anderer Bücher theologifchen Inhalts ohne Erlaubniß der Ordinarien des betreffenden Orts ober 
: deren Gtellvertgeter drucken dürfe. So follte denn durch den päpftlichen Einfluß Deutichland der Geiſtes⸗ 

freiheit beraubt, und ber Schmach der Genfur unterworfen werben! Bemerfendwerth iſt ferner, daß bie 

Cenſur nicht bloß über Bücher, fondern auch über Bilder angeorbnet worden ift. Dieß gewährt die tiefe 
ſten Dlide in die große geiftige Bewegung jener Zeit, da die Außbehnung ber Cenſur über Gemälbe ihre 

Veranlaffung ohne allen Zweifel in Karrikaturen hatte, welche zur Berfpottung bed alten Syſtems in 
Umlauf gejegt wurden. Krampfhaft Fämpfte ſohin die Gewalt für ihr Dafein. Dieß zeigt beſonders 
. eine Manßregel, weldye Karl V. gegen die Anhänger des Reformators beobachtet wiſſen wollte: denn man 

follte fie nieverwerfen, ihrer Güter berauben und diefe in eigenen Nugen verwenden. Bel dem Geiſt ber 
| Zeit, welcher am Rauben ohnehin fu großes Gefallen fand, Eonnte jene Aufforderung des Kaiſers zur 
‚ Ausplünderung der Anhänger Luthers gefährliche Folgen nach ſich ziehen. Indeſſen die zeformatorifchen 
; Ipeen waren im Volke fchon zu tief gewurzelt: die Verorbnung des Reichsoberhaupts brachte baher gerade 
die entgegengeſetzte Wirkung hervor, d. h. fie erregte das Volk wider das veraltete Syſtem. Zunaͤchſt äuf- 
Ä ferten fich jevod) die Folgen des Wormjer Edikts over Außfchreibend in polktifcher Beziehung. Die Reichs⸗ 


20) „Lieber Gefatter Lucas,“ fchreibt der Reformator, „ich las mich einthun und verbergen, weis felb noch nicht 
wo, and wiewol ich lieber Hette von den Tyrannen, fonberlich von des wüthenden Herzogs Georg zu Sachſen henden, 
ten Ted erlitten, Mus ich doch guter Leute Raht nicht verachten, bis zu feiner Zeit.” 
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verſammlung wollte nach der Verurthellung Luthers (20. April 1921) nicht weiter mit ihm unterhanbeln, 
fondern den Geächteten ſchon am 21. April entlaften; allen in Worms wurbe plöglich eine Schrift auf 
Öffentlichen Markt angefchlagen, daß 400 Nitter zum Schutze des Meformators und beziehungsweiſe zur 
Rache fich verbunden hätten, wenn man ihm ein Leid zufügen follte. Diefe Nachricht erſchreckte bie 
Fürften, obgleich ihr der Kaifer Feinen Glauben beizumefien fehlen, und man machte nun mit Zuftimmung 
des lehtern ben oben bemerkten neuen Verſuch, eine Verjöhnung Luthers mit der Kirdye zu Stande zu 
bringen. Es waren alfo Anzeichen gegeben, daß ein Stand, und noch dazu der ritterliche, In Folge ver 
reformatorifchen Ipeen ſchwierig zu werben beginne. Was auch Karl V. dagegen fagen mochte, jene An⸗ 
zeichen trügten nicht, unter einem großen Theil der Mitterfchaft herrſchte allerbings eine bedeutende 
Gährung, und noch mehr war dieß hei dem unterflen Stand, dem Landvolk der Fall. 

Wir haben oben erwähnt, daß der Vundſchuh“ im Elfaß feit 1493 allmällg Immer weiter unter 
den Bauern fich verbreitete. Bald erlangte der Verein eine fefte Organifation, Indem die Zwecke desſelben 
in verfchledenen Sägen oder Artikeln fchriftlich feftgefegt wurden. Tie Unternehmung firebte fon ganz 
beftinmst nach Firchlicher, wie politifcher Meform, Indem die Obrenbeichte abgefchafft, der Einfluß wie das 
Einkommen der Geiftlichen ermäßiget, die Iandeöherrliche Macht zu Gunften der Reichſsgewalt oder Natio- 
naleinhelt aufgehoben, und den Gemeinden dad Recht zur eigenen Verwaltung in ihren Sonderangelegen⸗ 
beiten eingeräumt werben follte. Zugleich war der Bund auch zum Handeln entfchloffen: er wollte alfo 
nicht bloß auf die öffentliche Meinung einwirken, oder dad Verlangen der Reform anregen, fondern tiefe 
mit gewaffneter Sand durchſetzen. Als die Eidgenoſſenſchaft im Stillen ſich anſehnlich vermehrt Hatte, fo 
entwarfen die Häupter einen Plan des Aufftanves, und beftimmten auch die Zeit veöfelben. In der Woche 
vor Oftern 1493 follte Schlettftant durch plöglichen Überfall genommen, und durch dieſen feften Platz ver 
Revolution ein Stuͤtzpunkt verfchafft werben. Allein der Plan wurde verrathen, und ver gefammte Bund 
durch Rrenge Maaßregeln der Landeöherren zerftört. Inbeffen fhon im Jahr 1505 trat eine neue 
Berbindung der Bauern im Bisthum Speier Hervor, und 1513 eine tritte im Breisgau, ähnlich 
dem Bundſchuh im Elſaß. Wie dieſer flefite der Breisgauer Verein, der fich ebenfalls Bundſchuh“ 
nannte, gewiſſe Säge oder Artikel ald vie Verfaffung der Elpgenofienfchaft auf. Es waren deren 12, 
und ver erſte befagte, daß die Bauern in geiftlichen und weltlichen Angelegenheiten Fein anderes Oberhaupt 
anerkennen, als ven Papft und den „KHaifer*. Ta der Bund fohln gegen bie Iandeßherrliche Gewalt 
gerichtet war, fo fleht man wie tief und mächtig die Idee der Einheit Deutfchlands Im Wolfe Ing. Näcıft 
der Einheit, die man in erfte Linie ftellte, forderte man in zweiter auch Breiheit und Ermäßigung ber 
Abgaben. Im achten Artikel verlangten die Bauern inkbefondre Aufhebung der drüdenven Jagdgeſetze des 
Adels und Freigebung des Waidwerks, ver Fifcherel und der Walvungen. Auch der Breisgauer Vund⸗ 
ſchuh beabfichtigte die Anwendung von Waffengewalt und zunachſt Einnahme einer Stadt; doch Vers 
rätherei vereitelte auch diefe Unternehmung. Bon Bteiburg aus gewarnt, fchritt die badiſche Regierung 
raſch ein, und daͤmpfte im Verein mit jener Stadt den Aufruhr. Merkwürdig ift es, daß der Breisgauer 
Bundſchuh den Kaljer Marimilian I. auffordern wollte, ſich an Die Spige der Bewegung zu ſtellen. Ja 
nach der Entdeckung der Verſchwoͤrung und ver bereit erfolgten Einſchreitung Freiburgs und Badens 
ging das Gerücht um, daß der Kaiſer die Verfolgung der Vundſchuher verboten babe. Jetzt ward biefer 
Behauptung freilich amtlich wiverjprochen, auch die Beftrafung aller Mitglieder des Bundſchuhs von Seite 
der Reichsgewalt befohlen; indeſſen richtig iſt es, daß die Baljerlicden Behoͤrden weder fo ſchnell, noch jo 
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nachbrüdlich wider die Bauern einfchritten, ald die Innpeöherrlichen. Dabei wollen wir Eeineöwegd die 
Möglichkeit laͤugnen, daß folche Erſcheinung nur Zufall war. 

Schon ein Iahr nach der Verſchwoͤrung im Breiögau erfolgte ein allgemeiner Aufftand ver Bauern 
in Schwaben, an welchem endlich auch die Stähte theild gezwungen, theils freiwillig Antheil nahmen. 
Die Beranlaffung gab eine Verbindung unter ver durftigſten Volkoklaſſe, welche fi) ven Namen „Armer 
Konrad beilegte. In Würtemberg war ver Zuftand ver Bauern am unglädlichften, weil ver Damalige 
Herzug Ulrich durch eine maaßloſe Verſchwendung verarmte und in ber Berrüdung der Landleute bie 
1| Deittel zur Bortfehung feiner Ausfchweifungen ſuchte. Am meiften war das Volk über ein neues Gewicht 
aufgebracht, welches der Herzog einführen wollte. Als nun bie Verbindung des armen Konrads beträdht- 
lich zugenommen hatte, fo wurde aus dem neuen Gewicht die Veranlaſſung zum Aufftand genommen. 
Derfelbe brach im Marktflecken Beutelsbach hervor, indem ein Volkshaufe in das Schlachthaus zog, tie 
Gewichtfteine fich ausliefern ließ, und viefelben mit ven Worten in vie Rems warf: „Schwimmen bie 
Steine, fo hat der Herzog, ſinken fie, fo haben die Bauern Recht.“ Soldger Hohn zeigte dad Maaß bed 
Ingrimms, welcher in Bolge ihrer Leiden unter ven Landleuten herrſchte; die That bewies aber bald, daß 
bie Maſſen ven Drud nicht länger ertragen wollten. Nach dem Berfenken der Steine zogen die Beutels⸗ 
bacher, aus andern Ortſchaften verflärft, gegen Schorndorf, und nun Fam ganz Würtemberg in Bewe⸗ 
gung. Herzog Ulrich, welcher gerade auf einem Veſuch bei dem Zandgrafen Philipp von Heſſen ſich be⸗ 
fand, eilte auf die Nachricht der Vorfälle nach Stuttgart zurück, und begab fich mit einem Fleinen Gefolge 
ſogleich perfönlich ind Memäthal, Dort überzeugte er ſich jedoch von der Erbitterung des Volles fo fehr, 
daß er feine Zuflucht zu guten Worten nahm, und Abitellung der Befchwerben verfprah. Da es ihm 
hiemit nicht Ernft war, und er felbft die Drohung fallen ließ, daß er die Empörer mit Hülfe fremder 
Truppen züchtigen wolle, fo brach der Sturm bald von Neuem auß, und zwar heftiger, als vorher. 
Herzog Ulrich erfchrad nun fo ſehr, daß er die Hülfe des Kaiſers anrief; benn er fürdhtete, daß auch in 
andern Landſchaften die Bauern aufftehen, mit bem armen Konrad fich verbinden, und in ganz Deutſch⸗ 
land die Fürſten vertreiben würden. Vielfältige Urkunden aus jener Zeit beweifen, wie tief und allgemein 
die Aufregung der untern Stände geweſen ſei. Es handelte fi nicht um planlofe Aufflände, welche nur 
einen befondern, untergeorbneten Zwed haben, nach deſſen Durchführung fie fich von felbft aufldfen, 
fondern die Gährung hatte geradezu den Charakter einer großen Staatsumwaͤlzung. Nicht bloß Herzog 
Ulrich von Würtemberg fagte dieß ausprüdlich in feinem Schreiben an den Kaifer Marimilian I., fondern 
verfihiedene Grafen und Herren äufferten biefelbe Überzeugung. : Dan Elagte von Seite der Bevorrechte⸗ 
ten: daß dad Volk Feine fürflliche Obrigkeit mehr dulden, den Übel niederdrücken und vernichten wolle. 

In Würtembderg fand man jet Doch für nöthig, durch Einberufung eines Landtags die Verſpre⸗ 
Hungen des Herzogs einigermaßen zu erfüllen. Nach der Berfammlung beöfelben wurben in der That die 
notäwendigften Reformen vorgenommen, drückende Laſten aufgehoben, ſchlechte Mathgeber des Herzogs 
entfernt, und namentlich den Doktoren des roͤmiſchen Rechts, gegen welche das Volk ungemein aufgebracht 
war, in allen Prozeſſen der Unterthanen das Stimmrecht und der Beirath abgeſprochen. Die Landſtande 
hatten alle dieſe Zugeſtaͤndniſſe gefordert, und der Herzog fie ſaͤmmtlich unter ber Bedingung bewilliget, 
daß feine Schulden, im Betrag von 900,000 fl., vom Lande übernommen würden. Im Tübinger Ver⸗ 
trag gingen die Stände, welche mur aus Abgeordneten ber Mitterfchaft, der Geiftlichkeit und der Stadte 
beftanden, auch eine ſolche laͤſtige Bedingung ein, und nun ſchien die Bährung des Volkes beſchwichtigt 








Ausbruch der politifchen Bewegung. 87 


zu fein. Allein ſolches war nur bei den Stäbten, keineswegs hingegen bei ven Landleuten der Fall, und 
zwar aus zweifachen Gründen. Zuvoͤrderſt haste man bei den Verhandlungen des Landtags den Schler 
begangen, keine Vertreter des Bauernſtandes zugulafien. Es war bieß eine offenbare Ungerechtigkeit, und 
mit allem Grund bemerkten bie Landleute, foferne man ihnen feinen Untheil au dem Landtag einräume, 
fü fei zu befürchten, daß Lerfelbe nur mit den Intereſſen der Geiſtlichkeit, des Adels und der Städte ſich 
befchäftigen werde. Durch die Klugheit per Bürger wurde nun freilich auch vielen Befchwerben ber Bauern 
abgeholfen; indeſſen Die legtern waren einmal über die Zurüdfegung aufgebracht, und überbieß auch malt 
den Reformen, welche der Landtag erreichte, nicht zufrieden. Darum blieben fie unter ven Waffen, und 
zwangen jegt fogar einige Städte, ſich dem Aufſtand anzuſchließen. Andere vertheidigten bagegen den 
Tübinger Vertrag, und vornehmlich hierbuxch gelang ed dem Herzog, die Staatäummälzung zu verbin« 
dern. Rachdem er nämlich die Ritterſchaft in Franken zu Hülfe gerufen hatte, vereinigte er fich mit der 
Mannichaft der Städte, welche er durch ven Landtag gewann, und nun wurden bie Bauern wirklich über⸗ 
wältigt. Mehrere wurden hingerichtet, viele in die Sefängniffe geworfen, andere in die Blucht getrieben, 
die Gaͤhrung überhaupt mit Waffengewalt gedämpft. Indeſſen jo vollſtaͤndig die Niederlage der untern 
Stände auch zu fein ſchien, fo war fle gleichwohl nur vorübergehend, und der allgemeine Geift des Zeit- 
alters, Reigung zur eigentlichen Staatsunwalzung im Großen, erhielt fid) fortwährend und bereitete auch 
bald nod ungleich wichtigere Greigniffe vor. Wir zeigen dieß näher. 

Ulrich von Hutten, ber geniale Sieger über die Scholaftifer, gehörte nit bloß der humaniſtiſchen 
Richtung an, fondern verlangte auch ſehnſüchtig nach einer kirchlichen unb polkifchen Reform ſeined 
Vaterlandes. Als er feine Öffentliche Laufbahn betrat, hatten Konrad Celtes, Jakob Wipheling, Sebaftian 
Brandt, Heinrich Babel und andere ſchon Im patriotiſchen Sinn gewirkt, und eine Stimmung des Volkes 
hervorgerufen, welche ihre Einwirkung auf Hutten nicht verfehlen fonnte. In feinem Feuergeiſte drücken 
ſich die Ideen der Zeit urlı der größten Stärke aus, und, in allem ganz, war e8 natürlich, daß er auch bie 
patriotliche Richtung exgreifen werde. Bis ine Jahr 1512 ſchlummerten die Gefühle der Vaterlandsllebe 
zum Theil noch unbewußt in ihn; damals erwachten fie aber mit Macht bei Gelegenheit feines Aufent⸗ 
halte in Italien. Die polktiiche Richtung wird am evelften, wen fie das nationale Brinzip, die lebe zum 
Vaterland zur Grundlage hat, weil fie als ausfchließenver Freiheitstrieb ohne Nüdjicht auf die Rationali- 
tät oder gar auf Koften derfelben zum unreinen Gigennuß, ja fogar zus Gemeinheit führen kann. Nach 
den Erfahrungen unfrer Gefchichte waren deßhalb bie ebelften Patrioten immer diejenigen, welche von ber 
Liebe zu ihrer Nation auögingen. Auch Ulrich von Hutten nahm dieſen Weg, indem er, angeregt vom 
Aufenthalt im Ausland, die Leitungen und Eigenfchaften fremder Böller mit denen der Deutfchen ver» 
glich, und durch die Ergebnifie feiner Unterfuchung mit eben jo viel Freude, «ld Stolz für feine deutſche 
Abkammung erfüllt wurde. Nunmehr verkündete ex in verſchiedenen Schriften den Ruhm feiner Nation, 
doch ſtets nur zu dem Zweit, um auf das Gelbflgefühl des Volkes einzuwirken, und das Streben ded⸗ 
ſelben nach edlern Nationalzufänden anzuregen. Math feiner Rückkehr aus Italien war Dentichland 
geiftig ungemein bewegt, um» laut forderte man in allen Ständen Freiheit in ver Kirche, im Staat und in 
der Wiflenfchaft, Ulrich von Hutten flürzıe fich mit Wegelfterung in Die Bewegung, wie Luther entſchloſ⸗ 
jen, im Nothfall feinen Ideen fich zum Opfer zu bringen. Ausgerüſtet mit gründlichen Kenntnifſen und 
klarem Verſtand, ſtudirte er die Zuftände und Bebürfniffe Deutſchlands nach allen Richtungen, und hier» 
durch gewann er bald eine deutliche Vorſtellung, welche politiſche Meformen zum Heile feine! Vaterlandes 
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nothwendig feien. Wie Gregor von Helmburg, wie Winpheling und Eebel, wie jeder wahre Deutfche in 
allen Zeiten fand Ulrich von Hutten das größte Unglüd der Nation In Ihrer Zerfplitterung, den einzigen 
Weg zur Mettung in ver Wieverherftellung ber Einheit durch Kräftigung der Meidysgewalt. Er wohnte 
dem Neichdtag in Augsburg vom Jahr 1518 bei, wo wegen eines Türfenkrieges verbantelt wurde, un 
bei diefer Gelegenheit hielt er eine Rebe an die Fürſten, welche feine Grundfäge umfaſſend darſtellt. Mit 
großer Wahrheit bemerkte Hutten, daß bie Deutfchen unter ben neuern europälfchen Völkern ihren Stamm 
am reinften erhalten, am wenigſten fich vermifcht hätten, und fchon deßhalb einiger fein follten, al8 an⸗ 
dere, daß jedoch gerade fle innerlich zerrifien fein. Die Schuld gab er mit Recht der Herrichfucht der 
Yürften, welche Eeine zügelnde Gewalt über fid) anerkennen, ſondern Sonvraine ſpielen wollen. Treffend 
führte der Redner aus, daß die Lanveöherren bei einem Fräftigen Einfchreiten des Meichdoberhaupts fo» 
gleich über Verlegung der deutſchen Breiheit Flagen, dieſe aber nichts anderes ſei, als fürftliche Ungebun- 
denheit und Selbftfucht, woburd die allgemeinen Intereffen ver Nation einigen Samilten geopfert würden. 

Je mehr Hutten über die Rage Deutſchlands nachdachte, deſto nothwendiger ſchien es ihm, daß von 
dem Volke felbit eine große Bewegung zur Berbefierung aller feiner Zuſtaͤnde ausgehe. Gegen Auſſen 
fand er die Nation ohnmächtig durch ihre Zerfplitterung, im Innern hinſiechend durch die Nachahmung 

des Fremden, und insbeſondre durch die ſchädlichen Wirkungen bed zömlfchen Rechts. Er täufchte fich in 
diefer Beziehung nicht; denn es ift unglaublich, welche verkehrte Richtung dadurch der nationalen Ent» 
widlung aufgebrungen wurde, und welche Bebrüdung vamit für die untern Stände verbunden war. Dich 
zeigte fich Schon bei dem Aufitand der Bauern in Schwaben; denn eine Hauptbeſchwerde derſelben beftand 
darin, daß man feit der Anſtellung der Rechts⸗Doktoren die Sporteln nicht mehr exfchwingen könne. Deß⸗ 
halb griff aud) der patriotiſche Hutten das fremde Recht mit Nachdruck an, und drang auf die Ruͤckkehr 
zu dem vaterlaͤndiſchen Brauch. Da er überhaupt mit Liebe an der frühern Einfachheit und Biederkeit 
feines Volkes hing, fo tabelte ex zugleich vie Vrachtliebe und Verſchwendung der Stäbter. Tiefer Rich⸗ 
tung mifchte ſich auch der angeborne Stanvedgeift bei, welchen felbft Qutten nicht ganz verläugnen konnte, 
ed offenbarte ſich aljo eine ftarfe Abweichung gegen dad Bürgertfum, und hierdurch hätte der aufrichtige | 
Patriot auf Abwege geleitet werden koͤnnen. Inveflen dad Beduͤrfniß des Fortſchrittes war bei ihm fü | 
ftarf ausgeprägt, daß er von den Umftänden jelbft zum Kampf gegen die Saupthindernifle der Reform, 
‚die Fürften, fohin zur Verführung mit dem Bürgerthum geleitet werden mußte. 

Ulricy von Hutten verſuchte wie Luther, wie jeber aufrichtige Befürberer ber Wahrheit, zuvüre 
derft ven Weg der Güte, um bie Fürſten durch Bitten zum Gehorjam gegen den Kaiſer, ſowie überhaupi 
zu einem gemeinfinnigern Verfahren zu bewegen; allein alle feine Bemühungen waren vergeblich. Yun 
geſchah, was bei dem charafterfeiten Diann immer gefchehen muß, vie Unzufriedenheit mit den Gegnern 
des öffentlichen Wohles nimmt allmälig Bitterkeit an und erzeugt ven Entfchluß, die nothwendigen Re⸗ 
formen, welche auf dem Weg der Güte nicht auszuwirken find, mit Gewalt purchzufegen. Den erſten Ge⸗ 
danfen dazu gab dem frankiſchen Mitter dad Verfahren der römischen Kurie gegen den Eirchlichen Res 
formator Dr. Martin Luther, Als diejer den Kampf wider dad Papfıchum anhob, begrüßte ihn Hutten 
mit Jubel; denn nun war bie reformatorifche Richtung des Jahrhunderts vollſtändig, und jegt nicht nicht 
von bloßen Wünfchen oder Hoffnungen die Rede, fondern die Ausführung, die entfchlofiene Ihat im 
Werk. Die Beftigfeis und die Krafı Luthers fand Wiederhall in der ähnlichen Sinnedart Ulrichs, und 
erhöhte dadurch das Vertrauen wie bie Kampfeöluft deöfelben. Auch der Eirchliche Reformator trat wider 
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die Tyrannei auf, auch er ſchien von dem Streben nach Freiheit durchdrungen zu fein. und ſofort bee 
ſchloß denn Hutten, die Unternehmung Luthers zum Mittelpunkt feiner Beſtrebungen für Deutſchland 
zu machen. .Es lebe die Breihelt! = ſchrieb er ſchon im feinem erſten Brief an Luther: „Inffet uns bie 
öffentliche Freiheit erringen,“ heißt ed in einem-anbern, „wollen wir unfer unterdrücktes Vaterland bes 
I freien, * in einem dritten. Je größer aber vie Hoffnungen waren, welche der patrlotifche främkifche Ritter 
auf ven Eirchlichen Reformator ſehte, deſto größer wurde fein Unwille über die Kurie, welche auch das 
erſchienene neue Richt wieder zu erſticken ſuchte. Gntfchloffen, mit Luther zu ſtehen oder zu fallen,‘ bot 
Weich won Hutten nun alle feine Geiſteskraft und alle feine Verbindungen auf, um dem kirchlichen Re⸗ 
formator Anhänger zu verfchaffen, und durch feinen großen Einfluß bei der humaniſtiſchen Richtung 
wurde Dieje entjchieden zum Kampf gegen dad Papftthum angetrieben. Zugleich bearbeitete er ben Adel, 
ſuchte den Kaiſer, ja felbft Die Hürften zur Beſchützung Luthers wider den Papfl zu vereinigen. Bei ver 
Ritterichaft waren jeine Bemühungen nicht ganz fruchtloß, er gewann vielmehr einen beveutenden Theil 
berjelben fur die Neformation, und darunter vornehmlich feinen Freund Franz von Sidingen, einen fehr 
ausgezeichneten Mann. Geit dem Feldzug in Würtemberg, an weldyem beide Antheil genommen, ftanden 
fie in lebhaftem Verkehr, indem Husten namentlich öfters bei Sickingen Beſuche abftattete. Franz war 
nicht fo gebilvet, wie der Freund, doch klaren Beifted und unbefangenen Sinnes. Ta er zugleich ein ſehr 
tiefed Nationalgefühl befaß, ımd mit Innigkeit an den alten beutfchen Sitten Ging, fo mußten die Ideen 
Suttend leicht bei ihm Gingang finden. Im belehrenden Zwiegeſpraͤch nahm daher Branz von Sickingen 
in ber That die reformatorifche Richtung ſeines Freundes in fich auf, und von jet an unterflüßte er den 
legtern bei allen feinen mannigfachen Kämpfen, es mochten biefe das Papſtthum oder bie Widerſacher der 
beutichen Cinheit, die Fürſten, beireffen. Schon bei dem Streit der Kölner Dominikaner gegen Reuchlin 
| hatte Gifingen bie freifinnige Partei unterflügt, und inbbeſondre den Kepermeifter Hogſtraten zur Bezah⸗ 
ı lung der Prozeßkoſten genötbiget, zu der dieſer verurtheilt worden war. Im Jahre 1520 bot er Dagegen 
dem Eirchlichen Reformator, Dr. Martin Luther, feinen Schug an!). Das Gleiche geſchah auch von 
andern Rittern, und aus vielfältigen Ihatfachen ging überhaupt hervor, daß ein bebeutenver Theil des 
Adels der reformatorifchen Rid;tung gewonnen war 2). Franz von Sickingen und Ulrich v. Hutten faßten 
nun allmällg den beflimmten und Elar durchdachten Plan einer durchgreifenden Staats⸗ und Kirchenver« 
| änderung in Deutſchland. Derfelbe ging dahin: 1) das Papftchum abzufchaffen und auf den Grunblagen 
| der Lehren Luthers eine allgemeine, deutſche Nationalkische zu gründen; 2) die landesherrliche Macht 
einzufchränten und durch Erhoͤhung ber Eniferlichen Gewalt die Reichdeinheit wierer herzuftellen; 3) das 
römifche Hecht zu entfersen, und überhaupt die alten einfachen Sitten der Deutjchen zurüdzuführen. 
Die Idee, daß der Kaljer an die Spige der flaatlichen und der Firchlichen Reform ſich ſtellen fol, 
Iag mit großer Macht in dem Geiſt jener Zeit; nicht bloß die ſchwaͤbiſchen Qauern wollten unter Leitung 
des Reichsoberhaupts die Staatöveränderung ausführen, fondern auch Ulric von Hutten und Franz von 





1) Das erile Anerbieten erfolgte in einem Brief Huttens an Melandıthon vom 20. Iinner 1520; At nunc scri- 
bere Lutbero ipse heros jubel, si quid in causa sua pallalur adversi, nec ıncllus allunde remedium sit, ad 
se ut venlat, effeclurum pro eo quod possit. Am 3. November 1520 ſchrieb aber Sidingen felbit an Luther und 
bot ifm auf feinen Schlöffern eine Zufluchtsjtätte und überhaupt Beiſtand an. 

2) Man fehe in ter Ausgabe der Werke Luthers von Wald) (Band XV) ein Schreiben des fränfifchen Ritters 
von Schaumburg, worin diefer dem Reformator Schutz verſpricht. Schaumburg getraut fi 100 Ritter aufzubringen, 
welche rerlich zu Euther halten würden. 
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Sickingen fuchten den Kaifer für ihre umfafienden Pläne zu gewinnen. Franz fland zu Karl V. bereits 

in näherer Beziehung, ba er bie Wahl vesfelben bebeutend geförvert und dadurch fich Anſprüche auf 

Wohlwollen ermorben hatte. Tas Reichs oberhaupt fchien auch in der That den Ideen ver fühnen Männer 
nicht ganz abgeneigt zu fein; benn er verſprach ven Schuß Hutten gegen bie Roͤmlinge. Ulrich übernahm 
es daher, ſogleich bei der Ankunft des Kalfers in Deutfchland Unterhandlungen mit ihm einzuleiten. Ein 
ſchicklicher Vorwand bazu ergab ſich bei der Krönungßfeierlichkeit, und Hutten werfügte fich deßhalb bei 
diefer Gelegenheit perfönlich an das Eaiferliche Hoflager. Indeſſen die Freunde hatten ſich getäufcht, das 
Neichöoberhaupt wollte nichts von einer Unterflügung ver kirchlichen Reformation wiſſen. Karl V. hatte 
einen ſtark außgeprägten Geiſt des Ariftofratismus, und war indbefondre auf feine Abſtammung von 
zwei mächtigen Bürftenhäufern ſtolz. In dieſer Eigenfchaft fchien es ihm feiner Würbe zu widerſtreben, 
die Suche eineß geringen Moͤnchs zu ber einigen zu machen. Dam Eonnte er ſich auch gar nicht vor⸗ 
ſtellen, wie ein ſolcher unbedeutender Mann eine Weltveränderung bervorbringen fol. Sogar von Seite 
der Spanier erkannten Einzelne zwar bald die ungeheure Bedeutung der Sache 3); allein die meiften 
Großen jener Zeit und unter ihnen auch ver Kaiſer hielten dad Ganze faum ber Beachtung werth. Am 
Hofe Karls V. betrachtete man zugleich die Schirmberrlichkeit des Reichsoberhaupts über die Kirche alß 
eine Auszeichnung, ver Kaifer felbft teilte dieſe Stimmung, und e8 fehlte darum wenig, daß er den An- 
trag zur Foͤrderung der Reformation nicht Tächerlih gefunden habe. Zum Minveften überzeugte ſich 
Hutter bald, daß am fpanifchen Hofe Fein Heil für feine Pläne zu fuchen fe. Er machte nun einen Ber» 
ſuch, den Bruder des Kaiſers, den Erzherzog Ferdinand von Oftreich, zum Haupt der freifinnigen ich 
tung zu erheben, und als verfelbe vergeblich war, jo gab er fich in halber Berzweiflung noch ein Wal bie 
eitle Mühe, die Sinnedart ber deutfchen Bürften umzuwandeln. In einem Brief an den Kurfürften von 
Sachſen (gefchrieben im Herbft 1520), entwickelte ex nämlich feine ganze Beredſamkeit, um die Landes⸗ 
berzen wider den Bapft aufzuregen; boch bald kehrte die gewohnte Klarheit zurüd, und Hutten überzeugte 
fi, daß gütliche Vorftellungen bei den Fürften vergeblich ſeien. Jetzt trat denn ver Gedanke einer ges 
waltfamen Revolution hervor, welchen er fchon im November 1520 in einem Brief an Eradınus beflinunt 
ausſprach. Während er über die Mittel zur Ausführung nachbachte, wurde der Reichſtag in Worms 
eröffnet, und was dort vorging, war ganz geeignet, die innerliche Gährung des fränfifchen Ritters 
vollends zur Heilen Flamme anzufachen. Ulrich befand ſich noch überbieß gerabe bei feinem Freunde 
Sidingen auf der Ebersburg in der Nähe von Worms, und wurde alfo von allm Borfällen fchnell in 
Kenntniß gefegt. Brennend von Eifer, dem Eirchlichen Meformator bei der Neichöverfammlung den Sieg 
zu verfchaffen, fischte Gutten fowohl auf die Stände, als auf die Öffentliche Deeinung einzuwirken, indem 
er beredte Blugfchriften zu Gunften Luthers verbreitete. Als aber aller Anftrengungen ungeachtet dad 
Berbammungd»Urtheil wider den Reformator ausgefprochen wurde, fo fühlte ſich Ulrich tief erfchüttert, 
und unmanbelbar ftand fortan fein Vorſatz, die Waffen zu ergreifen. In Bolge dieſes Entichluffes, wel⸗ 
chen Franz von Eidingen theilte, mußte jedoch in dem Plane beider Männer eine bedeutende Veränderung 
eintreten. Wie wir gefehen haben, regte ſich der angeborne Standeögelft, die Abneigung des Mitters 











3) Alphons Valdes, ein Spanier, fchrieb nach dem Reichstag in Worms an Peter von Angleria: Babes hujus 
Traegoediae, ut quidem volunt, finem et, ut egomet mihi persuadeo, non finem, sed initium. Nam video 
Germanorum animos graviter In sedem Romanam conclitatos. 
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gegen bie Bürger, auch in Ulrich von Hutten, und verleitete ihn zu Ausfällen gegen die Städter. So» 
ferne der Kaiſer an die Spige der reformatorifchen Nichtung fich geftellt Hätte, fo Eonnte man hoffen, 
biejelbe ohne bejondere Betheiligung der Städte durchzuführen. Die Bewegung war dann nur gegen den 
Papft und die Landesherren gerichtet, fte betraf in Ießterer Beziehung mehr die Nationaleinheit fowie eine 
beffere Stellung ber Nitterfchaft, als die bürgerliche Freiheit, und war alfo im ariftofratifchen Sinne 
möglich. Bei der Verbindung bes Kaiſers mit Papft und Bürften blieb dagegen nichts anderes übrig, 
als auf die Maſſen fich zu fügen, fohin eine Revolution im bemokratifchen Sinn einzuleiten. Hutten und 
Sidingen fahen dieß gar wohl ein, und änderten daher fogleich ihr Verfahren, als durch das Wormfer 
Edikt vom 8. Mai 1521 die Verbindung des Kaifers mit Papft und Fürſten außer Zweifel geſetzt wor⸗ 
ben war. 

Ulrich von Hutten unternahm es nyn, vor allem die Stänte mit ber Mitterfchaft zu verföhnen, und 
zum gemeinfamen Handeln zu verbinden. Anftatt wie früher Eiferfucht oder Unzufriedenheit gegen bie 
bürgerlichen Gemeinwefen zu zeigen, kam Ulrich ihnen jegt mit Vertrauen und Aufmunterung entgegen, 
indem er in einer befonvern an fie gerichteten Scyeift die Städte zum Vundniß mit dem Adel aufforderte. 
Mit vieler Wahrheit fihilverte er darin, daß bie Auflehnung der Bürften wider die Reichsgewalt zum 
Verderben bed Bürgerthumd wie der Ritterſchaft gereicye, und daß darum die Interefien beider den Kampf 
wider die Landeöherren zur Wieberherftellung einer wirklichen kaiſerlichen Macht dringend erheifchen. 
Hutten hatte dabei nicht die Abfldht, die landesherrliche Gewalt ganz aufzuheben, fondern nur in gebüh⸗ 
sende Schranken einzufchließen, das freie Wechfelfpiel einer ſtarken Reichſs⸗ oder Gentral- Regierung mit 
verhältnigmäßiger Selbſtſtaͤndigkeit der Landſchaften, Städte, oder Ritterbezixfe in ihren Sonderangelegen- 
heiten wieder berzuftelln. Darum erklärte ex in dem Aufruf an die Staͤdte ausdrücklich, daß nicht die 
guten Fürften, fondern nur bie böfen angegriffen werben follen. Im Übrigen gab er fich die größte Mühe, 
dad Mißtrauen der Dürger gegen den Adel zu überwinden, und biefelben zum gemeinfamen Aufitand gegen 
die Landesherren zu bewegen. Um die Revolution jedoch allgemein zu machen, fuchte Ulrich von Hutten 
auch die Landleute zu erregen, indem er fie ebenfalld in einer beſondern Schrift zum Anfchluß an die 
Sache der Freiheit aufforderte. Franz von Sickingen unterjtügte feinen feurigen Freund auf das thätiafte. 
Um »ie Städte zu gewinnen begab er ſich felbft nad) Speier, und bot bort fein ganzes Anſehen zur Er» 
reichung ded wichtigen Zweckes auf. Dann verfammelte ex einen großen Theil der rheinifchen Ritterſchaft 
in Landau, um zur Börderung eines allgemeinen Aufftandes auch eine feite Einigung des Adels herzu⸗ 
ftellen. Franz genoß aber nicht bloß bei feinen Standesgenoſſen bedeutendes Anfehen, fondern er war 
auch Zaiferlicher Belohauptmann, und ald Heerführer überhaupt berühmt. Noch im 16. Jahrhundert 
nahm man nun bie Mannfchaft zu den Kriegen hauptſaͤchlich aus geworbenen Lanzenfnechten, und biefe 
liefen gerne den Männern zu, welche im Auf eines begabten Feldherrn ſtanden. Da bei Franz von 
Sidingen dieß im hohen Grade der Ball war, fo beburfte er nur Geld, um eine beliebig große Armee 
aufzujtellen. Geld hatten aber die Städte: man flieht alſo, wie wichtig die Zeit werden Fonnte, wenu 
Hurten und Sieingen die Städte wirklich zum aufrichtigen und eifrigen Anfchließen an die beabfichtigte 
Staatdumwälzung gebracht hätten. Indeſſen fo große Hoffnungen fich jene beiden Ritter auch gemacht 
hatten, fo war nach den biöherigen Erfahrungen der Beitritt der Bürger dennoch mehr als zweifelhaft: 
ja es ſchien bei ven damaligen Berhältnijfen der freien Gemeinden, und ber allgemeinen Lage des Meichs 
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eine Betheiligung der Städte bei einer Staatsumwälzung wider die Fürſten durchaus undenkbar zu 
fein. — | 
Deutfchland befand fich in jener Zeit immer noch im überwiegenden Befit des Welthandel, an 
welchem auch die rheinifchen Städte, gerabe diejenigen alfo, deren Beiſtandes Sieingen zuerft bedurft 
hätte, lebhaft Antheil nahmen. Der Gewinn desſelben war um fo unermeßlicher, als zugleich die Blüte 
des deutfchen Bergbau's mit ihm zufammentraf. In den Städten, namentlich aber bei jenen am Rhein, 
die noch überbieß von ber uͤppigkeit einer vortrefflichen Landeskultur gehoben wurben, fand fich daher ein 
bedeutender Reichthum, und dieſen befaßen keineswegs die Patrizier oder Gefchlechter, fondern auch Bür⸗ 
ger, welche in Bolge der Ummälzungen des 14. Jahrhunderts ſich emporgefchtwungen Hatten. Die Bewer 
gungen der Bauern im Meformationdzeitalter Titten nun alle an dem Sehler, daß fle von der Schwärmerei 
der Oütergemeinfchaft angeftedkt, oder wenigften® mehr oder weniger gegen da8 Eigenthum gerichtet waren. 
Schon der beabfichtigte Aufſtand des Paukers von Niflashaufen Hatte beftimmt die Einführung ver Güter- 
gemeinfchaft zum Zweck, und ver Bundſchuh im Elſaß verfprach feinen Mitglievern die Tilgung aller 
Schulden durch Ausplünderung ber Juden. Bei der Verbindung bed armen Konrad in Schwaben mt- 
ftand abermals die Beforgniß, daß fle das Eigenthum nicht achten werbe, und dieß war eine ber vorzüg- 
lichften Urfachen, warum bie Städte wider die Bewegung fich fekten. Mag die Furcht nun gegründet 
gewefen fein oder nicht, fle war wenigſtens fo fehr verbreitet, daß am Ende fogar der größere Theil der 
Bauern von dem Aufitand fich Iosfagte, um nicht das Beſitzthum zu verlieren. So oft in ver Folge eine 
Empörung der Landleute eintrat, wiederholte fich jederzeit die Angft vor Plünderung, und mit einem 
aufferorbentlichen Nachdruck lag alfo diefe Richtung In dem Geift der Zeit. Als daher Hutten zur Durchs 
führung ber befchloffenen Staatsumwälzung auf die untern Stände zu wirfen, und indbefonbere bie 
Bauern zu erregen begann, fo glaubten bie wohlhabenden Bürger in den Städten, daß die Bewegung 
mit einem Angriff gegen das Eigenthum enbigen werde. Ein Ulrich von Hutten, ein Franz von Sickingen 
gaben freilich Bürgfchaft genug, daß die von ihnen geleitete Staatsumwälzung Feine Plünderung zum 
Zwede haben koͤnne; allein vie reichen Staͤdter zweifelten, ob die Bührer das nievere Volk in den Schran⸗ 
fen ber Mäßigung zu halten vermöchten, fobald e8 einmal entfefjelt je. Darum wollten fie von einer 
Bewegung, welche nicht auf den Beiftand des Kaiſers, fondern ber nievern Stände geftüßt fei, durchaus 
nichts willen. Auf die Sympathie ver Armern Bürger in den Städten Eonnten Sickingen und fein Freund 
wohl zählen; aber ohne Mitwirkung der mittleren Stände tft nach den Lehren der Gefchichte eine Staats⸗ 
unmälzung niemals vurchzufegen. Was bie Bauern betraf, fo Fonnte auch von diefen eine Unterftühung 
ber Pläne Sidingend nicht erwartet werben; denn die fraͤnkiſche Mitterfchaft hatte fich ja früher ihrem 
Aufftand miderfegt, gerade fie, auch Hutten nicht audgenonmen, dem Herzog Ulrich von Würtemberg 
Beiftand geleiftet. Unter ſolchen Umſtaͤnden erfchien es als eine große Infonfequenz, jegt Die Bauern zu 
dem Aufftande aufzuforbern, wider welchen man früher fo fehr geeifert hatte. Ulrich von Hutten fühlte 
die fhiefe Stellung, in welche ver Adel durch die Bundeögenoffenfchaft mit dem Herzog von Würtemberg 
gerathen war, felbft, da er in dem Aufruf an die untern Stände deßhalb fich zu rechtfertigen fuchte. Der 
Widerſpruch des frühern und ded gegenwärtigen Verfahrens war jedoch zu groß: Hutten mühte fich daher 
vergebens ab, daß dadurch entflandene Mißtrauen zu befchwichtigen. 

Allein mit dem Auftreten Luthers veränderte ſich die Stimmung in den mittlern und untern Staͤn⸗ 
den auf ein Mal weſentlich. Seit dem Neichötag in Worms griff die Lehre des Neformators mit unglaub⸗ 
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licher Macht fowohl in den freien Städten, ald unter ven Landleuten um ſich, und erregte eine unbe⸗ 
fchreibliche geiftige Bährung. Dieb benügten nicht nur die oben genannten Häupter der politifchsveforma- 
torifchen Richtung vom Ritterftande, welche gerabe jet zu handeln befchloffen, ſondern eine Maſſe den⸗ 
fender Männer, welche fich in den verfchledenften Gegenden Deutfchlands ald Kührer an die Spige des 
Volkes ftellten, und dadfelbe für die Kirchenverbeflerung flimmten. Wenn fidh aber die Religion zu ven 
Handlungen des Menfchen wie die Urfache zur Wirkung verhält, foferne fle durch Veredlung ber Gefin⸗ 
nung tugendhaftes Leben erzeugen fol, fo fonnte von einer Verbeflerung der Kirche auch die Herftellung 
edlerer Zuftände des Volkes geforbert werden. Darum erwarteten nicht bloß Sickingen und Hutten, fon 
dern alle denkenden Anhänger der Neformation von ihr eine tiefe und volljtändige Umänderung der Staats» 
verhältniffe. In den untern Ständen entftand dieſelbe Richtung inflinftmäßig, und wenn fie hier mehr 
eine Folge des Gefühle, als des Nachdenkens war, fo erlangte fie nur eine um fo größere Wichtigkeit. 
In den Stäbten fürchtete man zwar fortwährend alle Bewegungen ber untern Stände, als eine Gefahr 
für dad Eigentbum; allein feitbem die Religion ind Spiel fam und das Seelenheil mit eingemifcht wurde, 
traten jene Beforgniffe vorübergehend in den Hintergrund. Zudem war auch das Anfehen Luthers fo 
überwiegend, daß man ihm genügende Bürgfchaft wider bie Anarchie zutraute. In der That Deutfchland 
ſchien gänzlich umgewandelt zu fein, und die Firchliche Reform plöglich in eine politifche überzugehen. 
An allen Enven bed Reichs wirkten die zahlreichen Führer des Volkes bereits in diefem Sinn, die Buch⸗ 
druckerpreſſen arbeiteten Tag und Nacht, um bie neuen Ideen zu verbreiten, und die Leiter der Bewegung 
ftanden noch überbieß theild durch Reiſen, theild durch lebhaften Briefwechfel in der genaueften Verbin» 
dung. Bis in die innerften Grundlagen der Gefellfchaft war Deutfchland daher nach dem Reichstag in 
Worms aufgeregt, und eine Staatdummälzung ſchien ganz unvermelplich zu fein. Viele Fürften fürchteten 
dieß ausdruͤcklich, ja einzelne hielten fogar jeden Widerſtand ver Gewalt für vergeblich, indem 3. B. ver 
Kurfürft Friedrich von Sachſen erklärte: „fo Gott will, daß der gemeine Mann regiere, wird es auch 
gefhehen.* Der Verlauf der folgenden Gefchichte wird durch eine Maſſe anderer Thatfachen nachweifen, 
wie allgemein bie politifch=reformatorifche Richtung verbreitet und wie gewaltig ber Geiſt des Volkes 
erregt war. Welchen Gang mußte unter foldhen Umflänben die Gährung nehmen, wenn Dr. Dartin 
Luther mit Franz von Sickingen und Ulrich von Hutten ſich verbunden, foferne er ven dunkeln Gefühlen, 
welche in den Volksmaſſen lagen, durch feine überwältigende Beredfamfelt Worte gegeben, wenn er bie 
politifche Bewegung mit der Klarheit feined Geiſtes geleitet hätte? Gewiß der Augenblid ſchloß nicht zu 


berechnende Bolgen in fi, und die Reformation näherte fich offenbar ihrer wichtigften Entwidlungsftufe; 


denn ed mußte ſich nun ankündigen, ob fle gelingen oder fehlfchlagen, und welchen Charakter fle im erftern 
Ball annehmen, in welcher Welfe fe auf den innern Volksgeiſt einwirfen werde. Doch jegt erklärte fich 
gerade der Kirchliche Oeformator gegen jede gewaltfame Staatöveränderung, nun verflanb gerabe er feine 
Lehren anders, als alle feine Anhänger fe ausgelegt Hatten: dad heißt ex wollte nur die Kirche und kei⸗ 
neswegs den Staat reformiren. Ia er erklärte bie wahre Religion und edle Nationalzuftände geradezu 
für unvereinbarliche Gegenfäge. 

Mir haben Dr. Martin Luther bisher nur nach den Grundjägen der Aufklärung und der Freiſinnig⸗ 
feit handeln fehen, wir erblitten Ihn hervorragend vor feinen Zeitgenoffen ; allein jetzt erfcheint er plöglich 
in einer Weiſe, welche ihn mit dem Prinzipe der Breiheit in Widerſpruch, und nicht über, fondern faft 
unter bie allgemeine Bildung feiner Zeit ftellt. Die nähere Schilverung dieſer Richtung des Meformators 
| . 
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führt freilich auf theologifche Säge, und biefe fcheinen nicht in das Gebiet der allgemeinen Bejchichte 
Deutfchlands zu gehören; allein wir halten die kurze Darjtellung derfelben gleichwohl hier für unerläßlich, 
und zwar aus mehreren fehr wichtigen Gründen. Zuvoͤrderſt erlangt man nur dadurch das vollfländige 
Bild von dem Charakter Luthers, und dann erfchließt fich Durch feine auffallenden Anſichten über den 
Staat erft die wahre Bebeutung des Neformationgzeitalterd, und Hierin liegt nicht bloß ein wiſſenſchaft⸗ 
liches, fondern ein unmittelbare®, praktiſches Intereffe. Eine reifere Zeit wird fich überzeugen, daß die 
Entwicklung der Völker von einfachen Gefegen geleitet wird, welche in Übereinftimmung mit der Theorie 
auch in allen Begebenheiten ver Gefchichte fich abfpiegeln. Nirgends find dieſe Negeln beftimmter ausge⸗ 
prägt, als In großen Staatsummwälzungen, und wenn die Völker jemals dazu gelangen, der gefchichtlichen 
Erfahrung Einfluß auf ihre Handlungen einzuräumen, fo gibt es für fie nichts Wichtigered, als bie leiten» 
den Gefeße der Staatsummwälzungen. Durch feine Grundfäge über Religion und Politif wurde nun 
Dr. Martin Luther bewußtlos das Werkzeug, die ungeheure Gährung feiner Zeit nach dem Plane ber 
ewigen Entwidlungdgefeße zu leiten, und e8 ift darum unerläßlich, jene Grundfüge ausführlicher dar» 
zuftellen. 

Als die chriftliche Religion auftrat, verhielt fie fich zu ven damaligen geiftigen und fittlichen Zuſtaͤnden 
bes Menfchengefchlechtö, wie die Neformation zu dem audgearteten Ultramontanismus: d. h. fie wollte 
durch Beſſerung des Innern Menfchen dem Staatd» und Sittenverfall fteuern. Nach ihrem tiefften Wefen 
gehörte fie dem Fortfchritt, vem wahren Humanismus an, und in diefer Eigenfihaft konnte fle unmöglich 
per Quelle aller Laſter, der Knechtfchaft, dad Wort reden. Im der That widerfprechen dem alle Lehren 
und alle Handlungen Jeſu; allein e8 Tiegt ein Orundfag in der chriftlichen Religion, welcher zwar wahr 
und fchön, ja der größte Vorzug derfelben ift, Doch bei unrichtiger Auffaffung auf Irrwege leiten Fann. 
Derſelbe Heftebt darin, daß der Geift über die Materie erhaben fei, daß alle geiftigen Iuterefien vor den 
materiellen ven Vorzug behaupten. Je edler ein Volk ift, deſto mehr fühlt es ſich von der Vorliebe für 
dad Geijtige im Gegenfaß des Materlalismus durchdrungen, und in dem Grade die Entwidlung ober die 
Zeit eines Volkes beffer over fehlechter wird, in demfelben Maaße behauptet die geiſtige Richtung ober 
der Materialismus die Oberhand. In den Einplichern Zuftänden der Nationen nimmt nun das Gefühl 
des Gegenfaßed vom Geiftigen und Materiellen eine befondere Färbung an, Indem man unter jenem bad 
Leben nach dem Tode, und unter diefem dad Dafein auf der Erbe verfteht. In der Religion Jeſu, als 
der ebelften, ift natürlich auch die geiſtige Richtung vorberrfchenn, und der erhabene Lehrer der Völker 
ſuchte mit Recht auf fle am meiften hinzuwirken. „Mein Neich ift mehr geiftig, als materiell“, war fein 
fhöner Wahlſpruch; indefien demſelben warb fpäter die Auslegung gegeben, daß alle Hoffnung ber Chris 
ften auf das Leben nach dem Tode verwieſen werde. Zugleich wurde einigen Bibelfprüchen, worin Bes 
ſcheidenheit und Friedensliebe unter einem Gleichniß empfohlen wird, bie Bebeutung gegeben, daß ber 
Chriſt in Betracht der Ihn erwartenden ewigen Seligkeit alle Mißhandlungen und Beichimpfungen gedul⸗ 
dig ertragen fol. Der Charakter und das Verfahren von Jeſus beweifen abermals, daß feine Lehren 
nicht einen ſolchen Sinn haben Eonnten, und zwar um fo weniger, als fie dann geradezu auf Unflttlichkeit 
führen mußten. Indeſſen fie wurben in Deutfchland Hin und mwieber allerdings von biefer Seite aufge 
faßt, und von feinem Religionslehrer entfdyienener, ald von Dr. Martin Luther. 

Der Reformator faßte nämlich den Unterſchied von Geiſt und Materialismus ſtrenge fo auf, daß 
er unter jenem dad Leben nach dem Tode, und unter dieſem bad irbifche Dafein verſtand. Er unterfchied 











nämlich zwifchen dem bimmlifchen und dem weltlichen Reich, und Ichrte, daß erſteres in der ewigen Selig« 
Ieit, Ießtere& hingegen in den Freuden finnlicher Genüffe oder den Gütern der Erde beſtehe. Durch einen 
ganz eigenthümlichen Schluß behauptete er aber, daß himmliſches und weltliches Reich einander aus⸗ 
tchließen, daß alfo Niemand beide erlangen, fondern auf das eine oder das andere verzichten müfle. Man 
Eönnte allerdingd nachweiſen, daß in gewiller Beziehung einiger Sinn diefer Meinung denkbar fei; aber 
Zutber bildete ‚fie fo ſchroff aus, daß er bei feiner gewohnten Bolgerichtigkelt nöthwendig am Ente auf 
widerfinnige Säge gerathen mußte. Die größte Eigenthümlichkeit des Reformators beftand darin, daß er 
niemal8 vor einer Folgerung erſchrack, vie mit logifcher Nothwendigkeit aus einem Vorderſatz hervorging, 
von deſſen Wahrheit er überzeugt war. So brachte er denn aus dem fchroffen Unterfchieb des himmliſchen 
und weltlichen Reichs Schlüffe hervor, welche dem gebildeten Gefühl peinlich find “). Am beftimmteften 


*) Der Chriſt muß ſich, ohne den geringiten Widerſtand zu verfuchen, gebulbig ſchinden und drücken laſſen: welt; 
liche Dinge gehen ihn nicht an, er läßt vielmehr rauben, nemen, drüden, finden, ſchaben, frefen und toben, wer 
va wil, deun er tft ein Marterer auf Erden. [Luthers Werke. Deutjche Ienenfer Ausgabe. Th. 11. 
S. 121 in tergo. So oft wir von jetzt an Luthers Werke anflıhren, bezieht fich das Citat immer auf die beutjche 
Zenenfer Ausgabe und zwar bie dritte Auflage.] 

Es ift auch darumb gefagt, das niemand wehnen oder warten folle auf Weltliche oder zeitliche Freude im Reich 
Chriſti. &8 muß eine Freude in Gott unter dem Kreuße fein. Wie Chriſtus fpricht: „In der Welt werdet ihr Ge: 
vrenge haben, aber bei mir Freude.“ Das Herz iſt immer fröhlich bei den Chriften, obwohl fie an feib, gut und chre 
euſſerlich Leiden mũſſen, um Chriſtus willen. ITh. III. S. 175. In tergo.] 

Alſo ſiehſt du, Wie viel grofle, mechtige, zornige, fchebliche und greuliche Feinde wider dieſes Chriſti Reich ſich 
ſezen. Ru fcheinet dagegen auf dieſer Seite gar feine Gewalt, Kraft nody Macht, fondern eitel Schwachheit, das feine 
Chriſten dem Teufel und der Belt müffen fürgeworfen werden, welche doch find arme, ſchwache, elende Leute miver fo 
viel und fo große Feinde und ihre Macht und Gewalt. Sie Haben feinen Harniſch und wehre, ſondern müflen den Bein: 
den herhalten, ſich plagen unb martern, dazu töten und würgen laflen. ITh. VII. ©. 315.] 

Au foll doch nicht alfo zugehen, das Chriſtus oder fein Volk mit der Kauft und gewappneter Hand ſich wiber bie 
Feinde jepe: denn fein Wei, wie jeht gefagt il, mus alhie auf erben in Schwachheit una im Seiden gehen und blei- 
ben. ITh. vu. S. 316.] 

Nu ſtehet Chriſtus Neich alfo, das es ein Reich des Lebens, ein geiftlich Reich il. Darumb, wenn man bie 
Chriſten anfiehet als die heiligen Martyrer, fiehet man nichts, denn eitel Tob, wie der Pſalm fagt, „wir werben umb 
deinetwillen teglich erwürget und find geacht wie die Schlachtfchaf." Wo die Chriſtenheit if, da muß es Biut koflen 
sder find nit rechte Chriſten. Es find nicht Weideſchaf, Sondern Schlachtſchaf, immer eines nad Dem andern hin. 
36 if Das Anfchen des chriſtlichen Lebens nidts denn Schwachheit, Tod und Sünde. ITh. IV. ©. 147 in tergo.] 

Das aber wird uns dazu gefagt, bas wir gerüftet felen zu leiden, denn Chriftus it nicht der Meinung, das wir 
uns follten lelblich wider unfere Feinde ſetzen, wie die Wiedertäufer und andre Aufrührer fürhaben. Denn Chriftus hat 
mit ſolcher weltliher Gewalt und Regiment in feinem Reich nichts zu thun. Und wir Chriſten können ven Teufel und 
die Welt mit lelbliher Gewalt oder Waffen nicht ſchlahen noch unter uns bringen, fondern fie find ung hiemit weit 
überlegen, haben und halten uns mit Leib und Gut in ihrer Gewalt, und wir bürfen nicht hoffen, das fie uns in ihrem 
Reich werden wol halten und viel Freundſchaft erzeigen, fondern follen allerlei Marter und Tod, Schwert und Feuer 
von ihnen erwarten. ITh. VI. S. 325 In tergo.] 

Darumb foll Niemand gedenken noch hoffen, das wir, fo Ehriften find, wollten auf Erden Friede haben oder der 
Feinde los werben, fondern follen uns des fröhlich erwegen und verfehen, das bie Chriftenheit allzeit muß von Feinden 
angefochten und verfolgt werden, und Immer einen um ben andern haben bis an den füngften Tag. [Th. vn. ©. 318.) 

Das Evangelium nimpt ſich weltlicher Sachen gar nichts an, und ſetzt das eufferlich Leben allein in Leiden, Un⸗ 
recht, Kreuz, Geduld und verachtung zeitlicher Güter und Lebens. ITh. III. ©. 120.] 

Pie Chriſten müfen veracht, gedruct, im Kot und Unflat gehen, Gefchendet, geleftert, verdampt, ja aus der 
Weit gejagt werben. ITh. vl. S. 75 in tergo.] 

Denn es muß doch der Ehriftenheit auf erden alfo gehen, wie es dem Herm felbs ergangen ift, das fle muß dem 

Teufel und der Welt herhalten, das fie mit Füſſen über fie laufen und treten, das fie es fület und jämmerlich Flaget, 
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und klarſten entwickelt aber Luther die bemerkte Lehre des Chriſtenthums in ſeiner Auslegung des 101. 
Pſalmen. Er unterſcheidet dort, wie gewoͤhnlich, zwiſchen geiſtlichem und weltlichen Reich und wiederholt 
den Ausſpruch, daß Gott den Chriften das geiftliche und ven Heiden dad weltliche Meich beſchieden habe. 
Letzteres wird nun aber näher beftimmt. Dasfelbe fol ein Fuͤrbild ver rechten Seligkeit und des Himmel⸗ 
reich8 fein; es werden daher nicht bloß bie äußeren Güter des Reichthums und der Macht, fondern jogar 
die Innern Borzüge des Verſtandes und der wilfenfchaftlichen Geiſtesbildung dazu gezählt, wie bereits oben 
bemerkt wurde. Der Reformator fagt mit dürren Worten, daß es in den Staatdeinrichtungen, der Geſetz⸗ 
gebung und der Ordnung her gefellfchaftlichen Verhältniffe überhaupt, nur die Heiden zur Vernunft und 
Weisheit bringen könnten, bie Chriften aber alberne, gute, einfältige Schöpfe und Schafe feien®). . Daraus 
zieht es indbefondere ven Schluß, daß die Ehriften niemals im Stande fein würben, ein eigened Rechts⸗ 
ſyſtem auszubilden, fondern daß das römische Recht bis an den jüngften Tag bleiben werbe, weil die Leute, 
welche mit fo hoher Vernunft und Verſtand begabt -geweien wären, fo viele Menfchentenntniß beſeſſen 
und ſolche Weisheit in Staatsſachen gezeigt Hätten, niemals mehr leben würden. Er fagt ferner ausdrück⸗ 
lich, daß die politifchen Berhältniffe Deutſchlands wohl auch eines Lutherd bepürften, 
daß Hierin aber Keiner erſtehen werde, weil Gott die Staatöfachen nicht fo Hoch achte, alds die religiäfen 
Angelegenheiten: e8 werbe daher die Staatdeinrichtung der Deutfchen immer bloßes Flickwerk bleiben. Auch 
diefe Stelle ift fo merkwürdig, daß wir fte hier ebenfalld einrücken müſſen 6). Aus ſolchen Grundfägen 


wie Eſai Kap. 54 und 62 fie malet und ſpricht: „„Du elende und troftlofe armes Wipfräulein, Ueber bie alle Wetter 
gehen umb jedermann dir auf ben Kopf tritt und tiber dich herläuft.““ [Ih. VII. ©. 318 In tergo.] 
Nu find die Chriften allein folche Leute, Die allein Fahr und Unglüd in der Welt müflen haben, Und doch nichte 
auf Erben müffen haben, das fie follt dazu bewegen. Denn fie haben ja weber ®elt, noch Gut, weber Ehre noch Gunſt 
davon, Sondern nur das widerfpiel, Armuth, Elend, verachtimg, feindfchaft; werben dazu verbampt, verflucht, ver: 
jagt und ermorbei. Weil wir denn hie nichts anders zu erwarten haben, Sondern uns bes Lebens und alles, was drin 
iſt, williglich erwegen müflen, das unfer Leben und Wefen für ber Welt eigentlich heiffet Frustra niti, vergeblich nach 
(mit) unglüd ringen, Und umbfonft ung wiber alle Welt legen.““ [Th. VI. ©. 247.] 


5) Und die Wahrheit zu fagen, find fie (die Helden) in folhen Sachen (Stantsangelegenheiten) weit über die Chriſten 
geſchickt, wie auch Ehriftus ſelbſt jagt, daß die Kinder diefer Welt Flüger find, wie bie Kinder des Lichts, und S. Pau⸗ 
[us fpricht, 1. Kor. 1, daß nicht viel weife, Edle, flarfe berufen find, Sondern was nerricht, ſchwach, veradjtet iA, 
bat Gott erwehlt. Wie wir auch noch täglich erfahren, wie goſchwind, liſtig, Flug, behend die Weltkinder find gegen 
uns fromme, alberne, gute, einfältige Schepſſe und Schafe, Daß, wo Gott nicht bei uns ftände und ihre Hohe Weis⸗ 
heit zur Narrheit machte, Hetten fie e8 lengeſt gar viel auf eine andere weife bracht, ehe wirs weren gewahr worden. 
Denn Bott ift ein milder, reicher Herr, Der wirft gros Gold, Silber, Reichthum, Herrfchaften, Königreiche unter 
bie Sottlofen, Als were es Spreu und Sand, Alfs wirft er auch unter fle hohe Vernunft, Weisheit, Spradyen, Uede- 
kuuſt, das feine lieben Chriſten lauter Kinder, Uarren und Bettler gegen le anzufehen And. [Th. VI. ©. 155.] 

Und was darfs viel Wort, das Katferlihe Recht, Nach welchem das Römifch Reich noch Heutiges Tag geregirt 
und bis an den jüngften Tag bleiben wird, tit ja nichts anderes, denn heibnifche Weisheit, welches die Römer, che 
denn Roma von Chriften oder Gott felber nichts gehört Hat, geſetzt und georbnet haben. Und ich acht wohl, wenn jet 
alte Juriſten in einen Kuchen gebaden und alle Weiſen in einen Trank gebrauet würben, Sie follten nicht allein die 
Sachen und Hendel ungefaflet laflen, fonbern auch nicht fo wohl baven reden, noch denfen könmen. Denn folche Leute 
haben fich in groffen Hendeln müflen üben, Und gar mancherlei Menfchen Sinn Iernen fennen, Sind dazu mit hoher 
Vernunft und Verſtand begabt geweßt. Summa, Ste haben gelebt und werben nicht mehr leben, die folche Weisheit 
im weltlichen Regiment gehabt haben. [Th. VI. &. 156.) 

6) Wiewohl mich auch zumwellen bünkt, daß die Regiment und Juriſten wohl auch eines Luthers bürfften; Mber ich 
beforge, fie möchten einen Münger friegen. Denn Gott achtet nicht fo gros das weltlich Regiment, als fein eigen ewi⸗ 
ges, der Kirchen Regiment. Darumb ich nicht Hoffen fann, noch will, daß fie einen Luther Friegen werben. Weil nun 
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mußte nun natürlicherweife auch die Lehre fließen, daß der Chriſt blindlings ver Obrigkeit unterworfen 
fei, und ſich auch den wiberrechtlichen Handlungen berfelben niemals winerfegen dürfe. Luther Ichrt dieß 
an vielen Stellen beftimmt und deutlich, ja er fagt ausdrücklich, daß gerade hierdurch die Chriſten ſich 
von den Heiden unterſcheiden7). Noch ſchaͤrfer beſtimmt Luther in einer andern Stelle den Unterſchied 
zwijchen Seiten und Ehriften, und beweist, daß dad Wefen und der eigentlichfte Charakter ver chriſtlichen | 
Lehre darin beftehe, zu leiden und zu dulden, und ohne den geringften Widerſtand fich mißhandeln zu 
laſſen 8). 

Solche Anfichten waren nicht bloß düſter, fondern fle verlehten auch die Würde des Menfchen und 
nrußten die Völker bei firenger Durchführung elenb machen. Was aber die Anſchauungs⸗ und Hand⸗ 
Iungeweife Luthers von dieſer Seite in einem noch ungünftigern Licht darftellt, das ift die auffallende 
Thatfache, daß feine hier erörterten Lehren auch nicht durch den damaligen Bildungsgrad entfchulnigt 
werben koͤnnen; denn feine unanftändigen Grundſaͤtze über geduldige Ertragung von Mißhandlungen lagen 
keineswegs in der Zeit, fle flanden vielmehr mit dem Geift verfelben in geradem Widerſpruch. Nach eini- 
gen gefchichtlichen Anzeigen fcheint e8, daß die Lehre von der Demuth (dienender Muth [Sinn), ſchon 
bei der Einführung bed Chriſtenthums in Deutfchland von manchen Prieftern nad) der Welfe Luthers 


fein ander Regiment Im römtjchen Reich zu Hoffen iſt, fo iſt nicht zu rathen, daß mans enbere, Sondern flide und pletze 
baren, wer ta fann, weil wir leben. ITh. VI. ©. 163 in tergo.] 


7 Die Selten haben hie frifch drein gegriffen und'nicht allein billig, Sondern auch Löblich gehalten, unnüße böfe 
Obrigkeit abfepen, würgen und verjagen. Daher die Griechen auch Kleinod und Geſchenke durch öffentliche Geſetze zu: 
fprachen den tyrannicidis, das iſt denen, welche einen Tyrannen erflächen ober umbrächten. Dem haben die Römer in 
ihrem Keiſerthum mechtiglich gefolget und fehler das mehrer Teil ihrer Keifer felbit ermordet. Mber uns ift nicht genug 
an ſolchen Eremplen, denn wir fragen nicht darnach, was bie Heiden oder Jüden gethan haben, Sondern was Recht 
und billig ift zn thun, Nicht allein für Gott im Geift, fondern auch in Göttlicher eufferlicher Ordnung bes weltlichen 
Regiments. Denn wenn gleich noch heute ober morgen ein Volk ſich aufmachet und feget feinen Herrn ab, ober erwürget 
ihn; Wolan das were gefchehen, die Herren müflens gewarten, bis Gott fo verhinge; Aber daraus folgt noch nicht, 
daß darumb recht und billig geihan fei. Mir ift noch Fein foldher Ball vorfommen, daß es billig were: Kann auch jeht 
dießmal feinen erdenfen. Die Bauern in dem Aufruhr gaben für, die Herren wollten das Cvangelium nicht lafjen pres 
Digen, und ſchünden bie armen Leute. Darumb müßte man fie flürzen. Aber ich Hab folches verantwort, daß, obgleich 
die Herren Unrecht daran theten, were darumb nicht billig, noch recht, auch Unrecht zu thun, bas iſt, ungehorfam zu 

| fein umb zu zerflören Gottes Ordnung, bie nicht unfer ift, Sondern man folle Das Unrecht leiden. ITh. U. S. 319.] 
i Das die Obrigkeit böfe und unrecht iſt, entfchulbigt Fein Rotterei noch Aufruhr. [TH. III. ©. 116 in tergo.] 


8) Weiter, heißt es dort ITh. M. 117intergo], wollen wir nu auch dem chriftlichen und evangelifchen recht fagen, 
denn fo ihr euch rühmet und gerne höret, daß man euch Ehriften nenne, Und dafür wollet gehalten ſein, So werbet 
ihr ja auch leiden, daß man euch euer Recht fürhalte. Höret nun zu, liebe Chriſten, euer chriſtlich Recht. So ſpricht 

ener oberſter Herr Chriſtus, des Namen ihr füret, Matth. 5. „Ihr ſollt dem Übet nicht widerfichen, Bondern wer dich 
zwinget eine Meile wege, mit dem gehe zwo Meilen. Und wer dir den Mantel nimpt, dem laß auch den Uoch. Und 
wer Dich auf den einen Packen ſchlägt, dem halt den andern aud dar." Alfo fpriht auch S. Paulus Röm. 12, 
„Rächet ench ſelbs nicht, meine liebften, fondern gebt raum dem Zorn Gottes.“ Item fo lobet er auch die Korinther, 
daß fie gerne leiden, So jemand fie fchlägt oder raubt. Item 1. Kor. 6. ftraffet er fie, daß fie ums Gut rechteten und 
"| nicht das Unrecht linden. Nu fehet ihr, wie weit euch die falfchen Propheten davon geführt haben, Und heifiet euch 
uoch dazu Ehriften, So fie euch erger, denn bie Heiden gemacht haben. Denn an dieſen Sprüchen greift ein Kinb wol, 
‚| das chriftlich Recht fei, nicht fich fireuben wider unrecht, nicht zum Schwert greiffen, nicht ſich wehren, nicht fich 
| rächen, Sondern dahin geben Leib und Gut, daß es raube, wer ba raubet. Leiden, leiden, Kreng, Kreng, iſt 
der Ehriften Hecht nnd Fein anders. 
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verfünbet worden fe. Man würde jedoch irsen, wenn man glauben wollte, daß eine folche Lehre nun 
auch ſogleich in dad Leben übergegangen wäre und in ben Sitten und Handlungen des Volkes fich gezeigt 
hätte. Der auf Naturanlagen berubende Nationalcharakter konnte durch bloße Lehrformen nicht fo ſchnell 
verändert werden, man bekannte fich aljo zwar äußerlich zu der neuen Religion, aber von einer Uebung 
ber Demuth, wie fle hin und wieber ein Deifftonär verlangen mochte, konnte Feine Rede fein. Dazu Fam 
noch, daß das Chriſtenthum auch bald in bloße äußere Belerlichkeiten und Kirdyengebräuche überging. 
Das Wefen vesfelben trat in den Hintergrund, die Priefter begnügten fich, wenn die Edlen die Eirchlichen 
Gebräuche beobachteten, und wenn das Volk den Zehnten richtig abtrug; auf wirkliche Übung der Demuth 
wurde nicht gedrungen. Der deutfche Abel blieb daher Briegerifch, wie zuvor, rächte jede Beleivigung mit 
dem Schwerte und blieb in der Behauptung diefer Sitte fo mächtig, daß das Recht, ſich felbft Genug- 
thuung zu verfchaffen, fogar von ven Neichögefehen anerkannt, und von biefen nur verlangt wurde, daß 
derjenige, welcher einen Andern angreifen wolle, ſolches feinem Gegner drei Tage vorher anzeigen müfle. 
(Abfage», Fehdebriefe.) Doch nicht bloß dem ritterlichen Adel wohnte folche felbftftändige Sinnesart bei, 
fondern auch den Bürgern. Die Städte befaßen dad Fehderecht wie die Ritter gegen Fürften, Grafen un 
Herren, und übten dasſelbe häufig auß, wie indbefondre bie großen Bünpniffe der Reichögemeinven im 
13. und 14. Jahrhundert gezeigt Haben. Gewiß ein großed Maaß von Breiheit, wo folche Sefege von 
der Reichẽgewalt erlaffen werden! Das war freilidy durchaus nicht demüthig, aber was noch mehr bemeidt, 
daß die feige Lehre Ver Untermwürfigkeit nur bei dem Worte geblieben und nie zur Ihat gefommen, fonvern 
bald gänzlich in Vergeſſenheit gerathen fei, ift der Umftand, daß auch die Aufhebung des Fauſtrechts, 
welches aus dem Mißbrauche der oben erwähnten großen Sreiheit entftehen mußte, nicht den Einflüffen 
des. Chriſtenthums, fondern vielmehr dem auflebenden Handel und den dadurch erhöhten Bepürfnifien 
ber öffentlichen Sicherheit, fowie envlich den Wünfchen des gelehrten Adels zur Einführung des römifchen 
Rechts zuzufchreiben ift. Die zweite Sauptlehre des Chriſtenthums, nämlich das Gebot, ver Obrigkelt un» 
bebingt gehorſam zu fein und ſich derfelben auch dann nicht zu wiberfegen, wenn fie wiberrechtlich handelt, 
fam eben fo wenig zur wirklichen Übung im Leben. Aus dem angebornen Unabhängigkeitd- und Freiheits⸗ 
finne der Deutfchen bilvete fich vielmehr die Nationalfitte, das Recht auch gegen ven Landesherrn, menn 
es von ihm verlegt würde, mit gemwaffneter Hand zu vertheitigen. Und dieſe Nationalfitte wurde in 
mehrerern einzelnen Laͤndern Deutſchlands durch Verträge ausdrücklich zum Landesgeſetz erhoben: Die 
Städte werben darin ausdrücklich der Ritterfchaft gleichgeftellt, und unter dem Kaifer Wenzel wurde das 
Widerſtandsrecht (Jus resistendi) mehrern von ihnen fogar wider die Reichsgewalt eingeräumt. In jeder 
Beziehung waren alfo die Bürger an unabhängiger Gefinnung und Stellung feit dem 14. Jahrhundert 
dem Adel ebenbürtig. Solches ergab ſich ſchon in den Kämpfen der Zünfte wider die Patrizier ober Ges 
ſchlechter. Um beften beurfunden den felbftfländigen Sinn der deutfchen Bürger aber einzelne gefchichtliche 
Züge. Als z. V. Heinrich ver Ältere von Meflenburg in der Stat Wismar fic eine Wohnung zu bauen 
würffchte, mußte er bei der Gemeinde⸗Verwaltung befchelden um die Erlaubniß dazu bitten, und Bürger» 
meifter und Rath ertheilten ſolche ausprüdlicy nur aus befondern Rückſichten (ob reverenliam specialem). 
Andere Fürſten durften nicht mit mehr Leuten in die Städte fommen, ald von den Bürgern verflattet 
wurde, und wenn die Iegtern gegen ihren Landesherrn Argwohn hegten, fo blieben fle, fo lange er in 
ihren Mauern verweilte, ſtets unter den Waffen. Daß endlich auch die Bauern die Mißhandlungen nicht 
immer gebulbig hinnahmen, fondern dad Recht in Anfpruch nahmen, wider den Drud fich zu verbinden 
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und zu wehren, erwiefen fchon die bemerkten Bewegungen derfelben vom Jahr 1493 bis 1514, und 
wird fich fpäter noch beftimmter ergeben. Selbſtſtaͤndiger Sinn, Thatkraft, männlicher Stolz, und 
nicht Eriechende Unterwürfigfeit lag aljo vor ber Reformation im Charakter der Deutfchen aller Stände. 
Da unter diefen Umftänden vie Lehren Lutherd über die Pflicht der Demuth mit dem Bildungs» 

grabe der Zeit nicht entfchuldigt werben können, fo wird die Denk⸗ und Handlungsweiſe des Reforma⸗ 
tors fcheinbar immer räthfelhafter; denn man würde fehr irren, wenn man den Widerſtand desſelben 
gegen die politifche Umgeſtaltung Deutſchlands aus artitofratifchen Gefinnungen, Härte des Gemuͤths 
oder gar Schmeichelei gegen die Fürſten herleiten wollte. Luther haßte im Gegentheil jede Unterdruͤckung 
und war von Seite des Herzens mild und gütig, in Beziehung auf den Charakter aber voll von Unab⸗ 
hängigfeit und furchtloſer Wahrheitsliebe. Gegen die Verbeſſerungen der bürgerlichen Zuſtände mar er 
allerdings gleichgültiger, ald gegen die Reinigung ber Meligionslehren, und mußte dieß auch fein, weil er 
aufrichtig glaubte, daß für den Chriften bie irdiſche Wohlfart einen Werth babe. Indeſſen als gerechter 
und billiger Mann, der er immer war, fand er ſich durch Bedrückungen ded Volkes von Seite der Für⸗ 
ften immer verlegt, und tabelte bie Iegtern mehr als einmal auf das Heftigfte. Im Werfen felbft war er 
auch der Berbefierung der bürgerlichen Verhältniffe keineswegs entgegen, er hoffte zwar nicht viel davon, 
poch verlangte er auch In politiicher Beziehung Gerechtigkeit. Seine Feinde haben ihm fo oft vorgewor- 
| fen, daB fein Benehmen hinſichtlich der politifchen Richtung heuchelnde Schmeichelei gegen bie Bürften 
gewefen fei, und auch in neuerer Zeit wird jenes Benehmen, wenn auch aus etwad andern Gründen, 
‚ bitter getadelt. Um baher ein unpartelifche® und tiefer begründered Urtheil faffen zu Eönnen, muß man 
auch die Verfahrungsweife Luthers gegen die Bürften genauer Eennen lernen. Wir werden den Wider⸗ 
fland des Reformators gegen die Verſuche der politifchen Neformatoren bald in der ganzen Härte darlegen 
müffen, die Luther damals wirklich gezeigt bat, aber auch zeigen mußte; ja in unferer Zeit wird biefe 
Härte noch größer erjcheinen, manche Gemüth erſchrecken und dad Urtheil über ven großen Dann wan⸗ 
kend machen. Es wäre daher vffenbare Ungerechtigkeit, wenn man nicht auch dad Benehmen Lutherd 
gegen die Fürſten in fein volled ungetrübtes Licht fegen würde. Denn wer nicht aus ben eigenen Worten 
des Reformators ſieht, wie wenig er fich vor den Fuͤrſten fürchtete und wie fehr er zugleich jene Bedrück⸗ 
ung des Volkes verabicheute, den könnte jeine Handlungsweiſe gegen die politifch»reformatorifche Richtung 
leicht irre machen und zu einem unrichtigen Urtheile verleiten. Hören wir daher Luther bei feiner Sprache 
gegen die Bürften in feinen eigenen Worten. In einer großen Abhandlung, welche er im Jahre 1523 
über die weltlidye Macht und wie weit man ihr Gehorfam fchuldig fei, fehrieb, behandelte er die Lehre, 
daß man auch widerrechtlichen Handlungen der Obrigkeit keinen gewaltfamen Wiverftand leiſten bürfe, 
mit befonderer Gründlichkeit, aber eben deßhalb benutzte er auch dieſe Gelegenheit, um ſich über die Für⸗ 
ften ganz offen und unummwunden außzufprechen 9). Er ſchildert die Herrſchſucht, den Eigennug und die 





9) Ich Hab vorhin ein Büchlein an den deudſchen Adel gefchrieben, Und angezeigt, was fein chriftlich Ampt und 
Wert fei, Aber wie fie hienady gethan haben, ift genugfam für Augen. Darumb muß ich mein vleis’wenden und nu 
fhreiben, Was fie auch laflen und nicht thun follen. Und Hoffe, fie werben fich eben darnach richten, wie fie fich nach 
jenem gericht haben, Das fie ja Fürſten bleiben und nimmer Chriften werben. Denn Gott der Allmechtige unfere Für: 
ſten toll gemadyt hat, das fie nicht anders meinen, fie mügen thun ımb gebieten ihren Unterthanen, was fie nur wol: 
len. Und die Unterthanen auch irren und glauben, fie feien ſchuldig, dem allen zu folgen. Sogar und ganz, daß fie 
um angefangen haben, den Leuten zu gebieten, Bücher von fih zu thun, Glauben und halten, was fie fürgeben. Da- 
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Tyrannei derfelben mit Außerftem Freimuth, und bemerkte fogar, daß die Fürften von jeher meiſtens nur 
Einfaltspinfel (Narren) oder Böfewichter (Buben) gewefen ſeien. Noch härter verführt Luther mit den 
Fürften in feiner Auslegung des 82ten Pfalmen. Er wirft ihnen dort drei Untugenven vor, und Fünbigt 
ihnen geradezu ihren einfligen Untergang an 10), 


mit fie ſich vermefien, auch in Gottes Stuhl zu figen, und die Gewiſſen ımb Glauben zu meiftern, und nach ihrem 
tollen Gehirn den heiligen Geift zur Schulen füren. Geben dennoch für, man dürfe es ihnen nicht fagen, und foll fie 
noch Gnabjunfer heißen. Sie fchreiben und lafien Zeddel ausgehen, ver Keifer habs geboten, Und wollen dhriftliche 
gehorfame Fürften fein. Gerad, als were es ihr ernft, und man ben Schal hinter ihren Ohren nicht merfe. Denn wir 
follten wol fehen, wenn ihnen der Keifer ein Schloß oder Stadt nehme, oder ſonſt etwas unrecht geböte, wie fein fie 
finden follten, daß fie dem Keifer widerflünden und nicht gehorfam fein müflen. Nu es aber gült, den armen Mann 
ſchinden und ihren mutwillen an Gottes wort büffen, muß es Keiferlichen Gebots Gehorſam heißen. Eolche Leut hieß 
man vor Zeiten Buben, jet muß man fie chriflliche, gehorfame Zürften heißen. Wolleri dennoch niemand laflen zu 
verhör ober verantwortung fommen, wie hoch man fich auch erbeut, welches ihnen doch gar ein unerträglich Ding were, 
wo der Keifer oder jemand anders mit ihnen alfo führe. Das find jeht die Fürften, die das Keiſerthum in Deudfchen 
Landen rogieren, Darumb muß auch fo fein zugehen, in allen Landen wie wir denn fehen. [Th. 11. S. 190.] 

Und follt wiffen, das von anbeginn der Welt gar ein feltfam Vogel ift umb einen Fugen Fürſten, noch viel felt- 
famer umb einen frommen Fürften. Sie find gemeiniglich die größten Narren und bie ergeiten Buben auf Erben. 
Darumb man fich allzeit bei ihnen bes ergeften verfehen, und wenig gutes von Ihnen gewarten mus, Sonderlich in 
göttlichen Sachen, bie der Seelen Heil belangen. Denn es find Gottes Stodmeifter und Henfer, und fein göttlicher 
Sorn gebraucht ührer, zu firafen die Böfen, und euflerlichen Srieven zu halten. Es ift ein großer Herr, unfer Gott, 
Darumb muß er auch foldy edle, Hochgeborne, reiche Henfer und Bütel haben, Und wil, daß fie Reichthum, ehre und 
furcht die Menge haben. [Th.11. S. 200.] 

Ich wollt aber ven verblenbeten Leuten gar treulich raten, daß fie ſich fürfehen für einem Flein,, Fleinem Sprüch⸗ 
lein, der im 107. Pſalm ſtehet. Effundit contemptum super prineipes. Ich ſchwere euch bei Gott, Werbet ihrs 
verfehen, daß dieß Flein Sprüchlein über euch In den Schwang kommt, fo ſeid ihr verloren, und wenn auch euer jeg- 
licher fo mechtig als der Tlrf were. Und wird euch euer Schnauben und Toben nichts helfen. Es ift fchon ein gros 
Theil angangen. Denn gar wenig Fürften find, bie man nicht für Narren und Buben hält; Das macht, fie beweiſen 
ſich auch als folhe. Und der gemeine Mann wirb verftendig, und der Fürften Plage, die Gott contemptum heißt, 
gewaltiglicy daher gehet unter dem Pöfel und gemeinem Dann. Und forge, ihm werbe nicht zu wehren fein, die Fürften 
ftellen fich denn frftlich und fahen wieder an mil Bermunft und feuberlic, zu regieren. Man wird nidt, man kann 
nit, man will nicht euer Tyrannei und mutwillen die lenge leiden, liebe Sürfen und Herrn. Pa wißt euch nad) zu 
richten, Gott wils nicht lenger haben. Es if jeht nicht mehr eine Welt, wie vor Beiten, da ihr die Sente wie das 
Wild jaget und triebet. Parumb laſſet euer Srevel und Gewalt und denkt, daß ihr mit Kecht handelt. ITh.I. S. 101.] 


10) Die erfte Untugent if, daß fle fich Gottes wort zu fordern nichts annehmen. Wenn fie nur hetten, was fie wol- 
len, wo Gott und fen Wort bleibe, da fragen fie nicht fo viel nach. Die ander Untugent, daß fie auch das weltlich 
Negiment nicht achten, die armen und elenden mit Recht und Schuß zu verfehen. Und nicht allein find fie hierin un⸗ 
achtſam und verfeumlich, Sondern plagen wohl auch felbft ihre Unterthanen mit Gewalt und Unrecht, oder jehen durch 
die Finger, daß durch andere geſchicht. Und foll und mus doch niemand fagen, daß unrecht iſt, damit fie ja bald reif 
werben zur Strafe und ihre Bosheit vollenden und das Regifter befchließen. Die britte Untugent, daß fie im finftern 
wandeln, und leben in ſolchem göttlichen Stand und Ambt allein für fich felbs, gerade, als hetten fie vie Oberfeit dazu 
befommen, daß fie ihren Nuß und ehre, ihre Luft und mutwillen, ihren Stolz und Pracht follten fuchen und treiben, 
und niemand nicht ſchuldig, damit zu dienen ober zu helfen. Das iſt denn ein lauter Weltlich, finfter Leben, da fie nicht 
wiſſen, was fie thun ober nicht thun follen, fondern gehen baher wie die Blinden, fehen auch nicht, was ihr Ampt 
foddert. Darumb müſſen fie fallen und untergehen, wie fie verdienen. Und ſollt doch ja ein menſchlich Herz gar höchlich 
erſchrecken, wenn es höret, was für ein urtell und rede im Himmel üuber folche Tyrannen ginge. Denn biefer Ders (Gs 
werden alle Grundfeſten des Landes umbfallen) zeigt deutlich genug an, daß fie für Gott und allen Engeln die Ehre 
haben, daß man fie hält für Berechter und Verfolger Gottes Worte, für frevele unb umtüchtige Oberherren, Dazu die 
blind find und in Hinfterniß gehen, und in Kurzem follen geſtirzt werben. Solcher Rebe if der ganze Himmel voll, 
und wird berfelben auch die Erde voll Durch dieſen Ders. Aber Dagegen haben fie fich gerüftet mit einem flarfen dicken 
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Wir könnten vergleichen Stellen noch eine Menge anführen, doch e8 mögen die angezogenen genü⸗ 
gen. Man überzeugt fich Schon aus ihnen, daß der dem Reformator gemachte Vorwurf eines Fürſten⸗ 
ſchmeichlers handgreifliche Berläumbung if. Es erhellt ferner aus den angeführten Stellen, daß Luther 
auch fein Vertheidiger ver Tyrannei war, fondern die bürgerliche Untervrüdtung ebenfalld verabfcheute, 
und auch in politifcher Beziehung dad Gute reblich wollte. Aber durch feine tiefe Überzeugung, daß das 
Weſen des Chriften im Leiden beflehe, und daß namentlid, Wiperfegung gegen die Obrigkeit von Gott 
unbedingt verboten worben fei, war er in Beziehung auf die Wahl der Mittel in einen engen, nicht zu 
überfchreitenden Kreid gebannt. Er Tonnte nach ihr Feine andere politifche Meform zugeben, als eine 
folge, welche von den Sürften felbft ausgehe. Darum wandte er ſich, in Beziehung auf bürgerliche Ver⸗ 
befferungen, niemals an das Boll, fondern immer an die Bürften, und fuchte diefe bald bittend, bald 
drohend zur freiwilligen Gewährung deſſen, was recht und billig wäre, zu vermögen. Wenn aber bie 
Fürſten nicht wollten, fo würden fie zwar ihre Strafe erhalten, und er drohte ihnen fogar, wie wir ges 
fehen haben, mit ihrem gänzlichen Sturze und Untergang; indeſſen Gott felbft follte fle ftürzen, das Volt 
Dagegen bürfe nie in deſſen Strafamt eingreifen, alfo niemals ſich felbft Recht Schaffen, nie Gewalt brau⸗ 
hen. Die Männer, welche nach der politifchen Reform Deutfchlands frebten, befolgten Anfangs einen 
ähnlichen Gang. Sie wollten die Reform urfprünglich ebenfalld auf gütlichem Wege erwirfen, und boten 
daher alle ihre Veredſamkeit auf, die Bürften zur freiwilligen Gewährung verfelben zu bewegen. Allein fie 
wurben bald belehrt, daß alle ihre Bemühungen vergeblich feien. Luther Hatte wohl im Grunde dieſelbe 
Meinung; aber er 309 daraus nur den Schluß, daß man im Chriftenthum Troft fuchen und alles Gott 
anheim ftellen müffe, ver zu feiner Zeit die Sürften hart genug firafen würde. Einen weſentlich andern 
Schluß zogen dagegen diejenigen, welche neben ber religiöfen, auch noch nach ber politifchen Reform 
firebten. Wenn Vernunft und Güte, fagten dieſe, bei den Fuͤrſten nichts gilt, fo muß man zu wirffamern 
Mitteln fchreitn ....... man muß Gewalt brauchen. Diefen Schluß Eonnte jedoch Luther nie zugeben, 
ohne alleß zu widerrufen, was er nad) dem Evangelium biöher fo eifrig gelehrt hatte. Nach dieſem bes 
fiehe ja das Weſen des Chriſten im Leiden, in dem gebulvigen Ertragen des Unrechts. Die weltliche 
Wohlfart gebühre ja nur den Heiden, nicht ven Ehriften. Diejenigen alfo, welche die bürgerlichen Ver⸗ 
befierungen mit Gewalt durchſetzen wollten, zeigten eben dadurch, daß fle nicht leiden, nicht dulden, mit« 
hin nicht Chriſten fein möchten: fle müßten aber vollends deßhalb verbanmt werden, weil fie ein zweites 
ausbrüdliches Gedot Gottes verlegten, nämlich jenes des unbedingten Gehorſams gegen die Obrigkelt. 
Der Meformator hatte noch überdieß die fefte Überzeugung, daß das rechte Verfländniß der chriftfichen 
Lehre in der Chriftenheit nicht bleiben könne, wenn nicht forgfältig zwifchen Chriftus Reich und der Welt 
eich unterfchleven würde. Er befürchtete daher von dem gewaltfamer Durchführen der politifchen Re⸗ 
form, wodurch jener Unterſchied verwifcht werden müßte, auch eine Gefahr für das Beſtehen der neuen 
Religiondlehre, und mußte dadurch zu noch flärferem Widerſtand getrieben werden. An dieſem Punkte 
gingen denn die Wege des religlöfen und des politifchen Strebend auseinander, und es flellten ſich zwei 
ſelbſtſtaͤndige wefentlich verfchiedene Richtungen heraus. Die politifche Richtung wollte zwar auch bie 
kirchliche Reform, aber zugleich mit einer flantsrechtlichen Umgeftaltung Deutfchlands, welche wegen des 


Unglanben, ver ſchaffet ihnen ein fleinern Herz und einen eifern Kopf, daß fie folder Rede nicht achten, und mil Troß 
und Etolz Ihres Urtheils gewarten. Wolan fo laſſe man fie auch fahren immer zum Teufel zu, well fie es ja nicht an- 
ders wollen. ITh. V. S. 158 in tergo und ©. 159.] 
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Miderftandes der Fuͤrſten gewaltfam erzwungen werben müfje: die religlöfe Tendenz hatte dagegen dad 
Heil der Seele zum Gegenſtande, und weil dieſes mit dem Streben nach meltlicher Wohlfert nichts zu 
thun babe, mit einer gewaltfamen Wiverfegung gegen die Obrigfeit aber vollend8 unvereinbarlidy fel; fo 
müfle die Verbeflerung der Staatöverhältniffe, wo folche von den Bürften verweigert würbe, unbedingt 
dem Seelenheil aufgeopfert werden. Sobald Luther von dem Dafein der politifchen Richtung Spurm 
ſah, wirkte ihr fogleich entgegen. Schon an Hutten hatte er gefihrieben (1521), daß, nad) feinem 
Willen, für das Evangelium nicht gewaltfam gekämpft werben ſollte. Als aber die Abfichten Sickingens 
auf eine Staatsummälzung ruchbar wurben, fo gerieth ber Neformator in tiefen Unmuth, weil er nun 
bie Kirchenverbefferung in dringende Gefahr gefeßt zu fein glaubte. Mit Außerftem Nachdruck erklärte er 
fich deßhalb wider die Entwürfe der fühnen Ritter. Das war eine üble Durchkreuzung der Pläne Hut⸗ 
tens und Sickingens. Ceit dem Auftreten Luthers war eine politifche Reform Deutſchlands nicht bloß 
der Wunſch der öffentlichen Meinung, fondern auch entfchlevener Plan der würdigſten Männer unſres 
Volkes. 

Reine Vaterlandsliebe war die Triebfeder dieſes Strebens. Dan wollte Deutfchland durch Entfer- 
nung alled Fremden und Ausländifchen, namentlich des römifchen Rechts, feine eigenthümliche Nationas 
lität und durch Mäßigkeit und Einfachheit, feine alte Einfalt und Sittenreinheit wiedergeben: der Ruhm 
und die Größe des Vaterlandes gegen Außen follte durch die Befeftigung ver Reichseinheit, alfo durch 
Wiederherſtellung einer wirkffamern und mächtigern Eaiferlichen Gewalt gefidgert werden: endlich follte 
aud) das Loos der untern Volksklaſſen verbeflert werden, indem man denſelben nicht nur Antheil an ber 
Ernennung ber Richter einräume, fondern auch durdy Verminderung der Pracht und des Aufwandes ber 
Fürften Erleichterung in den Abgaben erwirke. Einem folchen Streben mußte natürlich das Auftreten 
Luthers Höchft willfommen fein. Letzterer ging ja auch von Brunpfägen der Freiheit aus, cr verlangte 
die Abſchüttelung des päpftlichen Joches, er Ichnte fich ja ebenfalls wider eingeriffene Mipbräuche auf. 
Nichts Eonnte auch in der That dem Plane einer politifchen Reform Deutfchlands fürverlicher fein, als 
die gleichzeitige Abftelung der päpftlichen Macht, die fo drückend auf Deutfchland lag. Mit ungemeiner 
Freude kamen daher Hutten und Sidingen dem religiöfen Reformator entgegen. Sie mochten wohl glau⸗ 
ben, in ihm eine Stüge, einen Beförberer ihrer politifchen Beitrebungen zu finden, und Hand in Hand 
mit ihm dad erfehnte Werk der völligen Reform Deutfchlands, alfo der politifchen ſowohl aks ber kirch⸗ 
lichen durchzuführen. Allein ſie irrten ſich ſehr. Wo fle einen Freund zu finden hofften, fanden ſte einen 
Feind, und zwar keinen heimlichen, hinterliſtigen, ſondern einen offnen, redlichen, graden Feind: wo ſie 
einen mächtigen Bundesgenoſſen zu gewinnen wähnten, erſtand ihnen ber entſchiedenſte, gefährlichfte Geg⸗ 
ner, und noch dazu ein überlegener Gegner. 

Die beiden patriotifchen Ritter wurben über dieſes Benehmen Luthers betroffen; indeſſen fle glaub⸗ 
ten doch nicht, daß baburch alle Hoffnung auf Durchführung ihrer Entwürfe vernichtet fei. Sie rechneten 
vielmehr immer noch auf den Beiſtand der Stäbte: felbft die Genehmigung des Kaiſers und deſſen mädh- 
tigen Schuß hofften fie der Stantdummwälzung noch zu erwerben, wenn nur bie erfien Verſuche dazu ges 
lungen wären; fie befchloffen darum ihr Unternehmen auch wider ven Willen Luthers auszuführen. Franz 
von Sieingen benügte feine Eigenfchaft als Fatferlicher Selohauptmann, um durch Werbung ein zahlreiches 
Heer aufzuſtellen. Dieß gelang ihm fo gut, daß im Sommer 1522 ſchon 2000 Reiter und 10,000 
Bußgänger um ihn verſammelt waren. Zugleich wurbe die Beflimmung des geworbenen Heeres Anfangs 
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geſchickt verfchleiert, indem man vorgab, dasſelbe im Kriege gegen Frankreich für den Kaiſer zu verwen⸗ 
den; alle Umftände fchienen daher dem wichtigen Unternehmen günftig ar fein. 

Die Macht ber Fürften ſollte befchränft, und zudem Ende einer um den andern angegriffen wers 
den. Gegenüber dem Churfürften Richard von Trier hatte Sidingen einen ſchicklichen Vorwand zur 
Fehde, weil Nicharb dem Ritter die Rechtshülfe gegen zwei feiner Unterthanen verweigerte. Im Septem- 
ber 1922 rüdte Franz im Gebiete von Trier ein, eroberte außer St. Wendel noch mehrere Burgen und 
erſchien endlich flegreich vor Trier ſelbft. Schon während feined Vorbringens hatte er Aufrufe an bie 
Bevölkerung des Churfürſtenthums erlafien, worin er fle aufforverte, zur Erringung der Eirchlichen Frei⸗ 
heit mit ihm fich zu verbinden; vor Trier fuchte er Dagegen unmittelbare Verbindungen mit ven Bürgern 
berzuftellen. Zugleich wurde die Belagerung der Stabt mit dem größten Nachdruck betrieben. Allein ob⸗ 
fon Trier plöglich überfallen worden war, und mit Ungeflüm berannt wurbe, fo vermochte Sickingen 
die Stabt dennoch nicht zu nehmen. Die Belagerung zog fich wegen des tapfern Widerſtandes des Chur- 
fürften vielmehr in die Ränge, und jetzt wurbe dad Unternehmen ber Patrioten bald hoffnungslos. Da 
bie Städte Feine Gelbbeiträge leifteten, fo reichten die Mittel Sickingens nicht aus, um fein gemorbened 
Heer lange im Feld zu unterhalten. Die rafche Einnahme von Trier war daher für ihn nothwendig, 
unb doch vermochte keine Anftrengung ihn zum Ziele zu führen. Nun blieben vollends bie erwarteten 
Zuzüge von Freunden aus, ſowie noch überbieß die nächften Fürſten zur Entfegung von Trier heranzo- 
gen. So forgfältig naͤmlich Sickingen ben eigentlichen Zweck feiner Unternehmung zu verfäjleiern gefucht 
hatte, fo blieb dieſer den Landesherren doch nicht verborgen. Es kamen vielmehr Gerüchte in Umlauf, 
daß es auf große Staatöveränberungen abgefehen fel, und als die Soͤldner Sickingens felbft Hufferungen 
der Art fallen ließen, fo eilten zunächft ver Pfalzgraf Ludwig bei Rhein und der Landgraf Phkipp von 
Heffen dem Churfürften von Trier zu Hülfe. Als fie zum Entfab von Trier beranzogen, überzeugte fidh 
Franz von Sickingen, daß fein Verſuch gefcheitert ſei. Zu ſchwach, um ber vereinigten Macht dreier 
Fürften zu widerſtehen, hob er die Belagerung von Trier am flebenten Tag der VBerennung auf, und 
nahm noch vor dem Eintreffen des heranziehenden Entfegungäheeres ven Abzug. Der Churfürft von 
Trier war alfo gerettet; deſſen ungeachtet wollten feine beiden Verbündeten die Waffen nicht nieberlegen, 
denn es galt ja der völligen Erdrückung aller revolutionären Zwecke. Darum ergriffen bie drei verbündes 
‚ ten Landesherren nun ihrerſeits bie Offenſtve, verfolgten ben weichenden Sieingen, und belagerten den⸗ 
felben in feiner feften Burg Landſtuhl, ohnweit Kaiferslautern. 
| So endete die wichtige Unternehmung Sickingens und Hutteny vom Jahre 1522, ein Verſuch, 
| welcher zu ben großartigften Ereignifien hätte führen können, durch den Widerſtand Dr. Martin Lutherd 
| aber nothwendig fcheitern mußte. Warum biefe Nothwendigkeit gegeben war, laßt ſich erft aus dem weis 
| tern Bang der Kirchen Verbefferung nathweifen. Wir wenden unfre Blicke daher wieder dem Reformator 
| zu, ber unterbefien auf ver Wartburg verborgen blieb, und bie ftille Einſamkeit benützt hatte, fein großes 
| Merk durch einen entfcheidenden Schritt ver Vollendung näher zu führen. 

\ 


———— 
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Innere Begründung der Beformation. Anfere Ausdehnung derfelben. 
Bom Jahr 1521 618 1524.) | 
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So lange mit dem chriſtlichen Prieſterthum Gefahr und Entbehrung verbunden war, zählte es 
begeifterte Menſchenfreunde in feiner Mitte, welche bie Lehre des Meiſters ernftlich zur Veredlung ber 
Völker anzuwenden ftrebten. Man drang daher in ven Geift der Religion ver Liebe ein, und fuchte den⸗ 
felben lebendig unter den Völkern zu verbreiten. Die Einführung des Chriftenthums in Deutfchland 
offenbarte alle dieß Häufig fehr klar, und bie erfte Wirkung ber neuen Lehre erwies fi} eben Darum in 
unferm DBaterlande entfchieden ald mwohlthätig. Als aber bie Kirche zu einer äußern Staatömacht über- 
ging, als die Priefter reich und üppig wurden, fo gerieth ver Geiſt der Lehre Jeſu allmälig in Bergeffen- 
beit, und ber fruchtbare Kern ſchrumpfte fichtbar zur leeren Hülſe ein. 

Je weiter die Zeit nun forrüdte, und je mehr fie fich dem 16. Iahrhunverte näherte, deſto mehr 
ging das Chriſtenthum in bloße Bormen und äußere Gebräuche über. Dad Bewußtſein und bie Kenntnip 
des Inhalts verlor fich Immer entfchledener, und unmittelbar vor der Refogmation war bieß fo weit ges 
fommen, daß das eigentliche Wefen der Lehre gänzlich vergefien war und daß fogar Die große Mehrheit 
der Priefler (die vielen Mönche mit eingerechnet) von dem wirklichen Inhalte und ven unterſcheidenden 
Merkmalen verjelben kein Wort wußte. Alles dieß änderte fich aber durch das Auftreten Luthers auf ein« 
mal gewaltig. Der Meformator zog dad Evangelium, wie er fich felbft ausdrückte, wieder unter der Bank 
hervor, das Heißt, er ging von den Formen und Auffern Gebräuchen ber Kirche wieder auf ven Inhalt ver 
Lehre Chriſti zurück, fehöpfte dieſen unmittelbar aus den Quellen felbft und Iehrte ihn mit ungemeiner 
Klarheit, Vollſtaͤndigkeit und Nichtigkeit. Luther fühlte und erkannte Höchft deutlich, daß der Inhalt des 
Chriſtenthums untergegangen ſei: dieſe lebhafte Überzeugung war die ftärkfte Triebfeder feiner Thaͤtigkeit: 
daraus ging der Entſchluß hervor, alle feine Kräfte daran zu fegen, um ven Inhalt ver chriftlichen Lehre 
unter dem Volle zum Bewußtſein zu bringen. Der feltene Mann unterzog fich auch dieſem Gefchäfte mit 
einer Liebe, Ausdauer und einem Aufwande von Kraft, der und wahrlich mit Bewunderung erfüllen muß. 
Sein ſcharfer Blick zeigte ihm bald, daß das Gelingen feiner Unternehmung hauptfächlich davon abhänge, 
bie Lehren ded Chriftenthums in der Sprache des Volkes vorzutvagen, alſo deutſch zu fehreiben, was bis 
dorthin ganz ungewöhnlich war. Er that e8 und zeigte fich dabei als ein folcher tiefer Kenner und Bes 
herrſcher unferer Sprache, daß er zur gegenwärtigen wifjenfchaftlichen Ausbildung berfelben den Grund 
legte. Deutfchland befaß damals noch Feine Schriftfprache, weil die Gelehrten nur lateiniſch ſchrieben 
und fih dem Deutfchen entfrembeten. Dieß war fo fehr der Fall, daß populäre Schriften, wie Brandts 
Narrenſchiff, überfegt ind Lateinifche werben mußten, um fle für die Gelehrten genießbar zu machen. Je⸗ 
be einzelne Land hatte ferner feinen eigenen Dialekt: aus dieſen hätten fich fo gut beſondere felbfiftänbige 

4 Iviome Bilden koͤnnen, wie z. B. dad Holländifche, und dann war Deutſchland auch innerlich und geiftig 
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auf inmer zerriffen. Allein Luther entfernte dieſe Gefahr, indem er durch die Anmuth, die Stille und bie 
Gewandtheit feine® Ausdruckes alles hinriß, und dadurch Die Sprache ſeines Landes zur allgemeinen Nas 
tionalfprache erhob. Auf ſolche Weiſe wurbe er der Netter der organifchen Einheit Deutfchlands und ber 
Schöpfer des Herrlichften, was wir befigen, unferer fehönen Sprache. Unermüdet thätig für feinen rell« 
giöfen Zweck, entwidelte er nun die Lehren des Chriſtenthums deutſch, und zog Dadurch ſchnell die Aufs 
merffamfeit und bie Theilnahme des Volkes an fih. Bald fand er aber, daß auch damit noch nicht ganz 
gebient fei, fontern daß er noch eine größere Aufgabe zu Löfen habe, um feine Abflchten vollkommen zu 
erreichen. Es handelte fih nämlih darum, dad Volk jelbft den Quellen der hriftlichen Lehre näher zu 
führen, und demfelben folglich die Bekanntfchaft mit der Bibel durch eigeneß Leſen möglich zu machen. 
Doch welche Unternehmung war eine Bibel-Überfegung für die Bildungäftufe und die wiffenfchaftlichen 
Hülfsmittel jener Zeit? In der That ſchienen die Hinberniffe und Schwierigkeiten faft unüberwindlich. 
Do der Reformator unternahm mit einer Kühnbelt, die nur Ihm eigen war, gleichwohl das Werk. 
Die Einfamkeit der Wartburg war e8, bie ihm den Gedanken und die Muße zur Überfegung ver Bibel 
gab: dort Idöte er im Jahr 1521 die Aufgabe in einer Weiſe, daß feine Arbeit für alle Zeiten unerreicht 
da ſtehen wid. Dan bat biefe Meinung für übertrieben und ſelbß für lächerlich erklären 
wollen, allein fie iſt es nicht, fonbern vielmehr völlig wahr, wenn man fih nur über ihren eigent⸗ 
lihen Sinn verftänbiget. Die Behauptung wäre freilich laͤcherlich, daß ber weit vorgerüdte Stand unferer 
Bildungsftufe nicht zu einer eben fo guten Verſtaͤndniß der Bibel fähig fei, wie im Reformationszeitalter: 
im Gegentheil ſteht unfere Wiſſenſchaft in dieſer Beziehung hoch über Luther. Allein der Vorzug der luthe⸗ 
rifchen Überfegung, welchen Eeine Zeit mehr erreichen kann, liegt nicht in dieſem Umſtande, ſondern in dem 
einfachen, jedoch tiefen Naturgeſetze, daß das Meformationszeitalter in den Stufenaltern der organifchen 
Entwickelung nod an die Kindheit grenzte und dadurch ber Zeit, wo bie Bibelftüde geſchrieben wurden, 
näher fland. Nur baburch wurbe es möglich, den Inhalt ver Iegtern mit jener kindlichen Gemüthlichkeit 
und Einfalt, die der Bibel eigen ift, auch in unferer Sprache wieder zu geben. Jetzt, wo wir in der or⸗ 
ganifchen Entwidelung den männlichen Zufländen und nähern, und unfere Art, zu denken und zu fühlen, 
wovon der Ausdruck der Sprache abhängt, ernfter und männlicher wirb, iſt e8 ohne Affektation niemals 
mehr möglich, einer Bibelüberfegung jene kindliche Einfalt einzuhauchen, die offenbar Charakter ver Bibel 
iR; und darin, darin allein liegt der Grund, daß die Üiherfegung Luthers in allen Zeiten unerreicht blei⸗ 
ben wird. 

Man möchte vieleicht die Erörterung dieſes Punktes für eine unnüge Abſchweifung von unferm 
eigentlichen Gegenſtande halten. Indeſſen mit Unrecht, die vorſtehenden Bemerkungen waren für unfern 
Zweck unerläßlich, weil wir hierdurch in den Stand gefegt werben, die ungeheure Einwirkung Luthers 
auf feine Zeit zu begreifen. Der Hauptvorzug bed Reformators war namlich, wie geſagt, feine auſſeror⸗ 
dentliche Macht über die Sprache. Noch nie bat fich die Wahrheit, daß die Iehtere der Abdruck des Innern 
Menfchen fei, glänzender gezeigt, als bei Kuther. Wie er von allen Zeitgenoffen fo fehr verfchleden und 
ausgezeichnet war; fo tft es auch feine Schreibart: er malt fich beftändig darin ab, bald in dem heftigen 
Bähren feiner Gefühle und dem furchtbaren Toben feiner Leidenfchaft, bald in der Ruhe und Klarheit ver 
liebenöwürbigften Gemüthlichkeit und kindlichſten Einfalt. Alle Säge, die ber venfwürbige Mann ſchrieb, 
haben eine ungefuchte, natürliche Cigenthümlichkeit, an der man auf ben erften Blick ihren Berfafler er» 
kennt. Zuther hatte ein ungemein reiches und tiefed Gemüth, eine unverberbte, fittlichreine Natur und eine 
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ungeheuchelte, völlig unbewußte kindliche Einfalt. Alle dieſe Schäge aber ergoß er bei feiner entſchiedenen 
Beherrſchung der Sprache über feine Bibelüberfegung, und ertheilte dadurch ver Ießtern in feinen Zeit 
alter einen Zauber, ber bie Herzen unmiberftehlich anzog. In diefer Sprache erfannte man erft die Sanft- 
muth Chrifti und die rührenden Ergießungen feiner Menfchenliebe, in ihr erft die tiefe, heilige Glut der 
orientalifchen Poeſte, wie fle aus vielen Stellen des alten Teftaments, insbeſondre einiger Propheten, zu 
und fpricht. Luther war felbft Dichter, und in ver Sprache ver Dichtkunft wiedergegeben, erweckte bie 
| überfegte Bibel eine poetifche Begeifterung des gefammten Zeitalterd, und jet erft wurden vie Gemüther 
von dem Inhalte der chriftlichen Lehre lebendig ergriffen und zwar ſchwärmeriſch ergriffen, Der Haupt» 
hebel der Reformation war daher die Bibelüberfegung, ihr iſt vorzugsweiſe das Gelingen vengroßen Uns 
ternehmung zu danken. Der Erwecker der chriftlichen Lehre begnügte ſich indeflen nicht damit, auch ven 
Ungelehrten die Befanntfchaft mit der Bibel durch eigenes Leſen möglich zu machen, ſondern er half auch 
fortwährend durch Auslegungen nad. Er erklärte bald dieſen, bald jenen Abfchnitt ver Bibel, fchrieb 
bald über dieſe, bald über jene einzelne Lehre des ChriftenthHumß eine ausführliche Abhandlung und brachte | 
dadurch allmählich alle weſentlichen Säge desſelben zur öffentlichen Erörterung. Diefe Erörterungen gins | 
gen durch den Wiverfpruch der Gegner meiftens in Streit und Kampf über, und regten dadurch die Geiſter 
nur noch mehr auf. Da der Kampf von Seite Lutherd größtentheild in deutfcher Sprache geführt wurte, 
und da die Bibelüberfegung bie Gebildeten des Volkes in den Stand gefeßt Hatte, die Streitpuntte felbit 
wenigftend im Allgemeinen zu verftehen; jo nahm ein zahlreicher Theil des Volkes an den Streitigkeiten 
fehr lebhaften Antheil, und wurde dadurch mit dem Inhalte des Chriſtenthums und beffen unterſcheiden⸗ 
den, charakteriftifchen Merkmalen immer genauer befannt. Dazu Fam noch, daß in den Kirchen veutfche 
Lieber eingeführt wurden und die poetifche Stimmung, welche durch vie Bibelüberfegung hervorgerufen 
worben war, eine neue Nahrung befam. Die Gemüther wurden daher immer mehr gehoben und begeis 
fiert, und jo geſchah denn daß, was feit der Einführung bed Chriſtenthums nie geſchehen war, es wurde 
der Inhalt der chriſtlichen Lehre ſelbſt zur Kenntniß und zum Bewußtſein des Volkes gebracht. In dieſer 
Thatſache liegt der eigentliche Charakter der Reformation. Letztere hat alſo nicht Glaubensſaätze, welche 
das Volk wußte und kannte, geändert, ſondern fie hat vielmehr bie ganze chriſtliche Religion, welche vor⸗ 
ber für dad Volk dem Inhalte nach niemals vorhanden war, lebendig gemacht, und dad Chriſtenthum 
alfo eigentlich erft eingeführt. Wie wahr vieß fet, zeigt fih in den Wirkungen, weldye die neue Lehre 
auf die Gemüther und die Denfungsart des Volkes und die ganze Richtung der Zeit mit unwiberftehlicher 
Macht ausübte. Wir haben gefehen, daß vor der Meformation die beiden Hauptlehren des Chriſtenthums, 
alle Mißhandlungen ruhig zu ertragen umd ber Obrigkeit auch bei wiverrechtlichen Handlungen geborfam 
zu fein, niemals zur wirklichen Übung gebracht werben Eonnten 1). Jetzt aber, wo ber Inhalt der chriſt⸗ 
lichen Religion zum Bewußtfein des Volkes gefommen war, gefihah dieß. Jene Lehren maren durch 
Zuther Iebendig geworden, das Volk erkannte diefelben ald ausdrückliche und unmittelbare Gebote Gottes 
an, glaubte tief und innig, ohne deren Befolgung Fein Chrift zu fein, alfo der ewigen Seligkeit nicht 
theilhaftig zu werden, und gerieth daher fchon bei dem Gedanken deren Übertretung in Burcht und Schrecken. 





1) Das Chriſtenthum wird hier in dem Sinn genommen, wie bei der erften Einführung einige Miffionäre ihn 
aufgefaßt haben mochten, und er fpäter von Luther fo eifrig gelehrt wurbe. Diefe Bemerkung gilt auch von dem Vor: 
trag auf Seite 48, und wir wollen aljo feinesiwege gefagt heben, daß die fragliche anftößige Lehre dem Religtonsftifter 
felbft zugufchreiben fei. 
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| Nachdem eine ſolche Richtung mit Tiefe und Kraft einmal angeregt war, wirkte fle auch im gleichen Sinne 
“fort, und erwachted Bewußtſein des Inhalts der hriftlichen Lehre blieb überall der vorzüglichfte Cha⸗ 
rakterzug der Neformation. 
| Gleichzeitig nahm auch die äußere Ausbreitung der neuen Lehre ungemein ſchnell zu. Die Schrifr 
| ten Luthers machten durch ihre unverfennbare innere Wahrheit, nicht minder durch ihre Kraft und Wärme 
einen unwiderſtehlichen Einprud, und wurben eben darum von den Breunden be&felben auf das eifrigfte 
| verbreitet. Dazu waren aber die damaligen Verhältuiffe des Buchhandels beſonders günftig. In Folge 
per Ausdehnung der Buchoruders Gefchäfte bewarben ſich die Beſitzer verfelben fehr eifrig um Handſchrif⸗ 
| ten, damit ihre Werfitätten Beichäftigung erhielten. Da nun die Neformatoren für ihre Arbeiten niemals 
| einen Lohn verlangten, fondern fchon zufrieden waren, wenn nur ihre Ideen unter dad Volk gebracht 
| wurben, fo war ben Buchdruckern der Verlag beveutend erleichtert. Sie vervielfältigten daher die Hand⸗ 
' schriften, und fandten alsdann Leute aus, welche die Bücher auf öffentlichem Markt ober in ven Häufern 
| zum Verkauf anboten. So verbreiteten ſich bie Schriften Luthers bald über den größten Theil Deutſch⸗ 
| lands, und im Jahr 1519 ergriffen die reformatorifchen Ideen fchon Oſtfriesland. Bald nachher zeigten 
| fie fich aud) in Oberalemannien, da auch dorthin bie Schriften Luthers gedrungen waren. In Baſel bes 
| fanden fich bei Beginn der Reformation nicht nur mehrere berühmte Männer von ver freifinnigen Rich⸗ 
| tung, fondern es wurde auch dad Buchdrucker⸗Gewerbe und der Bücherverkehr beſonders fchwunghaft 
j betrieben 2). Bon Bafel aus gingen nun die verſchiedenen Schriften Dr. Martins auf die übrige Schweiz 
| über. ' 

Die Zahl der Kantone, welche thatfächlich auß dem Reichsverband getreten waren, hatte fich inzwis 
ſchen auf 13 erhößt, und diefe bilbeten nun einen beſondern Staatenbund, deſſen obere Leitung die Tag⸗ 
fagung übernahm 9). Aus ver Breiheit hervorgegangen, hätte diefer auch der Eirchlich»reformatorifchen 

| Richtung befreundet fein follen; indeſſen die ſtaatliche Macht befand fich meiſtens fchon im Beſttz vorneh⸗ 
mer oder reicher Geſchlechter, und legtere befürchteten, wie im übrigen Deutſchland die Fürſten, von der 
ı Neuerung Beeinträchtigung ihrer Vorrechte. Bon Oben herab war man baher Anfangs der Reformation 
| in der Schweiz weniger geneigt, wie ſich namentlich in Bern erwies: gleichwohl war der Bortfchritt in 
| fittlicher Beziehung auch in Oberalenannien ein fo dringendes Bedurfniß, daß freifinnige Männer wenig» 
ſtens theilweiſe durchzudringen vermochten. Zu denſelben gehörten unter andern ber gelehrte Joachim 
Vadian in St. Gallen, welcher ſelbſt als Laie eifrig für die Reformation wirkte, und Ulrich oder Huld⸗ 
reich Zwingli aus Wildhaus, am Buße des Säntis. Zwingli, ein Theologe, Hatte außer Wien auch bie 
| hohe Schule in Bafel befucht, und namentlich an Iegterem Ort neben ver gründlichen wifienfchaftlichen 


. . % 

| 2) Man hat noch jebt eine ganze Maſſe von deutſchen Gefchichtsquellen und umfaſſenden juriſtiſchen Werfen, 
3. B. von Alciatus, welche im 16. Jahrhundert zu Bafel gedruckt wurden. So auch die Ausgabe der alten Rechte: 

| Bücher von Herold u. f. w. Dieß ſchon beweist mit Rückficht auf die damaligen Hülfsmittel der Buchtruderfunft die 

außerordentliche Ausbehnung berfelben zu Bafel im bemerften Zeitraum. 

) 3) Zürih, Bern, Luzern, Url, Schwyz, Unterwalden, Zug, Glarus, Bafel, Sclethurn, Freiburg, Schaf: 

| haufen und Appenzell. In diefer Reihenfolge zählt fchon Sleidan die eidgenöfſiſchen Kantone des 16. Jahrhunderts 

auf Lib. III: Porro, tredecim hodie continentur pagis, uti vocant, Helveti. Hi sunt Tigurini, Bernates, 

Lucernates, Vrani, Suitenses, Vnterualdil, Tuglani, Glareani, Basillenses, Soloduril, Friburgil, Schafus!- 

ani, Apecelienses. Hi sunt arctissimo fadere coniuncti, per iusiurandum, & aquali vtuntur iure, ac veluti 

communem rempublicam administrant. 

Sirih'e Geſchichte der Deutfchen. 3: Up. 8 
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Bildung eine freifinnige Anregung erhalten. Da diefelbe durch Erasmus (felt 1516 in Bafel) auch nach 


ven Univerfitätöftunien bedeutend genährt wurde, fo hegte Zwingli mit feinen nähern Freunden fehon vor | 


dem Auftreten Quthers ähnliche Gedanken, als Iegterer*). Solches war bereits im Jahr 1516 der Falls), 
wo ber fchweizerifche Reſormator im Klofter Einfleveln Tebte, und auf die Beförderung des Bibellefens, 
fowie die Entfernung anftößiger Kirchenformen hinwirkte. Bel der Durchficht der erften Schriften Lu⸗ 
thers fand Hulbreich dem Wefen nach nur feine eignen Ueberzeugungen; auf bie Ausbildung ber Iegtern 
hatte alfo der Fühne Sachfe keinen Einfluß geäußert, deſto größern bingegen auf die Außere Geltend⸗ 
machung derfelben. 

In der Öffentlichen Wirkſamkeit Luthers machten vornehmlich zwei Umflänve auf alle edlere Men- 
ſchen einen befondern Eindruck: die auffallende Uebereinftimmung feiner Lehren mit dem wahren Geifl 
der Evangelien und der unerjchrodene Muth; bei ihrer Vertheivigung. Auch Zwingli warb von beiden 
Thatfachen überrafcht, und Außerte ſich ſehr nachbrüdlicdy in folchem Sinne, indem er zugleich mit rühm⸗ 
licher Bejcheidenheit die große Ueberlegenheit Dr. Martins anerkannte). Sonſt ging er freilich nur 
feinen eigenen Weg, und bielt e8 nicht einmal für nothwendig oder felbft gerathen, mit den Schriften des 
fächftfchen Reformators gründlicher ſich bekannt zu machen; beffenungeachtet warb letzterer auch in ver 
Schweiz die Beranlaffung zur Kirchenverbefferung. Sein Auf verbreitete fih unaufhaltfam in den ver. 
ſchiedenen Kantonen, und feine Schriften folgten demſelben auf dem Fuße. Ia man hielt ihn fo fehr für 
ben Urheber ber neuen Ideen, daß man Ulrich Zwingli ven Autheraner nannte, ald dieſer bei feiner An⸗ 
ftellung in Züri (1519) der Durchführung feiner reformatorifcheh Grundfäge näher-ging. Die Gaͤh⸗ 
rung, welche aus dem Auftreten Luthers weit und breit in ven Gemüthern entfland, regte auch in Zürich 
vielfältige Bragen an, wodurch Zwingli zur Offenbarung feiner Unfichten gevrängt wurve. Gleich Luther 
eröffnete er den Kampf gegen bie römifche Kurie mit dem Widerſtand gegen den Ablaß, welcher in Zürich 
von einem Branziöfaner »- Mind, Namend Samfon aus Mailand, geprediget wurde”). Später folgte 
ein heftiger Angriff auf die Eheloſigkeit der Geiftlichen, und hiebei zeigte fh der Neformator fchon fo 
entſchieden, daß er das Coͤlibat für eine Erfindung des Satans erklärte 8). Die Grundfäge Zwingli's 
fanden fo großen Beifall, daß ſich die Bevölkerung von Zürich täglich mehr der Kirchenverbefferung zu⸗ 


4) Er erflärte unter anderm, daß er bie Betrugerei bes Ablaſſes nicht aus ben Schriften Luthers, ſondern ſchon 

vorher aus einer Disputation feines Lehrers Wytembach von Biel kennen gelernt Habe. (Schlußreben bei d. xVII. Art.) 

5) Zwingli gibt felbft das Jahr 1516 als ven Anfang feiner reformatorifchen Wirkfamfelt an. „Ich hab ver 

und ehe dhein Menfch in unferer Gegne Its von des Luters Namen gwüßt bat, angehebt das Evangellon Chriſti zu 
predgen im Jahr 1516.” (Schlußreven am angeführten Ort.) 

6) „Zuter iſt, als mich bedunkt, fo ein treffenlicher Stryter Bottes, der da mit fo großem Ernft die Gſchrift 
burchfündelet, als dheiner in tufend Jahren uf Erden je gfyn if, und mit dem mannliden un: 
bewegten Gmüt, damit er den Papft von Rom angegriffen hat, ift ihm bheiner nie glych worden, als lang das 
Bapittbum gewähret bat. Was ich in finer Gichrift gelefen hab, das ift gemetnlich jo wol befehen und gegründt im 
Wort Gottes, daß nit müglich ift, daß 's ghein Creatur umkehr.“ Zwingli a. a. O. 

7 Sleidan Lib. I. in fine: Docebat hoc tempore Tiguri ‚ in Heluetiis Viricus Zuinglius, qui sub initium 
hulus anni venerat eo, vocatus, quum antea Glaronz & in eremo, quem vocant, Dius virginis docuisset. 
Non maulto post venit illuc, missu Pontificis, indulgentiarum, vt alunt, prsco, Samson Mediolanensis , 
Franciscanus, vi pecunlam emungeret. Ei sese forliter opponit Zuinglius, ac Impostorem esse docet. 

8) Sleidan Lib. UI: In eandem quoque sententlam scribit Zuinglius ad omnes Heluetios. Monet, De 
ver» doctrins cursum impediant, neque sacerdotibus marils vilam faciant molestiam: calibatus enim 
prsceptum authorem habere Satanam. 
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neigte, bis endlich (1522) felbft der Math dem Beiſpiele zu folgen begann. Zu Anfang des folgenden 
Jahres (1523) hielt Zwingli zur Erörterung der ſchwebenden Streitfragen eine berühmte Dißputation 
in Zürich, welcher von Seite der Kurie der Generalvikar Faber von Konftanz beiwohnte. Die reforma- 

toriſchen Ideen wurven bier fo fiegreich vertheiviget, daß ber Math der Start durch fein ganzes Gebiet 
oͤffentliche Ausfchreiben mit dem Gebote ergehen ließ, dad Evangelium fortan rein von Menfchenfagungen 
zu verfünbigen 9). Wohl machten bie Regierungen anderer Kantone, nicht minder vie Tagſatzung Gegen- 
vorflelungen ; allein vergeblich, Zürid) fchritt unter Leitung Zwingli's befonnen, doch ſtandhaft auf dem 
Wege der Kirchen Meform vorwärts. Verſchiedene Nonnen traten ungehindert aus dem Klofter, und 
mehrere Geiflliche in den Stand der Ehe: man bebiente fich der deutſchen Sprache im Gottesdienſt, 
ſchaffte verjchievene andere Mißbräuche desſelben ab, und verfuhr nicht ohne Ungeftüm wider ven Ge 
brauch der Bilder in den Kirchen. 

Noch weniger gegen Außen durchdringend, doch entfchieben im Geiſte ber Bevölkerung wurzelten 
gleichzeitig die reformatorifchen Ideen in St. Ballen, Schaffhaufen, Bafel, einigen Gemeinden Appenzells 
und theilweife felbft in Bern. Dagegen wanbte ſich im Elſaß Mühlhauſen durch Ulrich von Hutten der 
neuen Richtung zu, welcher auf feiner Reiſe in die Schweiz jene Stabt im Jahre 1522 befucht hatte. 
Da die geiftige Bewegung fortwährend zunahm, obgleich die Kurie in Verbindung mit der Staatögewalt 
alle Kräfte aufbot, verfelben ſich zu widerfegen, fo zeigte ſich auch in Oberdeutſchland, daß ber Zeitpunft 
der Kirchen » Berbeflerung unaufhaltfam eingetreten ſei. 





Siebentes Hauptſtück. 


Erfie Einführung der Reformation in Sachſen. 


(DaB Jahr 1522.) 


Während Dr. Martin Luther in ver Einſamkeit der Wartburg tiefen Studien nachhing, und über 
feinen Beruf bald zur völligen Klarheit gelangen ſollte, äußerten fi an ber hohen Schule zu Wittenberg 
allmälig die Wirkungen des Meichstagd von Worms. Gegen ihren großen Freund oder Lehrer ohnehin 
fon mit der größten Verehrung erfüllt, geriethen die Profeſſoren, Studenten und felbft die Bürger 
Wittenbergs vollends in flürmifche Begeifterung, als das heldenmüthige Benehmen des Reformators vor 
Kaifer und Reich von Augenzeugen in ven Einzelnheiten berichtet wurde. Die geiftige Bewegung nahm 
jegt einen ſolchen Auffchwung, daß man es nicht mehr bei der offenen Bekenntniß zu den Grunbfägen 
Luthers bewenden lafien, ſondern dieſe felbft im Leben zur Ausführung bringen wollte. Unter ſolchen 


9) Idem Lib. Ill in fine: Vrgente aulem Zuinglio & postulante si quid habeat, vi ne dissimulet, ille 

scripto se refataturum ipsius dogmata profitetur. Post multa vtringue commulala verba, cum ex omnibus 

‚| BEMO prodiret amplius in acilem, dimisso conuentu, senatus per suos fines edicit, vt traditionibus homi- 
| num omissis, Evangelium purd doceatur & veteris & noul Testamenti libris. 
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Umftänden gedachte man die alten Kirchen⸗Gebräuche bei dem Meſſeleſen, insbeſondere die Bilder in ven 
Kirchen nicht ferner zu dulden, und dad Abendmahl unter beiderlei Geftalt zu reichen, wie zu nehmen. 
Bei der großen Glut der Begeifterung entftanden jebod, allmällg fürmifche Auftritte, indem namentlich 
Heiligenbilver zerfchlagen und in Brand geftedt wurben. Und was die Vorfälle beſonders bedenklich 
machte, war bie Einmifchung einer fchwärmerifchen Sefte, welche an mehrerern Orten in Sachſen, na- 
mentlich in Wittenberg und Zwidau, Fuß gefaßt hatte. 

Diefelbe träumte von einer allgemeinen Brüber»Gefellichaft und Glückſeligkeit durch Errichtung 
eined neuen Reiches, worin nur die Frommen und Tugendhaften ver Leitung aller öffentlichen Verbälts 
niffe vorftehen 1). Wie fpäter einzelne Verfuche ver Ausführung beweilen, fo beruhte das Ganze auf dem 
Gedanken der Gütergemeinfchaft. Man nannte die Seftirer auch Wiedertäufer, fo indbefondere Sleidan, 
weil fie der Taufe der Kinder ſich widerſetzten. Ihre Schwärmeret war überaus heftig: denn fie behaup⸗ 
teten, Zweigeſpraͤche mit Gott zu unterhalten, und von ihm felbft Auftrag zur Bekehrung der Menſchen 
zu dem Ende aber die Gahe der Weilfagung empfangen zu haben. An ver Spige ver Fanatiker in Zwickau 
fanden zwei Gelehrte, Stübner und Cellarius, und zwei Tuchmacher, Stordy und Thoma. Ein Predi⸗ 
ger in Zwickau, Thomas Münger, von der fchwärmerifchen Gemütherichtung ebenfalls glühend ergriffen, 
unterflügte ferner die Fanatiker bald mittelbar, bald ganz offen und entfchicden. Nunmehr näherte ſich 
die Reformation ihrer wichtigften Entwidlungsftufe: denn es trat das mächtige Naturgefeg in Wirkſam⸗ 
feit, welches die Staatdummwälzungen leitet, und Sieg ober Sturz der großen Unternehmung hing aus⸗ 
Tchließend davon ab, dad ihr Urheber und Leiter jene unmandelbare Megel ver Weltordnung klar zu 
erfaffen vermöge. Um alled dieß ganz deutlich zu machen, müffen wir etwas weiter außholen. 

Bei allen entfcheibenden Umwälzungen treten nämlich zwei Kräfte im Kampfe auf: 1) ein altes, 
abgelebted Prinzip, das im Laufe der Jahre von der Natur felbft zerftört worber ift und durch eine jugend 
liche Kraft erfeht werden muß, 2) neue, reformatorifche Grundfäge. Urfprünglich ſchwebt nun ber Kampf 
bloß zwiſchen diefen beiden Kräften, aber fobald die reformatorifchen Lehren Anklang und Fortgang ge⸗ 
winnen, tritt noch eine dritte eigenthümliche Richtung hervor. Diefelbe befteht darin, daß man die Ver- 
änderungen, welche Die zuerft aufgetretenen Meformatoren verlangen, nicht groß und durchgreifend genug 
findet, daher weſentlich andere Verbeſſerungen fordert, die zwar allerdings viel tiefer gehen würden, zus 
gleich aber auch unmöglich find. Sämmtliche Anhänger ver Iehtern Meinung find gemöhnlich Schwärmer 
und werben anı Ente Fanatiker. So zerfallen denn die Beförverer der Neformation felbft wieder in zwei 
Richtungen: 1) in die befonnene und 2) in die ausſchweifende und fanatifche Partei. Dadurch entſteht 
nun eine boppelte Gefahr für die eingetretene Ummälzung. Erftlich iſt zu beforgen, daß die Anhänger des 
angegriffenen alten Prinzips über Die reformatorifche Richtung die Oberhand erhalten und Ichtere gänzlich 
wieder vernichten. Dieß kann theild dadurch gefchehen, daß die Bekenner ber neuen Grunbfäge durch ihren 
ihren innern Zwicfpalt fid) ſchwächen und aufreiben, theils dadurch, daß durch die übertriebenen Forde⸗ 
sungen ber fanatifchen ‘Bartei den Vertretern des Alten neue Waffen in die Hände gefpielt werben. Die 


1) Sieidan Lib. III: Gliscebat ad hoc tempus occult& secla quorundam, qui cum Deo sibi colloqulum 
essc, & mandalum habere se dicebant, ut impiis omnibus interfectis, novum constituerent mundum, in 
quo pil solüm & innocenles viverent ac rerum polirentur. li suas opiniones clanculum disseinincbant, in 


illa potissimum Saxoniae parle quae est ad Salam fluımen, eorümque sententian laudabat eliam Carolosia- 
dius, ut quidem Lutherus refert. 
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Verteidigung ber letztern beſteht nämlich immer in der Behauptung, daß bie reformatorifche Richtung nur 

zur Unordnung führe, alle Banbe ver gefellfchaftlichen Orbnung auflöfe, das Eigenthum gefährbe und 
| den mittlern Ständen überhaupt den Untergang drohe. Diefer Vorwand empfängt jedoch außerordentliche 
| Rahrung und Unterflügung, wenn von Seite der verbeffernden Partei eine Richtung ſich ausſcheidet, welche 
fanatiſche und mit ven Geſetzen der Natur in Winerfpruch ſtehende Borderungen erhebt. Hierdurch werben 
die Aengftlicheren auf Seite ded neuen Prinzips unruhig und werfen ſich im Nothfalle Lieber wieder dem 
Alten in die Arme, ald daß fie ſich ver Möglichkeit ausfegen wollen, unter die Gerrfchaft ver Fanatiker 
zu fallen. Wenn indeffen auch diefer Wechfelfall nicht eintritt, fondern vielmehr die reformatorifche Rich” 
tung flegreich wird, fo droht wieder von einer andern Seite eine Gefahr, welche eben fo dringend iſt und 
zulegt auch die nämliche Wirkung hat, nämlich Zurüdführung des Ganzen auf ven alten Zufland ber 
Dinge. Diefe Gefahr erhebt fi dann, wenn nach dem Sturz des abgelebten alten Prinzips in ber ver- 
befiernden Partei die Fanatiker die Oberhand über die Befonnenen erhalten. Im ſolchem Falle geht naͤm⸗ 
lich die Reformation unter dem Übermaaß ihrer Forberungen und Beftrebungen unrettbar zu Grunde, 
reibt fich felbft auf und führt dadurch alled auf den früheren Zuſtand zurüd. Die Durchführung und 
Rettung der Reformation iſt daher bei allen Ummwälzungen dadurch bedingt, daß zwar die Belenner ber 
| neuen Grunbfähe, aber unter ihnen ber befonnene Theil ober bie Partei des Maaßes die Oberhand ger 
winnt, und mithin nicht nur gegen bie DVertheiviger des alten Prinzips ftegreich fich behauptet, fonbern 
zu gleicher Zeit auch vie fanatifchen Meformer überwindet und in dauernder Weife zur Ruhe bringt. Jenes 
befonnene Dan bleibt fich jedoch in Beziehung auf den Umfang nicht zu allen Zeiten gleich, ſondern gebt 
mit der Zeit weiter. Was alfo z. B. in dem einen Jahrhundert dad rechte Maaß war, kann in einem fol 
' genden nur eine verwerfliche, Halbe Maaßregel fein. Der Kampf ver Prinzipien, wie wir ihn eben bar» 
ſtellten, zeigte fi nun in der Gefchichte der neuern Völker vorzüglich bei drei großen Begebenheiten: 
| 1) in der Neformation Luthers, 2) in der englifihen, und 3) in ber franzöftfchen Staateummälzung. 
Bei allen traten die brei Nichtungen heraus, welche wir oben fehilverten. In Frankreich waren dieſe drei 
Richtungen: 1) die Noyaliften oder Vertheidiger des monarchiſchen Syſtems, fei dieſes nun abfolutiftifch 
oder Eonftitutionell, 2) die befonnenern ober gemäßigten Republikaner (Oironve), und 3) die fanatifchen 
Republifaner, oder die Bergparthei. Bei der englifchen Staatsumwälzung waren die brei Partelen: 1) bie 
Kavallere oder die Vertheibiger der Vorrechte ber Krone, 2) die gemäßigte reformatorifcye Partei, und 
3) die fanatifchen Reformer ober Indepebenten. Die Rettung der englifchen Ummwälzung hing daher davon 
| ab, daß die gemäßigtere Parlamentspartei flegreich wurde, und die Mettung ber franzöflfchen davon, daß 
; die Girondiſten die Oberhand behielten und mithin gleichmäßig die Vertheidiger des alten Prinzip wie die 
fanatiſche Bergpartei überwanden. Allein ſowohl in England als in Frankreich flegte die fanatifche, refor⸗ 
| matorifche Richtung und brachte ſowohl dort, wie bier alles auf ven frühern Zuftand zurüd: denn bie 
| Herrſchaft der Indepedenten in England führte die Reftauration Karls II., alfo die völlig ungeänderte und 
| unbedingte Wieberherftellung des Alten, die Herrfchaft ver Bergpartei dagegen die Reſtauration Lubmigs 
Ä xvin. herbei, welche zwar eine Konftitution gab, jedoch mit weit geringerer Freiheit, als bie alten Kon- 
‘| flitutionellen, fogleich bei dem Anfange der Umwälzung, nämlich im Jahre 1791 durchgeſetzt hatten. Bei 
‘| ber Reformation Qutherd waren die bemerkten brei Richtungen ebenfalls hervorgetreten, und zwar 1) 
die Anhänger des angegriffenen alten Prinzips oder die Papiſten, wie man fie damals hieß, 2) die An⸗ 
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haͤnger Luthers und der gemäßigten reformatoriſchen Partei überhaupt, 3) die ſchwaͤrmeriſchen Religi⸗ 
Jonblehrer oder Mottengelfter, wie ſie Luther nannte. 

Dahin gehörte namentlich die erwähnte Sekte in Zwickau; denn bie Veſtrebungen derſelben betrafen 
bie verrückte Idee des taufenhjährigen Reiches ſowie einer volllommnen Gleichheit aller Menfchen, und 
berubten bemnach auf wirklicher Geiſtesverirrung. In den Zeiten ver Staatsumwaͤlzungen und Reforma⸗ 
tionen iſt übrigens der Fanatiker nicht gar zu leicht von dem befonnenen Meformer zu unterfcheiden, da bie 
Gahrung auch bei den Elarften Männern aufgeregie Begeifterung hervorzurufen pflegt. Zudem entwideln 

öfters bie Schwärmer neben flttlicher Neinheit auch Herzensgüte und Uineigennüßigfeit: fie ſtreben dann 
II wirklich aufrichtig nach der Beförberung des Öffentlichen Wohles, und find für ſolchen Zweck der größten. 
Hufopferung fähig. Sowie dieß fchon zu blenden vermag, fo beſticht zuweilen auch die Gluth ihrer Ge⸗ 
fühle und bie feheinbare Tiefe ihrer Überzeugungen: — nicht Jedermann vermag daher ihre eigentliche Des 
deutung von bem rechten Geſichtspunkt aufzufaflen. 

Je größer daB Anfchen der Männer ift, welche ihr Urtheil über bie Schwärmerei trüben laſſen, deſto 
gefährlicher wird vie Iegtere, und folche Gefahr zeigte fich niemals größer, ald bei dem erften Hervortreten 
der fächftfchen, fanatifchen Reformer. Nicht nur ver berühmte Profeſſor Karlftabt neigte fich dem Sekten- 
geift zu, fondern fogar ein Mann von noch größerer Bedeutung, Philipp Schwarzerbe, ſchien wanfen zu 
wollen. Melanchthon, wie er feinen Geſchlechts⸗Namen überfehte, war von dem Kurfürften Friedrich 
in Sachfen, als Profefior ver alten Sprachen, an die Hochfchule in Wittenberg berufen worben, und wurde 
bier der wichtigfte Mitarbeiter bes kirchlichen Meformatord. In Abweſenheit des Iegtern war es fogar ges 
wöhnlich, bad Urtheil Melanchthons über dringende Bragen einzuholen, und denſelben überhaupt al den 
natürlichen Stellvertretse Luthers zu betrachten. Es wollte unter ven fpätern Gelehrten faft zur Sitte 
werben, ben erſten Gchülfen über den Meiſter zu erheben; doch wehe ber Meformation, wenn Philipp 
Schwarzerbe die oberfle Leitung berfelben hätte führen müſſen. Abgeſehen von einer Unſelbſtſtaͤndigkeit, 
j| welche in wichtigen Augenbliden ber Leitung durchaus nicht entbehren konnte, vermochte er auch nicht 

gleichmäßig ober ficher die Klarheit und den Scharffinn des Urtheils zu bewahren. Als daher Abgefanbte 
I ver Zwickauer Fanatiker, Storch und Thomä, in Wittenberg esfchienen, ließ er ſich von der fcheinbar 
tiefen Ueberzeugung und ber vermeintlichen Weiffagungdausgebe berfelben fo entſchieden blenden, daß er 
mit fich nicht ind Meine kommen Eonnte, ob die beiden Tuchmacher Banatifer oder wirklich inſpirirte Pro- 
pheten fein. In einem Schreiben an den Kurfürftlen von Sachen geftand er vielmehr den großen Eins 
1 brud, welchen bie Sehergaben ver Wollenweber auf ihn Hervorbrachten, bie Betheurung beifügend, daß 
{| bie Propheten offenbar von gewiſſen Beiftern erfüllt feien. Ob diefe gute oder böfe Geifter wären, getraue 
er fich nicht zu enticheiden: da hiezu nur Ein Dann befähiget fei...... Dr. Martinus?). So war aljo 
bie entſcheidende Frage beflimmt geflelt: denn foferne Luther über den Charakter und die Bedeutung ber 





2) Bon tem merkwürdigen Brief Melanchthons heilen wir folgende Stelle mit: „Non Ignorat Celsitudo Vestra, 
quam periculosae dissensiones in urbe Zwiccavia excitatae sint. Ex horum motuum auctoribus huc advo- 
larunt (res viri, duo lanifices, literarum rudes, literalus lerUus est. Audivi eos. Mira sunt, quae de sese 
praedicant: missos se clara voce Dei ad docendum, esse sibi cum Deo famlliarla colloquia, videre fulura 
etc. Quibus ego quomodo commovear, non facile direrim. Magnis rationibus adducor certe, ut contemni 


eos nolim. Nam esse in eis spiritus quosdam multis argumentis adparel, sed de quibus judicare praeter 
Martinum nemo faclie possit. 
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ſchwaͤrmeriſchen Richtung nicht ſogleich völlig klar gefehen Hätte, fo war dad Werk ver Reformation uns 
rettbar verloren. 

Die Pflichten, welche in dieſer Beziehung die Häupter von Staatsummwälzungen zu erfüllen haben, 
find an ſich ſchon Aufferft ſchwer, weil Eigenfchaften von fcheinbar widerfprechenber Art bei ihnen zur ver⸗ 
mittelten Einheit gelangt fein müffen. Mit kalten Verſtandesgruͤnden bringt man Fein Volk vahin, wider 
Einrichtungen oder Gewohnheiten Ianger Jahrhunderte fich zu erheben, und ven ſchweren Kampf gegen 
tief gewurzelte Borurtbelle gu beginnen. Dazu gehört die erfchütternne Macht der Berebfamleit, und biefe 
entquillt nur ver Gluth ded Herzens. Ie höher indefien die Flammen des Gemüthes emporfchlagen müffen, 
defto größer wird die Gefahr der Gefühls⸗Ueberſpannung, und dieß iſt fo wahr, daß auch der kälteſte 
Reformator einen leichten Anflug ſchwaͤrmeriſcher Begeifterung offenbaren muß. Aber während bie Bruft, 
wie ein Feuermeer fprüht, fol der Kopf eiskalt bleiben, und dadurch die Klarheit des Urtheils bewahren. 

Für Dr. Martin Luther war die Erfüllung foldyer Aufgabe um fchwieriger, als er im entfcheidenden 
Augenblick gerade den gefährlichfien Durdygangspunft feiner innern Entwidlung erreicht Hatte. Bei 
jevem Danne feiner Art, welcher unabflchtlich auf eine Veränderung der Welwerhaͤltniſſe hinarbeitet, und 
nur von Schritt zu Schritt über feine Unternehmung immer Elarer wird, tritt ein Moment ein, wo bie 
Seele, wie durch Blige plöglich erleuchtet, auf ein Mal mit hellem Vewußtſein und tiefer Ueberzeugung 
bed reformatorifchen Berufes fich erfüllt ſieht. Solche Momente gehen zunächfi aus ungewöhnlicher 
Steigerung des Gefühls⸗Vermoͤgens hervor, und find am meiften von dem bemerkten fchwärmerifchen 
Anflug begleitet, welcher im Leben eines jeben Reformators fich äußert. Luther erfuhr diefe Ummanblung 
während feines Aufenthaltes auf der Wartburg, und in der rafch vorüberellenden Erleuchtung feines 
innerften Geiſtes erkannte er ſich zum erſten Mal ald das Werkzeug ber Weltordnung, ald den lange er⸗ 
warteten Meformator feines Volkes 8). Gerade in diefen gefährlichen Zeitpunftt, wo die gefteigerte Ges 
mũthorichtung fo fehr der Berfuchung zum Uebermaaß unterliegt, fiel nun das Auftreten der ſchwaäͤrmeri⸗ 
fchen Reformer in Sadıfen. 

Durch die Abwefenheit Luthers des Führers beraubt, und irregeleitet noch überdieß durch den Eifer 
Karlflabtd und das ſchwankende Benehmen Melanchthons, Tiefen viele Bürger und Stubenten Witten« 
bergs zu einer unklaren Aufregung, fowie zu tumultuarifchen Schritten ſich fortreißen, und es entſtanden 


3) Die vießfallfige Erklärung, natürlich im Geiſte ver Zeit verabfaßt, befindet ſich In einem Schreiben Luthers 
an ben Kurfürflen Friedrich von Sachfen (Jenenſer Ausgabe Th. II, S. 79), wo es heißt: „Don meiner Sach aber, 
anebigfter Herr, antwort ich alfo. C. K. 5. &. weis, oder weis fie es nicht, So laß fie es jr hiemit Fund fein, Das 
ich das Guangelium, nicht von Menſchen, Sondern allein vom Himel, durch vnſern HErrn Ihefum Chriſtum habe, 
Das ich mich wol hette mügen (Wie ich denn hinfort thun wil) einen Knecht vnd Cuangeliſten rhümen vnd fchreiben. 
Das ich mich aber zur Verhöre und Gericht erboten hab, If gefchehen, Nicht das ich dran zweiuelt, Sondern aus 
vberiger Demut, bie andern zu loden. 

MD ich aber fehe, Das meine zu viel Demut gelangen wil, zur nibrigung des Guangelij, Vnd der Teufel ven 
Platz gantz einmemen wil, Wo ich jm nur ein Hanbbreit reume, Mus ic}, aus not meines Gewiſſen anders dazu thun. 

DAS weis ich je von mir wol, Wenn diefe Sad) zu Leipzig alfo flünde, wie zu Wittenberg, So wolte ich doch 
hinein reiten, Wens gleich (E. K. F. G. verzeihe mir mein nerrifch reden) neun Tage eitel Herkog Georgen regnete,; 
Bub ein jglicher were neunfach wütender, denn biefer iſt. 

SOlchs fey C. K. F. G. gefchrieben, der meinung, Das E. K. F. G. wifle, Ich kome gen Wittenberg in gar 
viel einem hoͤhern Schuß, denn des Churfürſten, Ich Habe auch nicht im finn, von E. K. F. G. Schuß begeren. Ya 
ih Halt, Ich wolle &.R.%. &. mehr ſchuͤtzen, denn fie mich ſchuͤtzen könde. 
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die Auftritte in Wittenberg, deren oben erwähnt wurde. Wie leicht hätte nun Luther in ber green 
Gemüthöftimmung, welche gerabe bei ihm eingetreten war, zur ſchwaͤrmeriſchen Ueberſpannung mit fort | 
gefchleudert werden Fönnen. Doch der Kopf des Reformators blieb fo kalt wie Eis, und er durchſchaute 
auf den erflen Bli den Charakter und die Bedeutung der hervorgetsetenen fanatiichen Michtung. Bon | 
ver Elarften Leberzeugung durchdrungen, daß von biefer Seite der Neformation eine größere Gefahr drohe, j 
als von jener ver Papiften, erhob er ſogleich den Kampf wider die Schwärmer. | 
Zunädft erfchlen feine Schrift wiber hie Neuerung zu Wittenberg, worin bie heſchehenen Vorfalle 
entſchieden getadelt werden: — dann aber verließ Luther, ſelbſt wider Willen ſeines Kurfürſten, ſofort 
die Wartburg, um durch fein perſoͤnliches Anſehen alle Mißgriffe in Wittenberg zu beſeitigen. Am 
7. März erfchien er dort, und bald war durch feine Öffentlichen Vorträge aller Unfug geftillt. Auch die | 
Fanatifer von Zwickau erfchienen nun vor dem Meformator, um ihre Sehergaben zu offenbaren; doch ver || 


Hare Luther wies fie mit Nachdruck zurecht 4). Don jeht an beobachtete berfelbe die Schwärmer genau, |: 
um ihnen bei jedem Verfuch zur Ausführung ihrer Toliheiten fogleich überwältigend entgegen zu treten. | 
MWährehd Luther fo die Überfpannte, reformatorifche Richtung darnieder hielt, fette er gleichzeitig ' 
feinen Kampf wider dad Papftthum nit Nachdruck fort. Heinrich VII., König von England, wollte ſich | 
zum Ritter der römifchen Kurie aufwerfen, und den deutfchen Neformator mit dem Wort überroinden. Zu | 
dem Ende ließ er wider denfelben eine Streitfchrift unter feinem Namen verbreiten. Vielleicht meinte Hein» f 
rich, feine Königliche Würde mache auf Luther einen ſolchen Eindruck, daß diefer fofort vemüthig vor ihm |; 
fi beugen werde: — aber was galt dem unabhängigen Mann ein Diadem? Dit feinem gewöhnlichen 
Breimuth antwortete er dem Eöniglicyen Schriftfteller noch im Jahre 1522, und fpielte ihm arg mit®). 
Heing, wie Luther ihn nannte, fühlte ſich fehr betroffen, daß ein deutfcher Bürger fo gegen ihn zu ſchrei⸗ | 
ben wage: er fuchte baher um bie Einfchreitung der Bürften von Sachfen nach; allein bei den damaligen | 
Zeltumftänden Eonnte ihm dieß wenig helfen, und er mußte alfo die Scharfe Zurechtweifung geduldig hin⸗ 
|| nehmen. Die Sprache des Neformatord war allerdings mehr ald derb, und man kann fe kaum imit der | 
| Zeit allein erklären, da eigene Anhänger Dr. Martins dadurch fich verlegt fühlten. Indeſſen viefer war | 
ver Meinung, daß man Revolutionen mit Rofenwaffer und Zuckerbrod nicht durchfegen koͤnne. Wenn fih | 
daher feine Freunde über feine heftige Sprache befchwerten, antwortete ex immer: „To lange er mit Bitten | 











4) Man erzählt bierkber verſchiedene Anefvoten, unter andern, daß Marcus Stübner die Gedanfen tes Refer: | 
|| mators errathen habe, und zwar deſſen innere Hinneigung zu den Schwärmern, oder wenigſtens Die Verfuchung, deren | 
Lehre für wahr zu halten. Ut scias, inquit Marcus, Luthere, me spiritu Dei praeditum esse, ego, quid in 
animo tuo conceperis, sum indicaturus, idque est: fe incinere inclinari ad haec, ut meam doctrinam ve- 
ram esse credas. 


pet te Deus, Satana. 
Was hievon auch zu halten fein mag; jedenfalls mußte Luther nicht allzufanft mit den Schwärmern verfahren | 
fein: denn es wird nach dem obigen Bericht fogleich bemerkt: 


Eo die oppido illi excesserunt, et Chembergo literas plenas maledictis et execrationibus ad Lutherum h 
miserunt. 


5) In der Jenenſer Ausgabe ſteht die Antwort Luthers im IL. Theil S. 145 u. fig. Stellen wie jene S. 149: 
„Bas ifts, das ein Eſel wil ven Pfalter Iefen, Der nur zu Sacktragen gemacht It?” find noch bie gelindern. Dage- 
gen kommen Wendungen vor, welche unfre höhere Bildung nicht mehr wieder zu geben erlaubt. | 


| 
| 
Gum Lutherus, ut ipse postea dixit, istam dedita opera sententlam cogitando esset complexus: inere | 
| 
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und gütlichen Vorftelungen zu Werke gegangen, hätten fich feine Beinde nur über ihn luſtig gemacht, 
darum wolle er e8 jeßt mit einem andern Ton verfuchen. * 

Sowie der Reformator über feine heftige Schrift gegen den König von England gegen feine Freunde 
fich verantworten mußte, jo war er von dieſen ſchon vorher zur Rede geftelt worden, warum er bie hohen 
firchlichen Würbeträger fo herabſetze ©). | 

Bei unfrer Bildungsftufe müflen ſolche Ausdrücke allerdings befremden; indeſſen fie wurben von ber 
Leidenſchaft abgepreßt, und Leiden ſchaften find dem Reformator nothwendig, wenn fchon mit Recht 
za wäünfchen iſt, daß ſie bie Geſetze des Anſtandes nicht verlegen mögen. 

Unter den heftigen Ausfällen gegen feine Widerfacher von zwei entgegengefeßten Seiten vergaß Dr. Martin 
Luther niemald, aufbauend an feinen großen Werke fortzuarbeiten. Bald erließ er Belehrungen über bie 
weſentlichen Grunbfäge der neuen Religion, bald Ermahnungen zur Ablegung papiftifcher Gebräuche, 
bald Anleitungen zur zweckmaͤßigen Organifation ber reformirten Kirchen⸗Geſellſchaft. In Iegterer Bezie⸗ 
bung entwidelte er auch wirkliche ftaatäwiffenjchaftliche Kenntniffe, wie ſich inösbeſondre aus feinen Math» 
fhlägen zur Behandlung der geiftlichen Güter ergiebt. Da nämlich viele Mönche und Nonnen, ja felbft 
höhere Geiftliche mit anfehnlichen Pfruͤnden die Lehre Luthers mit VBegeifterung annahmen, und ihr Amt 
nieverlegten, jo wurben allmälig die Einkünfte von Stiften oder geiftlichen Gütern für andere Zwecke ver- 
fügbar. Dr. Martin gab daher in einer befondern Drudichrift feinen Rath, wie man jene Einfünfte be> 
Handeln jolle. Derfelbe geht auf eine äufferft verftändige Weife dahin: von den Renten einer geiftlichen 
Stiftung jährlich zuerft die Ausgaben für eine Pfarrflelle, die Küfterei und die nothwendigen Schulen zu 
beftreiten, den Überfluß hingegen für Gebrechliche und alte arme Denfchen, Unterhaltung ver Waifen und 
armen Kinder, Unterftügung der Hausarmen, Verpflegung vürftiger Reiſender, Unterhaltung ver Kirchen⸗, 
Pfarr » und Schulgebäude und auf Einrichtung von Getraive- Magazinen für Nothfalle zu verwenden 7). 





6) Jenenſer Ausgabe Th. II, foi. 141 in tergo. Die Sprache war wirklich naiv: „Verantwortung Dr. Martin 
Lutheri, Warumb er bie großen Prelaten, Bapft, Kardinaͤle, Bifchöfe, fo Hart antafte und ſchelte, in feinen Schriften 
und Büchern, Narren und Efelsföpffe heiße. Dem Ehrfamen und weifen Claus Storm, Burgermeifter zu 
| Magveburg, meinem befondern günftigen Heren und Freund.“ 


7) Die gefammte Abhandlung fteht im IL. Theil der Werke Luthers, Ienenfer Ausgabe, S. 259-267. Welche 
! Hare, einſichtsvolle und freifiimige Ideen Luther in Beziehung auf die Berwaltung des Stiftungsvermögene hegte, 


ergiebt ſich aus folgenden Saͤtzen: 
| Verwefunge des gemeinen Kaſtens zu beflellen. 


Die verwefunge des gemeinen Kaſten, fol alfo beftellet und gethan werben, Nemlich, Das alle Jar jerlih, auff 
den Eontag nach dem achten ber heiligen brey Könige tage, vngefehrlich, vmb eilff hor, eine gemeine eingepfarrte 
Berfammlunge, auffm Rathaufe allhie, erfcheinen wollen, und follen, Alda felbs durch die Gnade Gottes, in warem, 
Chriſtlichen Glauben eintrechtiglich zehen Vormunden ober vorfleher, zu dem gemeinen Kaften, aufim gangen hauffen, 
ene vnterſchled, die tüglichften erwelen, Als nemlich, zween erbare Menner, zween des regierenden Raths, drey aus 
| ten gemeinen Bürgern in ber Stab, vnd drey aus ben Bawem auffm Lande, Welche zehen alfo erwelten, die Bürde 
dieſer Berwefung, vnd Vormundſchafft, als bald, vmb Gottes und gemeines nug willen, gutwillig auff fich nemen vnd 
laden follen, bey guten Chriſtlichen Gewiſſen, Bnangefehen, Gunſt, neid, nuß, furcht, oder einigerley unzimliche vr⸗ 
fache, nach jrem beften vermögen, Inhalts diefer gegenwertigen onfer vereinigunge ‚ bie Berwefunge, Ginname, vnd 
ausgabe, trewlich und ungefehrlich zu handeln, pflichthafftig, und verbunden fein. 
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Seine Rathfchläge find aber vornehmlich in Anfehung der Verwaltung ded Stiftung» Vermögens ſo ges 
biegen, daß fle jeßt noch für manche Megierung zur Belehrung dienen koͤnnten, und da die Geſchichtſchrei⸗ 
ber biefen trod'nen, doch wichtigen Gegenftand mit Stilfchweigen übergehen, jo fahen wir und gebsungen, 
einige ber fchönften Borfchläge Luthers in der Anmerkung 7 mitzutheilen. Wie heilſam würbe es jegt noch 
fein, Grundfäße der Art bei andern Verwaltungszweigen im Größern anzumwenben, ja es giebt vielleicht 
heute noch einzelne Stiftungen, denen burch die Ausführung ber Vorfchläge des Meformatord geholfen 
wäre. 





Veſchlieſſunge des Kaſtens mit vier befondern Schlöſſern. 


Diefer gemeiner Kaften und beheltnus, fol in unferm Gotteshaufe, an dem orte, Da es am ficherfien, verwaret 
fein, Vnd mit vier vnterſchiedlichen, befondern Schlöffern, vnd fchlüffeln verfchloflen werden, Alfo, das die Erbar 
manne einen, ber Rath einen, die Gemeine in ver Stab einen, und die Bawrfchafft auffm Lande einen fonderlichen 
| Schlüffel haben. 


Pie Vorſteher follen alle Sontage beifamen fein. 


Alle Sontage im far, von eilff hora bis vmb zwey zur vefper zeit, follen bie gehen Borfteher, in unferm gemeinen 
Pfarrhofe, oder im Rathaufe, beifamen fein, Vnd alda jre Vormundſchafft vleifiig pflegen, vnd gegenwertig fein, alle 
ſemptlich ratichlahen, vnd handeln, Damit die ehre Gottes, Vnd die liebe bes eben Ehriften Menſchen, in ganghaff⸗ 
tiger vbung erhalten, vnd zu beſſerunge angeſchickt werden möge, Vnd ſollen ſolche jre Ratſchlege, in auffrichtiger, 
trewer, Geheime gehalten, Vnd vnordentlicher weiſe nicht geoffenbaret werden, Ob etliche aus jnen, nicht allzeit ent⸗ 
gegen, durch redliche vrſachen verhindert weren, Sol gleichwol der mehrer teil zu handeln, vnd verfaren macht haben. 


Prey Zücher, darinne alle Güter gerechtigkeit und verweſunge angezeichent. 


Drey Bücher oder Regiſter, ſollen die zehen Vorſteher auff die zeit aller Sontage, für handen haben, Nemlich. 


Das Heubtbuch, Darinnen ſollen beſchrieben fein, vnd furthin werben dieſe vnſere brüderliche Vereinigung, Wie 
vieſelbige beſigelt im Kaſten ligt, alle brieueliche Vrkunde, Stifftungs brieue, Verzeichnis, und Erbregiſter, vber alle 
Guͤter, und gerechtigkeiten, So allenthalben in gemeinen Kaſten, wie oben, gewand, und eingebracht, vnd Fünfftiger 
zeit darein gebracht und Eomen werben. 


Das Handelbuch, darein follen alle Handlunge, Rathfchlege, Abſchiede, Erkundunge, Nachforfihung und be: 
ſchlüs, So allenthalben bey und ober ber verwefung, Cinname, und ausgabe des gemeinen Kaftens, befchehen, geübt, 
vnd volzogen, eigentlichen eingefchrieben, vnd verzeichent werben, Daraus man fich allzeit, notbürfftigs Beſchieds, 
zu erholen haben möge. " 


Das Jarrechen Regiſter, Darein follen befchrieben werben anfenglich, ein volftendig Verzeichnis und Inuenta 
rium aller Stuck des Vorrats, Farender habe, Kleinot, ſilberwerck, und barfchafft am gelve, ein jglichs mit rechter 
Vnterſchied des gewichts, zal, und mas, den vorgemelten gehen Vorſtehern, Als ein Einname, in jrem anfomen eines 
jglichen Jars, ftüchweife vberantwert, vnd wieberumb berechent werben ſollen. 
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(Bom Jehr 1522 bis 1525.) 
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_ 
| | Adtes Hauptſtück. 
Durch die geiftige Aufregung in Deutfchland in religlöfer Beziehung wurden auch in Anjchung der | 
, Staat» Angelegenheiten die vielfältigften Bragen angeregt, und von der einen Seite Burcht, von der an⸗ 
' dern dagegen Hoffnungen daran geknüpft. Der Kaifer felbit war um dieſe Zeit in weitausſehende Kriege 
| mit dem König Franz I. von Sranfreich verwickelt, und Eonnte bei feines AUbwefenheit von Deutfchland 
ten Staatögefchäften wenig obliegen. Inzwifchen war jedoch das lange beabfichtigte Reichsregiment zu 
| Stande gekommen und in Nürnberg eingefegt worden. Um zunächſt die Sicherheit ver Nation gegen Auffen 
zu wahren, ſchrieb dasſelbe noch Im Jahre 1522 einen Reichstag nach Nürnberg aus. Man fchilverte 
| dort die Gefahren, womit Ungarn von den Türfen bedroht werde; aber wie gewöhnlich waren die Ans 

| träge zu einem Reichskrieg erfolglos. 
| Auf einer zweiten Berfanunlung der Stände zu Nürnberg, welche im Jahre 1523 flatt fand, Fam 
| berfelbe Gegenftand von Neuem zur Berathbung; doch jept wollte man Deutfchland in einem fulchen Zus 
ſtand ber Entkräftung finden, daß nicht einmal zur Aufrechterhaltung des innern Friedens, gefchweige zu 
! einem Türfenfricg Oelomittel vorhanden fein. Man ließ deßhalb die Sache auf fich beruhen und beſchäf⸗ 
\ tigte fich mit der wichtigften Frage der Gegenwart, ver religiöfen Aufregung. Der Papft Leu X. war am 
1. Dezember 1521 verftorben, und Hadrian VI., ein Deutfcher, ihm zum Nachfolger gegeben worden. 
Legterer wünſchte fo ſehr, wie fein Vorgänger, die Neutrungen Luthers zu unterdrüden, allein er wollte 
biezu einen wefentlicy andern Weg einjchlagen. Bon dem Bewußtfein durchdrungen, daß die Kirche einer 
Berbeilerung bevürfe, und daß nur durch die hartmädige Verweigerung berjelben die Spaltung entflanden 
ſei, befchloß er folche von oben herab einzuleiten. | 
Hadrian VI. fandte einen befondern Bevollmächtigten, Franz Chiregati, auf den Reichstag in Nürn- 
berg (1523), um bie Fürſten zu ernitlicher Unterdrückung der Lutherifchen Neuerung zu bewegen, und 
bei diefer Gelegenheit wurde dad merfwürbige Geftändniß abgelegt, daß alles Übel vom Sie der oberften 
Kirchengewalt in Mom ausgegangen fei 1). Damit war denn auch das beftimmte Verfprechen der Abhülfe 






























1) Sieidan Lib. IV: Nam certe plurimis nunc annis graviter mullisque modis peccatum esse Romae, 
et Inde a pontificio culmine malum hoc alyue luem ad inferiores omnes ecclesiarum praefectos defluxisse. 
Neminem enim esse, qui suum faclat munus, aberrasse omneis, et ne unum quidem ex omni numero va- 
care culpa: prolnde soll Deo tribuendam esse omnem giorlam, et suppliciter ab eo pelendam veniam. 
Quod cum Ita sit, daturum se operam, ul respublica Romana, quae tantis forsan malis occaslonem dedit, 
omnium prima severe corrigatur, ut quae causam damni dedit, medicinae praebeat et salutis inilium. 
Quod quidem eo magis faclundnm sibi videat, quo vehementius id a plerisque desideretur. Quod aulem 
errores atque vilia, de qulibus compertum habeat, non statim emendel, hanc esse causam, quod morbus 
iste, quem sanare coglict, admodum sit inveteratus et multiplex ellam. Ilaque pedetentim sibi agendum 
esse, Ne repentino quodam studio medendi, graviorem excitet motum. 


_ 
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verbunden. Indeſſen bie gute Abficht des heiligen Vaters Fam zu fpät: feine zugefagten Neformen genügten 
nicht mehr, und fanden auch Een hinreichendes Vertrauen; Luther felbft begleitete vielmehr die Erklärungen 
mit der beiffenden Anmerkung, daß man wahrfcheinlidy alle Jahrhunderte nur einen Fleinen Schritt vor- 
wärt3 machen wolle ?). | 

Die Neichöftände felbft hielten fich übrigens bei den Beſchwerden der Kurie an beren eigenes Ge⸗ 
ftänpniß, daß das übel der Kirche von Oben gefommen fel, und forderten darum vor allem bie Abftel- 
lung der Mißbräuche. Zu folchem Behuf verlangte man die Berufung einer allgemeinen Kirchen» Bars 
fammlung nach Köln, Mainz, Me, Straßburg oder einer andern deutfchen Stadt. Endlich ftellte man 
die Beſchwerden wider die römifche Kurie in 77 Säben zufammen, und ließ biefe dem päpftlichen Geſand⸗ 
fandten zur Abhülfe zufenven 3). Zugleich wurden verfchienene Befchlüffe gefaßt, wie ed in der Zwifchen- 
zeit bi8 zur Berufung einer allgemeinen Kicchens Berfammlung mit ver neuen Lehre gehalten werben 
ſolle 4). Diefe Anordnungen waren ver Reformation fo günftig, daß ſelbſt Luther feine Zufriedenheit da⸗ 





2) idem. Hoc scriptum Lutherus postea sermone populari convertit, et additis in marginem annotat 
Junculis, illud, quod Pontifex ait pedetentim oportere procedi, sic accipiendum esse dicit, ut singuli pedes 
atque passus Intervallum habeant aliquot seculorum. 


3) Die betreffende Urkunde findet fich bei Goldaſt Reichefagungen, und lautet im Weſentlichen: Quod sedis 
Apostolicae sententia in Lutherum lata, simulque Sacrae Caesareae Majestatis edictum non sit debitae exe- 
cutioni demandatum, non sine maximis, urgentissimisque rationibus, utputa ne pejora inde causarentur. 


Majori namque populi parti jam pridem persuasum est, et modo Lutheranis libris ac dogmatibus po- 
pulorum opinio sic informata, ut jam pro comperto habeant, Nationi Germanicae a Curia Romana per cer- 
tos abusus multa et magna gravamina et incommoda illata esse: ob id, si pro executione Apostolicae sedis 
sententiae, vel iImperatorlae Majestatis edicti quidpiam acerbius attentatum esset, mox popularis multitudo 
sibi hanc suspiclonem anlmo concepisset, ac si talia febant pro evertenda evangellca veritato, et susll- 
nendis mauutenendisque mulis abusibus impietatibusque. Unde indubie nihil allud quam gravissimi tumul- 
tus populares, intestinaque bella speranda essent, quemadmodum ex mullis ac varlis rerum argumentis 
Principes allique Ordines jam plane didicere et cognovere. Oportuniorlbus itaque remediis his malls, in 
hac potissimum temporum difficultate,, succurrendum esse existimant. 


Nam nisi istiusmodi abusus et gravamina, simulque certi Articuli, quos saeculares Principes juxta 
haec specialiter designatos scriptis exhibebunt,, fideliter reformentlur,, vera pax et concordia inter ecclesia- 
sticos saecularesque Ordines, hujusque tumultus et errorum extirpatio per Germaniam minimeisperanda est. 


Principes Germaniae in solutionem Annatarum ad aliquot annos sedi Apostollcae solvendarum ea lege 
ac conditione consensisse, ut illa in oppugnationem perfidissimi Turcae, et defensionem Adel Catholicae 
converterentur. . 


Quod Beatitudo Pontificis, accedenle ad haec Sacrae Caesareae Majestatis consensu, ilberum Christia- | 
num Coucilium ad locum convenientem in Nalione Germanica, quanlo ocius et celerius quoad fieri possil, 
videllcet vel in Argentoratum, vel Moguntiam, Coloniam Agrippinam, vel ad civitatem Metensem, vel 
allum convenienlem locum in Germania indicerel: nec ultra unlus anni spatlium (si possibite forel) haec 
Concilli convocatio et designatio differrelur, et quod In tali Concilio eis qui interesse deberent Ecclesiastici 
vel laicalis ordinis, non obstantibus quibuscunque juramentis et obligatiionibus, libere liceret loqyul et 
consulere pro glorla summi Dei, et’salute animarum, proque republica christiana, absque allquo impedi- 
mento; quinimo quilibet ad haec debeal esse obnoxlus. 


9) Luther theilt die Defrete des Reichstags in vier Sägen mit, bie er einzeln fommentirt. Ihr Inhalt iſt fol: 
gender: 

Artikel 1. Man folle das Evangelium prebigen nach auslegung der Lerer, von ber Chriftlichen Kirchen angenomen 
vnd approbirt. 
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mit zu erfennen gab, ja was ben Päpftlicyen noch befremdender vorkam, fo war bie evangelifche Lehre 
ſelbſt in Nürnberg unter ven Augen des Meichöregimentd ohne Hinderniß Sffentlich verfündigt worden. 
Unter folgen Umftänden breitete fich die Lehre Luthers fo fehnell und unaufbaltfam aus, daß fle in ben 
Jahren 1523 und 1524 nicht nur in mehrerern bedeutenden Städten Deutſchlands (Nürnberg, Straß- 
burg, Ulm, Schwäbiſch⸗Hall, Magdeburg, Bremen und Frankfurt am Main), fonbern auch in einem 
großen Theil von Schlefien, Meklenburg und Preußen angenommen wurbe. 

Habrian VI. ftarb ſchon am 14. September 1523, und fein Nachfolger Klemens VL. nahm in Ber 
ziehung auf bie Kirchen⸗Reformation fogleich wieber bie entgegengeſetzte Politik an. Welt entfernt, irgend 
eine Entartung ber römifchen Kurie zuzugeſtehen, oder eine Verbeflerung von Oben zu verfprechen, for« 
derte er nur entjchieben die Unterbrüdung ber Ketzerei. Es war abermals ein Reichſtag nach Nürnberg 
ausgefchrieben worden, und borthin fandte Klemens Vu. in felerlicher Weile einen Bevollmächtigten, den 
Kardinal Laurentius Campegi. Uber fo fehr Hatte die Lehre Luthers im Volke ſchon Wurzel gefaßt, daß 
man bem Zegaten von Seiten ber Bürften rieth, feinen Einzug in Nürnberg nicht in ber Pracht feiner 
Würde zu halten. Campegi bat in einer Rede die deutfchen Neichäftände auf das dringendſte um die Vers 
tilgung der Lutheriſchen Lehre; doch man nahm die Anträge ziemlich lau auf, und verlangte erft Antwort 
über die Befchwerden gegen ven römifchen Stuhl. Es wurden baber im Weſen nur die frühern Bejchlüfie 
wiederholt, und neuerdings die Berufung einer allgemeinen Kirchen» Berfammlung verlangt. Sy konnte 
denn die Reformation im Stillen fich befeftigen. 

Auf dem neuen Reichstag in Nürnberg zeigte ſich auch, wie fehr man in politischer Beziehung von 
der allgemeinen Aufregung Gefahren befürchte: denn es wurde von einigen Bürften bem Reichsregiment 
der Vorwurf gemacht, daß «3 die Unternehmungen Sickingens heimlich begünftiget habe. Es war bieß 
ein merkwürbiges Zeichen ver Zeit, da ſich ergab, daß man bei einer politifchen Reform Deutfchlandd bie 
Intereſſen ver mittlern Stände und jene des Kalfers ober der Reichsgewalt für identifch Hielt. 

Im Laufe des Jahres 1524 wirkte Luther durch Rede und Schrift ununterbrochen für bie Befeſti⸗ 
gung feiner Lehre, und während er hierdurch ſeine alten Anhänger beftärkte, und immer neue gewann, 
trat im Sahr 1525 ein Ereigniß ein, wodurch die Neformation auf ein Mal auch einen Aufjern Stütz⸗ 
punkt erhielt. Friedrich ver Weife, Kurfürft zu Sachen, hatte die Kirchen Verbefierung biöher bloß ges 
duldet, ihr vielleicht nur im Stillen Vorfchub geleiftet; allein am 5. Mai 1525 verfchieb er, und fein 
Bruder und Nachfolger, Johann der Beftändige, trat fogleich entfchieden zur Lehre Luthers über. | 


Artifel 1. Das Ertzbiſchoue und Biſchoue gelerte Leute, ber heiligen Schrift verſtendig, verorbenen follen, Die 
auff folch Predigt mercken, Vnd die jenigen, fo hierin jrren, gütlich und befcheivenlich bauon weifen, Welche aber ſich 
nicht wollen weiten laffen, mit gebürlicher Straf ftraffen, Damit man nicht fpüre, Ms wolt man die @uangelifche 
warheit verhindern oder vnterdrücken. 


Artikel IT. Das man mitler zeit des Concilli, nichts newes drücken noch fell haben lafle, Es ſey denn durch ver: 
ftendige Leute bey jeder Oberfeit befichtiget. 


Artitel IV. Das geiftliche Berfon, So Weiber nemen, und aus ben Orben tretten, Sollen nach dem geiftlichen 
Recht geftrafft werben, Nemlich, jr Brefheit, Priuflegien und Pfruünden verwirckt haben, Vnd weltliche Oberfeit fol 
felche Straff nicht Kindern. 


3u letzterm bemerkt Dr. Martin: Diefer Artikel ſcheinet wol zu hart, Aber wenn bie andern gehalten würben, 
Mußte fich der auch leiden. 


— — — 
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Kurz vor feinem Ende hatte Friedrich der Weile drei Briefe an feinen Bruder Johann gefchrieben, welche 
ihm ein merkwürdiges Denkmal geſetzt haben. Es war dortmald gerade der Bauern» Auffland audges 
brochen, von welchem wir jegt Bericht erflatten müflen, und bei biefer Gelegenheit rieth der milde Zürft 
zur Mäßigung und zu fehonenden Staatd-Manfregeln. Ia er legte hiebei jogar ein Geftänpniß ab, wel- 
ches wohl felten aus dem Munde ver Fürſten kommt, das Geſtändniß nämlid): 
„daß man den Aufruhr von oben herab vielleicht veranlaßt habe: denn die Armen würben von 
der Kirchen⸗ und Staatögewalt vielfältig bedrückt · 5). 

Der Tod des weifen Kurfürften erregte in Sachſen allgemeine Trauer, und Luther bielt über der 
Leiche Frledrichs zwei Reden ©). Durch den Regierungdwechfel wurde. aber bie neue Lehre zu dem Glauben 
des kurfürſtlichen Hauſes in Sachſen erhoben, und biefe bebeutende Begebenheit verbefferte in politifcher 
Beziehung die Stellung der Reformation Luthers weſentlich. 





Weuntes Hauptftüd. 


Wene politiſche Gährung. Vorläufer des Banernkrieges. 
(Vom Sahr 1524 dis 1525.) 


Leben ift Entwidlung: wie alfo die rechte reformatorifche Richtung erſtarkte, mußte auch ihr noth⸗ 
wendiger Begleiter, die fanatiſche Verirrung, bis zum entſcheidenden Zuſammenſtoß im Wachsthum be⸗ 
griffen ſein: üppig wucherte daher auch dieſe unheilvolle Saat. Zu Zwickau, wo der vorzüglichſte Sitz der 
Schwaͤrmerei war, ſchritt endlich die Behörde ein, und entſetzte ven Pfarrer Thomas Muͤntzer, das Haupt 
ber Ultra⸗Reformer, feines Amtes. Thomas hielt ſich natürlidy nur für einen Märtyrer und verfügte fich 
nach Alftett in Thüringen, um bort fein Wefen ärger zu treiben. wie zuvor. Derfelbe begnügte fich näm⸗ 
lich nicht bloß mit dem Empfehlen des tauſendjaͤhrigen Reiches, ſondern ging auch zur Herſtellung des⸗ 
ſelben über, indem er die ihm ſo angenehme Gütergemeinſchaft einführte. 

Thomas Münger bat wie jeder Dann der Geſchichte ein Recht auf gerechte Beurtheilung; er war 
jehr unglüdlich und diefer Umftand vermehrt für den Gejchichtfchreiber noch die Pflichten der Unpartei- 
lichkeit; indeſſen diefe verbieten zugleich die Meberfchägung eben fo gut, als vie Herabwürdigung, denn bie 
Geſchichte darf Fein Roman fein. Das Haupt der Zwidauer und Altftetter Fanatiker hatte manche gute 
Eigenschaft, wie dieß bei Leuten feiner Art gewöhnlich ift. Wir haben bereits zugeftanden, daß die Schwaͤr⸗ 


5) Friedrich ſchrieb: Ewer Liebden welt ic; von bergen gern mein Berenden anzeigen, was den Fürſten zu Ants 
wort folt gegeben werden, Aber &. L. wiflen meine Schwachheit, So iſt das ein grofier Handel, das man mit gewult 
bandeln fol, vieleicht Hat man, den armen Leuten, zu folcher auffehur, vrſach ‘geben, und fonderlich mit verbietung des 
worts Gottes, fo werden die Armen in viel wege, von uns Geiftlichen und weltlichen Oberfelten befchwert. 

[Luthers Werfe, Jenenfer Ausgabe, Th. I, ©. 515.] 


6) Sie ftehen in ver Ienenfer Ausgabe von Luthers Werfen Th. II, S. 518 u. flgd. 














‚ mer öfters redlich nach dem Guten fireben, und es ift kein Grund vorhanden, das Gleiche bei Münger 
| nicht anzuerkennen; in ber. That würde die Veſchuldigung bloßer Ehrſucht und Eigennügigkeit bei ihm 
nicht zu begründen fein. Doch Thomas Hatte eben dad Unglüd, ein fehr feuriged Gemüth ohne Hinreis 
chende Berftandeßkräfte zu befigen, und fo führte das Uebermaaß der Gefühlsrichtung zur Beherrfchung 
des ſchwachen Kopfes, hierdurch aber zu eben fo unfinnigen Meinungen, als Entwürfen. 

Es war nicht zu tabeln, daß ſich Münger manchen Lehren Luthers mit Ernft widerfeßte: gegen jene 
| ber Macht ded bloßen Glaubens war ber rechte Widerſpruch vielmehr verbienftlich: auch die Ueberzeugung 
ı Müngers, daß der wahre heilige Geiſt nur des Menſchen Bernunft fel, verdient alles Lob 1); allein biefe 

Ausiprüce waren bei ihm leider nicht Erzeugniffe Marer Denkkraft, fondern Spiele einer Trankhaften 
| Phantaſie, welche nach einer andern Richtung wieder alles verbarben. Thomas glaubte nämlich an uns 
ı mittelbare mufifche Eingebungen, und er ftellte deßhalb an vie Spige feines Glaubens» Bekenntniffes ven 
ı abentheuerlichen Sag: daß das wahre Wort Gottes unmittelbar „von und aus beffen Munde gehe". 
Nunm eiferte er freilich gegen die Schrift, allein aus dem noch myſtiſchern Grunde, weil Bott nicht unmit⸗ 

telbar gefprochen habe. Eine folche unmittelbare Offenbarung fei der Traum; und Thomas glaubte baher 
fehr ernfihaft an Träume. War nun fchon tm wachenden Zuſtand fein Gehirn etwas verbreht, welche 
verzerrte Bhantaflen mochten ihm vollends im Schlafe kommen, und was mußte entfichen, wenn er biefe 
fieberhaften Gebilde als Befehle des Herrn ernftlich im Leben ausführen wollte? 
| So beftrebte er fid) denn, das Reich Gottes zu grimden: das heißt mit der Gleichheit aller Menfchen 
| auch die Gemeinfchaft der Güter herzuftellen. Ulftett war ver glüdlliche Ort, wo der Verſuch wirklich ges 
ı macht wurde. Mit Sülfe einer geheimen Geſellſchaft fchritt Münger dort zur Vollziehung feiner Pläne 
| und es entitanb ein verworrenes Treiben, das großes Argerniß erregte ?). Da Thomas bie Gütergemein- 


— — 





1) Luther zählt die Hauptlehren Müntzers auf, ohne jedoch dieſen zu nennen, und zwar in dem Schreiben an die 

Chriſten zu Antorff, Sich für irrigen Geiſtern zu hüten. (Jenenſer Ausgabe Th. III, fol. 99 in lergo u. flgv.) Es 

ı heißt dort: 
„Alfo lichen Freunde, iſt auch unter euch fomen ein leibhafftiger Rumpelgeiſt, Welcher euch wil jrre machen, vnd 

vom rechten veritand füren auff feine dunckel. Da fchet euch für, und fein gewarnet. Auff das aber jr defte bas feine 

Tücke meldet, Wil ich hie derfelben etliche erzelen. 

| Der erfle Artikel ift, das er heit, Ein jglich Menſch Hat den heiligen Geiſt. 

| Der ander, ber heilige Geiſt ift nichts anders, denn vnſer Vernunft und verfland. 

Der dritte, Ein jglich Menſch gleubt. 

Der vierde, Es ift feine Helle oder vertamnis, Sundern allein das Fleiſch wird verbampt. 

| Der fünfft, Ein jgliche Seele wird das ewige Leben haben. 

ı Der fechfte, Die natur leret, das ich meinem nehejten thun folle, was ich mir mil gethan haben, Solche wollen 

it der Glaube. 

| Der fiebend,, das Geſetz wird nicht verbrochen mit böjer Luft, So lange idy nicht bewillige der Luſt. 

| Der achte, Wer den heiligen Geift nicht hat, Dex hat auch keine Sünde, denn er hat feine vernunfft.“ 

| 


Das waren die Grundfüge Münkers, den auch Luther meint. Dieß zeigen unter andern folgende Stellen: 
„Zwar ewer rumpelgelit, ba er bey mir war, leugnet er diefe Artifel alle, wiewol er von den andern vberzeiget 
war, Bub auch in ver Rebe felbs fidy verfchnappet,, und. etliche befand. 
| Mir ift andy nicht zweiuel, Er wird mich bey euch dargeben, als habe ich gefagt, Gatt wolle die Elinbe haben.“ 
2) Dr- Zimmermann bemüht fi, Thomas Münger in der Gefchichte Höher zu Helfen, als bisher, und fpricht 
| „von fleinen Seelen, die auch in ver geträbten Flamme das ächte, reine Feuer zu erfennen entweder nicht ven Willen, 
"over nicht die Fähigfeit Haben.” — 
| 
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ſchaft über die ganze Chriſtenheit ausdehnen wollte, fo befchränkte er feine fanatiſche Wirkſamkeit leider 
nicht auf Thüringen, ſondern ſuchte zunächſt ganz Deutſchland mit feiner Geiſtes⸗Verirrung anzuſtecken. | 
Dis zum Jahre 1524 behauptete ſich der Unfug In Alſtett ; dann wurde jedoch der Urheber auch von die⸗ 
ſer Stadt vertrieben. Nun begab ſich Thomas in das ſüdliche Deutſchland, um in Waldshut, an der 
Schweizer⸗Grenze, ſich anzuſiedeln. Unterwegs hatte er in Nürnberg eine Schrift wider Luther drucken | 
laſſen, weil derfelbe feinem Treiben überall jo nachbrüdlich entgegentrat. Während früher ber Reformator | 
wegen feiner Heftigkeit und des gänzlichen Bruchs mit dem Papſte fo fehr getabelt worden war, erhielt er : 
jebt von Dünger wegen Halbheit und unterwürfigen Geſinnungen ſcharfe Verweife. Thomas nannte ihn 
nur dad „fanftlebende Kleifch* 3) und in einer fpätern Schrift: den „fanftbelebenden Bruder 
und Seifetreter* *). Unglüdlicherweife befand fi in Waldshut fchon vor der Ankunft Müntzers eine | 
Richtung, welche ſich zur Wiebertäuferel hinneigte. Diefe fing nun durch die Lehren des neuen Propheten | 
Beuer, und es bildeten ſich ähnliche Beftrebungen, wie in Alftett aus. Leider verbreiteten fich bie Grund» | 
fäße von Thomas Münger ſowohl in der Schweiz, als in Högau und in einem Theil von Schwaben, und ! 
da fie natürlich die unterſten Volksklaſſen am meiften aufregen mußten, fo ergriffen fle allmälig bei ven | 
Bauern in einem gewiflen Kreife um ſich. Thomas feßte diefen unter andern über die Regierungs⸗Grund⸗ 
fäße und bie rechte Art der Staatöverwaltung einige Artifel auf, welche hierauf umgenrbeitet fowie er» 
weitert wurben, und unter ben Bauern boͤſes Dlut erzeugten. 


bie das gefchichtliche Urtheil ändern Fonnten. Nicht eine it angeführt! Dann bünft uns eine Mafle von Wiverfprüchen 
vorzuliegen. 

Dr. Zimmermann nennt Münger zu wiederholten Malen einen Fanatiker, und gleichwohl Heißt er ihn ben 
„nüchternen Denker.“ „Nüchterner Denker“ und „Fanatiker“ find jevoch zwei Dinge, welche geradezu 
einanber aufheben, vereint gar nicht gebacht werben Fonnen. Dann bemerkt Zimmermunn, daß Thomas troß feiner 
hellen Gedanken im Ausdrud dunfel war. Allein wer Mar denft, äußert fich auch Flar, und das Verhältnig von Urs 
fache und Wirkung iſt zwwifchen „Gedanken“ und „Ausdruck“ fo nothwendig, fo gewiß, daß Verworrenheit ober 
Dunfelheit des „Ausdruds” in allen und jeven Fällen unfehlbar Unflarheit des „ Sedanfens“ erweist. 

Wer wie Dünger Gütergemeinfchaft ernftlich einzuführen trachtet, iſt geiftig ſo ſchwach und krank, daß feine Art 
von Ueberrebungsgabe, und wäre fie auch bebeutenver, als jene Simmermanns, aus ihm einen begeifterten Seher, 
Menfchenfreund oder Heros der Gefchichte zu machen vermag. Bedauern und Mitleiven mit dem unglüdlicyen Krans 
fen und Geiftesarmen zu empfehlen, ift alles, was der Gefchichtfchreiber für Männer, wie Münger, thun fann, mag 
er auch yerabe fo ftrenge „Im Dienjte der hiſtoriſchen Wahrheit fchreiben, eben fo Erittfch fichten und nicht minder Ge: 
rechtigfelt ben“, als Dr. Zimmermann. 


3) Die Schrift führte den Titel: 
„Schußrede und Antwort wider das geiftlofe, ſanftlebende Fleiſch zu Wittenberg.” 


9) Brief Thomas Müntzers an Chriſtoph N., Bürger zu Eisleben. (Luthers Werke, Ienenfer Ausg. Th. Iu, ı 
©. 110.) Dort heißt es unter andern: 

Ir feid vorhin unterricht durch ermanung Gottee, Wie Doctor Jodocus Jonas von Wittemberg, gang vber bie 
maſſe Föftlich wider mich den Plan behalten hette, Iſt nicht anders, denn das fchreiben Luther durch jn verurfacht, IR 
mir auch nicht fait wunder, Das ich fo feer für der Welt ftünde, zum ſchmack der Gottfürchtigen, und zum widerruff⸗ 
lichen jamer vnd ſchmach der fanfftlebenden Brüder und Leifetrettern. Ich weis das im Schofle mein Name ſchmeckt, 
ehe er Ehren gewinnet. Es find aber Gerſtenſtachel dran, das gesftenbrot mus gebrochen werten, Das geſetze wird 
die Gottlofen vmbſtürtzen, Es Hilfft fie je geichrey gar nichts, Hab ich vor einmal gefcholten mit Büchfen, Wil ich nu 
mit Gott vber fie bonnern im Himel, fie haben jr Büberei lang gnug getrieben, Gott weifet klerlich, das fie ſich nicht 
werben entfchültigen. 


| 

| 

Indeſſen wir Fönnen bei dem beften Willen in jener Fürſprache für Müntzer leider nur feine Thatfachen finben, 
| 

| 

| 
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Und foldyes geſchah wenig über ein Jahr nad) dem Ausgang der Unternehmung Sickingens! Der 
tapfere Ritter hatte ſich vor der uͤbermacht ſeiner Verfolger in die feſte Burg Landſtuhl eingeſchloſſen, 
und vertheidigte ſich hier mit großem Nachdruck. Da jedoch das Schießpulver bei den Belagerungen ſchon 
mit Erfolg angewendet wurde, fo vermochten die Waͤlle von Landſtuhl für die Dauer nicht zu widerſtehen. 
Envli wurde Sidingen gefährlich verwundet, und wegen der Unmöglichkeit eines weitern Widerſtandes 
entfchloß er ſich, zur Mettung feiner Krieger vie Kefte im Wege der Unterhandlungen zu übergeben. Kurz |, 
nachher verfchien der Mitter, und ber Kampf winer die Fürften hatte von dieſer Seite ein Ende. Ulrich 
von Hutten erhielt die Nachricht von dem Schickſal feines Freundes in der Schweiz, und zwar qu einer 
Zeit, wo ihn große Leiden beugten. Mit Erasmus von Rotterdam, dem frühern Befdrberer der Refor⸗ 
mation, war er in Baſel zerfallen, wie fpäter näher berichtet werden wird, und verfolgt von ihm auf bie 
Infel Ufnau, ohnweit Rappersweil im Zürcher See, geflüchtet. Dort traf ihn die unglüdliche Botfchaft, 
und da er bereitß flechte, fo brach ihm die Trauerkunde vollends daß ‚Herz. 

Ulrich von Hutten, der veutfche Patriot mit hohen Geiſtesgaben und feurigem Gemüth, flarb in ver 
Dlüthe feineß Lebens (noch nicht 38 Jahre alt) zu Ufnau im Auguft 1523, mit dem erbrüdenden Bes 
wußtjein der Scheiterung aller feiner hochfinnigen Pläne. — 

Doch wenn auch Die Unternehmung Sieingens erfolglos endete, eine Nachwirkung blieb gleichwohl 
zurüd, und die Wünfche politifcher Reformen tauchten von Zeit zu Zeit in verfchienenen Gegenden Deutſch⸗ 
lands wieber auf. Die Grundfäge Luthers Hatten naämlich feit 1522 in Franken, in Schwaben, und na» 
mentlich im Schwarzwald forte im Hegau beveutenden Anklang gefunden. In den legtern Gegenden wurbe 
bie neue Lehre von vielen jüngern Geiftlichen mit fo großer Wärme verfündiget, daß ſich eine weit ver 

; breitete geiftige Aufregung ergab, und dieſe blieb keineswegs bei dem religioͤſen Gefichtspunkt fliehen, fon, 
dern fpielte entſchieden in die Politik hinüber. 

Es iſt zur Sitte geworben, die Urfachen des Bauernkrieges in dem gedrückten Zuftanb ver Landleute 
zu fuchen, und e8 ift manches romantiſche Gemälde hierüber aufgeftellt worven. Inbefien die Pflicht ge⸗ 
ſchichtlicher Nüchternheit und Treue empflehlt eine fchärfere Beobachtung, und nach ihrer Anftelung Vor⸗ 
ficht im Urtheil. Schon die allgemeine Lage Deutfchlands zu Ausgang des 15. Jahrhunderts leitet auf 

Gefſichtspunkte, welche gegen eine ungewöhnliche Noth des Bauernftandes Zweifel erregen müſſen. Der 
* Handel war damals noch fehr lebhaft und vorzugäwelfe in den Händen ber Deutfchen: auf dem Meer 
fegelten unfre Sanbelöflotten, und belebten rückwirkend die Schifffahrt auf dem Rhein, der Donau, ver 
! Elbe und der Diver. Schwunghafter Handel muß jedoch unfehlbar auf die Landwirthſchaft günftigen 
Einfluß äußern, und dieß beftätigte fich auch: denn die Brüchte des Landes waren gefucht, und flanden 
im lohnenden Preife. Daburch fteigt aber von felbft der Werth des Grundeigenthums, und fohin ber 
Wohlſtand der Bauern. Hiezu kommt noch eine weitere Thatfache, welche mit befonderer Aufmerkſamkeit 
gewürbiget werben muß. 
Die Abgaben auf den Bauerngütern waren nämlich pinglicher Art, und rührten aus fehr alter Zeit 
‚ ber. Dortmals Hatte dad Grundeigenthum einen geringern Werth, und nach Verbältniß desſelben wurde 
in der Negel das Maaß ver Abgaben feftgefekt. Mit Ausnahme der Zehnden und gewifler Gattungen 
des Handlohns oder ver Laudemien, blieben nun die Zinfe im Laufe ver Zeit unverändert, während ber 
ı Werth der Grundeigenthums bebeutend ſich erhöhte. Unter ſolchen Umfländen mußten mit zunehmendem 
10 
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Nationalwohlſtand auch die Bauern reicher werden, und zu Ausgang des 15. Jahrhunderts war dieß 
ganz entſchleden ver Fall. 

Wahre Treue in der Auffaffung der Gefchichte iſt ſchwieriger, als man glaubt, und insbeſondre 
ſchwer nach ver biäherigen Vehandlung der deutfchen Geſchichte. Bon dem bedeutenden Irrthum der alten 
Freiheit in der Urzeit außgehend, beginnt die Darftelung gemeiniglich mit einer mährchenhaften Idyllen⸗ 
welt, welche auf einem Mal mit Jammer und Elend endet. Anftatt alfo zu zeigen, wie ſich die Varbarei 


der Urzeit zwar langſam und kümmerlich, allein gleichwohl allmälig milderte, anftatt nachzuweiſen, wie 


die Innern Volkszuſtaͤnde im Stillen fortſchritten, werden wir von glaͤnzender Freiheit rückwaͤrts zu 
Schmach und Noth geführt. Auch ein beliebter Geſchichtſchreiber der neuern Zeit, Zimmermann über 
ten Bauernkrieg, führt und jenen Weg, und ſchildert ſodann die Lage des deutſchen Volkes an der Neige 
des 15. Jahrhunderte in folgender Weiſe: 

„Keiner der Stürme, welche von unten nach oben fich erhoben, brachte die, welche davon bedroht 
gemefen, zur Gerechtigkeit und Menſchlichkeit. Auf der Partei der Herren waren felbft die von beſſern 
Gefühlen, wie Broiffart, der Gefchichtfchreiber des Adels feiner Zeit, fo verſtockt, daß fle Die nächfte Ur- 
fache des Aufftanded der Bauern in dem zu großen Wohlſtand und Mohlbehagen des Volkes fanten, 
welche bagfelbe zur Unverfchämtkeit und zum Muthwillen verleitet haben. Darum war e8 bei ihnen, ale 
wäre nicht8 vorgefallen; unbefümmert, wie um einen Windftoß, wenn er vorübergegangen und verhallt 
ift, verweigerten ſie nicht nur hartnäckig jede Erleichterung, fo gerecht, fo Leicht erfüllbar auch deren For⸗ 
derung war; ſondern fie erfchwerten gefliffentlich überall das Joch: keuchend unter ihrer Geißel follte 
dem armen Volke der Muthmille vergehen. Gefühllos wurde ver Landmann auf die Mutter Erde nicher- 
getreten. Damit fich wenige Individuen wohl fein laffen konnten, befand fich der größte und wackerſte 
Theil der Nation auf das übelfte, In unausſprechlichem Elend. Die Früchte des fauern Tändlichen 
Schweißes floßen alle auf die Schlöffer und in die Klöfter, und nicht einmal am Sabbattage, an welchem 
doch jeder In eine menfchliche Griftenz eintreten follte, durfte der Pflüger oder ber Meingärtner von einer 
der beffern Früchte des Vodens genießen, ben er mit heißer Arbeit bebaute. Denn fo viel er auch in bie 
immer offenen Hände der Edelleute und der Prieſter Tieferte, es genuͤgte ihrer Habſucht oder ihrem maaß⸗ 
loſen Bedürfniſſe nicht, und er, der Arme, blieb ausgeſchloſſen von dem allgemeinen Rechte, welches die 
Mutter Natur jedem auf die Welt mitgiebt, an ihren Freuden und Genüſſen feinen beſcheidenen Theil 
hinzunchmen. * | 

Solches Gemälde gefällt ohne Zweifel In ven Reihen der Oppoſition; aber es ift nur Schabe, daß 
es nicht wahr iſt, daß bie einfache Gefchichte das gerade Gegentheil nachweist. Es Fannı nicht ſchwer 
fallen, ungweiveutige Velege beizubringen. Hören wir Augenzeugen. 

Zu Ausgang des 15. Jahrhunderts, fohin zur Zeit, melche In dem oben eingerüdkten Gemälpe 
gefchilvert wird, wirfte in Deutfchland mit Liebe und Eifer ein Mann, um bie Zuflände feines Volkes 
von Innen heraus zu verbeffern. Derfelbe liebte fein Vaterland: er gehörte ver freifinnigen Richtung an 
und beförberte mit Macht die Aufklärung. Dem eigentlichen Volk näher ftehend, madhte er fich mit deſſen 
Verhältniffen genau befannt, und fuchte alddann auf dem Grund der Sachfenntnif dem Volk weiter zu 
helfen. Diefer verbiente Dann war Sebaſtian Brandt, ver Verfaffer des berühmten Narrenfchiffes. Wie 
befchreißt nun Er, der Zeitgenoffe, Augenzeuge und eingeweihte Kenner, die Zuflände ber deutſchen 
Bauern an der Neige des 15. Jahrhunderts? Im nachflehenver Weife: 
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Es war eine Zeit wo die Bauern einfältig waren und in Gerechtigkeit glüdlich, in ftrohenen Hüt⸗ 
ten. Nun aber find fie aufs Weintrinfen gefallen, fie ſtecken fi in Schulven fo theuer ihr Korn ift, fie 


' wollen nicht mehr in Zwilch gehen, fondern in £oftbaren, vornehmen Kleidern. Das Stadtvolk lernt 


jegt Betrug von den Bauern, bie wuchernd ihre Brüchte binterhalten und Theurung ſchaffen, bis etwa 
das Wetter fommt und Korn und Scheuer verbrennt. Bürger und Kaufmann will jegt Ritters Genoß 
fein, der Edelmann frei, der Graf gefürftet, ver Fürſt gekrönt. Der Bauer trägt feivene Kleider und 


Judenwerk, oder er fpist ſich auf eine reiche Erbfchaft, und hofft wohl einen zu Grab zu tragen, ber 
noch mit feinem eignen Gebeine Birnen abwirft. Der Geiz treibt die Menjchen durch See und Unwetter, 
der Neid Eocht feine eigenen Glieder. Gelv gilt vor Ehre, Ehrbarkeit und Weisheit find verlaffen.* 

Hüte man fi darum, mit vorgefaßten Meinungen an vie Oefchichtfchreibung zu gehen; trage man 


‚ Scheu, aus der Gefchichte einen Roman zu machen! Nicht Armuth des Bürger» und Bauernflandes, 
ſondern übertriebener Aufwand und unmäßige Prachtliebe veöfelben waren zu Ausgang des 15. Jahr» 
| hunderts dad Gebredyen der Zeit. Diep ift jo gewiß, daß die Geſetzgebung alled aufbot, um den Luxus 


in Kle.dern, Saftmälern und Zuftbarfeiten zu ermäßigen ; allein alles war vergebend! 5). 

Es ift richtig, daß der Adel die Bürger, wie bie Bauern verachigte, und daß im Einzelnen Häufig 
große Ungerechtigfeiten der Vornehmen gegen die Beringern verübt wurden. Auch die Grundſaͤtze über 
ausſchließendes Jagd» und Fiſchrecht des Adels wurben zuweilen mit Unmenfchlichkeit geltend gemacht, 
| vorübergehend fliegen zugleich hin und wieder die Steuern, und manchmal Hatten felbft ganze Gegenden 
oder Stände ein Recht zur Beſchwerde über den Druck von Oben. Judeſſen hierin lagen bie Urſachen des 
Bauern» Aufitandes keineswegs. Im Ganzen befanden fich die Häbigen Landleute vielmehr im Zuftande 
eined gewiſſen Wohllebens, und es entftand in ven ganz untern Ständen ein Drang, ſich ebenfalld zu 
beſſern Bermögend» Berhältnifien emporzufchwingen. Schon bei der Empörung des Paukers von Niklas⸗ 
haufen beitanden vie Haufen feiner Anhänger großentheild aus Knechten und Mägden, weldye ihren Bauer 
verließen, um fchnell reich zu werben, und ähnliche Erfcheinungen zeigten ſich aud) jpäter. “Dann brachte 
das Übermaaß des Luxus viele wohlhabende Bauern herab, und erzeugte in ihnen das Verlangen, durch 
ungewöhnliche Mittel wieder zu Bermögen zu gelangen. Sebaftian Brandt war ein fcharfer Beobachter; 
er deutet an, wie mancher Bauer durch die Brunkfucht verderbe, und durch unlautere Mittel wieder zu 
fteigen fuche. Darum befanden fic auch unter den Anführern der Bauern bei Empörungen öfters Maͤn⸗ 
ner, die in ihren Vermoͤgens⸗Umſtaͤnden herabgefommen waren, 





5) Als einen befondern Grund der Bedrückung des Lanbvolfes führt Oechsle in feinen „Beltvigen zur Gefchichte 
bes Bauernfrieges“ die Aufhebung des Piahlbürgerrechts an. Gr bemerkt: „das Pfahlbürgerrecht ſel darin befanden, 
daß die Städte eigene Leute von Fürften oder Herren zu Bürgern annahmen, welche, wenn fie innerhalb Jahr und 
Tag von ihren Herren nicht zurüdgeforbert wurben, frei blieben.” Gs iſt eigen, wie fehr der Geiſt der ältern Ein- 
richtungen trog der Elarften Urfunden verfannt wird. Wie oben (Siebentes Bud), zweites Hauptitüd, S. 337 u. 338) 
nach den Urkunden entwicelt wurde, waren die Pfahlbürger reiche Ritter over Herren, welche auf dem Lande bedeu⸗ 
tende Süter und in den Städten Käufer befaßen. Sie erwarben das Bürgerrecht nur, um ſich der Bafallen : Dienite 
gegen Fürſten ober Apalinge zu entziehen, und ven Stadtſchutz wider diefelben zu genießen. Deßhalb waren bie Dy⸗ 


Ä goldene Ketten, das Bürgerweib geht vornehmer wie bie Gräfin, ber Adel hat Feinen Vorrang mehr. 
| Mancher Biedermann verdirbt dabei und konnmt an den Vettelftab, oder er wirft fi auf Betrug und 


naiten gegen die Pfahlbürger aufgebracht, und um die Sache zu erfchweren, follte einem ſolchen abeligen Herrn der 


Aufenthalt auf den Gütern verfümmert werden. Die Durftellung oben B. vu, H. 2, ©. 337 u. 338 iſt ſtreng ur: 
kundlich, und erläutert die Sache vollfländig. 
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Nicht eigentliche Noth, fo bereitwillig wir auch Ungerechtigkeiten und Bedrückungen im Einzelnen 
zugeftehen, fondern bie Nachwehen bed Lurus, in Verbindung mit einem unklaren Drang, bie Staats⸗ 
zuftände zu ändern, und bie geringern Stände zu heben, erzeugten bie Neigung zu dem großen Bauern» 
Aufſtand. Die Lehren Lutherd Hatten daͤs Volk gewaltig aufgeregt, und die Sehnfucht nach Neuerungen 
erweckt. Diefe Neigung wurben .von den ſchwaͤrmeriſchen Neformern eifrig benügt, um bie Unzufriedenheit 
zu fleigern, und die Lage des Volkes düſterer zu fchilvern, als fle wirklich beſchaffen war. Luther eiferte 
freilich nur gegen die Untervrüdung des Evangeliums, bloß gegen die geiflige Tyrannei; allein feine Bes 
ftrebungen galten immer der Abftellung von Mißbräuchen und Bebrüdungen. Unter foldyen Unftänden 
konnte die neue Lehre ven Bauern recht wohl unter dem Geſichtspunkte ver Freiheit erfcheinen; aber dann war 
es auch natürlich, daß fle fich von ihr nicht bloß bie Beförderung bed Seelenheiles, fondern auch eine Er- 
leichterung ihres Schickſales, eine Verbefferung ihrer Lage verfprachen. Mochte dieſe immer weniger un⸗ 
günftig fen, als man gewöhnlich glaubt: — die Unzufriedenheit war durch viele Volksmaͤnner einmal 
angeregt, und meiſtens fehnt fich der Menſch nad) beffern Zufländen. Wenn ver religidfe Meformator fo 
eifrig gegen die Tyrannen fprach, wenn er fo warm ſchilderte, daß alle Menfchen Brüder feien, alle vor 
Gott gleich wären; fo Eonnte in den Bauern wohl der Gedanke entftehen, daß fie gegen Ihre reichen und 
mächtigen Brüder zu fehr zurüdgefegt felen und von ihnen allzu viel leiden müßten, fle Eonnten leicht die 
Meinung faffen, die Billigkeit und die fo häufig geprebigte Menfchenliebe müfle eine Verbeſſerung ihrer 
Umftände gebieten. Und fo war ed auch, Alle Schritte bed kühnen Mannes Hatten in den untern Volks⸗ 
klaſſen entſchiedene Wünfche nach ihrer Verbefferuug hervorgerufen. Schwärmerifche Religionslehrer, 
denen ſelbſt jener große Charafter, jene ungeheure Kraft zu gemäßigt war, benüßten dieſe Stimmung, 
um dad Volk für burchgreifendere Meformen zu gewinnen, als jener wollte, und namentlich zu gewalts 
thätiger Anderung ver politifchen Berhältniffe zu vermögen. Es verbreiteten ſich die Ideen eines gewiſſen 
Eldorado, Furz die Lehren allgemeiner Brüderfchaft, Gütergemeinheit und Gleichheit der Dienfchen. Luther 
wurde nun in verfchledenen, öffentlichen Schriften heftig getabelt, der Halbheit, des Juſte⸗Milieu, oder 
Leifetreterei, wie man ed damals nannte, der Inkonfequenz, der Herrfchfucht und fogar ver Heuchelei und 
Schmeichelei gegen die Fürſten befchulviget. Der Vorfag einer Umwälzung ver Staatöverhältnifie trat 
immer deutlicher hervor, doch die Art und Weile, wie fehon einer der erften Verſuche auftrat, bewies, 
daß die Triebfedern nicht allzu rein fein konnten. 

Ulrich, Herzug von Würtemberg, der hartherzige Dedpot, welcher einen Better Ulrichs von Hutten, 
den Mitter Hand von Hutten, auf eine meuchlerifche Weiſe ermordet hatte, Er, der Peiniger feines Vol⸗ 
kes, wider den fchon der arme Konrad aufgeftanden war, wurde endlich von ben Herzoge in Baiern, ſo⸗ 
wie der Ritterſchaft in Sranfen und Schwaben mit Krieg überzogen, und in Folge feiner Tyrannei mit 
Hülfe des fehwäbifchen Bundes im Jahr 1519 aus feinem Lande gejagt. Es iſt eine ſehr gewöhnliche 
Erſcheinung, daß vertriebene Tyrannen auf einmal die Larve der Freiſinnigkeit vornehmen, und um ven 
Deiftand der volfätbümlichen Richtung fich bewerben. Höchft unflttlich muß es jeboh fein, wenn irgend 
ein Mann ober eine Partei ver Oppofition einen folcyen unnatürlichen Bund annimmt. Diele ſchwäbiſche 
Bauern, namentlidy auch Mitglieder ver frühern Verbindung ded armen Konrad, thaten ed aber, und 
Ulrich gewann Stuttgart wieder. Der ſchwaͤbiſche Bund vertrieb den harten Herzog von Neuem, und biefer 
wiederholte dad alte Spiel, mit Hülfe aufgewiegelter Bauern feine Herrfchaft wiener zu erringen. 

Alle dieſe Vorfälle, und die Neigung der ſchwaͤbiſchen Bauern zu einem Aufſtand im Größern waren 





nun 














Das Manifeft der Bauern. 77 





allerdings ſchon vor der Ankunft Thomas Müntzers in Waldshut aufgetreten; allein Thomas war ganz 
der Mann, die Aufregung nody höher zu fleigetn. Durch feine Thätigkeit erlangte die Gährung größere 
Intenfivität, und es wurden Ihr allmälig eigentliche Pläne im Großen untergelegt. So traten denn wid» 
tige Ereignifle in Ausficht. 





Behntes Hauptſtück. 





Das Manifeſt der Bauern. 


(Dad Jahr 1625.) 


Eine zufammenhängende Reihe wirkender Uxrfachen ſollte In deu Landleuten den feften Entfchluß er» 
zeugen, nicht 6loß ihre befondern Stanbede Berhältniffe, fondern bie politifchen Zuſtaͤnde des deutſchen 
Reichs überhaupt von Grunde aus zu verbeffern. In den Bauern ſelbſt entftand ein folcher Fühner und 
umfaflender Gedanke keineswegs von felbft: fie wurben vielmehr durch Bearbeitung von vielen Seiten alls 
mälig dazu gebracht. Nachdem die Lehren Luthers die geiftige Aufregung weit verbreitet, und ven Drang 
nach Reformation allgemein erwedt Hatten, unternahm es zuerft Ulrich von Hutten, bie Landleute für bie 
politiſche Reformation Deutfchlands zu gewinnen. Bor Eröffnung des unglüdlichen Feldzuges feines 
Freundes Franz von Sieingen hatte er fowohl die Städte, als die Bauern für den bemerkten Zwed zur 
Vereinigung mit der Nitterfchaft zu überrenen gefucht. In Anfehung bes Landvolkes gefchab dieß durch 
ein Zwiegefpräch, „Neukarfihans* betitelt, zwifchen Sickingen und einem Bauern, worin bie Gründe zur 
Anderung der audgearteten Kirchen » und Staatözuftände entwidelt wurden. Es wird darin ausprüdlich 
! die Anwendung von Waffengewalt verfprochen. Die tief aufregende Schrift Huttend ver „Neufarfihang * 
fand ihren Weg auch in den Schwarzwald, nach Schwaben und in einen großen Theil von Oberdeutſch⸗ 
land. Während hierdurch ſchon der Geiſt ver Bauern entflammt wurbe, gab Thomas Münper dieſer 
Stimmung von Waldshut aus neue Nahrung, und durch bie Ermunterungen noch anderer Volksführer, 
wie Balthafar Hubmaler, Pfarrer Schappeler, Franz Rebmann, Iörg Mepler von Ballenberg, Wendel 
Hipler, Keller Weigandt u. f. w., ward im Frühjahr 1525 von den Bauern die Durchführung der poll» 
tifchen, wie Eirchlichen Reformation wirklich beſchloſſen. 

Bei politifchen Bährungen in den Maflen des Volkes iſt e8 ſehr fywierig, die Anfichten über die 
Art ver angeftrebten Reformen zur Einheit zu bringen. Gemeiniglich find die Meinungen hierüber fo ver- 
fchieden, daß Parteiungen entſtehen, und je mehr fich dieſe zerfplittern, deſto weniger iſt ein wirkſames 
Handeln ˖ moͤglich. Deßhalb zeugte ed von e'ner ſchon weit gediehenen Organifation der Bährung, daß vie 
Bauern, welche zur Ginleitung der evolution entfchloffen waren, vor der Ergreifung ber Waffen über 
ihre Forderungen an bie herrfchenden Machthaber fic vereinigten. Unter dem Namen ber „12 Artikel“ 
wurbe nämlich im Srühjahr 1525 ein Manifeft unter dem Landvolk in Schwaben verbreitet, worin bie 
Beſchwerden beöfelben und die Mittel zur Abhuͤlfe zufammengeftellt waren. Wer den Aufſat verabfaßt 
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babe, ijt nicht mehr zu ermitteln. Es kreisten fchon feit längerer Zeit Artikel über die einzuleitennen Re⸗ 
forınen unter den Bauern von verfchlevenen Verfaffern, und aus allen wurde endlich ein mittlerer Vor⸗ 
fchlag zufammengefegt, welcher allgemeine Zuftimmung erhielt. 

Der erfte Artikel (man fehe die Anmerkung 1) hatte nach der Vefchaffenheit ver Zeitverhältniffe eine 
ungemeine Wichtigfeit. Zuvörberft erklären fich die revolutionären Bauern dariu für Anhänger der Lehre 
Luthers und verlangen bie reine Verkündigung des Evangeliums. Ta die Eirchliche Reformation um dieſe 
Zeit Schon fehr weit um fich gegriffen hatte, fo ſtellten die Landleute ihre politiiche Bewegung gleichſam 
unter den Schuß der neuen Religion. In guter Berechnung war der erfte Artikel zugleich fo gefaßt, daB 
Luther ihn nothwentig billigen mußte. Auifer ver lautern Verkündigung ded Evangeliums forderten bie 
Dauern die Einräumung bed Rechtes für vie Gemeinden, ihren Pfarrer felbft zu erwählen, und bei un» 
gebürlichem Betragen wieder abzufegen. Dagegen Eonnte der Neformator unmöglich etwas einwenben, weil 
bie Borderung ganz feinen Grundfägen entfprady. Von ungemeinen Scharffinn zeugte es vollends, daß 
ber erſte Artikel für die Lutherifche Theorie über die Nechtfertigung fich erklärte: denn foferne irgend etwas 
den Neformator zu beftechen vermocht hätte, jo war ed die Annahme dieſes Glaubensſatzes. 

Der Berfaffer des Manifeftes wollte Feine bloße Laͤuterung der Religiondfäge, fondern Verbeſſerung 
des forialen Zuftandes: aus Politik ſetzte er die Glaubend- Reform an die Spige; body ſchon im zweiten 
Artikel forbert er eine wefentliche politifche Maaßregel: „Veſchtänkung ded Zehntens“. Wie fidh 
aus dem Inhalt jened Saped ergiebt (man fehe Anmerfung 2), war auch er ziemlich gemäßigt gefaßt. 
Gleichwohl enthielt er ſchon Eingriffe in das Privateigenthum. Diele Zehnten waren nämlich von ben 





1) Zum erften, Iſt vnſer demütige bitte vnd beger auch vnſer aller wille und Meinung, Das wir nu hinfort, 
Gewalt und Macht wollen haben, Gin gange Gemein folle ein Pfarrherr felbs erwelen und Fiefen, Auch gewalt haben, 
benfelben wider zu entfegen, wenn er ſich ungebürlicy hielte. Derfelbige erwelete Pfarcherr foll uns das heilige Cuan⸗ 
gellum lauter und Elar predigen on alle menſchlichen Zuſatz, Kere, und gebot, denn uns, den waren Glauben ftets ver: 
füntigen, gibt uns ein Vrſach Gott vmb feine Gnad zu bitten, vnd venfelben waren glauben einbilden, vnd in ung 
befletten. Denn wenn fein Gnade in vns nicht eingebilvet wird, So bleiben wir ſtets im Fleiſch vnd Blut, Das denn 
nichts nütz iſt, wie Herlih in der Schrift fiehet, Das wir alleine durch den waren glauben zu Gott fomen fönnen, 
Vnd alleine durch feine Barmhertzigkeit felig müflen werben, brumb tft uns ein ſolcher Fürgeher vnd Pfarcherr von 
nöten, vnd diefer geſtalt, in der Schrifft gegründet. 

2) Zum andern, Nach dem der rechte Zehend auffgefegt iſt im alten Teftament, vnd im Newen alles erfüllet, 
nichts defte minder, wollen wir den rechten Kornzehend gern geben, doch wie fich gebliret, Demnach fol man in Gott 
geben, und den feinen mitteilen, gebürt es einem Pfarrherr, fo Elar das wort Gottes verfünvet, Sind wir des willens 
binfort, dieſen Zehend unfer Kirchpröbften, fo denn eine Gemeine feßt, follen einfamlen und einnemen, bauon einem 
Pfarrherr, fo von einer gangen Gemeine erwelet wird, feinen zimlichen gnugfam Auffenthalt geben jm und den feinen, 
nach erfentnis einer gangen Gemein, Vnd was liberbleibt, fol man armen Dürfftigen (fo im felben Dorffe fürbanden 
find) mitteilen, nach geftalt der Sachen, und erfentnis einer Gemein. 

Mas überbleibt fol man behalten, ob man reifen müflte von Landes not wegen, Damit man fein Landſtewer 
bürffte auff den Armen anlegen, fol mans von diefem Vberſchuſſe ausrichten. Auch ob fache were, das eines ober mehr 
Dörffer weren, die den Zehend felber verfaufft heiten, aus etlicher Not halben, biefelbigen fo darumb zu zeigen in ber 
geitalt Haben von einem gangen Derfe, der fol e8 nicht entgelten, Sondern wir wollen one zimlicher weis nach geilalt 
vnd Sach mit jm Vergleichen, jm ſolchs wider mit zimlicher ziel und zeit ablöfen. Aber wer von feinem Dorff ſelch 
erfaufft hat, und jre Vorfahren, juen felbs ſolchs zugeeigenb Haben, Wollen, follen, und find wir jnen nichts weitere 
ſchliildig zu geben, Allein wie oben ftat vnſern erwelten Pfarrherr damit zu unterhalten, nachmalen ablöfen, oder den 
Dürfftigen mitteilen, wie bie heilig Schrift Inne Helt, fie feien geifllich oder Weltlich. Den Heinen Zchend, wollen 
wir gar nicht geben, Denn Gett der HERR das Viech frey dem Menfchen gefchaffen, das wir ein unzimlichen Zehend 
ſetzen, den die Menſchen erdicht haben, darumb wöllen wir jn nicht weiter geben. 
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Berechtigten an britte Berfonen verkauft worden, und bie Erwerbungsart berubte ſohin auf einem Täftigen 
Rechtötitel. Yinentgelvliche Aufhebung des Zehntens fchmälerte alfo moblerworbene PBrivatrechte. Freilich 
erboten fich die Bauern zu einem billigen Vergleich mit ven Käufern; allein nur In Anfehung des großen 
Zehntens, da fie jenen vom Vieh gar nicht mehr geben wollten. 

Volfommen billig war dagegen die Forderung bed hritten Artikel (Anmerkung 3), daß man bie 
Leibeigenfchaft aufhebe. Wenn dad Chriſtenthum ſchon bei feiner erfien Einführung ben Kampf wider pie 
Sklaverei eröffnete, fo geziemte es fich ganz für bie Zurüdführung einer audgearteten Religion auf bie 
reine Lehre ihres Stifters, die Überbleibfel unwürdiger Knechtſchaft vollends wegzuräumen. Hufferft ver- 
ftändig erklärte fich auch da8 Manifeft über ven Sinn ver Befrelung des Landvolkes, indem darunter Feine 
jerftörende Ungebundenheit verſtanden, vielmehr Orbnung und obrigfeitliche Leitung vorbehalten fein follte. 

Gerecht und billig erfcheint hiernächft auch der vierte Artikel (Anmerkung 4), infoferne er die Bes 
ſchraͤnkung der Jagdvorrechte betrifft. Es war nur zu richtig, daß der Adel das Wilb hegte, und dadurch 
den Zanpleuten fehr großen Schaben zufügte: die Gerechtigkeit forderte darum gebieteriſch, daß Hierin ein 

| Ginfehen gefchebe, koch mit möglichfter Schonung ber Eigenthumsrechte. 
Bedenklicher war Hingegen der Inhalt des fünften Artikeld (Anmerkung 5): denn er konnte durch 
| Gingriffe in dad Eigenthum üble Wirren zur Folge haben. 





9) Zum dritten, If der brauch bisher gewefen, das man ung für jr eigen Leut gehalten habe, welche zu erbars 
men it, Angefehen das uns Ehriftus alle mit feinem föftbarlichen Blutuergieflen erlöft und erfaufft hat, den Hirten 
gleich als wol als den Höchften feinen ausgenomen. Drumb erfind fich mit der fehriefft, das wir frey fein, und wollen 
fein. Richt das wir gar frey find, Fein Oberfeit babeı wollen, Leret uns Gott nicht, Wir follen in geboten leben, 
nicht in freiem fleifchlichen mutwillen, Sondern Gott lieben als unfern HERAN, in im unfern Neheflen erfennen, 
Vnd alles das, fo wir aud) gern beiten, Das uns Gott am Nachtmal geboten hat zu einer Lech, Darumb follen wir, 
nach jeinem gebet leben, zeigt vnd weit uns dis Gebot nicht an, das wir der Oberfeit nicht gehorfam fein, Nicht 
allein ver Oberfeit, Sondern wir follen vns gegen jeverman vemütigen, das wir auch gern gegen vnferer erweleten 
und gefeßten Oberfeit (fo uns von Gott geſetzt) in allen zimlichen und Chriftlichen fachen gern gehorfam fein, Auch 
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en zweiuel, jr werdet uns der Gigenfchafft als war vnd recht Chriſten, gem erlaſſen, ober uns im Guangelio des be: 
berichten Das wirs felen. 

2) Zum vierdten, Ift bisher im brauch gewefen, Das fein arnıer Man gewalt gehabt hat, das Wilbbret, Ge: 
uögel eder Fiſch, Im fliffenten Waſſer zu fühen, Welche ung fonft gar unzinlich und unbrüberlich düncket, Sondern 
eigenüßig, und dem wort Gottes nicht gemäfs fein. Auch an etlichen Orten, die Oberfelt uns das Wild zu trotz vnd 
mechtigen Schaden haben wil, Vns das vnfer (fo Gott dem Menſchen zu gut eriwachfen bat laflen) die vnuernünfftigen 
Thier zu vnnutz verfrefien, mutwilliglich leiden müffen, dazu fill fchweigen, das wider Gott vnd den Nechiten it. 
Wann als Gott der HErr den Menfchen erfchuff, hat er jm gewalt gegeben über alle thier, Über den Vogel im Lufft, 
vnd über den Fiſch im waſſer. Darumb iſt unfer begeren, wenn einer Waſſer hette, das ers mit gnugſamer Schrifft 
beweifen mag, das man das Wafler wiſſentlich alfo erfaufit het, DBegeren wir jms nicht mit gewalt zu nemen, Eon: 
dern man müſſe ein Chriſtlich einfehen darinnen huben, von wegen brüberlicher Lieb, Aber wer nicht guugfam Anzei⸗ 
gung darumb fan thun, fol es einer Gemein zimlicher weis mittellen. 

5) Zum fünfften, find wir auch beſchwert ver Beholtzung halben, Denn vnſere Herrfchafft Haben jnen die Hölger 
alle allein geeigent, Vnd wenn der arm Dan was bebarff, mus ers umb zwey Gelt fauffen. It vnſer meinung was 
für Hölzer fein, es habens Geiſtlich oder Weltlich innen, die es nicht erfaufft haben, fellen einer gangen Gemein wider 
anheim fallen, vnd einer Gemein zimlidyer weis frey fein, einem jglichen fein notdurfft ins Haus zu brennen, vmb 
fenft Iaffen nemen. Auch wenn von nöten fein würde, zu Zimmern, auch vmb fonft nemen, doch mit wiffen der, fo von 

ter Gemein dazu erwelet worden, So aber keins fürkanden were, denn das fo redlich erfaufft iſt worden, Sol man ſich 
mit demfelbigen brüderlich vnd Chriftlich vergleichen, Wenn aber dag Gut am anfang, aus jnen felbs geeignet were 
werben, und nachmals verfaufft worden, Sol man fich vergleichen nach geftalt ver Sachen, vnd Erkentnis brüderlicher 
Lieb vnd Heiliger Schrift. 











80 Neuntes Bud). Zehnted Hauptftüd. 


Der 6., 7., 8., 9., 10. und 11. Artikel (Anmerkung 6 — 11) verdienten alle Berüdfihtigung, 
und e8 lag in ven Pflichten der Billigkeit, in dieſen Beziehungen den Landleuten mildernde Zugeftändnifie 
zu machen. 

Beſonders wichtig war ber Ießte Artikel (man fehe Anmerkung 12), worin alle vorhergehenden Re⸗ 
forme Anträge für unmaaßgebend erklärt werden. Man muß den Scharffinn des Manifeftes in der That 
bewundern: denn gleichwie fchon ber Eingang mit meifterhafter Politik fo gefaßt iſt, daß die geſammte Lu⸗ 
therifche Partei ungertrennlich mit der Eache der politifchen Mevolution verfnüpft werben ſollte, fo voll 
endete dieß der Schluß» Artikel durch feheinbare Unterwerfung unter die Entſcheidung des Firchlichen Re⸗ 
formatord. Damit dem Iehtern ja Feine Gelegenheit zum Tadel feiner Anhänger gegeben werde, erklären 
dieſe im Voraus mit Beſcheidenheit, daß fie allen Forderungen entfagen wollen, welche mit ber Schrift 
nicht zu vereinbaren felen. Im Grunde genommen Hatte dieſe ſcheinbare Veſcheidenheit Feine praktiſche 
Bedeutung: denn Luther Hatte auch öfters feine Bereitwilligkeit zum Widerruf erklärt, wenn man ihn 








6) Zum ſechſten, Iſt vnſer hart beſchwerung, ver Dienft halben, Welcher von tag zu tag gemehret werben, vnd 
teglich zumemen, Begeren wir, das man ein zimlich Einfehen drein thue, Vno dermaflon nicht Hart beſchweren, Eon: 

dern uns gnebig bierinnen anfehen, wie unfer Eltern gebienet haben, Allein nach laut nes Wort Gottes. 

7) Zum fiebenden, Das wir uns hinfort ein Herrfchafft nicht weiter wollen laffen befchweren, Sondern wie es 

‚ein Herrfchafft zimlicher weis einem verleihet, Alfo fol ers befiben laut der Vereinigung diefes Herm und Batoren, 
Der Herr fol in nicht weiter dringen noch zwingen, mehr Dienft noch anderft von jm vmb fonft begeren, damit der 
Bawr ſolchs Gut on beſchwerde alfo rueglich brauchen vnd nieflen müge. Ob aber des Herrn dienſte vonnöten weren, 
Solt jm der Bawr willig und gehorfam für andern fein, doch zu ſtunde und zeit, das dem Barren nicht zu nachtheil 
diene, vnd vmb einen zimlichen Pfennig den thun. 

8) Zum achten, Siten wir befchwert, vnd ber viel, fo Güter inne haben, Das biefelbigen Güter die Güld nicht 
ertragen fünden, vnd die Bawren das jre darauff einbuflen vnd verberben, Das die Herrfchaft viefelbigen Guͤter erbare 
leute befichtigen laſſen, vnd nach der billigkeit am Zinfegelt erſchafft, damit ver Bawr fein arbeit nicht umb fonft thue, 
denn ein jglicher Tagewerder ift feines Lohns würbig. 

9) Zum neunden, Sein wir befchwert ber groffen freuel, fo man ftets newe Sabung machet, Nicht das man vns 
ſtrafft nach geftalt der Sach, Sondern zu zeiten aus grofiem neid, vnd zu zeiten aus groffer gunft, Iſt unfer meinung, 
uns bei alter gefchriebener Straf zu ftraffen, darnach die Sach gehandelt ift, und nicht nach gunſt. 

%) Zum zehenden, Eind wir befchwert, das etliche haben jnen zugeelgnet Wieſen, dergleichen Eder, die denn 
einer Gemeine zugehörent, Diefelbigen werben mir wider zu ynfern gemeinen handen nemen, Es fey denn fach, das 
mans reblich erfaufft Habe, wenn mans aber unbillicher weis erfaufft heite, Sol man fich gütlich, Brüberlich wit ein- 
ander vergleichen, nach geftalt ber Each. 

11) Zum eilfiten, Wollen wir ven brauch genant den Tobfall, gank vnd gar abgethan haben, ben nimer leiden 
noch geftatten, Das man Widwen, Waiſen, das jre wider Gott und ehren alfo ſchendlich nemen und berauben fol, wie 
es an vielen Orten (mancherley geftalt) gefchehen iſt, Vnd von denen, fo fie befchliben und befchirmen folten handha⸗ 
ben fie ons geſchunden und gefchaben, Vnd wenn fie wenig fug heiten gehabt, hetten bis gar genomen, das Gott nicht 
mehr haben wil, Sondern fol gang abfein, fein Menfch nichts hinfürder ſchüldig fein zugeben, weder wenig noch viel. 


12) Zum zwelfften, Iſt vnſer Befchlus und enpliche meinung, Wenn einer ober mehr Artikel als hie geſtellt, fo 
dem Wort Gottes nicht gemeſs weren (ald wir denn nicht vermeinen) Diefelbigen Artifel, wo man uns mit tem Wort 
Gottes für onzimlich anzeigen, wolten wir dauon abftehen, Wenn mans uns mit grund der fchrifft exfleret, Ob man 
uns fchon etlich Artifel jet zulies, und hernach ſich befünde, das unrecht weren, Sollen fie von flund an tob vnd abs 
fein, nichts mehr gelten, Der gleichen ob ſich in der Schrifft mit der warheit mehr Artikel erfünden, die wider Gott 
vnd befchwerung des Neheften weren, wollen wir uns auch fürbehalten und befchloffen habſu, vnd uns in aller Ehrifts 
licher Lere vben vnd brauchen, barumb wir Gott ven HERAN bitten wollen „ ber uns daflelbige geben kan, und fonft 
niemand, Der friede Ehrifti fei mit uns allen, Amen. 

Der Tert obiger 12 Artikel ift nach Luther. Jenenſer Ausgabe, TH. II, fol. 111 in tergo — 113. 
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aus der Vibel widerlegen werde. Sowie aber Ex feft entfchloffen war, Feine Auslegung ver Schrift als 
richtig anzuerkennen, welche nicht mit feiner Meinung übereinftimmte, eben fo war dieß bei den Bauern 
ber Ball. Gleichwohl erlangten fie den großen Vortheil, ven Maſſen Sand in die Augen zu freuen, weil 
ſolche den verſteckten Sinn des Manifeſtes nicht erriethen, und durch das beſcheidene Auffere Gewand des⸗ 
jelben für die polltifchen Reformer nothwenbig günftig geftimmt werben mußten. 


— — 
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Eilftes Hanptküc. 





Die Stelung Fnthets zu dem Dauern-Aufſtand. 





Der Charakter ver Kirchenverbefferung war Kampf gegen ein Prinzip, welches taufend Jahre In ber 
Meinung gegründet und feftgewurzelt war. Breihelt war ihr Wahlfpruch, und fie konnte baber füglich fo 
audgelegt werben, baß fle die politifche Breiheit, nämlich die Entfernung ver fürftlichen und Eöniglichen 
Macht, eben fo gut beabſichtige, ald bie der päpftlichen. Unter dieſem Geſichtspunkte Eonnte fle fehr 
leicht den Fürſten gefährlich erjcheinen und bei venfelben Wiverftand erregen. Waren aber die päpftliche 
und bie weltliche Macht ber Sürften vereinigt, fo Fonnte an eine Durchführung ber neuen Lehre nicht ges 

| dacht werben. Gerade umgekehrt fchien folche nur dann möglih, wenn ein bedeutender Theil der Türften 
| für die Evangelifchen gemonnen werden Fonnte. Dieß Hat auch die Gefchichte bewiefen. Bloß dadurch, daß 
fi der Churfürft Friedrich leidend verhielt, und ven Aufforderungen des Papftes zur Verfolgung ober . 
gar Auslieferung Luthers nicht Gehör gab, wurde es verhindert, daß die Reformation nicht gleich An⸗ 
fangs erftidt wurbe, und ihr fpäterer Sieg ward. nur dadurch herbeigeführt, daß fich mehrere mächtige 
| Bürften förmlich für die Kirchen» Verbefferung erklärten und ‚biefelbe mit ven Waffen vertheidigten. Selbft 
' hier war der Kampf noch zweifelhaft und konnte nur mit vieler Anſtrengung zum Vortheil des reforma- 
| torifchen Prinzips entfchleden werben. Sätten, alfo die Vürften, welche die neue Lehre annahmen und fo 
große Anftrengungen zur Erhaltung derfelben machten, gegen ſolche ſich erklaͤrt; fü lag es klar am Tage, 
daß die Reformation erdrückt worden wäre, Die Gegner verfelben mußten dieß alle fehr gut, und darum 
' ging ihr Beftreben ſogleich Anfangs bähin, bad reformatorifche Prinzip den Fuͤrſten in Anfehung ver 
politifchen Folgen, die daraus entfpringen müßten, verdächtig zu machen und ihnen die Beſorgniß einzus 
flößen, daß nothwendig Aufruhr und Empörung ober der Sturz aller fürftlichen Macht dadurch entftchen 
ı müffe. Dieß war immer ihre Hauptwaffe, womit fie die Evangelifchen befämpften, immer fuchten fle zu bes 
weifen, daß die Angriffe gegen vie päpftliche Gewalt, wenn fie gelängen, nothwendig auch zu Angriffen. |f 
gegen die Fürſten führen müßten, und daß Ichtere folglich zugleich nılt dem Papſte geftürzt werben wür⸗ 
den. Viele Fürften glaubten dich aud) wirklich, und dieſe Veſorgniß trug bei manchen mehr dazu bei, ſie 
zum Widerſtande gegen das Lutherthum zu beivegen, als die uͤberzeugung von dem groͤßeren inneren Werthe 
des entgegengeſetzten Lehrbegriffes. An ſich war bie Behauptung, dag vie Angriffe gegen die päpftliche 
| Gewalt, oder mit anbern Worten, dad Streben nach Befrelung aus dem geiftigen ode auch ein Streben 
| Wirtg'e Geſchichte der Deutfen. Sr Bi, 
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nach Befreiung aus dem weltlichen Drud zur Folge haben koͤnne, nicht jo ganz ohne Grund, fondern aus 
pfychologifchen Rüdfichten fogar fehr wahrfcheinlich. Diejenigen, welche dem reformatorifchen Prinzip, 
um deſſen Fortgang zu verhindern, immer das Schreckbild der bürgerlichen Empörung entgegen hielten, 
wußten zwar fehr gut, daß Luther nicht allein Feinen politifchen Zived Habe, fondern im Gegentheile 
einem folchen entfchieben ſtch widerfeßen wuͤrde; allein fie hüteten fich wohl, es zuzugeftehen, und behaup- 
teten fortwährend, die Ummwälzung in ber Kirche müfle auch zu politiſchen Umwälzungen führen. Sie ver⸗ 
theivigten diefe Behauptung auch mit vielen fcheinbaren Gründen und machten ſchon hierdurch viele Fürften 
der neuen Lehre abgeneigt. Dazu kam aber noch, daß der Gang der Ereignifie ihre Borherfagung zu bes 
ftätigen fchien, und theilweife auch wirklich beftätigte. Der Aufftand der Bauern, bie von den fchwärme- 
rifchen Reformatoren aufgeregt worden waren, trat hervor, und zwar mit allen Greueln und Schreden, 
welchen der bewaffnete Fanatismus zu verurfachen pflegt. Dadurch wurde das reformatorifche Prinzip in 
die größte, dringendfte Gefahr gebracht. Denn es hatte fich ja erfüllt, wa die Anhänger des Papfted 
verfündet hatten, der Aufftand und die maaßlofen Ausfchwelfungen, welche ihn begleiteten, waren von 
den Bekennern ber neuen Lehre ausgegangen, dieſe hatten fich fogar auf die Grundſätze der Reformation 
berufen! Hatten alfo die Gegner derfelben nicht Recht? Haben jene Grundfäße nicht zu blutigem Aufruhr 
geführt, nicht Brennen, Rauben, Morden veranlaßt, nicht das Eigenthum gefährhet, nicht zur Umfehrung 
aller Verhältniſſe und zur Auflöfung aller gefellfchaftlichen Bande Gefahr erregt? Muß fich demnach nicht 
Jedermann vor dem Gifte der Neuerung hüten, das folche Früchte bringt? Müffen alfo nicht alle Ge- 
täufihten und Verführten zur fchügenden und erhaltenden Dutterficche zurüd? In der That die Gefahr, 
welche bei folchen Umftänden für das reformatorifche Prinzip entftehen mußte, war drohend und furcht⸗ 
Gar, und e8 gab nur ein Mittel, folche abzuwenden. Daäfelbe beftand nicht darin, daß Quther bei dem 
Ausbruch des Aufſtandes ſich heftig gegen die Fanatiker erflärte, denn bieß würbe wenig geholfen haben, 
fondern darin, daß der Reformator die nothwendige Entſtehung der fehwärmerifchen Partei und deren ges 
waltſame Verfahrungsart ſchon längere Zeit vorausfehen, und ihr daher ſchon von vorne herein mit Nach⸗ 
druck entgegenwirken mußte. Und Luther Hatte wirklich ven Elaren, fcharfen Blick, ver erfordert wird, 
um folche Greigniffe jahrelang vorauszufehen. Schon vier Jahre vor dem Ausbruch des Bauernfriegs 
wußte er, daß es zu politifchen Empoͤrungen kommen würde, und er bot daher fchon vom Januar 1522 
an alle ſeine Kraft und Beredſamkeit auf, diefelben zu verhüten!). Hiebei benahm er fi fo offen und auf» 
richtig, daß jeder Mebliche überzeugt werben mußte, der Neformator wolle nicht allein Feine politifche Um⸗ 
wälzung, ſondern es widerftrebe eine folche fogar feinem Zwecke. Und der Umftand, daß jene Über: 
zeugung fthon vor dem Außbruche des Bauernfrieges den ungleich größern Theil der Anhänger der neuen 
Lehre und indbefondere die Fürften, welche Die Iehtere begünftigten, ergriffen hatte, dieſe Thatſache allein 
| rettete die Meformation. Denn als die Verteidiger des Papſtthums triumphirend audriefen: „nun febt 
ihr die Trüchte der Neuerung nun findet ihr, wie wahr unfere Vorherſagung gewefen iſt,“ verler dieſe 
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1) Es iſt Außerft merkwürdig, mit welcher klaren Beſtimmtheit der Reformator die Creigniſſe vorher ſah. In 
| einer Schrift an den Kurfürſt Friedrich von Eachfen, gegeben zu Wittenberg am Freitag ante Invocavit 1522, 
ſprach er: „Die dritte iſt, das Ich mir übel fürcht, und forge, {ch fey fein leider allzugewis, für einer groſſen Empö: 
rung in deubfchen Landen, damit Gott deudſche Nation ftraffen wird. Denn wir fehen, das dis Gvangeltum fellt in den 
gemeinen Mann treffllich, und fie nemens fleifchlich auf, fehen, daß es wahr ffl, und mollens doch nicht recht brauchen. 
[Luthers Werfe, Ienenfer Ausgabe, Th. I, ©. 83.] 
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zur Zeit des Aufftandes aufferbem fo mädztige Waffe ale Kraft, weil Luther gegen den Aufruhr lange 
genug gelehrt und gewirkt und bie Fürſten, welche dem neuen Prinzip anbingen, zu tief überzeugt waren, 
daß nur fanatifche Übertreibung, nicht aber Luthers Lehre die Kataftrophe herbeigeführt habe. Hätte 
hingegen der Neformator vorher gefchwiegen, hätte er ſich rückſichtlich der politifchen Frage nicht ſchon 
| mehrere Jahre vorher entſchieden erklärt, fo würde ihm, wenn er ed nun auch bei dem Ausbruche des 
Aufftandes felbft hätte tun wollen, Niemand geglaubt haben, und die politifche Empörung würbe völlig 
auf Rechnung ber von ihm angefangenen Neuerung gefchrieben worten fen. Dieß mußte aber alddann 
nicht bloß einen großen Abfall in feiner ganzen Partei, ſoudern auch eine enge Verbindung der gefammten 
weltlichen Macht mit dem Papfte, alfo Sturz des reformatorifchen Prinzips und Zurüdführung der Völker 
unter das geiftige Jod) der Kirche zur unausbleiblichen Folge haben. Die nämliche Wirkung würde einge: 
treten fein, wenn die fanatifche Richtung über Luther und die Anhänger des Papftes zu gleicher Zeit bie 
Oberhand gewonnen hätte. Die Gründe find einfach und ficher. Schwärmerei kann ſich nicht felbft be⸗ 
herrſchen, fie if ohne Maaß und Ziel, Hält Feine Grenze ein und zerftört fich durch ihre Ausfchweifung 
felbft. Nothwendige Folge davon ift, daß die Fanatiker, wenn fle einmal ihr Gegengewicht des Maaßes 
zerlört haben, unter fich jelbjt uneinig werben, weil immer einer die Außfchweifung weiter treiben will, 
als der andere, und jenen, welcher. einmal inne halten möchte, der Mäßigung und Schwäche anflagt. 
So war in der franzöfifchen Staatdummälzung der ſchwärmeriſche und gewaltthätige Nepublifaner Dan» 
ton, der rückſichtsloſe Danton, den noch größeren Banatifern Mobeöpierre and St. Juft noch zu gemäßigt, 
und leßtere wurden wieder von den Hebertiften ver Mäßigung befchultigt. Eine Partei ver Schwärmer 
rieb daher fo lange die andere auf, bis alle vernichtet waren. Ganz die nämliche Erfdyeinung begann nun 
au in dem eformationdzeitalter unter den Sanatifern hervorzutreten, und zwar fihon bei deren erſten 
Hoffnungen auf Erfolg. Einer der einflußreichften Mitglieder diefer Partei war der bemerkte Pfarrer 
Münger, ein Mann von Aufferft ſchwärmeriſchem Charakter. Aber er war hoch feinem Meinungdgenoffen 
und Verbündeten, dem Prediger Pfeiffer, noch zu befonnen. Lebterer drohte ihm daher mit der Ders 
treibung, wenn er nicht rafcher und Higiger zu Werfe gehen würde. Überhaupt trugen alle Handlungen 
der gefammten Partei das Gepräge blinder Leidenfchaft: Vernunft und Befonnenheit Hatten ihre Macht 
verloren, das Ganze hatte daher Feine Leitung und würde von Thorheit zu Thorheit fortgegangen fein, 
bis es ſich endlich in der Ausſchweifung felbft zu Grunde gerichtet haben würbe. Die ift fchon darum 
völlig gewiß, weil alle jene Schwärmer Eeinen Begriff von Staatswiffenfchaft hatten, fondern die bürger- 
lihen Berbältnifie lediglich) nach Bibelfprüchen einrichten und leiten wollten. Bei der englifchen Umwaͤl⸗ 
zung war während der Herrfchaft der Independenten eine ähnliche Richtung vorhanden, allein fie murke 
von dem flaatöflugen Erommwell, der zwar auch Schwärmer war, doch dabei tiefe Regierungskenntniſſe 
befaß, gezügelt und nur zu befien Zweck benügt. Die deutfchen Banatifer des fechözehnten Jahrhunderts 
hatten feinen Cromwell, und wenn mit diefem 100 Jahre fpäter die fehwärmerifche Richtung fich nicht 
erhalten Eonnte, ſondern alled zur unbebingten Neftauration Karld I. zurüdführte, wie hätten bie 
Schwaͤrmer des Reformationdzeitalterd einen dauernden politifchen Zuftand begründen Fönnen? Dieb war 
völlig unmöglich und die unvermeivliche Folge eines Sieges ver fanatifchen Richtung über Luther war 
nothwendig das Zurüdfallen der Zuftände unter dad geiftige Joch des Papſtes. So gut bei der franzoͤ⸗ 
jiichen und englifchen Staatsunnvälzung die Audfchweifung des reformatorifchen Prinzips ihr gerades Ges 
gentheil, namlich die Wiederherſtellung der alten Staatöverhälmiffe, zur Folge hatte, chen fo mußte Die 
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Übertreibung ver religiöfen reformatorifchen Grundfäge ihr Widerſpiel, nämlidy die Wiederherſtellung ver 
alten Eicchlichen Gewalt, herbeiführen. Es ift dieß nach unäbänderlichen Naturgefegen alfo, vie fich in 
den Erfcheinungen der Gefchichte nur offenbaren, e8 Tann und wird daher nie anders fein. Darum unter» 
liegt e8 Teinem Zweifel, die Reformation und folglich die Befreiung der edleren Völker aus dem geiftigen, 
toͤdtenden Zwange der Kirche Fonnte nur dadurch gerettet und flegreich burchgeführt werden, daß Luther 
die doppelte Gefahr, welche feinem Zwecke aus der fanatifchen Richtung entfpringen mußte, zur techten 
Zeit klar erkannte und darnach feine Wirkfamfeit einrichtete. Und wahrlich man muß es bewundern, wie 
fharf, wie deutlich der Dann fah, wie richtig und lebhaft ſich feinem Geifte alle Kolgen jener Nichtung 
barftellten. Er wußte genau, daß die Fanatiker die Reformation in größere Gefahr bringen würden, als 
dieß je tie Macht des Papftes und ſelbſt des Kaiſers vermocht hätte. Dieß zeigt fi vornehmlich iu ber 
Ermahnung zum Frieden an die Bauerfchaft ?). | 

Luther wußte alfo genau, daß durch bie fanatifche Michtung den Anhängern des Papfted neue 
MWaffen gegeben und die Gefahr erregt würde, dad geſammte reforniatorifche Streben durch bie Verthei⸗ 
diger ber alten Lehre unterdrückt zu fehen. Er wußte aber auch, daß pie nämliche Wirkung eintreten würde, 
wenn die Schwärmer fiegen. In der unten eingerüdten Stelle iſt dieß deutlich audgefprochen®). Noch 
beftimmter fagt dieß der Nefornator an einem andern Drt: „ Würpen die Bauern Herrn“, heißt es dort, 
„fo würde der Teufel Abt werden, würden aber ſolche Tyrannen Herrn, fo würde feine Mutter Abtiffin 
werden.” Auch in feiner Auslegung des Propheten Jona bezeichnet er ſcharf feine wahre Stellung und 
erklärt, daß’ er dad Evangelium gegen zwei Seiten bin zu vertheivigen habe, 1) gegen bie Geifter und 
Motten, womit e8 der Teufel zur rechten Seite angreift und 2) gegen bie Tyrannen, womit er es zur 
linken Seite anfällt. Am volftändigiten und Eräftigften fprach fich aber Luther über den Gang der Res 
formation und über den Punkt, woran alles zu f heitern drohte, in ver unten folgenden wichtigen Stelle 
aus ®). ' ü 





2) So ſol nu und muß euer Titel und Namen dieſer ſein, daß ihr die Leute ſeid, die darumb ſtreiten, daß ſie nicht 
unrecht noch übels leiden wollen noch ſollen, wie das die Natur giebt, den Namen ſolt ihr führen und Chriſtus Namen 
mit Frieden laſſen: denn das iſt auch euer Werk und fo thut Ihr auch. Wolt ihr den nicht führen, ſondern Chrißilichen 
Ramen behalten, wolan, ſo muß ich die Sache nicht anders verſtehen, denn daß ſie mir gelte, 
und euch für Keinde rechen und halten, die mein Evangelium dämpfen oder hindern wollen, 
mehr denn Bapft und Kaifer bisher gethau haben, weil ihr unter des Evangelii Namen wider bas 
Evangelium faret und thut. 


3) Well denn diefe Sache gros und fehrlich iſt, als die beive, Gottes Reich und der Welt Reich betrifft: Denn 
wo diefe Aufruhr folt fort dringen und überhand nehmen, wurden beide Reich untergehen, daß weder weltlich Regi⸗ 
ment, noch göttlich Wort, fondern eine ewige Verftörung ganzes deutſchen Landes folgen würde. 


*) Aber was foll ich auf die Papiſten hinfürder faſt fehr zornig fein, welche meine öffentlichen, abgefagten Feinde 
find, und was fie an mir thun, das thun fie nach Feindes Recht, wie fich's gebühret. Aber dieß finb mir allererft vie 
recht fchuldigen, meine zarten Kinder, meine Brüderlein, meine goldne Freundlin, die Rottengeifter und Schwärmer, 
welche (als mich dünkt) weder von Chrifto noch vom Gvangelio etwas dapffers hätten gewußt, wo ber Luther nicht 
zuvor hätte gefchrieben, und freilich ducch ihre Kunft aus des Bapſtes Tyrannei in folche Freiheit und Licht fich ſchwer⸗ 
lich Hätten gewirkt, oder wo fie es hätten thun können, hätten fie es doch nicht thürft angreifen noch wagen. Denn zu 
der Zeit, da ich allein im Kampf flund, Bullen und Bann, beive Bapfts und Kalfers, dazu aller Bapiften Anfechten 
leiden mußte, waren fie aus ber maſſen fühne, freubige, unverzagte Helden, ftille zu ſchweigen und mich allein Im 
Schlamm arbeiten zu lafien. Nu mir aber Gott gnebiglich geholfen hat, daß ich mir und-ihnen ein wenig Luft und 
Raum gemacht habe, und fie mir folten beiftehen und helfen vollend ven Streit ausführen, wie ich mich auf fie vers 
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Diefe merkwürdige Stelle iſt zwar zwei Juhre fpäter, ald der Vauernaufftand, und bezieht ſich auch 
mehr auf bloße dogmatiſche Zwiſtigkeiten, den bekannten Sakramentsſtreit, aber es ſchwebten dem Refor⸗ 
mator die frühern Verhältniſſe doch augenſcheinlich dabei vor. Er ſchildert feine Lage, wie ſie wor einigen 
Jahren zwifchen ven Anhängern des Papftes einerſeits und den fanatifchen Reformen anbrerfeits befchaffen 
|| war, fo treu und wahr, daß man meinen follte, er fpreche nur von jenen Zuftänden. Wenn man inveffen 
]| die letzte Stelle auch ausfchließend auf ven Eaframentäfteeit beziehen will, was jedoch pſychologiſch nicht 
| wohl möglich iſt; fo beweiſen body ble vorher angeführien Stellen hinlaͤnglich, wie fdyarf und richtig 
Luther die Gefahr erfannte, welche der Refotmation aus ver ausfchweifenden, politifchen Richtung ent» 
fpringen mußte. Daburch wurde er in ben Stand gefegi, diefer gefährlichen Nichtung zur rechten Zeit 
entgegenzuwirfen. Hätte er jich von der mäßigen und billigen Sprache, die in bem Manifeſte der Bauern 
geführt wurbe, irre führten laffen, und feinen Widerſtand verfchoben; fo wäre er fpäter nicht mehr im 
Stande geweſen, die flegteiche fanatifche Partet in gemäßigte Schranfen zurüdzuführen: er würde viel- 
mehr ihr erftes Opfer geworden fein, weil fie ihn, wie dieß bei pelchen Verhältniffen gewoͤhnlich ift, mehr 
haften, ald tie Anhänger bes Papfied ſelbſt. Aber ſowie er durch fein fcharffinniges Vorherſehen der 
Entfiehung der fanatifchen Richtung ben Vertheidigern des alien Prinzipd die Hauptwaſſe, das Schreck⸗ 
bild des Aufruhrs, zerftört Hatte, fü vernichtete er eben dadurch fchon von vorne herein auch die Macht 
und Wirkfamfeit der überfpannten Neformer. Die große Mehrzahl unter den Befennern ver neuen Lehre 
waren fihon mehrere Sabre vor dem Audbruche ter außfchweifenden Richtung mit dem nothwendigen Ein⸗ 
treten diefer Erfchelnung und mit deren ver verblichen Bolgen bekannt gemacht worden, auch die Art und 
Weife, wie jene Richtung nun wirrl.d im Leben auftrat, war von dem Meformator vorbergefagt worden, 
alle befonnenen Anhänger des Iegtern, und biefe bildeten die große Mehrheit, waren alfo ebenfalls lebhaft 
überzeugt, daß die Nettung bed reformatorifchen Prinzips durch die Überwindung ber Fanatiker bedingt 
fei, erhoben fich vaher mit Macht gegen ſolche und brachten fle fchnell und dauernd zur Ruhe. Dadurch 
wurde num dad neue Prinzip von ber voppelnden Gefahr, die wir oben angegeben haben, befreit, denn 
| einerfeit@ wurde verhindert, daß die Umwälzung nicht unter dem Übermaaß ihrer Forderung unterliege 

; und anbrerfeitd wurde durch bie Aufrehterhaltung ber Einheit der verbefiernden Partel den G:gnern bie 

Macht zur Unterdrückung der Reformation benommen. Diefer Erfolg war indeſſen nicht fo leicht, als 

man glaubt, Luther mußte vielmehr für folchen Zweck viel leiden. Zuerſt überhäufte ihn bei den erften 
| Zeichen des Aufftandes der Bauern die päpftliche Partei mit bittern Vorwürfen und gab Ihm und feiner 
Lehre Die ganze Schuld des bevorftehenden Unheils. Dann griffen ihn aber auch pie Anführer ver Bauern 
bämifch an und beſchuldigten ihn der Heuchelei, de: Toppelzüngigkelt und ver Abſicht, ein neues PBapfı- 
| thum aufrichten zu wollen. So lange die Bauern noch, nicht förmlich zu den Waffen gegriffen hatten, 
hegte ver Meformator überdieß noch einige Hoffnung, daß er die Sache durch gütliche Vorfiellungen beis 
legen fünne, er wollte daher noch nicht i in ‚feiner Kraft mit ihnen fprechen, fondern nahm vielmehr ihre 
ungeredhten und fü tief kraͤnkenden Vorwuͤrfe , um dem guten Zweck nicht zu ſchaden, geduldig hin. Es 








| 


ı fieß und getröftet, füllen fie von hinten zu fiber mich armen gemarterten Denfchen, und greifen mich dazu greulicher 
an, denn bie Bapiften thun. Da muß ich ein neuer Papift fein, fle finy’s, die Chriſtum recht prebigen. Wolan all: 
zufammen, wie ihr zufammen ſeid und zufammen gehöret, Teufel, Papiften und Schwärmer nur frifch an den Luther. 

| Ihr Bapiften von formen ber, Ihr Schwärmer von hinten zu, Ihr Teufel von allen Enden dran, heit, jagt, treibet 

getroft, Ihr habt das rechte Wild für euch. Wenn der Luther liegt, fo feid ihr genefen und habt gewonnen. 
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ift rührend, wie der große Mann bie Ihm font eigenthümliche Heftigkeit bei dieſer Gelegenheit beherrfchte 
und ohne an bie erlittenen Befchimpfungen zu denken, jo mild und gütig zu den Bauern ſprach ?). 

Indeſſen nicht bloß die beiden außerſten Endpunkte der Meinung richteten Angriffe auf Luther, ſon⸗ 
dern felbft feine eigenen Anhänger, welche fein Verfahren im Ganzen billigten, äußerten über die Art, 
wie er fich fpäter gegen die Bauern ausfprach, die größte Unzuftiedenheit. So war denn der Dann von 
allen Seiten angegriffen und verlaffen, aber er befaß ein Gut, das unfcyägbarfte und hoͤchſte unter allen, 
vie Unabhängigkeit von dem Einfluffe der Meinung. Die Macht der legtern iſt groß, in der Regel if ihr 
Lob Leben, ihr Tadel Tod, und die meiſten Menfchen nehmen daher ihre Kraft zu weiteren Leiftungen 
aus der Beiftimmung derfelben, fowie fle umgekehrt durch deren Mißbilligung alle Kraft zu weiteren Er⸗ 
folgen verlieten. Uber es giebt Bälle, wo ver Einzelne ſich über bie Meinung erheben und feine Überzeu- 
gung gegen folche aufrecht erhalten muß. Diefe Bälle find ald Ausnahme von der Megel ſehr felten, treten 
gewöhnlich nur In großen Zeiten ein und find auch nur vorübergehend, indem hervorragende Männer 
ihrer Zeit nur vorangchen und darum deren Anfichten, ‘Pläne und Verfahrungsarten felbft von ven Beften 
eine Eleine Weile mißbilligt werden; doch vie Zeit rüdt fchnell nach, das Große findet Anerkennung und 
fommt durch die Meinung zum Leben. Es bleibt alfo zwar wahr, daß bie wirkliche Macht nur-in der 
Meinung liegt, und daß aufler ihr e8 Feine gebe, aber gleichwohl ift es in gewiſſen, nur vorübergehenven 
Fällen felbft zum Vortheil des Guten und Wahren nothwendig, feine Überzeugung gegen die ganze Welt, 
gegen Beind und Freund zu vertheidigen und aufrecht zu erhalten. Diefer Kampf tft ver härtefte und 
fehwerfte, welcher im Denfchenleben zu befteben ift, denn nichts Tahmt und erbrüdt mehr, als Mißbilli⸗ 
gung und Verfennung felbft von Seite der Guten und Edlen. Aber Luther Hatte bie Kraft, auch biefen 

. Kampf flegreich zu beftchen, und entſchieden über die Meinung fi) zu erheben. Nie war er größer, ale 
wie er fchrieb: „Wolan fo gelte ver Trotz in Gottesnamen, wen es gereuet, ber laffe ab, wer fich fürdh« 
tet, der fliehe, mein Rückhalter ift mir flarf und gewiß, dad weiß ich. Ob mir fchon bie ganze Welt an⸗ 
hinge und wieber abficle, das ift mir eben gleich und denke, iſt, fle mir zuvor Loch auch nicht angehangen, 
da ich alleine war. Wer nicht will, ver laffe es, mer nicht bleibt, der fahre immer bin. Ich kann deſto 
frölicher leben und flerben, weil ich mit ſolchem Gewiſſen Iebe und fterbe, Daß ich ja mit allem Fleiß habs 
ber Welt zu ihrem Beften gebient* ©). 

Der Meformator verfuchte zunächfl den Weg ver Güte, um bie Landleute von dem gewaltfamen Aufs 
ſtand abzubringen, und zugleich die Bürften zur freiwilligen Erleichterung ber untern Stände zu bewegen. 
Zu dem Ende fchrieb er eine Ermahnung zum Brieven auf die zwölf Artikel der Bauerfchaft in Schwa- 
ben”). Eifrig bemüht, den Mittler in den gefährlichen Wirren zu machen, wandte er ſich in jener Schrift 
zuerjt an bie Bürften und Herren, und gab ihnen alle Schuld ded Auftuhrs. Der freimüthige Mann 





5) Schet lieben Herrn und Freunde, das ift mein Unterricht, fo ihr von mir begehrt, und bitte, wollet eurer 
Erbietung gebenfen, daß ihr euch gerne wollet mit Schrift laflen weifen. Wenn nu dieß zu euch fommt, fo ſchreiet 
nicht fobald, der Luther heuchlet den, Fürften, er redet wirer das Evangellum. Lefet zuvor, und fehet meinen Grund 
aus der Schrift, denn es gilt euch. Ich bin entſchuldigt für Gott und der Welt. Ich kenne die falfchen Propheten 
unter euch wohl, gehorchet ihnen nicht, fie verfüren euch wahrlich. Sie meinen’euer Gewiſſen nidyt, fondern fie wol⸗ 
ten gern Galater aus euch machen, daß fie durch euch zu Gut und Ehren kaͤmen. 

6) Luthers Werke, Jenenfer Ausgabe. Th. I. ©. 135 In tergo. 


?) Luthers Werke, Jenenfer Ausgabe Th. IT, fol. 113 In tergo — 128. 
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erklärte mit Nachdruck, daß die Fürſten und Bifchöfe durch Ihre Tyrannei gegen dad Volk, welche nicht 
mebr zu ertragen fel, die Empörung veranlaffen®). Luther ging bier zum Vortheil ver Bauern fogar 
weiter, als fich ſtreng thatfächlidy ermelfen ließ: denn felbft aus urfundlichen Unterfuchungen über die 
Größe ber damaligen Abgaben geht hervor, daß ein übermäßiger materieller Druck durchaus nicht vor⸗ 
handen war 9). Aus freiffnnigen und humanen Rückfichten ftellte fi) der Reformator indeſſen auf bie 
Seite des Volkes und verband darum mit feiner Würfprache für Die Bauern die einpringliche Aufforderung 
an die Herren, zu einer mildern Behandlung gegen bie untern-Stände überzugehen 19%). Hierauf ſprach 
Luther die Landleute an, indem er ihnen im Einzelnen Urfache zur Beſchwerde zugefland, feiner gewoͤhn⸗ 
lichen Theorie nach aber behauptete, daß fle fich gegen die Obrigkeit nicht mit Gewalt Recht verfchaffen 
dürfen. Alsdann geht er zur Unterfuchung ver 12 Artikel felbft über. 

Wie vorauszufehen war, wurde ber erfte für recht erklärt; indeſſen bier ſchon zeigte ſich die Abnei⸗ 
gung bed Meformatord gegen jeden Eingriff in dad Eigenthum: benn er widerfegte fih der Verwendung 
des Zehntens zur Beſoldung des Pfarrers, wenn der Zehnten Eigenthum eines Dritten fei. 

Folgerichtig fand natürlich Luther ven zweiten Artikel gänzlich verwerflih, und er äufferte fiih fehr |} 
bitter wiber denfelben 1). Ja fogar der dritte Artikel fand Feine Gnade vor ihm, weil nady ver Bibel 


8) Erſtlich mögen wir Niemand auf Erden banken ſolchs Unraths und Aufruhrs, denn euch Fürſten und Herrn, 
ſonderlich euch blinden Biſchöfen, tollen Pfaffen und München, die ihr noch heutiges Tages verſtockt, nicht aufhöret zu 
toben unb wüthen wider das heilige Cvangelium, ob ihr gleich wiſſet, daß es recht iſt, und auch nicht winerlegen könns 
tet. Dazu im weltlichen Regiment nicht mehr thut, denn daß Ihr ſchindet und fchagt, euren Pracht und Hochmuth zu 
führen, bis der arme gemeine Mann nidyt kann und mag länger ertragen. Das Schwert ift euch auf dem Halſe; noch 
meinet ihr, ihr fißet fo fefte im Suttel, man werbe eudy nicht mögen aushebene Solche Sicherheit und verfiocdte Vers 
mefienheit wird euch den Hals brechen, das werdet ihr fehen. Ich Habs euch zuvor vielmal verfünbigt, ihr folltet euch 
hüten für dem Spruch, Pfaln 107: Effundit contemptum super Principes, Gr fihüttet Verachtung auf die Fürs 
ſten; ihr ringet darnach, und wollet auf den Kopf gefchlagen fein, da Hilft fein Warnen noch Bermanen für. 


9 Auch Dechele Tommt in feiner Gefchichte des Bauernfrieges durch quellenmäßige Korfchungen auf das Ergeb: 
niß, daß bie bürgerlichen Laſten nicht in dem Grade drückend gemefen ſeien, um burch Aufruhr fich Grleichterung zu 
ſchaffen. 

10) Denn das ſollt ihr wiſſen, lieben Herrn, Gott ſchaffts alſo, daß man nicht kann, noch will, noch ſolle euer 
wirterei die Länge dulden. Ihr müßt anders werden, und Gottes Wort weichen; thut ihrs nicht durch freundliche, 
willige Weiſe, fo müßt ihrs thun durch gewaltige und verberbliche Unwelfe. Thuns diefe Bauern nicht, fo müfjens 
andere thun. Und ob ihr fie alle fchlügt, fo find fie noch ungefchlagen; Gott wirb andere erweden; denn er will euch |) 
fchlagen und wird euch fchlagen. &s find nicht Bauren, liebe Herrn, bie fich wider euch feßen, Gott ifts felber, ver 
feßt füch wider euch, heimzufuchen euer Wüterel. Es find etliche unter euch, die haben gefagt, fie wollen Land und 
Leute daran fehen, bie Eutherifche Lehre auszurotten. Wie bünft euch, wenn ihr euer eigen Propheten wäret gewefen, 
und wäre ſchon Land und Leute hintan geſetzt? Scherzt nicht mit Gott, lieben Herrn! Die Juden fagten auch, wir || 
haben feinen König, und if ein folcher Ernſt worden, daß fie ewiglich ohn König fein müflen. 


11) Diefer Artitel ift eitel Raub und öffentliche Strauchdieberei. Denn ba wollen fie die Zehenden, der nicht ihr, 
fondern der Oberfeit iſt, zu fich reiſſen, und damit machen, was fie wollen. Nicht alfo, leben Freunde, das heißt die 
Dberfeit ganz und gar abgefept; fo ihr doch in der Vorrede bedingt, Niemand das Seine zu nehmen. Wollt ihr geben 
und Onts thun, fo thuts von eurem Gute, wie der weife Mann fpricht; denn Gott durch Bfajam fagt: Ich hafle das 
Opfer, das vom Ranbe kommt. 

Redet ihr doch in diefem Artifel, als waͤret ihr ſchon Herrn im Lande, und haͤttet alle Güter der Oberfeit zu euch 
genenmen, und wollet niemand unterthan fein, noch geben. Daran man greift, was ihr im Sinn habt. Lieben Herren, |} 
laßt ab, laßt ab, ihr werdets nicht enden, es helfen euch nicht die Kapitel der Schrift, fo euer Lügenprediger und fal- 
ſcher Brophet an ven Rand gefchmieret hat, fondern find wider euch. 
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Abraham und bie andern Patriarchen Leibeigene gehabt Hätten, eine ſolche Einrichtung alfo nicht gegen | 


das Evangelium ſei. Die übrigen Säge erflärte der Neformator für bloße Rechtsfragen, welche ihn als 
Theologen nichts angingen, und er verwies daher in dieſer Beziehung an das Gutachten der —*— 
ſtaͤndigen. Am Schluß ſprach Dr. Martin beide Parteien zugleich an, mit der Betheuerung, daß beide 
gleich unrecht thäten. Deßhalb machte er den Vorſchlag, daß man aus dem Abel einige Grafen und Her⸗ 
i ren, und in den Städten einige Rathöherren- ermählen möge, weldye ven Streit vermitteln follen. Beide 
J Theile möchten etwas nachgeben, die Herren alfo ihren Übermuth mäßigen und von ihrer Tyrannei fo 
} weit zurüdzuweichen, daß ber arme Mann Luft und Raum zum Leben gewinne: bie Bauern Hingegen 
| alle Forderungen aufgeben, welche zu weit und hoch greifen. Solcher Rathſchlag war ohne Zweifel eben 
fo wohlwollend, als verftändig; allein nach der gegenfeitigen Stimmung der Gemüther war die Befolgung 
nicht zu erwarten. Uebrigens kam auch bie Borflelung Luthers zu fpät, der Kampf in Schwaben hatte 
ſchon begonnen 





Bwölftes Hauptſtück. 





Aunsbruch der Empörung in Schwaben und Franken. 


(Das Zeche 1525.) 





® 
Schon Im Hornung 1525 Aufferte fich die allgemeine Unzufriedenheit der Landleute in ver Serrfchaft 
des Abtitß von Kempten, und es fand dort cine mächtige Verbrüberung berfelben fiatt. Gleichzeitig machte 
der Herzog Ulrich von Würtemberg einen neuen Verſuch, ſeines Landes wieder Meiſter zu werden. Die 


ſchweizeriſchen Kriegsſoöͤldner, ‚gewohnt nur für Lohn zu fämpfen, nahmen keinen Anſtand, ihre Dienſte 


den Herzog zu verfaufen. Während fle einem Lande angehörten, welches mit fo ruͤhmlichen Anftrengungen 
der Tyrannei ſich ermehrt hatte, zogen fie in einem zahlreichen Haufen (15,000 Mann flarf) aus, um 
in Schwaben das“ durchzuführen, was Oftreich In Oberalemannien verſucht hatte. Bei der Abmefenheit 
des Kaiferd und der Ohnmacht der Reichsgewalt war die Aufrechterhaltung des Landfriedens in Schwaben 
dem Bunde bafelbft anvertraut, der zu ſolchen Zweden ſchon früher zwifchen Bürften, Grafen, Gerren 
und Städten geſchloͤſſen, und durch bie Bemühungen Karld V. ohnlängft erneuert worden war. Der 
ſchwaͤbiſche Bund fürchtete eine Verbindung der allerwärts fchwierigen Bauern mit dem Herzog Ulrich, 
und fuchte daher vor alleͤm dieſen zu fehlagen. Im entſcheidenden Augenblid verließen bie gelpgierigen 
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Schweizer wegen unterbliedener Soldzahlung ihren Bundesgenoffen, fo daß denn die Unternehmung Ul⸗ | 


richs abermald mißglüdte. Nunmehr wandte der ſchwäbiſche Bund feine gefammte Macht wider bie aufs 


— 


rühreriſchen Bauern, welche allerwärts gerüflet hatten, und bereit in mehreren großen Haufen zu Felde 


lagen. 
Zwei der mächtigften waren jene vom Allgau und Bodenfee, zufammengefeßt aus den Unterthanen 
des Plages ab Reitnau, Bermatingen, Wlingen, Markoorf, Meeröburg, Obnieg, Rapperöweilen, Dfier- 
rach, Zusdorf, Tettnang, Argau, Wafferburg, Ravensburg, Zeil, Lindenberg, Leutkirch u. f. w. Ihre 
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Anführer waren unter andern: Dietrich) Hurlenwagen von Lindau, Eitelhans Ziegelmüller von Unter 
Thüringen, Hand Aggenbach von Riethain und andere, Dit Ungeftüm drangen beide Saufen in Schwaben 
vor, und batten fchon in der erſten Hälfte des Aprils 1525 mehrere Klöfter, Schlöffer, Flecken und 
Städte eingerommen. Bevor das ſchwaͤbiſche Bundesheer, welches unter Anführung des Truchfeß Georg 
von Waldenburg, ded Grafen Wilhelm von Fürftenberg und des Ritters Frowein von Hutten wider bie 
Landleute außzog, die Entfcheidung durch die Waffen verfuchte, wurden zwifchen beiden Theilen gütliche 
Unterbandlungen gepflogen. Anfangs fchlenen diefe aud) einen günftigen Erfolg zu verfprechen: denn man 
wurde über einen Vergleich einig, und brachte denfelben in 14 Artikeln zum wirklichen fchriftlichen Abs 
ſchluß !). Die Vergleichſs⸗Urkunde führt die Überfchrift: „DWertrag zwifchen dem Löblichen Bund von 





1) Zum erften, follen die ziween Haufen, vom Allgäu und Bodenſee, ihre Vertrags- und Bundesbriefe, fo fie 
mit einander aufgerichtet und gegen einander übergeben haben, gemeiner Berfammlung überantworten. 

Zum andern follen fie auch ihrer Pflicht, fo fie obberuhrter ihrer Buͤndniß und Bereinigung halben zufammen 
gethan haben, einander enblich und gänzlich ledig zählen, und Feiner ven andern derhalben weiter anziehen. 

Zum dritten. Nachdem diefe ihre Empörung und Aufruhr, auch Entziehung ihren Oberften und Herrfchaften 
ſchuldigen, verpflichten Gehorfam, wider K. K. Majeſtät und des heiligen Reichs Landfrieden, bie golpne Bulle, und 
gemeine Recht, flrgenommen, follen die Bauerfchaft geloben und ſchwören, dergleichen Bünbnig, Vertrag und Auf: 
ruhr binfort zu vermeiden. " | 

Zum vierten follen fie geloben und ſchwoͤren, daß fie fich von einander thun, auch anheim verfügen und ihren 
DOberften, Herrfchaften, von denen fie fich abgeworfen haben, wiederum Pflicht thun, ihnen getreu, gehorfam und 
gegenwärtig zu fein, ihre Zins, Sült, Zehende und andere Gerechtigkeit, wie fie ihnen biefelben vor dieſem Aufruhr 
gereicht und gethan haben, nachmals zu thun und zu leiften, bis fo lang fie folches alles ober zum Theil durch einen 
der nachfolgenden Austrag, over das ordentlich Recht mit Recht wivertrieben haben. 

Zum fünften follen fie auch alle Klöfter, Schlöffer, Städte, Flecken, Häufer und Güter, wie viel fie denn ber 
in diefer Aufruhr und Empörung erobert und eingenommen haben, famt ber entwerten Habe, fo viel fle der bei ihnen 
erfunden ober angezeiget werben mag, ben Entwerten alsbald wiederum eingeben und zuftellen. 

Zum fecheten. Ob fie in biefer Empörung jemand zu pflichten cder zu verbürgter oder unverbiirgter Satzung, 
derhalben Berfchreibung zu geben genöthigt hätten, bie follen tobt und ab fein. 

Zum fiebenden. So denn ſolches alles und jedes, fo obfteht, völliglich befchehen und vollzogen worben ft, ob 
denn einer oder mehr, gemeiniglich ober fonverlidh aus obgemeldten zweien Haufen, vermeinen wollten, durch ihre 
Obern und Herrichaften, In was wege das wäre, befchwert zu fein, bamit denn dieſelben derhalben gebührende Wen⸗ 
dung und Erleidung befommen mögen, wie denn gemeine Stände dazu zu fördern zum höchften geneigt find. 

Auch herwiederum was derfelben Obern und Herrfchaften wider ihre Unterfafien und Unterthanen, gemeiniglich 
ober ſonderlich, zu fprechen und zu Flagen haben, daß fie aller und jeder folder Sachen halben den Austrag gegen ein- 
ander nehmen und geben wollen. Als nämlich, daß ein DOberfeit oder Herrichaft zwei oder drei ehrbare Städte ihres 
Gefullens, dergleichen die Unterthanen oder Bauern auch zwo oder drei Städte ihres Gefallens fürfchlagen, und fo 
die der Sachen gütlich oder rechtlich nicht eins werden möchten, alsdenn die 5. D. zu einem Obmann erfiefen und bit; 
ten, babei es auch ungemweigert bleiben. ' 

Zum achten. Damit fich niemand des Koſtens oder Ungelegenheit halben, das Recht vor ven Fürſten ober Bun⸗ 
besrichtern zu fuchen,, zu beichweren habe, welcher Bartel denn gefälliger fein wolle, daß eine jede Oberfeit ober Herr: 
ſchaft und derfelben Unterthanen und Hinterfäflen, zwifchen denen ſich Irrung und Gebrechen gehalten, zween ſchied⸗ 
lich ehrbare Männer weltlichen Standes dazu geben und verorbnen, bie ſich mit Fleiß unterſtünden, fte ſolcher @ebrechen 
halben in ver Güte mit Willen zu vereinigen und zu vertragen. 

Zum neunten. In welchen Artikeln fie die Güte nicht finden würben, daß alsbann bie Partei um diefelbige nach⸗ 
folgend endlichs rechtliche Austrags begnügig fein wollen. 

Zum zehnten. Und nämlich fo follen fich die Partei Obmann vergleichen, und wo fie fie ſich des nicht vergleichen 
fönnten, alevann jeder Theil einen, zween oder drei brennen, und darum loofen, ober daß gemeine Stände des Bunde 
zu Schwaben einen aus ihnen der Berfammlung zu Obmann erfiefen und geben follen. 

Wirtp'o Geſchichte der Deutſchen. Br Bp. 13 
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Schwaben und den zweien Haufen Bauern am Bodenſee und Allgau. Sie ift unterzeichnet ſowie beflegelt 
von Georg Truchfeß von Waldburg, Wilhelm Graf von Fürftenberg, Howein von Hutten und Hugo 
Brafen von Montfort einerſeits, und den Bürgermelftern ſowie Ammännern von Mavensburg, Meersburg, 
Altorf, Tettwang und Markoorf, als Mitverwandten beftimmter Bündniſſe der zweier Haufen Bodenſee 
und Allgau, und in Auftrag ver bevollmächtigten Anwälte der Bauern, andrerſeits. Indeſſen der Vers 
trag wurbe nicht gehalten, beide Barteien befchulvigten fich vielmehr wechfeljeitig der Verlegung deöfelben, 
und fo wurden denn bie Feindſeligkeiten eröffnet 2). 

Es war fehon vor Ausbruch des Bauernkrieges eine gewiffe Verbindung gleichdenkender Männer in 
politifcher Beziehung eingeleitet, welche von Zeit zu Beit durch mündliche Botſchaft oder Beſprechung 
unter einander verkehrten: auch Vearbeitung der Bauern durch ausgeſendete Bührer ber revolutionären 
Partei fand in verfchiedenen Gegenden von Schwaben und Franken flatt, fo daß benn bie politifche 
Gährung einen gewiffen Zufammenbang hatte. Im Wefentlichen gleichzeitig entflanden daher bie Empd« 
rungen im Allgau, am Vodenſee, im Höhgau, Schwarzwald, in Beflgungen des Deutſchordens, im 
Hohenlohlfchen, am Nedar, im Nothenburgifchen an der Tauber und in andern Gegenden Frankens. 

Seitdem Luther der Bilderſtürmerei Karlſtadts fich widerfegt, und dad Treiben vesfelben aufmerkſam 





Zum eiliten. Und was denn burch diefelben Obmann und Zugefehte, ſaͤmmtlich, ober der mehrer Theil auf allen 
Bartelen, mündlich ober ſchriftlich fürbringen , in der Bitte gefprochen , ober zu Recht ertennet wird, daß es dabel end: 
lich und ungewelgert bleiben, von jedem Theil, ven folches berührt, ohne Wiverrede angenommen und vollzogen werde. 

Zum zwölften foll ſich auch eine jene Oberfelt, derfelben Unterthanen, Hinterfäflen und Iugehörigen ben fürges 
ſchlagenen rechtlichen ober gütlichen Austrag eins, nad) dem und fie einanver, ober ihr einer den andern in Moubesfrift 
dem Näheften vereinen; auch nothbürftig Gompromiß und Anlaßbrief darum beariffen, und mit guugfjamen Glauben, 
Berfprüch und Berfleglung , wie fidy gebührt, aufrichten, und darnach fertigen, mit ber fonbern Clauſel, daß fich güt⸗ 
lich ober rechtlich Handlung, nach Dato des Anlaß und Conpromiß, in einem Jahr und breien Monden ven naͤheſten 
enben, es wäre denn, daß bie von dem, darauf fidh die Parteien veranlaßt, oder dem Obmann, aus erhelfchenden und 
im Rechten gegründeten Urfachen länger verzögen. 

Sum dreisehenden. Damit Fried, Ruhe und Ginigfeit im heiligen Reich deſto ſtattlicher gehalten, unb bie ge- 
borfamen, frieblichen Unterthanen durch die aufrührigen, ungehorfamen nicht wiederum verführet, und zu verberblis 
chem Schaden gebracht werben, follen die gemeldten Unterthanen, der zweier Hauffen, famt und fonbers in allen Ge; 
richten und Gemeinden ein getreue, fleißige Auffehung haben, ob irgend einer oder mehr biefem Vertrag und allem 
dem, fo darin begriffen, nicht geleben und nachkommen, oder weiter Aufruhr und Ungehorfam fliften unb machen wür⸗ 
ven, biefelben der Oberfeit darunter geſeſſen, anzeigen und helfen gefänglich annehmen. Damit die um ihr Ungehors 
fam und Übertretung, wie fich geblihrt, geſtraft werben. 

Zum vierzehnten. Ob fich begebe, daß obgemelbter Unterthanen Heren, Jungherrn und Obern biefen Vertrag, 

!| auch die Artikel darinnen begriffen , fo viel fie die betreffen, nicht geleben und nachkommen: auch die Unterthanen, 

| famt oder fonders, wider Recht beſchweren und weiter denn vermelbter Vertrag inhalt, draͤngen, und die Befchwerben 

I| felches gemelbten Bunde, Hauptleuten und den Räthen auzelgen würden; follen gemeine Stände biefelben, fo viel ber 
ihn verwandt, mit Hälf der Befchwerten, dem Vertrag feines Inhalts in allweg zu begeben, zu Gehorſam bringen, 
damit einem jeden Befchwerten, fo Rechtes begehrt, das wie ſich gebührt gedeihen und widerfahren möge. 

| Zum Iegten foll hiemit aller Unwill, ver fich zwiſchen ven Oberkeiten und viel gemeloten Unterihanen unter biefer 
Empörung zugettagen, hingelegt und abfein, auch fein Theil den andern außerhalb Rechtens und weiter, denn biefer 

‚ Vertrag zugibt, nichts Unfreundliche noch Schaͤdlichs zufügen. 


| 2) Sieidan Lib. IV: Unum agmen consedit prope Biberacum, alterum in Algovia, terlium ad lacum 
. Brigantinum seu Constantliensem. Cum aulem intercessione Ravesburgensium et Campodunensium, ex 

rusticanis nonnulli duces Ulmam fide publica venissent, dierum aliquot pactae fuerunt induclae, verum 
non servatae. Cujus quidem rei culpam utrinque alil in allos conferebant. Itaque capkım est hostiliter agi. 
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verfolgt hatte, war diefer von Wittenberg abgezogen, und nach kurzem Aufenthalt auf den Lande, wie ein 
einfacher Bauer Lanbwirthichaft treibend, ald Pfarrer nach Orlamünde berufen worben. Letzteres gefchab | 
von der Vürgerſchaft ber Stabt, ohne Vorwiſſen der Landedherrfchaft und der Iniverfität Wittenberg. 
Luther hierüber entrüftet, und fortwährend mit ver Wirkfamleit von Dr. Andreas Bodenſtein (Karlftabt) | 
unzufrieden, hatte auf einer Reiſe ſchon in Jena einen bittern Wortwechſel mit vemfelben. In Orlamünde, | 
wohin er fich ſodann begab, vermochte ver Reformator bie Bürger in Ihrer Anhänglickeit an Bodenſtein 
nicht zu erfchüttern, und wurde von ihnen am Ende mit Geringfchägung behandelt. Da Karlſtadt in Folge 
biefer Umftände von der Landes⸗NRegierung aus Orlamünde vertrieben wurde, fo begab er fich nad) 
Rothenburg an der Zauber in Frauken. Dort fand er viele Gleichgeſinnte, fowie er überhaupt dem Herb 
der Revolution näher war. Durch fein ganzes Wefen zu einer thatkräftigern Partei fich hinneigend, mag 
Dr. Andreas Bodenſtein mit den revolutionären Fuͤhrern in manche Berührung gekommen fein. Doch wie 
bem auch fei, fo brachte fein Aufenthalt in Rothenburg fedenfalld eine gewiffe Gährung hervor. Der 
Nath der Stadt fuchte Ihn ebenfalld zu vertreiben, allein Karlſtadt wurbe von feinen Freunden, insbe⸗ 
fondre von Ehrenfried Kumpf und Stephan Menzinger, im heimlichen Verſteck verborgen gehalten. Später 
äußerten fich die Wirkungen feiner Anwefenheit, indem in Rothenburg noch eine heftigere Bilderſtürmerei 
entftand, als in Wittenberg. Bald zeigte ſich aber auch eine politifche Bährung; denn Stephan Menzinger 
trat an die Spige eined Ausſchuſſes, welcher nad) Verbrängung des Rathes vie Leitung der Stabt über- 
nahm, und ven Aufftand im ganzen rothenkurgifchen Bezirk ausbreitete. 

Nummehr entwidelte Wendel Hipler feine volle Thätigkelt, um im Hohenlohiſchen bie lange beſchloſ⸗ 
fene Empörung endlich zur Flamme zu bringen. Mit Hülfe von Gleichgefinnten, welche entweder in ihrem 
Bermögen herabgefommen waren, oder aus Privathaß handelten, brachte er e8 in Oehringen wirklich zu 
einer Gährung. Es wurde ein Außfchuß gebildet, und von biefem eine Schrift über vie Befchwerben der 
Untertbanen den regierenden Grafen zugefendet. Dan pflog nun gegenfeitig Unterhanblungen; indeſſen die 
Bauern der Umgegend batten fich der Bewegung bereits angefchloffen und verlangten hitzig die Bewilligung 
der 12 Artikel. Inmer heftiger, verwirrter und gewaltthätiger wurde nun das Treiben. Züge aus dem 
Dbenwalb hatten nämlich unter Anführung von Georg Mezler aus Ballenberg bereits das Klofter Schön» 
thal in ver Nähe von Dchringen befeßt. Dorthin rüdten nun nicht bloß Schaaren von Oehringen, ſon⸗ 
dern auch von Rotenburg, das Klofter felbft Hingegen warb geplünbert. 

Bon Schöuthal z0g der vereinigte Haufe nach dem Schloß Neuenftein, und wiederholte dort bie 
Plünderung. Nachdem ein Gleiches im Nonnenklofter Lichtenftern gefchehen war, begab ſich ver Hauptzug 
über Loͤwenſtein und Neckar⸗Ulm vor Weinsberg, wo unter der Führung des Grafen von Helfenſtein 
mehrere Ritter zum Widerſtand gegen bie Bauern ſich verſammelt Hatten. 

Am 16. April 1525, dem erften Oftertag, flürmten die Bauern die Stadt; Graf Helfenftein mit 
feinen Rittern und ein Theil der Bürger vertheibigten ſich tapfer; allein am Fleinen Thor bei der Kirche 
Half ein Weindherger von innen Öffnen, während die Bauern auffen am Erbrechen arbeiteten. Hier dran« 
gen die Stürmenden bald ein, und ed wurden die übrigen Thore fogleich geöffnet, nachdem inzwiſchen auch 
das Schloß genommen worden war. Weinsberg wurde nun von 6000 bis 8000 Bauern überfchwenmt. 
Graf Ludwig von Helfenflein gerieth mit mehrerern Nittern in Gefangenfchaft, und verfchledene Reiſigen 
verſteckten ſich, um der Wuth ver Sieger ſich zu entziehen. Heftig entbrannte In der That auch ber Mache» 
durft der Bauern, und man forverte insbeſondre die Hinrichtung des Grafen Ludwig von Helfenſtein. 
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Wohl fuchte der Anführer Wendel Hipler den Grafen mit den übrigen gefangenen Rittern zu retten, in⸗ 
dem er ven Landleuten das Bünbnig mit dem Adel gegen die Fürſten empfahl; doch ver Feldhauptmann 
des fchwäbifchen Bundes, Georg von Waldburg, hatte bei feinen Siegen bereits Todesurtheile wider ge⸗ 
fangene Bauern vollſtrecken laſſen, und ein Theil der Sieger von Weinsberg, Jack Rohrbach an der 
Spige, forderte darum Mepreffalien. So wurde denn ver Graf Ludwig mit 14 Nittern und mehreren 
Relfigen zum Tode mittelft des Spießens verurteilt. Die ergrimmten Bauern bilveten zu dem Ende eine 
Gaſſe, in welche vie Verurtheilten hineingeftoßen wurben. Da erfchien plöglich die Gemahlin des Grafen 
Ludwigs von Helfenftein mit ihrem zweijährigen Knaben auf dem Arme, und bat flebentlich, ja knieend 
für das Leben ihres Gemahls. Dergeblich bot auch ver Graf felbft ein Köfegelb von 30,000 Gulden: die 
rachfüchtigen Bauern wollten Blut. Erbärmlicy ftarben alfo Graf Ludwig und vierzehn Ritter ?). Don 
einem Fleinen Theil des verfammelten Haufens war bie Gewaltthat verübt worden, und bie Mehrheit von 
etwa neun Behntheilen erfuhr fle erft nach der Vollbringung. Jetzt follte die ganze Statt Weinsberg ger 
plündert werben; aber auf die Abmahnung ver Führer warb der Raub auf die Käufer ter Geiftlichen, 
der vornehmften Beamten und ber eifrigften Anhänger ber ermorbeten Mitter eingefhränft. Dagegen 
wurden bie Kirchen gründlich ausgeplündert, und die Bauern entwickelten eine habfüchtige Gier, welche 
im äufferften Grabe gehäffig und anſtößig war. j 

Nun erhob ſich auch der erwartete Aufftand im Herzogthum Würtemberg, und die Burcht der Herren 
warb bort fo groß, daß viele Mitglicher der öfterreichifchen Regierung zu Stuttgart in fefte Pläge ent» 
flohen. Würtemberg war nämlich nach Vertreibung des Herzogs Ulrich unter öfterreichifche Verwaltung 
gefommen. Auf dem Wunnenſtein bei Botwar ertönte die Sturmglore, und dorthin ſtroͤmten maffenweife 
bewaffnete Bauern. Im ganzen Land griffen nun die Landleute zu ven Waffen, und rüdten in flarfen 
Haufen fogar vor Stuttgart. Ein Bürger öffnete ihnen bie Thore, und fo fiel die Stabt in die Hände des 
Aufftanded. Don dort aus follte die Reichsſtadt Eßlingen eingenommen werben, meßhalb denn Auffor- 
derungen ber Art an den Math jener Gemeinde erlaffen wurden. 

Inzwiſchen hatten fich die Sieger von Weinäberg, welche ſich den hellen Odenwalder Haufen nann⸗ 
ten, in bie Gegend von Heilbronn begeben, und auch diefe Stadt mit geringer Mühe eingenommen. Ein 
großer Theil der Bürger hielt e8 mit den Bauern, und hinderte den Math ter Stadt an wirkfamen Ver⸗ 
theidigungs⸗Maaßregeln. Schon am 18. April zog daher ver helle Haufen vom Odenwald in Heilbronn 
ein. Nachdem das deutfche Haus, dem Deutfchorden zugehörig, geplündert worben war, entfandten die 
Bauern verfhiedene Zuge, um Schlöffer zu brechen. So wurden bie Burgen Scheuerberg und Horneck 
eingenommen, audgeraubt und verbrannt. 

Bei Gundelsheim trafen alle einzelne Züge des hellen Odenwalder Haufens wieder zufammen, und 
bie Bührer bachten nun daran, dem Aufftand eine beffere Organifation zu geben. Theils um einen vor- 





3) Eodem. Interim, in diversa parte Sueviae, circa Halam, et per Franconlam, ingenti numero alil 
confluxerant. li decimasexta die "Aprilis ‚ qui tum erat Paschae dies, Vuinspergum oppidum occupant: 
nobiles aliquot praesidiarios in eo partim capiunt, parlim caedunt: ex captivis Ludovicum comitem Helfe- 
stenum et allos, mililari quidem, sed crudelissimo supplicii genere necant, et hastis utrinque projectis 
confodiunt. Qua quidem In re tanto plus erat sceleris et inhumanitatis, quod illlus quoque conjugem, Ma- 
ximiliani Caesaris filiam notham, cum injuria rejicerent: quae parvulum infantem ulnis gestabat, et ad 
ipsorum projecta pedes, lachrymarum vi maxima profusa, totiusque corporis habitu miserabili, maritum 
sibi, ac fillolo parentem donari petebat. 
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züglichen Feldherrn zu erlangen, theild um der Ritterſchaft ſich zu nähern, wurbe dem berühmten Ritter 
Goͤt von Berlichingen der Oberbefehl angetragen. Goͤtz, zubenannt mit der eifernen Sand, gehörte, gleich 
feinem Freunde Franz von Sickingen, zur Oppofltion des Adels wider die Fuͤrſten: er war mit tem poll» 
tischen Zuftand Deutſchlands, namentlich der Entkräftung der Reichögewalt, ebenfalls unzufrieden, und 
darauf grünbeten die Bauern ihre. Plane. Berlichingen war indeſſen ein fehr klarer Kopf, und verſprach 
fi) darum wenig von dem Unternehmen ber unruhigen Bauern. Da ihm zugleich deren Plünderungswuth 
und Grauſamkeit ein Greuel war, fo lehnte er die Anträge fehr ernftlich ab. Durch die Gewalt der Um⸗ 
flände ward Goͤtz von Berlichingen am Ende doch zur Annahme des Oberbefehls über den hellen Haufen 
vom Odenwald bewogen, zugleich trafen von Würzburg ermunternde Berfprechungen und Hatbfchläge 
ein, unb bie Entwürfe ver Bauern nahmen jeht einen großartigern Charakter an, d. 5. fle erdoben fich 
zu nichts Geringerem, als zu einer vollſtaͤndigen politifchen Reform des gefanmten deutſchen Reiche. Wir 
müffen diefem wichtigen Gegenftand einen beſondern Abfchnitt widmen. 





Dreizehntes Hauptſtück. 
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Nach dem Beiſpiele des Reichsritters Goͤtz von Berlichingen verbünbete ſich auch der Graf Georg 

ı von Wertheim nothgedrungen mit den Bauern, und bie politifche Bewegung gewann fohin fortwährend 
| an Peveutung. Gleichzeitig vereinigte ſich der Auffland im Rothenburgiſchen mit jenem in ber Herrfchaft 
I Sohenlohe- Schiliingsfürft, und alsbald brach die Empörung auch in Diergentheim aus. So bildeten ſich 
neben dem hellen Haufen vom Odenwald auch ein mächtiger fränkifcher Haufen. Indem die Flammen 
weiter und weiter leckten, verbreitete fich die Empörung allmälig über das geſammte Würzburger Gebiet 
und einen großen Theil vom Andbachifchen. Als die erfien Spuren der Gährung in dem Biſchofsſitz 
Würzburg felbft fich Außerten, rüdte ver fränfifche Haufe, verftärft durch große Zuzüge aus den neuen 
Aufitänden fiber Lauda nach Ochfenfurt. Nachdem bort neue Verſtärkung eingetroffen war, ging ver Zug 
nach Iphofen, und nad) kurzem Aufenthalt allda gen Schwarzah. Während in Iphofen die Bauern von 
Langheim zu dem Heere geftoßen waren, trafen in Schwarzach bie Unterthanen des bedeutenden Bezirks 
Dettelbach ein, und der Aufruhr ſchwoll nunmehr gleich einer Lauwine an. Bevor dad Heer nach Ochfen- 
| furt gelangte, fließen bie Zuzüge aus Uffenheim, Leuterähaufen, Kitzingen und andern Orten zu ihm. 
‚ Bald nachher erhob fich auch die Mhöne und es ſtroͤmten von bort beträchtliche Maſſen dem Heere zu. 
| Mittlerweile hatte fich ber fränkifche Haufe dem hellen Haufen vom Odenwald genähbert, welcher zum 
| Mari nach Würzburg eingeladen worden war. Am 7. Mai 1525 fand die Bereinigung beider Züge 
| wirflich flatt, und nun bildeten. bie empörten Bauern eine große Armee, welche alsbald von Würzburg 


| Beſttz ergriff. 














94 Neuntes Buch. Dreizehntes Hauptflüd. 


Da inzwifchen noch mehr Ritter und Herren dem Aufftand gezwungner Weiſe fich angefchloffen hat» 
ten, fo ſah fich die Bewegung bereitö zu einem fehr wichtigen Staatö-Ereigniß gebichen, und ber Aus- 
gang war nun durch die Frage bebingt: ob es möglich fein werbe, bie Landleute zur Manndzucht, ſowie 
zur Ausdauer zu vermögen, und dem Ganzen eine befonnene Leitung zu geben? &8 fehlte dem Aufftande 
keineswegs an Männern, welche bie Nothwendigkeit jener Forderungen einfahen: denn nicht bloß Goͤt 
von Berlichingen, fondern auch Wendel Hipler fuchten in dad revolutionäre Heer Orbnung, und in den 
Aufſtand Zweck, Plan und Organifation zu bringen. Allein Berlichingen gehörte al® gezwungen nur mit 
halber Seele ver Verbindung an, und dann hegten die Bauern wegen feine Standes ein fo großes Miß⸗ 
trauen zu ihm, daß er durchgreifend nicht wirken Eonnte. Wendel Hipler fland ven Bauern allerdings 
näher, er hatte, als früherer Beamter im Verwaltungsfach, auch Geſchaͤfts⸗Kenntniſſe, Ueberblick über 
den Staatd» Organismus, und vielen Verfland. Gleichwohl waren feine Fähigkeiten mehr ſchlaue Fein⸗ 
beit, als überwiegende Genialitaͤt, und zugleich fehlte die Würbe und erfchütternde Weberlegenheit ber 
großen Charaktere, welche empörte Maſſen im Augenbli des Sturmes durch ihre bloße Perfönlichkeit zu 
beberrfchen vermögen... .. . kurz bei ver politifchen Bewegung fehlte ein wirklicher Meformator, wäh» 
rend er In der religiöfen mit fo unnerfennbarem Beruf aufgetreten war. 





Die Bührer der Landleute thaten, was fle Eonnten: — in Würzburg wurde von den beiden ver- 
einigten Haufen ein großer Rath eingefeßt, welcher fortan alle Unternehmungen leiten ſollte. Auch Goͤtz 
von Berlichingen, Wendel Hipler und Georg Mezler von Ballenberg waren Mitglieder dieſes oberſten 
Rathed. Einer ver erſten Beſchlüſſe desfelben beſtand darin: daß man mit allen Bauernhaufen im Felde, 
alfo auch mit jenen in Schwaben, am Rhein, In Lothringen und im Elfaß zum einheitlichen Wirken in 
gegenfeltiged Benehmen fich fegen fol. Zu dem Ende wurde Heilbronn zum Sig einer gewiflen oberften 
Bundesbehoͤrde ernannt, und Wendel Hipler mit noch zwei Mitglicveen des oberften Rathes dahin ab⸗ 
georonet. Alle viefe Maafregeln waren ohne Zweifel recht gut; indeſſen fowohl der große Rath in 
Würzburg, als auch Wendel Hipler in Heilbronn unterliegen es, vor allen mit demjenigen fich zu bes 
fchäftigen, wa8 am meiften Noth that. . 


Bisher Hatten die empörten Bauern nur einzelne Schlöffer und Stadte durch ihre unverhältniß- 
mäßige Übermacht eingenommen: feit ver blutigen That In Weinsberg und dem folgenden Plündern und 
Brennen ging ber Schrecken vor ihnen ber, und ber Adel unterwarf fich öfters ohne Winerftand. So 
konnte es jenoch nicht fortgehen; der mächtige ſchwäbiſche Bund rüftete vielmehr mit Eifer, um den Auf» 
ftand zu bewältigen, fein fähiger Beloherr, Georg von Waldburg, war bereits damit befchäftiget, bie 
bewaffneten Bauernhaufen im Allgäu und am Bodenſee nieberzumwerfen, und ver Pfalzgraf bei Rhein 
ſchickte fich fchon an, feine Macht mit dem Truchfeß zu vereinigen, und alsdann auch das Heer ber Land⸗ 
Ieute In Franken zu zerftäuben. Auf Seite des Bundesheers ber Bürften, Städte und Herren war Manns⸗ 
zucht und Kriegskunſt, eine mohlgeübte Meiterel und gut bedientes Geſchütz. Da ed den Bauern an allem 
diefem fehlte, da insbeſondere bedenkliche Zeichen von Widerſpenſtigkeit, Meuterei und Anarchie in ihrem 
Heere bervorgetreten waren, fo mußten vor allem bie beffere Ausrüftung und Waffenübung des «Heeres 
betrieben und bie ftrengfte Manndzucht eingeführt werden. Statt deſſen befchäftigten fid) Wendel Hipler 
und feine beiden Kollegen in Heilbronn mit der Ausarbeitung der Fünftigen Neicyöverfaffung der Deut- 
fyen. Der Entwurf war freilich jo wichtig, daß wir die Mittheilung beöfelben in ver Anmerfung für 
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nothwendig erachten *); allein was konnten Reformationsplaͤne helfen, wenn die Bauernhaufen im Felb 





) Verfafungsentwurf für das deutſche Heid 

1. Alte Geweihten follen reformirt und nach ziemlicher Nothdurft erhalten werben, ohne Rückficht auf ihre Ges 
burt, ob fie von hohem oder nieverem Stande find. 

Sicher gehören zuerft „bie großen Hanfen*, als Bifchöfe, Pröbfte, Dechanten, Domherren und ihres gleichen. 

Alle Berfonen, die zu einem religiöfen Orden gehören, als Mönche, Nonnen, Nollharde, Deutſchherren umd 
ihres gleichen, die, wie am Tage liegt, unter dem geiftlichen Scheine reißende Wölfe find, follen reformirt werben. 

Jede Gemeinde foll gute Hirten, die allein die Schäflein mit dem in der Schrift gegründeten Wort Gottes zu 
weiden ſich befleißigen, zu feßen und zu entjepen haben. 

Alle Briefter over zum Gottespienfte beftimmte Berfonen follen den Menfchen mit gutem Beifpiele vosangehen, 
wie Chriſtus, unfer Grlöfer, gethan hat. Sie follen dagegen anſtändig unterhalten werben, und der Überfluß foll zur 
Unterflüßung armer nothvürftiger Menfchen, und zu dem gemeinen Nußen verwendet werben. 

u. Alfe weltlichen Fürſten, Graven, Herren, Ritter und Edlen follen auch reformirt werben, damit der arme 
Mann nicht gegen bie chriſtliche Freiheit fo Hoch von Ihnen befchwert werde. 

Den Seringern foll gegen die Flirſten und Herren, den Armen gegen bie Reichen zu gleichen fchleunigen recht⸗ 
lichen Austrägen verholfen werben. 

Alle, von den Fürften an bis auf den gemeinen Abel, die von dem heiligen Reiche ober desſelben Verwandten 
beiehnt find, follen, Jeder nach feiner Geburt, anfländig und ſtandesmäßig botirt werden. Dagegen follen fie dem h. 
tömifchen Reiche getreulich vorfeyn, bie Gehorſamen, die Srommen, die Wittwen und Waijen befchirmen, und bie 
Ungehorfamen und Böfen firafen. 

Ale Lehensleute follen dem römlfchen Kalfer ober ihren andern Lehensherren, weltlichen Reichsfürften, ehrlich 
and reblich dienen, die armen Unterthanen ohne weitere Beichwerbe fchügen und ſchirmen, und Jedermann zu Recht 
bulflich und räthlich ſeyn, auf daß ſich Niemand bellage, er fünne fein Recht finden. 

Alle Fürſten, Graven, Ritter, Edle und Knechte, fie mögen vom Reiche und Reichsfürften belehnt feyn ober 
nicht, follen ſich göttlich, chriſtlich, brüderlich und ehrlich Halten, daß Niemand durch fie unbilliger Weiſe befchwert 
werde. Sie follen auch das göttliche Wort und Recht vor aller Gewalt getreulich und nach all’ ihrem Vermoͤgen helfen 
Ihügen, ſchirmen und handhaben, damit es nicht mit Gewalt zerftört werbe, wie hievor geſchehen. 


in. Alle Städte, Communen und Gemeinden im h. Reiche, Feine ausgenommen, follen zu göttlichen und natürs 
lichen Rechten nach chriftlicher Freiheit reformirt und beitätigt werden. 

Wider die neue Reformation foll Niemand alte ober neue menſchliche Erbichtung einführen, damit der Eigennuß 
unterrudt,, dem Armen wie dem Reichen geholfen, auch brüberliche Cinigkeit erhalten werbe. 

Alle Bodenzinfe follen mit dem zwanzigfachen Betrage, aljo 1 Pfenning mit 20 abgelöst werben. 

Den Kaufleuten foll die Straße gefichert, und eine neue Orbnung gemacht werben, wie fie jede Wagre geben 
follen, damit man fich im Kaufe darnach richten Eönne, und der gemeine Ruben geforbert und gemehrt werbe. 


IV. Alle Doktoren, fie mögen geiftlichen oder weltlichen Standes fein, tollen in Feines Fürften Rath, auch an kei⸗ 
nem Gericht fitzen, zu reden, zu rathen ober zu handeln gelitten, fonbern ganz abgefchafft werben, auf daß biefelben 
Rh von Menfchengefegen auf die göttliche Schrift legen, und als gefchidtte Berfonen zum Prebigen berufen werben; 
denn es werben viele Perfonen durch ihre Verzögerungen und Ausflüchte verberbt. 

Damit das falferliche Recht dennoch nicht unterdrücht werde, follten auf jeder anerkannten hohen Schule oder Uni⸗ 
verfität drei Doktoren ber katferlichen Rechte beibehalten ober angeflellt werben. Wenn Fürflen oder andere Gerichte 
Rh bei ihnen Raths erholen, fo follen fie ihnen gemeinfchaftlich in Monatöfrift getrenen in den Rechten gegründeten 
Rath geben, damit einem Jeden möglichft bald zu Recht geholfen werbe. 

Weil die Doftoren nicht Erbdiener des Rechts, fonvern beſoldete Knechte find, die um Ihres eigenen Rubens 
willen lange anfhalten und langfam zu Ente rathen eder dienen, follen fie an feinem Gericht figen, Urthell zu machen 
eder auszufprechen. 

Weil öffentlich am Tage liegt, daß die Doftoren zwei Parteien oft zehn Jahre, auch mehr und weniger um ihres 
Gigennupes. willen berumzichen, weßwegen fie Stiefoiter und nicht rechte Erben des Rechts genannt werben können, 
tollen fie alle bei feinem Gericht gebraucht oder gelaflen werben. 

Wenn aber eine Herrfchaft oder Stadt je einen oder mehr Doftoren haben wollte, fo foll derfelbe in feinen Rath 
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wild und ungeregelt ſich felbft überlaffen blieben, und in dem unvermeiblichen, bald bevorftehenden Kampf 
mit dem Heete des fchwäbifchen Bundes aufgerichen werden mußten? " 





geſetzt, fondern allein in Rathfchlägen gebraucht werden. Den Richtern fieht es dann immer noch frei, ben gegebenen 
Rath zu mehren, zu mindern, ober zu befolgen. 


V. Es wäre gut, wenn fein Geweihter, er fel hohen ober nievern Standes, zu bes Reiche Rath, oder zu ande: 
ter weltlichen Bürften, Herren over Communen Rath beigezogen oder gebraucht würde. 

Denn durch der Welt Weisheit und Brauch werden fie verfinftert im Geifte Gottes, werben auch träge und ver: 
ſaumen den Dienft Gottes; und es ift fehr zu beforgen, die weltliche Ehre möchte fle verführen, daß fie dadurch bie 
Gnade Gottes, wenn fie die hätten, auch verlören. 

Kein Geweihter oder Gefalbter foll in ein weltlicdes Amt geſetzt, dazu benutzt ober gebraucht werden; denn welt: 
liche Ehre und Geiz verhindert fie am Dienfte Gottes, wie öffentlich am Tage liegt. 

Kein Geweihter oder Gefalbter foll zu einem.Rathe, Gerichte oder weltlichee Sachen gezogen oder genommen 
werben; denn baburch find fie zu Herren, und die Weltlichen von hohen und niedern Ständen zu Knechten geworben. 
Es find auch Edle und Uneble durch die Mönche ausgefogen und zu @äften ihres Guts gemacht worden, welches bil: 
liger auf fie, als auf vie Mönche geerbt haben follte. 

Zu dem Rathe der Geiftlichen wird nie ein weltlicyer zugezogen, fie aber find in allen weltlichen Mäthen die vor: 
nehmften und oberften gewefen. Dadurch und durch ihre Lift und Betrügerei find Viele zum Verderben bes Leibes, 
ber Seele und des Guts gebracht und verfürt wurden. Denn was ung Sünde ift, iſt ihnen recht gewefen, und was 
Ihnen unrecht und verboten tft, 3. B. Cheweiber zu nehmen, ifl uns recht gewefen. 


vi. Es wäre gut, wenn alle weltlichen Rechte im Reich, die bisher gebraucht worden find, abgefchafft und aufge⸗ 
hoben würden, und das göttliche und natürliche Recht, wie hievor und hernach bemerft wird, eingeführt würde. Da: 
burch Hatte ver Arme fo viel Zugang zum Recht, als der Höchite und Reichſte. 

Das kaiſerliche Rammergericht im 5. Reiche deutfcher Nation foll befegt werden mit fechszchn rechtſchaf⸗ 
fenen, unbejcholtenen Männern, nimlich zwei von Fürften, zwei von Graven und Herren, zwei von ber Ritterfchaft, 
drei von Reichsftäbten, drei von allen Fürftenftäbten Im Reiche, vier von allen Gommunen im Reiche; die follen einen 
Kammerrichter im Reiche aus dem Graven= oder Herrenflande zu erwählen haben. Aus ſolchen fechszehn Perfonen Ä 
folfen der Kläger und der Beklagte jeder einen Redner und einen Rathgeber erwählen und nehmen, der ihnen Ihre 
Sache verhandle. Die Berfonen, die zu diefem Kummergericht genommen werben, follen vorher wenigfiens 9 Jahre | 
bei Gericht gefeflen und gebraucht worden fein. 

Nach dem Kammergericht follen im 5. Reiche vier Hofgerichte errichtet werben, jebes auch mit ſechs zehn 
Perfonen befegt, nämlidy von Fürſten, Graven und Herren drei, von Rittern und Knechten drei, von den Reicheftäb- 
ten trei, von den Fürſtenſtädten drei, von allen Communen im Reiche vier ; die follen auch alle mit einander einen 
Herrn zu ihrem Hofrichter erwählen. Aus ihnen follen die Parteien ebenfalls Redner und Rathgeber nehmen, und 
ſolche Berfonen follen ehrbar, und vorher zu Rath und Gericht gefeflen fein. 

Unter ven vier Hofgerichten follen fein fechszchn Landgerichte, je vier einem Hofgerichte untergeordnet, | 
und jedes mit fehszehn Berfonen beſetzt, nämlich vier von Fürften, Graven und Herren, vier von Rittern und 
Kuechten, vier von allen Städten und vier von allen Communen. Jedes foll einen rittermäßigen Mann zum Land: 
richter wählen, und es foll obgefchriebener Maßen gehalten werben. 

Unter den ſechszehn Landgerichten jollen fein vierundfechszig Freigerichte, je vier einem Landgerichte 
untergeorbnet, und jedes ebenfalls mit ſechszehn Perfonen bejegt, nämlich vier von ven Reichsftäbten, vier von | 
dem Avel, vier von den Füritenftäbten und vier von allen Communen. Ein jedes foll einen vom Abel zum Freirichter | 
erwäühlen, und es full cbgefchriebener Maßen gehalten werben, doch dem Stabtgericht und gemeinen Landſchaften un: | 





—— 


ſchaͤdlich. 
Bon Stadt⸗ und Dorfgerichten mag appellirt werden an das nächſte Freigericht, doch nicht unter 10 Gulden, es 


betreffe denn Ehre oder Erbtheil. 
Bon den Freigerichten mag appellirt werben an das naͤchſte Landgericht, doch nicht unter 100 Gulven. 
Bon dem Landgericht mag appellirt werden an das nächfte Hofgericht, doch nicht unter 1000 Gulden. 
Bon dem Hofgericht mag appellirt werben an das Kammergericht, doch nicht unter 10,000 Gulden. 


vn. Es wäre gut, wenn alle Zölle, Geleit, Umgeld, Auffchläße, Steuer und Befchwerben, bie bisher allen: 
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Georg Truchſeß von Waldenburg hatte inzwiſchen den Aufruhr im Allgau und am Bodenſee mit 
blutiger Strenge wirklich gedaͤmpft, und zog nun in das Herzogthum Würtemberg, um auch dort bie 








halben im Gebrauch waren, abgeſchafft würden. ausgenommen, was als nothwendig anerkannt würde, damit ber EI: 
gennuß den gemeinen Nutzen nicht beſchwere. 

Es find fo viele Zölle bei geiftlichen und weltlichen Fürften, Graven, Herren, Rilten, Edeln, Präͤlaten, Mön: 
hen und Stäbten aufgefommen, ba dadurch alle Kaufmanshaͤndel befchwert werben, und ber gemeine Mann alle 
Waaren deſto theurer kaufen muß. 

Die zur Beforderung bes allgemeinen Nutzens, zur Erhaltung ver Brücken, Wege und Stege nothwendigen 
Zölle follen gegeben werben, und was übrig bleibt, zum gemeinen Nutzen hinterlegt werben. 


vo. Ale Straßen im beutfchen Reiche follen frei und ohne Zwang gehalten werben; Niemand foll gezwungen 
fein, Geleit zu bezahlen; denn die Bürften und Herren tragen es bergeflalt von bem römifchen Reiche zu Lehen. In 
welches Kürften ober Herrn Gebiet Jemand befchäbigt, ober ihm das Seinige genommen wird, das foll derſelbe Fürſt 
oder Herr gänzlich bezahlen. 

Alles Umgelb von Wein, Bier und Meth foll abgefchafft werden; es würde denn aus wichtigen Urfachen etwas 
Weniges beivilligt. 

IX. Steuer, Bebelofung ober andere Neuerungen follen aufgehcben werben; ausgenommen, dem römifchen Kal: 
fer fol feine Steuer, die in zehn Jahren einmal kommt, vorbehalten fein. 

x. Mle Münzen von Gold und Silber follen gebrochen und in ein Korn und Gewicht gebracht werben; doch ber 
Freiheiten und Rechte eines Jeden unbefchabet. 

Alle Bergwerfe, fie enthalten Gold, Silber, Duedfilber . Kupfer, Blei oder Anderes, follen ohne Ausnahme 
frei fein. 

Alles gefundene Gold, Silber, Blei und Kupfer foll von der Reichsfammer zu einem feiten Preife angenommen 
umb bezahlt werben. Mas von Kupfer gefunden wird, das Silber hält, das foll man nicht feigern, fonbern demfelben 
Silber zujeben,, damit man Dertlen, Heller, oder andere vergleichen Münze machen kann. Wenn man mit dem Blei 
abtreibt, fo findet ſich das Silber felbft, ohne befondere Mühe. Was aber von Kupfer oder Blei gefunden wird, das 
nicht viel Silber hielte, das mag man feigern und fonft verfaufen. 

Es find viel neue Münzherren aufgeflanden, wodurch die alte gute Münze verſchwunden, und geringhaltige 
Münze von großem Nominalwerth entflanden if. Es wäre gut, wenn man berfelben Freiheit und Herfommen unter: 
fuchte, und denen, die nicht alten rechten Grund Breiheit haben, das Münzen nieterlegte. Die alten Münzherren 
ſollen, fo weit e8 nothwenbig ıft, belafien werben, und in den Reichsmüngen, wie die angelegt werben, ihren Münz- 
vortbeil oder Schlagfak haben. Auf die eine Seite foll ver Neichtadler, auf die andere de? Münzherrn Wappen ge: 
prügt werden. 

Wenn zwanzig ober einundzmwanzig Muͤnzſchmieden im Reiche angelegt würden, wäre es genug; bie müßten bei 
gefchinorenem Eid und Strafe des Berbrennens ein Kom und Gewicht an Silber und Gold durch das ganze Reid 
müngen, damit ber gemeine Dann in der Münze unbetrogen bliebe. Diefe Dünzfchmieden folfen nach Gelegenheit ver 
Länter und Raufmannshänbel angeordnet werten. Sie fellen unter Deftreih, Baiern, Schwaben, Sranfen, Ober: 
rheinſtrom vertheilt werben. 

Keiner foll eine Dünze verfchlechtern, bei der Strafe des Derbrennens, fonbern die Gold: und Silbermünzen In 
bie beflätigten Münzſchmieden ſchicken, wo fie ihm nach der Saßung, ober wie jebe Münze gemünzt wird, bezahlt 
werben foll, außer fie wäre zu gering over auf andere Art verfülfcht. An den Orten follen 64 Kreuzer einen Gulben 
an Geld gelten. Die Heller follen Ortlich, die Pfenninge Heller genannt werben. Die Oefterreicher und Straßbur: 
ger, bie zwei Pfenninge gelten, follen Pfenninge genannt werben, die andern neuen Silbermünzen Gulden, halbe 
Gulden, Orte (Y, Gulden), und halbe Orte. 

x1. Der große Nachtheil ver Armen im Kaufen und Verfaufen foll bebacht, und im Reich Sin Maaß, Eine Elfe, 
Ein Fuder, gleiches Gewicht, Eine Länge der Tücher und Barchente und aller anderen Waaren aufgerichtet werben. 

Daraus folgt, daß alle Spezereien und Anderes, das nad) dem Gentner verfauft wird, ein gleiches Gewicht ha⸗ 
ben. Was aber von Spezerei dem Pfund nach verfauft wird, foll troyiſch Gewicht haben. 

Was von Gold, Silber, Perlen oder vergleichen verkauft ober gefauft wirb, foll mit Fleinem Gewicht, wie vor: 


mals, gewährt werben. 
Wirtp’s Geſchichte der Deutſchen. Ir BR. 18 
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Empörung der Bauern zu bewältigen. Am 12. Mai 1525 fchlug er gegen bie mürtembergifchen und 
Schwarzwälder Haufen, welche zu einem Heere von mehr ald 25,000 Mann angewachſen waren, bei 
Böhlingen die entſcheidende Feldſchlacht. Kriegskunft und Mannszucht flegten, 6000 Bauern Tagen er⸗ 
ſchlagen auf vem Wahlplag, und alle Übrigen entflohen: nirgends zeigte ſich mehr ein Widerſtand, und 
Würtemberg, einer ver Hauptherde der politiichen Gährung, ging in dumpfe Ruhe über. Nun zug dab 
tächende Bundesheer gen Weinäberg, und plünberte und verbrannte die Stabt. Alsdann erfolgte die 
Bereinigung der Streitfräfte Waldburgs und ded Kurfürften von der Pfalz ohnweit Neckarulm. 
Inzwifchen zog ber helle Obenwälber und ber fränftfche Haufe der Bauern ordnungs⸗ muth« und 
troſtlos umher, fein Schidfal ahnend, Goͤtz von Berlichingen aber fand Gelegenheit, feine erzwungene 
Verbindung mit den unlenkſamen Banatikern aufzugeben. Bei Königähofen traf endlich dad vereinigte 
Heer der Fürften auf jene revolutionären Streitkräfte, die Schlacht begann und endigte wie jene bei Boͤh⸗ 
lingen. Mehrere Taufend Bauern wurden getöbtet, unb bie Übrigen zerftreuten fich. Eine ſtarke Schaar, 
welche von Würzburg aus ver Mannfchaft bei Königshofen zu Hülfe gefendet worden war, wurde in ber 
Gegend von Sulzdorf durch die Waloburgifchen Reiter angegriffen und ebenfalls vollſtändig gefchlagen. 





Das Weinfuder, ein Biertel und eine Maaß follen allenthalben gleich fein; aber die Maaß von Bier, Meth und 
vergleichen foll um ein Piertel größer fein. 

Korn, Walzen, Erbfen, Linfen, Kichern, follen ein Meß haben geſtrichen; aber die rauhe Frucht foll mit dem⸗ 
felben Meß gehauft gewährt werben. 

Ale fetten Waaren follen mit der Bier: ober Meth : Maaf verfauft werben ; welche aber dem Geniner nach ver: 
fauft werben, die foll man mit dem großen Gewicht wägen. 


x. Die großen Handelegefellfchaften follen aufgehoben werben; denn Arme und Reiche werben dadurch, daß 
fie alle Waaren nach Ihrem Gefallen tariren, übervortheilt. 

Menn eine Gefellfchaft zufammenlegen oder einer allein handeln wollte, fo foll das Betriebs: Kapital nicht über 
10,000 fl. betragen; wenn befannt wird, daß einer mehr im Handel ſtecken habe, fo foll das Hauptgut und die Häljte 
beflen, was er über bie beftimmte Summe umtreibt, für bie Reichsfammer eingezogen werben. 

Welcher Kaufberr über bie 10,000 Gulden einen Ucberfchuß an Geld hat, der kann Anbern, wenn er will, leihen 
und evangelifch helfen. 

Wenn ein Kaufmann Über feinen Handlungsfond einen Ueberſchuß an Gelb hat, fo kann er es bei vem Magiitrat | 
hinterlegen und jährlich vier vom Hundert nehmen. Die Rathsherren follen das Geld dann grmen Männern gegen | 
Berficherung leihen und fünf vom Hımdert nehmen. Dadurch würden gefchickte arme Männer zur befleren Betreibung 
ihres Gewerbes unterftüßt. 

Alle Selvwechslergefchäfte follen bei ſchwerer Strafe verboten werben. 

Es foll eine Ordnung unter den großen Hanfen, bie im Großen handeln, gemacht werten, damit bie Fleinern 
Kaufleute auch bleiben und ihre Nahrung befommen möchten. 

Den Krämern in Stäbten,, die mancherlei Waaren feil haben, foll nur ine Waare zugelaflen werben. 

Ferner foll auch Fein gebotener Adeliger in Zukunft einem geiftlihen Fürſten und Prülaten mit Lehenfchaft vers 
bunden, und bie von Geiſtlichen zu Lchen gegebenen Güter follen wieder frei fein. Aber die weltlichen Lehen follen ven 
ben weltlichen Herren empfangen und getragen werben, wie fich gebührt, ohne Befchtwerde der Trüger. Die Lehens. | 
herren follen aud dem Lehenträger die Güter ſchützen und vertheibigen helfen. Wenn aber die Lehensherren fich wel: | 
gerten, dieß zu thun, fo fullen die Güter dem Lehenträger freieigen bleiben. | 

Schließlich follen alle Bündniſſe der Fürſten, Herren und Staͤdte aufgehoben, und allein der faiferlirhe Schirm 
und Frieden gehalten werben, ohne alles Geleit oder Befchwerbe ; alle deßhalben gemachten Verfchreibungen ſollen | 
ungültig fein, und feine dergleichen je wieder aufgerichtet werben, bei Nerluft aller Freiheiten, Lchen und Regalien. 

Alle im Reich, auch Fremde aus andern KRönigreichen, fellen frei und ficher wandern fünnen zu Roß, Wagen, 
Waſſer oder zu Buß, und zu feinem Geleit oder andern Abgaben weder von Ihrem Leib noch Gut gezwungen werden, 
damit der arme Mann und der gemeine Nupen feinen Fortgang habe. Amen. 
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An 7. Juni 1525 rüdten die Sieger in Würzburg ein, und von bort, verftärft Durch Zuzüge des Mark⸗ 
grafen von Brandenburg, in dad Bambergiſche. Allenthalben in Franken und Schwaben wurde ber 
| Aufitand ver Bauern erbrüdt, und ba ein Gleiches im Elſaß durch den Herzog von Lothringen gefchehen 
war, fo hatte die große politiiche Bewegung in Oberbeutfchland erfolglos geendet. 
| Wenn es audy nicht übermäßige materielle Bebrüdung, wenn es gerade nicht Noth und Elend 
maren, welche bie Landleute zur Ergreifung der Waffen beftimmten, fo hätten welfe Staatdmänner ober 
Reglerungdhäupter aus dem ungeheuern Ereigniß gleichwohl gewiffe Lehren abziehen follen. In mancher 
Beziehung waren die Befchwerven ver Bauern gerecht, nad) mehr ald einem Geftchtöpunft ihre reforma⸗ 
torifchen Berfaffungd-Entwürfe fehr verfländig und zwedimäßig. Was ihnen nicht vergönnt war, auszu⸗ 
führen, hätten darum wohlwollende Regierungen nunmehr aus eigenem Antrieb Ind Werk fehen, die Vor⸗ 
fchläge der politifchen Reformer, fo weit fle erfprießlich waren, jebt ihrerfeit3 bereitwillig einführen follen. 
Do von einer foldhen einſichtsvollen Politik wollten die Fürſten nichts willen. Eine zweite Pflicht der 
Machthaber nad) der Dämpfung des Aufruhrs war “Milde gegen die Beflegten, Mäßigung in der wieber- 
errungenen Bewalt. Hatten die Bauern auch nicht überall Recht, fo waren ihre Forderungen doch zu⸗ 
weilen fehr billig, und vergingen fie fich audy bis zur blutigen Nachfucht, zum greuelvollen Plünvern und 
Brennen, fo durften weife Regierungen gleichwohl die Rohheit ver Rachſucht nicht nachahmen, alfo un» 
befchabet des richterlichen Ernſtes die Neprefliond-Maaßregeln nicht übertreiben. Leider geſchah aber auch 
dleß; denn Folter und Henkersbeil wütheten auf eine Welfe, welche mit der Nothwendigkeit fich nicht mehr | 
entſchuldigen ließ. 
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Ausbrud) der politifchen Gährung in Sachſen. 
| (Dad Jahr 1525.) 


gewendet, und zu Mühlhaufen in Thüringen feinen Aufenthalt genommen. Es ging ſchon ein Jahr vors 
her dad Gerücht, daß derſelbe in jener Stabt ſich niederlafien wolle, und Dr. Martin Luther erließ deß⸗ 
Halb ein Schreiben an den Rath und die Gemeinde, ſich vor Thomas zu hüten. Letzterer hatte jedoch 
während ſeines Aufenthaltes in Alftett fo viele Verbindungen in Mühlhaufen angeknüpft und fpäter fo 
| eifrig unterhalten, daß er bei feiner Zurückkehr nach Sachen von der Gemeinde in Mühlbaufen wirklich 
' zu ihrem Prebiger erwählt wurde. Der Math ver Stadt wollte die Warnung Luthers zwar beachten, und 
Münger nicht ald Prediger anerkennen; allein auf Anftiften des Schwärmerd empoͤrte ſich das Volk, ent» 
feste den Rath, und jagte einen Theil desſelben aus der Stadt. Un die Stelle der vertriebenen Ver⸗ 
waltung warb eine neue aus Anhängern der Gütergemeinfchaft eingefeßt, und von ihr Dünger nicht nur 
als Prediger beftätiget, fondern auch zum Oberhaupt ver ſtaͤdtiſchen Hegierung ernannt. Thomas verband 
fich jest mit einem zweiten Banatifer, dem ſchon erwähnten Prebiger Pfeiffer, einem geweſenen Mönch, 





Thomas Münger hatte ſich Im Jaht 1525 von Waldöhut in Oberbeutfchland wieder nad; Sachſen 
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und führte fofort in Mühlhaufen dad Meich Gottes und die Gütergemeinjchaft ein. Dünger faß in ver 
heiligen Gemeinde als der Vertraute des Herrn zu Gericht, und gab feine Michterfprüche nicht nach dem 
einfältigen Menfchenverftand, fondern nach unmittelbarer Offenbarung Gottes 1). In Mühlhaufen war 
ein reiches Stift der Johanniter mit großen Einkünften, im Johanniterhofe feste fich denn Thomas ein: 
gleichzeitig erging an die Meichen ber Befehl ihr Vermögen mit dem Volk zu thellen, und wer es gut 
willig nicht herausgeben wollte, dem wurbe es mit Gewalt abgenommen 2). Dem niedern Volk gefiel biefe 
neue Einrichtung ſehr wohl: denn es ftellte ſofort alle Arbeit ein, und wer Kleider oder Nahrung be 
bürftig war, wandte ſich nur an den Propheten Thomas, ald Verwalter des gemeinfchaftlichen Vermögens. 
Der Auf von der Glüdfeligkeit in Mühlhaufen verbreitete fich bald in der Nachbarfchaft, und dad Land- 
volk firdmte maſſenweiſe nad der Stapt, um reich zu werben 9). 

Alsdann erlieh Muntzer Aufforberungen an die Bergleute im Mandfelvifchen zur Vertreibung ber 
Fürften Y; Pfelffer Hingegen rückte mit bewaffneten Schaaren gegen Eiefeld, und plünderte Schlöffer wie 
Kirchen. "Da er mit großer Beute zurücktehrte, fo warb die Habgier der fanatifirten Maffen immer größer. 
Bon dem guten Erfolg angelodt, brachen nun auch die Bauern von Frankenhauſen im Gebiete der Grafen 
von Mandfeld und Stollberg ein, und plünherten vetſchiedene Schlöffer aus. 

Während diefe Borfälle den Zorn Dr. Martin Luthers auf das heftigſte aufregten, trafen auch bie 
Nachrichten aus Schwaben und Franken in Sachſen ein, daß die Bauern bortfelbft zum Durchführung 
ihrer zwoͤlf Artikel vie Waffen ergriffen haben, und über 40,000 Mann ſtark zu Belve lagen. Brachte 


1) Hiſtoria Thome Münpers, des Anfengers der Düringifchen Aufruhr, feer nlıplich zu Iefen. Philipp Melanch⸗ 
thon. Diefer Bericht, welcher in ven Werfen Lnthers, Jenenſer Ausgabe, Th. II, fol. 128 In tergo u. figd. fteht, 
iſt eine Hauptquelle des gegenwärtigen Hauptflüds. Bezüglich auf obige Stelle im Tert Heißt es In jener Erzählung: 
Vnd das er (Thomas Münger) in allen Spielen were, Gieng er auch mit zu Naht, Vnd gab für, Mecht zu ſprechen 
mus durch offenbarung von Gott, und durch die Bibel gefchehen. Alfo was jm gefiel, forach man zu Recht, Vnd man 
hielts alfo fonderlich Gottes befehl. 

2) Gr leret auch, das alle Güter gemein folten fein, wie in Actis Apostolorum gefchrieben flehet, Das fie die 
Güter zufamen gethan haben. Damit macht er den Pöfel fo mutwillig, das fie nicht mehr arbeiten wolten, ſondern 
wo ein Kom oder Tuch von nöten war, gieng er zu eim reichen, wo er wolt, fobberts aus Chriftlichem rechten, denn 
denn Chriftus wolt, man folte teilen mit den dürfftigen, Wo denn ein reicher nicht willig gab, was man fobbert, name 
man es jme mit gewalt. Dis gefrhahe von vielen, Auch theten es die, fo bey Thoma woneten im Johanniter bofe. 
Solchen mutwillen treib Thomas, vnd mehret teglich, Vnd drewet allen Fürften in ver Nachbarfchafft,, das er fie wolt 
bemütigen. 

s 3) Das treib er faſt ein Jar lang, bis in das M. D. XXV. jar, da die Bawrſchafft in Schwaben und Francken 
ch erregt. 

Da meinet Thomas er wolt das flündlin treffen, Die Fürften weren erfchroden, ber Abel verjagt, hie Bawren 
wirrden das Feld behalten, Vnd wolt auch im Spiel fein, vnd fein Reformation anfahen, Und lieffe ſich Hören in pre 
bigen, bie zeit were komen, Er wolt fehler zu feld ziehen, gos Büchfen im Yarfüfler Chor, Es lieffen auch das Land: 
volck mit Hauffen gen Mülhaufen,, wolten alle Reich werben. 

*) Darauf fehrieb er dem Berdvold zu Mangfeld ein feer Teufeltfchen Brief, Das fie folten auff die Fürſten 
ſchlahen wie auff den Ambos Nimroth, Binck, Band. [Hiſtoria Thome Münpers ıc. Siehe oben Anm. 1.] 

Der Brief Müngers an die Mansfelvifchen Bergleute, deſſen in der Berichterflattung hier gedacht wirb, Tautete 
alfo: „Laſſet euer Schwert nicht Falt werben von Blut, ſchmiedet Pinkepank auf vem Ambos Nimrod, werft ihm ven 
Thurm zu Boden: es iſt nicht möglich, weil fie leben (vie Fürften), daß ihr der menfchlichen Furcht follt los werben. 
Man fann euch von Gott nicht fagen, bieweil fie über euch regieren. Dran, bran, dran! Gott geht euch vor, folget! 

Thomas Münker mit dem Schwert Gldeonis.“ 
. [Real TH XVI, Sp. 150.] 
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| fon folche Borfchaft großen Schreden hervor, ſo verbreiteten tie Gerüchte von dem Brennen, bem 
| | Plündern und ber blutigen Rachfucht der Daucrn, welche natürlich noch übertrieben fein mochten, vollends 
| Entfehen, Luther insbeſondre wurde fichtbar ergriffen, ihm fchrieben bötwillige Feinde die Urfache deö 
Unheils zu, fein Elarer Nick zeigte Ihm die ſchreckliche Gefahr der Ereigniffe für die Neformation, und er 
erhob darum jet feine Stimme mit glühender Leidenfchaft und nieberfchmetternder Stärke gegen die Fana⸗ 
tifer. In der Schrift wider bie räuberifchen und mörberifchen Bauern ergoß et feine volle Entrüflung über 
Thomas Münger und andere Berführer des Volkes, griff aber zugleich die Landleute felbft an. „Im 
vorigen Büchlein“, erklärte ver Neformator, „durfte ich noch nicht aburtheilen, weil fich Die Unzufrievenen 
zu Recht und beſſern Unterricht erboten Hatten; aber ehe ich mich umbfehe, Bahren fie fort, und greiffen 
mit der Sauft brein, rauben, toben, und thun wie die rafenden Hunde! Dann fordert er die Behörben 
und alle Breunde der Ordnung zum Kampf wider die Aufrührer auf, und verfpracdh ſogat einem Jeden 
die Seligkeit, welcher in ſolchem Streite das Leben verlieren würde 8). 
Auf die Bewegung in Schwaben und Franken konnte die Schrift Luthers freilich keinen Einfluß 
ı äuffern, weil dort der Aufruhr im Weſentlichen ſchon ohne Zuthun des Reformators beſiegt worden war; 
dagegen brachte ſie in Norddeutſchland eine entſcheldende Wirkung hervor. Der Kurfürſt Johann und der 
Herzog Georg von Sachſen, der Landgraf von Heſſen und der Herzog von Braunſchweig rüſteten, um 
auch in jener Gegend die Fanatiker mit den Waffen zur Ruhe zu verweiſen. Thomas Müntzer, in der 
Meinung, daß ganz Sachſen und Thüringen zum Aufſtand reif ſei, und in der Hoffnung, daß die fraͤn⸗ 
Eifchen Bauern näher gegen Thüringen vorrüden würden, zog mit 300 Mann von Mühlhauſen nach 
Branfenhaufen, dem Hauptfig der unzufriebenen Landleute. Mittlerweile hatten die Bauern In der Graf⸗ 
haft Mansfeld zu den Waffen gegriffen, und ihre Standesgenoſſen in der Umgegend folgten dem Beiſpiel. 
Schon wollte Münter dieß benügen, um von Branfenhaufen aufzubredhen, und alled Land in revolutios 
nären Zufland zu verfegen, als der Stand ver Sache fich plöglich änderte. Graf Albrecht von Mansfeld 
) hatte ſich nämlich dutch die Empörung feiner Bauern nicht einfchüchtern Iafien, ſondern mit 60 Pferden 
ı den Aufitand angegriffen. Da er vollflommen fiegreich ward, und 200 Bauern töbtete, fo geriethen die 
Anhänger Müngerd in Brankenhaufen fo fehr in Schreien, daß ſie den befchloffenen Aufbruch unter 
lichen, und vorerft den Aufftand des Landvolks in Maffe abwarten wollten. Dadurch erhielten ver Kurs 
: fürft und der Herzog Georg von Sachſen, der Landgraf von Heſſen und ber Herzog ‚Heinrich von Braun 
ſchweig Zeit, ihre Rüftungen zu vollenden, und fo rückten fle denn mit ihren Reifigen gen Frankenhauſen 
an. Die Fürften hatten nut 1500 Heiter und wenig Fußvolk, während die Bauern 8000 Mann zähl- 
ten; dafür fehlte ed ven legtern an Reiterei, Waffen-Uebung, und fogar an einem geſchickten Anführer. 
ı Um fich gegen die feindliche Reiterei einigermaßen zu fchügen, führte das Landvolk eine Wagenburg um 
| ſich auf. 
Sachkenner bemerkten auf den erflen Blick, daß die zufammengerotteten Bauern der Vertheidigung 
gegen eine geregelte Waffenmacht gänzlich unfähig felen; bie Bürften verfuchten darum vor dem Angriff 
| erft die Güte, und ermahnten durch einen Abgeorbneten zur Niederlegung der Waffen und Auslieferung 


— nn — 





5) Luther wider bie reubiſchen und morbifchen Bawren [L. W. Jen. Ausg. fol. 125 in tergo]: Darumb lieben 
Herrn löfet hie, rettet bie, Helffet bie, erbarmet euch der armen Leute, Steche, fchlahe, würge hie, wer da fann. 
Bleibeſtu darlıber tod, wol bir, Seliglichern Tob fanftu nimermehr vberfomen, Denn bu flirbft in geherfam göttliches 
Worts und befehle Roma. 13. und im dienſt der liebe deinen Nechften zu reiten aus ver Hellen vnd Teufels banden. 
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der Nähelöführer. Ueber bie Bauern hatte fi) augenfcheinlich Furcht verbreitet, und fle waren daher 
einem Vergleich nicht abgeneigt: da ergriff jedoch Thomas Münter dad Wort, und fuchte durch feine 
Mede dad Vertrauen feiner Anhänger wieder zu beleben. Zuerft ſchilderte ex die Verſchwendung, die Ty⸗ 
rannel, fowie die Unfähigkeit der Fürſten zu einer rechten Staatöverwaltung, und damit verband er die 
Aufforderung, eine fo untũchtige Obrigkeit zu vertilgen 9). Anbelangend die ſchlechte Rüftung und Kampf 


fähigkeit deö Landvolkes verwies er auf die Macht Gottes, der auch den Ungeübten den Sieg verleihen |. 


koͤnne ). Nachdem dieſe rhetorifche Figur mit Hinwelfung auf Vibelftellen unterftügt worden war, bes 
theuerte Dünger die Unterflügung Gottes: denn er habe von dem Herrn felbft mündlich den Aufttag er 
halten, alle Stände zu reformiren 8). 

Tiefer unglüdfelige Wahn ver Verrücktheit gereichte zum Verderben der irre geleiteten Zandleute: 
denn biefe glaubten ihrem fchwachen Propheten, und ein Zufall diente nody dazu, fie in ihrer Vollendung 
zu beftärfen. Ihre Sahne war nämlich mit einem Megenbogen bemals, dem Sinnbild, daß auf trübe 
Zeiten beſſere kommen follen. Während nun Dünger fprach, und fo beſtimmt den Beiſtand Gottes zu⸗ 
füherte, zeigte fih ein Megenbogen am Himmel. Dieß hielten bie fanatifirten Bauern für ein Zeichen 
Gottes, und nun glaubten fie fteif und feft, daß fie durch ein Wunder den Sieg über die Fürſten erlangen 
würben. Der Antrag ber legtern wurde alfo zurückgewiefen. Jetzt hielt ver Landgraf von Heflen eine An- 
rede an die vereinigte Kriegsmacht ver Fürſten, um fie zur Tapferkeit anzujpornen. Er bemerkte zuerft, 
daß man bie Güte mit den Aufrührern verfucht, doch Eein Gehör gefunden Habe: deßhalb müfle das 
Schwert gebraucht werben 9). Der Landgraf entwickelte ſodann, daß daß Landvolk keineswegs übermäßlz 
nit Abgaben befchwert ſei, und daß dasſelbe vielmehr bei geringem Zins im Zuftand einer gewiſſen Wohl⸗ 





6) Mas find aber bie Fürſten? Sie find nichts deun Tyrannen, ſchinden die Leute, unfer Blut und ſchweis ven | 


täun fie mis hoffieren, mit unnügem pracht, mit Huren und Buben. Es hat Gott geboten in Deuteronomio, 3 fo 
ber König nicht viel Pferd bei ih haben, vnd ein groffen Pracht füren, Auch fol ein König das Geſetzbuch in henden 
teglich haben. 

Was thun aber unfere Fürften? Sie nemen fich des Regiments nicht an, Hören die armen Leute nicht, fprechen 
nicht Recht, Halten die Straßen nicht rein, Wehren nicht Mord und Raub, Straffen keiu frevel und mutwilfe, Ber: 
teldingen nicht Widwen und Walfen, Helffen nicht den armen zu Recht, Schaffen nicht das bie Jungen recht erzogen 
würden zu guten fitten, Fördern nicht Gottesbienft, fo doch vmb foldyer vrſach willen Gott Oberfeit eingefegt hat, 
Sondern verderben allein die Armen je mehr und mehr mit newen befchwerden. Brauchen jre macht nicht zu erhaltung 
Friedens, fondern zu eigenem trotz, Das je einer feinem Nachbarn ſtarck genug ſey, Verberben Land und Leute mil 
unnötigen Kriegen, raubeı, brennen, morben, Das find die Fürftlichen Tugend, damit fie jgund umbgehen. Sr folt 
nicht gebenden, das Gott Ienger folchs leiden wolle, Denn wie er bie Cananeos vertilget Hat, fo wird er auch biele 
Fürſten verlilgen. 


7) Es {ft nicht wunder, das Gott wenigen vnd ungerüften Leuten Sieg gebe, wider viel taufent, Denn Geben 
mit wenig Leuten, Jonathan mit ſeim einigen Knaben viel taufent gefchlegen haben, Dauid vngerüſt ven grofien Go 
Hat vmbbracht. 


8) Darüber weis Ich gewislich, Das Gott uns helffen wird, und uns Sieg geben, Denn er bat mir mänd: 
lich folch$ zugefagt und befohlen, Das ich alle Stende fol reformiren. 


9) Lieben Freunde, Ir fehet die armen Leute für euch, wider bie jr gefürt fein, jrem vngehorſam vnd freuel zu 
wehren. Nu hat die Fürſten erbarmet jres Elendes, Vnd haben wir mit jnen laflen handeln, das fie abzögen, fich er⸗ 
geben, und die Geubtleute vberantworten. Auff ſolchs geben fie fein Antwort, vnd rüften fich zu fchlahen, fo foddert 
es die groffe not dagegen, das wir uns wehren. Drumb vermane ich euch, das jr fie ritterlich angreift, vnd den trew⸗ 
Iofen Bösrwichtern und Moͤrdern wehret. 
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habenheit ſich befinde 10). Auch die Vorwürfe über Bernachläffigung der öffentlichen Sicherheit, ver 
Mechtöpflege u. |. w. erflärte ner Bürft von Heflen für grundlos 11). „Wenn aber auch die Obrigkeit ſich 
Fehler zu Schulden kommen laſſe,“ lautete der Schluß ber Diebe, „fo ſtehe e8 dem Volke dennoch nicht 
zu, durch Aufruhr eigenmächtig fih Abhülfe zu verfchuffen* 12). Dean ſteht, daß die Theorie Luthers ge 
wirkt Hatte, und namentlich mit großer Klarheit und MWohfgefälligkeit in den Geift ver Großen überge- 
| gongen war. | 
ALS der Landgraf gefprochen Hatte, wurde burch die Trommeten das Zeichen zum Angriff gegeben. 
Eine Salve der Geſchütze eröffnete den Kampf, und ihr folgte das Einhauen ber Reiter; aber die erleuch« 
| teten Bauern und ihr angehauchter ober infpirirter Prophet flimmten flatt der Gegenwehr eine Hymne an, 
| und riefen bie Hülfe des Heiligen Geiſtes herbei 13), Thomas Dünger war alfo wirklich jo albern, daß 
| er den Angriff ber fürftlichen Waffengewalt bloß mit Wundern zurüczufchlagen hoffte. Sein ſchwacher 
' Berftand muß allerdings Mitleiven einflößen; allein auf der andern Seite fällt ed ungemein ſchmerzlich, 
daß baburch fo viele Menfchen ins Elend geftürzt wurben. Thomas Hatte die Gegner noch dadurch fehr 
| gereist, daß er einen Jüngling von Abel, ven einzigen Sohn eined Greiſes, welcher der Unterhandlung 
| ober ber Überredung wegen in dad Lager der Bauern gekommen war, gegen ben Kriegsgebrauch nieder» 
j flogen ließ 19). Auch vie Reiſigen der Kürften wurden daher von Zorn entbrannt, und richteten ein furcht⸗ 
bares Blutbad an. Bon Seite der Bauern dachte Niemand an Gegenwehr; ald vie fürftlichen Meiter die 
| Wagenburg durchbrochen hatten, fo etgriff der ganze Haufe vielmehr die Flucht. Erft am Buß des Berges, 
| auf deſſen Höhe dad Lager ber Lanbleute ſich befand, Ieiftete eine Heine Schaar derfelben den Gegnern 
 Widerftand; allen fie wurde fogleich vernichtet. | 
Leider wußten auch bier die Fürſten die Pflichten der Menfchlichkeit gegen bie Ueberwundenen nicht 
gebührend zu beachten. Die Bauern dachten an nichts mehr, als durch ellige Blucht ihr Lehen zu tetten; 





10) Aber jedermann acht fein befchwerben am größten, Was tagegen ander Leute Tefven, will niemand ermeſſen. 
Die Barren geben geringe Zins, darumb ſitzen fie fidher, mügen Weib und Kind erneeren, mügen Kinder zu Zucht 
vnd Ghre erziehen. Solch ficherheit zu unterhalten, werben jre Zins angelegt, Sag mir, wen kompt ber gröſſte nuß 
tarans? Den Bnterthanen, Darumb find jre Klagen nichtig. 

11) Denn es ift je erbicht und erlogen, das wir nicht gemeinen Landsfrieden halten. das wir nicht die Gericht be: 
ftellen, Nord ond rauberey in Lentern nicht wehren, Denn wir nach onferm vermügen, geukchien find frierlich Regi⸗ 
ment zu erhalten. Nu ift je gering die Bürde, die die Bnterthan an Gelt oder Zins tragen, gegen der Serge vnd 
mühe bie wir tragen. 

12) Ich rede ſolchs nicht darumb, das ich mich als ein Fürſt ſchmücke, Vnd der Bawren fache arg mache, Son⸗ 
ven es iſt die ganke warhelt. Ich weis wol, das wir offt ftrefflich find. Denn wir Menfchen find, und ung offt ver: 
greifen, Dennoch fol man darumb nicht Aufruhr anrichten. Es gebeut Gott Oberfeit zu ehren. 

Sie Flagen aber, das man jn nicht geftatten wolle das Guangelium zu hören, Dennody fol man darumb nicht 
Auffeuhr anrichten. Denn wie Chriftus Petro verboten bat zu fechten, So fol ein jeder, was er gleubt, verantworten 
für fich felbs, Wil in Oberfeit darob töbten, fol ers leiden, vnd fol nicht zum Schwert greiffen,, und ander Leute erre: 
gen, in mit gewelt zu retten. Chriſtus hat ober Petro, da er fechten wolt, ein fchredlich Vrteil gefcllet, Das er des 
tedes fchüldig fey, Wer das Schwert nimpt, fol mit dem Schwert vmbkomen, ſpricht Chriftus, Vnd bat ſich felbs 
ans Creutz henden laſſen. Alfo Ift Auffruhr wider das Gebot und Crempel Chriſti. ” 

25) Die armen Leute aber ftunden da vnd fungen, Nu bitten wir ben heiligen Geiſt, gleich als weren ſie wahn⸗ 
finnig, ſchickten fich weder zur wehr noch zur Flucht, Viel auch tröften ſich der grofien zufag Thome, das Gott hülff 
vom Himel erzeigen würde, Diewell Thomas gefagt hette, Er wolt alle ſchüſſe in die Ermel faflen. 

15) Hiſtoria Thome Münker ıc. fol. 129 in tergo. 
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aber obgleich fie gar keinen Verſuch der Vertheidigung machten, und in Feiner Weiſe mehr geführlid 
waren, fo wurden doch an 5000 Dann niebergemadyt. Man Hatte damals felbft im Volk eine Hohe Meie | 
nung von ben Tugenden der fächftfchen Fürften, und bei dem Auffland in Franken war die Rede davon, 
ob man fich nicht in den Schuß berfelben begeben wolle; indeſſen bei der thüringifchen Empörung bes 
währten fie jene Figenfchaften keineswegs. Auch nad) ber Zerftreuung der Bauern wurbe eine Verfolgung 
eingeleitet, welche das rechte Maaß ver Strenge bei weiten überfchritt, und zur Graufamfeit audartete. 
Nach der Befegung des Fleckens Frankenhauſen mathten die Kürften 300 Gefangene, und hiefe wurden 
ſaͤmmtlich entbauptet. Es wurde alfo nicht im mindeften berüdjichtiget, daß bie unglüdlichen Landlente 
nur Verführte und Gelfteöverwirrte waren, teren Zurechnungs⸗Fähigkeit fogar in Zweifel gezogen wer- 
den konnte. 

Der Anftifter des Iammers, Thomas Dünger, mußte den Kelch ver Leiden in feiner ganzen Bitter» 
feit often. Es war Ihm gelungen, zu entflichen, und in Frankenhauſen fich zu verbergen. Durch Zufall 
ward er aber im Vett entdeckt, und gefangen genommen. Dan führte ihn gebunden nach dem Mans⸗ 
feldiſchen Schloß Heldrungen, und unterwarf ihn dort einer harten Behandlung. Anfangs beftand Tho⸗ 
mas auf der Nechtmäßigkelt feiner Handlungen; al8 man jedoch die Martern ber Folter furchtbar fleigerte, 
bereute er fcheinbar oder aufrichtig feine Unternehmungen. Der Schmerz preßte ihm felbft die Namhaft⸗ 
machung feiner Verbündeten in Alftett und Mühlhaufen ab. Auch das Geftänpniß wurde abgelegt, daß 
man vie Gleichheit aller Chriften einführen und alle Fürſten, welche widerſtehen, vertreiben ober ermorven 
wollte 15). Thomas Münger warb übrigens mit feinem Genoſſen Pfelffer ebenfalls enthauptet. Vor der 
Hinrichtung fchrieb er noch einen Brief an den Rath und die Gemeinde Mühlhaufen, worin er von weis 
terer Empörung abmahnte 19). Härter ald der Tod durch Henkershand mag dem unglüdlidhen Mann bad 
Bewußtſein gemwefen fein, daß der Glaube an großen Beruf, die tiefe Ueberzeugung, mit Gott ſelbſt in 
unmittelbarer Verbindung zu ftehen, und ald Werkzeug desſelben im entfcheidenden Augenblick durch ein 
Wunder Beiftand der Allmacht zu erhalten, daß, fage ich, folches fefte Vertrauen eitel Schein, Trug und 
Täufchung war. Es ift eined der größten Unvollfommenheiten und Uebel des Lebens, daß es eben fo gut 
eine falfche Begeifterung giebt, al8 eine wahre, eben fü wohl eine trügerifche Ueberzeugung, wie die rechte, 
und daß beide nicht weniger tief und aufrichtig fein koͤnnen, als ihr Gegenfag. 

Mit der Bewältigung des Bauern» Aufftandes in Thüringen war die politiſche Bewegung des Ne 
formations⸗Zeitalters vollſtaͤndig abgefchloffen, die Ruhe kehrte allenthalben zurück, und c8 war von bil⸗ 
dunsfräftigen Ipeen in flantlicher Beziehung nirgennd mehr die Rede. 


15) Münker erwähnte auch feines Aufenthalts in Oberbeutfchland, und bemerkte darüber folgendes: Im Clegfaw 
vnd Hegaw bey Bafel, Hat er etliche Artikel, wie man herrfchen fol, aus dem Euangelio angeben, Daraus fürber 
andere Artifel gemacht, Hetten in gern zu fich genomen, habe aber jnen gebandt, Habe Empörung nicht gemacht, 
fondern find bereit zuvor auffgeflanden geweſt. Ecolampadius und Hugefeldus haben in des Orts geweiſet zu prebigen 
zum Bolde, Da er denn geprebiget, das, wo vungleubige Regenten, da were auch vngleubig Bold, das bafelbs ein 
Rechtfertigung werden folt. Die Brieue fo jm diefelbigen gefchrieben, habe fein Weib bei fich In einem Sad. 

16) Helft ja rahten mit vleis meinem Weite, vnd fliehet zum legten das Alutuergieſſen, baflır ich euch jgunber 
trerelich warnen wil, Denn ich weis, das ewer der mehrer teil in Mülhaufen biefer auffrüchrifchen Empörung nidt 
anhengig geweft, ſondern das allzeit gerne gewehret und fürfomen, damit jr derfelbigen unfchülbigen nicht auch in Be: 
ſchwerung, als etlichen zu Srandenhanfen gefchehen, komen bürffen. Wolt euch ja ber Berfanlung vnd empörumg 
nicht anhengig machen, Sondern gnad bey den Fürften (mie ich verhoff, jhr Bürftlich Gemüte werben euch Gnade 
erzeigen) anfucen. | 
— ⏑ — 
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Verhãltniß der kirchlich -reformatorifchen Richtung zur politiſchen. Mothwendiger 
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Wenn je eine Erfchütterung der Weltverhältniffe, ald Gebot ver Nothwendigkeit, aus einem Innern 
organifchen Drang hervorging, fo war e8 das großartige Ereigniß der KirchensVerbefferung. Die mittel- 
alterlichen Zuftände hatten ihre vollfommene Ausprägung erlangt, was nach Maaßgabe ver wirkenden 
Kräfte in Kunſt und Wiffenfchaft, In Handel, Gewerben und Aderbau, in äuffern Wohlftand und gei⸗ 
fliger Bildung erftrebt werben konnte, war geleiftet worben: bie Kultur genoß die Brüchte Ihrer verhält 
nigmäßigen Entwidlung; allein nun war der Kreis der Ideen erfchöpft, und der behagliche Wohlſtand 
brachte bei dem Mangel an Selbftbeherrfchung, welcher einem noch jugendlichern Alter des Völkerlebend 
anklebte, felbft die Sitten in Gefahr. Zugleich fland die bisherige Haupttriebfeder des geftaltenden Orga⸗ 
nismus, ber heilige, religidfe Glaube, der Erfchlaffung nahe, und eiue höhere, flärfere Bildungskraft, 
die denkende Einficht, mußte fortan zur Wirkfamfelt gebracht werben. Je größer aber unter folchen 
Umfländen die Veränderung fein mußte, welcher die Zuftände Deutfchlands, ald dem fchöpferifchen Duell 
der Reformation, entgegen gingen, befto zuverfichtlicher hätte man erwarten follen, baß ber allgemeine 
Umſchwung der Dinge aud) die Staatdverfaffung ergreifen müffe. Die Beit war ernft und groß, Heftige 
Gahrungsſtoffe fehten die Geifter und Gemüther in Bewegung, vielfach und gewaltig zeigte ſich dad Stre- 
ben, in allen Theilen des Wiſſens zu den Tiefen zu dringen und den legten Grund der Dinge zu erfaffen: 
alle Fragen, welche das Menfchengefchlecht in feinen wichtigften Angelegenheiten, mithin fowohl in reli« 
giöfer, als in politifcher Beziehung, feit Jahrhunderten befchäftigten, traten mit neuer Kraft hervor und 
forderten nachdrücklich ihre endliche, entfcheidende und dauernde Loͤſung: die Gegenfäge der Meinung, 
welche eingefchlummert waren und durch Gleichgültigkeit ihre Wirkung und Bedeutung verloren hatten, 
bildeten fich von Neuem, der Kampf ver Überzeugungen und der Prinzipien erwachte, alle Verhältniffe 
waren verjchoben, verrückt: wie wenn durch ein plößlich wirkendes Nieberfchlagsmittel der organifche 
Verbindungsprozeß verändert worden wäre, ftäubten die Parteien aus einander und orbneten ſich in neuen 
nicht geahneten Begenfägen: alles deutete auf eine umfafjende und tief eingreifende Veränderung in ben 
Zuftänden der Voͤlker. 

Darum erſtreckte fich die allgemeine Gährung auch auf die Sragen der Politik, ja in dieſer Bezie⸗ 
bung fehlen eine durchgreifende Reform faft noch nothwendiger zu fein, als in Eirchlicher. Seit Jahre 
hunderten war bie Meichdgewalt im Sinfen begriffen, und mit dem Eintritt des 16. Jahrhunderts ihre 
Zerrüttung fo weit gefommen, daß feldft ein fähiger und wohlmollender Kaiſer dem Verfall nicht im 
minbeften zu fleuern vermochte. Dadurch wurde aber das hoͤchſte Gut ver Nation, ihre Einheit, zerftört, 
unb in Bolge dieſes Unglüds ihre Selbftftändigkeit nach Auffen gefährdet. Bis jept nahmen die übrigen 


Voͤlker im Verhältniß zu den Deutfchen noch einen fehr untergeordnetn Rang ein; allein bei ihnen nahm 
Wirtä'e Gefdyichte der Deutſchen. Ir Wa. 142 
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die Innere Entwicklung gerade den entgegengefeßten Gang an, indem bie Eönigliche Gewalt, alfo die Staats⸗ 
einheit, auf Koften der großen Adelsgeſchlechter von Schritt zu Schritt eben fo ſehr erftarkte, als in 
Deutfchland umgekehrt die Unabhängigfeit des Hohen Adels, fohin die Neichözerfplitterung, auf Koften 
der Eniferlichen oder ver einheitlichen Reichsgewalt, unaufhaltfam um fich griff. Dem follte ein Ziel ge⸗ 
fegt, und zugleich dem Öffentlichen Volksleben durch Entwiclung ber verfaffungsmäßigen Freiheit ein 
weiterer Spielraum, ſowie erhöhte Fruchtbarkeit verfchafft werden. In den Grundfägen war unfere mit- 


telalterliche Reichsverfaſſung vortrefflih: nur follten folche Orundfäge jetzt richtiger durchgeführt, die | 


Reichsſtandſchaft als National» Repräfentation audgebilvet, vie fehügenden Geſetze ver perfönlichen Frei⸗ 
heit vom Vorrecht des Adels zum Gemeingut des Volkes erhoben, und überhaupt allen [hönen Prinzie 
pien ber Verfaſſung durch billigere Ausdehnung auf die mittlern Stände Gelft und Leben eingeflößt wer⸗ 
ven. Die äußern Zuftände fchienen jenen mwohlthätigen Neformen günftig zu fein: denn bie Maffen 
beftanden nicht mehr aus dürftigen Kiten und Schalfen, fondern Handel, Gewerbe und Aderbau hatten 
die ehrenwerthen Stände wohlhabender und beziehungsweife unabhängiger Bürger und Bauern gefchaffen. 
Solche Kage der Dinge machte die mitilern Stände nicht nur größerer. Bildung, fondern auch der Antheile 
nahme an der Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten fähig, die politifche Reform alfo zeitgemäß. Alle 
hervorragenden Männer von eblerer Art erkannten auch ven Beruf ver Zeit, und verlangten fehr eifrig 
nach der pofitifihen Wiedergeburt ihres Vaterlanded: die Ideen dazu waren vielfältig verbreitet, und zum 
Theil eben fo Elar, als gebiegen, und doch follte alles fcheitern, Deutfchland nur kirchlich, nicht aber 
ſtaatlich reformirt werden. 8 fcheint dieß bei dem erften Anblick ein ſeltſamer Widerſpruch mit allen 
Bedurfniſſen und Fähigkeiten ver Zeit geweſen zu fein, und doch ftellt fich jener Gang der Entwicklung 
ſchlechterdings als nothwendig bar, wenn man den Verhältniffen mehr auf vie Tiefe zu blicken Im Stande 
if. Eine Unterfuchung der Art wird für unfere Zeit äufferft Ichrreich, und da fle ald Darftellung ber ver⸗ 
borgenen Triebfebern der Greigniife, ſowie ald Erläuterung derfelben jedenfalls in ein Geſchichtswerk ge- 
hört, fo flehen wir nicht an, und berfelben In gebührender Vollſtändigkeit zu unterziehen. 

Das religiöfe Leben im Mittelalter hatte eine Befchaffenheit, welche ver richtigen Auffalfung zum 
Theil entgangen iſt, und darum hegt man über die Eirchlichen und gefellfchaftlichen Zuftände jener Zeit 
nicht immer richtige Begriffe. Sauptcharakterzug des Volkslebens war damals allerding® ter Glaube; 
wer aber diefen für fehwärmerifch und anftreifend an Brömmelei ſowie Myſticismus halten wollte, der 
würde irren. Gerade umgekehrt bewegte ſich der Glaube nur an der Oberfläche des Gemüths, und regte 
weder die Denkfraft, noch die Gefühle befonderd auf. Von Seite der Kirchengewalt waren freilich viele 
gotteßdienftliche Gebräuche angeorbnet worden, um die Macht der Religion zu fichern: täglich fand daher 
Gottesdienſt mehrere Male ftatt, und ein Jeder war zum Befuch verpflichtet: auch die Gebräuche bei hohen 
Sefttagen, die Pracht des Kultus, der fchöne Kirchengefang, von Muſik begleitet, waren auf die Sinne 
berechnet, um den Glauben tief in dad Gemüth einzubrücden; deffen ungeachtet war nirgends von Kopf» 
bängerei ober pletiftifichem Weſen die Rede. Entfchloffen, da8 Leben auf jene Weife zu genießen, waren 
die Geiftlichen vielmehr gegen Froͤhlichkeit und finnliche Genüffe fehr duldſam. Die Kurie felbft war da» 
mit ganz einverftanden: fle forderte zwar firenge regelmäßigen Veſuch des Gottesdienſtes, unmwelgerliche 
Ablegung der vorgefchriebenen Beichten, und überhaupt willige Beobachtung aller religlöfen Gebräuche: 
fle verlangte ferner buchftäbliches Nachfagen ver von ihr vorgefchriebenen Glaubensfäge, und duldete in 
biefer Beziehung Feine abweichende Anftcht, ja nicht einmal Zweifel oder Forſchung. Allein in Beziehung 
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auf den Genuß des Lebens war ſie ebenfalls aͤuſſerſt duldſam. Wo auch die Politik perlodiſche Nüchtern⸗ 
heit vorſchrieb, wie zur Faſtenzeit, blieb das Gebot nur bei den Worten ſtehen, und wurde ſo durchgrei⸗ 
fend umgangen, daß durch die Menge, Auswahl und Güte ver Faſtenſpeiſen gerade dieſe Zeit die meiſten 
| Sreuden der Tafel darbot. Gleichwohl follte das Volk vor dem Eintritt der Faſten noch durch erhöhten 
Sinnengenuß entfchäbigt werden, und fo entflanden bie Luftbarfeiten des Karneval! und ber Faſtnacht, 
welche im Mittelalter eine aufferorventliche Ausbildung erlangt hatten. Der refigiäfe Glaube, wie er da⸗ 
mals von einer prachtvollen, majeftätifchen und mächtigen Kirche repräfentirt wurbe, erlaubte, ja empfahl 
und förderte demnach entſchieden Heiterkeit und fröhlichen Rebensgenuß. Bei manchen Religions⸗Geſell⸗ 
fhaften ward freilich Entbehrung und felbft Peinigung zur Pflicht gemacht; indeſſen vieß waren immer 
nur Ausnahmen von der Regel, und felbft jene Exrfiheinungen beweifen vie Nichtigkeit unfrer biöherigen 
Darftelung, da z. B. die Waldenfer eben deßhalb entftanden, um durch Armuth und Entfagung von 
dem Reichthum und der Genußfucht der berrfchenden Kirche fich zu unterfcheiven. Ja fo fehr waren Froͤh⸗ 
lichkeit und Wohlleben der Grundzug im Charakter ver mittelalterlichen Geiſtlichkeit, daß felbft die zum 
Gegentheil beftimmten Bettel-Klöfter Dürftigkelt und Entbehrung nur höhnend vorgaben, der That nach 
aber nicht weniger genoffen, als die vornehmern Konvente. 

Mit der heitern Lebens⸗Auffaſſung ſtanden nun auch die Grundſaͤtze der Kirche über Vergebung ber 
Sünden im Einklang. Der Papft befaß die Macht, zu binden und zu Idfen; durch Ihn erlangten daher 
fämmtliche Beichtiger die Fähigkeit, alle Sünden zu vergeben. Zuweilen Iegten die Geiftlichen zwar ſchwe⸗ 
rere Buffen auf; doch was waren biefe gegen die ewige Verdammung, von der man durch die Strafen erlöst 
wurbe? Ueberdieß gaben Geld⸗Bedürfniſſe der Päpfte öfters Gelegenheit, durch Erfaufung von Ablaß 
der Sünden auf leichte Weiſe ledig zu werben. 

Alles dieß wurbe aber durch die Lehre Luthers über die Nechtfertigung wefentlich geänbert. Nach 
folder Theorie konnte das ewige Heil nicht durch gute Werke, keineswegs durch Baften, oder milde Ga» 
| ben, nicht durch priefterliche Sünden» Vergebung, ja nicht einmal durch tugendhaftes Leben allein, ſondern 
nur durch den Glauben an den Erlöfer Jeſus Chriſtus erworben werden. Unglüdlichermeife follte fich aber 
nicht Jedermann ven Glauben beliebig aneignen, vielmehr berfelbe nur durch Gott, und zwar den heiligen 
Geiſt verliehen werben können. Da nun alles, was diefen Glauben nicht bat, verdammt wird; fo hängt 
| vie Trage. wer verdammt oder felig werben fol, ausfdhliegend von Gott ab, ohne daß die Handlungen 
ver Menfchen, alfo weder Tugend noch Kafter Einfluß hierauf haben Fönnen. Gott beftimmt demnach im 
| Boraus, wer verdammt und wer felig werben fol, Freiheit des menfchlicdhen Willens giebt e8 nicht, gute 
und böfe Thaten des Menſchen Haben auf Seligkeit oder ewige Verdammung nicht den geringften Einfluß. 
Dieß folgt Iogifch aus den oben angeführten Lehrfähen. Luther fpricht e8 aber zum Ueberfluß auch noch 
ausprüdlid, und Außerft beſtimmt aus, und zwar in feiner berühmten, wichtigen Streitfchrift gegen Eras⸗ 
mus de servo arbilrio. &8 ift unerläßlich, die bedeutendſten Stellen davon hier auszuheben 1), 
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I. 
1) Unfere Seligkeit ſtehet allein auf Gottes Werk und nicht in unfern Kräften und Rath. lerthera Werke. Wal⸗ 
chiſche Ausgabe, Th. xvui, ©. 2121.] 
il. 
Gott hat durch feinen unverrücklichen Rath und Willen alles vorhergefehen, und macht, ſchafft und wirkt durch 
| denfelben alles. Diefer Donnerfchlag fehlägt zu Boben den freien Willen mit-allen Gründen, die dazu mögen aufges 





bracht werben. Gottes Art und Natur wird ewiglich nicht verändert, alfo auch feine Weisheit, Stärke, Vorſehung 
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Selbſt aber bei diefen Folgen kann e8 noch nicht fein Bewenden haben, fonvern es muß vielmehr 
aus der bemerften Lehre auch der noch viel härtere Sat fließen, daß, nach der ewigen und unveränder- 
lichen VBorberbeftimmung Gottes, Menſchen ewig verdammt werben, die es nicht verdient haben, und ums 
gekehrt andere felig werben, denen ein anderes 2008 gebührt hätte. Luther, welcher die Kolgerichtigfeit 
allem vorzog und fich vor feinem Satze fcheute, der aus feinen Vorberfäten als Schlußfolge nach ven Re⸗ 
geln ver Logik hervorgehen mußte, gab auch dieß ausbrüdlich zu 2). 


und alles, was in Gott iſt. Aus dem folget alfo, daß es nicht zu verläugnen ſei, baß alles, was wir thum, und alles, 
was gefchieht, ob es uns wohl bünfet, als gefchehe es zufällig und ſei veränderlich, dennoch alfo müfle gefchehen und 
nicht kann anders fein. Denn Gottes Wille iſt Fräftig und läßt füch nicht hindern. Wenn nun der Wille fi nicht hin: || 
dern laßt, noch gehindert werben kann; fo kann das Werk auch nicht gehinvert werben, daß es nicht follte gefchehen In || 
Zeit, Statt, Welfe, Maaß, wie Gott verfehen Kat und will. [L. W. Wald. Ausg. Th. XVIII, S. 2083 u. 2084.] 


1. 

So fehen wir nun, daß nicht allein die Worte des Gefeßes wider den freien Willen find, ſondern daß auch alle 
Worte der göttlichen Zufagung in der Schrift denfelbigen dämpfen und nieberlegen, und kurzum, daß bie Schrift 
allenthalben dem entgegen ift. IW. A. a. a. O. S. 2233.] 

IV. 

In Summa, wenn wir unter dem Satan, unter dem Gott diefer Welt find, wie alle Menfchen find, die nicht 
Chriſtum erfannt, noch Gottes Geift haben, fo find wir in feinen Striden, feine Gefangene nach allem feinen Willen, 
o daß wir nichts anderes wollen können, ale was Satan will. So aber ein Stärferer fommt und überwindet ihn, als ! 
wenn Gott fommt und nimmt uns ihm als einen Raub; fo find wir wiederum, durch den heiligen Geiſt, Gottes Eigene | 
und Gefangene (wiewohl das Gefängniß eine edle Freiheit if) und alsdenn thun wir willig, was er will. Alſo iſt 
des Menſchen Wille im Mittel zwiſchen Gott und Satan und läſſet fich führen, leiten, treis | 
ben, wie ein Pferd oder ander Thier. Nimmt ihn Gott ein nud befiget ihn, fo gebt er, | 
wohin und wie Gott will, wie der 73. Pſalm V. 22 fagt: ich bin wie ein Thier bei dir. | 
Nimmt ihn der Teufel ein und befiget ihn, fo will er und gebt, wie und wohin der Zenfel | 
will. Und ift nun der menfchliche Wille darin nicht frei oder fein felbft mächtig, zu welchen | 
unter den zweien er Iaufen und fich halten wolle, fondern die zwei Starken Fechten amd ftrei: | 
ten darum, wer ihn einnehme. [L.W.a.a.D. ©. 2123 u. 2124.] | 

v. 

Die Chriſten aber werben nicht vom freien Willen, ſondern von Gottes Geiſt getrieben. Röm. 8, 14. Getrie⸗ 
ben werden aber, das ift ja nicht wirken, fondern bingezogen und von einem andern hinge 
rückt werden, wie ein Zimmermann eine Säge rücket, oder eine Axt oder Beil zum Hanen 
brauchet und führet. Und daß ja Niemand zweifele, daß dieſe Worte des Luthers feien, zählt bie Diatrike 
(Erasmus Schrift über den freien Willen) meine Worte her, welche ich für die meinen erfenne. [Ebend. ©. 2268] | 


l. 

2) Alfo verbirget nun Gott feine ewige wnausfbrechliche Güte und Barmherzigkeit unter ewigen Zorn, feine er 
techtigfeit unter Ungerechtigfelt. Da tft nun die höchfte Staffel des Glaubens zu glauben, daß der Gott gleicht 
der gütigfte ſei, der fo wenig fellg macht, zu glauben, daß der Gott gleichwohl der gerechtefte ſei, deffen Wille ' 
alſo ſtehet, dag etliche müfjen verdammt werden. [Ebend. Th. XVII, S. 2119 u. 2120.] | 

nl. f 

Denn Gottes Sohn iſt darum Menfch worden, und darum gefandt in die Welt, daß er rebe, fehaffe, thne, leite, 
allen Leuten alles freundlich anbiete, was ihnen zur Seligfeit vonnöthen it, wiewohl fich viel an ihn ftoßen, welde 
alfo gelafien werben in ihren Wegen und verhärtet nach dem heimlichen Gottes Willen, und den Chriftum, ob er wehl 
Iodet, reizet, vermahnet, ob er viel thut, viel freundlich anbeut, nicht annehmen. Und der Chriſtus weinet nun, trau 
ert und iſt jämmerlich über der Bottlofen Verdammniß, wiewohl der göttliche Wille ver Majeftät etliche | 
nach Vorſatz fahren läßt, verwirft und verdammt. [Gbend. S. 2245.] 

il. 
Aber liebe Vernunft gefüllet Dir Gott, wenn er bie Sünder annimmt und feliget; fo foll er dir auch nicht miß⸗ 
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Daß diefe Folge hart ſei, ja daß es fogar Schauber erregen müffe, wenn DMenfchen, ohne es ver 
bient zu haben und ohne es verhindern zu Eönnen, ewig verdammt fein follen, entging Luther keinedwegs, 
fondern er fühlte e8 vielmehr fehr lebhaft und ſprach e& auch beſtimmt aus 3). 

Stellen der Art zeigen deutlich, wie lebhaft und fcharf der Meformator die harten Folgen feiner 
Lehre einfah. Allein es flofien dieſe Folgen einmal aus Vorderfägen, von deren Nichtigkeit er unerfchüt« 
terlich überzeugt war und die er nie aufgeben Eonnte, ein Schwanfen und Handeln mit Grundfägen, wie 
8 3. B. im Charakter von Erasmus lag, und womit fpäter Die proteftantifche Kirche und fogar Die, welche 
ſich lutheriſch nenne, ſelbſt fich zu Helfen fuchte, Eonnte nicht8 für den großen Mann fein; er war im⸗ 
mer Elar, folgerichtig, offen, redlich, er mußte daher die Schlußfäge, welche aus feinen Vorberfägen nach 
logifchen Regeln nothwendig folgen mußten, audy treuberzig und furchtlo8 annehmen und zugeben, moch« 
tm fie auch noch fo ungereimt und ſinnlos fcheinen. Alles, was er thun Eonnte, mußte fich darauf ber 
fchränfen, gegen die Härte, die aus der MechtfertigungssXchre bei ihrer folgerichtigen Anwendung noth⸗ 
wenbig fließen muß, einen Sab aufzuftellen, welcher einigen Troft und Beruhigung erteilt, ohne fein 
Kehrgebäube und namentlich ohne feine Logik anzutaften. Dieſes Auskunftsmittel fand er in der Erklaͤ⸗ 
rung , daß Gottes Wille nicht vollftändig offenbart, ſondern theilwelfe noch verborgen fe. Dan müffe alfo 
zwifchen dem offenbarten und nicht offenbarten oder heinilichen Willen Gottes unterfcheiden. Zu letzterem 
gehöre nun bie Stage, warum Menſchen, ohne es verdient zu haben, zur ewigen Berdammmiß unabänder- 
lich verurtheilt find, und warum Gott gleichwohl der gütigfle und gerechtefte fei, wem er Menſchen fchon, 








fallen, wenn er verbammet, wie er will: iſt er dort gerecht, fo iſt er bier auch gerecht. Dort fireud er Gnabe und 
Gute aus unter die Unwlirbigen, bier braucht et Ernſt, Grimm, Iom und Schärfe gegen bie, To es michE verbient 


haben. [S. 2346.) 
IV. 


Derbalben fiehft du, wie tief die Boshelt des menfchlichen Herzens verborgen liegt und iſt. Daß Gott die Sun⸗ 
ber, bie wohl anders verbienet hätten, zu Gnaden annimmt, da faget die Bernunft nicht, daß er ein ungerechter Gott 
fei, da hadert fie nicht noch murret wider Gott, fo es doch ganz unrecht iſt, wenn es nach Vernunft follte gemeſſen 

| werben. Warum ˖klaget fie aber da nicht? Ja es iſt füße und bienet ihr; darum iſt es recht und aufs allerbeite. Wenn 

ı aber Gott die verdammt, die e8 nicht verdient haben, ober etlihe zum Berdamms 
niß verordnet, che fie geboren werden, dieweil ihr das bitter und fauer ift 
und ihr nicht dienet, da Plaget fie, es fei unrecht, unleidlich, da badert fie, da murret fie, 
da läaftert fie. [S. 2344 u. 2345.] 

3) Ich weiß wohl, was fo Hoch ärgert ımb woran ſich ſtößt viefelbe gemeine, natürliche, menfchliche Dernunft, 
nimlich daran, daß Gott alfo aus Willen und lauter aus Wilfen die Menfchen verläßt, verflodt, gleichſam ale habe 
er Luft an ihrem ewigen Berberben, ewiger folcher großer Qual und Bein der armen elenden Dienfchen, fo er doch fo 
hoch und reich laͤßt rühmen feine Güte, Gnade und Barmherzigkeit (S. 2316). Sum andern bleibt gleichwohl, daß 
Gott eben fo hart und tyrannifch fcheinet vor der Vernunft, wenn er uns aljo trüget und duldet durch feine Güte, ale 

| wenn er une verſtocket durch feinen unerforfchlichen Willen (wie denn wir lehren]. Denn dieweil Gott fiehet, daß ber 

ı freie Wille nicht vermag zu wollen das Gute, und fiehet auch, daß der freie Wille durch die Güte, welche ihn bulbet, 

ı ärger wird; fo iſt Gott eben mit der Güte, wie es die Dernunft pünfet, aufs härtefte und tyranniſchſte, und fcheinet, 
als habe er Luft an unferm Jammer, fo er wohl helfen könnte, wenn er wollte. Denn wenn es nicht fein Wille wäre, 

| fo Eönnte auch das Dulden nicht da fein. Denn wer will ihn zwingen? Diewell nun und fo lange ver Wille Gottes 

ſtehet, ohne welchen nichts geſchieht, und diewell das ftehet, da ber freie Wille nicht kann Gutes wollen, fo iſts alles 

‚ umfonft, was man aufbringt, Gott zu entſchuldigen und den freien Willen zu beſchuldigen, daß an uns ber Fehl fei. 
Denn allezeit hat der freie Wille zu fagen: ich vermag es nicht und Gott will es nicht; was foll ich tun? Wenn er 
fi ſchon meiner erbarmet und firafet, fo muß ich doch vonnöthen ärger werben, er gebe mir denn feinen heiligen Geiſt. 
Den Geiſt gibt er mir aber nicht; er könnte mir ihn wohl geben, wenn er wollte: darum iſts gewiß, daß er nicht will, 
[S. 2283 u. 2284.) 
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ehe ſie geboren werden, ewig verdammt. Hieruͤber habe Gott dem Menſchen, fo lange dieſer auf ber Erbe 
fei, noch keinen Auffchluß erthellen wollen: man dürfe daher über den verborgenen ober heimlichen Willen 
Gottes nicht forfchen, „fondern es ſei der Gott mit Zittern und Furcht anzubeten, ver foldje habe, große 
Werke kann thun und will thun.“ (S. 2245.) Am jüngften Tage werde aber auch über nen verborge- 
nen Willen Gottes Auffchluß ertheilt werden. „Denn wie das recht ſei,“ fagt ver Meformator, „daß 
Gott die Sünder und die es nicht verbienet haben, felig mache, ift und unbegreiflich; wir werben es aber 
feben, wenn wir nun kommen werben, da der Glaube wird aufhören und wir von Angeſicht zu Angeficht 
fehen. Alfo auch, wie das Tech fei, daß er bie verbamme, die es nicht verdient haben, iſt auch. jebund 
unbegreiflicy; wir glauben es aber, bis daß des Menfchen Sohn vom Himmel offenbart wird.“ (Seite 
2346.) 

Sobald Glaubensfäge der Art die Maſſen wirklich ergriffen, fo mußte eine furchtbare Erſchũtterung 
bes Gemüthes entftehen. Bisher Hatte man die Sorge für das Geelenheil der Kirche überlafien, weldye 
das ewige Leben für Die genaue Befolgung ihrer Auffern Vorfchriften gerne bewilligte. Jetzt konnte aber 
ber Priefter nichts mehr helfen, Beichte war unwirkffam, Sünden» Vergebung ohmmächtig, nur Außer» 
wählung von Gott machte feelig. Nothwendig mußte alfo die quälende Frage entftcehen, ob man zu benen 
gehöre, welche ſchon vor der Geburt zur ewigen Verdammung verurtheilt wurden, ober zu den andern? 
Kennzeichen der Außerwählung war nur ber tiefe Glaube an den Erlöfer, folgerichtig regte fich aljo der 
peinvolle Zweifel, ob man recht, aufrichtig und tief genug an Chriſtus glaube? Jeder Anflug von Luft 
und Scherz, jede Neigung zur Heiterkeit und Lebendgenuß Tonnte nun für eine Anfechtung des Teufels, 
für ein Zeichen des mangelnden Glaubens, alſo der vorherbeftimmten Verdammung gehalten werden. 
Dad Gemüth wurde daher erfchroden und zaghaft, und jegt war ein breiter Weg zum Myſticismus 
eröffnet. 

Mit einer Gewalt, welche ben ganzen innern Menſchen Frampfhaft aufrüttelte, ergriff nun die Lehre 
Luthers wirklich die Maffen. Ängſtlich entfland in dem welteften Kreiſe bie Schöftprüfung über den Beſitz 
bes aufrichtigen Glaubens, und daher Fam die Seelenunruhe und Gewiffentangft, welche im Reforma⸗ 
tiond»Zeitalter fo allgemein verbreitet war. Sortwährenn ſtoͤßt man bei der Quellen⸗Forſchung auf Briefe 
angefehener Berfonen an Luther, wo fie über innere Qual klagen, und nach Troft fuchen. Deßhalb legten 
auch fo viele vornchme Würdeträger ihre Stellen nieber, und flellten ganze Konvente ihre reichen Ein- 
fünfte zur Verfügung bed Landesherrn. Der Meformator felbft hatte früher vurch den Zweifel über bie 
Mittel zur Seligkeit ungeheure Qual gelitten, und wenn bieß bei einem fo klaren Kopf und eifernen Cha⸗ 
rakter möglich war, fo ergiebt ſich Teicht, wie die Wirkung der neuen Lehre bei ven Mafien fein mochte. 
Man Hat oft geäuffert, daß die Lutherifche Religion im Verhältniß zur Kathollichen ein Leichter und bes 
quemer Kultus fei; doch man irrte gewaltig, denn jene entfernte weit mehr von heiterer Auffaflung des 
Lebens, und Iegte ihren Bekennern, troß ber einfachen Auffern Gebräuche, innerlich ungeheure Laften auf. 
Der Zweifel am Befig des aufrichtigen Glaubens drüdte, in Verbindung mit der Ohnmacht der Priefter 
zur Verleihung ver Seligkeit, dad Gemürh nieder, und machte gegen alle Güter des Lebens gleichgültig. 

Welche Einflüffe nun biefe Umwandlung des religiöfen Lebens auf die Staatözuftände und alle po» 
litiſchen Sragen äußern mußte, liegt Elar am Tag. Luther erklärte, daß die Heiden, als kleine Entfchä- 
digung für die ewige Verbammung, In den Staatsſachen die Gabe hoher Vernunft und Weisheit empfan⸗ 
gen hätten, und darum zur Freiheit und Würde der Öffentlichen Zuflände gelangt ſeien. Er lehrte, daß 
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umgelehrt die Ehriften wegen ber Theilhaftigkeit am ewigen Leben einfältige Schafe und Schoͤpſe feien, 
und bleiben müßten, daher in ven Öffentlichen Zuſtaͤnden es nie über ven Unſinn hinausbringen Fönnten. 
Erbärmlichkelt der politiſchen Verhältuiffe war alfo ein Kennzeichen ver Auserwählung Gottes, Fülle, 
Anmuth und Würde verfelben Dagegen ein mögliches Wahrzeichen der vorberbeftimmenben oder präbeftina- 
tionellen Verdammung. Sollten nun bie Achten Gläubigen mit Liebe, Eifer und Aufopferung an ber Ber 
edlung der Stantözuftänte arbeiten? Das mußten fle wohl bleiben lafſen! Und kounnt die Sache freilich 
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| hineinzudenken; indeſſen das Sachverhaͤltniß war doch fo, wie wir es fchülderten. Der Reformator ſpielte 
. keinen Heuchler, fondern was er fprach, glaubte er aufrichtig. Es war ihm deßhalb voller Ernſt, wenn 
| er über Borzüge ober Mängel der Staatöverfaffung mit Gleichgültigkeit ſich ausdrückte. Alle jedoch, 
| welche ihm aufrichtig anhingen, theilten eifrig felne Meinungen und Gefühle: die gefammte Lutheriſche 
| Richtung wurbe daher lau gegen eine politiſche Reform Deutſchlands. Dan verkannte dad Beduͤrfniß 
derſelben nicht, man würde fie angenommen haben, wenn fle den religioͤfen Grundſaͤtzen nicht widerſprach; 
| indefien man hielt fle in Betracht des höhern Gutes der Seligkeit für unweſentlich, für Nebenfache. Mes 
formationen Fünnen jeboch nur durch Aufopferung durchgeſetzt werben, und Triekfeber ber letztern ift 
ausfchliegend der Enthuſiasmus. Wenn nun fowohl Luther, als alle feine aufrichtigen Anhänger gegen 
: die politiſche Reform völlig gleichgültig blieben, wo follte dann die Aufopferungs -»Bähigkeit für einen 
| folchen Zweck herkommen? Es war ja nur die kirchlich⸗ reformatoriſche Partei, keineswegs aber bie ents 
| gegengeſetzte, welche auch eine Verbeſſerung der Staatszuſtände durchführen wollte. Unter ſolchen Um⸗ 
! fländen mußte letztere alſo geradezu unmöglich werden: denn in dem Maaße vie Popularität Luthers bei 
ı| der ſtrebenden Michtung zunahm, mußte auch ver Eifer für die politiſche Reform erkalten, und zuletzt bei 
der evangelifchen Partei ganz erlöfchen. 
Ale äußern Umflände und Begebenheiten trugen nun noch dazu bel, um jene Nothwendigkeit um 
fo unabweißbarer zu machen. Auf Seite der Lutherifchen Partei forberte man fehr ſtrenge Uebereinſtim⸗ 
1 mung ded Glaubensbekenntniſſes mit ven Handlungen. Meiner, fittlicher Lebenswandel war daher fo 
| nothwendig, um Öffentliche Achtung zu genießen, daß fehon ein gewiſſer Olanz im äußern Leben, vollends 
aber jebe Art von Gefchlechtsübergriffen Anftoß erregten. Wer in diefen Fall kam, war fogleich alle8 
Anfehens und Einfluffed ledig. Die Häupter ber politifch = reformatorifchen Partei waren nun allerdings 
edle und feinfühlende Männer, welche ſchon durch ihre Bildung ben Anftand liebten und alle unlautern 
Ausfchweifungen vermieden; allein manche von ihnen hielten in ihrer heitern Lebensluſt zärtliche Ders 
; hältniffe außer der Ehe nicht geradezu für unfittlih. Jene Männer verfannten die Gefahren, welche 
zweibeutige Verhältniffe zum andern Geflecht für reinere Volkszuſtande Immer bervorbringen, und ſetz⸗ 
ten ſich dadurch ſelbſt in eine ſchiefe Stellung. So hatte z. B. Willibald Pirkheimer in Nürnberg, als 
Wittwer, Verbindungen ver Art, und Ulrich von Hutten wurde von feinen Gegnern nit einem noch 
| üblern Rufe verfolgt. Dieß reichte nun bin, um diefelben bei der Lutheriſchen Partei jeder entfihichenern 
I Einwirkung unfähig zu machen. Endlich richteten die Ausfchweifungen des Bauern» Aufitandes die polis 
tiſch⸗ reformatoriſchen Entwürfe in den Augen der mittlern Stände vollends zu Grunte. 
Wie vorher zu fehen war, und oben angebeutet wurde, veranlaßte die Mißachtung ded Eigenthums 
in ben 12 Artikeln der Landleute bebeutende Unordnung. Ueberhaupt offenbarte ſich nur zu bald, daß 
keineswegs übermäßige Laften, fondern Neigungen zu Ungebunvenheit und bie Begierden nach Vermoͤ⸗ 





‚beinahe Tächerlich vor, und es mag ſchwer fein, in bie Eigenthümlichkeit des damaligen Glaubens fid |' 
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gendvergrößerung bie meiften Unzufriedenen zu der Empörung bewogen hatten. Bei jeber willtürlichen 
Anmaffung berief ſich der Schuldige indeſſen auf das Manifeft, und es entflond eine foldye Verwirrung 
und gewaltthätige Zügellofigkeit, daß bie Kührer der Bauern über ven Audgang ver Bewegung in große 
Beftürzung geriethen. Um das Schlimmfte zu verhüten, hielten bie Häupter eine genauere Baflung umb 
eine Beichränfung der 12 Artikel für nothwendig, indem man vornehmlich bie wichtigften Säge bis zur 
Einführung einer allgemeinen neuen Berfaffung vorläufig außer Kraft fegen wollte. Goͤtz von Berlichin« 
gen und Wendel Hipler brachten es durch vieled Zureden dahin, daß im leitenden Ausſchuß Befchlüffe der 
Art gefaßt wurden 9). Diefelben waren ohne allen Zweifel fehr zweckmaͤßig; allein die Maſſen der Bauern 
wurben barüber fo unzufrieden, daß fle die Anflifter ver Maaßregel ermorden wollten. Albdann veraus 
ftalteten fie ihrerfeltö eine Verfammlung, ohne Zulaffung ihrer Führer, und bejchlofien darin, alle Bors 





*) Es waren Ihrer 18 an der Zahl, und fie lauteten alfo: 

1. Jede Gemeinde foll ermächtigt fen, einen Pfarrer zu grwählen und zu entſetzen, wenn er ſich ungebürlich 
hielte. 

2. Jede Stabt und jeder Flecken foll den großen Zehenten von Wein, Korn und allem Getreide getreulic, ein: 
fammeln und bis zur Reformation hinterlegen. Der Heine Zehenten foll ganz aufgehoben fein. 

3. Die Leibeigenfchaft foll ganz aufgehoben fein. 

4. Jedem Bürger oder Bauern foll erlaubt fein, das Wildyret auf feinem Grund und Boden zu erlegen und in 
feinen Nugen zu verwenden. Die gebannten Wafler und Bäche, befonders die der Geiſtlichen, follen bis zut Refors 
mation frei fein, außer wenn genugfam erwiefen würde, daß fie erfauft ober zinsbar gemacht wären, 


5. In Betreff der Wälder follen die DOrtsobrigfeiten darüber halten, daß nicht ein Jeder nach feinem Belieben 
darin haue, fondern Leute aus der Gemeinde wählen, welche die Plätze, wo gehauen werben dürfe, auszeichnen follen. 
Wer dawider handle, foll geftraft werben. Eben fo foll bei der Strafe verboten fein, Vieh in ein Ueberhau ober jun⸗ 
ges Holz zu treiben. Wo Uebertrieb ftatt finde, foll derfelbe bleiben, jedoch unter der Bedingung ber Reciprocität. 

6—8. Der fechste, fiebente und achte Artikel follen bis zu der Fhnftigen Raformation fufbenbirt bleiben. 

9. Bis zu der Fünftigen Reformation foll Jeder für fein Verſchulden geftraft werben, wie es von Alters her⸗ 
Eommlich gewefen. 

10. Dieſer Artifel foll ebenfalls bis zu der Fünftigen Reformation fufpenbirt fein. 

11. Der Todfall foll auf immer abgefchafft fein, das Handlohn bis zu ber Reformation, wo man weiter barlıber 
erfennen werde. 

12. Diefer Artikel foll beftehen, wie er in ven zwölf Artikeln ausgedrückt fei. 

13. Keiner foll ohne Befehl plündern, noch zum Zuzug aufmahnen, bei Leibesitrafe. 

14. Zinſe, Gülten und Schulden follen bis zu der Reformation einem Jeden ohne Wiverrebe bezahlt werben. 

15. Wiefen, Aecker, Gärten und Güter, die der weltlichen ober geiftlichen Obrigfeit zugehören, follen gehegt 
und von Niemand befchäbigt werben. Insbeſondere follen die bisherigen Güter der Geiftlichen von ber weltlichen 
Obrigfeit zu treuen Handen genommen und beſchirmt werben. 

16. Keiner foll den Andern, er ſei geiftlich oder weltlich, unbilliger Weife beleivigen,, fondern gerichtlich belan⸗ 
gen; und jedem Rechtsbegehrenden foll zu Recht, Gericht und Strafe verholfen werben. 

17. Die Untertanen in allen Städten, Dörfern und Flecken follen ihren vorgefehten Obrigfeiten gehorfam fein, 
auch fich Feiner verdienten Strafe weigern. Wenn aber einer ober mehrere ſich ungehorfam zeigten, follen Rath und 
Gericht einen Jeden anhalten, feine verfchuldete Strafe zu leiten, und mit den Gehorfamen dem muthwilligen Frevel 
wehren. Wenn fi) Jemand der Gewalt widerfepte, ſich rottirte und Hülfe dazu Ieiftete, foll es den Hauptleuten und 
Mäthen des ganzen hellen Haufens angezeigt werben, welche mit gebührenden und ernftlichen Leibesftrafen einſchrei⸗ 
ten werben. 

18. Diefe Orbnung foll von Allen, bie ber Brüderfchaft oder Vereinigung anhängen, bis auf fernere Erklaͤrung 
gehalten, und die Obrigfeiten bei der Handhabung derfelben von den Hauptleuten und Räthen bes ganzen hellen Haus 
fens unterftußt werben. 
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nehmern, in&befondere fämmtliche Fuͤrſten und Herzen, welche fich nicht mit ihnen verbinben wollten, 
umzubringen 5). 

Nunmehr erfolgte dad wüfte Herumziehen ber Bauern, bei welchem vorzüglich Die Voͤllerei derſelben 
großes Ärgerniß erregte. In den eingenommenen Schlöffern und Klöftern füllten fie ſich übermäßig mit 
Getraͤnken an, und rühmten fich deflen, ſowie ihrer jetzt glücklichen Lebensweiſe in ſehr chnifcher Weiſe. 

| Ihr Benehmen erweckte bei ven Gebllpeten unb ven Bürgern in ben Städten entfchlebenen Wiperwillen, 
umnb diefer fiel am Enbe, wenn auch unverbient, auf bie politifchereformatorifche Richtung felbft. Die ge⸗ 
werböreichen und einflußreichen Staͤdter exflärten fich winer die Bewegung, und fo ward biefer bad Ver⸗ 
nihtung&-lVirtheil gefprochen; denn ohne die mittleren Stände koͤnnen Staatö-UImmälzgungen nicht burchger 
führt werben. 

Denn freilich der Kalfer bie Partei der politiichen Meformer ergriffen hätte, fo würben bie Ver⸗ 
hältnifie eine andere Wendung genommen baben, weil nun bie größte Macht jener Zeit, Dr. Martin 

| Luther, auch der Verbeflerung der Stantöyerfaffung dad Wort gefprochen haben würde. Der Meformator 
hatte namlich beflimmt erflärt; daß ver Churfürſt von Sachſen dem Kaiſer eben fo unterworfen ſei, wie 
ver Bürgermeifter von Torgau dem Churfürften. Nach der Lehre des unbebingten Gehorſams gegen die 
Obrigkeit würbe daher Luther auch die Mechtönerbinplichkeit einer Verfaſſungs⸗Neviſton, welche vom 
Reichboherhaupt ausging, vertheidiget haben, und bann wäre ohne allen Zweifel feine ganze Partei auf 
die Seite der politifchen Reform getreten. Indeſſen wir haben bie Gründe, warum von Karl V. eine Ders 
bindung mit ber freifinnigen over volksmaͤßigen Richtung niemald zu-erwarten war, bereitd angeführt. 
So mußten denn die politiichen Beftrebungen des Reformations⸗Zeitalters nothwenbig fcheitern. 

Bar dieß ein Unglüd? Wir glauben kaum! Jedes Streben hat feine beſondere Zeit: das 14. Jahr» 
hundert war das politifch“, und das 16. dad kirchlich⸗ reformatoriſche. Dort durchdrang dad Bebürfniß 
der focialen Umgeflaltung bie mittlern und untern Stände von ganz Deutfchland eben fo allgemein, wie 
im 16. Jahrhundert jened ber Kirchen» Verbeflerung: damals unterlag aber die freifinnige Richtung, und 
mit ihrer Zeit war fle feld unmwinerruflic dahin gegangen. Wie in Folge eines foldyen Erelgnifies die 
Verhaältniſſe im 16. Jahrhundert ſich geftalteten, mußte durch das Wieberhervortreten der politifchen 
Richtung die Meformation der Kirche gefährdet werden, und biefe war im gegebenen Beitalter ungleich 
wichtiger, als jene des Stanted. Wer fich tiefer in den wahren Stand der Dinge hineindenken will, wird 
fih von der Wahrheit diefer Bemerkung fehr lebhaft überzeugen. 

Schon Hundert Jahre früher hatte der Sitten⸗Verfall fo fehr zugenommen, daß er die Völker auf- 
wulöfen drohte. Alle höher ſtehenden Männer deuteten auf das ſchreckliche Übel hin, und drangen auf Ab⸗ 
bülfe; indeſſen der Widerſtand der römifchen Kurie vereitelte alle Beſtrebungen. Die Ausfchweifungen 
jegten ſich fort, und felhft der ſchwunghafte Verkehr vermehrte noch die Gefahr, weil in Ermanglung 
eines tiefen fittlichen Haltyunfts im Gemüth die Wohlhabenheit der Bürger und Bauern zu einem über- 
mäßigen und entnervenben Lurus führte. Die Entwürfe ver politiſchen Reform Eonnten folcher Verirrung 
keineswegs feuern, fondern viefelbe cher foͤrdern, da gerabe bie Bauern in ihrem Aufftand nur das Mittel 
ſuchten, den ſchon zum Bebürfniß erhobenen Luxus zu behaupten, ober noch höher zu fleigern. Bei einer 
ſolchen Lage der Dinge war es notäwendig, dad Gemüth ver Menfchen In feinen innerſten Tiefen zu er⸗ 





5) Die ergaͤhlt Gotz von Berlichingen in feinez Lebenebefchreibung. 
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fhättern, und dazu war Fein Mittel geeigneter, als die Lehre Luthers über den Unterſchied vom himm⸗ 
liſchen und weltlichen Reich. Wir find meit entfernt, die düſtere Auffaffung bed Lebens für ein Glück oder 
eine Pflicht zu erklären; fle ift vielmehr eine Abweichung vom Normalzuftande nach einer andern Richtung, 
und es find insbeſondre manche Grunbfähe Luthers dem gebilbeten Gefühl Aufferft peinlih. Man darf 
jedoch nicht vergeffen, daß feine Zelt krank, fehr krank war, und ungewöhnlicher Heilmittel bedurfte. Das 
war denn die ungeheure Erfchütterung der Gemüther, welche feine Lehre hervorbrachte: die Menfchen 
gingen in fi, und fuchten fich andere Lebenspfade. Auch In den geheimften Falten feines Serzend barg 
ver Neformator Feine Spur von Heuchelei oder Unredlichkeit: fein Wille war eben fo rein, als feine Ueber- 
zeugung aufrichtig: darum wurde feine Wirkfamkelt auch von Segen begleitet. Die Sitten wurden an« 
ftändiger, und die Menfchen dadurch beſſer: an die Stelle ber frühern Leichtfertigfeit trat würbiger Ernft, 
und bie wohlthätigen Folgen äufferten fich zunächft in innigern Banden des Familien⸗Lebens. Tief im 
Innerften änderte die Reformation Luthers die Gefinnung der Deutfchen, und fo entflanden die ſtark aus⸗ 
geprägte Gemuͤthlichkeit fowie der fittliche Drang, welche vornehmlich in den Liebern ver Meifterfänger 
liegen, und fortan ber Charakterzug ver mittlern Stände in Deutfchland wurben. Dan würde irren, wenn 
! man folche Wirkung der Reformation auf die Anhänger Luthers allein befchränfen wollte; fie erflredite 
fich rückwirkend vielmehr auch auf die Bekenner des Tatholifchen Glaubens in Germanien, fo daß biefe 
mehr durch Namen und Bormen, ald im Wefen von ber allgemeinen Verbeſſerung ver Zuftände verſchieden 
| blieben. Zugleich Hatte ver Grundſatz freier Forſchung auf die Wiffenfchaft einen fo entſcheidenden Einfluß, 
| daß auch fle durch Die Reformation verfüngte Triebfraft erlangte, und es bildete fich alfo im regen Wech⸗ 
| felfpiel flttlicher Gemüthlichkeit und geiftiger Forſchung vie Zeit der Stubien und Bolkd-Erziehung, woraus 
| allein die höhere und bleibende Freiheit ver Völker hervorgehen kann. Und fo zerftörte die Kirchen» Ber» | 
| befferung unreife Berfuche der Freiheit im Interefie der Iegtern felbft. 
Hutten abnete etwas der Art, denn er fchrieb an Luther: „Dein Werk heiliger Mann, iſt aus 
Gott, und wird bleiben: meines tft menfchlich und wird untergehen!“ Es war die von einem hoͤhern Zu⸗ 
fammenhang gebotene Nothwenkigfeit, welche die Beftrebungen des edlen Mitters fallen ließ: es erhöht 
aber den Ruhm des unglüdlichen Manned, daß er feine und feiner Entwürfe Stellung zu jenen de& Re⸗ 
formators fo ſcharf erfannte. 








Sechs zehntes Hauptſtück. 





Erasmus und Anther. Streit über den freien Willen. 
(Bom Jahr 1524 dis 1926.) 


Erasmus von Rotterdam, ber eifrige Beförverer ver Bumaniftifchen Studien, ber tiefe Sprach⸗ 
forfcher,, der Freund eines gebildeten Gefchmadd und der Aufklärung, mußte durch alle feine Anftcyten 
' und Neigungen zu ber Reformation ſich Hingezogen fühlen. Anfangs war dieß auch ver Sal; allein ber 
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friefifche Gelehrte liebte nicht den ernften Kampf, nicht die unbeugfame Strenge der Grundſaͤtze, fondern 
ſuchte durch vermittelnde Nachgiebigkeit bie Meize eines angenehmen Lebens mit den Beſtrebungen der Re⸗ 
form zu vereinigen. Darum bemühte er fich, die beſſere Michtung zu fördern ohne mit der herrfchenden 
Macht umd deren Anhängern zu brechen: Eurz er entwidelte ein Syſtem des Schaufelnd und der Halb⸗ 
beit, welches faſt den Schein ver Doppelzüngigfeit erregte. Cine ſolche Stellung war indeſſen für die 
Dauer nicht zu behaupten: denn bei ver Aufregung der beiden kaͤmpfenden Parteien wollte Eeine einen 
Mann auf ihrer Seite dulden, ber ihr nur halb angehöre. Bon beiden Richtungen warb daher Erasmus 
getrieben, fein zweibentigeß Benehmen aufzugeben, und mit Entſchiedenheit für bie eine oder bie andere 
Richtung fich zu erklären. Der gelehrte Briefe hatte feiner Natur nach geringe Luft, In dem Kampfe für 
Meinungen einer Gefahr oder auch nur Unannehmlickeiten fich auszufegen: als er num bei immer Hefe 
tigerer Entzündung bed Streit& feine neutrale Stellung nicht länger zu behaupten vermochte, fo lenkte er 
allmaͤlig auf die Seite ber Macht hinüber. Das erſto Zeichen davon ergab. ſich Bei der ſchon erwähnten 
Reife Huttend nach der Schweiz im Jahr 1522. 

Ulrich wollte feinen alten Freund und bumaniftifchen Kampfgenofien in Bafel befuchen; doch biefer 
wich ihm entſchieden aus, um .nicht für einen Anhänger der Enangelifchen zu gelten. Der fräntifche Ritter 
war freilich ſchon früher mit ver Lauheit feines Freundes in ver Meformationdfache unzufrieven gewefen; 
allein ex Hielt venfelben gleichwohl nicht für fo ſchwach, daß er ihn aus Furcht verläugnen werbe. Be⸗ 
barrlich fuchte daher Hutten bei Erasmus Zutritt zu erhalten; allein dieſer verichloß ihm die Thüre. Um 
zugleich die Freunde Huttens bei geneigter Stimmung zu erhalten, fcheute fich Erasmus nicht, fein Ber 
nehmen zu entftellen, und. die Vermeidung Huttend mit einer Krankheit deöfelben zu entfchuldigen 1). 
Uri mit Recht darüber entrüftet, ſchickte fi) an, den Doppelzüngigen zu entlarven, und als dieſer Ent⸗ 
ſchluß ruchbar wurde, fuchte Erasmus den Beleidigten zu verfühnen, Indem er die frühere Freundſchaft 
wieder geltend machte. Als Bitten vergeblich waren, fo wurben felbft Drohungen gebraucht; Hutten ver» 
achtete folche natürlich, und ließ feine Schrift erfcheinen 2), Erasmus vertheidigte ſich 3); da er aber bie 
Unwirkſamkeit der Erwieberung vorausfah, war er ſchon vorher fo tief gefunken, feinen Sreund durch Ans 
geberei bei dem Rath in Zürich zu verfolgen ). Zugleich offenbarte er hiebei eine neue Doppelzüngigkeit, 
indem er gegen die reformirte Behoͤrde ſowohl in Zürich, als in Straßburg aus Schmeichelei die evan⸗ 
geliſche Richtung rühmte 5). Indeſſen das unedle Benehmen von Erasmus verlegte nicht bloß die nähern 
Freunde Huttens, fundern die Anhänger der Meformation überhaupt. Es erfchienen verfchiedene Schriften 


1) Die Erklärung lautete alfo: Fult Huttenus paucorum dieram hospes: Interim neo Ille me adlit, nec 
ego ilum. Et tamen si me convenisset, non repullssem hominern a colloquio. Dagegen heißt es in einem 
andern Brief: Quod Hutteni colloquium deprecabar, non Invidiae metus lantum in causa fult: erat allud 
qulddam, quod tamen in spongia non altigt. llle egens ef omnidus rebus destitutus querebat nidum ali- 
quem, ubl morarelur. Erat mihi glortosus ille miles cum sua scabie in aedes recipiendus. 

2) Ste führte die Auffchrift: „Expostulatio cum Erasmo®. 

3) Spongla adversus Hultenicas adspergines. 

6) Am 10. Auguft 1523 fchrleb er an den Rath von Züri» man möge wohl Hutten dort wohnen laflen, boch 
feinen Nuthwillen ein wenig zähmen. „Dies fchrib ich aber, das ee biefelb Uwer Gütigfeit nit misbruche zu einem 
gallen und muthwilligen Schriben, das da treffentlich fchabet dem evangelifchen Hundel, andern guten Künſten, auch 
gemeinen Sitten.” 

5) In dem Brief an den Rath In Straßburg heißt es: „Veneror pietateın vestram, quod favetis Evange- 
lo, pro quo provehendo ego jam tot annis fantum exhaurio laborum tantumque sustineo Individiae.* 


—— 
-—— 
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wider Erasmus ©), ja felbft Luther und Melanchthon tabelten denfelben entfchieben 7). Grfterer war nun 
entfchleiert, und Eonnte auf eine wohlwollende Nachſicht ver lutheriſchen Partel nicht mehr hoffen. Vald 

.Ji nachher beflürmten vie Anhängen bes römifchen Kurle den berühmten Briefen immer heftiger, wider Luther 
öffentlich aufzutreten, unb ba dieſe Aufforderung auch durch ven König von England eifrig unterflügt 
wurde, fo entfchloß ſich Erasmus envlich, ihr Folge zu leiften. 

Bel dem großen und überwiegenden Anfehen, in welchem dieſer Gelehrte bisher geftanden war, 
hoffte die paͤpſtliche Partel von einem Angriff desfelben gegen ven Meformator fehr viel: man hielt erſtern 
für gelftig überlegen, und glaubte, daß Luther im vwolffenfchaftlichen Streit eine empfindliche Niederlage 
erleiden, und hierdurch an Achtung, wie Einfluß verlieren werbe. Als daher bie erften Zeichen einer 
Meinungs⸗Verſchiedenheit beider Männer und eined ernften Kampfes fich hervorthaten, machte die Sadye 
unter den Gelehrten großes Aufiehen, und man fehlen von Seite der Evangelifchen nicht ohne Beforgniß 
geblieben zu fein. Wie immer dachte jenoch der Meformator felbft weſentlich anders, und ex zeigte baher 
ven fefteften Muth, ſowie die lebhafte Überzeugung, daß er den Sieg über ben Gegner davon tragen müffe. 
Schon im Jahr 1523 war das Gerücht von einem bevorftehenden Angriff des Briefen gegen Luther ver- 
breitet, und leßterer gewarnt worben: Dr. Martin erklärte inveflen feinen Freunden, daß er ven neuen 
Wiverfacher, trog aller Berebfamkeit veöfelben, nicht fürchte, fondern nachdrücklich zurechtweiſen werde 8). 
ABS die Stellung von Erasmus zu ber Reformation immer feinpfeliger wurde, ſchrieb Luther ſelbſt an | 
ihn, und empfahl Ihm im Intereffe feiner Ruhe und feines Ruhmes Friede mit ven Evangelifchen. Und 
In biefem Brief wußte der Reformator ein gewiſſes Gefühl ver Überlegenheit auszuprüden, welches faft 
eine Geringfchägung des Gegners offenbarte: denn mit einem Anflug von Ironie und feinem Hohn bes 


6) Unter andern von Otto v. Brunfels. 


7) Luther äußerte ſich auf die nachftehende Welje: Equidem Huttenum nollem expostulasse, mullo minus 
Erasmum extersisse. Si hoc est spongia abstergere, rogo, quid est maledicere et conviciari? Prorsus fru- 
stra sperat Erasmus sua rhetorica sic omnibus ingeniis abuti, quasi nemo sit, imo quasi pauci sint, qui 
senliant, quid alat Erasmus. 


8) Daß es Mofellanus mit Erasmo hält, fo viel den Artikel göttlicher Borfehung belanget, weiß ich vorhin wol, 
ja er iſt durchaus in allen Stüden Grasmifh. Dagegen weiß ich, und bin gewiß, daß Brasmus weniger weiß und 
verftehet von aöttlicher Vorſehung (will fchweigen, daß er davon mit Wahrheit rühmen follt), denn bisher alle So: 
phiften in Schulen davon gelehret Haben. Darum beforge ich mich gar nicht, daß er mir etwas In bem abbrechen follt, 
ich wollt denn meine Lehre, baflır Gott fel, widerrufen. Derhalb werde ich mich für Erasmo, ob Bott will, werer 
dieſes, noch aller ander Artikel chrifllicher Lehre halben, fürchten ober entſetzen. 

Crasmo will ich nicht Urfach geben, jchts wider mich fürzunehmen; und ob er einft ober zwier an mich fegte, will |: 
ichs Ihm zu gut halten. Doch mein's Erachtens wär's Ihm nicht zu rathen, daß er bie Kraft feiner Redekunſt wollte 
an mir erweifen; denn er wird am Luther (hoffe ich) fein Fabrum Stapulenfem finden, noch vergleichen Ruhm an 
ihm, wie an jenem, erjagen, ba er fich fo hören läßt. Alle freuen fich mit mir, daß der Gallus erlegt if. 

Wird er ſich aber ins Spiel mengen, fo foll er, durch Gottes Gnade, erfahren, daß Chriſtus fid) weder vor den 
Pforten der Hölle, noch vor den Gewaltigen, die In der Finſterniß dieſer Welt herrfchen, nicht fürchte, und ich Lallen- 
der will mit Gottes Hülfe dem allerberebtiten Crasmo mit Freudigkeit begegnen, will mich nidyts anfechten laſſen, fein 
graßes Anfehen, Namen und Gunſt; denn ich weiß, was In ihm ſteckt, fintemal uns auch, Gott lob, nicht unbewußt 
it, was ber Satan im Sinn hat, wiewol ich warte, bis daß Gr fich weiter und befler bloß und an Tag gebe, wie er 
gegen mir gefinnet ſei. 

Daß ich Cuch hievon mit fo vielen Worten ſchreibe, geſchieht derhalb, daß Ihr euch von meinetwegen nicht follt 
befümmern,, noch für mich Sorge tragen, auch für der Widerſacher prächtigen folgen Worten nicht erſchrecken. 
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merkte er, feine Sache fei bereits fo weit gebichen, daß fie nichts mehr zu befürdhten habe, und follte auch 
ein Eradınus mit allen feinen Gaben und Kräften dagegen ſich auflehnen 9. " 

Die Wahl der Streltfrage, durch deren Erörterung der neue Kämpfer für das Papſtthum die evan⸗ 
gelifhe Lehre angreifen wollte, zeugte von großem Scharffinn: denn fie fiel auf ven Grundſatz, welcher 
ver Stüßpunft aller Dleinungen Luthers war, und mit deſſen Widerlegung die Reformation felbft in fich 
zufammen flürzen mußte, bie Bolge bed Auguſtiniſch⸗Lutheriſchen Begriffes von ber Rechtfertigung in 
Belebung auf den freien Willen. .&8 giebt Feine Breihelt des Willens“, mußte der Schlußfaß des Re⸗ 
formators Iauten, und bagegen erhob fi Erasmus von Rotterdam in der Schrift de libero arbitrio, 
weldhe er im September 1524 herausgab. 

Bisher bewegte fich der Kampf beider Parteien mehr in Perfönlichkeiten; jet aber wurbe ex in wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Weife auf den Hauptpunkt geleitet: zugleich war die päpftliche Partei durch einen der fühlg- 
ſten Männer feiner Zeit repräfentirt, und ber Ausgang diefer Erörterung entfchieb unbebingt über den 
Ausgang der Reformation. Es knüpften fich ſolche unermeßliche Folgen an eine Frage, welche dem An- 
ſchein nach nur ein ſchulmaͤßiges oder gelehrtes Interefle Haben Eonnte, daß der Gefchichtfchreiber genöthiget 
iR, auf ven Streit näher einzugehen, wenn er ben Entwisflunggang jener wichtigen Zeit klar vor bie 
Augen der Lefer flellen fol. 

Schon im hohen Alterthum durchlief ein unwiderſtehlicher Drang die poetiſch⸗gebildeten Völker, bie 
Natur der Dinge oder die Beichaffenheit der Weltordnung zu begreifen. Mit auffallender Uebereinſtim⸗ 
mung wurben fänmtliche Borfcher zur Unterfuchung der Urfache des Vebel geleitet, und alle fanden, daß 
dort der Schlüffel für die Geheimniſſe des Lebens liege. Sie irrten nicht, auch über die Bebeutung bed 
Uebels traten mehr oder weniger dunkle Ahnungen hervor, und man gelangte endlich zur Kenntniß zweier 
entgegengefeter Prinzipien, welche um die Leitung ber Weltverhältniffe kaͤmpfen. Es war weniger bie 

Philofophle, als die Theologie, welche jene Sorfchungen mit befonverem Eifer betrieb, und ſo bildete ſich 
bei geifligeverwanbten Dlännern der verfchledenften Zeitalter bie Lehre über den freien Willen, wie fe nach 
dem vorigen Hauptftüd Dr. Martin Luther entwidelte. 

Diefe Anfichten find ftrenge und düſter, verletzend fogar ; doch man darf im Urtheil über biefelben 
fi nicht übereilen, ſie nicht fchnellfertig für widerfinnig erklären, fondern man muß mit Vorſicht und 
Beſcheldenheit ſich auoſprechen. Dieß ift ſchon deßhalb nothwendig, weil der Reformator jene harten Säge 
nicht erſt erfunden hat. Bereits vor ihm bildeten ſie die Ueberzeugung des tiefen Denkers Auguſtin, und 
auch über dieſen Kirchenvater hinaus gehen ihre Spuren, um ſich erſt im grauen Alterthum zu verlieren. 
Dem ruhigen und fchärferen Beobachter find folche Erfcheinungen auch nicht auffallend: denn fle grünven 
ſich auf ein beſtimmtes Geſez ver Weltorpnung. Vermoͤge dieſes Geſetzes müflen alle höheren Fragen 
periopifch wieder zum Vorſchein Eommen, aber in jeder folgenden Periode dringen fie weiter zur Wahrheit 





9) Ego optarem (si possem fieri mediator) ut et ill (Papistae) desinerent te impelere tanlis animis, 
sinerentque spnectutem luam cum pace in Domino obdormire. Id sane facerent mea quidem sentenlia, si 
ralionem haberent tuae imbecillitatis, et magnitudinem causae, quae modulum tuum dudum egressa ost, 
perpenderent: praesertim cum res jam 60 pervenerit, ut parum sit meluendum periculum nostras calısae, 
si Erasmus etiam summis viribus oppugnaret, nedum si aliquando spargit aculeos et dentes tantum. Bur- 
sus situ, mi Erasme, illorum infirmitatem cogitares, et a figuris lllis rhetoricae tuae salsis et amaris ab- 
'Stigeres, etsi Omnino neque posses neque auderes nostra asserere, intacta tamen dimitieres et tua traotares. 
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vor, und bei der Annäherung zum Gipfel der organiſchen Entwidlung tritt benn dad Hößere Licht ſelbſt 
und mis ihm, dem Wefen nach, die Löfung aller ſchwebenden Bragen ein. 

Die chrifiliche Theologie Fam bei dem Borfchen nach dem letzten Grund demnach guf den richtigen 
Weg; allein nach ver Poefle ber frühern Zeitalter traten ihre Ergebniſſe zum Theil als Mythe auf, und 
nahmen ven Charakter des Wunderbaren und Uebernatürlichen an. Durch alles bieß entſteht bei dem Ein» 
tritte hellerer Zeiten gegen bie bogmatifchen Unterfuchungen über die Natur des Uebels erft Gleichgültig⸗ 
keit, dann Wiverwille, und ed entipringt das entfchievene Streben, von jenen Unterfuchungen ſich gänzlic 
zu entfernen, ſohin die Auſſchlüſſe über den Sinn des Lebens anderswo zu fuchen. Aber man irrt; die 
Urwahrheit ann nur durch dad Begreifen der Natur des Uebels ermittelt werden. Auch die Zeiten ber 
Bildung müffen daher auf die Fragen über ven Urſprung, bad Weſen und bie Wirkung des Uebels zurüd, 
indefien fie follen diefelben nur nicht mehr myſtiſch, fondern nach Anleitung von Naturgefegen wiſſenſchaft⸗ 
lich behandeln. Ein weiterer Mangel der Religion der Offenbarung liegt darin, daß fie über bie Natur 
ber Dinge Fein vollftändiges Licht zu geben vermag; fie Fam zwar auf richtige Spuren und verfolgte dies 
felben nicht ohne alles Ergebniß, allein die legte und völlige Löfung bes oberflen Fragen war ihr nicht 
möglich, vielmehr blieben bedeutende und wefentliche Zweifel und Wiberfprüche zurüd. Diefe zu befeitigen, 
und den legten Grund der Dinge durch das Mitte nüchterner Denkktaft nachzuweiſen, ift aljo in unjern 
Zeiten Aufgabe der Wiſſenſchaft. 

Hält man nun ihre Ergebniffe an die Auguftinifch»Lutherifche Lehre über. den freien Willen, fo 
werben wir und bald befcheiden, jene Olaubensfäge nicht vorſchnell für Unflun zu erffören: wir werben 
und vielmehr von einer gewilfen Demuth fowie dem Wuufch durchdrungen fühlen, über biefen tiefen und 
ergreifenden Gegenftand der Forſchung den Schleier der Ergebung follen zu laſſen. Ein Geſchichtöwerk 
kann nicht der Ort fein, Unterfuchungen ber Art vollſtäändig durchzuführen; doch einige Andeutungen über 
die wiffenfchaftliche Seite der Theorie von dem freien Willen find nothwendig, um die Wirkungen ber Lu 
therifchen Lehre auf das Meformationd-Zeitalter zu erflären. 

Poeſte und Mythus perfonnificiren vie beiven Prinzipien des Guten und de Uebels in mächtigen 
Gewalten: wie wäre es wenn die Grundidee auf eine einfache Megel von organifchen Gegenfägen zurüd⸗ 
gebe, welche die ganze Schöpfung, alle Stoffe, alle Organismen und Naturfräfte durchdringen? 

Wie wäre ed wenn der Einfluß des guten und böfen Prinzips in dem Menfchen ald Naturanlage 
ſich Auffern würbe? 

Man fagt fchon im gewöhnlichen Leben, ver Dichter, der Künfller, der Geſetzgeber muß geboren 
werden, man kann alfo bie Eigenfchaften, die dazu erforberlich find, nicht Fünftlich erlernen, d. h. ohne 
Anlagen nicht erlangen. Dieb ift auch völlig richtig: ich möchte einmal ven Dichter, den Dialer, den Ton» 
feger, ven Vildhauer, den Geſetzgeber erften Ranges fehen, ver Eeine ungewöhnlichen Anlagen beſitzt, 
fondern nur durch feinen freien Willen und In Folge desſelben durch Uebung und Blei zu feinen Erfolgen 
gelangt. Kann letzteres gefchehen, fo Eönnen auch alle Menfchen große Künftler, Gefeßgeber und Reli» 
gionsfifter, alle gleich gebilvet, reich) und mächtig werben, und die Theorie eines unbebingt freien Willens 
führt daher nothwendig auf die Lehre einer allgemeinen und vollkommenen Gleichheit aller Menfchen. 

Man ftößt folglich ſchon auf Eine Beichränfung bes Willens, jene zur Erftrebung genialer Leiftungen, 
welche ohne die entfprechenve Naturanlagen nicht möglich find. 

Wie wäre ed nun, wenn gemüthliche Güte und harter Sinn, feharfe Verſtandes⸗Kraft und bes 
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ſchranktes Saffungd- Vermögen ebenfalls dutch Naturanlagen, z. B. bie Struftur des Hetzens und ben 
Bau des Gehirns bedingt feien? 

Unter foldyer Boraudfegung würbe man auf fehr eigenthümliche Säge gerathen: denn bad ſtttliche 
Uebel, Dummheit und böfe Leidenſchaft, würben nunmehr nicht durch ven Willen der Menfchen allein, 
fondern vorzugsweiſe durch die Schöpfung felbft, naͤmlich die Art und Welfe ver menfchlichen Organifa- 
tionen hervorgebracht. Ieht würde aber auch ber Beſttz vortrefflicher (Eigenfchaften fehr zur Befcheidenheit 
einlaben, und im Urtheil über bie entgegengefeßten zur Milde, weil Naturanlagen auf beibe einen fo großen 
Einfluß hätten, 

Der Menſch wäre nach ſolcher Vorausſetzung alfo einſichtsvoll oder befchränkt, gefühlvoll oder hart⸗ 
herzig, geſchickt oder ungefchidt, evelmüthig oder eigennügig, je nachdem er ebel ober unedel organiſirt Ifl. 
Weil z. B. durch das Unglüd Anderer mein Mitleid erregt, mein Gefühl verwundet wird, fo enftcht in 
mir der Wunſch, Entſchluß oder Wille, dem Unglüdlichen zu helfen: weil ich durch Vieberlegung finde, 
daß dieſe oder jene Einrichtung nüßlich iſt, entipringt in mir der Wunfch, Entfchluß oder Wille, eine 
folche Einrichtung zu fchaffen ober herhorbringen zu helfen. Jenes mitleidige ober verwundete Gefühl 
wird aber durch bie Befchaffenheit meined Innern, durch bie Struktur und ben Bau meines Herzens ober 
überhaupt der Organe, wodurch das Gefühl entfteht, und biefe Ueberfegung durch die Struftur und ben 
Bau meines Gehirns oder überhaupt der Organe hervorgebracht, welche dad Denken erzeugen. 

Nun nehme man vollends für einen Augenblick an, daß Erziehung bie übeln Neigungen nur bis 
auf einen gewifien Grab zu überwinden vermöge, im Einzelnen dagegen eine Triebfeber zu böfen Leiden⸗ 
fchaften übrig Bleibe, welche ſolche Individuen aller Leßren, ſelbſt aller Gefahren von Strafe ungeachtet, 
zu Uebelthaten unwiderſtehlich forttreibt? 

Setzt man einen ſolchen Ball, fo müßten felbft die härteften Lchren Luthers offenbar in einem an⸗ 
dern Licht erfcheinen, als man bei dem erften Anblid vielleicht anzunehmen geneigt iſt. Es bebürfte jetzt 
in der That nichts, als jene Süße nur von der poetifchen in bie wiſſenſchaftliche Sprache überzutragen, 
um und mit einem gewiflen Erftaunen zu überrafchen. 

 Boetifch gefprochen lehrte ver Reformator: „daß in Anfehung der Wahl zwifchen Guten und Böfen, 
oder wie er es nennt in Hinſicht göttlicher Dinge, der Wille nicht frei fei, fondern entweder von Gott 
ober vom Teufel befeffen und getrieben werde. Nehme ihn Gott ein, fo gehe er hin, wo Gott wolle, 
nehme ihn dagegen ver Teufel ein, fo gehe er Hin, wohin der Teufel wolle.” In der wifienfchaftlichen 
Sprache lautet nun dieſe Stelle nach unfrer obigen Voraudfegung folgendermaßen. „ Der Wille des Dien- 
ſchen iſt in Beziehung auf die Wahl zwifchen Guten und Böfen, Weisheit und Thorheit, Edelmuth und 
Semeinheit u. ſ. w. keineswegs unbedingt frei, fondern wird von der Schöpfung erzeugt und geleitet 
durch die Art und Weiſe ver fittlichen und geiftigen Ausflattung des Menfchen. Iſt letzterer edel ausge- 
ſtattet, was man bilolich ober poetifch ausdrücken Fann: „ift der Menſch von Gott erfüllt over eingenom⸗ 
men”, fo wird er zum Guten beflimmt und getrieben; iſt er dagegen unchel außgeftattet, was man bild⸗ 
lich oder dichteriſch ausbrüden Tann: „ift er vom Teufel erfüllt oder eingenommen“, fo wird er zum 
Boͤſen beflimmt und getrieben.” Wo wäre nach unfrer Borausfegung nunmehr noch ein Zweifel, wo ein 
Widerfpruch, wo etwas Dunkle? Das Wefen ver Triebfener, welche den Willen beftimmt, liegt immer 
Darin, daß baßjenige, nach welchen der Menſch verlangt, feiner Neigung entſpricht, ihm Vergnügen 
macht. Dieß ift ſowohl Hei dem der Ball, welcher etwas Gutes, als auch bei bem, melcher Uebles zu be» 
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gehen begehrt... Der Eple und Tugendhafte übt das Recht und die Tugend zwar immer biefer felbft willen 
und nicht wegen ber Innern Freude, welche mit foldden Handlungen zugleich auch verbunden iſt, alſo nicht 
aus Eigennug, aber er thut es doch gerne. ben fo thut auch ver Unedle und Lafterhafte das Böfe 
gerne, well es ihm Nuten verfchafft oder wenigftens gewähren fol. Wenn man denmach fagt, ber Wille 
wirb von den Naturanlagen beftimmt und getrieben, fo hat dieß nicht den Sinn, ald wenn ber Menfch 
wider feine Neigung gezwungen würbe, bieß ober jenes zu thun, fonbern das Mittel, deſſen fich die 
Schöpfung bedient, um ben Willen des Menſchen nach ihren Zwecken zu beflimmen und unumfchräntt 
zu beberrfchen, beſteht eben barin, daß fle durch feine Anlagen ſolche Neigungen in ihm erweckt, welchen 
die Handlungen, die fle will, entfprechen. Darum läßt ſich der Menſch gerne treiben, ber Edle gerne zu 
guten Thaten, ber Lafterhafte gerne zu böfen. Wir ſprechen natürlich nur immer bedingungsweiſe in ber 
Borausfehung, bie oben gemacht wurbe. Aber auffallend bleibt e8 Doch, daß man baburdh immer mehr 
auf die Sprache Luthers geleitet wirb 19), 

Ich geftche, daß ich bei fo bewandten Umflänben mir nicht getraue, bie Meinungen Luthers über 
ben freien Willen mit vornehmer Geringfchägung und fchnellfertig für Unftnn zu erklären. Nach den 
tiefften Gefühlen meines Innern fehe id) mich vielmehr gebrungen, befcheiben über fo folgenreihe und 
tiefe Fragen der Schöpfung zu urtheiln. Noch größer wird aber dad Beduͤrfniß, auch bei ben größten 
Leiftungen des Hochmuths fich zu enthalten, und bei den Mängeln, ja felbft den Behltritten Anderer ber 
Milde im Urtheil fich zu befleißigen. 

Was in den Lehren Luthers am melften verlegt, iſt ber fchauberhafte Sag, daß Menſchen ſchon 
vor der Geburt ewig verdammt werben. Diefer würbe ſich, angewenbet auf bie Einflüffe der Naturgaben, 
bedeutend mildern, wenn man annchmen wollte, daß bie Vorſehung die Anlagen nicht ungerecht vertheile, 
ſondern in künftigen Schöpfungsftufen wechfeln Iaffe. Auch die Folgen böfer Naturtriebe wären natürlich 
nur zeitlich und würden gefühnt: alles ſcheinbar Wiverfinnige verſchwaͤnde dann in ber Lehre Luthers, 
und man fähe fogar, wie feine Borberfagung ver einftigen Zöfung des vermeintlichen Widerſpruchs ſich 
erfülle. 

Deſſen ungeachtet fühlen wir und lebhaft durch die Annahme verlekt, daß Höhere Kräfte, mag man 








10) Er erflärte fich nämlich in folgender Weife: „Und ich fage, wir müffen denn Böfes thum (wenn man nämlich 
nach der Sprache des Reformators nicht von Gottes Geiſt erfilit iR), nicht daß wir dazu gezwungen werben (nämlich 
äußerlich), fonbern, wie jene fagen, es muß vonnöthen alfo fein, ohne Veraͤnberung; nicht daß gewaltig Inang umb 
Draͤngniß fei, das iſt wenn der Menſch nicht Gottes Geift hat, fo wird er nicht als mit Gewalt und bei dem Halfe 
bingerifien, daß er wider feinen Willen (nimlich Neigung) müfle Böfes thun, wie man einen Dieb ober Mörder wider 
Willen zum Galgen Hinführt, fondern er thuts willig und gerne. Und venfelbigen Willen, Luft und Neigung fann er 
aus feinen Kräften nicht nachlaſſen, ändern ober bezwingen, fondern gehet bie Luft Immer vor fih. Wenn man ihn 
äußerlich gleich zwinget, etwas anderes zu thun, dennoch bleibt inwendig der Wille umd iſt demjenigen feind und ge- 
haͤſſig, der ihm wehret. Er würde ihm aber im Gerzen nicht feind fein, wenn er von fich felbft künnte anders werben, 
oder bemfelbigen, ver ihm wehret, folgen. Das heißen wir hier ein Müfien, ober müflen von Noth fein, das nicht zu 
verändern if, daß ſich der Wille da nicht anbers wenben ober ändern kann; fondern vielmehr gereizet und erhiget wird 
zur Luft des Böfen, je mehr man Ihm wiverfichen will. Wiederum wenn Gott in uns wirfet, fo if der Wille, den 
Gott in die Herzen giebt und der heilige Geift uns einbläfet (nach unferer Sprache die edlem Anlagen und Triebe, 
welche uns die Natur giebt), auch nicht ein gezwungen Ding, fondern eine Luft und herzliche Neigung, da ich das 
Gute willig und gerne thue ohne Drangfal, und laffe mich nicht davon reiffen, wenn gleich alle Teufel ımb bie Pforten 
ber Hölle mir wehreten, da bie Luſt fortfähret,, gerne will und liebet das Gute, wie zuvor das Böfe.“ 
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diefe mun myſtiſch, oder ald Naturanlagen ſich denken, mehr als das eigene Verbienft nes Menſchen über 
felnen Werth ober Unwerth, mehr ald der eigene Wille über feine Handlungen entfcheiden follen. Die 
nämliche Wirkung brachte nun die Theorie des Meformators hervor, und Erasmus hoffte, dieſen Umſtand 
zu benügen, um ben Gegner in ver Öffentlichen Meinung zu flürzen. Doch die Sache ging anders, ale 
die Feinde der Evangeliſchen gehofft hatten. 

| Dr. Martin Luther antwortete auf die Schrift von Eradmus de libero arbitrio im Dezember 1525 
mittelft der ſchon erwähnten Abhandlung de servo arbitrio. Es wurben barin vie harten Grundſaͤtze, 
welche wir im vorigen Hauptſtück entwidelten, ganz unverfchleiert und furchtloß vertheiniget; aber fo tief 
mar ber Geiſt der Zeit, fo beklommen bie allgemeine Stimmung ber Gemüther, daß die Maffen der evan- 
gelifchen Bartei wider bie büftern Lehren ihres Führers nicht Entrüftung, ſondern ehrfurchtsvolle Scheu 
empfanden. Erasmus rühmte ſich zwar, baß er geflegt und viele Anhänger Luthers zum Rüͤcktritt ber 
wogen babe 11); allein fein gefammtes Vorgeben mar grundlos, wie er im Geheimen felbft zugeflan 12). 
Die Evangelifchen wurden durch feine Schrift nicht überzeugt, fle fielen von dem Reformator nicht ab, 
fonbern fchloffen fich inniger an ihn an. So wurde benn das Anfehen Dr. Martin Luthers durch ven 
Streit mit Erasmus nicht gefchwächt, fondern vielmehr gehoben. 

Das war ein Aufferft wichtiges Ereigniß! Hätte Erasmus die Lehre Luthers über bie Rechtfertigung 

und ven freien Willen in ven Augen der Evangelifchen als unrichtig varzuftellen vermocht, fo war ber 

! Grunbpfeller der neuen Religion untergraben, und das ganze Gebaͤude mußte zufamımenftürzen. Erasmus 
wußte bieß recht gut, und wählte darum gerade jene Fragen zu dem Angrifföpunft. Bel dem unangench- 
men Eindruck, welchen vie harten Lehren feines Gegners auf viele Menfchen machen Eonnten, fehlen bie 
Stellung Luthers die ſchwaͤchere zu fein: nun fland Erasmus noch überbieß im Ruf überlegener Gelehr⸗ 
ſamkeit und Rednergaben, alles fchien demnach die Niederlage des Neformatord anzufändigen, und doch 
flegte er ganz entſchieden. Jetzt erft konnte man fagen, daß die Reformation gerettet, und dauerhaft ber 
gründet, jetzt erft, daß ihr Hauptzweck: durdgreifende Verbefferung ber Sitten auf dem 
Wege der Gemüths⸗Erſchütterung, wirklich geflchert und durchgeführt fel. 

So beftätigt ſich alfo unfre frühere Bemerkung, daß Dr. Martin Luther bewußtlos das Werkzeug 
wurbe, bie ungeheure Gaͤhrung feiner Zeit nach dem Plane der ewigen Entwidlungdgefeße zu leiten! Denn 
wer hätte ahnen mögen, daß feine fcheinbar winerfinnigen Säge über die Rechtfertigung und ben freien 
Willen dad unfehlbare Mittel zur envlichen Sitten» Berbefferung, und baburch zur Vorbereitung ber künf⸗ 
tigen höheren Freiheit ver Völker werben müßten und foliten? Der große Mann erlangt demnach geſchicht⸗ 
lich eine eben fo eigenthümliche, als merkwürdige Mechtfertigung. 

Das Schickſal desſelben war übrigens feltfam: er wurde von Feind und Freund verfannt und felbft 
mißhandelt. Ja dieß befchränkte fich fogar nicht bloß auf die Dauer feines Lebens, fondern geht bis auf 
unfere Zeit fort. Auch die Gefchichte hat ihm nach einem Zeitraume von 300 Jahren noch keine Gerech⸗ 
tigkeit gewähren koͤnnen. Nicht genug, daß ihn manche Gegner feiner Neformation bis auf den heutigen 


11) Non paucos revocavi a faclione damnata, et jam passim redduntur literae, quibus declarant se 
persuasos übello de libero arbitrio ab hoc Lutheri descivisse. 

12) Quid mea diatriba civilius? Quid profecit tamen, nisi quod Lutheranos excitavft ad majorem in- 
saniam? Id non ignarus futurum, tamen morem gessi Regi et Card. Angliae, Pontifici et doclis allquot 
amicis, non tacens Interim quid esset sequuturum. 

Wirth’ Geſchichae der Deuiſchen. Ir Bo. 16 


Ts sun 














122 Neunted Buch. Sechszehntes Hauptſtuͤck. 


Tag noch hafien, und daß man von biefer Selte hin und wieder feinen Namen noch immer nur mit Ab⸗ 
fcheu außfpricht; wird er fogar von Bekennern feiner Lehre mißverftanden, entftellt und herabgewürdiget. 
Die Kirche felbft, welche er gründete, hat die Lehrſaͤtze, worauf er das meifte Gewicht Iegte, und die Daß 
charakteriſtiſche Merkmal feines Geiſtes und feiner Kraft waren, wieder aufgegeben, unb glaubte noch da⸗ 
zu, dadurch eine große Weisheit zu begehen. Eines der Gauptverbienfte Luthers waren nämlich feine 
großen Gedanken über das Berhältnig des freien Willens, und die Unerfchrodenheit und Offenheit, mit 
denen er fich zu fo ſcheinbar fehroffen und anflößigen Überzeugungen bekannte. Und gerade hierin fielen 
feine Anhänger, ja fogar feine nächfte Umgebung von ihm ab; und heute noch rühmen fich Theologen, 
welche einen großen Beweis von Scharffinn und Erleuchtung geben wollen, daß fie die Auguſtiniſch⸗Lu⸗ 
therifchen Begriffe vom freien Willen nicht theilen. Das erſte Beifpiel dazu gab ſchon zu Lebzeiten des 
Neformatord deſſen vertrauter Gehülfe und Freund Melanchthon. Diefer hatte ebenfalld die Auguſti⸗ 
nifche Anflcht vertheidigt und beftimmt erflärt, daß alle, mas gefchieht nach göttlicher (organiſcher) Vor⸗ 
berbeftimmung nothwendig gefchehen müfle, und daß e8 keine Freiheit des Willens gebe, indem die Schrift 
dem Willen alle Freiheit abfpricht 13). Später änderte aber Melanchthon dieſe Meinung, und ed kam jet 
ein Mittelweg heraus, indem nun zwar bie Beftimmung des Menfchen zum Guten durch den heiligen Geift 
(oder wie wir ed nennen durch Naturanlagen) bewirkt werben und ber Menſch ohne die Hülfe des Heiligen 
Geiſtes nicht vermögend fein fol, fich zum Guten zu beſtimmen, daß er aber, wenn er cinmal vom hei- 
ligen Geiſt erregt ſei, doch nicht ganz leidend ſich verhalte, ſondern ein wenig mithelfe. Es ſeien nämlid) 
drei Stüde nothwendig: 1) dad Wort, 2) der heilige Geiſt und 3) der Wille des Menſchen 1%). 

Diefe Lehre Melanchthons erlangte in der Bolge ein fo großes Anfehen, daß fich die Iutherifche 
Kirche am Ende wirklich von der Hauptlehre ihres Stifters entfernte, und alfo die Überzeugung aufgab, 
woburdh fie fich eben von andern LZehrbegriffen unterfcheiden und fich als Iutherifch ausweiſen follte. Ja 
was das auffallenpfte äft, ſelbſt diejenigen Sreunde und Anhänger Luthers, die ihm am treueften waren 
und ihn am meiften verehrten, gaben fich die größte Mühe, ihm feinen fchönften Ruhm zu rauben, indem 
fie nämlich zu zeigen ftrebten, daß der Reformator feine Lehre von dem freien Willen theils nicht fo folge⸗ 
richtig und firenge gemeint habe, als er ſolche vortrug, theils dieſelbe fpäter gemildert ober wiberrufen 
Hätte. Und die guten Leute glaubten noch dazu, daß fle dadurch dem Gegenſtande ihrer Verehrung einen 

Dienft erwieſen! , 
| Es fommt and nicht entfernt in den Sinn, bie duͤſtern Grundfäge Luthers über die Mechtfertigung 
wieber erwecken zu wollen; ihre Zeit ift vielmehr laͤngſt dahin, und wir bebürfen andere leitende Geſfichts⸗ 
punkte. Allein der Gefchichtichreiber ift verpflichtet, in ven Geift der Zeiten, welche er zu fchilbern hat, 
ſich zurückzudenken, und den Einfluß der Ideen derſelben auf die Volks⸗Entwicklung gewiſſenhaft feſtzu⸗ 
ſtellen. Da nun die unwiderſtehliche Einwirkung ver Lehren Luthers auf die Sitten⸗Verbeſſerung fo klar 
vorliegt, jo erzeigt man der Wiflenfchaft einen üblen Dienft, die Grundfäge des Reformators herabzu- 
wöürkigen. Man Kann mit Recht ihre Zweckmaͤßigkeit für neuere Zeiten läugnen: doch es ift keineswegs 


13) Quandoquidem omnia, quae eveniunt, necessario juxta divinam praedestinatlonem eveniunt, 
nulla est voluntalis nostrae liberlas. Voluntati nostrae per praedestinationis neoessitatem omnem liberta- 
tem adimit scriptura. 


14) Tres causae concurrentes. Verbum, spiritus sanctus et voluntas hominis, non sane otiosa, sed 


repugnans infirmitati suae. 
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fdarffinnig, ihre Nüslichkelt und ungeheure Wirfung in der Vergangenheit zu verfennen. Dieß thun 
Iene, weldye aus lauter Liebe zu dem Stifter der enangelifchen Kirche deſſen Meinungen über ven freien 
Willen milder barzuftellen fuchen: denn fie fchmälern ven Ruhm Luthers, während fle ihn zu erhöhen 
glauben. Dabei wird noch obendrein den Worten Gewalt angethan, fohin auf Koften der geichichtlichen 
Treue, Ausovrüden ein Sinn untergeſtellt, ven fle weder haben Eunnten, noch hatten. Um die Rechte ber 
Sefchichte zu retten, müflen wir und einer ſolchen Richtung wiberfegen, und eben darum auf bie Sache 
nod) etwas näher eingehen. 

Aus der oben dargeftellten Lehre Luthers über den freien Willen geht nämlich hervor, daß derſelbe 
die firenge Bräpeflination annahın, zu welcher ſich auch Ealvin befanute. Die Gelehrten der reformirten 
Kirdye behaupteten daher mit Necht, daß in dem Lehrbegriff von dem freien Willen Luther mit Ihnen über» 
ſtimme, ja fle bemerkten vielleicht fogar mit Necht, daß letzterer noch firenger fpreche, als die Gelehrten 
ihrer Kirche. Dagegen fegten und fträubten ſich num die eifrigen Freunde des Reformators, verlangten 
auch einen Mittelweg zwiſchen der Präpeflination und dem freien Willen und glaubten ihren großen 
Lehrer, den folgerichtigen, unerfchrodnen, ftarfen Mann zu ehren, wenn fle künſtlich und erzwungen 
Herausbeutelten, daß er ebenfalld jenen Mittelweg angenommen habe. Sie fagten daher, Luther habe ſich 
in feinem Buche de servo arbitrio zwar etwas zu harter Ausdrücke bebient, auch gewiffe Wörter in einem 
andern Sinne genommen, al& ed gewöhnlich gefchebe, endlich nicht alles fo ordentlich und deutlich abge» 
faßt, wie es hätte fein follen, aber gleichwohl hätte er nicht gelehrt, als Hätten wir gar Feine Freiheit und 

alles, was wir thäten, geichähe aus Nothwendigkeit, ſondern er habe vielmehr dem Menſchen gewiffer- 
maßen jeine Breihelt zugeftanden. Man fleht, ver Schüler meiftert den Lehrer, der Schwache den Star⸗ 
Een, ver Unfolgerichtige den Bolgerichtigen, aber e8 bebarf nur der Anführung einiger Stellen des Re⸗ 
formators, um alle diefe Irrreden zu widerlegen. Sie murben bereitd oben ausgehoben und wir wieber- 
holen davon bloß zwei. Wenn Luther fagt, „die Ehriften werden nicht vom freien Willen, fondern von 
Gottes Geift getrieben; getrieben aber werben, daß ift ja nicht wirken, fonbern hingezogen und von einem [ 
andern bingerüdet werben, wie ein Zimmermann eine Säge rüdet oder eine Art oder Beil zum Hauen 
brauchet und führet;* wenn er, fagen wir, dieß auffpricht, hat er dann dem Menſchen den freien Willen 
einigermaßen zugeftanden? Muß man, wenn man dieß behaupten will, die Augen nicht vorfäglich ſchließen 
und zubrüden? Wenn ferner ver Neformator fagt, „daß Gott foldye verdammt, bie ed nicht verbient 
haben, und etlide zur Verdammniß verorpnet, ehe fie geboren werden;“ hat er dann 
nicht die firenge Praͤdeſtination gelehrt? Giebt es auch hier noch einen Ausweg und eine Hinterthüre, 
um bie Ausfprüche des großen Mannes zu mißdeutm? Daß alfo in der Schrift de servo arbitrio fein 
Mittelweg, fondern die ganze ſtrenge Lehre von völliger Unfreiheit des Willend und der reinen ‘Prädefti» 
nation vorgetragen wird, ift Har und gewiß. Allein man behauptet nun, Luther habe fpäter die dort 
aufgeftellte Ueberzeugung geändert und im mildernden Sinne theilweife widerrufen. Als Beweis dafür 
werden feine Auslegung des 26. Buches des erften Buchs Mofes, die Erklärung des Spruches Pauli Sal. 
1, 4. 5, die Auslegung des Propheten Micha u, 12. und einige Briefe angeführt. Auch Planck fagt 15), 
wiewohl aus andern Gründen, „man fei zu der Bermuthung und vielleicht zu etwas mehr, als nur zu 





15) Beichichte der Untflehung, der Berinderungen und der Bildung des proteflantiichen Lehrbegrifie. Bier: 
ter Band. ©. 501. 
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| der Bermuthung berechtigt, daß in Luthers eigenen Ueberzeugungen fpäter eine Beränberung über den 
fraglichen Punkt vorgegangen fein dürfte.” Indeſſen alles dieß iſt irrig. Der Reformator änderte nach 
ber Herausgabe feiner Schrift de servo arbitrio feine Ueberzeugung nicht mehr. 

Sowie nun Luther von den Theologen ver von ihm geftifteten Kirche felbft, und fogar von feinen 
eifrigften Breunden verfannt wird, fo widerfuhr ihm das nämliche 2008 auch von Seite mandyer Ge⸗ 
fchichtfchreiber. Auch jet noch, wo doch der Erfolg bewiefen Hat, daß die Grundſaͤtze und Verfahrunge⸗ 
weife, welche Erasmus für die Reformation wollte, falfch waren, indem letztere gerade burch daB entge⸗ 
gengefegte Benehmen Luthers burchgeführt wurde, ziehen fie Erasmus vor. Daher ift e& bei mehrerern 
fo fehr zur Mode geworben, Immer diefen und Melanchthon fo Hoch zu heben und den Meformator, wo 
I fle nur immer es thun zu können glauben, tiefer zu flelen. So nimmt denn auch Pland bei dem Streite 

zwifchen Erasmus und Luther über den freien Willen ven wärmften Antheil an dem erften und entfcheivet 
unbedingt für ihn. Er meint, „daß bier die Geſchichte bie Ungerechtigkeiten wieder gut zu machen habe, 
die man bei Erzählung feiner Streitigkeiten mit Luther fo oft begangen, und daß man umgekehrt die 
Schwaͤchen des letztern aufdecken müffe, bie man fo fehr zu verhüllen gefucht habe. * 

Urtheile der Art verlaffen ganz ven gefchichtlichen Voden, indem fle die Wirkung ver Lehren Luther 
auf feine Zeit verfennen, und dadurch den eigenthümlichen Gang ber Volks⸗Entwicklung in gänzlice 
Dunkelheit bringen. Um die Klarheit wieder herzuftellen, mußten wir alfo auf dieſen fcheinbar frembartigen 
Gegenitand tiefer und ausführlicher eingehen. 


— — 
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Ber Abendmahlsſtreit. Keichstäge in Speier. Verhandlung in Marburg. 


(Vom Jahr 1826 — 159.) 


Obgleich die Kirchen» Verbefferung nothwendig war, obgleich fie Aufferft Heilfam auf die Innern Zu 
ftände unfres Volkes wirkte, fo blieb fie dennoch fortwährend von den dringenpften Gefahren umringt. 
Kaum fchien ein Angriff zurückgewieſen, fo erhob ſich fihon wieder ein neuer Sturm, um die evangeliſche 
Richtung zu erfchüttern. Als der bevenkliche Aufſtand der Bauern bewältiget war, mußte Dr. Martin 
Luther gegen den mächtigen Erasmus fich waffnen, und nachdem viefer Widerſacher eine entfchiedene Nie⸗ 
derlage erlitten hatte, drohte die reformatorifche Partei durch feindliche Spaltungen in ihrem Innern zu 
zerfläuben. Die Urfache jener neuen folgenfchweren VBebrängniß war eine Meinungs» Berfchievenhei, 
welche, durch Karlftadt angeregt, anfangs nicht für beſonders gefährlich gehalten wurde, doch bald heftig: 
Reidenfchaften erweckte, und die Neformation an den Abgrund des Verderbens zu bringen fchien. Dr. An⸗ 
dread Bodenſtein hing der Oppofition gegen dad Papſtthum freilich fehr eifrig an; allein er wollte in 
vielen Dingen weiter geben, als Zuther, und fo war er unter andern auch in Anfehung ver Abenpmahld 
Lehre zu einer eigenthümlichen Anftcht gefommen. 
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! Karlſtadt fand nämlich die Einſetzungs⸗Worte: „das it mein Leib und Blut“ nur ſymboliſch, und 
| meinte, daß jene Aeußerung bed Religionsftifters bloß den Sinn habe: „Brod und Wein follen an feinen 
| Leib und fein Blut, alfo an feine Hingebung erinnern.“ Die richtige Baflung würde alsdann lauten: 
' „bieß bedeutet meinen Leib und mein Blut!“ Es iſt unläugbar, daß ſolche Anſicht die richtige IR, und 
man hätte nothwendig eine Billigung derſelben von Seite Dr. Martin Lutherd erwarten follen. Lebterer 

| war früher ſelbſt über den Sinn des Abendmahls zweifelhaft gewefen, und Hatte darüber noch Feine un» 
wiberrufliche Meinung gefaßt 1). Die Auslegungdart Bopenfteins blieb dem Papſtthum feindlich, es fchien 
! demnach alle Hoffnung gegeben zu fein, daß fle von der gefammten evangelifchen Richtung angenommen 
| werbe; indeſſen ein ſeltſames Zuſammenwirken vieler eigenthümlicher Umftände follte die Urfache fein, daß 
| Luther allmälig zu dem Entfchluß bewogen wurde, der Meinung Karlſtadts Hartnädig fich zu widerfeßen. 
Nachdem diefer Gelehrte mit dem Meformator zerfallen war, nährte er heftigen Haß wider benfel- 

| ben, und fügte Ihm manche bittere Krankung zu. Wir haben des Zufammenftoftes beider in Iena und 
Orlamünde bereitö erwähnt, doch nicht in den Einzelnheiten, die wir auf den gegenwärtigen Ort vers 
fparen wollten. Bodenftein Hatte nämlich die Benölkerung in Orlamünde fo ſehr wider Dr. Martin Luther 
eingenommen, daß der leßtere von dem Math der Stabt geradezu Beleidigungen hinnehmen mußte, und 
noch dazu fchriftlich 2). Ja der Reformator fcheint in Orlamünde felbft zur Flucht vor dem ergrimmten 
Bolt gendthiget gemeien zu fein 3), und alle dieſe Umſtaͤnde ſetzten daher auch In feinen Innern DVitterkeit 
gegen den Urheber Karlſtadt an. Luther war allerdings nicht rachfüchtig; als fein Widerſacher öffentlich 
der Thellnahme an den Bauern⸗Aufſtand befchulbigt wurde, gewährte er vielmehr bereitwillig Die Bitte 
Karlsſtadt, deſſen Vertheidigung mit einer wohlmollenden Vorrede oder Empfehlung zu begleiten *); allein 





1) In einem Schreiben an die Bürger zu Straßburg (Ienenf. Ausg. Th. III, fol. 140) giebt Luther hierüber 
folgende Aufflärung: . 

Das befenne ich, wo D. Carlſtad oder jemand anders vor fünf Jahren mich hätte möcht berichten, daß im Safras 

« ment nichts denn Brot und Wein wäre, der hätte mir einen großen Dienft gethan. Ich Hab wol fu Harte Anfechtung 
da erlitten, und mich gerungen ımb gezwungen, daß ich gerne heraus gewefen wäre, weil ich wol jahe, daß ich damit 
dem Papfithırm hätte den größten Stoß fund geben. Ich Habe auch zween gehabt, die gefchidter davon zu mir gefchries 
ben haben, denn D. Carlſtad, und nicht aljo die Wort gemartert nad) eigenem Dünfel. Aber ich bin gefangen, kann 
nicht heraus, der Tert iſt zu gewaltig da, und will ſich mit Worten nicht lafien aus dem Sinn reiflen. 

2, In einem Schreiben des Rathes der Etabt Orlamünde an Luther Heißt es nämlich: „Du verachteft alle bie, 
fo aus göttlichem Befehl ftumme Bögen und heldniſche Bilder umbringen, wider weldye du eine Eraftlofe, weltwelfe 
und unbefländige Bewährung aus deinem eigenen Gehirn, und nicht gegründeter Schrift aufmutzeſt. Daß du une 
aber, als Glieder Chriſti durch den Vater eingepflanzt, unverhört und uhlberweift fo öffentlich fchilteft und laͤſterſt, 
das zeigt an, daß du dieſes wahrhaftigen Chriſti und Sohns Gottes felbit Fein Glied bift u. f. w. 

3) In dem ſchon angeführten Brief an die Bürger zu Straßburg giebt Luther in dieſer L’egiehung nachflehenbe 
bumoriftifche Erzählung: 

Gr Hätte mich ſelbſt zu Jena, aus Urfach einer Schrift, ſchier überredt, daß ic} feinen Geiſt nicht mit dem Mt: 
Rättifchen, aufrührifchen, mörbifchen Geift vermenget hätte. Aber da ich gen Orlamlınde unter feine Chriſten fam 
aus fürftlihem Befehl, fand ich wol, was er für Suamen da gefüet hatte, daß ich froh warb, daß ich nicht mit Stels 
nen und Dred ausgeworfen warb, ba mir etliche derfelben einen folchen Eegen gaben: fahr bin in taufend Teufel Na: 
men , daß du den Hals brecheit, ehe du zur Stadt hinaus lommſt. Wiewol fie ſich gar fein gefchmüdt haben im Büch⸗ 
lein davon ausgangen. Wenn der Gel Hömer hätte, das iſt, wäre ich Fürſt zu Sachſen, D. Carlſtad folt nicht vers 
trieben jein, e6 wäre mir denn abgebeten; er laß ihm nur die Güte der. Fürſten nicht verfchmähen. 

2) Die Herzensgüte Luthers fpricht fich darin in rlihrender Weiſe ans. Obgleich er in Orlamlınde wegen Karl: 
ſtadt fo fehr beleivigt worden war, fo ſchrieb ex doch alſo: 
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da ihm Bodenſtein mit feiner hitzigen Neuerungdfucht fo oft flörend in ven Weg getreten war, fo blieb er 
gegen die Ubfichten beöfelben immer mißtrauifch,. Darum glaubte er, daß bie freie Anficht feined Gegners 
über den Sinn ded Abendmahls, wie bei der Büperftürmerei, auf neue ercentrifche oder ſchwärmeriſche 
Abwege führen könnte. Luther hielt ſich jegt an den Buchflaben der Einfegungdworte: „nad ift mein 
Leib u. f. w., und wollte die Auslegung: bedeutet durchaus nicht zulaflen. 

Dr. Andread Bodenſtein fand bei den freifinnigen Gelehrten hinfichtlich feiner Abendmahlslehre 
zwar infoferne feinen Beifall, ald er zum Theil und noch überbich ohne Noth in einer gefuchten Auslegung 
der betreffenden Bibelftelen ſich gefiel; dagegen fanden viele Gelehrte dad Wefentliche feiner Anſicht über 
das Abendmahl ganz richtig. Das war insbeſondre in Oberdeutſchland ver Ball, und als Karlſtadt bei 
feiner Bertreitung aus Orlamünde Unftellung in Bafel fand, fo erlangte feine Lehre nicht bloß in ber 
Schweiz, fonvern auch in andern Gegenden, namentlich in ven einflußreichen Reichsſtaͤdten Straßburg 
und Ulm geneigte Aufnahme, 

In Oberalemannien hatte Zwingll ſchon vor Karlſtadt ähnliche Gedanken über dad Abendmahl ge⸗ 
hegt, wie biefer, und folche nur verborgen gehalten; jegt fprach er diefelben aber auch Öffentlich aus. An 
ihn ſchloß ſich ein anderer fähiger Dann an, Hausſchein, der feinen Namen nad) ver Sitte der Zeit ind 
Griechiſche überfegt hatte, und ſich hiernady Defolampapiuß hieß. Da zu beiden auffer Bodenftein 
auch die geachteten Gelehrten Kapito und Bucer in Straßburg ſich hinneigten, fo folte die Meinungd- 
Verſchiedenheit allmälig wichtiger werten, ald man glauben mochte. Unbedingt zu Luther hielten alle feine 
Freunde und Kollegen in Wittenberg, fo daß im Lager der reformatorifchen Vartei zwei verfchiebene Nüs 
ancen ſich gebilvet Hatten. Dr. Martin Luther gab ſich unfägliche Mühe, pie Abendmahls⸗Lehre von Karl 
ſtadt, Zwingli und Oekolampadius fogleich im Keime zu erſticken: er nannte biefelbe Schwärmerel, und 
ihre Anhänger die Rottengeiſter, er warnte indbefondre die Stadt Straßburg vor diefer Richtung, wäh- 
send fein Breund Bugenhagen wider Zwingli ſchrieb. Indeſſen erſtickt Eonnte Die abweichende Theorie nicht 
werben, ſendern biefelbe erlangte vielmehr in der Schweiz entfchleven daß Übergewicht. 

Um diefe Zeit fand zugleich eine noch größere Ausbreitung der reformatorifchen Richtung flatt. 
Nicht bloß das churfürftlich-fächfiiche Haus, fondern auch ver Landgraf Philipp von Heflen, der Mark⸗ 
graf Albrecht von Brandenburg, der Herzog Heinrich von Meklenburg, ver Hürft von Anhalt, die braun» 
fchweigelüneburgifchen Herzoͤge zu Zelle und Grubenhagen und die Grafen von Mansfeld hatten dad Lu⸗ 
terthum feierlich angenommen. Nach dem Beifpiele des Markgrafen Albrecht traten in beffen Herzogthum 


Es Hat mir D. Andreas Carlſtad ein Büchlein zugefertiget, darinnen er fich entjchälbiget bes fehrlicden vnd 
ſchweren Gerüchte, als folt er fchüldig fein an dem Aufruhr, oder ein Heubt und Anreger der Auffrührifchen geweien, 
Vnd mich mit groſſem ernft gebeten, das ich daffelbige wolte laflen durch den Drud ausgehen, zu rettunge feines Na⸗ 
mend, Vnd auch, das er nicht fo jemerlich vnuerhöret und vnüberzeuget verurtellet,, vnd on verbienft vnd vrfach fein 
leibs vnd guts vnſicher fein müffte, Nachdem jet das gefchrey gehet, als folt man mit viel armen Leuten zu geſchwinde 
firen, Vnd aus lauter zom bahin richten beive ſchüldige und vnſchüldige, vnuerhörter und unüberwundener Sache. 
Als ich denn wol beforge, das die zaghafftigen Tyrannen, bie fich vorhin für einem raufchenden Blad fürchten, jet 
alfo Füne worben find, bis fie jren mutwilleu volnbringen , das fie Gott auch zu feiner zeit flürke zu Boden. 

Miewol aber D. Carlſtad mein höchiter Feind iſt der Lere halben, Vnd drüber wir beide fehr Bart an einander 
gefegt haben, das feine Hoffnung da iſt blieben, einiges Vertrags oder ferner gemeinfchaflt. Doch weil er in jeim Ans 
ligen und Anfechtunge fidy ſolcher trewe ju mir verfihet, mehr auch denn zu feinen Freunden, die jn auff mich gehetzt 
haben, Wil ich jn diefelbige Trewe bey mix finden laffen, fo viel mir müglich iſt, Vnd jm ven Dienſt und andere mehr 
gern erzeigen. 
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Preußen felbft die belden Bifchöfe zu derſelben Religion über. Unter foldyen Umftänden war die neue Lehre 
keine bloße Sekte mehr, ſondern ſchon flaatlich repräfentirt und ein befondered Glaubens » Belenntmiß mit 
allen Außfichten auf Selbfifländigkeit. Der unternehmendfte und thatkräftiafte Mann unter den Fuͤrſten 
der Lutheriſchen Partei war der Landgraf Philipp von Heſſen. Diefer wollte das Evangelium nicht, wie 
; ber Reformator, bloß durch das Wort, ſondern bei allenfallfigen Angriffen von ber gegnerifchen Seite 

auch durch das Schwert vertheidigen. Durch feine Bemühungen kam am 12. Juni 1526 zu Torgau ein 
| Bund zwifchen ihm und dem Ehurfürften von Sachſen zu Stande, worin fich beide zum wechfelfeitigen 
| Beiftand in ver Vertheidigung ihres Glaubens verpflichteten. Auch die übrigen’ evangelifchen Fürften, 
| nämlich der Markgraf Albrecht in Preußen, ver Bürft von Anhalt, die genannten Herzöge von Braun⸗ 
| 











— 





ſchweig und Meklenburg, fowie die Grafen von Mansfeld traten jenem Bunde bei. So hatte denn bie 
reformatorifche Richtung fchon einen feftern Zufammenhang gewonnen. | 

Der Kalfer war fortwährenn von Deutfchland abweſend, inzwiſchen aber bei Pavia über feinen 
Widerfacher Franz von Frankreich flegreich geworben. Da bereits auf das Brühjahr 1526 ein Reichstag 
nach Speier ausgefchrieben worben war, fo bofften die katholiſchen Fürſten in Deutfchland, daß das 
Reichsoberhaupt in feiner gegenwärtigen Macht ernflliche Maaßregeln zur Ausrottung ver Kegerei ergreifen 
und ſelbſt in Speier erfchelnen werde. Karl V. wurbe jedoch durch feine Angelegenheiten im Ausland zus 

; rüdgebalten, und der Reichſstag nur durch Bevollmächtigte eröffnet. Während der Verhandlungen traf 
ein Schreiben des Kalfers ein, welches die Anhänger ver päpftlichen Partei mit großen Hoffnungen er⸗ 
| füllte. Es war nämlich darin bemerkt, daß das Reichdoberhaupt bald nach Deutichland zu kommen, und 
„in die Iutherifchen Sachen und Irthun auf eine Weife zu fehen gevenfe, daß ver Allmächtige durch den 
heiligen Glauben gepriefen werde.“ Diefe Drohung blieb jedoch für den Augenblid ohne Wirkung; ja 
die Verhandlungen nahmen am Ende für die Evangelifchen entfchieden eine günftige Wendung. 

In der Lage ded Kaijerd war nämlich plößlich cine Veränderung vorgegangen, Indem ber Papft und 
bie Benetianer mit dem franzöflfchen König ein Bündniß gefchloffen hatten. Zugleich wurbe Ungarn von 
den Türken jo hart bevrängt, daß man auch für Deutfchland Gefahren befürchtete. Linter folchen Um⸗ 
fländen trugen bie Fatholifchen Fürften auf dem Reichstag in Speier mit Recht Bedenken, die evangelifchen 
Stände zu reizen, ba die Aufferen Gefahren noch durch einen Bürgerkrieg im Innern vermehrt werben 
£onnten. In Folge der Mäßigung und wohlwollenden Vermittlung des Erzherzogs Ferdinand fand wirk⸗ 
lich eine vorläufige Übereinkunft flatt, welche den Zutherifchen fehr vortheilhaft war. Es wurde nämlich 
nicht nur befchloffen, daß der Religionsſtreit auf einem allgemeinen National» Koncilium Deutſchlands 
verhandelt werben folle, wie der Reformator immer verlangt hatte, ſondern auch, daß inzwifchen dad 
Erikt von Wormd fo gehandhabt werden möge, als man ed gegen Bott und den Kaifer zu verantworten 
fich getraue. Die Evangelifchen erblicten hierin eine thatfächliche Auflöfung des Verbots der Lutherifchen 
Zebre, und erlangten nun Zeit und Gelegenheit zur Befeftigung wie Ausbreitung ihred Glaubens 5). 


$) Sieidan Lib. VI. Cum enim superloris anni seditionem, ex rellgionis atque doctrinae dissidio, mag- 
na ex parte nalam, et godem ex foute manare quicquid hodle sit turbarum, multi judicarent, mature vi- 
debant occurendum esse. Demulsis ergo quorundam animis atque placatis ita demum full decretum, ad 
constituendam religlonis formam et retinendam tranquillilatem opus esse legitimo, vel Germanlae, vel 
publico totius orbis concillo, cujus intra annum fat inilium : et ne qua mora vel impedimentum interve- 
niat,, legalionem esse miltendam ad Caesarem, oratum, ut miserum et tumultuosum imperli statum respi- 
ciat, et quamprimum in Germanlam accedal, et concilium proouret. 
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Man verſaͤumte nicht, beide auf das beſte zu benügen. Landgraf Philipp von Heſſen ließ noch im Jahre 
1526 eine evangelifche Kirchen⸗Ordnung In feinem ganzen Lande einführen, und im folgenden Jahr 1527 
eine yue Hochſchule zu Marburg mit reformatorifcher Richtung eröffnen. Seinem Veiſpiel folgte ber Kur- 
fürft von Sachſen, indem 1527 durch eine allgemeine Kirchen-Bifttation in feinem ganzen Rande Cinheit 
des Kultus nach Lutherifchen Vorſchriften eingeführt wurde. In Franken wurde biefelbe Kirchen⸗Ord⸗ 
nımg von der Reichsſtadt Nürnberg und dem Markgrafen von Ansbach» Baireuth, in Braunſchweig und 
Hamburg hingegen von den Rathe' nach der Anleitung Bugenhagend, des Freundes von Luther, zu 
Stande gebracht. Während fo die evangelifche Richtung im Innern burch einheitliche Organiſation er- 
ftarkte, griff fle auch Aufferlich immer welter um ſich: denn im Jahre 1527 trat Schweden der NRefor⸗ 
mation bei, fowie gleichzeitig der König von Dänemark ven Evangelifchen neben ber entgegengefehten Kirche 
den Staatsſchutz verlieh. 

In den Eatholifchen Ländern fuchte man freilich die Ausbreitung der neuen Lehre durch Arenge 
Strafen zu verhindern. So wurben Leonhard Kalfer in Paſſau und Georg Wagner in Münden ver- 
brannt, und vielfältige andere Verfolgungen ergaben ftch in mehrerern Gegenden 8). Allein alle dieſe blu⸗ 
tigen Mittel dienten eher zur Stärkung, als zur Schwächung des evangelifchen Glaubens. Dr. Martin 
Luther befchrieb namentlid den Märtyrer- Tod Leonhard Kaiſers auf eine fo ergreifende Weiſe, daß bie 
Begeiſterung unter feinen Anhängern bedeutend gefteigert wurde 7). 

Auffer ven Berfolgungen im Einzelnen fielen von den Neligionsparteien in ven nächften Jahren nad) 
{| dem Reichstag in Speier (1526) Leine Schritte von Bedeutung vor; allein 1528 traten plöglich Erſchei⸗ 
nungen ein, weldye ven nahe bevorftehenven Ausbruch eines Religionskrieges in Deutfchland anzukündigen 
ſchienen. Der entfchloffene Landgraf Philipp von Heſſen begann nämlicy auf ein Mal nachorüdlid zu 
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6) Namentlich in Köln, wo ebenfalls mehrere Anhänger der Reformation verbrannt wurden. Sleidan Lib. VI: 
Captivi per id tempus tenebantur Colonlae Agrippinae, Petrus Flistedius, Adolphus Clarebachus, homines 
literati, quod de coena Domini, deque caeteris dogmatibus diversum a Pontificiis sentirent. Senatus ejus 
urbis habet jus, ut in carcerem ducat quos oportet: vilae autem necisque potestatem solus habet Archie- 
piscopus. Ac fleri potest, ut quos capitis damnavit Senatus, Archiepiscopi praetor absolvat. illi vero per 
sesquiannum et amplius eo, custodia detenti, nunc demum ab utrisque damnati fuerunt, et exusti, magno 
cum gemito plurimorum et commiseratione,. 

7) Luther feßte dem Märtyrer folgendes ſchöne Denfmal: 

„Shriftus unjer lieber HErr verleihe, daß twir diefes lieben feligen Leonhards Nachfolger werben. Gr heißet 
nicht alfein König, fondern billig Kaifer, und führet ſolchen Namen mit allen Ehren; venn er hat den überwunden, 
des Gewalt fo groß iſt, daß ihr feine auf Erben mag varglichen werben. 

Zubem if er nicht allein ein Priefter, fondern ein rechter Bifchof, ja Papft; indem er feinen Leib fo dahin ge 
opfert hat zum Opfer, das da Gott wohlgefällig,, lebendig und Heilig geweſen ift. 

Alfo heißt er auch recht und billig Leonhard, das ift Löwenhard; denn er hat fidy beweifet als ein flarfer, mnet: 
fchroden Löwe. Seine beiden Namen find zuvor von Gott verfehen; er iſt der erfte, fo den Namen feines Gefchlechts 
erfüllet und beitätiget Hat.“ 

Ergreifend It aber vollends eine andere Stelle, wo Luther Hagt, daß er felbft nicht für feine Lehre zu leiden 
habe, vielmehr andere für ihn büßen müßten: 

„AH ich elender Menſch, wie gar ungleich bin ich dem lieben Herrn Leonharb Keifpr, mehr thue ich nicht, denn 
daß ich das Wort lehrte, predige, mit viel Worten bavon rebe und fchreibe, Er aber hat fich beweifet als ein redhter 
gewaltiger Ihäter desfelbigen Worte. 

Ah daß mich Gott werth achte, daß dieſes Leonhards Geiſt nicht ziviefältig bei mix wäre, ſondern nur bie Hulfte 
den Eatan zu überwinden, fo wollt ich willig und gern dieß Leben lafien.“ 





— — — — — — — — — - 
— — — — > — — — — —— — — — — ee — — — — 








Der Abendmahlsſtreit. Reichstaͤge in Speier. Verhandlung in Marburg. 129 


| züften, und als er über die Urfache zur Rede geftellt wurde, erflärte er nad) verfchicenen ausweichenden 
Antworten am Ende gegen den Herzog Georg von Sachſen, daß er zur Vertheidigung wider ein Bünbniß 
der katholiſchen Fuͤrſten ſich rüfte, welches unter Leitung des Erzherzogs Ferdinand zu Bredlau geſchloſſen 
worden ſei. Philipp hatte die Nachricht von einem Rathe des Herzogs Georg, dem Otto von Pad, er⸗ 
halten, und legte ſogar eine Abſchrift des Bundes⸗Vertrags vor. Nach dieſer waren die Mitglieder der 
Einigung auſſer dem Erzherzog Ferdinand, des Kaiſers Bruder, die Kurfürſten von Mainz und Branden- 
burg, die Herzoͤge von Baiern, der Erzbiſchof von Salzburg, die Biſchoͤfe von Bamberg und Würzburg, 
| endlich der Herzog Georg von Sachſen ſelbſt. Alle dieſe Fürſten läugneten freilich ven geheimen Bund 
auf das entjchiedenfte, und Philipp Eonnte auch eine Originals Beweiß-Urfunde nicht beibringen; allein 
der Landgraf beharrte auf feinen Rüftungen. Endlich ward die Gährung dadurch befchwichtiget, daß ver 
Kurfürft von Mainz, fowie die Bifchöfe von Würzburg und Bamberg dem Bürften von Heſſen für feine 
aufgewenbeten Kriegöfoften eine Entfchädigung bezahlten. Dtto von Pad erlitt übrigens ein trauriges 
ı Schidjal. Der Landgraf Philipp, zu melchem er fich begeben hatte, wollte oder Fonnte ihn nicht genügend : 
| Igügen, ja Bad wurde fogar ausgeliefert, und nun zur Nachwelfung feiner Behauptungen angehalten. 
| Ta ihm diefelbe nicht gelang, jo wurde er zur Flucht genüthiget, nach langem Umherirren aber ergriffen, 
und in Antwerpen enthauptet 8). Ä 
Inzwifchen hatte aber der Raifer I in Italien von Neuem daß Übergewicht gewonnen, und er ſchien 
: num wirklich den Entſchluß gefaßt zu haben, gegen die Qutherifche Partei Ernft zu gebrauchen. Es war 
nämlih am 15. März 1529 ein neuer Neichötag in Speier eröffnet worden, und fowohl die Ginleitungen 
dazu, al3 die Verhandlungen felbft verriethen feindſelige Abſichten ver katholifchen Partel gegen vie evan⸗ 
geliiche. Während ſchon die Anträge des Kaiſers der Iegtern mißlichig waren, Fam noch überbieß auf ber 
Reichöverfammlung durch Stimmen» Mehrheit ein Beichluß zu Stande, wodurch der weitern Ausbreitung 
ber evangelijchen Lehre ein Ziel gefeßt werdn follte 2). Da hierin halb und Halb ein Verbot der Refor⸗ 
mation erblidt wurde, fo legten die evangelifchen Stände am 19. April 1529 eine feierliche Einfprache 
ein. Tiefelbe wurde erhoben von dem Churfürften von Sachſen, dem Markgrafen Georg von Branden- 
burg, den Herzögen Ernft und Franz von Lüneburg, dem Landgrafen Philipp von Heffen, dem Bürften 
von Anhalt, den freien Reichsſtädten Etraßburg, Nürnberg, Ulm, Konflanz, Reutlingen, Winsheim, 


8) Sleidan Lib. VI: Cum deinde ad certum diem legati principum, ad quos ea criminatio pertinebat, 
convenissent, Paccius, quem Lantgravius Ibi sistebat , falsi fuit convictus: et dimissus tandem a Lantgra- 
vio, cum annis allquoi apud exteros oberrasset, Antverpiae poenam capitis luit. 

9) Nachdem — berfelbige Artikel bei vielen in größern Mißverſtand und zu Entfchulbigung allerlei erfchredlichen 
neuen Lehren und Sekten feithero gezogen und ausgelegt hat werben wollen, bamit dann ſolches abgeſchnitten, und 
weiterm Abfall, Unfriev, Imietracht und Unrath vorkommen werde: fo haben wir uns — entfchloflen, daß diejenige, 
fo bei obgedachtem Kaiſ. Edift (von Worms) bis anhero blieben, nun hinfliro auch bei demfelben Edikt bis zu dem 
klinftigen Concilio verharren, und ihre Unterthanen darzu Halten follen und wollen. Und aber bei den andern Stänten, 
bei tenen bie andere Lehre entſtanden, und zum Theil ohne merflichen Aufruhr, Beichwerd und Gefährbe nicht abge: 
wendt werben mögen: fo foll hinfüro alle Neuerung bis zu kümftigem Goncilio, fo viel möglich und menfchlich, verhätet 
werben. Und fonderlich foll etlicher Lehre und Sekten, fo viel die dem hochwürdigen Saframent des wahren Fronleich⸗ 
name und Bluts unfers Herrn Jeſu Chriſti entgegen, bei den Ständen des heil. Reiche deuticher Nation nicht ange: 
nommen , noch hinfüro zu prebigen geftattet oder zugelaflen: desgleichen follen die Ämter der heil, Meß nicht abgethan, 
auch niemand an den Orten, ba bie andere Lehre entflanden und gehalten wird, die Meß zu hören verboten, verhin- | 
dert, noch dazu ober davon gebrumgen werben. 


Birsprs Gefchichte der Deutichen. Ir BR 13 . | 
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Memmingen, Lindau, Kempten, Heilbronn, Isny, Weiſſenburg, Nörblingen und St. Gallen. Man 
nannte folche feierliche Einfprache die Proteſtativn, und feitvem erhielt die evangeliſche Bartel im In⸗ 
und Ausland den Namen ver Proteſtanten. Auf die Einfprache oder Proteflation folgte am 22. 


| Aprit 1529 eine feierliche Berufung an ven Kaifer und ein allgemeines National« Konzilium Deutſch⸗ 


lands 10), 

Faſt gleichzeitig hatte Karl V. mit dem Papfte fich vertragen (29. Juni 1529), und einige Monate 
fpäter (5. Auguft 1529) feinen Frieden mit dem König von Brankreich zu Cambrai gefchloffent!). Trübe 
Ahnungen fliegen nun in der evangelifchen Partei auf, und jet äufferte fich die Gefahr, welche derſelben 
aus ihrer Innern Spaltung ded Abenpmahlftreites erwachfen mußte. 

Der Kaifer hatte nämlich ven Gefandten der Evangelifchen, welche ihm bie Proteflation gu Speier 


vom 19. April und die Berufung vom 22. April 1529 nach Italien überbrachte, zu Piacenza auf feine 


erfreuliche Welfe empfangen. Er billigte vielmehr das Dekret ver Neichöverfammlung, worüber bie Luthe⸗ 
tifchen fich befchwerten, vollflommen, und bemerkte fogar, daß dasſelbe den Zwed habe: Hinführo feine 
Sekte oder Abweichung vom katholiſchen Glauben in Deutfchland zu dulden. Damit war die Erklärung 
verbunden, daß verfaffungsmäßig die Minderheit eines Reichstags den Befchlüffen der Mehrheit fich unter- 
werfen, und ſie befolgen müfje: die Proteſtanten hätten daher dem Befchluß von Speier unweigerlich Ge⸗ 
horſam zu leiften, oder firenge Manßregeln zu gemwärtigen 12). 


10) Hulc decreto sese opponunt Elector Saxoniae, Georgias Brandeburgicus, Ernestus et Franciscus Lu- 
neburgici, Lantgravius, Anhaldius: et Aprilis die xıx. palam our non assentlantur, de scripto reciiant. El 
primo quidem superioris conventus decretum repetunt, quo sua cuique religio permitlitur adusque concl- 
um: ab eo minime discedendum, neque esse violanda, quae tumc pacis relinendae causa, post mullam 
deliberationem pacla fuerunt, et signis atque jure jurando confirmata. 

Quae cum Ila sint, non se assentiri huic ipsorum decreto, sulque facti rallonem ess6 reddituros ei pa- 
lam omnibus, et ipsi quoque Caesari : ac inter ea, dum inchoetur aut publicum totlus orbis, aut provinci® 
Germanlae concilium, nihli se factoros quod jure possit improbari. Quod insuper de colenda pace, de non 
intervertendis allorum bonis, de Anabaptistis, deque typographis decretum sit, in eo quoque se, quid sul 
sit ofcii, non ignorare. Huic Principum protestationi, communicato consilio, primi nominis civitates all- 
quot sese conjugunt, Argentina, Noriberga, Ulma, Constantia, Rutelinga, Vulnssemium, Meminga, Linda- 
via, Campodunum, Hallbrunum , Isna, Vuisseburgum, Norlinga, Sangallum. Zt haec quidem est origo 
nominis Protestantium, quod non solum in Germania, sed apud exteras quoque gentes pervulgatum est 
atque celebre. Ferdinandus excesserat jam e concilio Principum ante quam hi protestarentur, tametsi, ul 
paululum modo differret, a Saxone fuerat rogatus atque soclis. Post, appellalionis quoque formulam Pro- 
testantes conciplunmt ei edunt, in eaque rem omnem ordine commemorant, ac demum ab omni actione 
Spirensi et decreto ibi facto provocant ad Caesarem, ad futurum generale vel Germanicae nalionis legili- 
mum conciliium: ad omneis denique non suspectos judices, ac simul legationem ad Caesarem decernunt. 
(Sleidar tb. Vi.) 

Il) Itaque Cameraci, oppido Belgicae, conveniunt Margarita, CAösaris amita, et regis mater Aloisia, mul- 
tique alli proceres: ac in his, cardiualis Episcopus Leodiensis, Erardus Marchlanus: ei pacem Augusio 
mense faciunt, et illud anle triennlum in Hispanla factum de Lulheranis decretum, ut supra doculmus, 
repetunt, ac denuo confirmant. ‚Sleidan Lib. Vi.) 

12) Sieidan Lib. Vil: De actione tota Spirensi, deque decreto facto, per fratrem Ferdinandum regem, 
ejusque collegas ante se cognovisse, quam ipsi advenerint: et dissidium hoc, quod mullis incommodis 
atque malis occasionem praebeat. vehementer sibi dolere. Decretum illud eo factum esse, nequid dein- 
ceps innovelur, nec ulli sectae sit in posterum locus, cujusmodi jam invectae sint complures et admodum 
tetrae: deinde, ut pax et concordia per Imperium statuatur. 


— — — — 
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Als die Botſchaft über dieſe Aufferung Karls V. nach Deutfchland gelangte, war ed wieber ber that⸗ 
Fräftige Landgraf Philipp von Heſſen, welcher Schutz⸗Maaßregeln wider den drohenden Sturm vorzubes 
reiten fuchte. Er ſtellte allen evangelifchen Fürſten und Städten vor, daß zu ihrer Mettung nunmehr ein 
allgemeine Schug- und Trug» Bünbniß berfelben nothwendig fel; allein nun zeigten ſich Die Schmerzen 
des innern Zwiefpaltes in der reformatorifchen Partei. Luther wollte nänılich von einem Bündniß mit ven 
Anhängern Zwingli ober ven Sakramentinern, wie man fie hieß, durchaus nichts willen 13). Vergebens 
ftellte man ihm vor, daß beide evangelifche Richtungen ja nur in einer Brage von einander abweichen, in 
allen andern dagegen übereinftimmen, fohin nothwendig gegen die Päapftlichen zuſammen halten müßten. 
Er behauptete, fchon bie einzige Abweichung ver Abendmahlslehre fei ein nur zu großer Grund, mit den 
Zwinglifchen nichts gemein zu haben. In der That waren jegt auch alle Bemühungen des Landgrafen 
vergeblich, die Proteftanten zu gemeinfamen Bertheivigungs » Manfregeln zu bewegen. Bel einer folchen 
dringenden Gefahr machte Philipp von Heflen die größten Anftrengungen, um über die Abendmahls⸗Lehre 
eine gütliche Einigung zweifchen Luther und Zwingli zu vermitteln, und brachte zu dem Ende eine Unter⸗ 
redung beider Reformatoren zu Marburg in Borfchlag. Dr. Martin willigte zwar in die Zufammenfunft; 
allein er erklärte im Voraus, daß er-nicht im mindeſten nachzugeben gebenfe 14). Unter biefen Umſtänden 
hatte er freilich recht, wenn er fich von dem Zwiegefpräch geringen Erfolg verfprach, ja fogar eine Ver⸗ 
mebrung der wechfelfeitigen Erbitterung befürchtete 15). 

Um jedoch durch unbebingte Zurückweiſung des Suͤhne⸗Verſuchs keinen Anftoß zu geben, reiste 
Luther in Begleitung feiner Freunde Melanchthon und Jonas im Jahre 1529 wirklich nach Marburg ab. 
Zwingli erfchien mit Oekolampadius, und aufferdem hatten ſich Martin Bucer von Straßburg, Andreas 
Dflanver, Johann Breng, Stephan Agricola und Kaspar Hedio eingefunden. Die Unterrebung warb am 
1. Oktober 1529 eröffnet, und der Landgraf Philipp hatte aus Klugheit die Vorſorge getroffen, daß bie 
beiden Reformatoren nicht felbft einander gegenüber geftellt würben, vielmehr Luther mit Defolampatius, 
und Zwingli mit Melandython fich beſpreche. Selbft diefe Vorficht Half jedoch nichts. Luther Hatte bie 
Worte: „da8 iſt mein Leib“ vor ſich Hingefchrieben, und auf alle Gründe antwortete er immer: tft, tft! 
Da alſo ein Vergleich Hierüber unmöglich war, vereinigte man fidy nur in den übrigen von bem Papft- 
thum abweichenden Zehrfägen der gefammten reformatorifchen Richtung. Es wurben hierüber 15 Artikel 


Quia moribus receptum slt, ut quod major pars ordinum Imperii sancivit, ne paucis quibusdam hoc 
rescindere liceat: ideo se datis literis ad Saxonem atque socios, mandasse, ut decretum factum habeani 
ratum, neque contra faclant: sed obtemperent, pro ea fide, qua sibi devincti sini et Imperio. Nam alio- 
qui fore, ut authoritatis et exempli causa severe in ipsos antmadvertat. 


25) Luther fchrieb an dem Churfürften Johann von Sachen: „denn wir fie (die Zwingliſchen, nicht Tonnen im 


Bund haben, wir mußten ſolche Ketzerei mit helffen flärfen und vertheidingen, und wenn fie vertheibingt wurben, foll- 


ten fie wohl ärger werben, denn vorhin.“ 

1%) Das Schreiben Luthers an den Landgrafen fleht In der Ienenfer Ausgabe, Th. IV, fol. 465 in tergo. Es 
beißt dort: „Denn ich weiß das wol, daß Ich ihnen ſchlecht nicht weichen werde, kann auch nicht, weil ich fo ganz für 
mich gewiß bin, daß fie irren, dazu felbft ungewiß find ihrer Meinung’; denn ich alle ihren Grund in dieſer Sachen 
guugfam erfahren habe, fo haben fie meinen Grund auch wol gefehen. 

15) Ebendaſelbſt. Ich will C. F. ©. eben fo mehr bei Zeit bürre heraus fagen, was ich denke. Aber ba bitte ich 
für, gnäbiger Fürſt und Herr, daß E. F. ©. wollten gnäbiglich bedenken, oder auch erforfchen, ob jenes Theil auch 
genelgt wäre etwas zu weichen von ihrer Meinung, damit enblich Nebel nicht ärger werde, umb eben das Widerſpiel 
vefien gerathe, das jept E. 5. &. fo Herzlich und ernfllich fucht. Denn was hülffs zufammen kommen und unterreven, 
fo beiver Teil mit Fürſatz kommt, nichts überall zu weichen. 
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feſtgeſtellt, welche Luther ſchriftlich verabfaßte. Wiewohl man in der Frage des Abendmahls ſich nich 
vergleichen konnte, verſprachen doch beide Theile, im Übrigen wechſelſeitig Friede und Freundſchaft zu 
Galten 18). 

Eogar die von Ruther verabfaßten Marburger Säge waren aber den fächftfchen Proteftanten nicht 
firenge genug, und es wurden auf Befehl ded Churfürften in Schwabach neue Artikel niebergefchrieben. 
Ta man die Annahme derfelben für die Bebingung eines gemeinfamen Bündniſſes und Zuſammenwirkens 
machte, fo trennten ſich die Städte, welche zu der Lehre Zwinglis fich hinneigten, fogleich von den Luthe⸗ 
ranern. Nicht einmal unter den letztern felbjt Eonnte über vorzukehrende Vertheidigungs⸗Maaßregeln ein 
Veſchluß zu Stande gebracht werben, und fo fihien denn die reformatorifche Richtung durch den unfeligen 
Abendmahlsſtreit dem gewiffen Untergang nahe zu ftehen. 











Adtzehntes Hauptſtück. 





Der Beichstag in Angsburg vom Jahr 1530. 





Während Deutfchland geiftig fo aufgeregt war, herrfchte in ſtaatlicher Beziehung eine Erfchlaffung, 
; welche faft die Auflöfung der Nation anzufündigen drohte. Man kannte das gefährliche Übergewicht der 
Zürfen: es wurde fortwährenn von der Notbwendigkeit der Sicherung des Reichs an feinen öftlichen 
Grenzen gefprochen; allein e8 blieb nur bei den fchönen Mevendarten, und that durchaus nichts. Daher 
kam ed nun, daß die Osmanen, unter ihrem unternehmenven Sultan Solymann, ungehindert in Deutſch⸗ 
land einfallen, und felbft bis Wien vorbringen Eonnten. Im Sahre 1529 wurde diefe Stadt wirfüid 
von den Türfen eingefchloffen, um durch eine fürmliche Belagerung zur Übergabe genöthiget zu werben. 
Der Kaifer konnte Feine Hülfe bieten, da er immer noch in Italien verweilte, und die Meichsftände jahen 
der Berennung einer beutfchen Stadt durch den auswärtigen Beind im Ganzen unthätig zu. Erzherzog 
Ferdinand, welcher inzwifchen die Königdkrone von Böhmen und Ungarn erlangt hatte, befand ſich eben- 
falls in ſchlimmem Vertheidigungs⸗Zuſtand, und Eonnte nur eine geringe Befatung nach Wien werfen. 
Zum Glück vertheidigten ſich die Bürger mit äufferftem Heldenmuth, und da der Pfalzgraf Philipp mit 
einer Kleinen Schaar die Befakung verflärkt hatte, fo wurde Sulymann genöthiget, die Belagerung, wegen 
mangelnder Hoffnung auf Erfolg, wieder aufzuheben. 

Unterdeſſen war Karl V. in Bologna von dem Papſt ald Kaifer gefrönt worden, und befchloß nun, 
den Neich8» Angelegenheiten mit Exnft ſich zu widmen. Defhalb fchrieb er von Bologna aus einen feier⸗ 






















36) Der fünfzehnte Artikel lautete alſo: „Und wiewol aber wir uns (ob der wahre Leib und Blut Chriſti leiblich 
im Brot und Wein ſel) dieſe Zeit nicht verglichen haben, fo foll doch ein Theil gegen dem andern chriftliche Lieb, fo 
ferne jedes Gewiſſen immer mehr leiden fann, erzeigen, und beive Theil Gott den Allmächtigen fleißig bitten, daß et 
uns burch feinen Geift in dem rechten Verſtand beflätigen wolle. Amen. IL. W. Jen. Ausg. fol. 470.] 
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i 
| | 
| lichen Reichstag für daS folgende Jahr 1350 nach Augsburg aus 1). Als Hauptzweck desſelben mar freis 
| lich der nothmendige Türfenkrieg angeführt; allein im Geheimen dachte man doch mehr an die enbliche 
| Beilegung ber religiöfen Wirren. Das Ausfchreiben des Kalferd war in biefer Beziehung fehr verfähnlich 
verabfaßt, denn er erklärte: „daß er eines jeden Gutdünken in Liebe und Gütigfelt hören, und die unter- 
fchiedenen Meinungen zu einer einigen chrichftlichen Wahrheit zu bringen und zu vergleichen bentüht fen 
wolle. — 

Zur beftimmten Zeit fanden fich die Reichsſtaͤnde fehr zahlreich in Augsburg ein. Da man von beie 
den Religiond» Parteien eine enpliche, gründliche Erörterung der Streitfragen vorausfah, fo forgten dies 
felben für tüchtige theologifche Beiſtände. Auf katholiſcher Seite flanden Johann Et, Iohann Faber, 
Konrad Wimping und Johann Eochläus, während der Churfürft in Sachfen von Philipp Melanchtbon, 
Zuftus Jonas, Georg Spalatin und Iohann Agrikola umgeben war. Dr. Martin Luther ſelbſt konnte 
| in Augdburg nicht wohl erfcheinen, weil er felt dem Wormfer Reichstag noch in der Acht lag. Um jedoch 
zur fchleunigern Raths⸗Ertheilung ven Verhandlungen näher zu fein, nahm der Neformator während 
derfelben feinen Aufenthalt in Koburg, ver Iegten fächfifchen Stabt?). Schon vor der Eröffnung des 
Neichstags Hatte übrigens der Churfürft Johann ein Gutachten feiner Theologen über ein vorzulegendes 
Glaubens⸗Bekenntniß eingeholt, wmelche8 unter dem Namen der Torgauer Artikel bekannt iſt. Dieſes 
wurde von proteftantifcher Seite ven Verhandlungen auf der Reichsverſammlung zum Grund gelegt. 

Der Ehurfürft Johann von Sachſen traf mit feinen gelehrten Näthen am 2. Mai 1530 in Augs- | 
burg ein. Auch die andern Landesherren hatten ſich größtentheild ſchon eingefunden, ben Kaifer zu er 
warten, und einzelne von ihnen reiöten biefem entgegen. Da e8 gerabe die größten Widerſacher ver Re⸗ 
formation waren, audh ein Übereinkommen des Neichönberhaupts und des Papfted zur Unterbrüdung ber 
Evangelifchen vermuthet wurde, fo hegten bie legtern ängftliche Beforgniffe. Endlich gelangte am Abend | 
vor dem Frohuleichnamsfeſt die Botfchaft an, daß Karl V. der freien Stadt Augsburg fich nähere, und 
fofort wurden Anftalten getroffen, denfelben mit Glanz zu empfangen. 

Die Churfürften und Fürften des Reichs begaben ſich am 13. Juni Nachmittags zu Pferde, um 
dem Kaifer entgegen zu reiten. An ber Zechbrüde fand das Zuſammentreffen flatt, und ver hohe Ankoͤmm⸗ 
ling ward von dem Erzbifchof zu Mainz, ald des Reiches Erzkanzler ehrerbictig bewillkommt. Iegt orbnete 
fi) ver Zug zur feierlichen @inführung des Reichsoberhaupts in feine freie Stadt Augsburg. Woran ritt || 
der fächfifche Kurprinz, Herzug Johann Briedrich von Sachſen, mit den Nittern und Reifigen des Chur⸗ 
fürften von Sachſen, als des Reiches Erzmarfchall; dann folgten die Geſandten ded Churfürften und 
Bialzgrafen Ludwig bei Rhein mit dem Eriegerlfchen Zug und hierauf ber reifige Zeug ober die gewapp⸗ 
neten Ritter, Knappen und Knechte des Churfürften Joachims von Brandenburg, forwie ver Erzbifchöfe 
von Köln, Trier und Mainz: alddann der König von Boheim mit glängendem Hofftaat, und endlich daß, 
Meichöoberhaupt felbft, gefolgt von feinen ftattlichen Hartfchieren. Den Zug ſchloſſen die Herzöge von 
Baiern, der Landgraf zu Heffen, der Markgraf Joachim ver Jüngere von Brandenburg, Herzog Friedrich 
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3) Sieidan Lib. VII. Caesar interea, qui Novembris die quinto Bononlam veneral, Januarli die xxr. di- | 
missis in Germanlam literis, conventam indicit omnlum ordinum Augustae, ad diem oclavum Aprilis, re- 
ligionis polissimu et Turcici belli causa. 

2) Hoc durante comitio, Lutherus erat Coburgi, ad Franconiae fines, mandatu sui Principis, ut tanto |- 
vicinior essel Angustae, si qua forte res ipsius consillum postularet. ' 
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von Sachfen, Heinrich von Braunſchweig, Albrecht von Meflenburg, Ernſt von Lüneburg, die Yürften 
von Anhalt» Deffau, der Herzog von ber Liegnig, Landgraf von Leuchtenberg, Markgraf Georg von 
Brandenburg und Herzog Georg von Sachen. 

Bleichfam wie vor dem Erlöfchen Hatte fich die Herrlichkeit des buutfihen Neichs auf dem großen 
Tage zu Augsburg noch ein Mal im vollen Glanze gezeigt. 

Der Ehurfürft Johann von Sachſen trug dem Kaiſer da8 Schwert vor: zur Rechten befand ſich ein 
Geſandter des Pfalzgrafen bei Rhein und zur Linken der Churfürft von Branvenburg. 

Unter den Thor der freien Reichsſtadt Hielt der Nbt von St. Ulrich) mit einem Thronhimmel. Als 
Karl V. unter benfelben fich begeben Hatte, nahmen die Erzbifchöfe von Mainz und Köln bei den vordern 
Stäben des Thronhimmels die Ehrenpläße zur Rechten und Linken des Kaiſers, der König von Bohelm 
und der päpftliche Legat hingegen jene bei ven bintern Stäben ein. Seiner Majeftät freie Stadt Auge» 
burg empfing ihre Oberhaupt mit 200 wohlgerüfteten Pferden und 2000 wohlgewappneten Knechten, 
welche an die Züge der Fürſten fich anfchloffen. | 

Karl V. Hatte ven beftimmten Vorfaß gefaßt, die Eatholifche Religion winer bie Neuerung Dr. Mar- 
tin Luthers mit Nachdruck zu vertheidigen: es follte zu dem Ende im Nothfall auch Vorkehrung von 
Waffengewalt nicht gefcheut werden, indeſſen vorher wollte man fehr eifrig den Weg der Güte verfuchen. 
Diefer Politik gemäß, ftellte der Kaifer fogleich bei feiner Ankunft in Augsburg das Anfinnen an bie 
evangelifchen Fürſten, das Predigen nach ihrem Glaubens Beenntniß zu unterfagen. Die proteflantifchen 
Reichsſtaͤnde beriethen fich in einer befondern Berfaumlung über den Antrag ihres Oberhaupts, Befchloffen 
aber einmüthig, benfelben abzulehnen. Markgraf Georg von Brandenburg warb beauftragt, dieſen Be⸗ 
fchluß dem Kaifer vorzutragen. Als Iehterer auf feinem Anftnnen beharzte, erklärte Markgraf Georg mit 
großem Nachdruck: 

„Ehe ich wollte meinen Gott und fein Evangelinm verlängnen, cher wollt ich hie für Eimer 
Majeſtät niederhnieen, and mir lafen den Kopf abbauen!” 

„Nit höpff ab, nit köpff ab!“, lautete die Erwiederung bed fünften Karls 3). Zugleich warb ein 
Ausweg in der Art ermittelt, daß beiden Religions⸗Parteien das Predigen verboten wurde, und der Kaifer 
jelbft die Ernennung unparteiifcher Prebiger ſich vorbehielt. Am andern Tag ließ das Reichsoberhaupt 
bie evangelifchen Fürften einladen, an ber Brohnleichnamd- Prozefiion Theil zu nehmen; allein fo eindring⸗ 
lich audy feine Zuſprache war, fo blieben die proteftantifchen Stände gleichwohl bei ihrer Weigerung, und 
hielten ſich wirklich von ber Beierlichkeit entfernt. 

Die Hauptfhriften über die neue Religionslehre gingen bis jegt meiſtens von Luther aus, und 
waren nad) feiner gewöhnlichen kühnen, nachbrudvollen und felbft heftigen Weife verabfaßt. Philipp 
Melanchthon Hielt es jedoch nicht für rathſam, bei den benorflehenden Verhandlungen der Sprache des 
Reformators fich zu bedienen, ſondern er wollte leifer und gelinber auftreten. Man legte von evangelifcher 
Seite ein großes Gewicht darauf, bei dem gegenwärtigen feierlichen Reichstag zum erſten Mal ein wohl« 
geordnetes, Elared und vollſtaͤndiges Glaubens sBefenntniß ver seformatorifchen Richtung abzulegen, und 
bie Vorläufer davon waren ſchon die Schwabacher, ſowie die Torgauer Artikel. Um nun basfelbe in 
ruhigen, mäßigen und gelinben Auspräden zu verabfaffen, hatte Philipp Melanchthon, vor der Ankunft 





3) Schrift aus Augsburg über den Reichstag (Luthers Werke, Jen. Ausg. Th. V, fol. 27). 
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des Kaiſers, in Augöburg aus den Schwabacher und Torgauer Sägen ein getreues Glaubens⸗Bekenntniß 
der Gvangelifchen zufammengeftelit. Da man ohne die Benehmigung Luthers in einer fo wichtigen Ange⸗ 
legendeit nichts thun wollte, fo fandte der Ehurfürft von Sachfen die Arbeit Melanchthons an den Res 


formator nach Koburg, um fie zu prüfen, zu berichtigen ober zu ergänzen. Dr. Martin fand an vem | 


Aufſah ſeines Freundes nicht dad Mindeſte zu ändern; und billigte fogar bie gelinden Ausdrücke desſelben 
mit ber Bemerkung, daß er felbft nicht fo fanft zu jchreiben vermöge 4). Man war nun über das prote- 
fantiiche Glaubens⸗Bekenntniß einig, und dasſelbe wurde nun im Namen bed Ehusfürften von Sachen 
außgefertiget. Melanchthon Hatte fich der lateiniſchen Sprache bevient, weil er dieſe Lieber ſchrieb, als bie 
deutſche; nach dem Antrag ver ſaͤmmtlichen evangeliſchen Fürften und Städte wurbe das Glaubend- Ber 
kenntniß aber in bie Mutterfprache übergetragen und zugleich im Namen aller proteftantifchen NReichsſtande 
geſtellt. 
Jetzt ſtellte man bei dem Kaiſer den Antrag, die Konfefllon der Lutheriſchen Lehre in der Reichs⸗ 
Berjammlung entgegen zu nehmen und anzuhören. Karl V. beftimmte hierauf den 24. Juni 1530 zur 
Übergabe derfelben; allein die Proteftanten wollten ihr Glaubens⸗Bekenntniß nicht bloß ſchriftlich übers 
reichen, fondern mündlich vor Kaiſer und Reich feterlich vortragen. Nach verfchiedenen Unterhandlungen 
| warb die Bitte enblich gewährt, und die Feierlichkeit für ven folgenden Tag feſtgeſetzt. Sonnabends den 
fünf and zwanzigfien Juni des Jahres 1530 wurde nan die evangeliſch- Intherifche Fehre in der 
,Keichererſammlung vor dem Aaiſer, den Sürften und den Abgeordneten der freien Städte 
zam erſten Mal vollſtändig dargelegt. In tiefer Stille Hörte bie glänzende Verſammlung faſt zwei 
! Stunden lang das Ablefen der deutfchen Original» Urkunde des Glaubens“ Befenntniffed an, und dieſes 
erhielt hiernach fortan den Namen der Augsburger Asnfefiion ). Alsdann wurde ſowohl das deutſche 
Original, ald auch ein Iateinifcher Text veöfelben dem Meichöoberhaupt übergeben. Karl V. nahm ben 
letztern für ſich, und ließ die deutſche Original⸗ Urkunde dem Erzbiſchof von Mainz, als des Reiches Erz⸗ 
kanzler, zur Aufbewahrung zuftellen. An die Proteftanten erging übrigend ber vorläuflge Beſcheid, daß 
| der wichtige Gegenftand in reifliche Berathung gezogen werben foll. 





| ) Das Schreiben des Kurfürften und die Antwort Luthers ftehen in des Iehtern Werfen, Jenenſ. Ausg. Th. V, 
| fol. 33. In der Entgegnung bes Reformators heißt es: 

Ich Hab M. Philipſen Apologia überlefen, die gefällt mir faft wol, und weiß nichts daran zu befiern, noch zu 
ändern, würde fich auch nicht ſchicken, denn ich fo fanft und leiſe nicht treten fann. Chriſtus unſer HErr helfe, daß 
fie viel und große Frucht ſchaffe, wie wir hoffen und bitten, Amen. 


5) Protestanium Augustana confessio. Posihaec, Saxoniae princeps elector, Georglus Brandeburgicus, 
‘ Luneburgensis, Lantgravius, orant Caesarem, ut suae doctrinae confessionem, scripto comprehensam, 
audiat. Ille jubet exihiberi scriptam atque deponi. Rursus illi, quonlam ea res ad ipsorum existimatlonem, 
| ad fortunas, ad sangulnem alque vitam et animae salutem pertineat, et quia secus el forle delatum sit, 
quam res babeat, instant, et audiri postulant. Caesar, ut postridie domum suam venlant, jubet: sed scrip- 
tum sibi jam tradi petit. Illi denuo, quam possunt vehementissime urgent et obsecrant: neque pulasse 
dicunt, hoc sibi denegatum iri, cum allos, multo se humiliores, in rebus etiam levioribus audiat. Cum 
| autem ills proposito nihll mutaret, petunt ut scriptum sibi rellnquat, donec sit recilatum. Eo permisso, 
veniunt altera die, atque ibi in coetu Principum et omnium ordinum, auscultante Caesare, recitant. Po- 
stea Latine atque Germanice conscriptum ei tradunt, et si quid in eo desideretur, explicalionem deferunt: 
et si forte jam definiri causa non possit, non se recusare tolies et promissum el decretum concilium de- 

. monstrant. 
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Die Haltung der evangelifchen Stände war während des Vortrages Ihres Glaubens⸗Vekenniniſſes 
ernſt und würdig. Voll Vertrauen auf die überwiegende Kraft ihrer Lehre, hegten ſie die Hoffnung, daß 
ver libendige Vortrag derſelben bei manchem ihrer Oegner nicht ohne Wirkung bleiben werde. Darum 
empfanben fle über die Bewilligung des Ableſens ihrer Konfeflion große Freude, umd die Feierlichkeit 
felöft erhöhte ihr Selbfigefühl. Doch bald nahm die Lage der Dinge eine weſentlich andere Wendung. 
Karl V. ließ nämlich dem proteftantifchen Glaubensbekenntniß durch die katholiſchen Theologen eine Wiber- 
legung entgegenftellen, und biefe, bie Confatatisn genannt, gm 3. Auguft 1530 ebenfalls in ver Reichs⸗ 
verfammlung ablefen. Nach gefchehenem Vortrag ſchritt ver Kaifer aber fogleich ald Michter ein, und 
befahl den Evangelifchen, in den Schooß der Eatholifchen Kirche zurüdzufchren. Alles follte venmach 
erlediget, dad Glaubensbekenntniß ver Proteflanten verworfen und bie Eonfutation allein flegreich fein. ! 
Für den Ball des Ungehorfams Fündigte das Reichsoberhaupt verfchleiert fogar Maaßregeln ver Strenge 
an. Die evangelifchen Stände erbaten ſich eine Abfchrift der Eatholifchen Wiverlegung ihrer Konfeſſion, 
|| und obwohl ihr Geſuch endlich bewilliget ward, ſo wollte der Kaiſer doch von einem weitern Schriften- 
wechfel nichts wiſſen, ſondern auf der Unterwerfung ver Proteflanten beftehen. Da hierdurch ſchon bie 
Gefahr eined Religionskrieges entfland, fo erlangten verfchiedene Fatholifche Fürſten von frieblicher Ge⸗ 
finnung von Karl V. endlich die Zuftimmung zu einem Verſuch gütlicher Unterhanblungen. Bevor die⸗ 
felben in Gang kamen, verließ jedoch der Landgraf von Heſſen eigenmächtig ven Reichſstag. Diefer Schritt 
erregte eine ſolche Veſtürzung, daß der Katfer bie Thore von Augsburg fließen ließ. Durch die Erklä⸗ 
rung ber übrigen evangelifchen Stänbe, daß fle um die Abreife des Landgrafen nicht gewußt haben, auch | 
Augsburg ohne Erlaubniß des Meichdoberhauptd nicht verlaffen wollten, wurbe pie Ruhe wieberherge- 
I| ftellt, und die Unterhanblung zwifchen beiden Religionsparteien wirklich eröffnet; doch jegt bemächtigte 
fi) eines Theiles der Proteflanten bie größte Muthloſigkeit. 

Zur Leitung des Suühne⸗Verſuchs war von Fatholifcher Seite ein Ausfchuß ernannt worden, wel 
cher feine Arbeiten am 16. Auguft 1530 begann. Die Fatholifchen Theologen, Cochlaus, EE und 
|| Wimpina, pflogen mit ven proteftantifchen Melanchthon, Brenz und Schnepf gelehrte Erdrterungen, und 
man fchien fich in der That über verfchiedene Säge vereinigen zu Finnen. Wimpina und feine Kollegen 
waren aber in ter Politit dem gutmüthigen Melanchthon überlegen, und da legterer bei feiner Furcht⸗ 
famfeit gar zu gerne einen Vergleich erzielt hätte, fo ließ ex ſich etwas viel gefallen. Nicht genug, daß 
er die Biſchoͤfe mit ziemlicher Macht beibehalten wollte und verſchiedene Gebräuche der Kirche nach ber 
alten Art wieder berzuftellen versprach, fo geftattete er auch bei ven Bundamental» Glaubensſaͤtzen eine 
Faſſung verfelben, welche fophiftifcher Auslegung einen weiten Spielraum eröffnete und bie Proteftanten 
gänzlich der römifchen Kurie unterorbnen Eonnte. Unter einem großen Theil der evangellfchen Partei 
entftand daher eine Heftige Unzufriedenheit mit Melanchthon. Dadurch verlor diefer vollends den Kopf 
und warb bis zum Erbarmen verzagt. Seine Aengſtlichkeit theilte ſich andern mit, und die evangelifche 
Partei bot allmälig einen ſehr traurigen Anblid bar. 

Jetzt zeigte fidh inbeffen wieder, welchen Fels fle zur Grundlage Hatte, welche wunderbare Stärfe 
ihr großer Bührer, Dr. Martin Suther, befaß. Immer in den Gefahren hob ſich die begeiſternde 
Blut und die überwältigende Kraft des Reformators am meiften, und fo war dieß denn auch während 
der gegenwärtigen Bebrängniffe ver Ball. Luther fah, wie Immer, fogleich ſcharf und Har: er wußte, 
daß ein Vergleich mit dem Papſtthum unmöglich fei, und fiel zugleich auf das einzige Mittel, die Wirren 
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gründlich zu befeitigen,........ bie Gewiſſens - Freiheit! „Lafjet Ievermann glauben, was er will,“ 
tief er aus, „zuwinget die Evangelifchen nicht zum Papſtthum, die Katholiken nicht zur Reformation, ge 
währet vielmehr Freiheit der Meinungen, des Denkens und des Gewiflend 9)! Der Rath war weiſe 
und vortrefflih, und es würde heute anders um Deutfchland ſtehen, wenn man ihn befolgt hätte. Nach- 
dem ber Reformator in foldyer Weiſe den richtigen Weg zur Verſoͤhnung gezeigt hatte, erhob er feine 
Stimme mit Macht, um feinen zagenden Freunden wieder Vertrauen und Muth einzuflößen. Er ſchrieb 
num eine Meihe von Briefen nach Augsburg, worin er feiner Seelengröße herrliche Denkmale gefegt hat 7). 
Aus allen leuchtet feine unerfchütterliche Standhaftigkeit hervor, feine Unbeugſamkeit, feine eiferne Wil⸗ 


6) Am deutlichften und fchönften fprach Luther diefe Ueberzeugung in einem Brief an ven Kurfürft Albrecht von 
Mainz aus (Jen. Ausg. Th. V, fol. 72 in tergo — 74). Es heißt dert: 

Aber die Gedanken hab ih, darum ih auch an E. C. F. ©. fehreibe, weil unfer Wivertheil nicht kann unfere 
Lehre tadeln, und wir mit dieſer Bekenntniß Härlich bezeugen und beweifen,, vaß wir nicht unrecht noch faljch gelehret, 
amd derhalben aud) nicht vervienet haben, daß man uns fo fchänblich verdammen, fo greulich verfolgen folt, wie bisher 
und noch gefchehen, ob doch fo viel zu erlangen wäre, daß unfer Wivertheil doch Friede hielte, und doch nicht fo läſtert 
und töbtet die Unfchuldigen, um biefer unfträflichen Lehre willen, die fie felbit müflen loben, zum allerwenigſten damit, 
daß fie dagegen erſtummen, und nichts Haben darwider zu reden; denn daß fie von ung nicht wollen gelehret fein, ncch 
unfer Lehre annehmen, müflen wir laſſen gefchehen; wir zwingen niemand, auch zur Wahrheit nicht, wie fie ung zwin⸗ 

gen zur Lügen. 

Hie bitte ich nun auf's unterthänigft, weil fein Hoffnung da ift, daß wir (tie gefagt ift) der Lehre eins werben, 
€. &. F. ©. wollten fanımt andern dahin arbeiten, daß jenes Theil Friede halte, und glaube, was es wolle, und lafie 
umd and) glauben biefe Wahrheit, die jest für ihren Augen befannt, und untabelig erfunden iſt. Man weiß ja wohl, 

ı tag man niemand foll noch kann zum Glauben zwingen, ftehet auch weber in des Kaiſers noch Bapfis Gewalt; denn 

auch Gott felbft, der über alle Gewalt iſt, hat noch nie feinen Menjchen mit Gewalt zum Glauben wollen bringen, 

‚ was unterſtehen ſich denn folches feine elenven armen Kreaturen, nicht allein zum Glauben, fondern auch zu dem, das 
fie ſelbſt für falfche Lügen halten müſſen, zu zwingen. 

Will aber weder Friede ncch Einigfeit folgen, weder Gamalielis Rath, noch ver Apoftel, und der Juden Erem⸗ 


pel helfen, fo laß fahren, was nicht bleiben will, und zürne, wers nicht laſſen will, er wird Zorns und Unfrivens, dar; 
nach er ringet, überig genug finden. 


7) Dieß zeigen ſchon folgende Stellen aus Briefen an Melanchthon: 

Euer großen Sorg, durch welche ihr gefchwächt werdet, wie ihr fchreibet, bin ich von Herzen feind, daß fie in 

: euerm Herzen fo überhand nimmt, {ft nidyt der großen Sachen, fondern unfers großen Unglaubene Schuld. Denn eben 

‚ tiefe Sache ift viel größer geweft zur Zeit Johannis Huß, und vieler andern, denn zu unfern Zeiten. Und ob fie gleich 
groß wäre, fo ift der auch groß, ber ſie angefangen hat und führet, denn fie tft nicht unfer. Was fränfet ihr euch 
denn jelbft fo ſtets ohne Unterlaß? Iſt die Sach) unrecht, fo laßt fie uns widerrufen; iſt fie aber recht, warum machen 
wir Gott in fo großen Berheigungen zum Lügner. 

Ihr fagt, ihr Fünnt ener Leben wel in die Echanz fchlagen, feib aber forgfältig nur für die gemeine Sache. 
|, Ich aber, was bie gemeine Sache betrifft, bin ich ganz wolgemut, und fein zufrieven; denn ich weiß, daß fie recht und 
‚| wahrhaftig it, und, das ned) wel mehr it, Chriſti und Gottes felber, welche nicht alfo erblafit ihrer Sünden halben, 

wie ich einzelnes Heilgichen erblaffen und zittern muß. Derhalben bin ichchier als ein müßiger Zufeher, und wellt 
nicht ein Klipplin auf vie Papiften, over ihr Wüthen und Driuen geben. allen wir, fo füllet Chriftus auch mit, 
ı nämlich, der Regierer der Welt; und ob er gleich fiele, fo wollt ich doch lieber mit Chriſtus fallen, denn mit dem Kal: 
‚ fer ftehen. Und bie Wahrheit zu fagen, fo liegt die Sach euch allein nicht auf dem Hals, ich ftehe euch fürwahr treu; 
lich bei mit feufzen und beten; wollt Gott, id) könnte audy letblich bei euch fein. Denn die Sache gehet mich auch an, 
und zwar mehr, denn euch alle mit einander; ich habe mich auch diefer Sache nicht aus freveln Muthwillen, auch 
! weber Ghr noch Guts halben, unterftanden, foldhes giebt mir der Geift Zeugniß, wie ſichs denn bisher mit der That 
beweifet hat, und wird ſich hernachmals noch weiter beweiſen, bis ans Ende. 


Verh's Geichichte der Deutſchen. Ater BD. 
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Ienöfraft 8). Er verwies feinem Freund Melanchthon und zuweilen felbft dem flärkern Juſtus Ionas ihre 
Angft und Nachgiebigkeit, immer zur Zeftigkelt und Ausdauer ermahnend 9). Durch unaufhörliche Ein 
twirfungen von Koburg aus richtete er benn wirklich feine verzweifelten und gebeugten Freunde wieder 
auf 10). Als er nun vollends das fchöne Lich ded Vertrauens: „Eine fefle Purg if anſer Gstt" zu 
Koburg dichtete und fang, fo Eehrte nicht nur die gefammte Freudigkeit feiner Freunde zurüd, fondern bie 


8) Ein Brief an Melanchthon giebt vornehmlich davon Zeugniß. Es Heißt nämlich darin: 

Aber ish will wahrlich für mein Perfon nicht ein Haarbreit weichen, oder Neuerung anrichten laſſen, und follt 
mir's gleich das Leben Foften, well fie fo ganz halsftarriglich fortfahren. Der Kaiſer mag thun was er kann. 

9) Au Jonas ſchrieb der Reformator in folgender Weife: 

Ich ſitze allhie, gedenke, forge und feufze für euch, well die Sache num zum Treffen iſt kommen; doch Hoffe ich, 
fe foll ein gut Ende nehmen, allein laſſet uns nicht blöde fein, fonft werben fie deſto ſtölzer. Ich halt, fie meinen 
ſtracks, daß ihr ihnen alles werbet nachgeben, wenn fie nur mit dem Kalfer heißen und gebieten. Denn daß der Kaiſer 
nichts handelt, fonbern hin und Ger wanket, iſt Jedermann, wer’s nur fehen will, offenbar. Werdet ihr num befländig 
bleiben, und nichts weichen, fo werbet ihr fie zwingen, daß fie etwas anders gebenten müflen. 


10) Wie außerorbentlicy die Macht Luthers über die Gemüther feiner Anhänger war, beweist nichts beſſer, ala 
ein Brief eines feiner Schüler an Melanchthon. Darin malt fich die damalige Stimmung fo vollfommen, daß wir ihn 
mittheilen wollen. 


Seinem lieben Herrn Präceptori, Philippo Melanchthoni, wünſchet Bitus Dietrich viel Gluͤck. 

Lieber Herr Philippe! Ihr wiflet nicht, wie befümmert ich bin, Euer Gefundheit halben. Ich bitte Euch aber, 
um Ghriftus willen, Ihr wollet des Herrn Doktoris Brief, an Cuch gefchrieben, nicht fo geringe achten. Ich fann 
mich nicht gnugſam verwundern über feiner trefflichen Beſtaͤndigkeit, Freude, Glauben und Hoffnung, in dieſen jüm: 
merlichen Zeiten. Solche Stüd aber mehret er täglich, durch fleigige Uebung Gottes Worte. Es gehet kein Tag fir: 
über, in welchem ex nicht aufs wenigft drei Stunden, fo dem Stubiren am allerbequemlichften find, zum Gebet nimmt. 

Es hat mir einmal geglüdet, daß ich ihn hörete beten; Hilf Gott welch ein Geiſt, welch ein Glaub ift in feinen 
Worten. Gr beiet fo anbächtiglich, als einer der mit Gott, mit ſolcher Hoffnung und Glauben, als einer der mit fei: 
nem Bater redet. Sch weiß (fprach er), daß du unfer lieber Gott und Vater biſt, verhalben bin ich gewiß, du wirft 
bie Verfolger deiner Kinder vertilgen. Thuſt du's aber nicht, fo ift die Fahr dein ſowohl, als unfer, bie ganze Sad 
{ft dein, was wir gethan haben, das haben wir müffen thun, darum magft bu, lieber Vater, fie befchügen. 

Als ich Ihn ſolche Wort mit heller Stimm von ferne hörete beten, brannt’ mir's Herz im Leib für großer Freude, 
fintemal ich Ihn fo freundlich und andaͤchtiglich mit Gott hörete reden, fürnehmlich aber, weil er auf die Verheißunger 
aus den Pfalmen fo hart drange, als wäre er gewiß, daß alles gefchehen müßte, was er begehrte. Darum zweifle ich 
nicht, fein Gebet werde ein groffe Hülfe thun, in diefer (wie man’s acht) verlomen Sache, welche auf jetzigem Reicht: : 
tage wirb gehandelt werden. 

Ich wollt, daß den Salzburgifchen Doeg, den Edomiter, alles Unglüd beflünde, daß er Euch fo geplaget hal. 
Der Herr Doktor fagte, wäre er an eurer flatt gewefen, er wolt ihm elfo geantwort haben: wird euer Kaifer Jerrüt; 
tung des Reichs nicht leiden wollen, fo wird unfer Kaiſer auch die Gottesläfterung nicht wollen leiden; troßel nur ge 
troft auf euern Kalfer, fp wollen wir auf unfern auch trogen, und fehen, wer das Feld behält, 

Ihr mein lieber Herr Präceptor, thatet viel weislicher, wenn ihr in diefem Fall dem Herrn Doftor nachfolgetel. 
Denn mit euer betrübten Sorge, und unnüpem Weinen, werbet ihr nichts anders ausrichten, denn daß ihr euch un? 
uns allen (welchen nichts liebers noch nützlichers iſt, demn euer Heil) ein groß Unglück zuricht. Sch bitte fleißig für 
euch und euch alle, fo viel mir möglich iſt. 

Unfer Gott, welches Sache von ven gottlofen Leuten verdammt wirb, wollte Die Völker vertilgen, die Krieg be 
gehren, umb wollt uns fein arme Heerbe erretten aus der greulichen Hand, bie da Mord und unfer Blut fuchet. Amen. 
Nun lieber Herr Präceptor, Gott. bewahre Euch in unferm HERRN Ehrifto aufs glücfeligft, und verarget mir nid! | 
mein Schreiben, denn ihr wifiet mein Herz gegen euch. Geſegen euch Gott noch einmal. Geben aus unfer Wüſten, 
den 20. Juli Anno M.D.XXX. 


— — — — — — — — — 
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Begeifterung der geſammten evangelifchen Richtung warb fo ſehr erhöht, daß dieſe nun Gut und Blut an 
ühre Überzeugung zu fegen befchloß 11). 

Dr. Martin Luther bemerkte in feinen Briefen nach Augsburg fortwährend, daß eine Bereinigung 
wait dem Gegentheil nicht wohl möglich fei, und empfahl immer nachdrücklicher die Wahl des einzigen 
Mittels zur Befeitigung der Wirsen, und Vermeidung von Unglück: wechfelfeitige Gewiffendfreiheit. Ob⸗ 
gleich die Bewährung ber letern von ber römifchen Kurie nie zu erwarten, ja ſelbſt von Seite des Kaiſers 
ftarf zu bezweifeln war, hielten bie Vertreter ber Evangeliſchen in Augsburg doch an allen wejentlichen 
Saͤtzen ihres Blaubend feſt. Der Sühne⸗Verſuch wollte daher nicht vorrüden, und ald auch ein zweiter 
Ausſchuß von Fatholifcher Seite nicht glüclicher war, fo zerfchlugen ſich die Unterhandflungen im Herbft 
1530 endlich gänzlih. Nunmehr drangen die Proteflanten mit erhöhten Nachdruck auf die Entſcheidung 
eined algemeinen National⸗Konziliums, an dad fie wider das Verbot ihrer Lehre Berufung eingelegt hat⸗ 
ten. Karl V. weigerte ſich keineswegs, eine folche Synode zu berufen; aflein er verlangte, daß inzwiſchen 
bie Proteftanten zur alten Kirche zurückkehren, ſohin alle Neuerungen vorläufig wieder aufgeben follten. 
Es war für die Meformation allerdings ſchwer und im Grunde genommen unmöglidy, dem Anſinnen des 
Meichdoberhaupts zu entfprechen. Die Vertreter verfelben In Augsburg baten daher dringend um Scho⸗ 
nung; Melanchthon wollte noch eine bejondere Vertheidigung des evangeliichen Glaubens⸗Bekenntnifſes 
übergeben, um die ftrenge Übereinflimmung beöfelben mit ver heiligen Schrift zu erweifen; indeſſen man 
nahm diefelbe nicht einmal an, und blieb auch fonft auf ver Forderung ber vorläufigen oder proviforifchen 
Wiederherſtellung des frühern Kirchen - Zuftanves befichen. Deßhalb wurden von der Eatholifchen Mehr⸗ 
heit des Reichdtags folgende Befchlüffe gefaßt: 

Es folle eine abweichende Lchre über das Abendmahl weber geduldet, und weber die Meſſe noch bie 
Kindertaufe verändert, ſondern in der biäherigen Weiſe und zwar letztere mit der Birmelung beibehalten 
werben. 


Die Bilder dürfen nicht aus den Kirchen entfernt werden, und find, wo es gefchehen ift, wieder 
herzuſtellen. 





11) Daß das wirkungsvolle Lieb: „Bine feſte Burg iſt unfer Gott” während des Aufenthalts Luthers in Coburg 
gedichte wurbe, beweist hauptſaͤchlich eine Stelle bei Sleldan. Diefelbe giebt zugleich über bie gefammte Darſtellung 
im Tert mannigfache Belege. 

Guam a Giemente Caesar inauguratus Vindellcorum Augustae conventus ageret, horrenda quaedam vi- 
debatur imminere tempestas, ut libro septimo demonstravimus. Ipse autem et amicos privalim et publice 
consolabatur omnels, et Psalmum 46 huc accommodans, Firma nobis est, inquit, arz et propugnaculum, 
Deus. Die vetus humani generis hostis, rem totis nunc viribus agit, et omnis generis machinas adhibet. 
Nostra quidem est exigua potenlia , neque tantum impeium diu suslinere possumus. Alqui pro nobis arma 
sumpsit et praellatur heros ülle, quem sibi Deus ipse delegit. Si rogas, quis ille sit, scias esse Chıristum 
Jesum, penes quem ut victoria sit atque triumphus, oportet. Quod etlanısi diabolls haec tota mundi fabrica 
zeäundaret , tamen non expavescimus, et certissima filducia laelum expeciamus exltum. Quamlibet enim 
fremat ot grassetur Satanas, nihil tamen in nos eflüciet: nam judicalus est, ac solo verbo concidit omuis 
illius armatura. Verbum hoc adversarli nobis non eripient, sed quantumvis Inviti relinquent. Versatur 
enim in castris acieque mostra Deus, qui suo Spiritu nos atque donis protegtt. Bi vitam, si bona, si liberos 
et uxorem auferant, pallenter feras. Nam ipsis propterea nihil accedii, nobis aulem esi regnum paratum 
immortale. Psalmum hunc, ad tempus illud, moeroris et angustiae plenum accomodans, ut dixi, cum ser- 
mone populari vertisset, inflexa nonnihil sentenlia, numeres ellam addidit et modulos, asrgumenio valde 
convenientes, et ad excitandum animum idoneos. Itaque nunc ab eo tempore frequens inter alios ellam 
Psalmos ille decantatur. | 


- — — — —— — 
— 
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Mad die Meinung anbetrifft, daß der menfchliche Wille nicht frei ſei, fo ſoll dieſelbe durchaus nicht 
zugelaffen werben, weil fie ſich als thierifch (viehifch pecuina) und gottesläfterifch darſtelle. . 

Auch die Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben allein ſei unftatthaft. 

Die Sakramente und Geremonien der Kirche müſſen nach ver alten Einrichtung behandelt und ein, 
gerichtet werben. Die erledigten Kirchenpfründen follen würdigen Männern verliehen, jene ver vereblichten 
Priefter dagegen eingezogen und folchen Geiftlichen gegeben werben, welche zwar ebenfalls fich verheirathet 
hatten, mit Verlaffung ihrer Oattinnen aber in den vorigen Stand zurückkehren. 

Bei dem Predigen und Lehren follen alle Priefter die gegenwärtigen Vorfchriften befolgen. Diefelben 
follen dabei das Volk ermahnen, daß es die Meffe höre, fleißig bete, die Jungfrau Maria und bie andern 
Heiligen anrufe, alle Beiertage beobachte, fafte, verbotener Speifen fich enthalte, den Armen wohlthur. 
Den Mönchen fol gezeigt werben, daß die Verlegung ihres Gelübred und der Austritt aus dem Orden 
unerlaubt ſei. 

Ueberhaupt foll in allem, was den Glauben and den Gottesdienſt anbetrifft, durchaus 
nichts geändert werden. Wer gegen ſolches Gebot handelt, foll mit Wermögens-, Feibes- oder 
der Todesſtrafe belegt werden 12). | 

Tiefer Beſchluß der Fatholifchen Mehrheit wurde durch den Kaifer zum Reichstags⸗Abſchied, aljo 





12) Quinto post die, praesente Caesare, decretum recitalur in omnium ordinum coetu, et post multam 
enumerationem totlius actionis, Caesar statuit, ne folercntur, qui de coena Domini, secus quam hucusque 
servatum sit, docent: ne quid in Missa vel communi vel privata mutetur: ut chrismate pueri confrmen- 
tur, et aegrotanles oleo consecrato Iinungantur: imaginis atque statuae minime removeantur, et quibus In 
locis ablatz sunt, ibi restituantur: eorum opinio, qui liberum esse negant hominis arbitrium , nequaquam 
recipialur, quod et pecuina sit et in Deum etiam contumeliosa: nibil omnino doceatur,, quod ulla ralione 
Magistratus Imminuere possit dignitatem : dogma illud de sola fide justificante, locum non habeat: Eccle- 
siae Sacramenta sint eo loco et numero, quo antiqultus: ceremonliae omnes Ecclesiae, Titus, exequiae 
mortuorum, et id genus alla serventur: sacerdotia quae vacanl, conferantur idoneis: qui anfe hoc tem- | 
pus facta sunt mariti, sacerdotes vel Ecclesiastici, priventur beneficiis, quae statim ab hoc conventlu con- Ä 
ferantur allis, qui tamen relictis uxoribus ad pristinum institutum redire et absolvi cupiunt, eos de volun- | 


| 
| 
— 
I 
| 
| 
| 
tate Pontificis, cum hoc ei legatus nuntlarit, Episcopi restituant: caeteri vero nullum usquam habeant 
‚| 


perfugium, sed exulent, aut etiam meritam poenam luant: sacerdotum vita sit omnis honesta, vesilus 
etiam decorus, et vitelur omnis offensio: si quibus in locis Ecclesiastici redacti sint ad allquam iniquam 
conditionem atque pactum, si quid etiam bonorum sacrorum Iniqua ratione venditum sit aut in allum usum 
profanum applicatum, id omne sit irritum: ad docendi munus nemo reciplatur, nisi qui doctrinae simul 
et vitae probatum habeat ab Episcopo testimonium. In docendo sequantur omnes haunc praesentem formu- 
lam, nec illud pro concione dicant usitatum, quasi hoc nonnulli agant, ut opprimatur Evangelli doctrina: 
temperent eliam a scommalis atque contumeliis: hortentur populum, ut Missam audlat, ut diligenter oret, | 
ut virginem Mariam caeterosque Divos imploret, ut dies festos peragat, ut jJejunet, ut a cibis vetitis absl- | 
neat, ut subveniat egenis: monachlis autem demonsirent, non licere professionem ac ordinem deserere: ;' 
breviter, in ils quae pertinent ad fidem atque Dei cultum, nihil quiequam immutetur. Qui contra fecerint, | 
corporis atque vitae seu bonorum discrimen subeant. Quicquid ablatum est Ecclesiasticis, restituatur. Qul- | 
bus in locis domicilia monachorum et id genus alla aedilicia sacra diruta sunt, reaedificentur, in lisque | 
caeremoniae fiant atque ritus usitati: qui sunt in adversariae partis finibus, antiquae religionis atque fidei | 
sectatores, et hoc decretum approbant, in Imperli tulelam recipientur, eisque licebit, quo volent, emi- 

grare, nullo cum detrimento: de concilio Pontifex appellabitur, ut inira sextum mensem illud ad locum 

| aliquem Idoneum indlcat, ut deinde priımo quoque tempore, et ad summum inira spatium anni flat ejus 


‚| 
| inilium. 
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| zum Staatögefeh, erhoben, und am 19. November 1530 Hffentlich verfünbet. Jetzt mar ber verhäng- 


nißvolle Würfel geworfen, und blutige innere Zwietracht drohte fortan dem Baterland. 





Weunzehntes Hauptfüd. 





Aönigswahl. Das Bündniß von Schmalkalden. Ausbrucd, des Religionshriegs in 
der Schweiz. 


(Bom Sahr 1530 — 15372.) 


Nachdem ver Hauptzweck des Reichstags von Augsburg erreicht zu ſein fchien, verfolgte der Kaifer 
in feinen Hauss Angelegenheiten wichtige Pläne, welche jedoch auch für die Öffentlichen Verhältniffe Deutfch- 
| lands große Wichtigkeit hatten. Karl V. wollte nämlich feinen Bruber Berbinand, den König von Böhmen 
i und Ungern, zum beutjchen König, alſo zu feinem Nachfolger im Reich erheben Iafien. Schon in Augs⸗ 
| burg war die Einleitung dazu getroffen worben; nach dem Schluß des Reichstags wurden aber die Fürften 
| eingeladen, zur Erledigung eined wichtigen Staatsgeſchafts am 21. Dezember 1530 in Köln ſich einzu» 
finden. Gleichzeitige Umlauföfchreiben des Erzbifchof von Mainz gaben über die Art jenes Gefchäfts Auf- 
ſchluß: denn ald des Reichs Erzfanzler und in Gemäßheit der goldenen Bulle erflärte jener Würdeträger, 
daß er Die Kurfürften nad) dem Wunſche des Kaiferd auf den 21. Dezember zur Erwählung eine veutfchen 

ı Königed nach Köln befcheibe. 
| Ferdinand war von feinem Bruder mit allen öfterreichifchen Erblanden in Deutfchland, ja felbft mit 
dem Herzogthum Würtemberg belichen worben: bei folcher Macht fchien es den Fuͤrſten gefährlich), ihn 
| ichon bei kebzeiten des Kaiferd zum Negierungd= Nachfolger zu ernennen, weil die alten Pläne auf die Erb 
lichfeit der Neichöfrone im Haufe Ofterreich dadurch gefördert werben könnten: mehrere Stände machten 
‚ Daher gegen die Wahl Ferdinands fehr nachbrüdliche Vorftelungen. Dad Anfehen Karld V. und feines 
Bruders drang indeſſen am Ende durch, und Ferdinand wurde am 5. Januar 1531 wirklich zum deutſchen 

König erwählt 1). 

Die evangelifchen Fürſten waren natürlich ſchon durch den Reichstags⸗Abſchied zu Augsburg in Be> 
| forgniß verfegt worden: noch größer wurbe bagegen ihre Unruhe, als die Koͤnigswahl Ferdinands, des 
eifrigen Katholiken, zur Sprache Fam. Deßhalb erkannten fie auch die Notwendigkeit, an ihre Verthei⸗ 
| digung zu denfen, und zu dem Ende ſich inniger zu verbinden; allein ein unüberfteigliches Hinderniß fchien 
in ihrem Glauben felbft zu liegen, dem Lehrſatz nämlich, daß man ſich der Obrigkeit nicht widerſetzen 
| türfe. Mochte nun der Reichstags⸗Abſchied von Augsburg noch fo hart fein, er war gleichwohl von ver 


— 





| 


1) Principes Electores, a deliberatione, Caesarem orant, ne Germanlam deserat, sed in ea sibi domi- 
ciium atque sedem collocet. Cum autem in sententia persisteret, collatis consillis, quinta Januarli die 
Ferdinandum renuntiant Romanorum regem. Saxo, quod unum poterat: creatlonem hanc esse villosam, 
explicatis causis, neque sibi probari, per fillum diserte protestatur. 


— u — — 
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Mehrheit angenommen, und vom Kaiſer beftätiget worden, fohin gültige Stantögefeg. Eine Wirerie- 
lichkeit bei der Vollziehung vesfelben mußte demnach eine Auflehnung wider das Geſetz und bad Reichb⸗ 
oberhaupt ober die Obrigkeit fein. Dr. Martin Luther war nicht der Mann, anderd zu handeln, ald zu 
fprechen, ober fich felbft von der Befolgung einer feiner Kehren frei zu ſprechen. Es würde vielmehr eine 
Widerſetzung gegen ben Kalfer zu Gunften des Evangeliumd eben fo entfchleven verbammt haben, als 
früher die Unternehmungen Sickingens und der Bauern. Da feine Anhänger dieß recht gut wußten, fo 
wurde bie Bekümmerniß derſelben natürlich noch heftiger. Endlich halfen die Nechtögelehrten in Witten- 
berg aus aller Noth. Diefelben bemerkten nämlich, daß nach dem beutfchen Recht jede eingelegte Berufung 
wider ein Urtheil auffchlebende Wirkung habe, die Vollziehung vor der höhern Entſcheidung nicht zulaſſe. 
Ein Verſuch dazu ſei eine unerlaubte Neuerung, und gegen dieſe ber Betheiligte zum Widerſtand gefeglich 
berechtiget. Da nun bie Evangelifchen wider das Verbot ihrer Lehre die Berufung an ein allgemeines 
National⸗Konzilium eingelegt Hatten, fo dürften fle vor Entſcheidung derſelben nicht zum Abſtand von 
ihrem Glauben gezwungen werben, und gefchehe es doch, fo ſei Vertheidigung wider die Gewalt vollfom- 
men gefeglich zuläflig 2). 
' Sept Eonnte felbft die Logik Luthers nichts mehr gegen Schuß » und Trutz⸗Maaßregeln der Prote- 
ftation einwenden. Soferne die Stantögefege in dem gegebenen Ball ven Wiverftand erlauben, fo muß « 
1| dabei bewenben, weil dad Evangelium der Staatöfachen ſich nichts annimmt, fondern Hierin gänzlich auf 
die Gefege verweist. Der Reformator ſprach fich auch in biefem Sinn aus, und es gab daher Fein Hin- 
derniß mehr, Vertheidigungs⸗Maaßregeln vorzubereiten. Um die Zeit, wo die Fürſten zur Koͤnigswahl 
nach Koͤln eingeladen waren, veranſtalteten die evangeliſchen Landesherren umgekehrt eine Verſammlung 
in Schmalkalden (Dezember 1530). An derſelben nahmen auſſer ven Fürſten auch mehrere Bürger⸗Ge⸗ 
meinden Antheil, und da man fo klug war, die Stäbte von ver Lehre Zwinglis, Straßburg, Konflanz 
Memmingen und Lindau, nicht außzufchließen, fo war bie Berfammlung ziemlich zahlreich. Man vers 
einigte fich nunmehr darüber, wider die Wahl Ferdinands zum Reichönachfolger Proteftation einzulegen, 
und von Karl V. Befehle an das Kammergericht auszuwirken, daß dieſes in der begonnenen Bollziehung 
des Augsburger Reichstags⸗Abſchiedes nicht weiter vorfchreite. Zugleich wollte man eine fchriftliche Ver⸗ 
theidigung der evangelifchen Lehre an die auswärtigen Könige fenden, und fo gewiffermaßen an bie öffent» | 
liche Meinung Europa's appellicen. Da hierin aber noch Fein Schug gegen allenfallfige Angriffe des Kar 
ſers und der Fatholifchen Fürſten lag, fo hielt man im folgenden Jahr einen neuen Zufammentritt brr 
evangelifchen Stände für nothwendig. Derfelbe fand abermals in Schmalfalven flatt, und bier wurbe am 
29. März 1931 ein Bünbniß zu gegenfeitiger Vertheidigung auf Die Dauer von ſechs Jahren gefchloffen. 
An dem Bunde von Schmaltalden nahmen Antheil: der Churfürft von Sachfen, der Landgraf Philipp 
von Heſſen, bie Herzöge Philipp, Ernſt und Branz von Braunfchweig-Lüneburg, der Fuͤrſt von Anhalt, 







2) Cum autem in hac deliberatione periti juris docerent, legibus esse permissum resistere nonnun- | 
quam: et aunc in eum casum, de quo leges inter alla mentionem faciant, rem esse deductam ostenderent, | 
Lutherus ingenue profitetur, se nescivisse hoc licere: et quia leges poltticas Evangelium non Impugnet aut ' 
aboleat, uti sermper docuerit: deinde, quoniam hoc tempore tam dubio lamque formidoloso multa possin! 
accidere, sic ut non modo jus ipsum, sed conscientiae quoque vis atque necessitas arma nobis porrigal; 
defensionis causa foedus iniri posse dicit, sive Caesar ipse, sive quis alius forte bellum ejus nomine faclal. 


Damit ſtimmen die Urkunden in Luthers Werfen volllommen überein. 
Ä 














Das Bündnig von Schmalkalden. Ausbruch des Religiondkriegs in der Schweiz. 143 


bie Grafın von Mansfeld, die Städte Bremen, Magbeburg, Kübel, Straßburg, Konftanz, Linvau, || 
Memmingen, Ulm, Reutlingen, Biberach und Itzuy. Man hatte auch die Herzoͤge von Meklenburg und 
Bommern, nicht minder den König von Dänemark für dad Bünbniß der Proteflanten zu gewinnen ges 
fucht, und biefelben vefhalb zu der Zufammenfunft in Schmalkalden eingelaven; jene Zürften nahmen 
indeſſen au bem Bunde keinen Antheil. Selbft vie evangelifchen Städte Nürnberg, Heilbronn und Kempr 
ten ſowie der Markgraf Georg von Brandenburg hielten fich entfernt; dafür verftändigten ſich diefe Aber 
befondere gemeinfame Bertheivigungd- Maafregeln für den Ball einer Verfolgung durch dad Reichskam⸗ 
mergericht. 

Schon vor dem Schmalkalder Buͤndniß Hatten pie Evangelifchen in Oberalemannien das Bebürfnif 
gefühlt, wider Angriffe der -Batholiichen Kirchenpartei durch Schug- und Trug Vereine fich zu rüften. 
Auf einer Berfammlung in Luzern waren nämlich am 28. Januar 1525 verſchiedene Befchlüffe gefaßt 
worden, um ber Außbreitung der neuen Lehre durch Abftellung der größten Mißbraͤuche in der Kirche 
entgegen zu treten; allein fo weile ein folcher Weg früher auch gewefen wäre, fo vermochte er jeht gleich» 
wohl nicht® mehr zu wirken. Zuvörberft waren, durch die lange Verweigerung der Reform von oben 
herab, Die Anforderungen an biefelbe fo hoch gefliegen, daß Pleinere und gründliche Verbefferungen gegen» 
wärtig nicht mehr genügen konnten. So viel, al& nach dem aufferorventlichen Bortfchritt der Beit nothe | 
wendig war, wollte bie herrſchende Partei nicht gewähren, und dazu Fam noch, daß nicht einmal vie bes 
ſchloſſenen geringen Reformen zur Ausführung kamen: ber Zwieſpalt Eonnte daher durch bie Luzerner | 

Befhlüffe nicht gehoben werben. 

Auf Seite ver katholiſchen Partei ſtanden mit befonberm Eifer die Altern Kantone Urt, Schwyz, 
Unterwalden und Luzern, fo daß gerabe Diejenigen, welche zuerft für die politifche Freiheit fich erhoben 
Batten, nun der kirchlichen ſich wiberfegten. Iene Kantone machten nach ber Unwirkſamkeit der Luzerner 
Verordnungen noch einen Verſuch, die Spaltung durch eine gelehrte Disputation zu befeltigen, und ed 
wurde eine ſolche in der That am 19. Mai 1526 in Baden abgehalten. Wie gewöhnlich vermehrte bie 
Belprechung aber nur ven Haß ver Parteien, und enbigte auch mie alle übrigen damit, daß beide Theile 
Rd ven Sieg zufchrieben. Während die Altern Kantone in folcher Art bemüht waren, die Meformation 
aufzuhalten, fchritt diefe nur um fo unaufbaltfamer vorwärts. Im Jahr 1528 wurde fle in Bern von 
ver Regierung förmlich eingeführt, und ein Ereigniß der Art begründete bie Kirchen» Berbefferung ent 
ſchieden; denn es flanden nunmehr bie bebeutenden Stände Zürich und Bern an der Spige verfelben. Da 
Be katholiſchen Kantone Urt, Schwyz, Unterwalven, Luzern und Zug am 18. Juli 1526 den evange⸗ 
liſchen Stänven fogar die Eidgenoſſenſchaft aufgefünbigt hatten, fo dachte Zürich an die Fürforge eines 
Vündniffes, welches zunächft zwifchen dieſem Sreiftaat und der Reichsſtadt Konſtanz zu Weihnachten 1527 
errichtet wurbe. Diefe anfangs Fleine Einigung warb bald mächtiger, weil In den folgenden Jahren 1528 
und 1529 aufjer Bern auch St. Gallen, Biel, Baſel und Mühlhaufen hinzutraten. Iept fuchten nie Ur⸗ 
kantone ſich auswärtige Verbündete zu verfchaffen, und verfehmähien es fogar nicht, ihrem alten Erb⸗ 
feind, dem Haufe Habsburg, Oſterreich, die Hand zu bieten. Im Jahr 1529 wurde zwiſchen ihnen und 
dem König Serbinand wirklich ein Vertrag zu Stande gebracht, um mit vereinigten Kräften bie Tatholifche 
Religion aufrecht zu erhalten. Da die Gaͤhrung in Oberalemannien hierdurch noch mehr zunahm, fo kam 
8 im Jahr 1531 endlich zum Kampfe. Die Urkantone veranftalteten einen Einfall im Züsicher Gebiet, 
und legten am 11. Oktober 1531 bei Kappel zwifchen Zug und Züri. Huldreich Zwingli war nach 
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der Landedfitte der bewaffneten Schaar feiner Glaubensgenoſſen gefolgt, und hatte vuthvoll an dem 
Kampfe Antheil genommen. Das unglüdliche Schickſal des Tages ereilte auch ihn, und er ſtarb ben Tod 
ber Ehre auf dem Schlachtfeln ?). Mit Schmerz müſſen wir geftehen, daß Dr. Martin Luther über biefes 
Trauer» Eretgniß unziemliche Anfplelungen fidy erlaubte. Zütich wurde nach der Niederlage bei Kappel 
zwar von feinen Verbündeten unterftügt; aber die Entmuthigung und der Mangel energifchen Zuſammen⸗ 
wirfend waren fo groß, daß die Evangelifchen einen ſehr hatten Frieden ſich gefallen ließen. 

Diefe Wendung der Dinge in Oberalemannien ſchien einer allgemeinen Durchführung der Augs—⸗ 
burger Befchlüffe in ganz Deutfchland günftig zu fein. In der That hegten die Proteftanten etnſte Be 
forgniffe, und bemühten fi eifrig um Beiftand. Da die Herzöge von Balern die Erhebung Serdinande 
zum beutfchen König nur ungern fahen, fo benügten die evangelifchen Fürften jene Stimmung, um aud 
durch politifche Bündniffe ſich zu flärken. Ein ſolches wurde zwifchen Baiern und ven proteftantifchen 
Lanveöherren am 24. Oktober 1531 abgefchloffen, dem in der Folge auch Branfreich und Dänemark 
beitraten. 

Mehr noch als diefer Umftand hinderte jedoch ein anderes Ereigniß den Kaifer, jet ſchon mit ben 
Waffen gegen bie Evangelifchen einzufcpreiten. Solyman, der Sultan der Osmanen, wurde von einem 
Benetianer, Namens Gritti, anf die wachfende Macht des Haufes Deftreich aufmerkfam gemacht, und 
wiber dasſelbe fehr feinvlich geftimmt. Endlich foßte er den Plan, Karl V. und deſſen Bruder Ferdinand 
fowohl in Deutfchland, als in Italien anzugreifen. Während durch eine Flotte Neapel genommen werde, 
ſollten zwei türkifche Lanpheere in Schleften und Böhmen einfallen, ein drittes hingegen unter perfönlicher 
Anführung Solymand vor Wien rüden. Ter Kalfer wurde von dem Entwurfe in Kenntniß gefegt, und 
erfuchte die Könige von Sranfreich und England um Beiftand gegen bie Türfen. Da feine Bemühungen 
vergeblich waren, fo wandte er fich auch an die proteftantifchen Fürften in Deutfchland; allein biefe woll⸗ 
ten die Berlegenheit Karla V. zur Sicherung ihrer Neligiondfreiheit benügen, und forberten darum vor 
allem in biefer Beziehung Gewährfchaften. Solyman war im Frühjahr 1532 wirklich mit einem mäch⸗ 
tigen Heer gegen Deftreich vorgebrungen, und bei einer fo bebeutenden Gefahr von Außen mußte daß 
Heichöoberhaupt auf Beruhigung der Proteftanten denken. So wurben denn Triedend = Unterhandlungen 
eingeleitet, und da die Rutherifchen Furzfichtig, ja felbft ungroßmüthig genug waren, die Zminglijchen 
Reformirten preiszugeben, fo vereinigte man fidy am 23. Juli 1532 über einen vorläufigen Meligiond« | 
frieven. Der wefentlichfte Theil feines Inhaltes war das Zugeftänpniß des Kaifers, daß die Bollzichung | 
des Augsburger Reichstags⸗Abſchieds vom Jahr 1530 bis zu einem allgemeinen National » Konzilium : 
oder einem andern Reichstag verfchoben, inzwifchen alfo gegen bie Proteftanten mit keinen gerithtlichen 
ober fonftigen Zwangsmaaßregeln vorgefchritten werden fol. Es blieb dieß freilich nur ein Waffenftils 
ftand; indeſſen die gegenwärtige große Gefahr war für die Evangelifchen abgewendet, und von ihnen zur | 
| 

3) In caesorum numero fult Zuinglius. Nam Tigurinorum ita fert consuetudo, cum in hostem exitur, | 
ut Ecclesiae minister primarius una prodeat. Zuinglius etiam vir fortis alloquin et animosus, cum secum 
reputaret, quod si domi resideret, ac praelium forte fieret adversum, fore ut magnaım ipse sustineret In- . 
vidiam, quasi concionibus quidem accenderet hominum animos, In ipso autem discrimine remollesceret: 
voluit omnino communem subire Martem. In corpus autem exanime valde saevitum fuit, et vix etiam | 


iiläus morte potuit odii acerbitas exsaturari. Natus erat annos quadragintaquatuor, miMmor Luthero quatuor — 
annis. 


— 
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Befeftigung fowie zur Erweiterung ihrer Partei Zeit gewonnen worben. Hierin lag nun ein überaus 
großer Vortheil, und ber Rürmberger Meligionbfsieve vom Jahr 1532 gereichte daher wefentlich zur 
Stüße der Reformation. 





Dwanzigfies Hauptſtück. 





Innere Bufände Bentidlands in der erſten Hälfte des ſechs zehnten Jahrhunderts. 





So flürmifdy und aufgeregt die Zeit auch war, fo fehr Parteiungen die Nation jelbft in ſich zu zer 
ſplittern drohten, waren Gewerbe und Handel immer noch befriedigend zu nennen. Die Hanfa ſank zwar 
in Folge ihres Mangeld an Gemeinfinn und Vaterlandsliebe; dafür hob ſich der Verkehr ver oberlänpifchen 
Stänte beveutend. Ein vorzüglich blühender Gewerbszweig berfelben war die Verfertigung und Berfen- 
dung von Linnenwaaren. Nicht bloß in den Städten, fondern auch auf dem Lande waren Männer und 
Frauen mit diefer nüglichen Arbeit beichäftigt und fanden darin reichen Gewinn. Die Waaren gingen in 
alle Theile ver Welt, unter andern über bie Alpen nach Italien, währen fie über Frankfurt noͤrdlich 
verfendet wurden. Damit dem Gefchäfte der möglichfte Umſchwung ertheilt werbe, bilbeten ſich Geſell⸗ 
ſchaften von Kapitaliſten, welche die erforderlichen Summen zur Fabrikation vorſchoſſen. So wurde 
allmaͤlig die Gegend um den Bodenſee und ganz Schwaben gleichſam in eine große Fabrik verwandelt, 
indem das geſammte Landvolk die Winterszeit zur Verfertigung von Garn und Webereien verwendete 1). 
Da noch auſſerdem edle Metalle, Bärbeftoffe und eine Maſſe kurzer Waaren ausgeführt wurden, fo war 
der Actio « Handel noch bedeutend. 

Den meiften Handelsfleiß und Reichthum befaßen Nürnberg und Augsburg, fo daß diefe Beiden Reichs⸗ 
fläbte an der Spiße des Gemerbölebens flanden. Augdburg leitete nit nur den Handel mit Italien, ſon⸗ 
bern nahm ſelbſt an großen Waaren » Sendungen nad) Oſtindien Antheil. Der Gewinn war fo groß, daß 
(don Kaifer Maximilian 1. über ven Reichthum feiner freien Stadt Augsburg In Erftaunen gefeßt wor⸗ 
ven war. Es befand fich dort unter ambern das reiche Haus der Bugger, welche von bloßen Leinwand⸗ 
haͤndlern zu Bürften emporftiegen. In Nürnberg blühte dagegen nicht bloß Handel und Gewerbe, ſondern 
auch die Höhere Kunft. Ausgezeichnet vor allen feinen Standeögenoffen war der berühmte Maler Albrecht 
Dürer, welcher mit Recht im Inn » und Auslande bewundert wurbe; denn feine Werke zeigen vornehmlich 
die deutfche Kraft und die Hoheltliche Würde bed vaterländifchen Genius in den Kunſtſachen. Ihm zur: 


1) Wie groß die Ausdehnung der Weberei in jener Zeit war, beweifen die noch vorhandenen Verzeichniffe ber 
erzeugten Waaren. Nach diefen wurden 
a) in Augeburg jährlih 70,000 Stud Leinwand, 35,000 Stüd Barchend und 60,000 Stüd 315; 
b) in Ulm dagegen jährlich 100,000 Stück Barchend verfertiget. 
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Seite flanden der treffliche Bildhauer Adam Kraft, und der Meifter in Gußwaaren, Peter Viſcher. Bon 
letzterem findet fich noch jeht die Schöne Arbeit an dem Grabe des heiligen Sebald in Nürnberg, während 
auch Hinterlaffene Werke des erftern die Auszeichnung des ſchoͤpferiſchen Geiſtes beurkunden. Mit Stol 
zählte die alte Meichöftant noch den Glasmaler Veit Hirſchvogel und bie Rünfier Lindenaft, fo wie Veit 
Stoß unter ihre Bürger. 

In Sachſen zeigte ſich ein reger Wettelfer mit den fübdeutfchen Stäbten im Aufſchwung des Handels, 
ber Gewerbe und ber fchönen Künſte. Eine Haupt» Triebfever war bie Ergiebigkeit ber Bergmerke, 
welche fortwährenn edle Metalle im Ueberfluß Lieferten. Während vie Erzadern in Breiberg ihren alten 
Ruhm behaupteten, entflanven neue bei Marienberg mit ungemeinem Ertrag. Selbſt im Bichtelgebirge 
wurde die Goldgrube bei Cronach mit Nutzen betrieben, und die Mannsfeldiſchen Silberabern erzeugten 
einen lebhaften Verkehr mit Venedig. Sowie in Sachſen das wifjenfchaftliche Leben durch die Univer- 
fität Wittenberg mächtig angeregt wurbe, und auf ganz Deutſchland bildend einwirkte, war auch bie 
Kunft durch den genialen Maler Lucas Kranach dort würbig vertreten. 

Zugleich mit der Malerei und den Bilnhauer » Arbeiten blühte auch die Poeſte wieder auf, und in 
biefer Beziehung zeigte fich eine merfwürbige Einwirkung der Reformation. Die Productionen des Mittels 
alter8 ragten ald Mufter innerer Vortrefflichkeit in die ernſte Zeit des geifligen Streben herein, und dienten 
zur Bildung ded Geſchmacks. Dort ertönte aber der Minnegefang zu Scherz und Luft, zur Lebens » Ber 
fchönerung in den höhern Ständen, während jet dad Nationalleben vorzüglich im erwachten Bewußtſein 
der mittlern Stände ſich Aufferte. Auf die Städte, auf die bebachtfamen Handwerker hatte die erfchütternde 
Stimme Dr. Martin Luthers den mächtigften Einfluß ausgeübt. Läuterung der Eitten, Anleitung ber 
untern Stände zum felöftfländigen Denken, Freiheit der Borfchung war der Character der Meformation, 
und fo Fam e8, daß fle auch den bichterifchen Funken in den mittlern Volksklaſſen weckte. Cin braver 
Gewerbsmann, Hand Sachs in Nürnberg, gab feinem Stande das Veifpiel, daß man bie eble Dichtkunft 
mit dem Handwerk verbinden Eönne. Breubig ergriffen von der Lehre Luthers, fand fein Gemüth ven 
Weg zur Poefle, um durch diefe dad Werk des Reformators zu unterftügen. Da aber ber Antrieb tiefer 
fittlicher Ernft war, fo theilte fich dieſe Eigenfchaft auch ven fehlichten Heimen mit, und die Wirkung 
berfelben wurde aufferorventlich. Iegt trat die eigentliche Bedeutung der Kicchen » Berbeflerung auch 
äufferlich entfchieden hervor: denn der mittlere Stand forfchte felbft in der Schrift und drang durch Bel 
Spiel, Rede und Lied auf fittliche Güte und Reinheit. Fortan bildete fich in dem deutfchen Handwerker 
ftand ein inniges Bamilienleben, das geläuterte Meligiofltät und ehrbaren Wandel zur unverleglichen 
Pflicht machte. Mochte diefe Richtung zuweilen anch an Pebanterie und myſtiſches Dunkel ftreifen, fle 
wirkte nich8 beftomeniger lebendig in den mittleren Ständen, und warb in ber folgenden Zelt daß einzige 
| Mittel, welches die Nation bei ſtets zunehmendem Innern Verfall vor ber gänzlichen Aufföfung bewahrte. 

Zur Zeit des Nürnberger Religionsfriedens (1532) ward auf dem Meichdtage zu Regensburg ein 
Fortfchritt in der Gefebgebung ermittelt, welcher für Deutfchland das höchfte Bebürfnig war, naͤmlich vie 
Einführung eines neuen Strafrechts. Als die Gotted - Urteile, womit im Alterthum Anklage und Ver 
theivigung meiſtens unterftügt wurben, auffer Hebung kamen, verfiel man nach dem Beifpiele des römis 
ſchen Nechtd auf die graufame Tortur. Wie wir gefehen Haben, war biefe freilich ſchon in der Urzeit 
gegen die LXeibeigenen im Gebrauch; indefien vom 15. Jahrhundert an wurde ihre Anwendung noch 
häufiger. Sie galt jet als ein orbentliched Beweismittel, dad zur Erprefiung des Beftänbniffes auch 


gang 
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gegen Freie zur Uebung kam. Rachſucht, Haß, Aberglaube und alle böfen Leidenſchaften erlangten durch 
Die Kolter eine furchtbare Waffe wider ihre Opfer, und bie Graufamfelt warb bald fo allgemein und ent» 
| feßlich, daß das menfchliche Gemüth Schauber empfand. Wenn fehon der „Gebrauch“ der Tortur an ſich 
| eine Barbarel fein mußte, fo mag man von ber Größe des Uebels dadurch eine Vorftellung erlangen, 
daß die Berichte noch eined empörenden „Mißbrauchd* der Folter beſchuldigt wurden. Gleichmie ſchon das 
Strafverfahren auf reiner Willkür berubte, fo war dasfelbe In ven Iandesherrlichen Gerichten auch bei den 
Zeibes » und Lebendſtrafen ver Ball. Man ſprach port Todes⸗Urtheile über Unſchuldige mit einer wahrhaft 
verhärteten Gewiſſenloſigkeit und der Unfug war fo arg, daß alle Dienfchenfreunde bittere Klage darüber 
erhoben. Nach Greichtung des Reichskammergerichts fuchte man dort wider bie Willkür in den Todes⸗ 
Urtheilen Schuß, welche in allen landeshoheitlichen Gerichten, jenen ber Reichsſtädte fü gut, als ver 
| Fürften übli war. Man fleht alfo, daß die Meich8einheit in allen Zeiten der deutichen Geſchichte als ver 
; einzige Schirm und Hort ber Bebrängten betrachtet wurde. 
| Das Rammergericht hatte jedoch leider nicht Macht genug, um den Ungerechtigfeiten ‚ver mittelbaren 
Gerichte zu fleuern. Deßhalb wandte fich jener oberſte Gerichtshof an die Reichverſammlung und bat 
| dringend um Abhülfe auf vem Wege ber Grfeßgebung. Schon unter dem Kaifer Maximilian I. hatte das 
Kammergericht dem Meichötag in Freiburg vom Jahr 1498 vorgeftellt, daß bei ihm alltäglich Klagen 
wider Kürften, Reichsſtädte und andere Obrigkeiten einlaufen, weil biefelden Leute one Verſchulden, 
Hecht und Urſache zum Tode verurtheilen. Der Reichötag verwied die Unterfuchung ver Sache auf eine 
feinez nächften Verſammlungen; mie gewöhnlich gefchah jedoch nichts. Als das Kammergericht feine Vor⸗ 
Rellungen auf dem Neichötage von 1500 In Augsburg noch dringender wieberholte, wurde endlich bie 
Reform der Strafgefeßgebung in dem Neichötags » Abfchieb zugefichert. Wahrfcheinlich würde indeſſen bie 
| Sadye wieber bei dem leeren Verſprechen geblieben fein, wenn nicht ein energifcher Dienfchenfreund durch» 


| gegriffen Hätte. 


| 


| 


| 











Ishann, Freiherr von Schwarkenberg, Minifter des Fürſtbiſchofs von Bamberg, verfaßte näm- | 


| lich im Jahre 1507 einen Entwurf zu einer neuen Strafgefeßgebung,, welcher nach damaliger Sitte und 
Bileungsftufe durch Einſicht und Menſchlichkeit ſich auszeichnete.. Der edle Mann fuchte denfelben zur 
Grundlage eined allgemeinen Reichsgeſetzes zu machen; ba er flch aber bald überzeugte, daß von dem 
eingewurzelten Schlendrian der Meichötage nichts zu hoffen ſei, fo gebrauchte er feinen ganzen Einfluß, 
um feinen Entwurf vorläufig im Bisthum Bamberg zum Gefeß zu erheben. Diefe weiſe Abſicht gelang, 
und ber fihwarzenbergifche Entwurf wurde burch eine fürſtliche Verordnung als Landesgeſetz des Hoch⸗ 
ſtifts Bamberg verfündet. Nachdem dasſelbe 1508 und 1510 durch den Drud verbreitet worden war, 
fand e8 fo großen Beifall, daß der Markgraf von Branbenburg bad nämliche Geſetz 1516 In ven Fuͤrſten⸗ 
thümern Ansbach und Baireuth einführen ließ. Fortan flieg dad Anfehen des Schwargenbergifchen Ent- 
wurfeß fo fehr, daß er im Jahre 1524 mit einigen Abänderungen von dem Meichäregiment In Nürnberg 
den Berathungen über Die Geſetz⸗Reviſton zum Grund gelegt wurde. Endlich übergab man 1529 dem Reichstag 
den Entwurf eines neuen Strafgefegbuchd, welcher im mwefentlichen mit der Arbeit Schwargendergs, aljo 
dem bambergifchen und brandenburgifchen Geſetze übereinftimmte. Nachven noch drei Jahre darüber bes 
rathen worben war, wurde jener Entwurf endlich auf dem Reichstag in Megensburg vom Jahr 1532 
zum allgemeinen Meichögefeg erhoben. Dasfelbe erhielt die Auffchrift: ver „-Hald- oder peinlichen Gerichts: 
ordnung Kaljer Karl Ve, und ift unter dem Namen der „Karolina“ bekannt. 
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Die neue Gefeßgebung war nicht nur aus tiefer Sachkenntniß, fondern auch aus ſcharfer Urtheils⸗ 
Eraft hervorgegangen. Sie war überhaupt ein Werk der Meife und darum ungemein wohlthätig. Sowohl 
für dad Verfahren in peinlichen Bällen, ald über Art und Maaß der Strafe find beſtimmte Vor: 
fchriften gegeben, ohne das richterliche Ermeflen ungebührlich zu beengen. Gleichwohl muß die Karolina 
nach heutigem Stand der Gejlttung noch ald hart, ja felbft als graufam erfcheinen, und nicht8 beweist 
vie Bortfchreitung der Kultur beftimniter, als ſolche Thatſache. Dffenbar war das neue Geſetz von men- 
fchenfreundlichen Abftchten eingegeben: denn dem Angeklagten wurden zum Schuße bet Unſchuld nach da⸗ 
maliger Zeit große Nüdfichten erwiefen. Oeſters brüdt fi) auch dad Mitleiven mit den unglücklichen 
Verbrechern aus, indem der Berurtbeilte ver „Arme“ genannt wird. Und gleichwohl iſt in dieſem ver- 
bältnigmäßig milden Geſetzbuch die Tortur beibehalten, und fo zu fagen ein wahrer Luxus in der Mannigfal- 
tigkeit der Todesſtrafen entwidelt 2). So wiverlegt fidy der Irsthum unb Gemeinplag ver guten alten Zeit. 





9) Das Verzeichniß ber Tobesftrafen der Karolina Iautet in folgenber Weife: 


Zum fewer. 
Mit dem fewer vom leben zum tobt geftrafft werben foll. 
Zumſchwert. 


Mit dem ſchwert vom leben zum todt geſtrafft werden ſoll. 


Zuder viertheylung. 

Durch feinen gantzen Leib zu vier ſtlicken zu ſchnitten vnd zerhawen, und alſo zum tobt geſtrafft werben ſoll, vnd 

ſollen ſolche viertheyl auff gemeyne vier wegſtraſſen offentlich gehangen vnd geſteckt werben. 
Zumrade. 
Mit dem rade durch zerſtofſung feiner glider vom leben zum tobt gericht, vnd fürter offentlich darauff gelegt werden 
ſollen. 
Zumgalgen. 
Un den galgen mit dem ſtrang ober ketten vom leben zum tobt gericht werben ſoll. 
Zumertreutfen. 
Mit dem Wafler vom leben zum tobt geftrafft werben foll. 


Bom lebendigen vergraben. 
Lebendig vergraben und gepfelt werben foll. 


DBomfchleyffen. 

Item wo durch die vorgemelten entlichen vrteyl eyner zum tobt erfent, befchloffen würde, 
daß der Iibelthetter an die richtflatt geſchleyfft werben foll, So follen die nachuolgennen wörtlin an ber ander 
vrtheyl, wie obfteht, auch hangen alfo lautend, Vnd foll darzu auff die richtſtati durch die vnnernünfftigen thier ge- 
ſchleyffi werben. 

Bon reiffen mitglücendenzaugen. 

Item würde aber befchlofien, daß die verurtheylt perfon vor ber tödtung mit glüenden zangen 
gerifien werben follt, fo follen die nachuolgenden wörter wellher inn der vrihell ſtehn, alfo lautend, Vnd foll darzu 
vor der entlichen toͤdtung offentlich auff eynen wagen biß zu der richtſtatt umbgefürt, vnd ber leib mit t glbenden zan⸗ 
gen geriſſen werben, nemlich mit N. griffen. 


Leibesfirafen waren: 


- Abſehneidangderzungen. 
Offentlich inn branger oder halßeiſen geſtelt, die zungen abgeſchnitten, vnd darzu biß auf 
fundtlich erlaubung der oberhandt auß dem landt verwiſen werden fell. 
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Wie bedeutend übrigend der Bortfchritt gewefen fei, welcher durch Einführung der Karolina in der Ges 
ſetzgebung gemacht wurbe, beweldt fchon der Umſtand, daß dieſelbe 300 Jahre lang in Uebung blieb. 








Ein und zwanzigfies Hauptſtück. 





Sortgang der Reformation bis zum Weligions-Gefpräd) von Regensburg. 
(Vom Jahr 1592 dis 1546.) 


Bald nach Abſchluß des Nürnberger Meligionäfriedend, und zwar am 16. Auguft 1532, flarb der 
Churfürſt von Sachen, Johann der Stanvhafte. Luther und alle feine Anhänger betrauerten tief den 
Berluft eined Mannes, welcher der evangelifchen Lehre ſo treu angehangen war und fo großen Vorſchub 
geleiftet Hatte. Die Reformation felbft follte durch die Negierungs - Veränderung in Sachen übrigens 
nicht verlieren, ba der Sohn des Geſchiedenen, Johann Briebrich, dem Lutherthum eben fo eifrig ergeben 
war, und zur Bertheivigung beffelben nody mehr Thatkraft befaß. Zunächft machte ver neue Ehurfürft 
verfchiedene Verſuche, ven Kater für die Reformation günftiger zu flimmen, und ald er dieſe fehlſchlagen 
fab, arbeitete er an einer feflen Bereinigung ber proteflantifchen Stände. Nachdem er auf einer Vers 
ſammlung in- Braunfchweig den Schmalfalvischen Bund theils befeftiget, theild erweitert Hatte, bemühte 
er fi, den König von England in dad Bundniß ber Proteflanten zu ziehen. 

Umgelehrt blieb der Kalfer unwandelbar zur frühern ober jpätern Unterbrüdung der neuen Lehre 
entſchloſſen, und da das ſchicklichſte Mittel dazu die Berufung einer allgemeinen Kirchen « Berfanmlung zu 
jein fehlen, worauf die Proteftanten felbf angetragen hatten, fo nahm er diefen Entwurf nun mit Nach⸗ 
druck auf. Die Gefahr von Seite der Türfen war wieder entfernt worden, indem ein ſtarkes Reichsheer 
unter die Bahnen Karls V. ſich geftellt, und Solymann für gut befunden hatte, feinen Rückzug zu nehmen. 
Deßhalb eilte der Kaiſer nun nad) Italien, um ven Pabſt perfönlich zur Ausfchreibung des Konziliums 
zu bewegen. 


Abhawung der finger. 
Offentlich inn branger geftelt, vnd darnach bie zwen rechten finger, damit er mißhanbelt vnd gefünvigt hat, ab: 
gehawen, auch fürther bes landts bis auf kundtlich erlaubung ber oberfeyt verweift werben foll. 
Dren abfchneiden. 
Offentlich inu branger geftelt, beybe oren abgefchnitten, vnd des landts biß auff Fundtlich erlaubung ver ober: 
feyt verweift werden foll. 


Mit rutten außhawen. 


Dftentlich inn branger geflelt, und fürther mit rutten außgehawen, auch des landto biß auf kundtlich erlaubung 


ber oberhand verweift werben foll. 
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Klemens vu. fürchtete jedoch die Beichwerben wider bie roͤmiſche Kurie, welche ſelbſt von katholi⸗ 
hen Ständen auf dem Reichstag in Augeburg, und neuerlich wieder in Megensburg (1532) angeregt 
worben waren. Darum juchte er dem Verlangen bed deutfchen Meichdoberhaupts auszuweichen, und als 
er fo geprängt wurde, daß eine Verweigerung bed Konzils nicht mehr möglich ſchien, bewilligte er die 
Anoronung deſſelben unter Bedingungen, benen ſich nothwendig bie Proteftanten widerfeßen mußten. 
Nicht genug, daß die Berfammlung ber Väter in einer italienifchen Stadt vor ſich gehen follte, verlangte 
Klemens auch noch, daß dieſelbe ganz nach der alten Weife,d. h. unter überwiegenbem Einfluß des Pabſtes gelei⸗ 
tet werben ſolle, und die Proteſtanten ſich im Voraus verpflichten müßten, allen Beſchluͤſſen der Synode ſich 
zu unterwerfen. Die evangelifchen Stände berathfchlagten über ihre Antwort auf einer befonderen Zuſam⸗ 
menkunft in Schmalkalden, und vereinigten ſich Hier zu der Erflärung, daß dad Konzil nothwendig in 
Deutjchland abzuhalten und auch unabhängiger, überhaupt weientlich anders, als früher, einzurichten 
fe. Ganz entfchieven wurde vollends dad Verlangen abgelehnt, daß die Evangelifchen ven Ausſprüchen 
N der Synode unbedingt Gehorſam leiften follen. 

So traten denn den Abftchten des Kaijerd neue Schwierigkeiten in den Weg; doch biefer blieb feinen 
Vorfägen getreu, und fuchte bie Proteftanten zunächft durch verdeckte Angriffe zu beunruhigen, und zur 
Nachgiebigkeit zu zwingen. Deßhalb wurden die Prozeſſe des Kammergerichts wider bie evangelifchen 
Stände wegen eingezogener Kirchengüter erneuert. Da dieß dem Nürnberger Meligionsfrieden vom Jahr 
1532, zuwiberlief, fo entflanb unter den Proteftanten eine große Erbitterung wider den Kaiſer. Andere 
Vorfälle vermehrten noch dieſe gereizte Stimmung. 

Der grimmigfte Feind der Evangelifchen, Herzog Georg von Sachfen , Hatte Aufferft gewaltthaͤtige 
Mittel angewendet, um bie Verbreitung ber Meformation in feinem Lande zu Kindern. Nicht genug, daf 
er feinen Unterthanen einen Eid abzwingen wollte, und zum Theil wirklich abnoͤthigte, bie lutheriſche Lehre 
zu meiden 1), verlangte er auch von ihnen bie Beibringung eines Zeichens von dem Beichtvater, welches 
zum Beweiſe des katholiſchen Genufſes des Abendmales diente. Dr. Martin Luther war über dieſes Ver⸗ 
fahren deßhalb fo entruſtet, weil Herzog Georg dadurch Eingriffe in das Gewifſen ſich erlaubte. Er 
ſchrieb darum am Charfreitag 1533, einen Brief an feine Freunde in Leipzig, worin er in feiner gewohn- 
ten Welfe fcharf winer Herzog Georg auftrat 2). Als der Vürgermeifter Wolf Widemann ſchriftlich bei 





1), Die vorgefhriebene Formel befielben iſt abgedruckt In Luthers Werken Senenfer Ausgabe, TH. VI, Bol. V. 
in tergo) und lautet alfo: 

„ SChwere ich bey dem waren lebendigen Gott meinem Schepffer, und allen feinen Lieben Heiligen, ber Lutheriſchen 
Keperey,, in biefem vnd allen andern Artikeln, nimermehr anhengig zu fein, Sondern bie verbammen, vnd verachten, 
Ste als Keberifch und jrrig zu Halten, Vnd wil mı und allweg ber fein, Der ber Kirche gebkrlichen und ſchuldigen 
Gehorfam leifle. “ 

m BND wo zufünfftiger zeit ich in gemelte Lutheriſche Keberey fallen wärbe, Da mich Gott für behüte, So wil id 
mich ist, als denn, und denn ale jet, aus rechter Wiſſenſchafft bewilligt haben die ſcherff und flraffe ver Rechten, Wie 
bie wider einen gefallenen aufgelegt, zu leiden vnd vnunterlaslich damit geftrafft zu werben, Als mir Gott helffe, vnd 
fein Heiliges Cuangelium.“ 

2). Es fommen darin unter andern nachflehende Stellen ver: 

„m NB aber Herkog Georg auch ſich unterftehet, die heimligfeit des Gewiſſens zu erforfchen, Were ex wol wert 
Das man in betröge, als einen Teuffels Apoftel Wie man jmer mehr thun Funde, Denn er belt ſolch fodderns nicht 
recht noch fuge, Vnd fündiget wider Gott und ven heiligen Geiſt. * 
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bem Meformator anfragte, ob er ſich zu jenem Schreiben befenne, erfolgte eine barfche Antwort. Endlich 
veröffentlichte Luther bie Eidesformel, welche abtrünnige Proteftanten in des Herzogs Landen ſchwoͤren 
mußten, und verband bamit ein foͤrmliches Urtheil, nach welchen Georg vom Teufel befeffen und feinem 
Verderben nahe ſei. Die Sprache war niederſchmetternd 3) und erzürnte ven Herzog fo fehr, bag er am 
churfürſtlich ſachkſchen Hofe wider Luther Befchwerbe führte. Dr. Martin verantinortete ſich ſchriftlich 
|| und geſtand alle Angriffe wider Georg nicht nur zu, ſondern ernenerte ſie auch. Außer einem wohlmeinenden 
| Verweis und dem NRathſchlag einer gemäßigtern Schreibart, hatte der Streit feine Folgen für Luther; in» 
befien bie bereits angeregte Grbitterung feiner Partei wurde durch ben Schriftenmwechfel und die Anklage 
bes Reformators um fo heftiger, als Herzog Georg auch mehrere Evangelifche aus Leipzig vertrichen 








hatte. 
Landgraf Philipp von Heſſen, bei feinem unternehmenven Geiſt mit der Unthätigkeit feiner Glau⸗ 
benögenoffen ſchon lange unzufrieden, wollte jene gereizte Stimmung feiner Partei zu einem entſcheidenden 
Schritt wiber die Gegner benügen. Einer der erbittertiten Beinde des neuen Olaubend-war ber römifche 
König Ferdinand, und wie fchon deſſen Wahl harınädig angefochten wurde, fo hielt man auch deſſen 
Feſtſegung im Herzogthum Würtemberg für gefährli. Um ihn aus biefer Stellung zu vertreiben, bes 
| ſchloß Philipp, dem Herzog Ulrich wieder zum Befig feine Landes zu verhelfen. Da ver Kalfer abwe⸗ 
| ſend une König Ferdinand nicht in der Verfaſſung war, zur Behauptung von Würtemberg ein Heer aus 
| Deftreich zu ſenden, fo hätte nur ber fchwäbliche Bund die Wiedereinſetzung Ulrichs verhindern koͤnnen. 

Iener Berein war jedoch im Jahr 1533, nach Ablauf der vertragsmäßigen Zeit aufgelöst worben, weil 
II mehrere Mitglieder verfelben dem Schmalkaldiſchen Bunde beitreten wollten, unb daher ben Talferlichen 
| Borichlag zur Erneuerung ber fchwäbiichen Ginigung ablehnten. Nichts fchien daher der Eroberung 
| WBürtembergs im Wege zu fiehen. Zur Vorſicht ſchloß der Landgraf von Heſſen noch einen Vertrag mit 
ı| dem König Franz von Frankreich, worin Letzterer zur Bezahlung von Hülfdgelvern (Subflvien) fi ver⸗ 

pflichtete. Als Philipp einen Theil derſelben erhalten hatte, vollendete er feine ſchon begonnenen Ruͤftun⸗ 
gen, und rüdte im Mai 1534, mit einem «Heer von 15,000 Mann Fußgängern und 4,000 Reitern an 
| die Grenzen von Würtemberg. Vergebens erlich das Meichöfammergericht auf Antrag des Königs Ferdi⸗ 
' nand StrafensAnbrohungen wegen Landfriedenobruch an Landgraf Philipp ; biefer ſchlug vielmehr vie 
Truppen bed oͤſterreichiſchen Statthalter bei Kauffen, und beſetzte ganz Würtemberg. So befand fich der 
vertriebene Herzog Ultich noch vor Ablauf des Monats Mal 1534, wieder im Beſite feined Landes. Kö- 
‚ nig Ferdinand war wirklich nicht im Stande ven Krieg fortzufegen, ober etwas zur Wiebereroberung bed 





J„Darumb far Hin lieber Keuber, Mas du wilt das wil ich nicht, Was ich aber wil, das wird Bott auch ein mal 
| wöllen, das folt fr erfaren, Denn man mus dem Teufel das Greuß Ins angeficht fchlahen, Vnd nicht viel pfelffen noch 
: hoflren, So weis er mit wen er vmbgehet, Chriſtus unfer HErr, Der ſtercke euch, und fey mit euch, Amen. Datum 
Wittemberg, am Karfreitag. Anno M.D.XXXIN. “ 
3), Der erſte Abſatz des Urtheils Iautet wörtlich In folgender Weiſe: 

„ Dr. Mart. Luth. fagt für beſtendig vnd gewis, Das HG. G. nicht allein geiftig, Sondern andy Leiblich vom 
J Teufel beſeſſen ſey, Vnd das er nicht vor feinem Ende, Sondern vor feinem Verderben, das nu mehr nahe If, fo toll 
I, oub raſend fey, Derhalben gar nicht zu Hoffen, Das er ſich bekere, vnd Buſſe thue, Sey auch nicht für jn, Sondern 
i wiber in, zu beten, Das Gott endlich diefe Laudplage von der Welt neme, vnd flürke fie in abgrund der Hellen. “ 

' (Luthers Werke, Ienenfer Ausgabe Th. VI, Fol. 5. in tergo.) 
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verlorenen Hetzogthums zu unternehmen. Darum fchloß er zu Kadan am 29. Juni 1534, einen Ber- 
gleih mit Ulrich und Philipp, nach welchen er zwar Herr von Würtemberg bleiben, Ulrich aber bad 
Serzogtbum ald After » Bafall Deftreich8 zu Lehen erhalten follte. Ferdinand verpflichtete ſich ferner, bie 
Einftelung der Kammergerichtd « Prozefie wider die Proteflanten wegen eingezogener Kirdjengüter bei 
dem Kaiſer auszuwirken. 

Dagegen erkannten dieſe den Bruder bes Kaiſers nunmehr als rechtmäßigen König der Deut- 
ſchen an. 

Die wichtigfte Folge ded Vertrags von Kadan beftand darin, daß ſogleich daS gefammte Herzog⸗ 
thum Würtemberg zur Iutherifchen Lehre fich bekannte, daher die proteftantifche Partei einen mächtigen i 
Zuwachs erhielt. | 

| 
| 





— 


Während dieſer glücklichen Ereigniſſe für die Reformation regte ſich die fanatiſche Secte ber Wieder- 
täufer von Neuem, um durch finnloſes und unſittliches Treiben großes Aergerniß zu geben. Durch bie 
firengen Maafregeln der Meichöverfammlungen waren jene Schmärmer meiſtens aus Deutichland vers 
drängt worben, und nur in ben Niederlanden befand ſich nody eine Eleine Gemeinde derſelben, welche 
jedoch um 1534, in Weſtphalen Anhänger für ihre Lehren zu gewinnen fuchte. Zu dem Ende waren 
zwei Abgeorbnete der Secte, der Bäder Johann Mathias von Harlem und der Schneider Johann Bock⸗ 
hold von Leiden, unter andern nach Münfter gefommen. Dort Iehrten fle erfi im Stillen, fanden aber 
bald fo vielen Zulauf, daß fie fogar der Megierung ber Stabt ſich bemächtigten. Nachdem fie ven Magi⸗ 

| firat, dad Domkapitel und ſaͤmmtlichen Adel vertrichen hatten, richteten fie, wie einft Thomas Münger 
in Mühlhaufen, das Reich Gottes und der Gütergemeinfchaft ein. Sie führten ganz die Sprache Mün«- 
hers und der fanatifchen Thoren in Zwickau, indem fle alle Menfchen gleich machen und bie Geſetze, als 

„ Sinbernifle der evangeliſchen Freiheit aufheben wollten ). 

Johann Mathäus von Harlem befahl daher, daß hei Todesſtrafe Jedermann all’ fein Gold und 
Silber einliefere 5). Der Schneider von Leiden dehnte hingegen die Hetze des Reichs der Bütergemein- 
ſchaft noch weiter aus, indem er zugleich die Vielweiberei erlaubte %). Auch Hierin ging biefer Prophet 
mit dem Beiſpiel voran; denn er nahm 3 Frauen, und darunter fogar jene feines würdigen Collegen 
Mathaͤus. Andere folgten dem gegebenen Beifpiel 7). 

Nach Turzer Zeit offenbarte ſich aber ver eigentliche Zweck der begeiflerten Propheten: denn 
der Schneider von Leinen wollte nichts minderes, als ein gefalbter Bürft werden. Er nannte Münfter 


%, Sleldan. Lib. X in initio: Sanctimonlam quandam externam prae se ferunt, docent non Hcere 
Christianis in foro contendere, non gerere maglstratum, non lusiurandum dicere, non habere quid pro- 
prium, sed omnia debere omnibus esse communla. 


5), Sleid. Lib. X : loannes Mathaeus, mandabat, ut quod quisque haberet auri, argenti, rel mobilis. 
id omne deferret in medium, capitis proposita poena : & in hunc usum publica fuit constituta domus. 

6, Sieid.Lib. X: Eorum haec erat summa, virum non esse devinctum uni coniugi, et Hoere gant- 
unuis multas in matrimonlum ducere. 

7), Sield. L.X: Mox ille lernas ducit uxores, quarum una fucrat elus, de quo diximus antea, magni 
Prophetae, loannis Mathaei, coniux. Hoc deinde exemplum alli quoque sequntur , ita quidem, ut eliam in 
laude poneretur frequens matrimonii repetitio. . 
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ven Berg Zion und verkündete ſodann als Befehl Gottes, daß er , der Schneider, König von Zion 
fein fol 9). 

Zu den Narrdeiten kamen it noch erhöhte finnliche Ausfchwelfungen und ein hoͤchſt umflttliches || 
Treiben, ja ſelbſt granſume Ermorbungen von anders, d. h. vernünftig Denkenden. 

Gleichwohl behaupteten ſich die Schwärmer flegteich gegen den Biſchof von Münfter, und fuchten || 
nun auch die Umgegend anzuſtecken. König Berdinand, welcher von dem Bifchof um Hülfe angerufen 
worden war, machte e8 zu einer ber Yedingungen des Kadaner Vertrags , daß ˖ der Randgraf von Heſſen 
zur Vertreibung ber Muͤnſteriſchen Wievertäufer mitwirke. Philipp fchloß Hierauf im Jahre 1535 mit 
einigen andern Reichsſtanden die Stavt Münfter ein; doch auch jet vertheidigten fich die Fanatiker mit 
ber größten Standhaftigkeit. Die Eroberung der Stadt gelang nur dadurch, daß zwei Bürger einigen 
Dewaffneten des Biſchofs bei nächtlicher Weile über ven Wall halfen, welche ſodann ven Ihrigen bie 
Thore öffneten. Solches geſchah am 24. Juni 1535, worauf der König von Zion nach vorgängigen 
Qualen mit zweien feiner eifrigften Anhänger hingerichtet wurbe 9). In Bolge der wiebertäuferifchen 
Schwaͤrmerei wurbe die bereitd begonnene Reformation in Münfter wieder unterdrückt. Sonft äußerte 
ver Unfug keinen Nachtheil für die Proteflanten, da man ſchon fo verfländig war, die evangelifche Sache 
nicht für die Albernheiten verrückter Schwärmer verantwortlich zu machen. 

Ingsifchen und zwar am 25. September 1534 war Papft Clemens VII. verftorben, welcher der 
Berufung einer allgemelneri Kirchen » Berjammlung fo fehr ſich wiberfeßt hatte. Die Kardinaͤle wählten 
einen weltiugen Mann aus dem Gefchlecht Sarnefe, Paul II. zum Nachfolger, und dieſer befchloß, die 


8). Der Unfinn ber Gätergemeinfchaft war meiftens nur auf, Gigennuß ber Infpiristen Propheten abgeichen. 
So kam der Seher Story von Zwickau unter andern auch nach Hof im Voigtland, um dort feine Lehre zu verbreiten. 
Was aber eigentlich der Zweck war, zeigt folgende Stelle der dortigen Stadt-Chronik (zufammengeftellt von Heinrich 
Birth. Sete 111—112.).: 

„ Später San dann Ritolaus Story von Wittenberg aus auch hieher, um feine religlöfen Schwärmerelen unter 
den biefigen Sinwohnern zu verbreiten. 

Unter tem Scheine als gehe er feinem Handwerke nach, arbeitete er anfangs bei Simon Klinger, Bürgermeifter 
md Tuchmachermeiiter allhier. 

Nachdem er fich aber ein wenig erwärmt hatte, und mit ben Leuten befannter geworben, fleng er auch bie Ber: 
breitung feiner Lehre an, Zumichit fand er bei felnen Gewerbegenofien und einigen Moͤnchen Bingang feiner Mein: 
ungen, und trieb mit Hülfe verfelben auch eine Zeit lang fein Wefen. — Als er und feine Anhänger aber, unter bem 
Vorgeben, daß fie fich unfichtbar machen fönnten, den Bürgern bie Braten unb andere Speifen aus der Küche und 
vom Tifche wegtrugen, dazu auch Wein und Bier aus den Kellern ftahlen, fo mußten fie heimlich die Stadt verlaſſen; 
denn die Bürger hatten bie Unfichtbaren abgelauert,, tiber ihrem Diebſtahl ertappt und derb abgeprägelt.“ 

Die Haren Höfer bezeigten ſich demnach wider bie Wunbergaben des Tuchmachers etwas mißtrauffcher und geifl, 
voller , als der gelehrte Melanchthon in Wittenberg. 

9. Die Strafe des Zwickens mit glühenden Zangen in der Karolina wurde wider Bockhold vor ber Hinrichtung 
angewendet. 

j Mm fieht alfo, daß es mit den graufamen Geſetzen jener Zeit Ernft war. Die Beſchreibung ver Marterung 
Bockholds bei Sleidan If erfehktternd. 

Postridie rex in looum editiorem productus, alligatur palo. Aderant hini carnifices ac forcipes igniti. 
Ad ireis primos morsus ooaticult: deinde misericordiam dei continenter implorans, cum horam et amplius 
ad Irunc modum laceratus esset, iransacto demum per pectus mucrone, decessit. 
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Iutherifche Neuerung auf dem Wege der Staatöfunft zu bekämpfen. Nach einem burchbad:ten Plan 
äußerte der neue Papft verfühnliche Sefinnungen gegen bie Proteftanten, und gab felbft die Nothwendig⸗ 
Eeit kirchlicher Neformen zu. Eben deßhalb ſtellte ex fich, als ob er eine allgemeine Synode nicht fürchte, 
fondern vielmehr wünfche, ja zur unverzüglichen Einberufung berfelben entſchloſſen ſei. Im Hintergrund 
feiner Seele lagen freilich wejentlich andere Abfichten; gleichwohl oronete er einen begebten Bevollmäch⸗ 
tigten, den Legaten Paul Vergerius, nach Deutfchland ab, um dad Friedenswerk mit den Proteflanten 
ſcheinbar ernftlicy zu betreiben. Der päpftlicde Nuncius entlebigte ſich feines Auftrages mit vollendeter 
Kunft, und fuchte den Evangelifchen den Glauben beizubringen, daß es der Kurie mit ber Berufung 
eined Konziliumd dieſes Mal Ernft fei. Es fand fogar eine Unterrebung zwifchen Luther und Vergeriuß 
ftatt, in welcher beide Theile mit Höflichkeit und Würde fi) benahmen. Die Proteftanten begten nichts 
defto weniger großed Mißtrauen wider die Abſichten des Papites, und fuchten feinen Anträgen auszu⸗ 
weichen. Paul ım. hatte Mantua als Verfammlungdort der Väter vorgefchlagen, welche Stapt ja auch 
zum Reich gehöre; indeſſen dic Proteſtanten machten Einwendungen gegen jedes Konzil außerhalb 
Deutfchland. Zugleich verlangten fie über die Art der Leitung und der Innern Einrichtung der Synode 
im Voraus Gemwährfchaften, damit der Papft diefelbe nicht beherrſchen oder mittelbar nach feinem Willen 
Jeiten koͤnne. Durch beide Bedenken erhoben ſich unüberwindlicye Hinderniffe wider das Concil. Da jedoch 
die Evangelifchen jegt die lange begehrte Maaßregel ablehnten, jo fchien der apoftolifche Stuhl feinen Zwed 
erreicht, naͤmlich den Schein der Unverfühnlicykeit auf die Proteſtanten gewälzt, und dem Kaifer nun⸗ 
mehr Grund zur Anwendung von Gewalt gegeben zu haben. 

Ob die Lutheriſchen dieß ſelbſt fühlten, oder ob ſte nur durch ihr gegründetes Mißtrauen gegen bie 
Abſichten des Kaiſers zur Thatkraft getrieben wurden, genug, ſie dachten ernſtlich an ihre Vertheidigung. 
Im Dezember 1535 fand deßhalb eine neue Zuſammenkunft in Schmalkalden ſtatt, und bier wurden dem 
Bunde wieder neue Mitglieder gewonnen, namentlidy die Herzöge von Würtemberg und Pommern, die ' 
Sürften von Anhalt, der Pfalzgraf von Zweibrüden und der Graf von Naffau. Man beſchloß zugleich | 
die Unterhaltung eined «Heeres von 10,000 Bußgängern und 2000 Heutern, welches jedem Bunbeöglie | 
gegen allenfallfige8 Einfchreiten des Kammergerichts zum Schutze dienen follte. | 

Karl V. empfand über die Ablehnung der Kirchen » Berfannmlung von Seite der Proteflanten ohne 
Zweifel große Entrüſtung; allein er wurde im Jahr 1536 In einen neuen Krieg mit feinem alten Feind, | 
Branz 1. von Branfreich, verwidelt, und vermochte daher nichtd gegen Die Evangelifchen zu unternehmen. 
Auch der Papſt wußte aus jenem Ereigniß Nugen zu ziehen, weil während des Krieges eine Kirchen» 
Verſammlung unmöglich vor ſich gehen Eonnte. Um nun von einer foldyen befreit zu bleiben, und doch 
den ‚Schein zu erregen, daß es ihm mit der Maaßregel Ernſt geweſen fei, fchrieb er die Synode am 
2. Suni 1536 für den Mai des folgenden Jahres nach Mantua wirklich aus. 

In Deutfchland verbreitete fich die Sage, daß ein befonderer Legat ded apoftolifchen Stuhles die 
Bulle mit der Einladung zur Erfcheinung den Evangellfchen überbringen werve. Die Maafregel ward 
darum für fo wichtig gehalten, daß ver Churfürft Johann Friedrich in Sachſen von der Univerfität 
Wittenberg ein Gutachten forderte, wie man ſich gegen den päpftlichen Bevollmächtigten zu benehmen 
babe. Luther gab bei dieſer Gelegenheit einen neuen Beweis ſeines Elaren Geiſtes und durchdringenden 
Scharffinned. Er durchſchaute nämlich den Pabſt vollftändig, und überzeugte fich, daß jener das Konzil 
nicht weniger fürdite, als fein Vorgänger, daſſelbe alfo vereitelt wünſche, doch die Schuld davon nur 
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auf De Proteſtanten zu fihleben fuche. Deßwegen rieth auch der Meformator, daß man ſich von einer 
Manfregel, die keineswegs fo gefährlich jet, nicht einfchüchtern, und das Erfcheinen auf der Synode 
nit unbedingt verweigern möge 19). Trot ber triftigften Gründe, blich jedoch der Churfürſt von 
Sachſen anderer Meinung und verlangte daß dns Konzil ohne weiteres abgelehnt, ja der päpftliche Ben 
vollmäditigte ſchon an der Grenze zurückgewieſen werde. Letzteres gefchah zwar nicht, auch wurbe 
Luther beauftragt, zur allenfalifigen Vertheidigung der evangelifchen Lehre diefe in ihren wefentlichften 
Sägen neu barzuftellen. Cine Verſammlung der proteftantijchen Stände im Hornung 1537 zu 
Schmalkalden genehmigte ferner jened Glaubens » Belenntniß; aber am Ende fprad die Berfanmlung 
durch Stimmenmehrheit doch den Beſchluß aus, daß man bad ausgeſchriebene Eoncilium nicht bes 
fuchen werke. 

Kaiſer Karl V. hatte feinen Vicekanzler Matthäus Held, nach Deutfchland gefenvet, um mit 
den Proteflanten zu unterbandeln, und fle insbeſondere zur Beſchickung der ausgefchriebenen Synode zu 
bewegen. Da die bemerkte Zufammenkunft zu Schmalkalden (Hornung 1537) ſchon angeorbnet war, 
als Held in Wien anlangte, fo entfchloß er fich zum Beſuch verfelben. Obgleich der £aiferliche Geſandte 
hier in Öffentlicher Rede den evangeliichen Ständen eintzinglich zufprach, das Konzil zu befuchen, ob er 
ihnen gleich fogar Hoffnung machte, daß auf dieſer Verſanmilung die Reform ber Kirche burchgefegt und 
aller Zu gürlich beigelegt werden würde, fo beharrten bie Proteſtanten gleichwohl bei ihrer Weigerung. 
Der Birelanzler warb hierüber fo betroffen, und Hielt überhaupt die Stellung der evangeliichen Stäube 
für fo drohend, daß er von Seite der Katholiken Vertheidigungd » Maafregeln gegen allenfallſige An⸗ 
griffe der Proteftanten für nothwendig erachtete. Nach vielen Bemühungen gelang es ihm, am 10. Juni 
1538 in Nürnberg einen Bund der Erztifchöfe von Mainz und Salzburg, und der Herzöge von Balern, 
Georgs von Sachſen und Erichs ſowie Heinrichd von Braunfchweig zu Stande zu bringen. Diefe Eini⸗ 
gung, welche der heilige Bund genannt warb, follte ven Zweck haben, zwar nicht8 gegen den Nürnberger 
Religionsfrieden zu unternehmen, dagegen wechfelfeitig fich beizuftehen, wenn bie Proteftanten einen An⸗ 





©, Die Erklaͤrung Luthers iſt in der That fo merfivhrdig, daß wir fie im Weſen mittheilen zu mbfien glauben. 

| Ihr Inhalt if folgender: 
„ Mir iR kein Zweifel, ber Pabſt und die Seinen fürchten ch, und wollten das Conellium gehindert fehen, doch 
daß fe mit Slimpf rühmen fonnten, es hätte an ihnen nicht gemangelt, weil fie es ausgefchrieben, Beten gefanbt, 


und die Stände hätten rufen laffen — darum haben fie uns einen Teufels:Ropf hingeſtellt, davor wir erfchreden und 


; zuradfliehen ſollen, nämlich daß fe ein ſolch Concillum auefchreiden, worinn fie nichts von der Kirchen⸗Sachen, nichts 
von Art des Verfahrens, nichts von andern Suchen melden, ſondern allein von Ausrottung der giftigen Lutheriſchen 
| Keberei — damit wollen fie allein ung abſchrecken, daß wir's weigerten, fo wären fie dann ficher, und fprächen, wir 
hätten es gehindert. — Aber eben bewegen, ba wir noch dazu den Vortheil Haben, daß es bei ten Umſtaͤnden ber ge: 
genwaͤrtigen Zeit nur ein laufigt verachtetes Conellium werben kann, darin wenig Potentaten fein werden, auch ohne: 
hin Concilien ſchon ins Geſchrei kommen find, daß fie auch irren mögen, und ſchon oft gelert haben — fo wollte ich 
mich vor ſolchen Hanfpußen nicht fürchten, fondern fie laflen fortfahren, und dem Legaten feine abjchläglihe Antwort 
; geben, wenn fehon auch dabei mich felbft nicht verſtricken. — So brächte auch das groß Argerniß, vielleicht auch Ab⸗ 


: fall bei vielen guten Leuten, daß wir zu eben ber Zeit, ba der Türke vorhanden, und der Kater in Arbeit, das Conci⸗ 


lium follten weigern. Wiewohl ich es glaube, die Römifchen Buben, weil fie wohl gewußt, daß es mit den Türken 
und Zranzofen fo flehen würbe, haben fie das Goncilium eben in dieß Jahr verlegt, auf daß, wenn es ja die Lutheri⸗ | 
ſchen nicht möchten hindern , daß doch durch den Thrfen ober Franzoſen gehintert würte: wie wohl fie gewiß am lieb: |ı 
flen möchten daß es möchte Heiffen von den Lutheriſchen gehindert. | 
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griff verfuchen, ober die Unterthanen ber Bundesglieder zum Aufruhr verleiten, oder in einem folchen un. 
terflügen würden. 


Umgekehrt verflärkte fich auch die proteftantifche Partei bedeutend; denn es trat nicht nur Düne 
mark 1538 dem Schmalkaldiſchen Bunbe bei, fondern es wurde auch zwiſchen ben Lutheriſchen und 
den Zwingliſchen ein friebfertige8 Verhaͤltniß hergeſtellt. Die Veranlaffung zu der letztern Begebenheit 
gab ber Uebertritt der vier oberländifchen Stäpte zur Intherifchen Lehre über das Abendmal. Iene Gemein 
weien, Straßburg, Konflanz, Lindau und Menmingen, hatten früher in Augsburg ein beſonderes Glau⸗ 
bend » Bekenntniß übergeben, und waren burch ihre abweichende Meinung fiber das Abendmal von ter 
lutheriſchen Partei fireng gefchieden. Im Jahr 1532 Hatten fle zwar bie Augsburger Confeſſion ange- 
nommen; inbefien e8 berrfchte immer noch ein gewiſſes Mißtrauen der Lutheriſchen wider fie. Um den 
Frieden endlich gründlich zu fliften, fanbten die oberlaͤndiſchen Stäbte zwei ihrer außgezeichnetfien Män- 
ner, Bucer und Gapito, nach Wittenberg. Dort brachte jevoch die geiftige Ueberlegenheit des fächfl- | 
ſchen Reformators die Wirfung hervor, daß Bucer und Eapito, vielleicht wider Vorſatz und Willen, den 
Lutherifchen Lehrfag über das Abendmal annahmen. In Bolge dieſer Einigung ward burch vie oberlän- 
bifchen Stäbte auch eine VBerföhnung zwiſchen dem Reformator in Sachſen und den Schwelzern vermittelt. 
Lehtere traten der Einigung der oberlänkifchen Städte mit Dr. Martin Luther im Jahre 1538 förmlich 
bei, und wenn auch beite Theile im Grunde bei Ihren Meinungen blieben, fo war doch Aufferlich ein 
gute Benehmen bergeftellt, und dieß fchon, den gemeinfcyaftlichen Feinden gegenüber, ein beträchtlicher 
Gewinn. | 

Seit der Errichtung des heiligen Bundes in Nürnberg, hatten fich die Beſorgniſſe eined Meligiond- 
friegeß gefteigert, da man glaubte, daß die beiden feindlichen Einigungen leicht aneinander gerathen künn- 
‚ten. Don Seite ver Katholiken hatte man beſonders den thätigen Landgraf von -Heffen im Verdacht, daß 
er auf Gewaltthätigkeiten finne, und zu dem Ende heimlich rüfte. Umgekehrt hegten die Evangelifigen . 
eine ähnliche Meinung von dem Herzog Heinrich zu Braunfchweig. Nun begab es fh, daß Heinrich 
feinen Geheimſchreiber mit Briefen an den Churfürſt Albrecht von Mainz ſchickte, um dieſen zur Thätig⸗ | 
keit wider den Landgraf Philipp aufzufordern. Es war barin der Math gegeben, ten Landgrafen durch 
das Kammergericht die Einftellung der Rüſtungen bei Strafe der Reichsacht befehlen zu laſſen. „Wenn 
Philipp fich weigere, ſolle die Acht wirklich verhängt, und die Vollſtreckung des Urthelld dem Herzog von 
Baiern und Heinrich von Braunſchweig übertragen werben.“ Der Gebeimfchreiber reiste durch bad 
Gebiet des Landgrafen und gab ſich für einen Beamten des Churfürften von Mainz aud. Da er aber er | 
faunt wurde, fo erregte feine falfche Angabe Verdacht, und Philipp ließ ihm gefangen fegen. Da man | 
ihm feine Brieffchaften abnahın, fo erfuhr nun der Landgraf die Anfchläge Heinrichs von Braunfchweig. ' 
Diefelben wurben fogleich dem Churfürften von Sachfen mitgetheilt, und die proteftantifche Partei bebeu- 
tend aufgeregt. | 


Gleichwohl follte noch ein Dal ein Verfuch gemacht werden, einen Frieden zwifchen beiden Theilen | 
zu vermitteln. Nachdem nämlich bie Meformation im Jahre 1539 den großen Vortheil erlangt hatte, 
daß der neue Ehurfürft von Brandenburg, Ioachim I. zu ihr übergetreten war, follte fle nad) dem 
Wunſche dieſes Bürften auch durch Erhaltung des Friedens befeftiget werden. Joachim II. wandte fid in 
folder Abficht zunaͤchſt an ben König Ferbinand, und feine Anträge fanden geneigted Gehör, weil Fer⸗ 
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dinand von den Türken neue Angriffe befürchtete. Von Seite des Kaifers fchien auch kein Hinderniß ent» 
gegen zu Reben: denn derfelbe hatte ven heiligen Bunb von Nürnberg , welchen ber Vicekanzler Held In 
feinem Auftrage eingeleitet zu Haben vorgab, keineswegs außbrüdlich beftätiget. Ferdinand und Joachim IL. 
brachten es baber Durch viele Bemühungen dahin, daß eine Friedens⸗ Unterhanblung für pas Früh⸗ 
jahr 1539 nach Frankfurt auögefchrieben wurde. Eine Zufammenfunft beider Parteien fand zwar 
flatt. ; allein ein wirklicher Friede konnte nicht zu Stande gebracht werben. Durch große Anftrengungen 
der Bermitiler gelang es jedoch am Ende, einen verlängerten Stillſtand der Waffen auszuwirken. Man 
vereinigte fich nämlich, tab vom 1. Mat 1539 an auf weitere 15 Monate Keine Acht wider die Protes 
ſtanten volißirerft, ach fonft keine Gewalt wider fie grüßt werben, und überhaupt zwifchen beiden Thei⸗ 
len Friede fein fol. Diefer Vertrag von Frankfurt gereichte wieder zum Vortheil der Proteflanten ; bean 
fie gewannen abermals Zeit, unb das führte wach ber biäherigen Erfahrung immer zur Bergrößermg 
isrer Partei. 

Auch jebt bewies ſich folches ſehr bald. Der größte Feind der Evangeliſchen, Herzog Georg von 
Sachſen, verftarb nämlich am 24. April 1539 und fein Nachfolger, Heinrich I., bekannte fich fogleich 
zur Neformation. Georg hatte fire viefen Ball feinem Vruder Heinrich freilich die Enterbung angebroßt, 
und feine Loͤnder dem Kaiſer vermacht, allein man kehrte fich Erineämegs an eine letztwillige Verordnung, 
deren pchtögültigkeit Zweifeln unterlag. Da jetzt Luther in Leipzig oͤffentlich predigte, alſo an bene Adzte, 
von ben fo viel Feindſeliges gegen die Meformation ansgegangen war, fo erhob dieſes wichtige Ereigniß 
ben Auth der Proteſtanter eben fo ſehr, als es bie Gegner betrühte. 


Inzwifchen Hatten ſich am apoſtoliſchen Stuhle merkwuͤrdige Beränderungen zugetragen, welche | 
ganz dazu geeignet zu fein fehlenen, einen entfcheivenven und zwar wohlthätigen Einfluß auf die Sefors || 


mation ausüben. Es trat nämlich in Rom felbft eine Tirchlich » refornmtorifähe Richtung mit einer 
Entfchievenheit hervor, wie es früher nie ber Ball war. An der Spige derfelben fland der Venetianer 
Gonterini, ein Mann von Gelehrſamkein, redlichem Willen, Gemeinſinn und fitlicher Gemürtätchkeit. 
Bon Paul IM. zum Kardinal ernannt, übergab ex dem Kirchenoberhaupt ſchon im Jahre 1538 Vor⸗ 


fchläge zu einzuführenden Verbefferungen. Paul III. wies die Berbeflerungs » Anträge kelneswegs kurz 


non der Hand weg, ſondern er geflattete Berathungen und felbft einleitende Schritte hierüber. Was aber 
die Sache vollends wichtig machte, war bie Iihatfache, daß Kardinal Eontarint nicht bloß in ber Außerm 
Einrichtuug der Kuche, ſondern in nen weſentlichſten Blaubens - Sägen Reformen anftrebte, ei 
jenen Lutherd fi ungemein naͤherten. 


Wie oben gezeigt. wurde, eutſtand Die proteſtantiſche Richtung durch vie Lehre, daß der Menſch 


ohne eigenes Verdienſt nur wermöge des Glaubens an Chriftus die Seligkeit erlange. Wurde dieſer Gap 
von katholiſcher Seite zugegeben, fo war eine Vereinigung beider Religions⸗Parieien in der That nicht 
mehr gerabehin unmöglich : denn alle weiteren Streitpunkte betrafen nur logliſche Bolgerungen aus 
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jenem oberſten Glaubensſatz, und konnten alſo bei der Vereiniguug über ihn, nach gegenſeitiger Billigkeit ||: 


gütlich georbnet werben. Was bisher nie erlebt, und nie gehofft worden war, gefchah nun wirklich; das 
Haupt ber reformatorifchen Michtung am apoftolifchen Stuhle, Karbinal Contarini, geftand die Iutheri- 
fche Theorie im Weſen als richtig zu. Er lehrte, wie ber Reformator in Sachen, daß der Glaube an 
Chriſtus allein den Menfchen rechtfertige. Daß eigenes Verdienſt nichts dabei hewirke, wurde auddrück⸗ 





En “ 


— 











158 | Neuntes Buch. Ein und zwanzigfted Hauptftüd. 





lich zugegeben, und nur bie Einſchraͤnkung gemacht, daß der Blaube in entiprechenden Handlungen fid 
wirkſam bezeigen müfle. Das Letztere Hatte jedoch Dr. Martin Luther im Grund genommen obenfalld 
gelehrt, und wenn fohin der Papſt zur Veftätigung der Grundſaͤtze Contarini's bewogen werben Eonntt, 
fo war in der That für die Vereinigung der Ieligiond » Parteien und die allgemeine Durchführung der 
Reformation die Möglichkeit begründet. Paul I, harte ſich nun freilich früher dem Konzilium auf liftige 
Weiſe zu entziehen gefucht; felt 1538 zeigte er ſich aber nachgiebiger, und fo ſchwer «8 auch dem Papfte 
fallen mochte, zur Kirchen» Verbefierung ernftlidy die Hand zu bieten, fo gab doch Eontarini wenigftend 
die Hoffnung nicht auf, diefed große Ereigniß herbeizuführen. Die Zeit war daher ungemein wichtig. 

. Unter foldyen Berhälmiffen war ed, ald Kaljer Karl V. abermals einen Werfuch zu machen befchloß, 
vurch eine wechſelſeitige Unterredung der Üeligiond » Parteien eine endliche Bereinigung zu ermitteln. 
Machdem zu dem Ende eine Bufammenfunft zuerſt in Speier, und ſodann in Hagenau (1540) veranflal- 
tet werden jollte, fand fie im Jänner 1541 zu Worms wirflidy flatt. Da die Beiprechung zu keinem Ziel 
führen wollte, ſo warb fie auf einen eben ausgeſchriebenen Neichätag nach Megemöburg verlegt. Im 
April 1541 begannen Hier die Unterhandlungen, und ihnen wohnte von Seite der Kurie. 218 paͤpſtlicher 
Legat bei. ... Gaspar Eontarini, Der reformatsrifch, faſt Intherifch geflunte Ansdinell 

Niemald waren die Hoffnungen einer friedlichen Beilegung ber Kirchenſpaltung größer, und nie 
ſchienen fle ihrer Verwirklichung näher zu Reben, als in dieſem entfcheinenden Augenblick. Zuvörberft 
waren von beiden Theilen gemäßigte Männer zur Zeitung der Unterhandlungen gewählt worden. Kalfer 
Karl V. hatte fich dieſes Gefcyäft nämlich felbft vorbehalten, und für die Katholiken Johann Ed, Julius 
Pilug und Johann Gropper, für die Proteſtanten vagegen Philipp Melanchthon, Martin Bucer und 
Johann Piſtor zu Wurtführern ernannt. Johann Eck war freilid ein heftiger Mann; fand aber um fo 
ensfchisbenes in der Minderheit, ald Contatini einen großen Einfluß auf die katholiſchen Collocutoren 
ausübte, 

Nach einer weiſen Meformation ernſtlich verlangend, begann jener Kardinal und päpftliche Legat 
das Friedensgeſchaͤft in Regensburg wit fo wichtigen Zugeflänpniffen zu Gunften ver Proteftanten, daß 
man die Fühnften Erwartungen für übertroffen hätte halten ſollen. In dem Entwurfe, welcher mit feiner 
Zuftimmung den Verhandlungen zum Grund gelegt wurde, waren nämlich bie vier weſentlichſten Glau⸗ 
bendfäge über die Bolgen des Sundenfalles, über ven freien Willen, bie Erbfünde und die Rechtfertigung 
im Wefen ganz nad) der Iutherifchen Vorftellung vorgetragen. Dieß war fo fehr ver Fall, daß die evan⸗ 
gelifchen Wortführer, Melanchthon an der Spige, die beiverfeitige Mebereinflimmung Im Wefen ber Lehre 
anerkannten und nur über die Baflung einzelner Saͤtze noch Ausſtellungen machten 31). Da auch in diefer 
Beziehung die Katholifen ſich nachgiebig erwiefen, ſo warb über die vier Hauptgrundfüge des Glaubens eine 
Vereinigung zu Stande gebracht. | 

Die Zugeflänpniffe, welche hiebel den Proteflanten gemacht wurden, waren wirklich fo groß, daß 
fle Erftaunen erregen mußten. Aus unjerer frühern Darftelung wird man ſich erinnern, daß bie Theorie 
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a), Melanchthon drückt ſich in einem Briefe ſehr beſtimmt auf dieſe Weiſe aus: 
Adsentluntur delecli, iustilcarl homines ſide, & quidem in eam sententiam ul nos docemus. Bormals 
composita est, qus brerior est, quam causs magnitudo postulat, tamen mediocris 8st. 
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Luthers von ber Unfreiheit ded Willens in dem Reichttags⸗Abſchied von Augsburg thieriſch (Peculna) 
genannt wurbe. Und jetzt gaben die Fatholiichen Wortführer in Regensburg zu: daß durch den Sünben- 
fall auch die freie Willens⸗Veſtimmung des Menfchen vernichtet morben fel: daß Niemand aus eigener 
Kraft fittlih gut werben, ſondern nur durch ven heiligen Geiſt vermöge des Glaubens an Chriſtud die 
Fahigkeit zum Guten erlangen koͤnne. Das war alfo eine aͤcht lutheriſche Vorſtellung, und faſt eben fo 
groß waren die Zugeftändniffe in den drei übrigen Fundamental Kchren ded Glaubens 49). 


AB die Verhandlungen zu den Bolgefägen aus den Grundlehren und auf die äußere Einrichtung 
der Kirche übergingen, erhoben fich dagegen unerwartet große Schwierigkeiten. Bon Fatholifcher Seite 
wollte man der Kirche allein das Recht zur Erläuterung ber Bibel beilegen, während die Proteftanten 
behaupteten, daß auch die Konzilien irren könnten. Gleichwie man in dieſer Veziehung fich nicht vereini⸗ 
gen konnte, ergab fich eine noch größere Spaltung bei den Oruntfägen über die Saframente. Alimällg 
wurde die gegenfeitige Stimmung bitter, und man bob endlich die Verhandlung am 22. Mat 1541 mit 
der Grflärung auf, daß aufer den verglichenen vier Sähen eine weitere Bereinigung nicht möglich 
fi. Als am 31. Dat dem Kaifer über das Ergebniß der Vergleich » Verfuche Bericht erftattet murbe, 
bezeigte er fein Wohlgefallen über die theilweife Einigung, ermunterte jedoch zugleich, auch in ben noch 
fireltigen Sägen aus allen Kräften nach einer Verföhnung zu fireben. Karl V. äußerte hiebei foger ven 
Wunſch einer allgemeinen Reformation der Kirche. Andrerſeits beſchloſſen einige evangellfche Fürften, der 
GChurfürft von Brandenburg und ver Markgraf Georg, die möglichften Anftrengungen zu machen, um 
eine völlige Vereinigung der Religions » Parteien zu Stante zu bringen. Sie orbneten nämlich eine be⸗ 
fondere anfehnlidye Geſandtſchaft, an deren Spite der Bürft von Anhalt fland, nach Wittenberg ab, 
und ließen durch fle den Meformator Martin Luther erfuchen, daß er, ald Schöpfer der neuen Lehre 
und Haupt der evangelifchen Richtung, feinen Einfluß zur Vollendung des begonnenen Vergleichs 
benügen möge 12). 

Dr. Martin Luther Eonnte fich indefien der Beſorgniß nicht erwehren, daß bie roͤmiſche Kurie 
eine Werföhnung keineswegs ernftlich wünfche, fondern die Proteflanten nur zw überliften ſuche. 








12), Mie entfchleben die Katholiken vornehmlich in dem Streit über den freien Willen nachgegeben Batten, be: 
weist folgende merkwũdige Stelle Ihrer depfallfigen Geflärung in Regensburg: 


Firma ilaque ei sama est docirina, per fidem vivanı et eflicacem luslificari peccalorem, Nam per U- 
lam deo grali ei accepli sumus propter Christum. Vocamus autem Ndem vivam molum spiritus sancti, quo 
vere pœnitentes veleris viiz, erigunlur ad deum, ei vere apprehendunt misericordiam in Christo promis- 
sam, ut iam vere sentliant, quod remissionem peccalorum et reconciliationem propier meritum Christi, gra- 
tuita dei bonitate acceperunt, et clamant ad Deum Abba Pater, id quod tamen nulli obtingit, nisi etiam simul 
infandatur charitas sanans volunlalem, ut volunlas sanala qguemadmudum D. Augustinus alt, incipiat imple- 
re legem. — Etisi autem Is qui iustificatur,, iustiliam accipit el habet per Christum etiam inhzrentem, — 
quare ss. Paires lustificari etiam pro eo, quod test inhserentem iustillam accipere ‚usurparunt : tamen anima 
fidelis hulc non innlititur, sed soll iustitiss Christi nobis donatae sine qua omnino nulla est nec esse potest iu- 
slitia. Et sic ide in Christum iustiflcamur , seu reputamur iusli, 1. e. accepti, per ipslus merfla, nom pro- 
‚pter nostram dignitatem aut Opera. 


13), Die Botfchafter fprachen in folgender frhönen Welſe zu Luther: 


„Well denn ter Doctor durch göttlich Gnade und Erleuchtung, am erfien.bie Lahre wieder an Tag aebracht hat, 
fo erfischen ihn auch für alle ander, hochgedachte Chur: und Fürften, mit gnebigem Begehr, wolle helfen verförbern, 
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Schon bei der Eröffnung der Unterhanbkungen in Regendburg war biefe Stimmung des Reform 
tors an den Tag getzeten, weil ex den Ehurfürften in Sachen bringend vor ben Beſuche ded Meichötags 
wernie 14). Als die Nachricht nach Wittenberg Tam, daß man fich fo fehnell über die vier Hauptlehren 
vereiniget habe, wurde der Verdacht Luthers, daß Täufchung im Spiele fei, noch flärfer. Nach ven Ber | 
echten über bie folgenden Anflände ging jener Perdacht zur feften Veberzeugung über; denn ber Re⸗ 
formator fand es unbegreiflih, wie man über Artikel Streit erbeben könne, welche nur bie logiſchen 
Solgerungen ber verglichenen Fundamental⸗ Grundfäge waren. Mit feiner gewöhnlichen Offenheit ſtellte 
Luther alle dieſe wichtigen Bedenken der an ihn abgeorbneten Gefanntfchaft vor, und erklärte unverholen, 
daß er an Feine verföhnlichen Ubfichten der Kacholifen glaube 19). Gleichwohl wies er den Vergleich 
nicht ganz von der Hand, ſondern rieth nur, daß man die vier verglichenen Hauptſaͤtze ganz rein lehren 
möge. Indem er für dieſen Ball die Hoffnung einer künftigen Vereinigung über die Nebenfachen aus 
ſprach, zeigte er ſich auch bereitwillig, über dieſelben allen Streit für einige Zeit ruhen zu lafien. | 
Doc nicht bloß von evangelifcher, ſondern auch von Fatholifcher Seite wurden Schwierigkeiten | 
| gegen eine enbliche Vereinigung erhoben. Wie nach Wittenberg, mußten die verglichenen vier Säge auch 
nah Mom zur Genehmigung gefendet werben, unb bier erregten fie großes Erflaunen. Selbft die ge | 
mäßigten und annaͤherungsweiſe mit. Gontarini gleichgefinnten Karbinäle Garaffa und San Marcello 
äußerten ihr Befremden barüber. Der Pabſt felbit wollte zwar die Genehmigung nicht unbebingt verwes 
gern ; gleichwohl erflärte ex fich ſo ausweichend, daß leicht Verdacht zu ichöpfen war. Dagegen verwar⸗ 
fen deutſche Eatholifche Fürſten, die Herzöge von Baiern, die vier Vergleicht » Artikel geradezu, auch ber 
| Erzbifchof von Mainz widerſetzte ſich denſelben, unb andere Katholifen äußerten gegen ben Papft Paul IM. 








das darinnen chriſtliche, leldliche Mittel getroffen werben, bamit dieſe heilfame Lahre, auch weiter gebracht und en | 
ger gewehret würde, denn zu verhoffen, da die Lehre vom Heuptartifel, welter gebracht, wmüflen alsbenn bie andern | 
Mipbeiuche auch fallen. * | 

„ Bitten derwegen ſchießlich, ber Herr wolle felber gute Mittel und Wege anzeigen, bie bemeltete Chur: und 
Fürften mit Fleiß verfordern wollten, damit die ftreitigen- Artikel gänzlich möchten abgefchnitten, ober je denn 
gute Maß getroffen werben. Doch fuchen In dem nichts anders, denn bas ohne Abbruch göttliches Worte, und Ärger: 
niß, wohl befchehen möchte, mit Bitte ſolchs im beften, und ung treuer Wohlmeinung zu vermerken. * 

34), Luther fchrieb an Johann Friedrich unter andern folgenves: 

„ Auffs ander Stud &. C. F. G. perfönlich Erfcheinen zu Regensburg Wir haben zwar zuvor immerdar, ehe 
denn wir folch E. €. F. G. Beſchwerung gewußt, Herzlich gewänfchet, auch Gott gebeten daß @. C. F. G. ja nicht 
perfönlich anf den Reichstag zoge, In diefer ſchwinden fehrlichen Zeit. Dem &. C. %. ©. Berfen iſt ver befte Mann, 
den der Tenfel für andern Fürſten ſuchet ımb meinet. Und ift im keinen Weg zu rather, daß fih er C. F. ©. aus 
dem Lande begeben, baflıc wir auch noch Herzlich und um Gottes willen, E. &. F. G. wolten gebeten haben. Uns pri: | 
den. auch Urſachen. 

„Demnach ift unterthenigft Rath und Bitte, &. C. F. ©. wollten tm Lande bleiben, foll ein Fahr daraus ents | 
flehen, Kalſer ungnaͤdig und zornig werben, Land und Leute zu wagen fein, fo müflene C. C. F. G. Gotte befehlen | 
der uns bisher nicht verlaſſen.“ (Luth. W. gen. Ausgb. Th. VI. Hol. 443.) | 

| 


15), Seine fcharffinnige und bündige Grflärung lautete unter andern in nachfiehenber Welfe: 

„ Zum andern, daß die vier Artikel verglichen follen fein, höret ich auch gem, ich habe aber ber Formulen feine . 
gefehen, ohne die eine von ber Juftification, ohne was ich des alfo höre gefchehen. Aber ich habe &. F. G. vorgeflern 
gefagt, das unmüglich ſei, jenes Theil mit und zu vertragen, und ſtehet auch nicht in Kaiſ. Maieft. Vermögen, denn | 
ch es gleich Kaiſerl. Maleſt. aufs allerhöchft und gnedigft ernſt und gut meint, fo tft es doch jenem Theil nicht Ernfi, 
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ihre Unzufriebenheit über die, den Proteflanten gemachten Zugeflänbnifle. Icht verfagte Die Knrie den 
Borfchlägen Contarini's rudfichtlic des Vergleichs über bie paͤpſtliche Macht und jene der Konzilien 
förmlich die Genehmigung, ja der Legat erhielt fogar den Auftrag , noch anbere feiner Exflärungen zu- 
rüdgunehmen. 

Man verwarf enblid auch den Borfchlag, welchen Luther der an ihn abgeordneten Geſandtſchaft 
gemacht hatte, und bewilligte ſelbſt dem Kaifer nicht die verlangte einſtweilige Duldung über die unser 
glichenen Lehren. Die Parteien jelbft wurden wieder gegen einander erhigt und bad Verſoͤhnungs⸗ 
Werk fcheiterte vollſtaͤndig. Der Natur Ber Sache nach, war ein anderer Außgang ber Vergleichs⸗Ver⸗ 
ſuche nicht wohl moͤglich; denn die Proteftanten wollten und konnten eine Obergewalt des Papftes nie 
mehr anerkennen, und wie war von der Kurie jemals ein freiwilliger Verzicht auf ihre Macht zu erwar⸗ 
ten? Der würbige Contarini täufchte fich daher, wenn er ſich wirkliche Hoffnungen einer Berfühnung 
machte, und ed war wieberum Dr. Martin Zuther, welcher in ver Sache ſogleich Anfangs klar und deut⸗ 
lich ſah. 

Als ſich Die Vergleichs⸗Unterhandlungen von Regensburg gänzlich zerſchlagen hatten, ergriff der 
Kaiſer in dem Reichstags⸗Abſchied vom 29. Juli 1541 das alte Mittel, die endliche Beilegung des 
Streites an ein künftiges allgemeines, oder wenigftend nationales Konzilium zu verweilen. Dabei wurde 
jedoch der Nürnberger Meligiondfrieve erneuert, und zugleich die vorläufige Einftellung aller kammer⸗ 
gerichtlichen Prozefie wider die Evangelifchen eingefchärft 19). Der Beichötag in Regensburg vom Jahr 
1541 gereichte baher wieder zum Vortheil der Neformation, und immer weiter dehnte ſich jeht ber Kreis 
berjelben aus. Ä Ä 

Johann Friedrich, Churfürft in Sachſen, beſetzte nicht nur den erledigten Bifchofftuhl in Nanm⸗ 
burg im Jahr 1542 mit einem eifrigen Lutheraner, Nicolaus von Amtsdorf, ſondern legte ſich auch die 
Landeshoheit über das Bisthum bei. Auf die Feindſeligkeiten des Herzogs Heinrichs von Braunſchweig 
gegen Goslar und feine eigene Hauptſtadt, griffen Johann Friedrich und der Landgraf von Heſſen dagegen 
vollends zu den Waffen. Da Herzog Heinrich unterlag, fo wurde er zu Gunſten feiner Söhne der Ger 
walt entfegt, und in feinem gefammten Fürſtenthum bie Intherifche Lehre eingeführt. Während fogar der 
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mit Gett und nach der Warheit vertragen zu werden, wollen aber Kaiſerl. Maieſt. vielleicht alſo ein Naſen drehen, denn 
wo es ernſt were, fo würden fie Die andern zehn Artikel nicht laſſen unverglichen fein, als fie wohl wiſſen und verftehen, |} 
daß fie alle gehen gewaltiglidh ımb in bona consequentia, aus den vier verglichenen, ſonderlich aus dem Artikel der 
Yuftification, verdammt find. Sie aber haben aus allen, viefe gehen, fo am hefftigften wider die verglichene vier Arti⸗ 
fel fireiten und verbamnen, behalten, daraus ich wohl lann verfichen, daß es jenes Theile Ernft nicht iſt, daß fie ben: | 
felbigen Artifeln ihren rechten Berftand wollen laffen. * 


6), „In dem Reichstags: Abfchied heißt es unter andern: 

„ Und was betrifft die Acten und Proceſſe, fo bisher in Religion und andern geſchehen, an unferm Kammerge⸗ 
richt anhängig gemacht unbergangen ſeind, derwegen bisher Streit geweſen, ob biefelben im Rürmbergifchen Friebfland || 
begriffen fein follen oder nicht: biefelben Arten und Proceß wollen wir zur Erhaltung Friedens, Ruhe und Einigfeit 
im heiligen Reich deutſcher Nation, und aus unfer Kaiſerlichen Macht und Vollkommenheit, fo lang bis das gemeine 
oder National⸗Concilium, oder in diefer Sachen eine gemeine Reichsverfammlung, wie obfleht, gehalten wird, fufpen: 
dirt und eingeflellt haben. “ 

Wirsys Gefdicpte der Deutfpen. 3. Mb , 3 
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Churfürft von Köln proteftantifche Theologen zur Reformation feines Landes berief, erklärten ſich 
für die evangeliche Lehre auch der Pfalzgraf von Neuburg, fowie Die Stänte Hildesheim und Regensburg. 
Selbſt in Oſtreich und Valern verbreiteten fich Iutherifche Gemeinden, und unaufhaltfam ſchien ſich die 
Meformation über ganz Deutſchland auszubehnen. 

Karl V. Eonnte nicht wider die Proteftanten unternehmen, weil er nach dem Reichstaghin Regent 
burg vom Jahr 1541 zuerft in eine unglüdliche Unternehmung gegen Algier, und dann in einen neum 
Krieg mit dem König von Frankreich verwidelt worben war. Als er aber mit Franz I. am 18. Geptem 
ber 1544 zu Erespy Brieven gefchlofien hatte, wandte er felne volle Thaͤtigkeit der Beilegung der Rell⸗ 
gions⸗ Spaltung in Deutfchland zu. Von Seite des Papſtes wurde eine neue Synode für pad Jahr 1545 
nach Trident ausgefchrieben, deren Beſuch die Evangelifchen abermals vermweigerten. Des Kalfer, nun 
mehr zu entſcheidenden Schritten entfchloffen, machte im Jahr 1546 ben legten Verſuch ver Güte, in 
dem er zwiſchen Eatholifdyen und proteftantifchen Theologen ein Religiondgeſpraͤch in Regensburg veran 
ftaltete. Da das Konzil von Trivent wirklich eröffnet worden war, und entjchieden feinbfelige Geſinnun⸗ 
gen wider die Lutheriſchen offenbarte, fo benahmen ſich auch die katholiſchen Theologen in Regensbutg 
fihtbar zurückhaltend, Ja fle nahmen endlich alles zurüd, was man bei des Verhandlung des Jah⸗ 
red 1541 den Proteftanten zugeftanven hatte. Nun verſchwand jebe Hoffnung einer Verföhnung, un 
das Geſpraͤch in Regensburg wurde plöglich abgebrochen. 

Obgleich die Cvangeliſchen an der Vereitelung dieſes Sühne⸗Verſuchs Feine Schuld tragen, zeigte 
Kalfer Karl V. große Strenge wider fle, und verrieth überhaupt die Abficht, nach vieljährigen vergeb⸗ 
lichen Unterhandlungen enblich die Entfcheidung durch die Waffen zu verfuchen. Bevor er biefen Ent 
ſchluß in's Werk feßte, trat eine andere Begebenheit ein, welcher wir einen befonderen Abſchnitt widmen 
müſſen. 





Bwei und zwanzigfies Hauptſtüũck. 





Die letzten Lebensjahre und der Tod Br. Martin Suthers. 


(Vom Jahre 1544 — 1546.) 


— ——— — 


Während über das Schickſal der Meformation im Jahr 1546 eine entſcheidende Kriſis ſich vorbe⸗ 
teitete, rüdte das Lebensende des Mannes heran, welcher dad große Werk gefchaffen und mit bewun- 
berimgöwürbiger Ausbauer burchgeführt Hatte. Dr. Martin Luther Hatte um biefe Zeit noch nicht das 
brei und fechzlgfte Lebenejahr zurüdgelegt ; allein feine Anftrengungen im Wirken für bie Wahrheit, 
Aufklärung und Humanität waren zu anhaltend und zu aufferorbentlich, um nicht die größte Kraft früh⸗ 
zeitig aufzureiben. Wenn wir den Umfang ber Öffentlichen Thätigkeit des Reformators von 1517 
bis 1546, alfo in dem langen Zeitraum von neun und zwanzig Jahren überblidten fo können wir bed 
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Staunsn# unmögliy und erwehren. Schon feine wiflenfchaftlichen Arbeiten find von einer Auspehnung, 
daß fie ein Mewfchenleben füllen konnten: denn welche Unternehmung war neben der Beflftellung der 
wahren chriflichen Lehre in allen ihren weſentlichen Theilm nur bie Lieberfegung der Bibel? Gleichwohl 
waren alle diefe mühfeligen Stubien und Leiflungen, verbunten mit dem Lehramt an der Univerfltät 
Wittenberg, und dem angreifenden Geichäft des erfien Volka⸗Predigers, faft unbedeutend gegen ben 
harten Kampf, welchen Luther neun und zwanzig Jahre lang wider die Macht des Papftthums führte! 

Als feine Lehre Wurzeln gefaßt Hatte, war der Doktor, wie ex mit Mecht vorzugömelle genannt 
wurde, der politifche Mittelpunct feines geſammten Partei. Nichts Weſentliches geſchah ohne feinen Math, 
überall mußte er durch Gutachten die Entfchließungen der reformatortichen Richtung leiten. Wieviele Derfuche 
zur Vermittlung, wie viele Disputationen, Gefpräche und Unterhandlungen fielen nur in dem Beitraume 
von neun und zwanzig Jahren vor, wie oft war bie Meformation der Berathungd » Gegenftanb auf ben 
Reichöverfammlungen? Und jederzeit hatte Luther in der Vertretung feiner Partei die Hauptgefchäfte zu 
verrichten! Der Reformator war zugleich der Mathgeber aller feiner Anhänger in ihren befonderen Anger 
Iegenheiten. Sollte eine Kirche oder Schule nach neuen Örundfägen eingerichtet werben, fo ward um 
das Butachten Luthers gebeten; beburfte man eined Pfarrers, mußte Er ihn vorfchlagen; entitand ein 
Zweifel über irgend eine Meligiondfrage, fo berief man fid auf Seine Entſcheidung. Ja ſogar im haus” 
lichen Leben betrachteten die Zutherifchen ihren Bührer ald Iröfter und Schüger. Wer an Gemüths⸗ 
Unruhen litt, wer um ber Religion willen verfolgt wurde, wer durch den Tod eines Bamilienglieves in 
Schmerz verfept war, wendete ſich an Dr. Martin Luther, um Linderung feined Kummers zu erhalten. | 
Und nie ließ ver milde Mann ven Hülferuf ohne Gewährung. So fehr er auch von allen Seiten Deutſch⸗ 
lands mit Bitten der Art beſtürmt wurde, gleichwohl ſendete ex immer feinen gemüthreichen Troftbrief 
Schon die ungeheure Maffe von Antwortſchreiben der Art, welche in feinen Werken gefaumelt find, er⸗ 
segen die Bermunderung: — wie viele mögen aber noch unbefannt fein, und in den Archiven verbors 
gen liegen 1). 


1). Auch die Stabt Hof, bald der Meformation zugethan, fuchte bei Lusher wegen erlitiener Verfolgung Troſt 
Der Doctor fehrieb ven dortigen Proteſtanten folgenden fihönen Brief: 
„ Martin Luther an die verehrten Brüder in Chriito und treuen Bürger der Stabt Hof, 
Kaspar Löhner, Pfarrer, und Nikolaus Mebler, Schullehrer ! 


„ Gnade und Friede in Chriſto. Ich Habe euern Brief gelefen, meine beiten Brüber, In welchem ihr euch meinen | 
„Ruth erbittet: ob ihr jenen liftigen Beinden des Cvangeliums weichen follet? Ich meine aber, daß Ihr auf feinen 
„Ball weggehet, damit es nicht ſcheine, ale wollet ihr die Heerde wie Sölblinge verlafien. Bahret vielmehr in den 
„ euch obliegenden Pflichten fort, und thut bei der von euch erfomen Kirche alles, was Ihr zu thun für nöthig haltet, bis 
„ fe euch entweber mit Gewalt hinauswerfen, ober durch einen obrigfeitlichen Befehl ausweiſen. Sonft müfjet ihr dem 
„ Büthen des Satans nicht weichen. Ihr feld auch die einzigen nicht, bie ſolches Ungemach zu ertragen haben? Die 
„ Berfolgung unferer aller von Innen (Kirche) und namentlich von unferen Brüdern, auch unter der beften Obrigkeit 
„ if nicht zu bezweifeln. Weil wir indeß von ver äußern Verfolgung frei find, die Lehre des Evangeliums aber ohne 
„ Berfolgung weder beftehen, noch wachſen ann, fo muß wenigftens jene Innere ertragen werben. Eo will und muß 
„ body gelitten fein; fei es von innen oder von auflen. Selb daher flark, traget dieſes Ungemach wie Chriſtus, und ihr 
„ werbet eure Seele beruhigt finden. 

„Gott ſelbſi, unfer Führer und Rathgeber, fchüge und tröfte euch mit feinem heiligen Geiſte, Amen. 

„ Wittenberg am 7. Juni 1531.“ (Höfer Chronik zufammengeftellt v. $. Wirth.) 
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Es ift fehr ſchwer, von dem Umfange einer neun und zwanzigjährigen Wirkfamfeit der Art eine 
genaue Vorſtellung zu gewinnen, dagegen leicht begreiflich, mie fehr die Kräfte des Mannes frühzeitig 
nachlaffen mußten. Dr. Martin Luther batte fich im Jahr 1525 nach dem Wunfche feiner Altern mit 
Katharina von Bora verheirathet, und in zufrievener Ehe gelebt. Er hatte drei Söhne, und war bei 
feiner gemütblichen Natur ein guter Familienvater. So gering feine Einnahme und Bermögendftand auch 
waren , fo lebte er bei feiner Genügfamkeit doch froh im häuslichen Kreife. Die Aufmerkfamfeit und 
Hiebreiche Pflege feiner Bemahlin, wie der nähern Freunde, bemühten fich eifrig um Bewahrung feiner 
Geſundheit; vefienungeachtet zeigte fich vom Jahre 1544 an ein rafches tern bei ihm. Sowie bie 
Kräfte.abnahmen, verlor ſich auch die frühere Heiterkeit des Geiſtes, und Luther wurbe allmaͤlig düſter, 
ja faſt mürriſch. 

Aeuſſere Umſtaͤnde trugen noch dazu bei, um dieſe Stimmung zu vermehren, und die letzten Lebens⸗ 
jahre des großen Mannes zu trüben. Das bitterſte Gefühl, welches er in feinem ganzen Leben empfunden 
hatte, war feine Unzufrievenheit mit der abweichenden Lehre ber ſchweizeriſchen Meformirten über das 
Abendmahl. Luther war fid) Elar bewußt, welches Maaß von Muth, Charakterftärke und Geiſteskraft 
j| nothwenbig war, um den ungleichen Kampf mit dem Pabftthum zu beginnen. Vor ihm hatte denſelben 
| Niemand in fo entfchlenener Weile gewagt, wie der ehrwürdige Zmwingli felbft gerecht anerkannte. 
|| Unerträglich ſchien es daher dem eigentlichen Urheber. ver Reformation, Dr. Martin Luther, zu fein, daß 
I diejenigen, denen er zum Öffentlichen Bekenntniß der beffern Lehre erft Muth gemacht und die Bahn ge- 
Brochen, ihn über Slaubendfäge meiftern wollten. Bon dem Standpunkt gefchichtlicher Unpartheilichkeit 
kann nıan dad Benehmen Luthers in dem Sakramentd- Streit mit den Zwinglifchen allerdings nicht recht⸗ 
fertigen, da Letztere in ber Sache felbft Hecht Hatten, und noch überbieß in dem Streite fowohl verföhn- 
ticher als befchelvener fich erwiefen. Dagegen laßt fich die Empfindlichkelt Luthers aus den angegebenen 
Grunden fehr leicht erklären, und wer wollte dem unfterblichen Manne bei feinen aufferorbentlichen Ver⸗ 
dienften um die Menfchheit eine fo kleine Schwäche nicht zu gut halten? 

Wie dem gber auch fei, fo wurden dem Meformator duͤrch den Zwiefpalt mit den Zwinglifchen 
jedenfalls feine Iegten Lebensjahre verbittert. In feiner Seele jegte ſich nämlich der Verdacht feft, daß 
Philipp Melanchthon indgeheim der Lehre Zwingli's fich zuneige?). Bei der großen Abneigung, welche 
er gegen die Anhänger diefer Lehre hegte, Eonnte ihm nichts entfeglichereß begegnen, als den treuen Ge⸗ 
hulfen feiner Iangen Öffentlichen Wirkfamkelt, den Freund feiner Seele, fein zweites Ich zu feinen Tod⸗ 
finden übergehen zu fehen. Luther litt unfäglich durch dieſe Befürchtung, und zog ſich nun verfchloffen 
in fich ſelbſt zurüd. 


2). Er erklaͤrte fi gegen den Kanzler Brück über dieſen Verdacht ſelbſt, und zwar in nachſtehender Weiſe: 

„Er wiſſe frelich nicht, wie er mit Philipp wegen feiner Meinungen vom Sacrament daran ſei; denn er nennte | 
ed nicht anders und hielte es alſo auch wohl für nichts anders, denn für eine bloße Ceremonie: hätte Ihn auch Lange Bett. 
nicht gefehen das heilige Abendmahl empfahen, wohl aber Hätte er ſchon allerhand argumenta vorgebradht, daraus er | 
vernommen, wie er faft Iroingll’fcher Meinung wäre; boch wie es in feinem Herzen flünde, wiſſe er noch nicht. Aber er 
wollte fein Herz mit Philipp theilen und wollte ganz gern, daß ſich Philippus als ein hoher Mann nicht möchte von 
ihnen und von der Schule allhier abthun — würde er aber freilich auf der Meinung verharren, fo müßte vie Wahr: | 
heit Gettes vorgehen. " | 
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Selbſt feine Stellung on der Univerfität Wittenberg warb fett unbehaglich, ja faft unerträglich. 
Bon allen feinen Amtsbrüdern geachtet, geliebt, bewundert, war er biöher auch an der hoben Schule der 
Mittelpunkt aller geiftigen Thaͤtigkeit, die eigentliche Seele der Anftalt gewefen. Da aber auch Melanchthon 
mit Recht hochgefchägt und innig verehrt wurde, da man nur mit Schmerz eine heimliche Kälte zwifchen 
Beiden hochſtehenden Männern fich anfpinnen fah, fo Echrte fich dad Miptrauen Luthers auch gegen bie 
Mehrheit feiner Eollegen. Seine Gemuths⸗Stimmung war nun fo trübe, daß er Wittenberg im Jahr 1544 
fogar zu verlafien befchloß, und nur mit Mühe durch die Vorbitte der gefammten Univerfltät von jenem 
Entfehluß abgebracht werden Fonnte 8). Defto heftiger erneuerte er dafür feinen Streit mit den Schweizern 
durch eine Schrift, welche im Iahr 1544 erfchien ®). 

Immer düſterer und verfchlofener ward fortan pie Gemüth8-Stimmung des Neformatord, und nur 
ein Borfall gab ihm noch eine Kleine Erheiterung. Dan verbreitete nämlich im Jahre 1545 von Rom 
aus eine Schrift In italicnifcher Sprache, worin berichtet wurde, baß Dr. Martin Luther geflorben, und 
daß fein gottlofer Leib vom Teufel geholt worden fel. „ Durch dieſes Ergebniß *, hieß e8 ferner, „hätten 
Biele ihr Leben gebeflert und zur rechten Kirche fich zurückgewendet.“ Luther war über jene Schrift fo 
ergößt, daß er fie ſelbſt ins Deutfche überfepte und durch den Drud verbreitete 5). Unter vie Ueberfegung 
ſchrieb er folgenve® : 

„Und ich Martinus Father DB. bekenne und zenge mit diefer Schrift, daß ich ſolchs 
zornig Getichte non meinem &od empfangen hab am BL. Martii, fehr gerne und frölid | 
gelefen, ensgenommen die Östtesleflerang, da ſolche Fügen der hohen, göttlihen Maieſt et 


wird zugeſchrieben. Sonſt thut mirs fanft anf der rechten Knieſcheiben, und an der lin- 


hen Kerfen, das mir der Genfel und feine Schupen, Bapft and Papiften fa herzlich feind 
find, Gott behere fie vom Senfel. Iſts aber beſchloſſen, das mein Gebet für die Sünde 


zum Vod, vergeblid ifl, wolan, fo gebe Gott, das fle ihr Maaß voll machen, and nidts | 
andets, denn folde Püchlin zu ihrem @roft and Frenden ſchreiben. Kaß immer hinfahren, || 





3). Zu einem Schreiben Grucigers an Belt Dietrich vom 14. Somung 1544, beißt es, u 
„ Kon diu est cum levicula re offensus, sed conceptis suspicionibus , quas secum multas ac diu aluit ta- 
cite , credo adversus nos omnes, vix omnium preeibus ac laerimis placar! potuft et retineri, ne et eocle- 
sia et schola deserta abiret. * 


2). Kurzes Bekenntniß vom Abendmahl. Luthers Werke Jen. Ausg. Th. VII. fol. 174. 


5). Es kommen darin folgende Stellen vor: 
„ Auf das das Volf abftünde von ſolchem großen Irrthum, Zerſtoͤrung und’ Verderbniß, welche obgenannter Bus | 


tber in biefer Welt hat angericht, darumb alsbald fein Leib ins Begrebniß iſt geleget worden, iſt alsbald ein ſchrecklicher 


Rhumor und Gethümmel gehört worden, als fiele Teufel und Helle in einander.“ 


„ Die folgend Nacht an demfelbigen Drt , da der Leib Martini Luthers war begraben, hat jedermann gemeinlich | 
gehört ein größer Ungeflüm denn das erſte. Darumb auch das Volk aufgeflanden, und kam in eine große Furcht und | 
Entfegung. Derhalben, als e8 Tag ward giengen fie hin, auffzuthun das Grab, da der gottlofe Leib des Martin Luther 
bingeleget war, welches Grab, als ed auf warb gethan, fahe man, daß ba weder Leib, ober Fleiſch, noch Bein, noch | 
einige Kleider waren, aber es war alles voll ſolch geſchwebliches Geflanfes, daß es Alle, bie umher flunden, krank 
machte. Dadurch viel ihr Leben haben gebeflert zu dem heiligen, chriftlichen Gauben, zu Ehre, Lob und Preis Jefu | 


Chriſti und Befeftigung und Bekrefftigung feiner Heiligen, chriftlichen Kirchen, die da if ein Pfeller ber Wahrheit. “ 











166 | Neuntes Buch. Zwei und zwanzigſtes Hauptftüd. 


fie fahren recht, sic voluerunt, ih will Dieweil zufehen, wie fie wollen felig werden, oder 
wie fie böfen, and widerrufen mögen alle ihre Fügen und Gottesläſterungen, damit fie Die 
Welt füllen‘ 9. | 


Im Mai over Suni 1545 Hatte Luther feinen Vorſat Wittenberg zu verlafien, wirklich außgeführt, 
ja er fchrieb fogar an feine Semahlin, daß er nicht mehr dahin zurückzukehren gebenfe. Da man von 
diefem Schritt großen Nachtheil für die Univerfität Wittenberg befürchtete, fo vereinigte ſich alle, um 
den Meformator zur Rückkehr zu bewegen, weldye venn endlich auch erfolgte. Schon am 23. Januar 1546 
reißte aber Dr. Martin Luther wieder von Wittenberg ab, um auf die Bitten der Grafen von Mansfeld 
durch feine überwältigende Perfönlichkeit verjchiedene Irrungen In ihrer Familie zu vermitteln und zu ver« 
gleichen. So hart ihm das Gefchäft in feiner damaligen Lage ankam, wollte er fich demſelben doch willig 
unterziehen, um durch Verföhnung ber Grafen von Manöfeld feiner Heimatlandſchaft wieder Ruhe zu 
geben. Am 24. Januar 1546 langte der Reformator in Begleitung feiner drei Söhne Johann, Martin 
und Paul, in Halle an, und verweilte wegen hoben Waflerftanves bis zum 27. allvort. Auch diefe Ruhe⸗ 
zeit follte zum Wirken benüzt werben, und darum prebigte ver Doctor am 26. In Halle. Nachdem er am 
29. deſſelben Monats in Eisleben angefommen war, unterzog er fi) dort bis zum 17. Hornung täglich 
bem verwidelten Vermittlung» Gefchäft zwifchen ven Grafen und previgte noch überbieß vier Mal in ber 
ſonders eindringlicher Weiſe. 


Schon vor ſeiner Ankunft in Eisleben war Dr. Luther im Wagen ſo ſchwach geworden, daß man 
für fein Leben fürchtete. Durch Reibung mit warmen Tüchern hatte man dem Uebel begegnet, und Luther 
war wieder ziemlich wohl. Im traulichen Zwiegefpräch mit feinen Breunden Aufferte er des Abends oft 
daß er bei feinem Alter die Lafl ver Gefchäfte jegt doch empfinde, darum enblich ein Mal fih zur Ruhe 
zu fegen gedenke. Der alternde Dann erfreute fich fehr an diefem Gedanken, und fagte, daß er bei feiner 
Rückkehr nach Wittenberg fogleich in ven Ruheſtand fidy verfehen laſſen wolle. Allein vie Freude, von feinen 
ungeheuern Arbeiten auszuruhen, und noch einige Jahre forgenlo8 und heiter zu verleben, follte dem 
Neformator nicht zu Theil werben; denn ſchon am 17. Hornung 1546 kehrte die Schwäche noch in Ei» 
leben gurüd, und ein fegenreiche®,, vielbewegteß Leben fland nun an feinem Ziele. 


Dr. Jonas, der bewährte Freund Luthers, umgab mit des Leztern drei Söhnen dad Lager bes 
Kranken. In der Nacht vom 17. auf den 18. Hornung nahm die Schwäche fo zu, daß ver Reformator 
fein Herannahenbed Ende fühlte. „Ach lieber Doctor Jonas“, fagte er, „ich acht, ich werde hier zu 
Eisleben, da ich geboren und getauft bin, bleiben.” Zwei Aerzte eilten nun herbei; der Graf Albrecht 
von Mansfeld und feine Gemahlin begaben ſich der Pflege willen zu dem Kranken, und noch andere Per⸗ 
fonen, insbeſondere M. Celius, boten freundlich Ihre Dienfte zu gleichem Zwede an. Dr. Jonas und 





6). Damit hatte Luther noch folgende Verſe verbunden, welche das Bewußtfein feiner Macht ausſprachen: 
Papa quid »groto sua fata precare Luthero, 
Nil mellus, vivat, seu moriatur, habes. 
Is tua, dum vivit, pestis te affligit & urit: 
Mors tua tunc certe, cum morletur, erit. 
Bora lues pestis, sed mors est durlor illa: 
Elige nunc utram, perfide Papa, velis. 
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DM. Celius fuchten dem Leidenden Hoffnung auf Senefung einzuflößen ; allein dieſer erklärte beftinmt, 
daß er feinen Geiſt aufgeben werke. Damuf begann Dr. Martin Luther In folgender Weiſe laut zu 
beten: ' 

MD mein Simtlifcher Bater, ein Gott vnd Bater vnferd S@rrn Ihefn Chriſti, 
Du Gott alled Troftes, ich daucke dir, Das du mir deinen lieben Son Iheſum 
Chriftum offeubaret haft, Au den ich glenbe, Den ich geprebigt vnd befand 
hab, Den ich geliebet vnd gelobet hab, Welchen der leidige Bapft, vnd alle 
Sottiofen ſchenden, verfolgen, vnd leftern, Ich bitte Dich, mein HErr Iheln 
Ehrifte, las Dir mein felichen befolben fein. O Simlifcher Vater, ob ich ſchon 
Diefen Leib Iaffen, und aus dieſem Leben hinweg geriffen werben und, So weiß 
ich Doch gewiß, Das ich bey bir ewig bleiben, vnd aus deinen Senden mich 
siemauds reifen tan. * 

Da die Krankheit fichtbar zunahm, verſuchte ein Arzt noch die Wirkung einer Arznei, welche ex für 
Rothfaͤlle bei fi trug; Luther betheuerte hingegen wieberholt die Unabwendbatkeit feine® Todes, und 
ſprach deßhalb drei Mal fehr ſchnell: »Pater, in manus tuas commendo spiritum meum. Bedemisti 
me Deus veritatis. (In deine Hände befehle ich meinen Geiſt, Vater ; Du Haft mid) erlößt, Gott ver 
Wahrkeit). * Ä 

Hierauf warb er ſtill, und als man ihn rüttelte, rieb und ihm zurief, dffnete er die Mugen nicht 
und gab auch Feine Antwort. 

Später gelangte Luther wieder zum Bewußtfein, und in diefem Augenblide richteten Dr. Jonas und 
A. Celius folgende Frage an ihn: 

„ Werehrungswärdiger Water! Wollet ihr auf Chriſtam and die Schre, wie ihr Die ge- 
yrediget, befländig, ſterben?“ 

Es war gefährlich, eine folche inhaltſchwere Brage einem Sterbenven vorzulegen, deſſen Bewußtſein 
und klare Denkkraft im Schwinden war. Allein Dr. Martin Luther ſprach fo ſeſt, daß man es deutlich 
hören Eonnte: 

„dal“ 

Gleichſam als Hätte er nun ſein letztes Geſchaͤft verrichtet, fein Werk vollendet und gekrönt, feine 
Rechnung mit der Erde abgefchloffen, wendete ſich der Doktor auf bie andere Seite, und begann zu 
ſchlummern. Nach einer Viertelftunde wurde er plöglich fehr bleich, Holte tief, doch Leicht Arhem und ent⸗ 
fendete noch vor Anbruch ded Tages feinen fühnen Geift. 

Nubig und fanft war dad Hinfcheiden des erhabenen Mannes ! 

So farb Dr. Martin Luther am 18. Hornung 1546 zu Eisleben in der Grafichaft Mansfeld. 

Als ſchon die Heldenfeele entſchwunden war, wollten die Umſtehenden ven Gedanken daran noch 
nicht ertragen. Bor dem DVerfcheiden waren auch ver Graf Heinrich von Schwarzenburg mit feiner Ge⸗ 
mahlin an daB Kranfenbett gelommen. Dieje mit jenen von Mansfeld jammerten laut, und rieben fammt 
Jonas, Eeliuß und Aurifaber den Todten noch längere Zeit, bis fle der Gewißheit weichen mußten. Früh 
um vier Uhr erfchienen der Kürft Wolf von Anhalt, mehrere Grafen und Herren, und alle erhoben ihre 
Stimme, und weinten laut, wie ber große Verklärte fo fchön gefagt Hatte. Alsdann ſtroͤmten auch bie 
Bürger von Eißleben herbei und ergoffen heiße Thränen über ben tobten teuren Leib. 
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Am 19. Hornung warb bie Leiche in vie Hauptkirche zu St. Andreas getragen, begleitet von vielen 
Großen und ver gefammten Benölferung ber Stabt, Dort prebigte Dr. Jonas, während M. Eelius vor 
bem Abgang ver Lieberrefte des Reformators nach Wittenberg eine ergreifenve Rede hielt. 

Der Churfürft Johann Friedrich von Sachen wünfchte naͤmlich, daß der erhabene Todte feine lezte 
Muheflätte an dem Orte finde, wo er feine colofiale öffentliche Wirkfamfeit eröffnet hatte. Nachdem vie 
Grafen von Mandfeld nicht ohne Widerſtreben eingemilliget, fuhr die Leiche am 20. Hornung 1546 von 
Eißichen ab. Graf Hans und Hand Hojer von Mandfeld geleiteten viefelbe mit 45 gerüfteten Pferben. 
As de Zug der Stabt Halle ſich näherte, firömte ihm der größte Theil der Bevoͤlkerung entgegen- 
Unter den Thoren empfingen bie Pfarrherren, ber Rath der Stabt und die Schullehrer mit allen ihren 
Zöglingen ehrerbietig die Leiche. 

Am 22. Hornung gelangte ver Bug vor den Thoren von Wittenberg an, wo alle Profefforen und 
Stubenten ber Univerfität, der Rath und die ganze Pürgerfchaft verfammelt waren. Mit großer Feier⸗ 
lichkeit wurben die theuern Ueberreſte hierauf in die Schloßfirche gebracht, und dort hielt Dr. Bugenhagen 
eine rührende Prebigt. Ihm folgte in lateiniſcher Rede Dr. Philipp Melanchthon, um bie verwaißte Kirche 
und hohe Schule einigermafjen zu tröften. 

Der Einprud, welchen der Tod bed großen Reformators herporbrachte, war überall gleidh ...... ., 
tief, überwältigend, unermeßlich. Dad Volk fühlte und mußte, daß fein ebelfter Wohlthäter, 
fein "Schirm und Hort, fein Vater und Erzieher gefchieden ſei. Deßhalb floffen die Zähren jo bitter 
und heiß in Eisleben, deßhalb itrömten bei der Ueberfahrt ver Leiche nach Wittenberg aus allen 
Ortfchaften zu beiven Seiten des Wege die Einwohner herbei, um ihren Schmerz außzuflagen, und 
bie theuern Ueberrefte zu fegnen. In jedem Dorfe, in jever Stadt wurden die. Gloden geläutet, und 
Männer wie Frauen, Oreife, Sünglinge und Kinder gingen ſchluchzend dem Leichenwagen entgegen. 

Nicht bloß Bamilien oder Gemeinden waren in Trauer verfunfen, fondern das Bolk....... es war 
eine Zandtrauer, nicht jene kalte Geremonie, wie fie bei fürftlicyen Todesfällen öfters nur in Bolge bes 
Gebotes abgehalten wird, fondern eine tief gefühlte, allgemeine, heilige Volksklage! 

Als Dr. Bugenhagen in ver Prebigt über der Leiche Luthers heftig weinend außrief: „Wer ift 
jest unfer Sort, unfer Bater! Wir find verlaffen, verwaist!‘ brach die ganze Bere 
fammlung in ven Schrei der Verzweiflung aus. Das Volk flürzte nieder vom Schmerz zerriffen........ . 
ed erfannte klar feinen ungeheuern Verluft. 

Dr. Martin Luther war einer der merfwürbigiten Charactere, vielleicht der feltenfte Mann ber 
Weltgefchichte! Ie unermeßlicher und fchwerer dad Werk der Kirchen » Verbefierung war, welches durch 
Ihn vollführt werden follte, deſto forgfamer ſchien die Vorfehung in der geiftigen Ausftattung ihres 
Sendboten, deſto aufmerkfamer in der Wahl der Eigenſchaften geweſen zu fein, welche zur Erfüllung 
feine® Berufes nothwenbig waren. Luther befaß viel umfaffendere Kenntniffe und weit größere Gelehr⸗ 
famfeit, als man fpäter in Vergleichung mit Melanchthon gewoͤhnlich finden wollte. Er legte nur keinen 
Werth darauf, prunkte nicht damit, ſondern verbarg fle cher. So mag fein Schatz von Kenntniffen 
Mandyem freilich geringer erfcheinen; wer Dagegen Jahre lang fich mit ihm befchäftiget, flößt auf un⸗ 
zweideutige Zeichen des Gegentheild. Die Gelehrſamkeit war zugleich bei dem Neformator geiftig durch⸗ 
derungen, durch klares UrtHell lebendig. Nichts zeigte fich fchärfer bei ihm ausgebildet, als der Verſtand. 
Darum war er fo folgerichtig im Denken, daß er für die perſonificirte Logik gelten konnte. Es iſt öfters 
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ver Fall, daß bei dem Menſchen Gemüth und Verſtand im umgekehrten Verhaältniß ſtehen, eine Cigen⸗ 
ſchaft auf Koſten der andern das Uebergewicht hat. Bei Luther ſtanden dagegen beide im reinſten Eben⸗ 
maaß. Gleichwie feine Denkkraft zu durchdringendem Scharfſinn, zur vollendeten Klarheit des Geiſtes ſich 
erhob, ſo war ſeine Bruſt von einem vollen, warmen, herrlichen Gemüth erfüllt. Luther war weich wie 
ein Kind, und dieß wird ber rührendſte Zug in feinem Bilde. Wenn man die Donnerſtinmme Hört, mit 
der er bie taufendjährige Kirche erfihütterte, wenn man den eiſernen Troy gewahrt, welchen er der unge⸗ 
heuern Uebermacdht des Papfted entgegenjegte, jo kann nichts ergreifender, nichts wahrhaft rührender fein, 
als in dieſer Heldengeflalt Die Unſchuld und das welche Gefühl eines Kindes zu erbliden. 

Ehrwürdig war ferner die offene Gradheit, die redliche, Acht» deutſche Aufrichtigfeit des Mefor- 
matord. Auch in ben geheimften Balten feines Herzens konnte Feine Falſchheit ſich verbergen: er war 
Ret8 wahr und treu...... gerecht und gewiflenhaft felbft gegen Beinne. Damit verband er enblidy den 
erhabenften aller Vorzüge des Menſchen ..... wirkliche, reine, unerjchütterliche Uneigennügigkeit. Dr. 
Martin Luther war Armin nach einer andern Richtung, der unbeftedyliche große Patriot in der Kirche, 
wie jener im Staate. Und hierdurch ward erft feine wahre Größe vollendet. 

In prachtvollen Palläften, umgeben von allem Gepränge und allen Genüffen fürftlidyer Größe 
lebten jeine Gegner, die höchften Würdeträger ver Kirche, und der Mann des Jahrhunderts, der Er⸗ 
neuerer der Weltverhältniffe, weilte in einem fchlichten Stübchen zu Wittenberg, zufrieden mit einem 

| Hering, ald Mittagsmahl, und bocherfreut, wenn ihm, als aufheiternder Genuß, des Abends das gute 
| Wittenderger- Bier in Geſellſchaft jeined lieben Gevatters, ded Eunftreichen Meifterd Lukas Kranach, zu 

Theil wurde. Diefer Zug wird um ſo großartiger, als der Doktor kein Kopfhänger, kein trübfeliger 
| Sqwärm war, welcher Selbftpeinigung zur Schau tragen will, fondern ein frober, heiterer Mann 
mit empfänglihem Sinn für alle anftändigen Freuden des Lebens. Seine humoriftifchen Tifchreden und 

| | vornehmlich einer feiner Lieblingsfprüche erwiefen ſolches. „Wer nicht liebt Wein, Weiber und Gefang, * 

ſagte der frohe Mann, „der bleibt ein Narr fein Iebelang! * 

ıj Dr. Martin Luther beberrichte durch fein Wort die Welt. Als er ſprach: 

I „Das follen fle laffen ſtahn!“ 

' mußten Kaifer und Papft fein Werk in ver That unangetaftet laſſen: keine Heere, nicht die Schähe beider | 
Indien, felbft nicht der geheimnißvolle Zauber des Schlüffeld St. Peterd waren im Stande daran etwas 
zu ändern. Mit welchem unerſchrockenen Freimuth Luther die Kafter der Großen firafte und rügte, haben 

‚ wir oben gefehen. Hoch über den Fürſten ſtehend, behandelte er fle fajt wie Untergebene, und dieß mar 

‚ bei Mißgriffen verfelben nicht nur gegen die feindlidy gefinnten Machthaber, jonbern felbft gegen jeine 

| Anhänger, ja jelbft gegen jeinen Landesherrn ber Fall 7). Für die protsflantifcgen Höfe war jeder feiner 


7), Bet einem Streit zwifchen dem Shurfürften von Sachfen und dem Herzog Moriz über das Städtchen Wur⸗ 
‚gen fchrieb er an beive Fürften: 

„ 31 doch das Städtlein Wurzen nicht werth der Unkoſten, fo bereits darauf gegangen find, geſchweige folches großen 
| Zorns fo großer mächtiger Fürſten und trefflicher Landfchaften, und würden bei vernünftigen Leuten nicht anders an- 
geſehen, denn als zwecn volle Bauern fidy ſchlügen um ein zerbrochen Glas; ohne daß der Teufel und feine Glieder 

aus ſolchem Funken gern ein Feuer aufbliefen, und alfo ven Feinden eine Freude, dem Türken ein Gelächter, und dem 
Evangelio eine fonderlihe Schande anthäten und bereiteten. “ 


Sarthe Geſchichte der Deutſchen. IRer Bd. 23 
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Wanſche ein Befehl für die katholiſchen ein jeber feiner Schritte ein Gehresten. Wie der eine Shell vr | 
Welt ihn liebte, fürchtete ihn der andere; und ein folher Mann, biefer Ordner und Leiter ber Weltwerhält- 
niffe, bedankt fich tief gerührt bei vem Ghurfürften von Gachfen, als ihm derſelbe zwei neue Möde mad 
en ließ, betheuernd, das Tuch ſei zu koſtbar für ihn. 

„Weider Meinang ihr andy fein möget, ihr Pentſchen alle! Seid gerecht gegen folde | 
Größe; empfindet mit Stel. .... daß Dr. Mortin Jather ein Bahn eures ruhmwürdigen Va⸗ 
terlandes, daß andy Er ein Dentfer war!” | 

Nach dem Hinſcheiden des Reformators verfertigten zwei Maler noch im Earge das Bilnnih ei 
großen Zodten. Giner derjelben war Meiſter Lukas Kranach ſelbſt! Gein Bild des. todten Luthers if 
noch vorhanden ; es iR im Befige von Winter, dem Bater, in Heidelberg. Ich fah es, und es wird fe. 
dem meiner Seele nicht mehr entſchwinden 


„Pu aber, künftiger Geſchichtſchreiber, welchen ein hochſinniges Geſchlecht zu sinn 
wiſſen wird, ſtelle das Pildniß des thenern Mannes and geiflig in dem ſchönſten Pantheon | 
Waterlandes...... in deu Pewußtſein und der dankbaren Anerkennung der Peutſchen allet 
Meinungen anf!” | 

| 
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Ansbruch des Weligions- Ariegs in Dentſchland. 


(Das Jahr 1546.) | | 





Seit dem lezten Frieden mit Frankreich hatte Kaljer Karl V. den unwandelbaren Entfchluß gefakt, ! 
die Reformation mit den Waffen zu unterhrüden, und die Vorbereitungen dazu wurben allmählig ruch⸗ | 
bar. Sogar Franz 1. ſchien feine Mitwirkung zugefichert zu haben; denn in dent Vertrage vom Crebpy 
verbanden fich beide Herrſcher, ernflli auf Vertilgung der Kegerei hinzuwirken. Zugleich unterhanbeit 
der Kaifer mit dem Papft über ven Beiſtand in dem bevorfichennen Krieg, und endlich wurbe ber Plas 
zu biefene ſelbſt entworfen. Man befchloß, die Proteftanten mit drei Heeren auf ein Mal anzugreifen, iv 
dem das eine aus ben Nieberlanden im Churfürſtenthum Köln, dad andere aus Italien in Oberdeutſch⸗ | 
land, und das dritte von Böhmen in Sachſen einfallen follte. Eine Menge von Anzeigen verrieth die 
Abfichten Karls V. und hätte die evangeliſchen Stände notwendig aufmerffam machen follen. Zuvoͤrderſt | 
leitete dad Reichsoberhaupt in den Niederlanden grauſame Verfolgungen ver Lutheraner ein, wie z B. der 
hochgeehrte Pfarrer Peter Brüd zu Tornay verbrannt wurde. Hlernaͤchſt ergaben ſich die beftinmteften 
Anzeigen, daß der Kaiſer rüfte, und mit dem Papft über Beihülfe in dem bevorftehenven Krieg unterhanble!). 








| 
t). (Bleidanus ad annum 1546. lib. XVII. — Dum his de rebus deliberatur, ecce, fama spargitur, 3 | 
Cesare & Ferdinando & Pontläce maximos fieri beillcos apparatus. — Cum ergo beilligerari Cæsar omnino 


Trotz dieſer Warnungen thaten die Proteftanten wenig, um fich auf ben unvermelslichen Sturm 
vorzubereiten. Der Schmallalver Bund ward im Gegentheil immer Ioderer, ja ed fpannen ſich unter ben 
esangelifchen Ständen fogar geheime Zwiſtigkeiten an. Auf Herzog Heinrich in Sachfen war nämlich 
deſſen Sohn Morig gefolgt, ein unternehmender, doch auch ſehr ehrgelziger Daun, und viefer konnte ſich 
mit dem Ghurfürften Johann Friedrich von Suchen nicht vertragen. Obſchon der Schwiegervater von 
Morig, der Lanbgraf von Heffen, ein guted Benehmen beider herzuſtellen fuchte, fo fand doch ſteis Kälte 
unter ihnen flatt, und im Jahr 1542 wollten fie wegen eined Streites über daß Städtchen Wurzen jogar 
vie Wafien gegen einander Echren 2). Es bedurfte des ganzen Einflufles des Landgrafen und Luthers, um 
dieß zu verhindern 2). Aeuſſerlich warb der Triede baburch mohl erhalten, aber innerlich griff die gegen- 
feltige Grbitterung mehr und mehr um ſich. Im Jahr 1548 fagte ſich Herzog Moritz fogar vom Schmal⸗ 
kalder Bunde los, und gab dadurch noch ernfere Bejorgeiffe für die Zukunft. Mit dem König von 
England, welcher in Bolge eines Cheſcheidungs⸗Prozeſſes vom Papftthum abgefallen war, hatten bie 
deutſchen Proteftanten allerdings Unterhanblungen über ein gegenfeitiges Bünbniß eingeleitet; allein Hein» 
sich VIII. hielt fie nur mit leeren Verficherungen bin, und zog ſich zulegt ganz zurüd, Als der Kalfer mit 
dem König von Frankreich ſich verföhnte, trug Heinrich den evangelifhen Ständen feine Hülfe zwar 
wieder an ; Doch jezt wies dieſe ber Churfürft von Sachen, gegen den Rath feiner Glaubensgenoſſen, 
zurüd. 

Landgraf Philipp von Heften, wie immer ber Tharkräftigfte in dew ganzen Partei, fuchte nun we⸗ 
nigſtens zwiſchen fly, dem EChurfürften von Sachien und dem Herzog Moriz ein enges Bünbniß herzu⸗ 
flelien. Auch viefe Bemühung war lelver vergeblich, denn Johann Friedrich war gegen Morig zu jehr 
aufgebracht, und lehnte die Anträge des Landgrafen daher ab. Umgekehrt legte der Herzog non Sachſen 
die Neigung an den Tag, dem Kaifer durch allerlei Gefälligkeiten ſich zn nähern. Das war aljo ein noch 
fchlimmere® Zeichen, und die Lage der Proteflanten überhaupt fehr bedenklich. 

Schon bei der Beranftaltung bed Iezten Religions » Gefpräcyes in Regensburg, welches zu Anfang 
des Jahres 1546 vor ſich ging, ſchien Karl V. fo beſtimmt zum Kriege entfchloffen zu fein, daß der neue 
Bermittlungd-Verfuch wohl nicht ernfllich gemeint war, fondern nur die nöthige Zeit zur Vollendung ver 
Müftungen verfchaffen follte. Alle Umftänve der Unterredung bewiefen dieß, da die katholiſchen Bevoll⸗ 
mädhtigten nirgends einen Willen zum Vergleich verriethen, und haſtig auf bie Abbrechung der Unter⸗ 
handlungen hinwirkten. Auch nady der Aufhebung des Geſprächs fündigten alle Schritte des Kaiſers die 
Abſicht zur Ergreifung der Waffen an. Während er bie proteftantifchen Fürſten bringend zur Befuchung 
des Reihötagd aufforderte, der im Sommer 1546 zu Megendburg auf das Meligions » Gefpräcy folgte, 
fegte er feine Hüftungen, und Indbefondere feine Unterhandlungen mit Paul I. über Hülfstruppen und 
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consiltuisset, nona die Iunil Tridentinum cardinalem celerrimo cursu Romam mittit cum mandatis ad Pon- 
tifßcem, auxilla promissa conquirendi causa. 

2). Idem ad annum 1542. Ad idem fere tempus, orta fuit magna per Saxoniam simultas , inter elec- 
torem Principem & Mauritium, qui patri nuper mortuo successeratl Henrico. Lis erat de Anibus et oppido 
quodam. — Ad civile bellum res ompino speclabat. Nam ad arma convocabant ulerque suos. 

3). Bei diefe Gelegenheit ſchrieb Luther ven Biief, welcher in der 7. Anmerkung zum vorigen Hauptflüd enthal⸗ 
ten ifl. 
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Subfivien fort. Ia, was noch anftößiger war, Karl V. ließ ſich fogar heimlich in Unterhandlungen mit 
Herzog Morig von Sachfen, einem evangelifchen Bürften, ein. 

Am 5. Juni 1546 wurde der Neichdtag in Regensburg mit ver Aufforderung des Kailerd an die 
Stände eröffnet, ihm Borfchläge zur endlichen entſcheidenden Beilegung der Meligiond » Zwiftigkeiten zu 
machen. Da im Eingange des Vortrages erzählt ward, was für vielfältige Drittel und welche große Mühe 
von dem Kaifer biäher vergeblich zu jenem Zweck angewendet worden feien, fo konnte fchon auf die eigent- 
lichen Abflchten der Reichdoberhauptes gefchloffen werden. In der That ertheilten bie katholiſchen Stände 
auf die Aufforderung Karls V. fogleich die Antwort, daß dad Concilium in Trident den Meligionsftreit 
entfcheiden, und bie Meichögewalt vie Proteftanten zur Unterwerfung unter die Befchläfle jener Synode 
zwingen möge. Nunmehr gab ber Kaifer ven Befehl, daß feine Truppen in den Niederlanden, unter 
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Führung des Grafen Maximilian von Buͤren, nach dem Innern des Reichs aufbrechen ſollten. Zugleich 
ward die Abſendung der Bundeshülfe bei dem Papſt Paul 111. betrieben, und an verſchiedenen Orien 
Werbung von Sälonern für die Reichsgewalt angeorbnet. 


Nachdem die evangelifchen Stände die Eatholifchen vergebens um Ihre Vermittlung erſucht hatten, 
forderten fie am 16. Juni 1546 von Karl dem fünften fürmlich Auffcyluß über ven Zweck feiner Rüſtun⸗ 
gen. Seht gab der Kaifer die Verftellung auf, und erklärte, daß er zur Ergreifung der Waffen enticloflen || 
fei. Um aber die ‘Proteftanten wieder nach einer andern Richtung Irre zu führen, behauptete Karl V: feine 
bewaffnete Einfchreitung bezwecke keineswegs einen Neligionstrieg, fondern nur die Beſchützung des kaiſer⸗ 
lichen Anſehens und der Reichsverfaſſung %). In einer Erklärung vom 17. Juni 1546 hatte ver Kaiſer 
nämlich vorgegeben: er wolle nur einige Büriten jtrafen, welche unter dem Vorwand des Evangeliume 
wider die Reichsgewalt fidy auflchnen, alle Gejege verhöhnen, und das gemeinfame Vaterland unter 
drücken 5). Diefe Bürften waren freilich ver Churfurft Johann Friedrich in Sachſen und der Landgraf 
Philipp von Heſſen, ſohin gerade die Häupter der Evangelijchen. Obgleich die eigentlichen Pläne Karle 
des Fünften demnach völlig fid) verratben mußten, machte er doch einen Berjuch, die proteſtantiſchen 
Städte in Oberdeutſchland und der Schweiz, ſowie den Herzog Ulrich von Würtemberg und andere evan⸗ 
gelifche Türften zum Abfall von ihren Bundeögenoffen zu überreden. In der bemerken Exrflärung von 
17. uni 1546 fagt nämlidy der ſchlaue Karl, man möge denen nicht glauben, weldye ihm bei Ergreifung | 
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%). Die betheuerte er vornehmlich in einem Schreiben an die Reiheftädte Straßburg, Nürnberg, Augsburg und 
Ulm vom Jahr 1546. Dort hieß es unter andern: | 
Ut ergo dignitas mihl mea conservelur, ul pax atque jus in suo gradu conslstant, ut iimminens periculum ' 
ab Imperio depellatur el a vestro capite, reipublicae perlurbatores illos ad oflicium adducere, ct Get 
manlam suo nitori atque libertati restituere constitui.. (Sleid. Lib. X fol. 387.) 
Wer die Unruheſtifter (perturbatores)feien ergiebt fidy fegleich. 


3). Das wären fohin die Ruheſtoͤrer, von denen der Kaiſer im Briefe ver vorigen Anmerkung ſprach. Aut an 
bie Schweizer ſchrieb er hierüber folgendes: 
Germaniae quosdam esse prinolpes, qui sub Evangelii praetextu multa seditiose faciant, leges om- 
nels everlant, ut sublatis judiciis nihil sit amplius quod metuant. Eorum audaciam eo nunc progressam , 
ut contra suum honorem et Magitratum nitantur, et vim alque bella minentur, nec obscure prae se feranl, 
quasi per suam absentiam invadere cogltent elopprimere comımunem palriam. His ergo rebus coacluaı, ! 
arma sumere ut pro sul munerls atque loci dignitate, perlculum a republica depellet, et illos co@rceal. | 
(Sieldan. Lib X. ad annum 15486. fol. 290.) | 
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| der Waffen andere Abſichten, als die oben bemeskten zufchreiben, und muthet ſodann ter Mehrheit der 
evangelifchen Staͤnde gerabehin zu, den Churfürſten von Sachſen und ven Landgrafen von Heſſen im 
Stich zu lafſſen. 

Die Proteſtanten ließen ſich von dieſer plumpen Vorſpiegelung nicht bethoͤren, ſondern rüfteten ſich 
nun ihrerfelts mit Außerftem Nachdruck. Sogleich nach ter Kriegs⸗Erklarung Karls V. fand eine Ver⸗ 
‘ fammlung der oberlaͤndiſchen evangeliſchen Staͤnde in Ulm ſtatt, und bier wurden eben fo weiſe, als Eräfs 

tige Vertheidigungs⸗ Anftalten getroffen 9). Zugleich ergingen Schreiben an bie Denetianer, daß fie keine 
| Truppen des Bapfteß durch ihr Bebiet Iafien möchten, und auch die Glaubens⸗Verwandten in Ober» 

alemannien wurben um freundliche Unterflügung erfucht. Die Truppen-Werbungen bingegen vollzog man 
' mit einem foldyen Nachdruck und Erfolg, daß fchon die ſchwaͤbiſchen Reichsſtaͤdte in Verbindung mit dem 
: Herzog Ulrich von Würtemberg ein Heer aufftellten, welches den Streitkräften des Kaiſers die Spige zu 
‚ bieten vermodyte. Da der Churfürſt von Sachſen und ber Landgraf von Heffen in den Müftungen nicht: 
| zurüctblieben ), fo war dad Uebergewicht der Waffenmacht auf Seiten ver Proteftanten. 
| Karl V. ging nun zu feiner Berftärkung einen Vergleich mit Herzog Morig von Sachfen, den Pro» 
ſteſtanten, wirklich ein, und ſchloß om 26. Juni 1546 auch den Schug- und Truß » Vertrag mit dem 
| Papſt förmlich ab. Paul ver Dritte verpflichtete fi darin, dem Kaifer 100,000 fl. zu bezahlen 
| und 12,000 Mann Fußvolk, fowie 300 Reuter zu ftellen 8). Da ber Heilige Vater für gut hielt, feinen 
| Vertrag mit Karl V. Öffentlich bekannt zu machen, fo kam letzterer in bedeutende Verlegenheit. Es hieß 
| nänslid in bet Uebereinkunft außprüdlih, daß der Kaiſer fidy verpflichte, die deutſchen Proteftanten mit 
! Baffengewalt zur alten Religion und zum Gehorfam gegen den apoftolifchen Stuhl zurüdzubringen 9). 
Es war nun der Religionskrieg mit dürren Worten erflärt. Am 15. Juli 1546 erließ Paul IIL zu 
ı gleich eine Bulle, worin Faſten, Beten und Beichten angeordnet wurden, damit Gott den Krieg gmäbig 
! wende, welchen Papft und Kaifer zur Vertilgung ver Keßer, und zur Wiederberftellung des Friedens ber | 
| Kirche unternommen hätten 19). 









6), Superioris Germaniae civitates et dux Vuirlembergicus, audito Cæsaris responso, quod per Navi- 
um dedit, ut supra doculmus, continuo datis litteris ad Saxonem, atque Lanigravium, farderis duces, 
ı quid agalur, ostendunt: & omnem fidem opemque pollicili, quantas omnino possunt, peditum coplas 
; conscribunt, & omnino primi fuerunt in armis. (Sleid. f. 290.) 

7). (81. 293.) Eodem Saxo interim atque Lantgravius, quibus omnino pr&ter exspeclalionem hic tam 
repentinus modus accidit, pr»sertim, quod amicissime Cæsar Spira nuper discesserat, certiores facti de 
re tota, magno studio coplas & ipsi conducunt, & ad soclos datis litteris, ut Idem faciant, neve callidis 
quorundam consilils divelli sese patianlur, monent. 

8). Pontifex præter illa centum aureorum millia subministrat in hoc beilum & alat peditum Italorum 
millia duodecim, & levis armalurz equiles quingealos, per seinestre fempus, & his copils pr&ficlat lega- 
ı tum, duces alque centurioncs. (Sleid. f. 291.) 

9. Ideo Pontificem atque Cæsarem, pro gloria dei, & pro reipublicz maxime vero Germaniæ, salute, 
certis legibus Inter se transegisse. Et primo quidem, ut Cssar exercitum & quicquid est ad bellum neces- 
sarlum proximo mense Junio comparet, & sit rebus omnibus Instructus : et eos qui concilium recusant ‚et 
errores illos defendunt , viribus et armis ad priscam religionem et sanct® sedis obedientiam reducant . (SI. IT 
fol, 291.) 

10), (Bod. f. 296.) Hortator in universum omnes, ut jejuniis etqne precibus deum solllcitent, delicia 
sua confiteantur, et sacerdolem sibi quisque dillgal quem vellt, deinde canam domini percipiant: quo 
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Den Proteſtanten gereichte indeſſen die Difenheit des heiligen Waters nicht zum Nachtheil; denn | 
vie klare Erkenntniß ver Gefahr flelgerte Ihren Gifer in ven Vertheidigumgs » Anftalten. Kaum war | 
die Bulle Pauls III. bekannt, fo befchloß ſchon eine Verſammlung ber evangeliſchen Selahauptlente in 
Ulm, entfcheidende Sicherheits ⸗Maaßregeln vorzukehren. Man befahl nämlich dem bewährten Beloherm | 
Scyärtlin, die Werbepläge des Kaiſers zu überfallen, und alsdaun bie Gebirgäpäfle nach Italien, m) 
mentlich die Ehrenberger Klaufe zu befezen, um bem heranziehenden päpfllichen Gülfäpeer den Gingang 
nach Deutichland zu wehren 11). Schärtlin fezte ſich im Juli 1546 in Bewegung, und als er bei Fueſ⸗ 
I fen auf Eaiferlihe Mannfchaft ftieß, die fich zu ihrer Mettung ins baieriſche Gebiet flüchtete, machte er 
Anftalt, fie dort anzugreifen. Ter Kriegerath in Ulm hoffte aber noch auf Die Neutralitaͤt des Herzöge 
in Baiern, und verbot daher dem Feldhauptmann Schärtlin das Einbringen in das Geblet mer Fin⸗ 
ften. 

Nachdem Schärtlin wirklich pie Ehrenberger Klaufe befezt hatte, erhielt er unerwartet Befehl, nadı 
Günzburg in Schwaben zu rürfen. Dort vereinigte er fich mit dem zweiten Heere ber oberlandiſchen 
Proteſtanten 12), und es fland fohln ſchon eine bebeutende Macht wider ben Kalfer zu Feld. So ſehr 
dieſer auch feine Ruſtungen betrieben hatte, fo waren biefelben boch bei weitem nicht vollendet, als fein 
Gegner fo zahlreich unter den Waffen ftanden. Weder dad Hülfäheer aus Italien hatte zu ihm floffen 
können, noch feine eigene Mannichaft aus den Niederlanden, welche Graf Büren berbeiführte. Karl V. 
weicher um jene Zeit (Iuli 1546) noch in Regensburg verweilte, Hatte nur 3000 ſpaniſche, ſowie 
5000 veutfche Bußgänger und 700 Weiter bei ſich 19). Da dieſen Streitkräften fchon daB oberfänbiick 
HBeer der Protefianten überlegen war, fo ſchien für letztere nichts einlabenber zu fen, als den Krieg 
burch einen plöglichen Ueberfall Regensburgs fchnell zu beenbigen. Eine foldye Unternehmung mußte um 
fo ficherer gelingen, als ein weiteres ſtarkes Heer der Evangelifchen unter dem Churfürſten von Sachſen 
und dem Zanbgrafen von Heſſen bereit® gegen Franken vorrüdte. Seltſamer Weiſe gefchah jeboch nice, 
um bie gegenwärtige ſchwache Stellung Karls V. zu benützen. 

Durch dieſen Mißgriff, welchen mit Recht viele Gefchichtfchreiber rügen, geſchah es zuvoͤrderſt, 
daß der Kaiſer Zeit gewann, ein feſtes Lager bei Landshut zu beziehen. Man mußte um fo mehr über 





videllcet deus exoratus bene vertat hoc bellum, quod Cæsar & Ipse necessarlo susoeperint ad exslirpan- 
dum haresos et restiluendam ecclesi@ pacem . 


11), (Eod.f. 296.) Prope ad exitum Alplum habet arcem Erebergum, editissimo loco 'positam, rei 
Ferdinandus,, & oa ost natura loci, propter angustias & crepidines viarum, & precipitem despectum, ut 
qui hunc additum teneat, yuanlumvis magnas coplas transiiu prohibere possk. Contendit igitur eo cum 
mediocri manu, Julio mense, Sebaslianus Schertelinus, mandatu legatorum, qui Ulms convenerant, ul 
ante diximus: & ex itinere capta Fiessa, oppido episcopi Augustani, quod est ad Lechum fumen ‚ adiium 
etiam illum & arcem, decima die Julii, dedilione facta per milites presidiarios, Occupat. 


2) Nach Sieivan beftand das oberlänbifche Heer der Proteflanten aus zwei Thellen; der eine war von den 
Truppen des Herzogs Ulrichs von Würtemberg, und der andere von den ſchwaͤbiſchen Städten gebildet: 
Exercitus autem erat triparlitus. Unum agmen erst Ulrichi principis, ad viginti quatuor signa peditum, 
& In his ex nobilitate complures, allerum erat a civitalibus conductum. 
8), (Sleld. f. 2397.) Erat Id temporis Ratisbon® Cesar, & preter Hispanos ad millla tria, peditum 
Germanorum willia circiter quinque, & ad septingendos equlies, nulle adhuc ad ipsum Copis tunc con- 
voneraut. 
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| jeme nthätigleit ver Proteſtanten erftaunen, als der Kalfer am 20. Juli 1546 über den Churfürſten 
von Sachſen und den Landgrafen von Heſſen formlich bie Reichtacht in harten Ausdrücken audgefprochen, 
neue Wermiltlungd » Verfuche zurüdgewisfen, und hberhaupt die feindſcligſten Geſinnungen gegen bie ge» 
| fansnte eoangellfäje Sichtung offenbart Hatte. 

Am 3. Auguft 1546 hatte Karl V. dad feſte Lager bei Landhut bezogen ; doch fchon am 4. Dede 
felben Nonats trafen von Sachſen her hab Heer Johann Friedrichs und Philipps, von Günburg her 
hingegen das gefammte oberlämpifche Heer ber euamgelifchen Stänbe in Donamwörth ein. Die Bereinigung 
fand fait, und fo landen auf Selte der Proteſtanten fünfzig taujend Dann unter den Waſſen. Jetzt hätte 
doch die gewöhnliche Vorficht einen unverzügliden Angriff gegen ben ſchwachen Feind gebieten follen; 
gleichwohl verlor man die Zeit mit unnägen Beratungen, und fo gelang es bem päpftlichen Gülföheer 
von 12,000 Yufgängern und 500 Beitern, mit dem Kaiſer ſich wirklic, zu vereinigen! Zwei ungeheure 
Fehler waren alfo von Geite ber Evangeliſchen ſogleich bei ver Eröffnung med Biehgiondtriget begang⸗ 
en worden, und hierin lagen üble Vorbedentungen für die Zukunft! 

| Ende Augufld 1546 rüdte Karl V. von Landahut nach Ingolſtadt, und da ihm Das vereinigte Heer 
Proteſtanten emtgegen gegangen war, fo ſchien endlich ein entſcheideuder Schlag bevorzuſtehen. Am 











































| 31. jenes Monats ſtanden die Maſſen ver Verbündeten (Evangellfchen) wirklich in Schlactorbnung, 
:\ »ab grobe Geſchutz richtete ſchon große Berherrungen in den Linien des Kaiſers an; gleichwohl unter⸗ 
| blieb der Hauptangriff. Lieber dieſer Begebenheit liegt keiner ein gewifler Schleier, welchen bie Gedichte 
' nicht mehr vollſtaͤndig zu heben vermag. Sleidan, der grundliche und gewiſſenhafte Berichterftatter über 
I! me Zeit, ergäflt, daß Sanbgraf Pplliep ven Heffen die allgemeine Gipladit verlangt, bad von feinen 
jj Yunpeögemeften überfiimumnt worden | fei 14), Umgekehrt behauptet der Belvhauptmaun Schärtlin, als Au⸗ 
! genzeuge, daß ihn Philipp mit Gewalt von dem Angriff zurüdgehalten, und daß ber Landgraf über» 
| haupt wie Schlacht verhindert habe. 
Es iR ſchwer, Schärtlin der Verläumbung für fählg zu halten; umgelchrt iſt die geſchichtliche 
Treue Sleidans fo viekfältig erwieſen, und zugleich ſpricht für Die Angabe dieſes Schriftfieller® der ganze 
Character des Landgrafen Philipp und vefien gefammtes biöheriges Benehmen. Man muß aljo ben eigent⸗ 
lichen Zufausmenhang der Sadye in Ungewißheit lafien. Allein wie dieſer auch befcyaffen fein möge, ben 
Berbündeten gereichte ihre unverzeibliche Saumfaal entfchieden zum Derberben. 
Nachdem fie ich vor Ingolftabt damit begnügt hatten, dad Lager des Kaiſers erfolglos zu beichleßen, 
zogen fie am 4. September dem Grafen Warimillan von Büren entgegen, um bie Bereinigung deſſelben 
mit Karl V. zu verhindern. Büren war auf feinem Marfch von ven Niederlanden her in die Gegend von 





| 
| 
9. Bd. 308. UM Jam Smalcakticornn erereii Eod. 308. Ubi jam Smalcaldicorum exercitus omnis convenisset e0, quem diximus, 1000, eœp- 

isn est omnibus formenls in casira Cesaris fulminari, & vehementissime quldem. ibi tem Lanigravius 
convocalis ad Saxonem belli consiliarlis atque ducibus, quod si penes me solum, inquit, esset adminis- 
iralio, sicut lunc eral, quaudo Vuirtembergicum restitul, duabıs equidem cum legionibus hostemn adoriri 
primo velim, & fossoribus adduclis, mıunitiones illorum disturbarem, & summis deinde copiis impressi- 
onem facerem . Variantibus Ibi sententils, cum alli dissuaderent, ut rem summi discriminis: alli non im- 
probarent quidem, modo ut ab Ingolsladiis, qui tormentiis abundabaat, nihil periculi sit metuendum, & 
eguitates etlam adhibeatur slatim Initio pugous: nihil actum full. Quod quidem lila reprebendilur a mullis 
ut hic error, & Ipsorum calamliatis , & victoris Cæsaris initium atque Ccausa fulsse puletur. Nam & equila- 
iu longe superabant, & humili fanlum fossa. 
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Mainz gerückt, und hatte mit Gülfe des Erzbiſchofs allda, feinen Uebergang über den Rhein durchge⸗ | 
ſetzt, obfchon ein proteftantifche® Heer unter dem Grafen von Oldenburg dieß zu wehren fuchte. Da ber || 
Graf v. Büren nur 14,000 Mann führte, fo waren ihm die Verbündeten fehr überlegen; aber er wußte | 
ihnen durch Lift außzumweichen, und erreichte ohne Unfall das kaiſerliche Lager in Ingolſtadt. Dieß war |, 
bie erfte boͤſe Folge ver Unthätigfeit der Verbündeten bei Landohut und Ingolfladt; denn des Kalfer war | 
nun im Stande, im offenen Velo zu erfcheinen. Sofort ging auch das Reichdsoberhaupt zum felbfiftänbi« |! 
gen Angriff über, und man muß gefichen, daß Karl V. weit mehr Thatkraft und Energie entwickelte, | 
als die evangelifchen Sürften. Er berennte nidyt,nur Donauwörth, und zwang die Stapt zur Uebergabe, | 
fonbern befegte auch Dillingen, Hoͤchſtadt und Neuburg 15). Selbſt Um und Augsburg kamen in Ge⸗ 
fahr, während die große verbündete Armee unthätig umherzog. Bald verfäumte bie letztere, eine | 
Schlacht zu fchlagen, wo ſich eine günftige Gelegenheit dazu darbot, bald einen vorteilhaften Hand⸗ 
ftreich zu wagen. So war Kalfer Karl V. im Dftober 1546 fehr nahe daran, in Gefangenfchaft zu ge 
rathen. Als er in der Gegend von Ulm mit geringer Begleitung die Stellung ber Gegner außforfchen (re⸗ | 
cognoßciren) wollte, ſah er ſich plöglic ven Angriffen des fächflichen Heered ausgeſegt. Karl V. warf 
fi eiligft auf die Blucht; doch er wurde von Johann Friedrich rafch verfolgt, und des Kaiſers Heer | 
ſtand jenſeits des Fluſſes. Ein Gntrinnen war kaum möglid), weil nur eine Brüde in weiter Entfernung || 
zu finden, und auch fein Fahrzeug zum Ucberfegen vorhanden war. Gleichwohl wurde der Chur⸗ 
fürft von Sachfen unbegreiflicher Weife in der Verfolgung auf ein Mal faumfelig, und Karl V. entging 
ver Gefahr. Der Bortheil, welchen die Proteflanten aus der Gefangennehmung des Kaifers ziehen muß- | 
ten, wäre natürlich unermeßlich gewefen, und hätte dem Kriege zum Vortheil ver Reformation noth⸗ | 
wendig ein Ende gemacht. Aeußerft räthjelhaft und feltfam erfcheint daher die Läfligkeit Johann Fried⸗ | 
richs. 

Auch in der Folge haͤuften ſich im proteſtantiſchen Heere Fehler auf Fehler, und ver energiſche 











Augsburger Feldhauptmann Schaͤrtlin war darüber ſo erzürnt, daß er das Lager der Verbündeten ver⸗ 


ließ und nicht mehr dahin zurückkehrte. Der Feldzug von 1546 neigte ſich alſo entſchieden zu einem üb⸗ ! 
len Ausgang für die Proteitanten. Mit Hecht gibt Sleidan ven Mangel Eines leitenden Oberhauptes | 
ald die Haupturfache ded Unglüdd an. Da der Churfürft von Sachjen und der Landgraf von Heſſen im 
Oberbefehl einander gleich flanden, und ba alle Iinternehmungen erft in einem Kriegörarh befchloffen | 
wurden, fo fand fein raſches und einheitliched Zufammenwirfen ftatt. Die Bewegungen wurden ſchwankend, 
häufig foger planlos, und dem gefanunten Feldzug fehlte auf Seite der Proteftanten Geift, Schnellkraft 
und Leben. So gefchichtlich nothwendig dieſes Geftänpniß auch ift, jo darf deſſenungeachtet nicht verfannt 
werden, daß ein unglückſeliges Ereigniß ohne Schuld der evangelifchen Bürften zu ber fchlechten Führung 
des Feldzuges von 1546 jehr vieles beitrug. ‚Herzog Moriz von Sachſen hatte nämlich nicht nur die 
Antheilnahme an vem Krieg abgelehnt, ſondern aud) waͤhrend der Abweienheit des Churfürften Johann 
Sriedrid Schritte gethan, welche fogar offene Feindſeligkeit gegen ven letztern verriethen. | 





15), Bei der Einnahme von Neuburg feheint felbft Sleidan auf die Unthätigfeit der evangelifhen Heerführer | 
anzufpielen. (f. 308.) Interea Casar promotis castris, Nuburgum petit: & cum nulla venirent auxilla, | | 


prediarli deditionem faciunt. 
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Der Churfürſt befürchtete deßhalb einen Einfall des Herzogs in fein Land, und dieß machte ihn fo 
anruhig, daß er den Krieg gegen den Kalfer nur mit halber Seele führte. Leider waren feine Beſorg⸗ 


niſſe nur zu gegrundet, wie fich imffolgenden Abſchnitt ergeben wird. 











Bier und zwanzigfies Hauptſtück. 


Ber Verrath des Herzogs Mori. Sieg des Maifers über die evangelifcen 
Stände, 


(Vom November 1546 bis zum Juli 1547.) 


Als der Chunfürft Johann Friedrich von Sachfen mit feinem Geere nach Franken und Schwaben 
309, hatte er feinem Better, dem Haupte ber jüngern fächfifchen Linte in Leipzig und Dresden, Herzog 
Morig, die Bewahrung feiner Beſitzungen anempfohlen. Der Better verfprach e8, ob er gleich ſchon 
mit dem Feinde feines Anverwandten im geheimen Bunde fland. Es war am 19. Juni 1546, als biefe 
unnatürliche Einigung zwifchen Moritz und Karl V. zu Regensburg abgefchlofien wurde. Der Herzog 
verpflichtete ſich dadurch: dem Haufe Oſtreich treu anzuhangen, in dem Meligionäftreit ven Entſcheidungen 
der Kirchen Berfammlung zu Trivent in fo weit ſich zu unterwerfen, als es andere deutſche Fürften thum 
würben, und inzwifchen Feine mweitern Veränderungen vorzunehmen, namentlich eine geiftlichen Güter 
einzuziehen. Dagegen überließ ihm ber Kaifer die Schirmherrlichkeit über bie Bisthumer Magdeburg und 
SHalberftabt 1). Unmittelbar nad) dem Abfchluß des Vertrags kehrte Morig in fein Land zurüd, um zur 
Ausführung des Anfchläge, die er eigentlich im Sinne hatte, Vorbereitungen zu treffen. 

Das Haupt der jüngern Xinie des Hauſes Sachfen war ver Reformation allerdingd treu ergeben, 
Doch zugleich von hochfahrenden Staatöplänen erfüllt. Diefe beftanden in nichts geringerem, als die jüngere ſaͤch⸗ 
fifche Linie an Macht und Würde über die ältere zu erheben, und zu dem Ende zunächft von dem Gebiete 
der letzteren einen Theil an jene zu ziehen. Da der Churfürft von Sachſen das eigentliche Oberhaupt der 
evangelifchen Partei war, fo fchien der unflttliche Anfchlag ſeines Verwandten von einem Angriff auf 
Die Reformation ſelbſt ungertrennlich zu fein. Gleichwohl wollte Morik das fcheinbar Unmoͤgliche leiſten, 
nämlicy das churfürftlide Haus in Sachſen berauben, und dennoch die Reformation retten. Wirklich 


1). Die Vertrags⸗Urkunde felbft wurde fpäter In ven Archiven aufgefunden. Schon Sleidan berichtete aber das 


Dafein des Vertrags zwifchen Karl V. und Mori in nachſtehender Weiſe: 
Mauricias, vigesimo quinto die Mati Ratisbonam venerat, Junli die vigesimo discedit, ubi Cesar privatim 


cum #0 diu multumque sermocinatus fuit. Eius vero qus fuerit summa colloquii,, res Ipsa post declarabii. 


(Steld. f. 189.) 
Wirth’s Beidiähte der Deutihen. Br Up. 23 
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führte der Herzog nunmehr ein Schaufpiel auf, welches auf der einen Seite an Raͤnken, Heuchelei und 
Falſchheit, auf der andern hingegen an Geiſtesgegenwart, Kühnheit und Thatkraft fo reich war, daß es | 
faum ein Seitenftüd in der Gefchichte findet, und wohl die ungetheilte Bewunderung aller Achten Poli 
tifer erregt hat. 

Wenige Wochen nad) dem Abfchluß des Vertrages mit dem Kaifer, verfammelte Morik feine Land- 
fände in Chemnig, und machte fie mit ben Entwürfen de Reichsoberhaupts gegen die Proteftanten bes | 
Fannt. Dad Land bed Herzogs hing der evangelifchen Lehre bereits eifrig an: offenbar mochte fohin vie 
öffentliche Meinung über Beinpfeligkeiten gegen ven Ehurfürften von Sachen Entrüftung empfinden. 
Solche Stimmung konnte um fo ſchlimmer außfallen, als das Rechtsgefühl des Volkes vorzüglich durch einen 
hinterliftigen Angriff des Herzogs gegen den eigenen Verwandten beleivigt werben mußte. Darum ſuchte 
ver ſchlaue Moritz vorzubeugen, und der Zuftimmung feiner Landftände zu allen felnen Schritten 
fih zu verfichern. Welche böfen Künfte er anwendete, um bieß durchzuſetzen, iſt nicht mehr zu 
ermitteln: doch die Täaufchung gelang, und die Lanpflände gaben dem Herzog auf die Bitte um ihr 
Outachten den Rath: daß er vor Allem von dem Kaifer Gewährfchaften zu Gunften der evangelifchen 
Lehre auswirken, und nach erreichtem Zweck zwifchen dem Neichsoberbaupt und dem Churfürften in 

Sachſen den Frieden vermitteln möge. Schlage ber Ichtere Verfuch fehl, fo folle Morig der Vorſicht 
wegen rüſten 2). Das war es wohl, was ber fchlaue Dann wollte. 

Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, befchloß der Herzog im Oktober 1546 der Aub 
führung jeiner treulofen Anfchläge näher zu gehen. Abermals wollte er fich jevoch durch die Zuftimmung 
ber Landflände vor dem Ausbruch des Öffentlichen Unwillens Icyügen. Die Art und Weiſe, wie er dieſes 
Mal die arglofen Volksvertreter Hinterging, hat uns die Befchichte überliefert, und man erflaunt über 
die Vollendung in der Kunft des Rankeſchmidens und der feinen Heuchelet, welche Morik hiebei an ven | 
Tag legte. Auf ver Verfammlung in Chemnig hatte berjelbe ven Landſtänden vie Erklärung abgelott, 
daß man dem Reichsoberhaupt, mit Ausnahme ver Religion, in allen Aufträgen Folge Ieiften müfle ?). 
Wie nun, wenn der Kaifer ihm, dem Herzog, die Vollziehung dor Reichsacht auftrage, welche über den 
Ehurfürft von Sachen verhängt worden mar? Mußte Morig nach dem eigenen Ausipruch feiner Land⸗ 

; fände einem ſolchen Befehl nicht Gehorſam leiſten? 

| Sofort bewirkte ver argliftige Herzog bei dem Kalfer, daß ihm jener Auftrag wirklich zu Theil 
| werbe. Um aber bie Öffentliche Meinung noch mehr zu blenven, veranftaltete der Raͤnkeſchmied auch noch 
allerlei verbächtige Bewegungen bed Königs Ferdinand in Böhmen, welche einen beabfichtigten Einfal 
| Im Churfürſtenthum Sachfen anzufündigen fehlenen. Iegt waren alle Rollen vertheilt, und pas Spiel 
| der feinen Intrigue hob fogleich an. Morig berief im Oktober 1546 einen zweiten Landtag nach Brei 
berg, um dort über bie Vollziehung ber Beſchlüſſe der Ehemniger Berfammlung Rechenfchaft abzulegen. | 
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2). Sleld. f. 300. Porro, Mauricius, principio belli Ratisbona domum reversus, sus ditionis ordines 
omnes convocat ‚ & Chemnici quid facto sit opus, consultat. Illi suadent, ut e Cesare plane cognoscat, an 
| religionem velit esse salvam, deinde ut ipse & Brandeburgicus Elector intercedant: quod si religione er 

veatur, & intercessio locum non habeat, hortantur, quandoquidem extra causam religionis tencatur in 
omnibus parere Cesari, ut quiescat, & ad provinciz defensionem copias conducat. 


9). Man fehe die mit ausgezeichneter Schrift gebrudte Stelle der vorhergehenden Anmerkung. 


‘ 
























Der Berrath ded Herzogs Moritz. Sieg des Kaiſers über die evangelifchen Stände. 179 








— verſicherte ex zuudrberft, daß er für die Aufrechtbaltung des evangelifchen Glaubens von dem Reichs⸗ 

oberhaupt alle Gewährfihaften erhalten habe, welche man billiger Weiſe fordern könne. Dann folgte 
; mit feheinbar großer Betrübniß die Meldung, daß er, der Herzog, von dem Kalfer ven unangenehmen, 
| voch beflimmten Auftrag erhalten Habe, wider den Ehurfürften Johann Friedrich die Reichsacht au voll⸗ 
| ziehen. „Nach der Meichöverfaflung,* fuhr ber Heuchler fort, „bin ich freilich zur Vollziehung der 
faiferlichen Befehle verpflichtet. Gerne würde ich ven Auftrag deffenungeachtet ablehnen, und ſelbſt das 
| Land meined Bettern zu fhüten ſuchen; allein dann wird der König Ferdinand von Böhmen aus in 
Sachſen einfallen, und mich überwältigen. So kann alſo nicht nur das Land meines Verwandten in 
fremde Hände gerathen, ſondern auch mein eigenes in Gefahr verſetzt werden!“ Man ſieht nun, zu 
welchem Zweck Moritz die Ruͤſtungen und Bewegungen Ferdinands in Böhmen veranlaßt hatte. 

Die Landflände ließen ſich in ber That vollkommen täufchen und gaben dem Herzog ſelbſt ven Rath, 
daß er das Ehurfürjtenthum Sachen befegen möge, da er ja fpäter mit dem Better unterhanbeln, und 
ſo dieſem das Land retten koͤnne. Offenbar hat Morig den Ständen dieſen Rathſchlag auf irgend eine ges 
ſchickte Weiſe ſelbſt untergeſchoben: denn er Hatte ſich in feinen Entſchuldigungs⸗Briefen an ven Chur⸗ 
fürſt immer in dieſer Weife ausgedrückt, und fletS behauptet, daß er in dem eigenen Intereffe deſſelben, 

damit nämlid; die Beflgungen des fächflfchen Haufes nicht an rende kamen, das Land feines Verwand⸗ 
ten ſich zugeeignet habe *). | 

Geſtützt auf die Zuftimmung feiner Landflände fiel nun Moritz im November 1549 im Churfürften- 

thum Sadyfen wirklich ein. Da das treue Volk dem falfchem Fürften bartnädig ſich wiberfegte, fü vers 
übte leßterer auch große Gewaltihätigfeiten. Gleichwohl erflärte er in feinen Öffentlichen Ausfchreiben 
fortwährend, daß er nur aud Liebe zu feinem Verwandten vefien Kanden ſich annehme. Der Widerſtand ver 
| hurfächflichen Bevölkerung war übrigens vergeblich und das Land ſchon vor Ablauf Dezembers 1546 im 
Befige des Herzogs Morig. | 
Als die Nachricht der Treulofigkeit zum Feldlager des Churfürften im ſüdlichen Deutfchland gelangte 
ward ber gefränfte Dann fofort von dem heftigſten Zorn ergriffen. Wohl wäre es edler und ſelbſt 
Elüger geweien, wenn Johann Briedricd die Wievereinnahme feines Landes zunächft den Bürften von 
Pommern, Lüneburg und Anhalt, fowie den Städten Braunfchweig, Bremen, Goblar, Hamburg und 
Hanover überlaffen hätte, deren Hülfe der Landgraf von Heffen nachdrücklich für den Ehurfürften ange» 
rufen hatte. Ohne Zweifel würde es dem Intereſſe ver Sache felbft förberlicher gewefen fein, wenn ver Chur⸗ 
fürft im Nothfall vorübergehend den Verluſt feiner Güter ertragen, und vorerft mit Philipp und den 
oberbdeutfchen Proteflanten ven Angriffen des Kaifers mit Nachdruck fich entgegengefet hätte; denn nach 
vem Sieg in der Hauptfache mußte ihm auch fein Land wieder zu Theil werden. Johann Friedrich war 
invefjen zu gereizt, um auf foldye Natbfchläge zu hören. Unwiderruflich beſchloß er vielmehr vie eilige 
Rückkehr nach Sadıfen. Mit ungemeiner Schnelligkeit rückte der Shurfürft über Mainz, Frankfurt und 
Fulda nach feinen Erblanden. Auf dene Marfche belegte er den Erzbifchof von Mainz, und den Abt von 
| Fulda mit ſtarken Gontributionen , indem erfterer 40,000 und lezterer 30,000- Gold » Gulden bezahlen 











. 8. f. 313. Quod cum Ita sit, orare, ne quis allorsum istud acciplat, nec lis, qua de se forte spar- 
gentur, fides habeatur. Nam et in tuenda religione se fore constantem, & non allo spectare qriam ne Saxo - 
nicz domus facullates & ornamenta in peregrinas manus devenlant. 
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mußtel, ja ſelbſt die Stabt Frankfurt hatte 9000 Gold + Gulden zu entrichten 5). Vei feiner Ankunft im 
Churfürftenthum griff Johann Friedrich Hingegen feinen heimtückiſchen Better ſogleich mit Ungeflüm an, | 
und jagte denfelben binnen wenigen Monaten mit Triumpf aus feinem Lande. Schon zu Ende Hormunge 
1547 war bie vollbracht, und zugleich hatte ver Ehurfürfl auch von dem Lane bed Herzog6 ben ori | 
ten Theil erobert. Morig war tief gebeugt,, und faft vemüthig flehte er um Bewilligung eines Waffın- | | 
ftiiftandes, welchen ihm fein gekränfter Verwandter mehr großmathiger, als kluger Weiſe endlich | 
zugeftand. ! 
Johann Friedrich Hatte fomit in Eurzer Zeit die Macht feines Hauſes nicht nur vollftänbig wieder | 
bergeftellt, fonvern auch noch bebeutend vermehrt ; anders ſtand e8 Dagegen mit der Reformation, denn 
diefe follte durch feinen fchnellen Abzug aus Oberbeutfchland an den Hand ded Verderbens gebracht wer- 
ben. Da Landgraf Philipp von Heffen mit feinen Kriegern ebenfalld in die Heimath zurückkehrte, ſo 
waren bie evangelifchen Stände in Schwaben und Franken rüdficht8los dem Kaiſer preiögegeben. Lehterer | 
juchte diefelben nun vollends einzeln an fich zu ziehen, um ſodann feine ganze Macht zur Erbrüdung ie | 
Ehurfürften von Sachſen verwenden zu Fönnen. Zu dem Ende ließ er zuwörberft ven Herzog Ulrich von h 
Württemberg fchriftlich auffordern, bei fehwerer Ahndung fich und fein Land unberingt der Gnade des 
Reichdoberhaupts zu tibergeben. Ulrich bat bierauf in einem Schreiben demüthig um DVerzeihung, und. 
| um milvere Bedingungen feiner Unterwerfung. Der Churfürft Friedrich von der Pfalz, welcher den 
Proteftanten 400 Reuter zu Hülfe gefenvet hatte, begab ſich hingegen perfönlich zu Karl V. und fuchte | 
ſich zu rechtfertigen. Letzterer bewilligte ihm die Verzeihung nur nach harten Vorwürfen. Belontert 
ſchimpflich hatte fich vollends die Reichsſtadt Frankfurt ergeben. Diefe fendete freiwillig an den Grafen 
von Büren, der eben Darmfladt eingenommen hatte, und bot ihre Unterwerfung unter ven Kailer an. | 
Büren hatte gar nicht daran gedacht, Brankfurt anzugreifen ; die Ergebung der Stabt überrafchte baber | 
ven kaiſerlichen Feldherrn fo fehr, daß ex bei feiner nachmaligen Anweſenheit in Frankfurt felbft über bie 
Feigheit ver Bürger fpottete 8). Beflürzt über alle diefe Vorgänge, befchloß auch die Meichöflant Ulm, 
ı mit dem Kaiſer fich zu verfühnen. Es war dieß für die Aeformation ein äußerſt empfindlicher Schlag, | 
| weil Ulm damals die angefehenfte und mächtigfte Stadt in Schwaben war, deren Beiſpiel bebeutend auf | 
| bie übrigen bürgerlichen Gemeinwefen eimwirkte 7). Die Ulmer bemerften jeboch zu ihrer Mechtfertigung 
daß fle in jännmerlicher Weiſe von ihren Bundesgenoſſen verlaffen worden feien, und allein um fo went | 
ger der Macht des Kaiſers Trotz bieten koͤnnten, als einige der vornehmften Verbündeten heimlich ſchon | 


| 
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6), BI. f, 315. Post, XH Decembris die Francfurtum venit, ab lisque novem aureorum millia conse. 
quitur. Moguntino autem, ad quadraginta millia imperat. Progressus deinde, Fuldensem Abbalem pradi- 
vitem & alios quosdam Pontificiz religionis, eodem modo tractat. 


6), Domum jam esset rediturus, ecce, Francofurtenses missis legatis, deditionem faciunt, & imperz- | 
ta se facturos demonstrant. Ille nihil cunctatus iter arripit, & cum exercitu oppidum ingressus , In Casaris 
potestatem illos redigit: & ul erat ingenli aperti, eum epulum ei senatus daret, jocatus in illos esse dich 
‚ tur, ob tam leviter atque timide factam deditonem. 


7), 81. 316. Allquot post diebus, veniunt ad Cæsarem legati Ulmenses. Hulus civitatis præcipua es 
: per Sueviam auloritas alque polentia. Permagni erat igilur hesc ipsorum a soclis divulsio. 
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| die Berföhnung mit dem Reichsoberhaupte eingeleitet hätten. Gegen ſolche Gründe war freilich wenig 
| einzuwenden. Das Beifpiel von Ulm Hatte übrigens wirfli die vorauszuſehenden Folgen; benn nachbem 

Herzog Ulrich von Würtemberg zu Anfang des Jahres 1547 auf ſchwere Bedingungen mit dem Kaiſer 
| fich wirklich verglidyen Hatte, ſchickten an dieſen auch die proteflantiichen Stänte Memmingen, Biberach, 
| Ravensburg, Kempten unb Jony Gefandte, unb baten um Gnade. Seit verlor auch die mächtige Reichs⸗ 
flaht Augsburg den Muth und Heß durch Anton Bugger ihren Frieden mit Karl V. vermitteln. Im Maͤrs 
1547 folgte endlich Straßburg dem Beifpiel der übrigen Reichsſtädte, and fuchte um die Verzeihung des 
Kaiſers nach. 

So war denn der Bund der evangeliſchen Staände in Oberdeutſchland vollkommen aufgelöst, und 
zwar unter Umfländen, welche bie Macht des Kaiſers ungemein erhöhten. Ulrich von Würtemberg mußte 
fich in der Unterwerfungs⸗Urkunde verpflichten, den Zürften von Hefien und Churſachſen nicht allein Feine 
weitere Hülfe zu leiften, fondern gerade umgekehrt zur Vollziehung ber MeichBacht gegen biefelben mitzu- 
wirken. Auſſerdem hatte er noch für Kriegskoſten 300,000 Goldgulden zu bezahlen, wovon bie eine 
Hälfte fogleich erlegt werben mußte. Zur Sicherheit für die andere Hälfte wurben Kirchheim, Schornporf 
und ber Afperg verpfände. Die Reichsſtadt Ulm mußte ferner dem Kaiſer 100,000 Goldgulden als 
Strafe bezahlen, Memmingen 50,000 und Augsburg 150,000. Bei Unterwerfung der Iegtern Stadt 
wurde der Grave Schärtlin gezwungen, auszuwandern; er begab fich mit feiner ganzen Familie nach Kon⸗ 
ſtanz. Straßburg allein hatte billigere Friedens » Beningungen ausgewirkt, und als Strafe mur dreißig 
tauſend Goldgulden zu entrichten. 


Karl v. Hatte auch Bopfingen, Nörklingen, Dettingen, Dinkelsbühl und Notenburg an ver Tauber 
eingenommen, alfo im fühlichen Theil des Reichs ven vollftändigften Sieg davon getragen. Jetzt ſollte 
vollends der Ehurfürft und Erzbifchof Hermann von Köln, welcher der Neformation fich zugewandt Hatte, 
die Rache des Reichsoberhauptes empfinden. Hermann war von dem Vapſte fchon im Brühling 1546 
feiner Würde entſetzt worben, ohne dem Urtheil Bolge zu leiften. Im Januar 1547 ließ dagegen ber 
Kaifer die Landſtaͤnde des Churfürftenthums Köln verfammeln, und, ded Widerſtandes der Ritterfchaft 
und der Stäbte ungeachtet, die Entfernung Hermanns vollziehen. 


Nach folchen glänzenden Erfolgen Karla V. hatte diefer nur noch die Bürften von Helfen und Chur⸗ 
fachfen zu überwältigen, um als vollenbeter Sieger über die Reformation zu erfcheinen. Wenn aber jene 
beiden Machthaber in Verbindung mit allen ihren Glaubend- Verwandten in Oberbeutfchland nichts wider 
den Kalfer auszurichten vermochten, wie follte bei ihrer gegenwärtigen Vereinzelung dad Gegentheil zu 
beforgen fein? Karl V. befchloß Daher, die beiden Häupter der Proteftanten noch im Srühjahr 1547 
in ihren eigenen Laͤndern anzugreifen, und daher zunächfl nach Sachſen fich zu wenden. Bevor er biefen 
Vorſatz ausführte, fand auf Antrieb des Churfürften von Brandenburg noch ein Vergleichsverſuch zwi⸗ 
fchen dem Kaiſer und dem Landgrafen von Heſſen ftatt. Das Reichsoberhaupt forderte hiebei, daß Philipp 
allen künftigen Beſchlüſſen der Reichſtage ohne irgend eine Ausnahme Folge leifte: zur Verbürgung dies 
ſes Verſprechens einen feiner Söhne als Geißel ftelle: den Herzog Heinrich von Braunfchweig und deſſen 
Sohn fofort der Gefangenſchaft entlaffe: und daß er endlich nicht nur den EChurfürften von Sadıfen und 
bie übrigen Proteflanten preiß gebe, fondern dem Kaiſer zur Unterdrückung verfelben auch noch ein Hülfs⸗ 
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beer ftelle8). Diefe Bebingungen des Brievend waren fo überaus ſchimpflich, daß fich alle Gefühle des 
Kandgrafen empörten, und berfelbe unwillig alle weitern Unterhandlungen abbradh. 

Karl V. Hefchleunigte nunmehr die Audführung des bereitö beſchloſſenen Belbzugs in Sacıfen. Der 
Eburfürft dieſes Landes hatte einen Gefandten an ven böhmifchen Abel abgejendet, um ein Bündniß 
zu unterhanbeln, und hierdurch wurde der Kalfer noch mehr zur Eile beftimmt. In den erſten Tagen dei 
April 1547 erfchlen er in Eger, der Grenzſtadt Böhmend, um dort mit feinem Bruder Ferdinand ſich 
zu vereinigen. Da audy Morig von Sachſen mit feinen Streitkräften ſich eingefunden haste, fo brach bas 
Reichsoberhaupt am 12. April mit einer beveutenden Macht nach Sachjen auf. Nach einem Mariche von 
zehn Tagen langte das Eaiferliche Heer am 22. April bei Meiffen an, wo ber Churfürſt Johann Friedrich 
ich befand. Letzterer verließ fogleich biefe Stabt, nachdem er die Brücke zerftört hatte, und bezog an ber 
Elbe bei Mühlberg ein Lager. Kuljer Karl V. befürchtete, daß ſich Johann Friedrich Hinter vie feften 
Mälle von Wittenberg zurüdzichen, alſo ver offenen Belvfchladht ausweichen möge. Nachdem er deßhalb 
feinem Heere nur einen Tag Ruhe gegönnt hatte, fland er ſchon am Morgen bed 24. April an ver Elbe 
dem Ghurfürften entgegen. Der Strom trennte beide Heere, nnd mußte von dem Kaifer erft überjchritten 
werben, bevor ed zum Angriff kommen Eonnte. Und fogar diefen für ihn fo günftigen Umftand mußte 





| 
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Johann Friedrich nicht gehörig zu benügen. Un dem rechten Ufer ver Elbe hatte er zwar eine Beſatzung 
| aufgeftellt, weldye den Liebergang des Eaiferlichen Heered über den Strom wehren follte ; allein biefelbe | 
vertheidigte fich ſehr ſchlecht. Als ungefähr 1000 Spanier bis unter die Arme in ven Fluß mateten, und | 


mit Spießen zu werfen begannen, zog ſich bie ſaͤchſiſche Beſatzung allmählig zurüd, obſchon dieſer Ans 
geiff nichts weniger ald gefährlich fein Eonnte. Jetzt ſchwammen einige fpanifche Bußgänger, mit dem 
| Schwert in vem Mund, über den Strom, und erbeuteten mehrere Bahrzeuge. Mit diefen begann nun 
I| bie Ueberſchiffung des Faiferlichen Heered. Während fo wichtiger Vorfälle hörte Johann Friedrich fehr 
unzeitig die Predigt). Durch dieſes unbegreifliche Benehmen gefchah ed, daß Karl V. mit den erbeuteten 
Bahrzeugen und andern, die er inzwifchen herbeigefchafft Hatte, eine Bruͤcke fchlagen Eonnte, auf welcher 


alsbald fein geſammtes Heer übergefegt wurde. Ohne an weitere Vertheidigung zu denken, verließ der | 
Churfürſt elligft das Ufer der Elbe, um Wittenberg zu erreichen; allen der Kalfer holte ihn auf ver ' 


Lochauer Heide ein, und zwang ihn zue Schladit. 


| 

Auch jeht noch war Karl V. nicht ohne Beforgnifle, ſondern hielt es für nothwendig, die Krieger | 
burch eine Rede zur Tapferkeit anzufpornen. Alsdann wurde dad Zeichen zum Angriff gegeben. Das 
Heer des ReichBoberhaupts war in zwei Treffen getheilt, wovon das erfle durch Mori von Sachen und | 


einige Spanier, das zweite Hingegen von dem Kaifer felbft und feinem Bruder Ferdinand geführt wurbe. 
Es wäre immer noch möglich gewefen, daß Johann Briebrich die Oberhand geiwinne, wenn er nur jeßt 





8). SI. 323. Sed durlssimæ ferebantur conditiones. Hs erant, ut futura decreta senatus Imperli, sine 
omni exceptione probet: ut e suis filis alterum det obsidem: ut Henricum Brunsulcensem atque Alium di 
mittat, & Casaris cognitionem in eo suboat: ut adversus electorem Sazonem alque socios auxilio Casari 
mittat equitum centurias aliquot, octo signa peditum , in eosque per tempus semestre sumptum ipse facl- 
at :ut Cæsari supplex fiat, & crimina sua palam profiteatur. 

9. 81. 825. In hoc rerum statu, Saxo, qui tunc sacram conctonem audiedat, premi.'ıs impedimen- 
Us, ipse postea subsequltur,, & Vuirtembergam iler habet. 
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feine ganze Macht bei ſich gehabt Hätte; allein er war durch Entienbung von Truppen unter Wilhelm 
Thumſer und die ſtarke Beſatzung, welche er nach Wittenberg warf, zu ſehr gefchwächt. So hatte denn 
Karl V. der Zahl. nach eine bedeutende Uebermacht. Gleichwohl fhlugen Johann Friedrich und feine 
Sachſen die Schlacht mit ruhmwürdigſter Tapferkeit. Der Churfürft flürzte fich überall in die vichteften 
Schaaren der Feinde, erſchien ſtets im wilbeften Getümmel, und entflammte durch ſolches Beiſpiel vie 
Seinigen zum Helbenmuth. Nachdem der heiße Kampf bis in die Nacht fortgefegt worden war, fiegte 
enblich die Uebermacht des Kaiſers. Johann Friedrich wurbe verwundet und vou den Brinden umringt. 
Allerdings vertheibigte er ſich fortwährenn mit ver männlichiten Tapferkeit ; doch vergebend..... nad 
langem Widerſtand wurbe er enblich gefangen genommen 10). Die Nieverlage des fächfifchen Heered war nun 
solfländig ; was nicht auf dem Wahlplap blieb, fiel größtenthelld in die Gefangenfchaft, und nur vier 
hundert Mann retteten fidy nach Wittenberg. So enbigte bie entſcheidende Schlacht des 24. Aprils 1547 
auf ber Lochauer Halbe bei Mühlberg. | 
Karl V. war gegen ben gefangenen Churfürften fo aufgebracht, daß er ihn als Aufrührer fogar 
zum Tode verurtbellen ließ. Es gereicht Iohann Friedrich zur Ehre, daß er das firenge Urtheil mit 
Stanthaftägfeit vernahm 11). Durch die Vermittlung des Churfürften von Brandenburg wurbe ber Kaifer 
infofern anders geftimmt, daß er dad Todesurtheil zurücknahm. Dagegen follte fich der Churfürft ver 
pflichten, allen Beſchlüſſen, welche eine Kirchen » Berfammlung oder der Kaiſer in dem Meligionäftreit 
faflen werde, unbebingten Gehorfan zu leiften. Mit Stolz und wirklicher Seelengröße verwarf der ge» 
fangene Ghurfürft auch diefe Bedingung. Man muß dieß rühmend anerkennen, je weniger dad Benehmen 
Johann Friedrichs bei der Leitung des Krieges entfchulpiget werben Tann. 
| Der Kalfer gab felbft in dem zweiten Punkt, über die Neligion, endlich nach, legte aber im Liebri« 
gm dem Beflegten deſto härtere Bebingungen auf; benn dad Haupt der ältern fächfifchen Linie mußte 
nicht nur die Hälfte feines Landes, ſondern auch die hurfürftlide Würbe für fi und feine Nachkommen | 
abtreten. Mit beiden wurde Herzog Moritz von Sachſen befchenlt ..... . ald Preis für den Verrath 
e feinen Glaubensgenoffen, und an feinem BlutE-Bermandten. Johann Friedrich hin⸗ 
| 








gegen mußte auch nach dem Briedendfchluß in der Gefangenfchaft Karls V. verbleiben. 

Es ift räthfelhaft, daß der Landgraf Philipp von Heffen bei dem Zuge des Kaifers nach Sachfen 
nicht das Mindefte unternahm, um feinem Bundeögenofien Johann Friedrich zu Hülfe zu kommen. Als 
lenthalben zeigten die Proteflanten ſonach Schwäche, und die Stadt Bremen allein erwarb fich unter 
ihnen den Ruhm eines energifchen Winerftanded. Jobſt von Krüningen , ver fie mit einem Talferlichen 
Heere belagerte, wurde mit Nachdruck bei allen Angriffen zurückgewieſen, und am Ende zur Aufhebung 
der Delagerung gezwungen. Unterflübt von Hamburg, Braunfchweig und Magdeburg, ſetzte Bremen auch 
in ber Folge den Widerſtand flegreich fort; allein die Niederlage des Churfürften Johann Briebrich bei Mühl« 








10), Eod. Itaque numero victus & multitudine, cum ad noctem usque pugnatum esset: ipse, per sinis- 
tram maxillam accepio vulnero adverso, cum fortiier sese defenderet, capitur. 


11), SL 326. Capto Saxon Cesar Vuirtembergam petit, eoque cum exercitu, Mail die quarta, per- 
venit, & triduo . st, Jvannem Fridericum ob rebeilionem, ut alt, capitis damnat. Ille vero, cum audissel, 


aniımi consternatı significationem nullam dedit. 
| 
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berg bewog felbft die niederſaͤchſiſchen Städte zur Einftelung bed Kampfes. Auffer der Stadt Magdeburg 
die fich nicht unterwarf, ſtand von dem mächtigen Bunb der evangeliichen Stände jegt Philipp, Landgraf 
von Heſſen, allein noch in den Waffen. Wenn derfelbe aber vor der Schlacht bei Mühlberg nichts that, 
um den Stegeslauf des Kaiferd aufzuhalten, fo konnte er nun noch weniger daran denken, Wiberftand 
zu leiſten. Er ließ alfo ebenfalls feinen Frieden mit bem Reichsoberhaupt unterhandeln. Karl T. wollte 
die Verſoͤhnung nur unter den härteften Bebingungen zugeflehen ; denn Philipp follte demSchmalkalder | 
Bunde entfagen und alle Urkunden veffelben ausliefern : in Fein neues Bünbniß treten, dem das Reicht⸗ 
oberhaupt nicht angehöre: feine feften Pläge bis auf einen fchleifen: alles Sefchüg heraubgeben un 
150,000 ®ulven Strafe bezahlen. Auſſerdem müfle der Landgraf feine Beleidigungen gegen ben Kaiſer 
knieend abbitten, und gleichwohl noch unbebingt auf Gnade ober Ungnabe fich ergeben. Die lehztere For⸗ 
berung ließ den Landgrafen für feine Freiheit fürchten, und er ſuchte wenigſtens in biefer Beziehung 
fhügende Gewährſchaften auszuwirken. Da Karl V. nichts bewilligte, jo unterwarf ſich Philipp endlich 
unbedingt, und leiftete ven 19. Juni 1547 zu Halle wirfli auf den Knieen Abbitte. Doch felbft viele . 
Ernievrigung des Widerſachers genügte dem Kaiſer noch nicht, fondern letzterer behielt auch Philipp von | 
Heſſen in Gefangenfchaft. So rächte fich bie Verrätherei bed Herzogs Morig an feinem eigenen Schwie | 
gervater. Ä | 
Nach der Unterwerfung des Landgrafen Philipp von Heffen unter den Kalfer war jeder Winerfland 
der Proteftanten verfchwunden, der Religionskrieg felbft demnach beendigt; denn bie Stabt Magdeburg, 
welche allein die Unterwerfung fortwährend verweigerte, war In der DVereinzelung ein gar zu geringer 
Gegner. Dem Reichsoberhaupt, ald Vertreter der althergebrachten Kirche, war ſohin ein vollftändiger 
Sieg zu Theil worben, und jede Hoffnung für die Erhaltung ber Reformation fehlen zerflört zu fein. 
Johann Friedrich von Sachen und Philipp von Keflen, bie Häupter und Beichüger der Evangeliſchen, 
ſchmachteten, aller Macht entkleivet, in ver Gefangenfchaft ; die übrigen proteflantifchen Bürften ſowie 
die Saͤdte hingegen zitterten vor dem Zorn und ber Macht des Kalferd. Bon ber Univerfität Wittenberg 
war die neue Lehre außgegangen, und von bort wurde fie während eines 29jährigen Zeitraumes fett 
wiffenfchaftlich vertreten und geleitet. Wer fortan die evangelifche Theologie ſtudiren wollte, befuchte die 
hohe Schule von Wittenberg, und wegen des auflerordentlichen Glanzes, mit dem fie Durch Father 
und Melanchthon alle übrigen Univerfitäten verbunfelte, beſuchten auch viele der echt ⸗Befliſſenen 
aus dem Bürjten«, Grafen» und Herrenftande jene Academie. Allein fchon während des Kriegeß ver- 
ließen wegen befürdhteter Belagerung des fehlen Plages die meiften Profeſſoren und Studenten die Statt. 
So ward die mächtige Anftalt für die Verbreitung ver Reformation zerftört, und auch dieſes Unglüd 
brachte den PBroteftanten bedeutende, man möchte felbft fagen, bleibende Nachtheile. Für die Familit 
Luthers, welche erſt des Hauptes und Vaters beraubt worden war, wirkte ber unfelige Ausgang bed 
Krieges befonders traurig. Johann Friedrich von Sachen würbe gewiß Vaterſtelle an den mittellofen 
Hinterbliebenen des Reformators vertreten haben; doch er war im Gefängniß, und Eonnte nichts mehr 
tun: im Getümmel und der Betürzung ded Augenblicks nach der Niederlage des Churfürften kam 
vielleicht auch dem ganzen fächftfchen Hofe Die Bamilie Luthers vorübergehend aus dem Sinne: die 
Wittwe des Meformators irrte Daher mit ihren Kindern huͤlflos umber. Endlich fand fie bei dem Koͤ⸗ 
nig von Dänemark Zuflucht. Melanchthon war fu gütig und menfchenfreunblich, dieſelbe auf der Reife 
dahin eine Strecke zu begleiten, und überhaupt mit Math und That zu unterftügen. So kummervoll die 
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Lage fo vieler einzelner proteflantiicher Familien durch ben unglüdlichen Ausgang des Krieged geworden 
war, fo verzweiflungsvolk ſtellte fich auch jene ver evangelifchen Richtung felbft bar. Nichte fchien dieſelbe 
mehr seiten zu koͤnnen. Und ein ſolches Mißgeſchick, das die Nation Jahrhunderte in Die Finſterniß zuräde 
ſchlendern konnte, entſtand nur, weil ein Furſt au Einfluß und Macht gewinnen wollte! Eine furchtbare 
Verantwortlichkeit lud alſo der treuloſe Herzog Moritz von Sachſen auf fich. 


Fünf und zwan zigſtes Hauptſtüch. 





Solgen des Ziege Karls des Fünften. Bas Keligions-Interim von Augsburg. 


K 1 


(Bom Zahr 1546 — 1549.) 


— 


Kaiſer Karl V. war ein denkender Staatbmann, welcher nach einem beſtimmten Plane zu handeln 
gewohnt, und denſelben mit Ausdauer zu verfolgen fähig war. Wie Alle feines Standes, auf die Größe 
feiner Familie eiferſuͤchtig, wollte er die Macht des Hauſes Deftreich bedeutend erhöhen. Da vie @rblichkeht 
ber Kalferwürbe in diefem Haufe der Lieblingswunſch der meiften Habsburger war, fo mag auch Karl V. 
nicht ganz frei davon geblieben fen. Zum Minbeften hegte er den Innigften Wunfch, die fo tief geſunkene 
Macht des Reichsoberhaupts wieder zu Träftigen. Daß diefe Abſicht einer der Beweggründe zu dem Kriege 
gegen den Churfürſten von Sachfen und ven Landgrafen von Hefien war, hatten die Ereignifie felbft er- 
wiefen. Während gegen die Proteftanten in Oberbeutfchland nach ihrer Niederlage nur Geloftrafen und 
Verweife verhängt wurden, traf jene beiden Fürſten bie Erfchütterung ihrer Macht, und fogar das Ge⸗ 
fängnig. Im ihrer Eigenfchaft, als Führer der euangelifchen Partei, Tag der Grund diefer Strenge nicht 
ausfchließend : denn Karl V. beftand keineswegs auf weſentlicher Nachgiebigkeit verfelben in der Religion, 
fondern nur auf glänzender Genugthuung für die Widerfeglichkelt gegen den Kalfer. Die Fürften fahen 
Me Sache von biefem Geſtchtsdunkt an. Es war lange nicht erlebt worden, daß ein Meichsfürft, wie 
Philipp von Heffen, zu ven Füßen des Kaiſers lag, und wegen ber Widerfeglichkelt gegen die Würde der 
Reichsgewalt Abbitte leiftete : es war etwas fehr Ungemöhnliches, daß zwei Landesherren wegen deſſelben 


Vergehens von dem Kalfer fogar zur Gefängnißftrafe verurtheilt wurden: man machte deßhalb das Reichs⸗ 


oberhaupt darauf aufmerffam, daß fein Verfahren die Unzufriebenheit aller Fürften erregen werde. Doch 


: Karl V. kehrte ſich nicht an folche Vorftellungen, und behielt den Landgrafen von Heflen, trog den Bit- 
ten ſeines Bunbeögenofien, des Herzog Morig, in der Gefangenfchaft. Schon dieß gab einen Fingerzeig 
über bie eigentlichen Pläne des Kaiſers. Anvere offenbarten ſich bald nachher. 


Wiziys Geſchichte der Dentſchen. Ir. Bd 24 
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| 
Nach ver Beendigung bed Krieges in Sachſen, Tehrte Karl V. eiligft nach Oberdeutſchland zuräd, | 
und veratsftaltete eine Verfammlung ver ſchwäbiſchen Herren und Stäpte in Mm, um ben alten Bund in 
Schwaben. wieder aufzurichten. Diefer hatte in dem Bauernkrieg gute Dienfte geleitet, und gelt anch für | 
einen Stüßpunct der Meichögewalt gegen die Bürften: deßhalb wünfchte denn bee Kaiſer bie Erneuerung 
deſſelben. | 
Nachdem die Berhanplungen in Ulm auf einen Neichötag nach Augsburg verwielen worden waren, ' 
welcher am 1. September 1547 feinen Anfang nahm, entwickelten fic die Entwürfe Karls V. immer 
beſtimmter. Ob er gleich wider die Lehre Luthers eingenommen blieb, ſo war er gleichwohl wider die 
Mißbraͤuche der Kirche keineswegs verhärtet, fondern im Gegentheil zu einer Reform verfelben feft ent⸗ 
ſchloſſen. Nur follte diefelbe von oben, alſo einer allgemeinen Kirchen » Berfammlung ausgehen. Eine 
foldye befand ſich während des Krieges von 1546 In Trivent; allein der Papft, mit dem Kaiſer fo un 
‚|| zufsieben, daß er feine Hülfstruppen ſchon im Dezember 1546 zurüdgezogen hatte, verlegte das Konzl- 
‚ lum im März des folgenden Jahres vollends nady Bologna. Während Paul II. ſchon auf die Synode 
in Trident einen fo großen Einfluß ausgeübt Hatte, daß man bort, ftatt mit der Kirchen « Ücform, nur 
mit ber Verdammung der evangelifchen Lehre fich befchäftigte, fchien eine Verſammlung in Bologna vol- 
Iends von dem Papfte abhängig zu fein. Der Kaifer bezeigte deßhalb ſowohl über die Verzögerung ber 
Reform » Verhandlungen, ald die Verlegung des Konzild fein Mißfallen, und vie Kälte zwifchen ihm 
und bem heiligen Vater wurde immer größer. Da nun Karl V. die Reichsgewalt wieder zu Anſehen und 
Macht emporheben, daher von dem Papfte fo wenig, als von den Fürſten ungebührlid, ſich beherrfchen 
lafien wollte, fo ergriff er den Gedanken, fidy außgleichenp zwifchen die Kurie und die Proteflanten zu 
ftellen, und jede der beiden Parteien zur Berhinderung des Uebergewichts der andern zu benügen. Bei | 
einer ſolchen Politik Eonnte eine gänzliche Unterprüdung det Proteftanten nicht in feinem Willen lie 
gen: vielmehr wollte ex dieſelben in fo weit bulden, um den Papſt zur Bewilligung einer Kirchen » Reform. 
zu zwingen. l 
Für ein Mittel zur Erreichung feined Zweckes hielt er zunächft die Herflellung einer vorläufigen | 
Orbnung in der Kirche, welche von beiden Neligiond » Parteien beobachtet werben follte. Gegen die Ber- 
legung der Synode von Trivent hatte der Kaifer feierlich Einſprache erhoben: die neue Berfammlung in 
Bologna Eonnte alfo von ihm unmöglich anerkannt werben, und weil die Beilegung des Streited mit der 
Kurie jo bald nicht zu Hoffen war, fo wollte Karl V. die interimiſtiſche Kirchenordnung, welche er | 
wünfchte, durch den Meichötag feſtſetzen laſſen. Zu dem Ende extheilte er den Theologen Julius Plug, 
Midyael Helbing und Johann Agrikola den Auftrag zur Ausarbeitung eines Entwurfes für jene einſtwei⸗ 
figen Kirchenfagungen. Die beiden erftern Männer galten für gemäßigte Katholiken, und der Dritte war 
vollends Prediger am proteftantifchen Hof von Brandenburg; gleichwohl kam der Entwurf, welchen fie 
dem Kaiſer vorlegten, einer gänzlichen Aufhebung ber Iutherifchen Lehre gleich. Die Proteftanten follten 
nämlich nicht nur alle Eatholifchen Gebräuche, mit Einfchluß der Meſſe, Bilder und Geremonien, fon | 
bern auch die päpftlihe Theorie ber Transfubftantation wieder annehmen und über die Nechtfertigung, 
fowie bie übrigen Bunbamental» Säge des Glaubens zu Lehren ſich bekennen, wogegen fie ſich immer 
gefträubt hatten. Die einzigen Zugeftänbniffe, welche man ihnen machte, befanden darin, daß ihnen det 
Gebrauch des Keldy8 Im Abendmahl zugelaflen, verfchiedene Feiertage abgethan und den verheiratbeten 
Geiſtlichen die Bortfegung der Ehe bis zu der Fünftigen endlichen Entſcheidung des Religions⸗ Streited 
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geſtattet werben jollten 1). So wäre denn daß mühfelige Werk Luthers vollſtaͤndig wieder zerſtoͤrt gewe⸗ 
fen. Und gleichwohl wollte auf den Reichötag zu Augsburg kaum ein ernfllicher Widerſpruch ber 
Proteflanten gegen den vorgelegten Interind + Entwurf zum Vorfchein kommen. Nur ver neue Churfüsft |} 
Morig von Sachſen erhob. Bevenklichkeiten, an die ſich der Kaiſer nicht einmal kehrte. Letzterer ließ viels | 
mehr den Entwurf der obengenannten drei Theologen am 15. Mal ald Reichsgeſetz verkünden. Daſſelbe 
erhielt den Namen des Augsburger Religiond» Interim$ (Interim Augustanum). 

Unter den angegebenen Umſtänden ſchien die Maaßregel des Kaiſers freilld nur den Proteftanten 
nachtheilig, dem Papſtthum dagegen unbedingt vortheilhaft zu fein. Um indeſſen feinem Plane gemäß zu» 
gleidy die Katholiken zu einer Kirchen » Verbefferung zu zwingen, wurde nad) feinem Befehl den deut⸗ 
hen Biſchoͤfen im Juni 1548 der Entwurf einer Reform vorgelegt. Diefer erregte nun umgelehrt die 
Grbitterung der Katholifen, und cd bewährte ſich aljo die Abficht einer vermittelnden Stellung des Kai⸗ 
ſers; allein man ſah zugleich, daß lezterer fich verrechnet, und nunmehr beive Theile gegen fich babe. 
Bon Seite der Proteflanten zeigte füch foldyes ſehr bald. 

So gering nämlich der Widerfpruch der proteftantifchen Stänbe wider die vorläufige Kirchen ⸗Ord⸗ 
nung bei der Berathung berfelben auf dem Neichötag geweſen war, fo allgemein und energlfch zeigte. fich 
besjelbe nach ihrer Verkundung ald Meichögefez. Jetzt wieberholte nicht nur der Churfürft Morig feine 
Einſprache, fondern ed proteftirte noch nachvrüdlicher ver Pfalzgraf von Zweibrüden und der Markgraf 
von Brandenburg » Küftrin. Ungleich flärfer ward jedoch der Widerſtand von Seite des evangelifchen 
Volkes. Nachdem alle Iutherifchen Reichsſtädte gegen das Interim ſich erklärt Hatten, widerſetzte ſich die 
Bevölkerung von Brandenburg und fogar einiger Länder Eatholijcher Fürſten der Einführung deſſelben. 
Tie Maſſen der Lutherifchen wurben jebt erft fchwierig, und fuhren mit einer Erbitterung und ſelbſt 
Energie empor, welche nach den Erfahrungen ded Schmalfalver Krieged kaum erwartet werben Eonnten. 
Aber es zeigte fich jeßt, daß die proteftantifche Partei durch die Siege des Kaiſers nur vorübergehend be» 
täubt, keineswegs hingegen überwältiget war. Gleichwohl offenbarte Karl V. den Borfag, die Ein- 
führung des Interim in den evangelifchen Ländern mit Gewalt zu erzwingen. Nicht blos Im Herzogthum 
Würtemberg war vieß wirklich gefchehen, fondern auch in den Reichsſtädten Augsburg, Nürnberg und 
Ulm. 

Wenn die Proteftanten ſchon durch den Gewiſſenszwang an ſich entrüftet werben mußten, fo flieg 
ihre Erbitterung um fo höher, ald der Kaifer nicht bloß mit Strenge, ſondern auch mit wirklicher Härte 
verfuhr. Die evangelijhen Previger in Ulm, welche wider dad Augsburger Interim beharrlich fich er» 
Härten, wie 3. B. Martin Brecht, wurben mit Ketten beladen in dad Gefängniß geworfen, und alddann 
in ſolchem Zuſtand dem kaiſerlichen Heere nachgeführt. Ein gleiches Schidfal war dem Tutherifchen 
Prediger Iohann Brenz in Schwäbiſch⸗Hall, einem hochftehenden Mann unter feinen Glaubendgenojien, 
zugebacht, Derfelbe mußte feine Gattin uud ſechs Kinder der Verzweiflung überlafien, und durch bie 
Flucht ſich retten. Viele andere Familien von evangeliſchen Geiſtlichen hatten das nämliche bittere Loos, 





1), Gs lag eine merkwürdige Beſtimmtheit in der Interims⸗Verordnung. Bleldan Fol. 383. 

In canone Miss® prorsus nihil immutetur & reliqua omnia serventur luxta votus prasscriplum : vesies, 
ornamenia, vasa, cruces, altaria, candela & imagines, veiuti monumenta qusdam retinsantur. 

Wenn Luther dieß erlebt hätte! 
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da ihre Verſorger Im Elend umher irrten. Ja ſogar die Gattin von Johann ˖ Brenz wurde gezwungen 
mit ihren ſechs Kindern auszuwandern. Dieſelbe war ſehr krank, und nicht einmal ein ſolcher Zuſtand 
konnte Varmherzigkeit erwecken. Die Arme ſchwankte mit ihren unglädliden Waiſen hüfflos umher, 
und unterlag auch bald ihrer Krankheit 8). Durch dad Mitleiven mit allen dieſen Maͤrtyrern ihrer Leber 
zeugung wurde der Haß ver evangelifchen Bevölkerung wider Karl V. von Tag zu Tag größer, und all» 
mälig ver Entſchluß, zum verzweifelten Widerſtand, bei ihr hervorgerufen. Obgleich ſich dieß im Gro⸗ 
Ben erft fpäter zeigte, fo trat ein Anzeichen gleichwohl noch im Jahr 1548 hervor. 

Die freie Stabt Konftanz, ver neuen Lehre eifrig ergeben, fenvete Votſchafter an den Kalfer, un 
ließ ihn Inftändigft um Gemifiens » Freiheit, fohin um Verſchonung mit vem Augsburger Interim bitten. 
In gemüthlicher Weiſe ſtellte pie würbige Meichögemeinve ihrem Oberhaupt vor: „daß fie fich im großer 
Angft und Notb befinde: denn bei einer Widerfpenftigkeit gegen den Kaifer feze die Bürgerfchaft alle ihre 
Glücksgüter, und ſelbſt das Leben auf das Spiel. Wenn fle dagegen gehorche, fo lade fle wegen Ver⸗ 
lezung ihre8 Glaubens die Strafe Gottes auf ſich: der Kalfer möge daher menfchenfreundlich fein, und 
die Stadt nicht zwingen, daß fle gegen ihr Gewiſſen handle 3). Selbft diefe einfache, rührende Sprache 
verfehlte bei Karl V. aller Wirkung, und lezterer beharrte bei dem Befehl unbedingter Unterwerfung. 
Jegt erwachte aber auch der Stolz der mannhaften Reichsſtadt, und die Bürger von Konitanz befchloffen, 
ber verhaßten Manfregel des Kaiſers Trotz zu bieten, und verweigerten mithin ſtandhaft die Annahme 
bed Augsburger Interims. 


Nunmehr fprah Karl V. nicht nur die Acht Über die muthige Reichsſtadt aus, fondern ſchickte 
auch einen Kriegdzug unter dem Oberbefehl zweier Spanier, Alphons von Vives und Diego von Caled, 
ab, um den Sprudy zur Vollziehung zu bringen. Die Hoffnung der Spanier, Konftanz zu überrumpeln, 
wurde vereitelt; benn bie Bürger fchloffen bei Annäherung ver Eaiferlichen Truppen die Thore, und ver 
theidigten nun mit ber rühmlichften Tapferkeit ihre Stadt. Dabei wurben Thaten verübt, welche durch 
bie Tugend der patriotifchen Hingebung an die lombardiſchen Städte zur Zeit Friedrichs Rothbart erin⸗ 
nerten. So umklammerten einige Jünglinge fpanifche Soldaten, und flürzten ſich mit ihnen In den Rhein 
Die Spanier ertranfen; doch jene heldenmüthigen Sünglinge ſchwammen triumphirend zu den Ihrigen 
zurüd *). Durch dieſe und ähnliche Thaten wurde der Angriff ver kaiſerlichen Truppen erfolgreich abge 












2). Sleidan Fol. 356. Uxor ejus autem, eisi gravi delineretur morbo, quo paulo post etiam eztincia 
fuit, exulare Juhetur. Itaque misera cum sex liberis vagatur sedibus Incertis, & quo se reciplat, vix ul 
lum habet perfugium, Hispanorum formidine concussis omnium & occupalis animis: eumque dolorem & 
sgrimonlam augebat etlam, quod interea, qu& mariti esset fortuna, nesciret. | 

3). Sieid. f. 361. Constantensium ad Cæsarem liter». | 

Senatus, eo cognito, Iulii die decimo tertio datis literis admodum demissis, orant ne quid contra con- 
soenliam & anims salutem facere cogantur. Videre se perlculum suum, & in maximis angustiis vorsarl. | 
M si enim parcant, omneis fuas fortunas alque vitam in discrimen vocari. Quod si morem gerant, Del | 
vindiclam atque Judicium sibi subeundum esse. Parcat igltur. 

4), Chronologla Constantiensis Fol. 350: 

Tribus repente locis imparatos intercipere Atphonsus cerium habuerat, & Peirusianum suburbium 
prius cepil, quam adesse crederelur, miltibus repente per pontem In ipsam urbem contendentibus, 0% 
tamen magna clade repressis cum quadraginia an sexaginta Juvenes lanlones, facto in Hispanos impelu, | 
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ſchlagen, und ein Anführer ber leztern, Alphons von Vives, verlor felbft dad Leben. Als man hierauf 
den braven Bürgern alle Zufubr abfchuitt, fo brang die Hungersnoth ihnen ennlich ven Wunſch ab, 
wegen Uebesgabe der Stadt zu unterbanbeln. König Ferdinand, weldyer von ven Bürgern in Konflanz 
um Pürfprache bei feinem Bruder, dem Kalfer, erfucht wurbe, wollte nur unter der Bedingung einwil⸗ 
figen, daß die befagte Stadt unter ven Schuß des Haufes Oftreich fich begebe, fohin ihrer Meichöfrels || 
heit entfage. So Hart dieſes Opfer auch war, ſo glaubten die Bürger von Konflanz, daſſelbe dennoch 
darbringen zu müffen. Die Hulbigungs - Urkunde an das Haus Oftreich wurde am 26. Januar 1549 
unterzeichnet, und die Stabt von dem König Berbinand in Beſiz genommen. Kaiſer Karl V. welcher bie 
Vermehrung der Öfterreichifchen Macht fehr gerne Tah, bewilligte num die Aufhebung ber Yteichbacht. 
So war Konftanz freilich gerettet; leider aber um einen entjeklichen Preis: denn nicht nur pie Meforma- 
tion ward jet in jener freifinnigen Bürgergemeinde wieder gänzlich unterbrüdt, fondern auch der Wohl⸗ 
ſtand unb die anfehnliche Macht der Stadt durch den Verluſt der Reichefreiheit gänglic; zerrüttet. Bür- 
gerliche Selbſtſtaͤndigkeit ift Leben, das Gegentheil Tod. An dem Schickſal von Konftanz zeigte fich dieß: 
denn feit ver Ergebung der Stadt an einen Landesherrn ſank jte immer tiefer und tiefer, bis fie endlich 
nur nody der Schatten ihrer ehemaligen Gräfe ward. 

Ein weitered ruhmwürdiges Beiſpiel der Stanphaftigkeit gab ber gefangene Churfürſt Johann 
Friedrich von Sachſen. Karl V. ließ ihm das Augsburger Interim vorlegen, und drang ſodann in Ihn, 
Dadfelbe anzunehmen. Mit Würde antwortete Johann Briebrich: „ver Kalfer habe fchon früher (nach ver 
Dühlberger Schlacht) erfahren, daß er, der Ehurfürft. durch keinerlei Drohungen und Gewalt zum Abs || 
fall von feinen Glauben bewogen werben Tönne: heute flehe feine Ueberzeugung nicht minder fefl, und 
nie werbe er ein Saar breit davon weichen”. Vergebens machte nıan dem Gefangenen für den Fall ber 
Nachgiebigkelt Hoffnung auf die Freiheit: er blieb ſtandhaft. Karl V. vermochte fo Flein zu handeln, daß || 
er den Churfürften Härter behandeln ließ; doch auch dad blieb vergeblih, und Iohann Friedrich uner⸗ 
ichütterlich bei der Ablehnung des Ealferlichen Begehrens. | 

Im fünlichen Deutfchland feste Karl V. die Einführung des Augsburger Interimd endlich durch; 
dagegen ſpann fich hierüber In Norbbeutfchland ein bedenklicher Widerftand an. Bevor die Erreignifle ſich 
weiter entwidelten, geſchah von dem Kaiſer noch ein Schritt, welcher dad Mißtrauen wider ihn bedeutend 
fteigerte. Derfelbe machte ven Reichsſtaͤnden nämlich den VBorfchlag, feinen Sohn Philipp nach Ableben 
feines Bruders Ferdinand, zum Nachfolger in der Kaiferwürbe zu ernennen. Zur Entſchaͤdigung ber 
deutſch⸗ oͤſterreichiſchen Linie follte der Sohn Ferdinands, Marimilian, zum Nachfolger Philipps im 
Heiche ernannt werden. Da ſohin die Kalferwürde in mehreren Generationen dem Saufe Oftreich zuge 
dacht war, fo verrieth fich fo ziemlich der Staatsplan, jenem Haufe allimällg die Erblichkelt ver Reichs⸗ 
frone zu erwerben. Große Bedenken erregte darum der Antrag Karls V. bei ven Churfürften und übrl« | 
gen Reichsſtaͤnden. Am meiften fühlte fid) der neue Churfürſt Morig von Sachjen durch die Entwürfe 
des Kaifers verlegt: denn fein Gewiſſen mochte ihm vielleicht gefagt haben, daß er durch den Verrath an | 
feiner Glaubendpartel und feinem Blutsverwandten die herrfchfüchtigen Beftrebungen des Hauſes Oftreich 





—— — — 


pontem a suo tergo rescindi curarent, eoque facto, ut nando exerciti erant in Rhenum se præcipites 
darent, nonnulli una Hispanos traberent ac mergerent, ac dein ad suos se In muro expectantes reciperent. 
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weienttich gefördert habe. Wie dem aber auch fein mochte, in dem Geiſte des Churfürkten Morig veiften 
endlich die Entfchläffe, welche er bei der Treulofigkelt des Jahres 1546 ſich vorbehalten Haben mochte. 





Die dffentlichen Zuflände in Deutſchland ſollten daher plöglid, eine unerwartete, buschgssifenbe Ber 
änderung erleiden. " 





Schs und zwanzigfies Hauptfüd. 





Siegreiche Wiedererhebung der Reformation. Die Weligionsfriedensfdläffe von | 
Paſſan und Begensburg. 
| 


(Born Jahr 1549, dis 1565) 


Nachdem des Papft Paul I. am 10. November 1549 verftorben, und Julius I. zu feinem | 
Nachfolger erwählt worden war, wollte dad neue Kirchen - Oberhaupt fogleich entſcheidende Schritte | 
einleiten, um endlich vie Religions « Wirren bleibend zu loͤſen. In Uebereinſtimmung mit dem Kaijer 
berief ex daher ein allgemeines Konzilium auf den 1. Mai 1551 nach Trivent. Karl V. verbürgte den 
evangeliſchen Ständen völlige Sicherheit für ſich und Ihre Geſandten bei Beſchickung der Synode, for» 
derte aber dafür um fo firenger bad Ericheinen derſelben. Da das MeichBoberhaupt bei der Einführung des 
Augsburger Interimsd fo nachbrüdliche Maaßregeln ergriffen Hatte, fo fchien wider bie Proteſtanten eine | 
nicht minder energifche Einfchreitung bei der Ablehnung der neuen Kirchen » Berfammlung bevorzuftehen. | 

Die evangelifchen Stände willigten deßhalb meiſtens in bie Beſchickung des Konzils ein, und tröfteten | 
ſich nur mit dem geheimen Entfchluß, im Nothfall an ihren Glauben Gut und Blut zu fegen. Auch der ' 
neue Ehurfürft Morig von Sachſen erklärte feine Bereitwilligkeit, an ven Verhandlungen der Kirchen- 
Berfammlung Antheil zu nehmen: doch nun war bie Holle des Ueberlifteten vem Kaifer zugedacht. Mo» 
ritz hatte nämlich den feften Entfchluß gefaßt, jede Wirkung der Synode zu vereiteln, und dem Augsbur- | 
ger Glaubens » Befenntniß der Proteftanten Achtung zu verfhaffen: — eben deßhalb ſtellte er fih, als 
ob er fo gerne den Wünfchen des Reichsoberhaupts in Beziehung auf des Konzil entfpreche. Nachdem er 
den Kaifer ficher gemacht hatte, fann er auf ein Mittel zur Ausführung feiner Anfchläge, und bald war Ä 
er mit einem Plane fertig, welcher für feine Meifterfchaft in Lift und Verſtellung ein neues Zeugniß | 
gab. | 

Des Reiches freie Stadt Magdeburg hatte auch im Jahre 1551 Immer noch die Uinterwerfung un- 
ter den Kaiſer verweigert. ALS dad Religions » Interim von Augsburg verfündet worden war, wurde die 
Erbitterung jener Meichögemeinde noch größer, und ihr Entſchluß, den Wiverftand bis auf das äußerfte : 
zu treiben, noch fefter. Bei der Durchführung des Talferlichen Willens in andern Gegenden Deutſchlande 
legten verfchiedene evangelifche Prediger ihr Amt nieder, um nicht wider ihr Gewiſſen zu handeln: zu ven 
gewaltfam Bertriebenen, deren Auzahl fortwährent flieg, kamen alſo auch viele freiwillige Flüchtlinge, und 
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| mehrere von beiden fanden in Magdeburg Aufnahme, weil dort dem Interim der Eingang nicht verftattet | 
worden war. Die fonft fchon bedentende Stabt fchien jegt gewiſſermaſſen ver Mittelpunct des reinen Lu⸗ 
therthums zu fein, won welchen aus vorerft ein geiftiger Kanıpf gegen die Unterdrüdung Karld V.'gee 
führt wurde. Als das Beiſpiel anfing, gefährlich zu werben, regte man auf der Reichsverſammlung die 
Vollziehung der bereitd ausgefprochenen Acht an. Um den Kaifer durch ein ähnliches Mittel zu verderben, 
wie einft ben Ehurfürften Johann Friedrich von Sachfen, wußte Morig, befien Nachfolger in der Chur⸗ 
würde, die Ginleltung zu treffen, daß ihm die Bollziehung ber Reichsacht auch gegen Magdeburg ange⸗ 
tragen wurde. Moritz war von dort aus perfönlich angegriffen worden, indem die firengen Lutheraner 
ihn kaum mit Unrecht den Öenegaten und Apoftaten hießen. Karl V. ging dadurch wirklich in die ihm 
geſtellte Falle: denn er glaubte, daß es dem perfönlich gereizten Ehurfürften mit der Beitrafung der Ihm 
feindlichen Stadt Ernſt fei. Ohne alles Mißtrauen wies der Kaiſer daber bedeutende Geldſummen zu den 
Nüflungen an. Auch burch den großen Umfang der letztern fchöpfte er feinen Argwohn, weil Magdeburg 
ihon damals fehr feft war, und eine zahlreiche, bis zur Leidenſchaft erhitte Bevölkerung hatte. Unter 
ſolchen Umſtaͤnden ſchien in der That ein flarfes ‚Heer zur Eroberung der Stadt nothwendig zu fein. 
Waͤhrend Morig mit Eifer rüftete, war Kalfer Karl V. audy mit Heinrich II., dem Nachfolger von 
Franz I in Frankreich, in Krieg verwidelt worden, und dieſes Ereigniß benügte der Churfürft fogleich 
geſchickt für feine Pläne, indem er einen Subflvien-Bertrag mit Heinrich IL. abjchloß. Letzterer verpflichtete 
fi darin, in ben erſten brei Monaten des Kriegd 240,000, und in jedem folgenden 60,000 Thaler 
Hülfögelver zu zahlen, aud) ohne Vorwiſſen des Churfürften mit dem Katfer feinen Einzeln- oder Se⸗ 
parat⸗Frieden zu fehließen. Nachdem Morig noch verfchievene evangelifche Fuͤrſten, insbeſondere ben Marks 
grafen Albrecht von Brandenburg, den Herzog von Mecklenburg, den Landgrafen Friedrich von Heffen 
ind Geheimniß gezogen und von ihnen die Zufage von Hülfe erhalten Hatte, wurde die Einnahme Magde⸗ 
burgs noch im Spätherbft 1551 mit Ernſt betrieben. Wider Erwarten ergab fig die Stabt ſchon am 
6. November jened Jahres, fo daß ihre Häupter alfo von dem Plane des Churfürften wahrfcheinlich 
ebenfalls unterrichtet waren. Leßterer ‚legte von feinen Truppen eine Bejagung nad) Magdeburg, und 
nahm die Solvaten, welche capituliet hatten, größtentheild in feinen Sold. Da er auch nach erreichtem 
Zweck fein Heer alfo vermehrte, anflatt e8 zu entlaſſen, da er daſſelbe ferner auch während bed Winters 
untes ben Waffen Hielt, jo mußte fein eigentlicher Plan fich allmählig verrathen. 
In der That verbreitete ſich in Norddeutſchland das Gerücht, daß ein Anfchlag wider ben Kaiſer 
im Werke fel, ja Iekterer wurde fogar außbrüdflich gewarnt 1). Endlich berichtete man dem Reichsober⸗ 
haupt bei Anfang des Jahres 1552 von mehreren Seiten auf das beftimmtefte, daß Moritz nur bie befjere 
Jahreszeit abwarte, um wider ven Kaifer und bie Katholiken zu Feld zu ziehen. Karl V. hätte num freie 
lich Verdacht fchöpfen, und an Vorbereitungen denken follen; allein fo ſchlau er war, fo follte er 
blerin doch an Morig feinen Meiſter finden. Diefer brachte es nämlich durch ein feltenes Gewebe von 
gift, Trug und Heuchelei dahin, daß der fonft argmöhnifche Kaifer noch einmal fich einlullen ließ, und 





1). Sleidan ad annam 1553 p. 417. Paulo post, plerique caperunt mussare, Concillum iri prorogatum, 
& Mauricium, facto cum Gallie rege fadere, bellum In Cesarem parare. Subobscurus quidam erat hic ru» 
mor initio, sed Invalescebat in dies, ac silentio missus fuit ad Cæsarem Tridento, qui de Ipsius voluntate 
cognosceret. 
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feinem heimlichen Feinde ohne Gegenanftalten die gewünſchte Zeit für feine Anfchläge verftattete. So kam 
enblich der März des Jahres 1552 heran, und am zwanziaften jene Monats gab der neue Ghusfürft 
von Sachſen zur Erhebung der gebeugten Proteflanten wider ven Kalfer das Zeichen. 


Zufoͤrderſt wurde in einem feierlichen Manifeſte an die geſammte Nation ausgeführt, daß Karl v. 
nicht Bloß bie evangelifhe Religion gegen fein Verſprechen verfolgt und unterdrückt habe, fondern auch 
einen Neichöfürften, den Landgrafen Philipp von Heffen, wiverrechtlich im Gefängniß halte, und über 
haupt auf die Unflürzung der Neichöverfaffung ausgehe. Nach der äblihen Sprache der veutfchen Für 
ften, erklärten nun auch Morig und feine verbündeten Standedgenofien, daß fle zur Wertheibigung der 
dentfchen Freiheit die Waffen ergriffen Hätten?). Nachdem dad Manifeft in Umlauf gefegt worden 
war, brach der neue Churfürft von Sadıfen am 20. März 1552 mit feinem Heere nach bem fürlichen 
Deutſchland auf, wo Karl V. verweilte. Am 22. und 25. März fließen die Heffen unter Landgraf Wil- 
helm bei Vifhofshelm und Schweinfurt zu ihm. Faſt gleichzeitig vereinigten fich auch die Streitkräfte des 
Markgrafen von Brandenburg mit Morig, und fchon am 31. März 1552 erfchien das große Heer ber 
Proteftanten vor den Thoren von Augsburg. Nicht nur diefe Reichsſtadt ſchloß fich ſogleich dem Unter 
nehmen an, fondern In allen Gegenden Deurfchland8 wurde vafjelbe von den Evangeltfchen freubig ber 
grüßt. So lag e8 denn Far am Tage, daß um Morig binnen wenigen Wochen oder Monaten ein unge 
heures ‚Heer verfanmelt fein würde. Da zugleich ver neue Chnrfürft von Sachfen zur Führung deſſelben 
ganz andere Fähigkeiten befaß, als fein Vorgänger, jo befand fich der Kalfer wirklich im der größten 





| Gefahr. 


Karl V. welcher noch überbieß zu Insbruck an der Gicht frank lag, erkannte biefelbe vollfommen, 
und berief daher eiligft feinen Bruder Ferdinand zu ſich, um den Sturm durch ihn mittelft Unterhandlun⸗ 
gen befchwören zu lafien. Damit der Kaiſer noch mehr beftrict werbe, Tieß fih Morig zum Scheine in 


1 einen Vergleichs⸗Verſuch ein. Bei einer Zufammenkunft mit dem König Ferdinand zu Linz fchloß er am 


1. Mai fogar einen vorläufigen Vertrag mit demfelben, nad) welchen am 26. Mai 1552 in Paſſau eine 
Friedens » Verhandlung eröffnet, und zugleich von jenem Tage an bis zum Abfchluß des Friedens ein 


| Waffenftillftand beftehen follte. Ohne dieſen abzuwarten, überfiel jedoch Churfürft Morig bie Truppen 


des Kaifers bei Reuten, und brachte Ihnen am 18: Mai eine vollkommene Niederlage bei. Nun ward for 
fort die Klauſe bei Ehrenberg erflürmt, und ver Lauf des ftürmifchen Siegerd alsdann gen Insbrud ge 
leitet. Karl V. war fo tief gebeugt, fo ohmmächtig, daß er feine Verteidigung nicht einmal wagen konnte, 


| fondern bei Nacht und Nebel über die Gebirge entflichen mußte ?). Daß ſcheinbar Unmögliche war demnach 





2. Sield. f. 423. In terg. Denique id prorsus agl, ut in fadam & Ignominiosam servitutem adducantır 
omnes. Quo quidem nomine posteritas & nepotes habitari sint Justissimas causas, Ignaviam bujus temporis 
atque socordiam detestandi, quo pulcherrimum illud ornamentum, patrise nimirum libertas, occubult. 

Selbft von dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg berichtet Sleidan bittere Klagen über die Unterbrüdung 
der deutfchen Freiheit: 

Albertus autem Marchio Brandeburgicus, in eandem prope sententiam scriptum edit, et oppriii que- 
ritur Germani® Hibertatem ab ifs Ipsis, qui tueri illam ex offcio debebant, & amplificare. 


3, Sleld. f. 430. Cesar aulem, ubi de capto Erebergo cognovit, noctu, maxima celeritate tumultuarte 


- discedens (Eniponte, cum Ferdinando fratre, qui persuadends pacis causa nuper eo venerat, ut ante diık- 
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wirklich geleiftet worben. Herzog Morig hatte der Altern Linie feines Haufes nicht nur die Churwürde | 
; und die Hälfte ihres Landes abgebrungen, fonbern auch die Reformation gerettet: denn der Sieger über 
die Proteftanten floh in verzweiflungsvoller Betäubung vor ihm. 

Der unerwartete Schlag hatte ven Kalfer mit einer foldyen Gewalt getroffen, daß er auch fpäter bie 

Folgen nicht mehr abzuwenden vermochte. Allerdings flemmte er ſich einige Zeit mit Verdruß gegen bie 
Anforderungen von Moritz: volle Meligions »Breiheit für die Evangelifchen, Abftellung der Befchwerben 
der Stände wegen Verlegung ber Meichöverfaflung, und Freigebung des Landgrafen Philipp. Da ihm 
aber bie Bortfegung tes Krieges bei feiner gänzlichen Erfchöpfung an Reibed- Kräften, Gelb und Truppen 
unmöglich war, fo mußte er fih dem Verlangen bes Churfürften endlich fügen. In feinem Auftrag ſchloß 
daher König Ferdinand am 81. Juli 1552 zu Paflau einen vorläufigen Frieden mit den evangelifchen 
Ständen ab, wodurch die Meformation für immer ficher geftellt wurbe. Ob gleich darin nach hergebrach⸗ 
| ter Welfe die Befeitigung der Meligiond- Spaltung einer allgemeinen ober wenigftens nationalen Kirchen» 
i verfamtalung vorbehalten blieb, fo geſtand man ven Proteftanten 6i8 dahin doch die ruhige Ausübung 
' ihre Glaubens zu. Ja e8 wurde fogar feflgefeßt, daß alle und jeve Verfolgung der Evangelifchen, fie 
mag gerichtlich ober durch die Waffen gefchehen, von jegt an eingeftellt, ſohin die ihnen nachtheiligen 
Reichötagb » Befchlüffe fammt und ſonders auffer Wirkung gefebt fein folten, und auch in Zufunft nie⸗ 
mals ein anderer Verſuch, als ein gütlicher gemacht werden dürfe, um den Zwieſpalt zu heben. Umgekehrt 
wurde auch den Katholiten die ungeftörte Ausübung ihrer Meligion und der friebliche Beſttz aller ihrer 
Güter verbürgt. Das war alfo endlich die Bewilligung der „ Öemwiffens- Freiheit", aufwelche Dr. Martin 
Luther ſchon Anfangs fo weile angetragen hatte. Welches Maaß von Sammer und Elend wäre erfpart 
worben, wenn man jenem erleuchteten Rathichluß fogleich Anfangs, oder wenigftend von jet an, unver: 
brüchlidye Folge geleiftet Hätte. Der Ehurfürft Johann Friedrich von Sachſen fowie der Landgraf Philipp 
von Hefien wurden nach fünfjähriger Befangenfchaft nunmehr in Breiheit gefegt, und beide kehrten in 
ihre Erblande zurüd. 

Wenn es dem Herzog Morig mit den Betheurungen feiner Uineigennügigfeit Ernſt gewefen wäre, 
fo mußte er e8 jet beweifen, alfo feinem Better die Churwuͤrde mit der geraubten Lanbeshälfte zurüd- 
geben. An einen Wiverftand des Kaiſers war unter ven gegebenen Zeit⸗Umſtänden nicht zu denken. Allein 
Morig behielt alled, was er fo heimtüdifh und unebelmüthig an ſich gerifien hatte. Dan kann darum 
über den plöglichen Sieg der Reformation Feine volle oder reine Breube empfinden, denn es bleibt äufferft 
ſchmerzlich, daß die Erneftinifche Linie des Hauſes Sachen für ihre treue Foͤrderung der evangelifchen Lehre 
fo Hart geftraft wurde. Die Meblichfeit unterlag, und das Laſter behauptete bleibend den Sieg ; gefchichtliche 
Grfahrungen der Art erfüllen aber vas Gemüth mit Traurigkeit. Auch für die Zukunft brachte die ſchnoͤde 
That ded Herzogd Morik der Reformation großen Nachtheil. Zu den Gebietstheilm, bie das Hächfifche 
Churhaus an ihn abtreten mußte, gehörte unter andern auch Wittenberg, und um bie bortige berühmte 
Univerfität zu erhalten, bewog er Melanchthon, in feine Dienfte zu treten. Diefer Gelehrte mochte freilich 








mus, & per alpes, ma Tridenium iur, ad ievam deflestens, Villacum, quod est ia Carnis oppidum , ad 
Drauum fumen, sese recipil. 


Mirthe Gefdrigte der Deutfgen. Ir Br. 25 
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dem Wunſche des neuen Churfürſten nur aus guten Beweggründen, um ber Sache ſelbſt zu nutzen, ent⸗ 
ſprochen haben; gleichwohl war jener Schritt nach den hoͤhern Grundſaͤtzen menſchlicher Würde durchaus 
nicht zu rechtfertigen. Niemals würde ſich Luther dazu verſtanden haben, von dem Verräther an feinem 
Shurfürften ein Amt anzunehmen, und der treue Gehuͤlfe des Reformators hätte auch nicht anders handeln 
follen. Durch jene Schwäche Melanchthond wurben nun alle warmen Freunde Luibers fo empört, daß 
zwiſchen Ihnen und den Wittenberger Theologen eine entfchiedene Feindſchaft entftand. Diefelbe warb 
noch vermehrt, als die Erneftinifche Linie des Haufe Sachſen, um für ven Berluft ber Univerfität Wit 
tenberg Erſatz zu finden, eine neue hohe Schule in Iena gründete. Zwiſchen beiden Akademien entflanben 
die beftigften Nelbungen, und endlich in der gefammten evangelifchen Richtung ein Zwieſpalt, welcher ſich 
fehr lange Zeit fortfegte. 

Nah dem Abſchluß des Paflauer Religions» Friedens begab ſich Katfer Karl v. über Straßburg 
nach Lothringen, um den Krieg mit dem König von Frankreich perfönlich zu leiten. Man hatte bei den 
Verhandlungen in Paffau verabrevet, zur Vollendung des Religions⸗Friedens nad ſechs Monaten einen 
Neichötag zu verfammeln ; dieß wurde nun durch den Krieg In Kothringen verhindert. Ein weiteres Sin» 
derniß jener Meichöverfammlung ergab fich durch pen Markgrafen Albrecht von Branbenburg, Indem 
diefer heftige Unruhen erregte. Albrecht war an den Rhein gezogen, um dem König von Frankreich wiber 
Karl V. beizuftehen ; da er jedoch wegen des Lohnes mit dem König nicht einig werden Eonnte, fo fchloß 
er ſich umgekehrt dem Kaiſer an *.) Alsdann befriegte der Heftige Markgraf die Bifchdfe von Würzburg 
und Bamberg, forte die Stabt Nürnberg. Albrecht raubte und plünderte dabel in dem Maaße, daß er 
eine allgemeine Entrüftung wiver fich erregte). Diefe murde noch größer, als ver Marfgraf noch vol» 
lends zu Grauſamkeiten überging®). Da der Kalfer nicht gebührend einfchritt, und felbft der Begünſti⸗ 
gung Albrecht8 beſchuldigt wurde, fo ſank auch er noch tiefer in der Öffentlichen Dleinung. Sogar König 
Verbinand erklärte nun dem Markgrafen ven Krieg; doch das Verbienft ver envlichen Beruhigung bes 
Reichs erwarb Morig von Sachſen. Nachdem verfelbe wider den Unrubeftifter zu Feld gezogen war, 
erfolgte am 9. Juli 1553 eine entfcheidende Feldſchlacht bei Sieverdhaufen, In welcher Albredyt von | 

| 
| 


L 


‘) Sieldan ad annum 1553 (fol. 442.): Erat tum in Lothringie fAinibus, ad opldum Pontamossum, Al- | 
bertus Brandeburgicus, cum quinquaginta signis peditum, & equitatu non parvo. Cumque de stipendlis 
tam preteriti quam futarli temporis inter ipsum Gallleaque regem non conveniret, interventu quorundam 
reconcliliatur Cesari, qui & culpam omnem ei condonat,, & actionem in eum institui beili causa, vetat, & 
transactionem cum episcopo Bambergensi factam atque Wirciburgensi, confirmat. | 





5) Sieldan fol. 444. in terg. Interim Albertus, conduotis coplis progreditur, & per episcoporum atque 
Noribergensium Gines omnia vastat incendiis atque direptionibus & Bambergam , oppidum regionis prima- 
rium capil. 


6) Sieidan fol. 448. in terg. Inter alla illius facinora, hoo veluli singulare quoddam inaudits crudelk | 
tatis exemplum recitant, quod cum ipsorum ditionis oppida duo, Altorfum atque Laufum nuper Occupasset, ! 
non oppidanos modo, sed ex agris etiam coacitos homines, atque pecudes incluserit, & diversis deinde : 
jocis incenderit, præcipue autem ad portas, eo plane consillo, ut omnes exureret. Hoc autem incendto, 
pueros, et mulieres allquot gravidas, & complures zgrotos, qui perruptis & effractis muris evadere non 
possent, miserabiliter ibi conflagrasse dicunt. 


Siegreihe Wiedererhebung der Reformation. Friedensſchluͤſſe von Paſſau und Regensburg, 195 





Brandenburg völlig geichlagen wurde. Morig empfing hiebei eine töbtliche Wunde, und verfchieb zwi 
Tage nach der Schlacht; die Ruhe warb dagegen durch feinen Sieg endlich in Deutfchland wieder her» 
geftellt. Der in Baflau verabredete Meichötag wurde jegt für den Srühling 1554 wirklich nach Augsburg 
einberufen. Da ſich neue Hinderniſſe ergaben, fo geſchah die Eröffnung freilich erſt im folgenden 
Sahr 1555 ; dafür leisteten die Verhandlungen auf ein ſehr glüdliched Ergebniß. Man betätigte nicht 
nus, fondern befefligte und erweiterte auch noch bie gütliche Einigung von Paffau. Am 21. Septem> 
ber 1555 kam nämlich ein förmlicher Religiondfriebe in Augsburg zu Stande, welcher fomohl ben 
Protefianten von der Augsburger Confeſſion, ald den Katholiken vie Gewiſſens⸗Freiheit feierlich ver» 
bürgte. Es warb darin ausdrücklich feſtgeſetzt, daß die Evangelifchen in ver ruhigen Ausübung der 
Augsburger Sonfeffion verbleiben, und durch feine Gewaltthätigkeiten davon abgebracht werden dürfen. 
Allen weltlichen Reichsſtaͤnden räumte man daB Recht ein, zwifchen ber alten Religion und dem Augs⸗ 
burgifchen Glaubens » Beienntniß frei zu wählen, nur müßten alsdann die Unterthanen der Religion 
des Landeöheren folgen. Außgefchlofien von dieſem Frieden wurden alle diejenigen, welche dem Fatho- 
liſchen Blauben und der Augsburger Confeſſton nicht angehören 7). Die evangelifchen Staͤnde hätten 
das Hecht der freien Wahl zwifchen beiven Confeſſionen auch gerne auf vie geifllichen Stände, und auf 
die Priefter, überhaupt ausgedehnt. Da in biefem all von Seite der Fatholifchen Bürften die allmählige 
unaufbaltfame Verbreitung der Neformation über ganz Deutſchland befürchtet wurbe, fo widerfeßten 
fie ich jenem Verlangen entfchieven. Defto hartnädiger beftanden die Proteftanten auf der Ausdehuung 
der Gewiſſens⸗Freiheit auf die Geiſtlichen. Zugleich wiverfegten ſich die Evangelifchen dem Verlangen, 
daß Die Unterthanen die Religion ihres Landesherrn annehmen follen. Kein Theil wollte nachgeben, 
fo daß man denn über beide Punkte ſich nicht vereinigen Eonnte. Die Katholifen behielten ſich indbe- 
ſondere vor, daß jeder Beiftliche, welcher zur evangelifchen Religion übergebe, jein Erzbistum, Bis⸗ 
thum, feine Prälatur over andere Pfründe der katholiſchen Kirche abtreten müfle. Diefe Bebingung 
wurde der geiftliche Borbehalt genannt, und in dem Friedensſchluſſe felbft eingerüdt. Dagegen wurde 
der Widerfpruch der Proteflanten durch das Berfprechen des Königs Ferdinand befchwichtiger, ven 
geiftlichen Vorbehalt im Wege Kaiſerlicher Erläuterungen (Declarationen) für ſie weniger läſtig zu 








machen. Die Entſcheidung Ferdinands, im Vollmachts⸗Namen des Kaiſers, fiel in Beziehung auf ven 





7) Der Zuhalt des Augsburger Religions-Frievens vom Jahr 1555 lautet im Wefentlichen alfo : 

„Und damit foldyer Fried, auch der fpaltigen Religion halben, — deſto beftändiger — erhalten werben möchte: 
fo follen pie Kaiferl. Majeftät, Wir, auch Churfürften, Bürften und Stände des heil. Reichs feinen Stand bes Reiche 
wegen der Augspurgifchen Gonfeffion und verfelbigen Lehr, Religion und Glaubens halben mit ver That gewaltiger: 
weis überziehen, beſchaͤdigen, vergewaltigen, oder in andere Wege wider feine Eonfcienz, Willen und Willen von 
diefer Augspurgifchen Confeſſions Religion, Glauben, Kirchengebräuchen, Orbnungen und Geremonien, fo fie aufge: 
richt,oder nochmals aufrichten möchten in Ihren Fürſtenthumben Landen, u. Herrfchaften tringen, oder durch Mandat, 
oder in einiger anderer Geſtalt befchweren ober verachten, fonbern bei folcher Religion, Glauben, Kirchengebräuchen, 
Ordnungen und Geremonien, auch Ihren Saab, Guütern — ruhiglich und friedlich bleiben Iaffen. Und foll die ſtrit⸗ 
tige Religion nit anderſt dann durch chriſtliche, freundliche Mittel und Wege zu einhelligem chriſtlichen Verſtand und 
Vergleichung gebracht werben. Alles bey Kaiferlihen und Königlihen Würden, Türfllichen Ehren, wahren Worten 
und Bon des Lanpfriedens. Dargegen follen die Stände, fo der Augspurgiſchen Eonfeffion verwandt die Röm. Kalſ. 
Mai. Uns und Ehurfürften, Bürften und andere des Beil. Reiche Stände der alten Religion anhängig gleichergeftalt 
bey ihrer Religion, auch ihren Hand, Gütern — unbefchwert bleiben — laſſen. — Doch follen alle andere, fo obge- 
melbten beyben Religiomen nicht anhängig, in blefem Frieden nit gemeynt, fondern gänzlich ausgefchlofien ſeyn.“ 
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geiſtlichen Vorbehalt freilich zu Gunſten der Katholllen aus ); dagegen verordnete der Kaiſer, in An- 
ſehung des zweiten unverglichenen Punktes, daß der Adel und die Gemeinden geiſtlicher Territorien, 
welche fchon länger der neuen Lehre zugethan waren, davon gewaltfam nicht abgebracht werben bürf, 
ten )). Es blieb nunmehr bei der Berföhnung, und der Religions⸗VFriede vom 21. Septem⸗ 
ber 1559 wurde am 26. deſſelben Monats mit dem geiftlichen Vorbehalt verfündet und vollzogen. Durch 
ein fürmliches Reichs⸗Grundgeſetz war nun ven Augäburgifchen Confefflond » Verwandten ihre Religion 
felerlich verbürgt, die Meformation felbft alſo bleibent gerettet. 


Dieben und zwanzigfies Hauptſtück. 


— — mn — 





Abdankung Karls des Sünften. Anerkennung Ferdinands des Erſten als Kaiſer. 
Innere und äußere Sage des Reichs. 


(Bom Zahr 1555 bis 1561.) 


Der Rellgiondfriede von Paſſau betrübte dad Reichsoberhaupt tief, well feine Lieblinggwünſche ver» 
eitelt, und bie weientlichften Beftrebungen feiner Staatöfunft zerftört waren. Als auch in der Folge der 


8, Ferdinand drlickte ſich bei feiner Deflaration in nächfiftehender Weiſe aus: 

„Und nachdem bey DBergleichung dieſes Friedens Stritt fürgefallen, wo ber Beiftlichen einer oder mehr von der 
alten Religion abtreten würden, wie es ber von ihnen bis daher befeflenen und eingehabten Erzbiſtumb, Biſtumb, 
Prälatum und Beneflcien halben gethan werben foll, welche ſich aber beeve Religionsflände nit haben vergleichen 
önnen: demnach haben wir in Kraft hochgedachter Rom. Kaiſ. Maj. uns gegebenen Vollmacht und Heimftellung 
erflärt und gefeßt, thun auch folches hlemit wifientlich, alfo, wo ein Erzbiſchof, Bifchof, Prälat oder ein anderer 
geiftliches Stands, von unfer alten Religion abtreten würde, daß berfelbig fein Erzbiftumb, Biſtumb, Prälatur, und 
andere Beneficia, auch damit alle Frucht und Einfommen, fo er davon gehabt, alsbald ohn einige Berwiverung und | 
Verzug, jeboch feinen Ehren ohnnachtheilig, verlafien, auch ten Gapiteln, und denen es von gemeinen Rechten — 
zugehört, ein Berfon der alten Religion verwandt — zu wählen und zu orbnen zugelaffen feyn — follen, jedoch 
Fünftiger chriſtlicher, freundlicher und enblicher Vergleichung der Religion unvergreiflich.“ 

9) Diefe Entfcheldung des Königs hatte folgenden Inhalt: \ 

Daß der Geiſtlichen eigen Ritterfchaft, Städt und Communen, welche lange Zeit und Jahr hero der Augepurgi- |: 
fehen Eonfeffion und Religion anhängig gewefen, und berfelbigen Religion, Glauben, Kirchengebräuchen, DOrbnungen |. 
und Geremonien öffentlich gehalten und gebraucht, und bis auf heute dato noch alfo Halten und gebrauchen, von dero⸗ 
felben ihrer Religion, Glauben, Kirchengebräuchen und Ceremonien hinfüro durch jemand nicht getrungen, fontern 
darbey bis zu obberührter chriftlicher und endlicher Vergleichung ber Religion unvergewaltigt gelafien werben follen. 
Und daß auf fol unfer Declaration umb foviel deftoweniger angefochten werben möcht, haben gemeine chriftliche 
Stände — uns zu unterthaͤnigen Ehren und Gefallen bewilliget, daß bie Derogation in gemeinem Religienfrieben 
biefes Reichstags (inhaltende, dag wider benfelben Religionfrieven feine Declaration — nit gegeben, — noch ange; 
nommen werben, fondern unfräftig fein foll) obberührter unfer Erklärung und Entſcheid unabbrüchig, aber ſonſt Bei 
ihren Würden und Krüften beftehen und gelaflen werben fell.“ 
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ganze Bang der Begebenheiten den Sieg der Reformation ankündigte, zugleich auch andere Entwürfe 
Karls V. mißlangen, fo entſtand in feiner Seele allmälig ein Widerwille gegen die Stastögefchäfte und 
die Reigung, ben Thron mit einem einfamen, befchaulichen Privatleben zu verwechfeln. Körperliche Leis 
ben Beftärkten noch einen Vorſah, weldyen der Kaiſer längere Zeit bei fidy berumgetragen hatte, und 
kurz nach dem Abfchluß des Augsburger Religions » Briedens fchritt er zur Ausführung deſſelben. Das 
Borfpiel erfolgte zu Brüflel, indem er dort die Megierung zu Gunſten feined Sohnes Philipp IL. feierlich 
nieberlegte. - 

ME zu dem Ende vie Landflände am 25. Oftober 1555 verfanmelt worden waren, Tünbigte 
der Staatsrath Philibert aus Brüſſel denfelben in einer Rede den Willen Karld V. an. Lepterer nahm 
hierauf ſelbſt das Wort, bat wegen allenfallfiger Mißgriffe in feiner Berwaltung um Berzeifung, und 
für feinen Nachfolger Philipp I. um Liebe und Treue. Karl V. ſchloß feinen Vortrag mit einer Anrede 
an feinen Sohn, wortn ex biefen ermahnte, feine Dankbarkeit für den freiwilligen Zurüdtritt des Vaters 
durch eine wohlthätige Regierung der Niederlande an den Tag zu legen. Der ganze Auftritt war fehr 
feierlich, doch mehr theatralifch, da die blutigen Verfolgungen der Proteflanten in den Niederlanden mie 
den fchönen Worten des Kaiſers im Wiperfpruch flanden. Nachdem Karl v. im Sanuar 1556 auch die 
Krone von Spanien nievergelegt Hatte, erfolgte am dritten Auguſt jenes Jahres vollends der Verzicht 
auf die Kalferwürbe, und zwar zu Gunften des Königd Ferdinand. Bald darauf reiste Karl nach Spas 
nien, und begab ſich dort in das Klofler des Heiligen Juſtus, ohnweit Plaßcenzia, wo er nur mit mecha⸗ 
nifchen Arbeiten und mit Gebet ſich befchäftigte. Schon am 21. September 1558 erfolgte aber fein Top, 
nachdem er er einige Wochen vorher felbf fein Keichenbegängniß gefeiert hatte. Der Haupt « Characterzug 
Karls V., die Anhaͤnglichkeit an ven altbergebrachten Kirchenglauben, entſchied über ven Ausgang feiner 
öffentlichen Laufbahn. Seine Abficht, die Meichögewalt wieder zu Macht und Anfehen zu bringen, war 

| jehr Iobenswerth; allein ihre Durchführung nur durch den Anfchluß an den Geiſt der Zeit, fohin 

| pe Reformation möglih. Wäre diefe von ven Habsburgern geſchützt, anſtatt verfolgt worden, fo 

| mochte das genannte Fürftenhaus in der That den Wunſch erfüllt fehen, auf die Kaiferkrone ein Erbrecht 

Ä zu erlangen. Und dann würben wohl auch alle Berhältniffe Deutſchlands weſentlich anders ſich gefaltet 

haben. — 

| Nachdem Ferdinand J., in Folge der Abdankung feines Bruders, die Megierung des deutſchen 

NReichs als Aaiſer angetreten hatte, machte der Papſt Paul IV. noch einen Verſuch, die alte Anmaß⸗ 

| ung der Kurie in Betreff ver Verfügung über die Reichskrone wieder hervorzufuchen. - Der heilige Vater | 
behauptete nämlich , daß ohne feinen Beirat weder Karl V. auf die Kalferwürbe rechtögültig verzichten, 

! noch Ferdinand diefelbe erwerben konnte. Deßhalb ließ Paul IV. den Oberftlämmmerer Gusmann, der 
‚hm die Erhebung Berbinanvd amtlich anfündigen follte, in der Eigenſchaft als kaiſerlichen Botfchafter 
nicht vor fich. Allein ver Papft hatte nicht bedacht, wie wenig die Zeit feinen überfpannten Anfprüchen 

! günftig fei. Während Forderungen der Art fchon vor der Meformation allgemeinen Wiberfpruch in 
| Deutfchland gefunden hatten, fo mußten fie jet vollends ale feltfam, ja faft als lächerlich erſcheinen, da 
das Papſtthum durch die Friedensſchlüſſe von Paſſau und Augsburg fo fehr erſchüttert worden war. 

Man fand fich deßhalb ſelbſt auf katholiſcher Seite durch die Anmaſſung Pauls IV. beleidiget, und rieth 

| dem Kaifer, daß er die Unabhängigkeit ver Reichskrone von der römifchen Kurie aufrecht erhalten möge. 
; In einem ausführlichen Gutachten zeigte inöbefondere der Vicekanzler Ferdinands I., daß die Macht des | 
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Bapftes unwiederbringlich zerrüttet fei, und daß der Banısfluch deſſelben jet Suchen, ſtatt Schreden er⸗ 
sege 1). Defto unpaffenber feien alfo die überfpannten Forderungen Pauls IV. Kalfer Ferdinand I. folgte 
dem Mathe feines Staatsmannes, und von jeht an wurde weder bie Krönung des Reichsoberhaupto 
durch den Papſt für nothwendig ewachtet, noch ein Recht der roͤmiſchen Kurie zur Beflätigung der Kal⸗ 
ferwahl anerlannt. 


Bon Seite der Ehurfürften fand Fein Widerſtand gegen die Anerkennung Berbinande 1. ald Kaiſer 
ſtatt. Dan verabfaßte nur eine neue Wahl» Kapitulation, und als fle beſchworen worben war, wurd 
Ferdinand J. im Jahr 1558 zu Frankfurt in Gegenwart ver Churfürften als Kaiſer ausgerufen. Im 
folgenden Jahre fand ein Reichſtag in Augsburg flatt, wo von beiden Religions⸗Parteien wieder leb⸗ 
hafte Beſchwerden gegen einander erhoben wurben. Das neue MeichBoberhaupt fuchte, wie gemöhnlid, 
einen Mittelweg einzufchlagen, und fo blieben die Berhältniffe im Weſen unverändert. Außer dem Religi- 
onsſtreite kam auf dieſem Meichötag noch ein anderer Gegenſtand von der größten Wichtigkeit vor. Lief 
fand, eine Provinz des deutichen Reichs, wurde von dem ruffifchen Czaar Iwan Waſtlowitſch II. hart 
beprängt, und bat den Kalfer dringend um Hülfe. So wichtig die Erhaltung Lieflands für Deutichland 
aber auch war, fo wußten die Neichäftände doch Eeinen andern Rath, ald daß der Kalfer den ruffifchen 
Czaaren anmelfen möge, bie Liefländer, als Mitglieder der deutſchen Nation, in Ruhe zu laſſen. Ein 
folcher Beſchluß zeigte die ſchon weit gebiehene Hinfälligkeit des Reichs, und bie üblen Bolgen offenbar 
ten fich bald. Wafllowitfch I. kehrte fich natürlich nicht im mindeften an Vorftellungen des deutſchen 
Kaiſers, welche von Feiner Waffenmacht unterftüht waren, fondern ſetzte bie Beindfeligkeiten gegen 
Liefland fort. Da der Heermeifter allda dem Kalfer nun ſchrieb, daß er fich ohne feinen Veiſtand nicht 
länger hehanpten koͤnne, fo ließ Ferdinand I. die Sache im Jahre 1560 auf einem Deputationdtag zu 
Speier nody ein Mal anregen; allein die Reichsſtande wollten den Liefländern nur eine Geldhülfe von 
200,000 Gulden leiften. Nicht einmal dieſe wurde jedoch wirklich gegeben, und fo befchloffen vie Lief- 
länder in der Verzweiflung, an Polen ſich zu ergeben. Der letzte Heermeifter Ketler erhielt Kurland alt 
polnifcheß Lehen. 


Im Iahr 1561 ging ferner Efthland an Schweden über, und fo hatte das Reich alfo drei beveu- 
tende Länder an der Oſtſee verloren. Das Traurigfte pabei war die Gleichgültigkelt, mit welcher bie 
Stände foldyen Verluſten zujahen. Selbft die innigften Bitten ver beprängten Landſchaften Eonnten bie 
Reichöftände nicht zur Thätigkeit bewegen. Die Liefländer befchwerten ſich daher Außerft Bitter, daß man 








i). Das Gutachten des Vicekanzlers war fo merfwürbig, daß wir einige ber wichtigften Stellen hier mittheilen 
wollen: 
„Jetzund fo das Reid — auf Ew. Maj. erwachfen, fo hebt man den alten verlegnen Zank wieder an, — und 
bebenft doch hergegen nicht, daß mittlerzeit, vun den vorigen Baͤbſten her, die Sachen welt ein andere Geflalt gewon⸗ 
sen. Dann da man vormals den Röm. Stuhl gar nahend angebetet, und für Gott gehalten, ba wird derfelbe jehund 
von einem großen Theil der Chriftenheit verachtet; umb ba man vormals den Bäbſtlichen Bann üͤbler, dann ben zeit: 
lihen Tod gefürchtet, da lachet man jegunder vefielben; und ba man vormals, was von Rom fommen, für göttlid 
und heilig gehalten, da ift das römijche Wefen und Leben jegund der ganzen Welt dermaſſen befannt, daß fehler män: 
niglich, ex ſey mer er wolle, der alten ober neuen Religion, dafır ausfbeiet.“ 
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fle Hülflos den äußern Feinden überlaffe 2). So ward denn zum erfien Dal das Beiſpiel gegeben, daß 
die deutſchen Stände Provinzen des Reichs bei außwärtigen Kriegen ohne Schuß ließen, und dadurch 
zwangen, von dem Mutterland fich abzutrennen. Der Kalfer Hätte gerne geholfen, aber er war zu ohn⸗ 
mächtig; es rächte fich fohin auch die planmäßige Entkräftung der Relchsgewalt. Während bie Ruſſen im 
Dften auf Koften Deutſchlands fich vergrößerten, geſchah ein Gleiches im Weſten von Selte Frankreichs; 
denn die Branzofen hatten die Bisthümer Metz, Toul und Verbin an ſich gerifien. Auch in biefer An⸗ 
gelegenheit begnügte ſich der Meichötag mit Abordnung einer Geſandtſchaft an den franzoͤſiſchen König, 
welche nichts außrichtete. 

Was die Innern Zuflände Deusfchlands betrifft, fo trat um diefe Zeit eine Erſcheinung auf, 
welche ebenfalls außerordentliche Uebel erzeugte .... . . das Einniften ver Jeſuiten. 

Unter dem Schuße des Reichogrundgeſetzes vom 21. verkündet den 26. September 1555, melches 
den Augsburger Confeſſions « Verwandten die Gewiſſend⸗VFreiheit verbürgte, erſtarkte nicht nur die Re⸗ 
formation, fonbern dehnte ſich auch immer weiter aud. Man erfuhr jegt, wie wichtig ber geiftliche Vor⸗ 
behalt war; denn ohne dieſe Einfchränfung der Glaubens⸗Freiheit würde die Ration der Deutfchen ihre 
Einheit behauptet, nämlich vollftändig zu ber Heformation übergetreten fein. Dieß ergab 
fih aus fo vielen Thatſachen, daß bie eifrigen Anhänger bed Ultramontanismus fogar dem geiftlichen 
Vorbehalt für die Dauer nicht die Macht zutrauten, bie weitere Berbreitung ber Kirchen ⸗Verbeſſerung 
zu verhindern. Darum fuchte man aus ber Rüſtkammer des Fanatismus eine andere Waffe gegen die 
fiegende Wahrheit hervor, und dieſe erwieß ſich in der That als wirkffam, ..... denn die Jeſuiten 
nahmen es auf ſich, die Reformation um jeden Preis und durch jedes Mittel wieder zu zerflören, ober 
wenigftend auf engere Orenzen einzufchliefien. Iener Orden hatte fich überhaupt bie Vernichtung aller 
geiftigen Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit des Menfchengefchlechts zum Ziele gefegt. Um für dieſen med 
mit Schnelligkeit und überwiegenver Macht zu wirken, wurde bie gefellfchaftliche Einrichtung ver Ver⸗ 
bindung zumächft auf ven Grundſatz der firengften Suborbination, ober eigentlich der reinften Wiſſenloſigkeit 
ber untergeorbnneten Mitglieder gebaut. Letztere mußten nicht nur ihre gehelmften Gedanken ihren Oberen 
eröffnen, fondern wurden auch mit Spähern umgeben, bie jeden ihrer Schritte und jedes ihrer Worte ber 
fauerten. Nach ſolcher Organiſation ver Geſellſchaft Jeſu machte man nun die fähigften Mitglieder derſelben 
zu vollendeten Meiftern in ven Sünften ver Heuchelei, der Spigfinbigkeiten (Sophifterelen), der Verſtel⸗ 
Iung und aller boͤſen Ranke. Babel wurben freilich felbft Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft nicht als ein 
Mittel zum Zwecke der Abtöbtung des Geiſtes verſchmäht, fo daß es auch viele fein gebildete und gelchrte 
Jeſuiten gab. In Balern eröffnete die Gefellfchaft Ihren Kampf gegen bie Reformation zuerſt. Nachdem 
brei ihrer Mitgliever, die Bäter fe Jay, Salmeron und Caniſtus, im Jahr 1549 als Profefieren in 
Ingolftabt aufgenommen worden waren, entſtand tort Im Jahr 1557 eine förmliche Colonle derſelben, 
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2), Ihre Klage lautete alſo: 


„Da ß fie arme von Mel ſammt allen Einwohnern des Landes von der Hönifch : Faiferlichen Majeflät und allen | 
Ghurfürften, Fürften und Ständen bes H. Röm. Reichs Deutfcher Nation wider der Ruſſen unerhörten Mord, Brand, 
Raub, DVerheeren, Berverben, Berwüften, ungeachtet ihres unaufhörlichen Klagens, Flehens und Bitten, nım in 
das vierte Jahr Hülf- und troftlos nicht allein verlafien, ſondern auch von andern, bie fie retten follten, feindlich 
wären angegriffen tworben.” " 
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d. 5. es wurde ein Iefulten « Collegium erridytet. Diefem folgte 1359 ein zweites in München. Die Je⸗ ! 
fuiten fuchten fi jept auch in hoben Familien ver Erziehung zu bemeiftern, um in Eünftigen einfluß« 

reichen Staatbmännern oder Machthabern frühzeitig den Saamen der Unduldſamkeit, der Glaubens Fin⸗ 

fternig und des Fanatismus auszäftreuen. In Eurzer Zeit waren fie ſchon fo mächtig, daß fie im Jahr 
1558 eine Art von Inquifition in Baiern durchſetzten. Dan verabfaßte nämlich ein und breißig redht- |; 
gläubige Artikel, und ließ alle, welche der Kegerei verbächtig waren, über ihre Anerkennung vernehmen. |, 
Im Jahr 1561 wurden diefe Säge vollends zur oberften Glaubens ⸗Norm erhoben, und alle, welche j 
ihre Beobachtung nicht beſchwoͤren wollten, zur Räumung des Lande aufgefordert. Die Werkzeuge zur | 
Vollziehung diefer Verordnung waren wieberum bie Wäter der Geſellſchaft Jeſu. N 
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(Vom Jahr 1562 bis 1869) 








Ferdinand 1. fuchte ſeinem Sohne Marimilian noch bei Lebzeiten bie Nachfolge im Reich zu Ace, | 
und batte darüber Unterhandlungen mit den Churfürften angefuüpft. Wenn jedoch die Wahl eines deut⸗ ! 
ſchen Könige ſchon früher mancherlei Schwierigkeiten unterlag, fo wurden dieſe durch Die Religions- 
Spaltung jetzt noch größer. Ein Theil der Wahlfürften gehörte ver katholiſchen, ber andere der evange⸗ 
Ufchen Religion an, und jeder mußte natürlich den fünftigen Kaiſer aus feiner Olaubens ⸗ Partei zu 
nehmen wünfchen. Den brei geiftlichen Ghurfürften, als Katholiken, fanden drei proteftantifche entgegen, 
Sachſen, Brandenburg und Rheinpfalz, und wenn auch die Krone Böhmen, als fiebente Churwürde, 
zu Gunſten ver Katholifchen ven Ausſchlag geben Eonnte, fo war bieß im Ball der Einmüthigkeit der | 
evangelifchen Wahlherren nicht wohl thunlich. Man würde fich vielmehr von Seite ber Gvangelifchen 
über Unterdrückung beklagt Haben, unb ber Zwielpalt hätte am Ende zur Trennung des proteſtantiſchen 
Deutſchlands vom katholiſchen führen koͤnnen. Offenbar wurden daher bie Staatöverhältniffe des Reichs | 
immer ungünftiger. Wider alle Erwartung hatte indeſſen die Religions ⸗Verſchiedenheit der Ghurfürften | ' 
bei ven erſten Wahlverhandlungen Feine Reibungen zur Folge. Schon bei der Beftätigung Ferdinands 1. 
(1558) waren biefelben vielmehr übereingefommen, daß man der Glaubens » Spaltung keinen Einfluß 
auf die Koͤnigswahl einräumen, fohtn Fein Theil darauf befteben wolle, nur einen Kandidaten von fei- ' 
ner Confeſſion zu erwählen. Diefer verſtaͤndige Beſchluß wurde auch befolgt, indem bie Proteftanten 
Ferdinand I., troß der Anhänglichkeit vefielben an ven alten Glauben, willig ald Kaiſer anerkannten. 
Eine gleiche rühmliche Duldſamkeit zeigte fih nun auch bei ber neuem Koͤnigswahl. Marimilian, bes 
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Kaifers Erſtgeborner, nelgte ſich freilich ſichtbar der evangeliſchen Lehre zu, und fo fehlen dermach von 
Seite ver proteſtantiſchen Churfuͤrſten kein Widerſtand gegen feine Erhebung zu befürchten zu fein; deſto 
' entichiebener Eonnte hingegen ein folcher bei den drei geiflichen Wahlfürften hervortreten. Doch auch 
:ı Diefe nahmen an den religiöfen Geflmmungen des vorgefihlagenen Kandldaten keinen Anſtoß. Nachdem 
| fänımtliche evangeltfche Fürften. vem Wunſche des Kaifers die Gewährung zugefagt hatten, wurde im 
j Jahr 1362 die Wahlhandlung nad, Frankfurt ausgefchrieben, und Wartmillan einmäthlg zum König 
\ ver Deutfchen erfuren. Wan muß dieß ein gfüdliches Ereigniß nennen; denn der Erſtgeborne Ferdinande 
|, war burch große Geifteßgaben, Gemüuͤthlichkeit und flttlichen Ernſt ausgezeichnet, auch mit reichen Kennt» 
' aiffen zur Erfüllung feined Berufes audgeftattet *). 
| As Ferdinand 1. dieſe michtige Angelegenheit feines Hauſes geordnet fah, wollte er noch 
‚ einen legten ernfifichen Verſuch machen, durch eine Eirchliche Meform von Oben vie Religionswirren zu 
mildern. Zu Trident Hatte flch Im Jahr 1562 eine neue Synode verfammelt, und diefer ließ der Kaiſer 
beftimmte Heformationd » Artikel vorfchlagen. Es warb bier unter andern ver Zulaflung der deutfchen 
Sprache bei dem Oottesdienſt, des Kelchs im Abenpmahl und fogar der Priefterehe das Wort geredet, 
| auch manche andere nüßliche Verbefferung in Antrag gebracht. Allein auch dieſe wohlmeinenden Vor⸗ 
ſtellungen hatten bei der roͤmiſchen Kurle, wie gewoͤhnlich das Schickſal, daß fle zu keinem Ziele 
führten. Del wienerholten Unterhandlungen in Rom ſelbſt zeigte der Papſt höchſtens üͤber das Abendmahl 
in beiderlei Geſtalten einige Nachgiebigkeilt, während er die Bewilligung der Prieſterehe entſchleden ab⸗ 
lehnte. Es mußte alſo auch Ferdinand I. erfahren, daß von der römifchen Kurie niemals eine ernſtliche 
Reform der Kirche zu erwarten fel. Zugleich ergaben ſich traurige Beweiſe, daß die fanatifchen Anhaͤn⸗ 
: ger des Ultramontanismus immer leldenſchaftlicher der Geiſtesfreiheit fich entgegenflemmten. 


' Mährend nämlicdy die Iefuiten in Balern ihren Widerſtand gegen die Reformation einleiteten, traten 
| auch bedenkliche Erfcheinungen in den Niederlanden hervor. Nach der Abdankung Karls V. war fein 
Nachfolger ebenfalls in einen Krieg mit Branfreich verwidelt, und hiedurch zunächit befchäftigt worden. 
Am 3. April 1559 wurde endlich zu Cambreſts Friede geſchloſſen, und num wandte Philipp IL. feine 
I Xpätigfeit bald feinen Lieblingd » Entwürfen zu. Diefelben beftanden darin, im Staate dem Könige eine 
| ununfchränfte Machtvollfommenheit und eiferne Herrfchaft zu erwerben, vor der jeder Widerſpruch, 
jeder Eigenwille verſchwinde, und in der Kirche dieſelbe Macht dem päpftlichen Prieſterthum zu vers 
ſchaffen. PHilipp mar tief in finjteren Aberglauben verfunfen, und zugleidy hart bis zur Gefühllofige 
keit. Da er hiemit noch große Saltftarrigfeit verband, fo Fonnte Niemand ein beffered Werkzeug in 

















*) Ferdinand 1. ertheilte feinem Gritgebornen folgendes fchöne Zeugniß, das keineswegs unrichtig war; 

„Gr fey mit hoher Vernunft, Schidlichfeit, Milde und Sanftmüthigfeit, auch allen andern fürſtlichen Tugen⸗ 
ven und guten Eitten trefflich begabet, von gerechtem, ehr: und friede liebendem Gemüth, und trage gegen das 9. 
MR. Deutfcher Ratlon und alte befien Stänbe und lieber große Liebe und Sumeigung, deren Chre, Aufnehmen, 
Wohlfart moͤglichſt zu befördern er zum höchſten begierig fey. Endlich fey er auch ver ſechs vornehmſten in der Chris 
ütienheit gebräuchlichen Sprachen kundig, alfo daß er alles, was jego und Ainftig mit fremden Potentaten zu verhan: 
deln ſeyn würbe, ſelbſt würde verfiehen, reden und erpebiren können.“ 


Zarih’t Geichechie ber Deutſchen. Im Bd. 236 
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den Händen der Jeſuiten ober überhaupt bersfchfüchtiger Priefter fein, als Philipp IL. von Dyanien. &. 
Schon während feined Aufenthaltd in den Niederlanden hatte berfelbe bie Neigung zu erkennen gegeben, in 
die Ketzerei mit äufferfter Strenge zu unterbrüden. Er folgte Hierin freilih nur dem Beiſpiele ſeines 
Vaters; allein feine Sinnedart oder Staatsanfchläge wurben ben Nieverländern bald fo verbächtig, dab J 
fie nach dem Friedensſchluß zu Cambreſis auf Entfernung des num entbehrlichen ſpaniſchen Kriegsheeres J. 
im verfaffungsmäßigen Wege brangen. Philipp 12. ſah fich zur Nachgiebigkeit gezwungen, kehrte aber fe; 
finfter nach Spanien zurüd (26. Auguft 1559), um dort feinen Plan reifen zu laſſen. Schon im |}: 
Jahre 1560 wurden Anſtalten bemerkbar, die Verfaſſung ber Niederländer allmählig zu untergraben, |} 
und einen priefterlihen Deſpotismus an bie Stelle bürgerlicher und velgiöfer Freiheit zu fepen. G8 | 
wurden nicht nur drei Erzbisthümer und vierzehn Biethümer ohne Zuftimmung der Landſtaͤnde errichtet, 
ſondern es fehlen diefe Manfregel fogar eine Vorbereitung zur Einführung ber Inquifition zu fein. Das 
Volt, ohnehin ſchon gereizt, weil ein verhaßtes Werkzeug Königlicyer Willlür und priefterlicher Tyran⸗ 
nel, der Bifchof und Cardinal Antonio Perenotti Granvella, die Seele des niederlaͤndiſchen Staatörarhs 
war, zeigte nun bie Entfchlofienbeit zur Vertheidigung feiner echte. An verfchiedenen Orten ergaben 
ſich Wiverfeglichkeiten, und die Energie der Maſſen wußte Hinrichtungen von Proteftanten burdy Ver⸗ 
treibung der Henker zu verhindern. Doch nicht bloß In den Maffen, fonbern felbft in vem Adel bildete 
fi ein geheimer Widerſtand gegen die Politit Philipps IL. So kam ed, daß auch hochſtehende Männer, 
obfchon einer gemäßigten Ariftofratie huldigend, allmällg zur Leitung ber Volkspartei hingedraͤngt 
wurden. Zu ihnen gehörten Wilhelm, Fürſt von Dranien, ein gewandter Staatömann, Lamoral, 
Graf von Egmont und Fürft von Gaveren, ein vorzüglicher Feldherr, und Philipp, Graf von Hoorne, 
ein tapferer Krieger und entjchloffener DBertheiviger ver Reformation. Diefe drei Männer verfuchten zu⸗ 
naͤchſt aufrichtig den Weg der Güte, indem fie im Jahr 1562 bei dem Hofe in Madrid auf die Gefahren ' 
ver Politik Granvella's aufmerfjam machten. Um die Aufrichtigfeit ihrer Weberzeugung fzu beivelfen, 
baten fie ſaͤmmtlich um ihre Entlafjung aus dem Staatörathe, weil fle neben Granvella nicht die⸗ 
nen Fönnten. Damit war bie Erklärung verbunden, daß ohne die Entfernung bed letztern die Öffentliche 
Ruhe in den Nieverlanden dringenden Gefahren außgefegt bleibe. Zur Oberftatthalterin daſelbſt hatte | 
Philipp der Zweite feine natürliche Schwefter Margaretha von Parma, eine uneheliche Tochter Karla : 
des Bünften, ernannt. Diefe benahm ſich im Verhaͤltniß zu Granvella noch gemäßiget, und ala daher nad | 
verweigerter Entlafjung bed Kardinal bie Erbitterung der Nieverländer noch größer wurde, fo machte 
auch Margatetha ven König auf bie fteigende Gefahr aufmerkfam. Philipp IL. widerſtand Ionge, und erſt 
im Jahr 1564 entließ er den Cardinal aus dem Staatörath. Die Maaßregel felbft war übrigens nicht 
aus einer Aenderung bed Syſtems, fondern nur aus dem Wunfche, Zeit zu gewinnen, hervorgegangen | 
Dieß erwies fich bald; denn im Oktober 1565 gab Philipp IL. der Oberftatthalterin ven Befehl, vie | 
Keper mit erhöhter Strenge zu verfolgen, und, da alles Unheil nur durch die Läffigkelt der Gerichte 
entftanden fel, Dem mweltliden Arm der Infliz durch die Einrichtung der Inquiſttien 35 
Hülfe zu kommen. Zugleich wurde den Inquifltoren empfohlen, daß fle rückſichtslos zu Werk geben 
möchten. 

Die freifinnigen Niederländer erblidten in einem ſolchen Staatöfchritt mit Necht einen Angriff auf 
ihre Landesverfaſſung, bürgerliche Selbſtſtaͤndigkeit und überhaupt alle Gerechtfame des Volkes. Mit 
Kraft erhob ſich daher die Öffentliche Meinung wider venfelben, und einmüthig war der Wille, die Hei« | 
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igen Volksrechte bis aufs Aufferfte zu vertbeldigen. Als die Oberftatthalterin nach dem Willen bes 
Königs die Einfchreitung der Inquifition gegen bie Ketzer Befehlen ließ, erflärten ſelbſt viele Lnterflatt- 
halter die Durchführung der Manfregel für unmoͤglich, und boten ihre Entlaffung an. Im Volke felbft 
zeigten fich alle Borboten eines entſchloſſenen Widerſtandes. Während man fich in Geſellſchaften gegen- 
feitig zum Schuge ber Verfaffung ermunterte, wurben in Öffentlichen Unfchlägen alle hochſtehenden 
Männer zur Vertheidigung der religlöfen und bürgerlichen Breihelt aufgeforbert. In Brabant berief man 
fi) auf den Augsburger Religiondfrieven vom 21. September 1555, welcher den Lutheranern die Ge 
wiſſens⸗Freiheit feierlich verbürgt habe, und als ein Meichd- Brundgefeg auch auf Brabant, als einer 
beutfchen Brovinz, Anwendung finde. Es wurde felbft der Vorichlag gemacht, den Schuß des Reichs⸗ 
Kammergerichtö wider Philipp IE. anzurufen. Umgekehrt blieb diefer zur gewaltfamen Durchführung 
ſeiner finftern Anfchläge entſchloſſen, und e8 bereiteten ſich demnach wichtige Greigniffe vor. 








Uenn und swanzigfles Hauptflüd. 





Die Regierung Kaiſer Marimilians des Bweiten. 


(Vom Jahr 1564 — 1676.) 





Ferdinand I. Hatte fih nach Erwerbung der Kaiſerwuͤrde mis Maͤßigung gegen die Reformation 
benommen, obgleich er der alten Kirche treu ergeben war. Noch günfliger ſchienen fich die Ver⸗ 
hältniffe der Proteſtanten zu geftalten, als Berbinand im Jahre 1564 verfchled, und fen Sohn Maximi⸗ 
kan, als Kaifer, in der Reihe Megierung ihm folgte. Marimillan II. war ein milder Mann mit fehr 
Iobenawerthen Cigenfchaften, und namentlid von aufgeflärterer Denkungsart. Derfelbe fürchtete die 
freie Forſchung in den Glaubensſachen keineswegs, ja er war Im Stillen fogar ſelbſt den Firchlich » refor- 
matosifchen Ideen zugeihan, wie bereits bemerkt worden iſt. Im Jahre 1566 berief der neue Kalfer 
ine Heichöverfammlung nach Augsburg, um von den Ständen Hülfe gegen die Türken auszuwirken, und 
zugleich bie wichtigften Innern Stantö- Angelegenheiten, namentlich dad Juſtiz⸗ und Münzwefen, zu ord⸗ 
nen. Die größte Wichtigkeit erlangte jener Meichötag aber dadurch, daß bie Proteftanten einen förmlichen 
Berfuch machten, dad Reichsoberhaupt zur Annahme der evangeliſchen Religion zu bewegen. Da ein 
ſolcher Schritt ohne allen Zweifel ganz Deutfchland der Meformation zugewendet haben würbe, fo ſpra⸗ 
en die proteftantifchen Stände dem Kalfer fehr einbringlich zu, basjenige, was er Im Geheimen denke, 
auch Öffentlich zu bekennen, alfo für den neuen Glauben ſich zu erklären 1). Berne hätte Marimilian U. 





1) Zu einer Deukſchrift an den Kalfer vom 25, April 1566 brüten fie ich in nachſtehender Art aus: „Sie 
fitten nun viele Jahre her Sr. Majefäl ſelbſt gutherzigen Cifer gegen ihre wahre chriſtliche Religion in vielen fürs 
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dieſen Ermunterungen vielleicht Folge geleiſtet; allein politiſche Gründe rückſichtlich des Koͤnigreichs Spa⸗ 
nien hielten ihn davon ab. Aus denſelben Gründen mußte er auch dem Antrage auf Aufhebung bed 
geiſtlichen Vorbehalts auszuweichen: denn er wollte mit den Katholiken nicht gänzlich brechen. 

Naͤchſt der Religionsſache kam auf dem Neichdtag, wegen befonberer Vorfälle, auch die Vefefligung 
bes Landfriedens zur Erörterung. Zu den Anhängern des unrubigen Markgrafen Albrecht von Bran⸗ 
benburg » Culmbach gehörte nämlich unter andern der flreitluftige Ritter Wilhelm von Grumbach. Der 
Bifchof von Würzburg war über deffen Verbindung mit Albrecht fo erzürnt, daß er die Bamilien « Güter 
Grumbachs einziehen ließ. ALS Iehterer die Zurüdgabe nicht erwirfen konnte, fo wollte er Rache nehmen, 
und fanbte gedungene Leute ab, welche den Bürftbifchof mitten in feiner Stadt ermordeten. Grumbadı 
behauptete freilich, daß er nur zur Gefangennehmung bed Gegners Auftrag gegeben habe, und an dem 
Morde unſchuldig fei; allein bie Würzburger glaubten Ihm nicht, und begten darum bie größte Entrüflung. 
Vergebens hatte Kaifer Ferdinand I. den Streit zu vermitteln gefucht ; fein Theil wollte davon hören, 
und Grumbach, der auch Söloner hielt, berannte und hrandſchatzte im Jahr 1563 fogar die Statt ı 
Würzburg. Die Acht, melche der Kalfer jet wider ihn verhängte, half nicht ; der flreitluftige Ritter 
rühmte ſich vielmehr, daß er auf die Unterftügung der ganzen Meichöritterfchaft rechnen könne. Mochte 
folche® DVorgeben nun wahr oder erbichtet fein, genug bie Fürften kamen in Angft, weil fle einen all« 
gemeinen Aufftand des niedern Adels befürchteten. Ihre Beforgniffe wurden noch größer, als Grum⸗ 
bach bei vem Herzog Johann Friedrich von Sachfen, dem Sohne des unglüdlichen Churfürften gleichen 
Namens, Unterflügung fand.” Der Ritter hatte den Plan entworfen, ter Erneftinifchen Linie des Gaufes 
Sachſen mit Hülfe Frankreichs die Churmwürde wieder zu verfchaffen; ja es fol fogar ver Entwurf ge» 
macht worben fein, den Herzog Johann Friedrich zum Kalfer zu erheben. Auf dem Reichstag zu Augd- 
burg vom Jahr 1566 wurde daher vornehmlich durch den Churfürften von Sachen die Vollziehung der 
Reichsacht gegen Grumbach und deſſen Freunde, die mitgeächteten Herren von Stein nnd Mandelslohe, 
in Antrag gebracht und befchloflen. Zugleich wurde eine Befanptfchaft an den Herzog Johann Friedrich 
augeorbnet, un denfelben zur Auslieferung derjenigen ®eächteten, welche bei ihm Zuflucht gefunden ' 
hätten, aufzufordern. Der Herzog fchlug jeboch dieſes Verlangen fowohl einem befonbern Botidyafter 
des Kaiſers Maximilians IL, ald ver feierlichen Geſandtſchaft ver Meichöverfammlung ab. Jetzt jprach 
das Reichsoberhaupt die Acht audy über Johann Briebrich aus, und ertheilte dem Ghurfürften Auguft 
von Sachſen den Auftrag zur Vollziehung derfelben. Auguft belagerte Gotha, ven Sit des Herzogs, 
noch zu Weinachten 1566. Als noch andere Reichäftände, ja fogar der eigene Bruder Johann Friedrichs, 
der Herzog Wilhelm, zur Vollſtreckung ver Reichsacht mitwirkten, bieltman endlich fogar zu Gotha 
den Herzog für fchuldig, und ed brad) in der Stadt felbft eine Empörung unter der Befagung aus. Die 
legtere nahm Wilhelm von Grumbach fowie den Kanzler Brüd gefangen, und lieferte fie an ven Chur⸗ 
fürften von Sachſen aus. Auch die Stadt ſelbſt ergab ſich an venfelben, und Johann Friedrich ward in | 
bie Gefangenfchaft nach Oeſtreich abgeführt, in welcher er bis zu jelnem Tode, und zmar 29 Jahre , 





geloffenen Handlungen auf feiner felbit gefchehene Erklärung und Werbung vielfältiglich geſpüret, und jetzt jey allent: 

halben nicht allein in Deutfchland, fondern auch in ben benachbarten Königreichen der Ehriftenheit bei frommen gettes⸗ 

fürchtigen gutherzigen Eeuten große Hoffnung und Vertrauen zu ihm und dem gegenwärtigen Reichstag, es werde in 
ver fpaltigen Beligion ein Weg zur Ausbreitung des göttlichen Morts getroffen werven. * 
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lang verblieb. - So wirkte in Folge des Verrathes von Herzog Morig das Unglüd in der Erneſtiniſchen ! 


Linie des Haufed Sachen fort. Grumbach und Brück hatten übrigend ein noch härteres Loos; denn 
beide wurden lebendig geviertheilt, ein neuer Beweis, daß es mit den grauſamen Strafen der Karolina 
Ernft war. — \ 

Einige Jahre nach Beendigung der Grumbachiſchen Händel trug fi ein anderes Ereigniß zu, 
welches erfreulicher fein folite. Bertrauend auf die Duldſamkeit und bie freifinnigen Religions⸗Grund⸗ 
ſaͤe des Kaiſers Maximilian u., befannten ſich unser dem Öfterreichifchen Adel Diele jetzt oͤffentlich zur 
lutheriſchen Lehre, welcher fie ſchon früher im Geheimen eifrig anhingen. Da endlich die Mehrheit des 
Herrenſtandes in jener Landſchaft bie Reformation annahm, fo wurde bei dem Kaiſer ſchon im Jahr 1566 
um Geflattung des enangelifchen Gottesdienſtes nachgefucht. Dortmald wurde der Bitte noch nicht ent» 
ſprochen; dagegen ertheilte der aufgeflärte Kalfer in den Jahren 1568 und 1569 den evangelifchen Kits 
tern und Herren in Oeſterreich die Erlaubniß, in ihren Wohnungen und Gutds Bezirken ihre Religion 
ungeflört außzuüben. Den Grunbfügen der Dulbung gemäß, forderte Marimillan II. nur Vermeldung 
aller Schmähungen gegen den Tatholiichen Glauben 2). Die ausdrüdliche, landesherrliche Duldung ber 
Iutherifchen Religion in Defterreich war eine Thatſache von ungemeiner Wichtigkeit; denn ſie bewieß, 
mit weicher Macht die neue Lehre in Deutichland um ſich gegriffen Hatte. Verſetzen wir und überhaupt 
lebhaft in den Gelft jener Zeit zurüd, fo werden wir bald überzeugt, baß die Reformation wirklich die 
ungeheure Mehrheit unferes Volkes für fi Hatte, und ohne unnatürliche Gegenanftalten über ganz 
Deutſchland ſich ausgebehnt Haben würde. Alle vamaligen ſchaͤrfern Beobachter der eigentlichen National« 
Rimmung Tamen darin überein, daß ſowohl ver Abel, als der gemeine Dann, geiftlofe Kirchen ⸗Cere⸗ 
monien und abergläubifche Gebräuche verachteten, und nach der reinen Lchre des Evangeliumd verlangten. 
Vornehme und Geringe laſen eifrig Iutherifche Bücher, und wo fie nicht offen zu ver Reformation ſich 
befannten, geſchah ed nur darum, weil man fle gewaltfam daran hinderte2). Bei einer ſolchen Stim⸗ 





3) Da die Verordnung Marimillane I. beweist, wie fehr diefer Kaiſer vom Geift der wahren Duldung durchs 
drangen war, fo wollen wir fie im Auszug hier mittheilen. Es heißt dort: „Daß die Proteſtanten nad) dieſem 
Zulafien und Rachfehen (Geſtattung der freien Ausübung Ihrer Religion) die alte fatholtiche Xeligion und ders 
felben Berwandte hoch und niedern Standes nicht verachten, noch mit läfterlihen Scheltworten antaften, noch 
auch jemand derfelben geifllich ober weltlich fammt feinen Untertanen einige Befchwerung der Religion halben zu? 
fügen, an ihren Ghtern, Renten, Zinfen, Zehnten und allen andern Einfommen aufier orbentlichen Rechtens 
nichts entziehen, noch in ihren Beſitz flören; oder auch fonit In andere Wege werer an Leib noch Gut beſchwe⸗ 
ren, noch gerlatten follen, daß es von den Ihrigen gefchehe; und neben dem fürnehmlich auch das bishero gekbt 
ſchadliche und ärgerlihe Schänden und Schimpfen in den Prebigen und andern Ihren Verſammlangen gänzlich aufs 
hören und ferner Bin nicht geduldet werben ſoll.“ 

3) Nichts lit geelgneter, der Seele ein treues Bild von wichtigen gefchichtlichen Begebenheiten einzubrüden, als 
beroorragende Männer Über die Zuftände ihrer Zeit unmittelbar fprechen zu laſſen. So wirb uns die eigentliche 
Stimmung bes Bolfes über die Reformation zur Zeit Maximilians II. vorzüglich durch eine Schilderung bes Feld⸗ 
hauptmanne Lazarus von Schwenbi in „Goldaſt's politifchen Reichshaäͤndeln“ mit ungemelner Klarheit vorgeführt. 
In einem Bedenken an den Raifer Marimilian U. vom Jahr 1574 erflärte ſich Schwendt In folgender merfwirbiger 
Weiſe: „ Der Adel ift faft durchaus Im Reich unter Fatholifchen und ITutherifchen Obrigkelten der geänderten Res 
ligion zugethan, und wo fie es nicht offentlichen feyn vörfen, fo feind fle es doch heimlichen in Gemüthern, uber 
iſt ſchon ein Theil ver römifchen Religion noch anhängig, fo iſt es doch ein Falt Halb Werk, und wenig Gifers dahinten, 


I und bie Alten, fo noch mit Andacht und Gifer dahin geneigt, die ſterben täglich hinweg, bie Jugend aber farın man 
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| mung des Volkes trat nun bie duldſame Regierung Marlmilians IL. ein, und fortan erlangte bie Mefo r⸗ 
mation emtfchleben das Uebergewicht. 

Als fich der Nachfolger Ferdinads 1. feinem Lebendenve näherte, (1374 — 1576) trat jeboch 
durch die Anftrengungen ver Sefuiten wieder eine Reaction ein. Diefe treuen Organe bed Ultramontanis- 
mus machten den Eatholifchen Fürſten, in deren Gebiete Proteftanten fich befanden, über bie Geftattung 
ber evangelifchen Religione » Uebung Vorwürfe. Als ſich bie Landesherren auf bie zweite Declaration 
Ferdinands I. beriefen, nach welcher die Augsburgiſchen Eonfefliond « Verwandten ihres Glaubens wegen 
nicht verfolgt werden dürfen, fo brachten die Iefulten durch Verdrehungen, Deuseleien und Spitzſindig⸗ 
keiten den gerabe entgegengeſetzten Sinn der Falferlichen Erklärung heraus. „So gut“ fagten fie, „bie 
Evangeliſchen in ihren Ländern Klöfter und mit ihnen bie katholiſchen Kischengebräuche aufheben bfrfen, 
eben fo gut können die Eatholifchen Fürſten in ihren Ländern ven evangelifchen Cultus verbieten.“ Soldye 
aehäflige Mathfchläge fanden bei ven Ehurfürften von Mainz wirklich Eingeng, und dieſer hob die pro» 
teftantifche Religions ⸗Uebung im Cichsfelde auf %. Der Abt von Fulda that dad Gleiche, Indem er 








alſo nicht zugeben, fonbern ba man fchon Fleiß dabey thut, fo will doch bei biefen Zelten und Crempeln and Ges 
meinfchaften nicht haften, Zubem fo reißt folche Veränderung unter ben Geiſtlichen eben fo wol ein. Alſo findet fich 
auf den Stiften an mehr Oertern, daß ein guier Thell der Thumbherren der Augsburgifchen Gonfeffion heimlich 
zugetban fen, und baß bie andern auch je länger je mehr neutral und kalt werben, und daß ſich in Suumma fehler 
Niemand unter ihnen um feinen Beruf und geiftlidhen Stanb recht annehmen will, fondern iſt das mei um bie 
Niefung der felſten Pfründen und das gut müßig Leben zu thun. So flehets mit dem gemeinen Manne faſt alfo 
durchaus, daß er von dem alten Thun und Geremonien ber römifchen Geiftlichfelt nit mehr Hält, denn fo weit er von 
feiner Obrigfeit darzu angehalten wirb. Und fiehet man faft uberall, wenn die Predigt ans tft, daß Das Volk aus ber 
Kirchen lauft. Item, daß auch faft überall an den catholifchen Orten bie Leute ihre fonbere lutheriſche ober evan⸗ 
geliſche Bücher haben, bartım fie zu Hans lefen, und einander felbft predigen und lehren. Item fo findt man aus ber 
Erfahrung, da man fchon die geänderte Religion wieder abgeftellt, und die Gatholifche angeriht, als zu Conſtanz und 
andern mehr, daß man doch auch durch fonder fleißiges Zuthun der Geiſtlichen in fo langen Jahren bie Gemkther 
nicht wieber gewinnen, und ber römifchen Religion anhängig machen kann. So bat auch ſolches bisher weder in Nies 
verlanb, noch in Branfreich Feine Gewalt, Obfieg, Straf, Tyranney mögen zuwege bringen, und ba man fich ſchon 
ein Zeltlang duckt over leibt, fo brennen boch inwendig die Bemlither, und warten und hoffen auf ein beflere Zeit mb 
Gelegenheit, und wollen ehe das Aufferfi darüber zufegen. So mangelt es an Mitteln zu foldyem Werk nicht wenig 
bey dem Stuhl zu Rom, baß er nämlich Eein chriftliche Reformation wolle zulafien, und giebt ſich derhalben gegen ber 
Welt ganz bloß, ale ob er nicht Gottes Ehre und die Wahrheit, fondern nur fein eigen eig, Gewalt, Chr, Kepu⸗ 
tation und Vortheil fuche. Und läuft unter andern auch bieje große Berflodung und Blinbheit dießfalls bey ihme für, 
daß er ger dem armen gemeinen Mann bie chriftliche Gebet, und die Bücher des Cvangelii, und Gottes Wort in 
feiner Sprach an denen Orten, ba er Gewalt und Oberhand Haben mag, nicht will zulaflen, fondern unterfichet, 
in bei Berluft bes Lebens und des Guts dahin zu bringen und zu zwingen, daß er feinen lieben Gott in einer frems 
den Sprache muß anbeien, und weiß nicht, was er bittet, und vermeint alfo nachmals bie Religion allein durch Uns 
wifienheit, und mit äußerlicher Andacht, Zucht und Ceremonien zu erheben unb wieberzubringen, da doch die Gruube 
feften unfers chriſtlichen Glaubens und Heils nicht auf Außerlichen Zwang und Kirchendisciplin, fondem auf der Er⸗ 
fänntnuß und Vertrauen auf Gott ftehet, und Chriſtus felbft und feine Apoftel, und ihre Nachfolger die Gebot und 
das Wort Gottes in gemeiner Eprach allen Völkern verfündiget und gelehrt haben. Darum ſichs dann abermals bey 
jepiger Welt defto mehr ärgern nnd floßen wird, und läßt fich deflo mehr anfehen und muthmaßen, daß bie vorfichenve 
Beränderung nicyt am Ende, fonbern noch Fünftiglich, wie in ben vergangenen Jahren fortfchreiten und würfen werbe, 
und daß Gottes heimlich Urtheil, Straf nnd Fürfehung nicht fürlaufe.” 

"9 In Helligenflabt entſtand ein formliches Iefuiter s Collegium, gleichſam als Mittelpunct der Reaction ir 
iener Gegend. 
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ben bereits eingerichteten evangelifchen Cultus in der Stadt Fulda verbot. Als Die gefränkten Proteflanten 
auf den Grund der zweiten Declaration Ferdinands I. die Zurücknahme des rechtswidrigen Berbotd ver 
Iangten, wurbe fogar das Dafeln jener Erläuterung bed Kaiſers abgeläugnet 5). Zugleich war in Balern 
die Meformation wieder unterdrüdt worben, und fo hatte benn die Meartion fchon wicber einigen Boden 
gefaßt. 

Im Jahr 1575 bemühte ſich der Kaiſer Marimillen IL. die Ernennung feines Sohnes Rudolph 
zum deutfchen König audzumwirken. Weber die katholiſchen, noch bie proteflantifchen Churfürften erhoben 
in der Sache felbft Schwierigkeiten; dagegen fuchten die Teztern den Wunſch bed Reichsoberhaupts zur 
befiern Sicherftellung der Heformation zu benühen. Darum forderten fie, daß in dee Wahllapitulation 
der geiftliche Vorbehalt aufgehoben, und bie zweite Erläuterung des Augsburger Religionsfriedens, deren 
Daſein man von einigen Seiten läugne, aufgenommen werde. Seltfamer Weiſe zogen die geiftlichen 
Ghurfürften die zweite Declaration Ferdinands I. ebenfalld in Zweifel, und behaupteten, daß ſich in 
ihren Archiven keine Spur davon finde 9). Ja fle fezten ihren Wiverfpruch gegen die Aufnahme ber Er⸗ 
läuterung in bie Wahlfapitulstion felbf dann noch fort, als ihnen dad Original der erftern vorgelegt 
wurde. Nun befchloffen die proteftantifchen Ehurfürften, alle weitern Verhandlungen abzubrechen. Da 
hierdurch die Wahl Rudolphs verhindert worben wäre, fo zeigte Maximilian II. große Bekümmerniß. 
Auf die Zufprache des Ghurfürftien von Sachſen gaben die Proteftanten enblich dem Kaiſer zu lich 
nach, und begnügten fi) nur mit ber Erklärung, daß fie der zweiten Declaration Werbinands 1. als 
eine rvollgültigen und rechtöverbinplichen Urkunde, alle Kraft vorbehalten. So warb denn Rudolph zum 
Nachfolger des Vaters erwählt, und au 1. Nov. 1575 gekrönt. Marimilten II. felbit ſtarb bald 





6). Der Abt von Fnulda erflärte ſich in folgender Art: 


„Desgleichen wäre der Appendix und Declaration des Religionsfrievens unerfinvlich unb In rerum natura 
nit geweien, werbe fich audy weder in der Mönkifchen noch Gammergerichts s Ganzley einig Original oder Bes 
fräftigung befinden; fo auch ſchon 10 Originalta bey Handen, würben fie in Rechten wenig gelten, bieweil ber 
Religionsfrieb des Appendicis mit feinem Wörtlein gedenkt, fondern tnhält, daß eine Declaration von Mürben 
und kraͤftig feyn foll.” 

6). Nach den vorhandenen Verhandlungen bes Reichstags lauteten bie Abſtimmungen ber geiftichen Chur⸗ 
fürften alfo: ' 

1. Mainz: „Der Ehurfürft habe bisher nichts davon gewußt, außer was Fürzlich durch ein gemeines Ge⸗ 
rlcht ausgebracht worden ; babe aber ungeachtet alles fleißigen Nachforſchens nichts davon in feinem Archive ges 
funden, und könne daher nicht glauben, daß foldhes mit Vorwiſſen und Willen gemeiner Stände gefchehen; wos 
raus er mit Göln und Trier fchließe, daß es bey der vorigen Gapitulation zu laflen ſey, und man fi) babey nicht 
ferner aufhalte, als in welche ohne Zuthun andrer Stände etwas Neues einzuführen ſich nicht geziemen wollte.“ 

1. Trier: „Man folle es lediglich bey dem Religionsfrleden bewenben laſſen, als der von allen Staͤnden 
angenommen worden, und alles Nöthige enthalte. Auch in feinem Archive finde ſich Feine Spur von biefer Des 
claration, und ex Halte fie daher nicht für authentiſch; es gehöre auch biefe Sache nicht hieher,, fondern vor bie 
gemeine Stände, welchen bipfalls zu präjubiciren fich nicht gebührte.“ 

ın. Köln: „Auch Chur s Göln konnte nicht glauben, daß diefe Dinge ordinarie ober legitime wären vers 
handelt worven; feine Landhofmeiſter und Kanzler, vie bei der Aufrichtung des Religionsfrievene gewefen, und 
noch lebten, Tönnten fich einer ſolchen Declaration nicht erinnern; und enblich wolle es fich auch nicht geziemen, 
damit andern dabey intereflirten Ständen etwas zu vergeben.” 


nd 
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nachher, und zwar am 12. Oktober 1576. Bon jegt an wurde die Gegenwirkung wider die Reforma⸗ 
tion immer mächtiger, fo daß denn in Die Regierung Maximilians II. die hoffnungsvollſte Zeit der Kirchen⸗ 
Berbefferung und zugleich ihr entſcheidender Wendepunct gefallen war. 





— — 
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Ausbruch der Gährung in den Kiederlanden. Blutiger Sieg des Königs. 


(Wem Zahr 1666. bis 1568) 





Ein Philipp I. von Spanien war nicht der Mann auf halbem Wege jtchen zu bleiben, wenn der 
geiftige Auffchwung eines freifinnigen Volkes fchon bei ven erften Ölegungen wieder erbrüdt, und dem 
Fanatismus ded Wahned Ausfichten auf eine ewige Herrichaft errungen werben ſollten. Die Härte und fin» 
ftere Entſchloſſenheit des Königs waren auch den Niederländern fchon befannt genug, um von ihm feine 
Billigkeit oder Nachficht zu erwarten; man ſah daher bald die Nothwendigkeit ein, auf die Vertheivigung 
der Rechte des Volkes fich vorzubereiten. Der Adel war ed, welcher zuerft dad Beiſpiel und die Aufmun⸗ 
terung dazu gab. Als nämlich vie Anftalten getroffen wurden, die Befehle Phllipps IL. vom 17. Okto⸗ 
ber 1565, welche im 28. Hauptftüd angeführt wurden, ihrem gefammten Inhalt nad) zur Vollziehung 
zu bringen, fo warb Ende 1565 ober Anfangs 1566 von vierhundert Evelleuten ein Bund unter Führ⸗ 
ung ber Grafen Heinrich von Breberode und Ludwigs von Raffau, ded Bruders Wilhelms von Ora⸗ 
nien, abgefchlofien. Die Verbündeten übernahmen die Verpflichtung, der Einführung der Inquifition ſich 
| zu wiberfeßen, und zu dem Ende Einer für Alle, und Alle für Einen zu ſtehen. Doch wurde die Treue 
gegen den König ausdrücklich vorbehalten, auch feſtgeſetzt, daß man nach Kräften Aufruhr und Bür- 
]| gerfrieg zu verhindern fuchen wolle. Sofort entwarf man eine Bittfchrift, welche die Beſchwerden des 
Volkes fchilderte und der Oberftutthalterin von ben Verbündeten felbft in einem feierlichen Zuge über- 
bracht werden follte. Man war im Staatörath zu Brüffel anfangs nicht einig, ob man nicht fogleich 
Gewalt wider den Verein gebraudyen, ober die Demonftration ber Uebergabe der Bittfchrift geftatten 
wolle. Nach dem Math des Fürften von Dranien entfchloß man ſich endlich zu dem legtern Schritt. Im 
feierlichen Zuge begaben fi am 5. April 1566 die verbundenen Evelleute, 400 an ver Zahl, in bie 
Wohnung Margarethend von Parma und überreichten die Petition. Der Inhalt derfelben ging furz da- 
bin: die Oberftarthalterin möge dem König die Abneigung des niederländifchen Volkes wider jeden Glau⸗ 
bendzwang, aljo die Gefahr einer gewaltfamen Einführung der Inquifttion auseinanderfegen, und bis 
zur. Ginlangung der Füniglichen Entfchließung die Wirkfamfeit des verhaßten Glaubensgerichts einftellen 
laffen. Margaretha von Parına, mit dem Character ihres Bruders befannt und doch auch über die Ent⸗ 
ſchloſſenheit des niederländifcyen Adels beftürzt, gab die ausweichende Antwort: daß fie das Begehren 
der Bittfleller bei dem Hofe in Madrid durch ihren ganzen Einfluß unterftügen merbe, die vorläufige 
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| Einfellung ver Inquifition bei der Beſtimmtheit der koͤniglichen Befehle jedoch nicht bewilligen koͤnne. Dage⸗ 
gen follte den Inquifitoren rũckſichtsvolle Mäßigung eingefchärft werben. Eine zweite Borftellung des Bun- | 
des wurde ben 8. April übergeben, und wieberum in ausweichender Urt erwiedert. Als aber jezt bie 
‚ Verbündeten eine ernfle Sprache aunahmen, fo ertheilten zwei Beamte ver Statthalterin, Hoogſtraten 
und Beriy, in deren Namen die Verficherung, daß bis auf weiteres der Befehl zur Einftellung der In⸗ 
| quifition in Glaubensſachen bereits ergangen ſei. Nur für ben Ball des Aufruhrs Habe man bie Ein⸗ 
ſchreitung derſelben fi} vorbehalten. Die Verbündeten felerten nun noch am nämlichen Tage (8. April 1566) 
yeim Gaſtmahl, um ihrem Vereine noch feſtern Zufammenhang zu geben. Graf von Barlaimond hatte 
ı bei der erſten Ueberreichung der Bittichriften der beftürzten Statthalterin leiſe zugerufen: . pa fle ſich 
| vor einem Saufen von beitelhaften Geſindel (Gueux) nicht fürchten möge,” eine Anfpielung auf bie 
‚ jerrütteten DBermögend - Umſtaͤnde mehrerer Mitgliever des Bundes. Diefe Ueußerung ward bei dem 
beitern Gaſtmahl wievergegeben, und in ber Begeifterung bed Augenblicks hieß «8 fogleich: „ed leben 
die Geuſen, d. i. Bettler! Da man den Toaſt mit Jubel aufnahm, fo legte ſich ver Bund nun« 
mehr förmlid) den Namen der „Genfen" bei. Margaretha von Parma hatte zwei Botfchafter nach 
WMadrid gefendet, den Marquis von Vergen und ven Breiherrn von Montigay, um Philipp II. von dem 
gefährlichen Stand der Dinge zu unterrichten, und zur Nachgiebigfeit zu bewegen. | 
Inzwifchen blieb die Aufregung in den Rieverlanden fortwährend im Steigen. Die Volksmaſſen, 
durch den Bund des Adels ermuthiget, erklärten ſich nun laut wider den Gewiſſenszwang, und jeden 
Eingriff in die bürgerliche Breihelt. Bon Seite der proteftantifchen Partei wurde jene Stimmung benügt, 
um bie Reformation weiter audzubreiten. Da zu folddem Zwede ſowohl Lurheraner aus Deutſchland, 
als Kalviniften oder Hugenotten aus Frankreich bie Niederlande bereißten, fo entſtand eine ganz eigene 
thümliche geiftige Bewegung. In den Kirchen und Öffentlichen Berfammlungen ergriffen die Verbreiter 
der neuen Lehre bald in deutfcher, bald in welſcher Sprache da8 Wort, und überfchütteten die alte Kirche 
wegen ihrer Mihbräuche, Irrthümer und Unduldſamkeit mit heftigen Unklagen. Gin und wieber fprachen 
pie Redner mit wirklicher Begeifterung, und entflammten daher dad Voll. Gemeiniglich gingen die Aus⸗ 
fälle verfelben gegen das Papſtthum freilich in Spott und Hohn über, welche nicht allzu gebildet geweſen 
fein mögen; doch gerade diefer Ton fand bei den untern Volkoklaſſen Anklang, und die Wirkfamfeit ber 
Porträge wurde nur um fo größer. Als vollends bie andaͤchtigen Berfammlungen ver Reformer unter 
freiem Himmel abgehalten wurden, und viele Tauſende herbeiſtroͤmten, um ihnen beizumohnen, fo wurde 
die Oberflatthalterin Margaretha von Parma fehr unrubig. In Antwerpen, dem großen Sandelöplag, 
war bie Aufregung am größten, und bort konnte ſich bei ber großen Bebeutung der gewerbreichen Stapt 
für eine Staatöumwälzung ein mächtiger Stüßpunct bilden. Margaretha. von Parma, unterrichtet, daß 
ver Math alldort vergeblih um Wiederherſtellung ber Muhe ſich bemüht habe, fandte ven Grafen von 
Megen zu diefem Zweck nady Antwerpen ab; doch dad Erſcheinen des Grafen vermehrte gerade umges | 
fehrt die Erbitterung des Volkes, weil er für einen Feind ver Geuſen und ber freifinnigen Richtung | 
galt. Der Botfchafter der Statthalterin mußte deßhalb unverrichteter Sache nach Brüffel zurückkehren. 
Nur der Popularisät des Fürften Wilhelm von Oranien, welchen die Statthalterin jettt nad) Antwerpen 
aborbnete, gelang ed, ven Ausbruch von Bewaltthätigkeiten zu verhindern. Das Volk empfing jenen | 
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Staatemann mit ungemeinem Jubel, und erklärte ihn für feine Soffnung und Stüge. Wähelm von 
Dranien fprach den Maffen freundlich, doch mit Ernft zu, und erreichte fo ben Zweck feiner Senwung. || 

Da aber von Madrid über ben Erfolg der Gefanbtichaft, welche dahin abgegangen war, Feine 
Nachricht eintreffen wollte, fo wurde jegt wieder ber Geuſen - Bund ſchwierig. Graf Heinrich von Bre | 
derode benügte eine Aufforderung der Oberftatihalterin an ven Verein, zur Wieberherftellung der Ruhe 
mitzuwirken, um eine allgemeine Verſammlung der Geufen zu veranftalten. Noch im Jahre 1566 fand 
biefelbe flatt, und hier erfchienen ſchon 2000 energifche Mitglieder ded Bundes. In Auftrag der Hegen- 
tin Margaretha: von Parma unterhandelten Wilhelm von Oranien und der Graf von Egmont mit den 
Verbündeten; - allein die Sorberungen verfelben waren jegt ſchon gefteiger. Man beſtand nämlich auf 
Gewaͤhrſchaften für die Sicherheit de Bundes, und Einberufung ber Lanbflände ober der General- 
taten: zugleich ſchlug man Schiedsrichter oder Mittler des Streiteö vor, und biefe waren: Der Fürft 
von Öranien, ſowie die Grafen von Egmont and von Hosen! Die Oberſtatthalterin getraute ſich 
nicht, folche Zugeftändniffe zu machen, und verhieß ausweichend eine Entſcheidung durch die Ritter des 
goldenen Vließes. 

Während fo die allgemeine Gährung fich fortipann‘, auch fonft von der Regentin feine durchgrei⸗ 
fende Maaßregel zur Befchwichtigung derielben ergriffen werden Eonnte, war die Entichließung Phi⸗ 
lipps U. auf die Beſchwerden des niederlaͤndiſchen Volkes erlaſſen worben. Alles, was die Rathſchlage zur 
Mäßigung von Seite einiger wohlmollender Staatsräthe in Madrid auswirfen Eonnten, befand in den |! 
drei Zugeflänpniflen des Königs: daß die bifchöfliche Inquifition in ven Niederlanden wieder an vie 
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Stelle der päpftlichen zu fegen fel, die Härte ver Plakate vermindert werden folle, und die Oberftatthals 
terin zur Begnadigung derjenigen ermächtigt fei, welche noch nicht ſchwer fich vergangen Hätten, over 
nicht ſchon verurtheilt wären. Die Verzeihung, von welcher übrigens fegerifche Prediger außprüdiid : 
ausgenommen blieben, jolte auch auf ven verbündeten Adel fi) ausdehnen, foferne er feine VBerfamms | 
lungen unterlaffen und feinen Einfluß zur Herftellung der Ruhe verwenden würde. In Madrid jah man | 
diefe Bewilligungen Philipps IL als dad Uebermaaß von Milde an; allein ob fie den Niederländern be. ı 
der weit gebiehenen Aufregung würden genügt haben, war fehr zweifelhaft. Wie die Lage der Dinge 
inzwiſchen ſich geftaltet hatte, Fam jedoch auf dad Mehr oder Minder einer Nachgiebigkeit des Hofes ' 
nichts mehr an: denn ſchon vor dem Eintreffen der Eöniglichen Entfchlleßungen waren in den Niederlanden 
Begebenheiten vorgefallen, welche nach der Sinnesart Philipps IL. jede Ausficht auf einen Vergleich zer- 
Rören mußten. 

Wir Haben früher erzählt, daß eine heftigere Richtung unter den Eirchlichen Reformern vorzüglich 
an dem Gebrauch ver Bilder in den Kirchen Ärgerniß fand, und 3. B. unter Anführung Karlflabts ges 
waltthätige Auftritte in Wittenberg erregte, welchen nur die Weisheit und vie Kraft Dr. Martin Luthers 
fogleih Im Entſtehen zu fleuern mußte. Vorgänge gleicher Art, nur noch leivenichaftlicher, und obne 
bie zügelnde Hand eined Luther, traten nun auch in den Niederlanden auf. Im weltlichen Theile Flan⸗ 
derns, zwifchen der 298 und dem Meere, flürmten im Jahre 1566 plöglich erhitzte Volksſchaaren die 
Kirchen in ver Begend von Set. Omer, und zertrümmerten nicht nur die Bilden, ſondern beraubten 
auch die Altäre. Nachdem ſich der wilde Haufe hierauf zu gleichem Zwed nach Ypern gewenvet, une 
auch bier ähnliche Ausſchweifungen verübt hatte, jo wurden mit veiffender Schnelligkeit ganze Gegenden 
in den ſchrecklichen Taumel mit fortgerijfen. Allenthalben boten vie Kirchen das Schaufpiel der zügellofeiten 
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Zerjtörung der, ſo in Vitrecht, Leiden, Middelburg, Lille, Breda, Gent, Antwerpen und vielen andern 
Städten, fo auffer Flandern überhaupt in einem großen Theile von Brabant, Holland, Seeland, Gel⸗ 
dern und Friesland. Beſtürzt verfammelte Margaretha von Parma auf die Nachricht diefer Creigniſſe den 
Staatörath in Brüflel, und in der Sigung deſſelben empfahlen die Grafen von Egmont und von Hoorn 
in Uebereinſtimmung mit dem Fürſten von Oranien wiederholt Zugeftänpnifle zu Gunften der Gewiſſens⸗ 
Breibeit: .. . ... die Oberftatthalterin zauderte. Jetzt warb ſelbſt ein Theil ver Bevölkerung in Brüffel 
ſchwierig: mit eiligfter Haft drängten fich die Begebenheiten : Margaretha von Parma, fogar mit Ber- 
baftung bedroht, fann auf die Flucht: man jperrte die Thore, und vie Megentin, von den Greigniffen 
überwältiget, bewilligte jegt endlidy alled, was bie gemäßigte Volkspartei bisher ſtandhaft gefordert hatte, 
nämlih, außer Abfchaffung der päpftlicden Inquifition und der Ketzer⸗Edicte, auch die Bürgichaft 
für voUftändige Sicherheit des adeligen Bundes. Dagegen verpflichtete fich ner Letztere, nicht bloß der 
Bilvesflürmerei fi) zu widerſegen, und bie Beſtrafung ber Urheber des Greuels zu befördern, fonvern 
auch feinen ganzen Einfluß zur Beruhigung ded Volkes zu verwenden. Jetzt entwidelten auch Wilhelm 

- von Dranien, fowie die Grafen von Ggmont und Hoorn die größte Energie, um die beſſere Sache 


* 
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| durch Zurüdführung auf Maaß und Ziel vor dem Untergang zu retten. In die Provinzen beorbert, um | 
nach Bewilligung der gerechten Volkswuͤnſche die gefegliche Ordnung wieder herzuftellen, loͤsten fie die | 


idywierige Aufgabe mit vollfländigem Erfolg. Oranien beruhigte mittelſt durchgreifender Maaßregeln die 
wichtige Stadt Antwerpen, und alsdann die Bezirke von See⸗ und Holland; Hoorn ſtellte dagegen in 
| Xoumey, und Egmont in Gent die Ruhe wieber her. Selbſt Hinrichtungen wurden zu foldyem Zwecke 
| nicht geſcheut. 
l Da das Anfehen ded Königs überall wieder befeftiget, und ven Geſetzen Achtung verfchafft worden 
| war, fo hoffte man nun auf die bleibende Erhaltung von Briede und Eintracht. Hätte der Hof früher 
| die Zugeflänpniffe gemacht, welche der Oberftatthalterin nur die Noth abdringen Eonnte, fo würden die 
Ä Ausfchweifungen der VBilverflürmerel nicht erfolgt fein: wurde alfo nur jeßt der gefchloffene Vergleich 
der Megentin mit der gemäßigten Vollöpartei gewiffenhaft erfüllt, fo ſchienen alle Wirren gründlich be> 
jeitiget zu fein. Wer aber glauben wollte, daß Philipp IL. von Spanien einen ſolchen Vergleich geneh⸗ 
migen werde, der kann te die Gemüthdart des Mannes wenig. Schon bei der Lieberfendung der fcheinbar 
nachgiebigen Entfchließungen, welche in Bolge der Gefanbtichaft Martigny's und Bergen's erlaflen und 
oben ihrem Inhalte nady angegeben worden find, Hatte der König durch geheime Inftructionen der 
Statthalterin befohlen, niemald in eine Berufung der Stände ⸗Verſammlung zu willigen, und zur ge» 
waltfamen Nieverbeugung der Oppofition im Stillen zu rüften, nämlich in Deutſchland 10,000 Lanz» 
fnechte und 3000 Meiter werben zu laſſen. Da zugleich die nöthigen Geldſummen beigefügt waren, fo 
ſah De Regentin über bie eigentlichen Abfichten ihres Bruders völlig Mar. Defto größere Bangigkeit 
fühlte fle aber auch, ihm über den Vergleich Bericht zu erftatten, welchen fie mit dem Volke einzugehen 
gezwungen wurte, und um den voraudfichtlidien Ingrimn des Königs auf Andere zu leiten, Elagte fie 
vornehmlich den Fürſten von Oranien als die Urfache der erlittenen Kraͤnkung an. Margaretha von Par- 
ma hatte fich nicht geirrt, Philipp IL war über vie legten Värgänge in den Niederlanden auf das Aufs 
jerfte erbittert, und feft entfchlofien, dad freifinnige Volk mit blutiger Gewalt unter die Inquifition und 
die unumfchräntte Königögewalt zu beugen. Um indeſſen zu ſolchem Zwecke völlig fichere Vorkehrungen 
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zu treffen, vwerbarg er für einen Augenblick feinen furdytbaren Zorn, und ließ den Vertrag der Statt» \' 
halterin mit dem Volke vorläufig beftehen. ' | 

Im Staatstath zu Madrid, welcher nach den Ereigniſſen in ben Niederlanden über die nunmehr 
zu befolgende Politik gutachtlich fich äußern follte, riethen einige wohlwollende Männer zwar abermals 
zur Milde und Mäßigung ; allein des Könige Günftling, Herzog von Aba, wie der Gebieter finfter | 
und blutgierig, den Launen ded Herrfchers durch Wohlpienerei ſchmeichelnd, forderte die Anwendung | 
von Waffengewalt zur unbebingten Unterwerfung ber Nieverländer. Alba wußte wohl, daß er dem Koͤ⸗ 
nig bei folchen Anträgen aus ver Seele fpreche: feine Meinung behauptete daher ven Sieg, um balt |, 
wurden Anftalten getroffen, ein ſpaniſches Erecutiond= Heer nach Belgien überzufegen. Natürlich erhielt j 
Ferdinand Alvarez von Toledo, Herzog von Alba, ven Oberbefehl über dasſelbe mit fo unumfchränften 
Vollmachten, wie fle zur Durchführung eines despotiſchen Werkes als nothwendig erfchiemen. Bevor in- | 
deſſen die Vorbereitungen vollenvet waren, trat plöglich in den Niederlanden ein unerwarteter Wechſel 
ber Dinge ein. 

Bald nach dem Abfchluße des Vergleichs der Statthalterin mit dem Bolfe verbreiteten fich wüftere | 
Gerüchte: die Nachgiebigkeit Margarethens fei nicht ernfllich gemeint, vielmehr ein Rache⸗Verſuch des | 
Hofed im Werke. Gleichzeitig erhielten der Bürft von Oranien, ſowie die Grafen von Hoorn und Eg⸗ 
mont, heimliche Warnungen, daß fie von der Megierung für die Unftifter ober doch Befoͤrderer des Auf- 
ruhrs gehalten mürben, demnach auf ihrer Huth fein möchten. Dieſes heimliche Beflüfter erlangte mis | 
einem Mal ein bedeutendes Gewicht, als ein Brief des fpantfchen Geſandten am franzöftichen Hofe auf- 
gefangen wurde, welcher über die Pläne ter Kamarilla Philipps II. beftimmtere Auffchlüffe zu geben 
ſchien. Anſtatt der Bund der nieverlänbifchen Patrioten nun Eräftige Gegenanftalten machen follte, brach ! 
aber gerade umgefehrt Uneinigkeit in vemfelben aus. Graf Zamoral von Egmont, dem Eöniglichen Haufe | 
aufrichtig zugethan, ergab fich ver unglüdlichen Meinung, daß Philipp II. Teineöwegs auf graufame '| 
Unterbrüdung der Nieberländer auögehe, fonvern zu einem billigen Vergleich beivogen werben koͤnne. 
Ein weiteres Unglüd hatte die rohe Außfchwelfung der Vilverftürmerei gefliftet. Unter dem Bunde ber | 
Beufen befanden fich nämlich viele aufrichtige Katholiken, und diefe fühlten fich durch die fanatifche Ver⸗ 
wüftung ihrer Kirchen gefränft. Es entſtand fohin eine gewiſſe Lauheit in dem Vereine, und als vol⸗ 
lends Lamoral von Egmond, troß aller Vorflellungen feiner Freunde, wider den König nicht ernſtlich 
Partei ergreifen wollte, fo überzeugten ſich die fcharffinnigen Männer der Opofition, daß diefe ein trans 
riged Ende nehmen werde. Schon jet trat bei Manchem an die Stelle des früheren Vertrauens düſtere | 
Sorge, die Haltung der Volkspartei wurde überhaupt ſchwankend, ja felbft der Geuſenbund erfchüttert. , 
Margaretha von Parma wußte diefe Wendung der Dinge, namentlich die Unzufrievenheit der Eatholifchen 
Mitglieder des Adels⸗Vereins über die Vilverflürmerei, geſchickt zu benügen, um einzelne Mitgliever des 
Geufenbundes wieder auf die Eönigliche Partei hinüber zu ziehen. Zugleich befchloß die Oberftatthalterin, 
zur Unterwerfung der ungufrievenen Städte felbft mit den Waffen einen Verſuch zu machen. Nachdem fie \ 
dem Auftrage Philipps IL gemäß, wirklich Söloner aus dem Innern Deutfchland an ſich gezogen, auch | 
I neue Regimenter Wallonen angemorben hatte, entjandte jle eine bedentende Heeresmacht unter Philipp | 
Noirkarmed zur Einnahme der mächtigen Stadt Valenciennes. Letztere weigerte ſich ſtandhaft, die ihr 
zugebachte Beſatzung aufzunehmen, und felbit der Seujenbund verſammelte zur Unterſtühung der bes — 
drohten Gemeinde einige Streitfräfte. Bald waren dieſe jedoch geſchlagen, und die Belagerung von Va⸗ 
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| lenciennes begann. Gleichzeitig rädte Graf von Degen in Auftrag der Stabthalterin vor Herzogenbuſch, 
während umgefehrt Graf von Breberode, dad Haupt ded Beufenbundes, für den Widerſtand zu rüften 
begann. So war denn der Bürgerkrieg eröffnet. Allerdings firengte Wilbelm von Dxanien alle Kräfte 
an, um bie Volkspartei zum energifchen, einheitlichen Handeln zu bewegen, auch die Vorbereitungen 
Brederode's hatte größtentgeild Er veranlaßt ; indeſſen die Verbündeten Ffämpften überall unglüdlich. 
Eine Heer » Abthellung verfelben, unter Johann von Zouloufe, wurde aufgerieben, Balenciennes nach 
einer verheerenden Befchiefung wirklich befegt, und eine bedeutende Anzahl anderer Stäpte zur Untere 
werfung gezwungen. Der Geufenbund hatte ſich ald ohnmaächtig erwiefen, vie abgenrungenen Zugeſtaͤnd⸗ 
niffe der Oberſtatthalterin waren zurüdgenommen, und mit Glanz vie Macht verfelben wieder hergeſtellt 
worden. 

Nunmehr entftand plögli eine ſo fchnelle Unwandlung der oͤffentlichen Stimmung, daß wieder 
Verfolgungen gegen die Volksparten eingeleitet wurden. Wilhelm von Oranien, welcher feine Entlaſſung 
aus dem Staatärathe genommmen hatte, wollte noch einen Berfuch machen, den Grafen Lamoral von 
Egmend von feiner gefährlichen Verbindung mit der Oberftatthalterin und dem Könige abzubringen. Als 
er zu dem Ende eine Zufanmenfunft mit dem Grafen veranftaltet Hatte, ſprach er ihm ergreifenb zu, 
feiner Selbſttaͤuſchung In Anſehung des Charakters und ver Abſichten des Könige endlich zu entfagen, 
und mit ihm, dem Zürflen, zur Rettung der nieberlänpifchen Freiheit fich zu vereinigen. Leider waren auch 
die ſchlagendſten Beweisgrunde vergeblich), Egmond vielmehr in der Anhaͤnglichkeit an den König uner- 
ſchatterlich. Mit bewunderungswurdigem Scharfblid die ganze Politik des Madrider Hofes durchſchauend, 
bemerkte nun Wilhelm von Oranien dem Grafen Egmond, daß die ſpaniſche Kamarilla ſich feiner als 

| eine® Werkzeuges für ihre Pläne bebienen, allein nach erreichte Zwecke ihn zuerit opfern werbe. „Du 
wirft“, vief Wilhelm befümmert aus, „den Spaniern zur Brüde dienen, um in unjer Zand zu kommen, 
md wenn fie übergefegt find, werden fie die Brücke zerflören. « Leider bebarrte Graf Lamoral auch 
jegt noch auf feiner Meinung, und bie Breunde trennten ſich. So wollte denn felbit ein Egmond den 
Triumph ded Abſolutiomus befördern. Der verfländige Wilhelm von Naffau und Fürſt von Oranien war 
nicht gemeint, an ſolchen ungeheuren Staatöfehlern Theil zu nehmen, und zugleich fich dem fanatifchen 
Abſolutibmus zu opfern: er begab fich Im Fruͤhling 1567 von Antwerpen auf feinen Bamilienfig in 
Bresa, und von dort bald nachher nach der Grafſchaft Naflau in Deutfchland. Da aud) die Häupter des 
Beufenbundes, Heinrich von Brederode und Ludwig von Naffau, die Niederlande verließen, fo kam jes 
n.r Bund der Auflöfung nahe. Die Uneinigkeit und Entmuthigung des Adels theilte fid) jet auch den 
Mittelklaſſen mit, und die frühere, fchöne Begeifterung des Volkes gieng auf ein Wal zur unbebingten 
Unterwerfung über. So mie die Häupter der Oppoſition vorher vergöttert worden waren, wurden fie 
jegt von dem wankelmüthigen Volke ald die Urſache alles Unglücks angeklagt. Und fo ward denn auch in 
ven Niederlandeg dad Schaufpiel aufgeführt, weldyes die menfehliche Würde fo ſehr befledt und bei poli⸗ 
tifchen Reactionen doch fo häufig iſt, daß die größten Schreier der Oppofltiond» Bartei nun ver Regie⸗ 
rung Weihrauch freuten, und daß überhaupt alles wetteiferte, der Gnade der Machthaber. fich zu ver» 
fihern. Der Sieg ver Oberſtatthalterin war nunmehr fchon vor der Ankunft eines Erecutiond » Heeres 
aud Spanien ganz volifiäudig. Nachdem fich vie mächtigen Stäbte unbebingt ergeben hatten, fchritt 
Margaretha fofort and Werk, die Macht des Königs höher ald je zu ftellen. Nicht bloß wider die Bilder 
flürmer wurden maſſenweiſe Harte Todedurtheile vollzogen , fonbern umgelehrt jet Die neugebauten pro⸗ 


Le a —— —— — — 


rn re 








— ———— a EEE —— — — © — — 


214 Neuntes Buch. Dreißigftes Hauptftüd. 


teftantifchen Kirchen zerflört. Um dem Wiederaufleben der Oppofition zu begegnen, mußten zugleich 
viele Ditgliever des Geufenbundes in die Berbannung wandern, andere ihre Begnablgung bagegem durch 
reumüthige Unterflügung des Abſolutismus erfaufen. Der Bund bed Adels warb vollftändig sale, | 
und jeve Spur eined Widerſtandes des Volkes ſchien für innmer verfchwunden zu fein. 

Dei einem fo vollftändigen Sieg, bei der namenlofen Demütbigung ber Volle Partel und den 
zahlreichen Opfern, welche durch die Hinrichtungen ber DBilderflürmer der Mache des Hofes gebracht 
worden waren, glaubte ſelbſt Margaretha von Parma, daß dem koͤniglichen Anſehen hinreichende Ge⸗ 
nugthuung geſchehen, noch größere Rache⸗Uebung alſo unmenſchlich, ja ſelbſt unklug ſei. Sie beſchwor 
darum den Bruder, daß er ſelbſt und zwar ohne Heer nach Belgien ſich begeben, und die Beruhi⸗ 
gung der Bevölkerung durch Güte vollenden möge. Dem finſtern Fanatiker ſchien indeſſen alle Stren⸗ 
ge feiner Stellvertreterin nody unzeitige Gnade, bie demüthige Unterwerfung der entmuthigten Nieder⸗ 
länder noch rebellifcher Trog zu fein. Philipp II. wollte dad Blut in Strömen vergoflen, vie Blüte 
des belgifchen Adels unter dem Henkersbeil hinfterben, und in dem Volke auch jeden künftigen Gedanken || 
an die bürgerliche oder veligiöfe Freiheit, an die Mechte und Würde des Menfchen ex ſtickt fehen. Und zu | 
dieſem Höhepunkt glorreicher Herrſchermacht hoffte er auf dem Wege einer Grauſamkeit zu gelangen, | 
durch deren Anfchauung oder Schilderung bei Mit» und Nachwelt das Blut in den Adern ftoden ſollte. 
Es blieb daher bei dem Befchluffe der Sendung Alba's und den ihm erteilten Bollmachten. Nach ber |, 
Weigerung Frankreichs, den Durchzug des fpanifchen Heeres zu verflatten, ertheilten in Bolge von Un- 
terhandlungen die Serzöge von Sauoyen und Lothringen die Erlaubniß, die Spanier durch ihre Ränder 
ziehen zu laſſen; Genua hingegen, fowie ber Herzog von Blovenz, forgten für die nöthigen Fahrzeuge zur 
Ueberfchiffung des Heeres. In der erften Hälfte des Mai's 1567 Iandete Ferdinand Alvarez von Toledo | 
mit 10,000 Mann zu Genua. Als die nöthlgen Vorbereitungen zur Verpflegung desß Heeres auf ui 
befchwerlichen Marſche über die Gebirge getroffen waren, ſetzte fich der Herzog in Bewegung. Ihn ber 
gleiteten feine beiven Söhne Friedrich und Ferdinand von Tolebo, wovon letzterer bie mittlere Abtheilung 
des Zuges führte. Der Marſch ging über den Berg Cenis unter großer Vorficht, da das «Heer in den 
ſavoyiſchen Alpen leicht überfallen und aufgerieben werben Tonnte ; doch es zeigte fich Fein Beind, und. 
| Alba erreichte, den burgunbifchen und lothringiſchen Grenzen entlang, glüdlich bie freie Grafſchan 
| (Brandye Comté). Hier ſtießen einige Fähnlein Reuter und drei Regimenter Fußvolk zu ihm, jene in 
| Burgund, biefe im innern Deutichland angeworben. Mit der fo verflärkten Mannfchaft erfchien Ferdinand | 
| Alvarez von Toledo, Herzog von Alba, am 22. Auguft 1567 vor den Ihoren von Brüffel, und das | 

Trauerfpiel fonmte alfo beginnen. 

Nachdem der Einzug in die Stadt noch am nämlichen Tage vor fi} gegangen war, begab fi ber 
Herzog zu ber Oberflatthalterin Margaretha von Parma, um ihr feine Ehrfurcht zu begeigen, und zw | 
gleich ver Aufträge des Königs ſich zu entledigen. Nach ver Beſtallungs⸗Urkunde, weiche Alba zuerſt 
vorzeigte, fihlen er nur zum Befehlähaber über Die Waffenmacht ernannt, der Oberflatthalterin hingegen | 
die eigentliche Leitung der Landes « Verwaltung vollftändig belajien zu fein. Bald kam jedoch eine zweite | 
Vollmacht zum Vorjchein, worin dem Herzog die Befugniß zur Ein» und Abfegung der Beamten, und | 
die Unterfuchung über bie sorgefallene Empörung mit unumfchränktem Recht zu firafen und zu belohnen 
übertragen war. Set wußte bie Oberftatthalterin, daß fie nur dem Namen, Alba hingegen ver That | 


nach an des Spige ber Megierung fichen Tolle. Als der Herzog auf ihre Frage Eeineöwegd läugnete, viel⸗ | 
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leicht auch eine dritte noch umfaſſendere Vollmacht zu befigen, deren Vorlegung für beſondere Bälle vor» 
behalten bleibe, fo fühlte ſich Margaretha von Parma tief gefränft, und fandte bie Bitte um ihre Ent 
laffung von der Statthalterfchaft an den Hof nach Madrid. 

Während Alba nun über die nächiten Schritte zur Einleitung feine® furchtbaren Unterbrüdungd- 
| Werkes brütete, berrfchte eine dumpfe Stille in dem fonft fo geräufchvollen und prächtigen Brüffel. Dan 
ahnete bie finftern Anfchläge des angefommenen neuen Gebieters, und Übel wie Bürgerfchaft zogen ſich 
| verftört in ihre Wohnungen zurüd. Berbinand Alvarez von Toledo molte fi vor allem der Männer 

bemächtigen, welche einem bis zur Verzweiflung getriebenen Volke vielleicht zu Bührern im Widerſtande 

dienen Tonnten, und auch fonft jchon den Argmohn oder ben Haß Philipps IE. erregt hatten. Zu diefen 

gehörten vornehmlich die Grafen Lamoral von Egmond, und Philipp von Hoorn. Iener hatte den Her⸗ 

z0g von Alba, als alten Bekannten, ſchon in Kothringen bewillfommt, und war, troß einer verbächtigen 

Aeuflerung deſſelben *), zu einem fo forglofen, fat leichtfertigen Vertrauen feiner Sicherheit zurüdge« 

fehrt, daß er auch unter der Herrichaft eines Alba feine fröhlichen Feſtlichkeiten in Brüffel wieder begin⸗ 
| nen wollte. Graf von Hoorn benahm ſich anfangs vorfichtiger, und vermied die Nähe Alba’; enolich 
| ließ er fich jedoch ebenfalls täufchen, und nach der belgifchen Hauptflabt locken. Dagegen entging ein 
| britteß auderfehene® Dpfer, der Graf von Hoogſtraten, burd empfangene Warnung der Gefahr, Inden 
| er feine fchon befchloffene Reiſe nach Brüffel plöglich in die Flucht nach dem innern Deutfchland uns 
| wandelte. Toledo wollte zugleich mit den genannten Grafen ben Bürgermeifter Strälen in Untwerpen, 
| fowie den geheimen Rath Egmond's, Caſembrod von Barderzele, in Verhaft nehmen laflen, um zugleich 
ı der Briefichaften Lamorals ſich zu bemädtigen. Als die Aufträge dazu nach Antwerpen abgegangen 

waren, feßte Alba einen Tag an, um fich mit ben nieberlänbifchen Großen über die öffentlichen Angele- 
Ä genbeiten zu berathen. Auf diefem erfchienen, außer ven Grafen Hoorn und Egmond, ber Herzog von 
Arſchot, die Grafen von Mandsfeld, Aremberg und Barlaimont, fowie mehrere fpanifche Edle. Im 
Laufe der fcheinbaren Erörterungen über Staatöjachen warb dem Herzog im Geheimen die Nachricht 
: überbracht, daß die Verhaftungen in Antwerpen glüdlich vollzogen fein, und fofort die Sitzung aufge 
| hoben. Nach dem Abtreten der Berfammlung weilte Lamoral von Egmont noch im Pallaft, um mit dem 
Sohne des Herzogd ein Spiel fortzufegen, oder mit Iegterem felbft zu verkehren: da ſah er ſich auf ein 
Mal von Bewaffneten umgeben, und hörte ven Zuruf Alba’: „Ich verhafte euch im Namen bed Kös 
nigs! Gebet euer Schwert ab! Ein Blick zeigte dem Grafen vie Unmöglichkeit des Widerſtandes: er 
nahm darum ruhig die Waffe von ber Seite und fpracdh mit Wurde: „Nehmet das Schwert Hin, das fo 
oft den König mit Ruhm bedeckt Hat!” Gleichzeitig erfolgte in einem andern Theilt des Hauſes die Ver⸗ 
haftung des Grafen von Hoorn. Die ganze Größe ver Gefahr ahnend, fragte Hoorn ſchnell: „Wo ift 
Egmond ?* Das Stiüfchweigen ber Spanier war bie berebtefte Antwort: — ber Graf feufzte und fagte 
traurig: „Breilid; werde ich mit Recht der Schickſals⸗ Genofie des Mannes, deſſen Beifpiel ich fo unbe⸗ 
fonnen folgte.* Nach wenigen Tagen wurben beide Stantögefangene unter flarfer Bedeckung nach Gent 
gebracht, wo kurz vorher bie wallonifche Befagung von einer fyanifchen abgelößt worden war. Gelbft 


*) Als Egmond bei ber Ankunft Alba's biefem ſich nüherte, um ihn zu begrüßen, rief der Herzog halblaut, doch 
fo, daß ber Graf es vernehmen konnte: „Sehet, bier kommt ein arger Reber!" 
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Margaretha von Parma wurde durch bie Gewaltthat gegen die Grafen von Egmond und von Hoorn jo 
entrüftet, daß fie in Madrid auf ihre Entlaffung drang. Mit fcheinbarem Vedauern erthellte ihr Phi⸗ 
Iipp II. diefelbe, ven Herzog von Alba zu feinem Stellvertreter in den Niederlanden ernennend, ein weit: 
rer Fingerzeig, was in dem Gemüthe des Deöpoten beſchloſſen war. 

Nachdem man in foldyer Weife die Einleitungen zu einer Megierung bed Schreckens getroffen hatte, 
fchritt das gräßliche Werk rafch vorwärts. Zufoͤrderſt füllte man Die Gefängniffe mit zahlreichen Opfern, 
welche fich die prieftexlichskönigliche Herrſchaft in den verfchiedenen Gegenden des Landes ausgeſucht hatte, 
und Daun wurde zu ihrer Hinmegelung eine befondere oberfle Commiſſion von 12 Mitgliedern eingefet. 
Ferdinand Alvarez von Toledo, dad furdhtbare Werkzeug des Tyrannen, nannte jene Helferdhelfer den 
» Rath der Unrugen *, dad Volk hieß die Special-Gommifflon hingegen das „ Bintgericgt !* Schon 
die Berbaltungd » Befehle, weldye dem fihauderhaften Tribunal gegeben wurden, zeigte, wie richtig bat 
Volk geurtheilt hatte. Nicht bloß wirkliche Theilnahme an der Empörung wiver die koͤnigliche Gewalt, 

ſondern ſchon die Unterzeichnung von Bittfchriften für bie Entfernung des fpanifchen Heeres nach dem 
Regierungd - Antritte Philipps IT. wurbe für ein tobeöwürbiged Verbrechen erklärt. Ja ber. frevelhafte 
Webermuth des Tyrannen ging fo weit, daß diejenigen für fchuldig erklärt wurden, welche der Ein 
fährung der Inquifition ſich wiverfegt, und nichts gethan hätten, um bie Bittgeſuche der Geufen, fowie 
die Außfchweifungen der Bilderftürmer zu verhindern. Schuldig follte ferner jeder fein, wer ba} 
Hecht des Königd bezweifle, die Niederlande wegen Aufruhr ihrer verfaffungsmäßigen Freiheit zu be 
rauben : ſchuldig envlih ein Jeder, dem das Mitleiven oder die Entrüftung über die un- | 
I menfhlige Tyraunei die Mißbilligung einer Hinrichtung entlode, oder ber gar bie 
1| Richter des Herrfchers graufam nenne. So wollte denn Ferdinand Alvarez von Toledo die Rechte 
bed Menfchen offen verfpotten. Um fein Werk zu kroͤnen, befahl er vollends, daß zur Verurtheilung ber 
ausgefuchten Schlachtopfer die beſchworne Anklage zweier Männer hinreiche, und gegen die Erfenninifie 
des Blutgerichts Eeine Berufung flatt finde. 

Nun begann dad Hinmeteln im Großen. Während in Balenciennes auf ein Mal 55 Berfonen 
enthauptet wurben, gefchahen ähnliche Gräuel innerhalb weniger Wochen zu Gent (von ver Mitte Jen⸗ 
ners bis Anfang Hornungs). Zugleich wurden die ordentlichen Behörden des Landes überall außer 

Woãugkeit gefegt, felbft ver Staatsrath nur zum Schein beibehalten, und alle Öffentlichen Angelegenheiten 
vor den Blutrath gebracht, in welchem natürlich Alba den Vorſitz führte. Vorladung eines Ange 
Elagten.vor dad Schredendgericht war jederzeit auch Verurtheilung zum Tode: nur mem bie Fluch 
gelang, Zomnte dad Leben retten. Tauſende von betriebfamen Bürgern verließen nun die Niederlande 
doch felbft eine ſolche Entvölferung, welche dem monarchifchen Intereffe keineswegs foͤrderlich war, ver⸗ 
mochte nicht die Vertilgungswuth eines Philipps II. und eined Alba's zu ermäßigen. Erſterer befahl fogar, 
daß alle Niederländer für Keger und Beleidiger der Majeflät erklärt, und mur diejenigen verfchont werden 
follten, welche er fpäter bezeichnen werde. Da fohin der Tod die Regel und die Begnabigung nur Aus⸗ 
nahme fein folite, ſo kann ed kaum mehr auffallen, daß Ferdinand Alvarez von Toledo, Herzog von 
Aba, auf dem fogenannten Juftizwege bis zu 18,000 Menfchen in ven Nieverlanden ermorden ließ. Zu 
Anfang 1568 begannen die Würgereien, und noch am 1. und 2. Juni veffelben Jahres wurden zu 
Bruͤſſel auf ein Mal zwei und zwanzig Ungeflagte enthauptet, welche meiſteng dem Adelſtande ange 
hörten. Alta wollte planmäßig die Kraft de Freijinnigen Volles brechen, darum nicht nur feine edelſten 
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| Mitbürger umbringen, fondern auch den Begüterten die Macht des Reichthums entziehen. Das Vetud⸗ 

| gen ber Flüchtlinge wie der Singerichteten wurde eingezogen, und daraus ben Schergen, Spähem unb 

anbern elenben Werkzeugen ver Gewalt zur Erhöhung ihres Eifers anfehnliche Geſchenke gereicht. Gegen 

I! Wilhelm, Zürft von Oranien, erging das Urtheil Iebenslänglicher Verbannung und ber Einziehung feiner 

|| Herrfchaft Breba. Um jedoch wegen des Aergers, ven Todfeind nicht fangen zu koͤnnen, einigermaffen 

II fidh zu entichänigen, ließ Mlba ven unſchuldigen Sohn veffelben, einen Knaben von 13 Siem, verhaften, 

I! md biefer mußte wirflih 28 Jahre als Gefangener in Spanten bleiben. 

Um den Schrecken endlich auf die hoͤchſte Spitze zu treiben, wollte nun Ferdinand Mlvarey von To⸗ 

| ledo zu der gerichtlichen Ermordung zweier Männer fchrelim, welde durch ihre PVerfönlickeit und Stel⸗ 

| fung Im Leben beſonderes Mitleiden erwecken müßten ..'.... ber Grafen Famoral son Egmond und 
Philipp von Hosrne. Schön im Januar 1568 Hatten die Verhoͤre det Angeklagten in einer unfoͤrm⸗ 

| lihen Art begonnen. Beide Grafen beriefen ſich auf Ihre Standesrechte ald Nitter des goldenen Vließes, 

| do vor dem Blutgerichte war jeder gerechte Antrag vergeblich, ja man lich den Beſchuldigten nicht ein- 

| mal einen Bertheidiger zu. Die Anklage felbft waren ſaͤnmtlich erdichtet oder laͤcherlich; denn fle beſtan⸗ 

den meiften8 darin, daß Hoorne und Egmond init andern Verſchwornen die Niederlande unter fich theilen 

‚| wollten, und nicht nur die Blafate faumfelig vollzogen, ſondern auch den Aufrührern allen Vorſchub 

geleiſtet hätten. Graf Egmond zeigte ſeht gut, wie fein Verfahren von den Umſtänven geboten geweſen 

Ä je, md er flet8 in gutem Glauben nach vem Vorthetl ves Koͤnigs geſtrebt habe. Diefe Behauptung war 

nur zu richtig ; allein was follte fie bei einem Alba nügen, ber laͤngſt den Untergang Lamorals und ſel⸗ 

| ned Freundes befchloffen hatte? Am 3. Juni wurden bie beiden Grafen unter einer Bedeckung von 3000 

j ‚ Spaniern aus ihrem Gefaͤngniß in Gent nach Brüffel gebracht, und ſchon am Abend ves folgenden Ta⸗ 
ges zur Hinrichtung durch das Schwert verurtheilt. Die Gemahlin Amuraths von Egmond, eine Schweſter 
des Churfürſten in ver Pfalz, Hatte ſchon früher ven Schutz des Kaiſers Maximllians IT. angerufen, 

Ä | auch Hoorne konnte vurch Verwendung bei dem Könige vielleicht gerettet werben, fo hoffte man we⸗ 
nigſtens, wenn freilich ohne allem Grund: darum bat der Bifchof von Ypern ven Herzog Alba fußfällig 

um Aufſchub. Natürlich wurde anch diefed Geſuch mit Härte zurückgewiefen. 

Graf Lamoral von Egmont, Füuͤrſt zu: Gaveren hatte ſich nicht grundlos gerühut, wenn er bet fehter |. 
Verhaftung auf die ven Könige geleiſteten Dienſte hindentete. Er hatte: als ausgezelchneter Flidherr die 
Schlachten Philipps TI. geſchlagen, und deſſen Waffen in der That mit Ruhm bederkt. Im verſchie⸗ 
denen entſchelkdenben Treffen ware vor ihm die Auserwäßlteften des franzoͤſiſchen Adels gefallen, 
die folge Macht Trankreiäs erlegen. Dieſen ˖ glorreichen Stegen Egmonts Hatte Philippf rt. größtentheils 
den Frieden von Cambreſis, und feinen politifcyen Einfluß im Europa zu banken; jetzt follte nun ver 
beidenmütbige Feldherr erfahren, wie die Dankbarkeit eines Deſpoten ſich äußere. Am fünften Tage des 

| Brachmonats oder Junius 1568 früh zehn Uhr erfchien Lamoral, Graf von Egmont und Fürft zu Ga⸗ 
veren, vor dem Stadthaufe zu Brüffel auf dem Blutgerüſte. Mit Stanvhaftigkelt hatte er die Verkündi⸗ 
gung des Urtheils angehört, mit Ruhe und männlicher Baffung beftieg er auch das Schaffot. Nachdem 
| er nur den Wunfch geäußert Hatte, auf dem Schlachtfelve gefallen zu fein, warf Egmont den Mantel 
| ab, knieete auf ein Kiffen nieder, und empfing ven Todesſtreich. Nach ihm ſtarb fein Freund Hoorn 
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auf gleiche Weife, die beffere Ueberzeugung bis zum Iezten Augenblid mit Würde bekennend. Schmerp 
lich, ja faft verlegend erfcheint es, daß Egmont noch zwei Stunden vor feiner Ermordung einen ehrer⸗ 
bietigen Brief an Philipp IL. fchrieb, worin er demfelben feine Unfchuld und Treue verficherte. Einem jo 
feigen Defpoten hätte eine andere Erklärung gebührt; allein der Graf war um feine zahlreiche Familie, 
eine Gemahlin mit neun Kindern, fowie um feine Dienerfchaft befümmert. Bon diefen wollte er die Rache 
des koͤniglichen Wüthrichs abwenden, und das entſchuldigt den fonft auffallenden Schritt. Graf Philipp 
von Hoorn zeigte dagegen noch auf dem Blutgerüfte feine Verachtung bed Tyrannen: benn er verweigerte 
ftolz ein reumůuͤthiges Zugeſtaͤndniß, wider den König ſich vergangen zu haben. 

Ferdinand Alvarez von Toledo, Herzog von Alba, fehlen nun feine blutige Sendung vollkommen 
erreicht, alle Niederländer bis zur Erftarrung erfchredt, feinen würdigen Gebieter auf den Gipfel der 
abjoluten Herrichaft gehoben zu Haben. Das Volk, mochte man glauben, werde fortan demüthig am 
Boden Tauern, und ängftlid) auf die Mienen feiner Zuchtherrn laujchen, um fogleicy jede ihrer Launen 
zu befriedigen. Die Heilige Inquifition möge auf ihren glänzenden Trophäen, den Leichen von 18,000 
ermordeten Bürgern, mit feliger Genugthuung nun fchwelgen, und nur ven Singer erheben dürfen, um 
die geſammte Bevölkerung eines freifinnigen Landes zu ihren blutigen Altären Eriechen zu ſehen. Wlüdli- 
her Weile giebt es aber nicht zu allen Zeiten, und nicht bei allen Volksſtaͤmmen die Auswürflinge des 
Menſchengeſchlechts, welche jedes Maaß von Tyrannei geduldig ertragen, um nur ihr elendes Leben unter 
Schmach und Schimpf fortzufchleppen; glücklicher Weife giebt es vielmehr Geſchlechter, denen wenigftend 
das Uebermaaß ſchaͤndlicher Bewaltherrfchaft das Schwert in die Hand giebt, um der Wuth verächtlicer 
Deſpoten ein Ziel zu fezen. So gefchah es denn endlich in den Niederlanden, ald Herzog von Alba von 
ber Grreichung aller feiner Zwecke jo fe überzeugt war. Die Ermordung der Grafen von Egmont und 
von Hoorn kündigte einen bevorſtehenden Wendepunct in dem Schiefale des unglüdlicyen Volkes an; 
benm es ergaben ſich wieder unzweideutige Zeichen der allgemeinen Entrüflung und des Entſchluſſes, lieber 
dem Tod Im männlichen Kampf, al® ver Hinterliftigen Ermordung im fogenaunten Juftizwege zu erlie⸗ 
gen. Als das Haupt des Grafen Lamoral gefallen war, tauchten viele Umſtehende ihre Taſchentüͤcher in 
das Blut des Lieblings, waͤhrend andere ihre Ehrerbietung den Ueb erreſten deſſelben im Sarge bezeigten. 
Das Volk küßte vor den Augen der Schergen ben Sarg, und weil dieß natürlich ein todeswürdiget 
DBerbrechen war, fo zeigte ſich, Daß der allgemeine Schrecken der Entrüftung, die feige Erduldung da 
Unterdrüdung dem Vorfage zum Wiverflande weiche. Auch unter dem Adel traten Anzeichen einer ſolchen 
Stimmung hervor; denn ber Graf Wilhelm von Lumay leiftetete den feierlichen Ein: „er wolle fein | 
Haupt nicht fanft legen, nicht eher feftlich fich kleiden, weder den Bart fchersen, noch bie Haare glätten 
bis es den Tod feiner Freunde gerächt habe! « 
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(Vom Jahr 1368 dia 1576.) 


Unmittelbae nad) der Hinrichtung der Grafen von Egmond und Hoorn jegte ber Oberftatthalter 
Berdinand Alvarez von Toledo, Herzog von Alba, fein Unterbrüdungs « Werk gegen bie freifinnigen 
Niederländer fort. Nicht nur der Bürgermeifter Anton Strälen von Antwerpen und Egmonds geheimer 
Rath Baderzele wurben enthauptet, ſondern verfchlevene Angeklagte auch verbrannt. Alsdann ließ Her⸗ 
zog Alba fogar ven Palaft des Grafen von Eulemburg nieberreiffen, weil barin der Geuſenbund gefchluffen 
worden war. Doch ſchon Hatte dad Uebermaaß der Grauſamkeit dad Volk wieder zur Erringung feiner 
Freiheit ermuthiget. Wilhelm von Dranien, durch bie Leiden ver Niederländer zur Rückkehr bewogen, 
ſchilderte in Rundſchreiben und Öffentlichen Anfchlägen die Tyrannei der Spanier, und indem er mit 
großer Klarheit zeigte, daß Philipp IL unter dem Vorwand bed Schutzes ber Religion nur bie bürger⸗ 
liche Breiheit und alle verfaffungsmäßigen Rechte Belgiens zerftören wolle, gelang e8 Ihm an mehreren 
Orten, den Entichluß des Widerſtandes hervorzurufen. Dit ver Klarheit des Vortrags verband ber po» 
puläre Fürft noch eine geroiffe Wärme ver Beredſamkeit, fo daß denn wirklich ein Heer von mehr, als 
20,000 Wann unter feinen Bahnen ſich verfammelte. Gleichzeitig war der Bruder bed Fürften, Graf 
Ludwig von Naſſau, in ber Bekaͤmpfung des Despotiomus unermüdlich geweſen. Nachdem ein Theil des 
niederlandiſchen Adels am 24. Mai 1568 den Bund zum Widerſtand erneuert hatte, rückte Ludwig mit 
einem Eleinen Heere wider den Grafen von Aremberg in's Feld, ſchlug denfelben entſcheldend bei Heili⸗ 
gerloe, und belagerte alsdann Groͤningen. Die war ſchon vor ber Hinrichtung ver Grafen Egmond 
und Hoorn gefchehen, und Alba hatte die Kataſtrophe eben deßhalb befchleuniget. Noch im Jahre 1568 
zog nun der Oberflatthalter in Perſon wider Ludwig von Naſſau, und war theild durch Uebermacht, 
theils durch die Unzufriedenheit ver gegnerifchen Lanzknechte über Solb » Müdftände fo glüdlich, den 
Verbuͤndeten am 21. Juli eine bedeutende Nieverlage beizubringen. Indeſſen Wilhelm von Dranien be- 
fand fich bereits mit einem größesn Heere fchlagfertig, und gegen Die Maas im Anzug. Der Sieg Alba’s 
harte deßhalb Feine entſcheidenden Bolgen, vielmehr ſah fidy der Herzog genöthiget, nach Maftricht zu 
eilen, und dort zu feiner Sicherheit nur eine vertheidigende Stellung anzunehmen. Wilhelm von Ora⸗ 
nien wollte dem Oberftatthalter eine Schlacht liefern, und verfuchte alle Mittel, ihn zur Annahme derſelben 
zu nöthigen; allein Alba zügelte das Ungeflüm feiner Soldaten durch ftrenge Kriegdzucht, und bot, ge» 
ftügt auf fefte Plaͤtze, nirgends eine Möglichkeit zur Feldſchlacht dar. Durch dieſe geſchickte Taktik brachte 
er es wirklich dahin, daß Im gegnerifchen Heere endlich Mangel einzig, und der Bürft von Oranien ges 
zwungen wurde, bie um Gold gewordenen Lanzknechte zu entlaffen. Als Sieger kehrte demnach Ber 
Dinand Alvarez von Toledo im November 1568 nach Brüffel zurüd, und wenn er fchon vor dem Feld⸗ 
zug die rüdfichtlofefte Tyrannei entwidelt Hatte, fo war nady feinen glücklichen Grfolgen noch weniger 
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eine Grmäßigung derſelben zu Hoffen. In der That nahm die Bedrückung bes unglüdlichen Volkes jedt 
in dem Maaß zu, daß es auf gänzliche Vertilgung deſſelben abgeſehen zu ſein ſchien. 

Gleichſam als Prolog oder als Aykündigung der nun folgenden Seenen, ließ Herzog Alba aus 
ben erbeuteten Kanonen ſich ſelbſt ein Siggerdenkmal auf der Burg in Antwerpen mit der Inſchrift er⸗ 
richten: „Zu Ehren Ferdinands Alvarez von Toledo, des Ueberwinders ver Empörung, des Retters 
der helllgen, katholiſchen Kirche, bed Volſſtreckers per Gerechtigkeit! "Miht lange ließ dieſe Grrechtig⸗ 
feit auf ſich warten: denn die Inquiſition wurde mit erhöhter Wuth geſcharft, und die gerichtliche Er⸗ 
morbung ber Anhänger Oraniens oder der neuen Religionslehre bi8 zum Wahnfinne gefteigert. Kalfer 
Marimilian I. war mit dem ganzen Verfahren Philipps IL. in den Nieberlanden fehr ungufrieben, und 
äußerte ſich hierüber zu verſchiedenen Zeiten mit firenger Mißbilligung gegen feinen Berwandten®). Der 
Mabriver Sof ſetzte aber allen vernünftigen Vorſtellungen eine fanatifche Verhärtung entgegen, und fo 
konnte auch fein Werkzeug, der Herzog von Alba, bie Verwüſtung Belgiens ungeſtoͤrt fortſetzen. Wäh- 
rend bie Auswanderungen ber Bürger in einem Maaße zunahm, daß ver fo wichtigen niederlaͤndiſchen 
Induſtrie gänzlicher Untergang drohte, ſann der Oberſtatthalter auf neue Mittel, die innere Entkräftung 
der Provinzen zu vollenden. Er gebot nämlich, daß jeder Bürger und Bauer bei dem Berfaufe unbe» 
weglicher Güter den zwanzigften, bei jenem von bemeglichen hingegen ben zehnten Theil des Werthes als 
Steuer bezahlen, und daß noch außerdem ein jeder von feinem geſammten Vermoͤgen jährlich ven hun⸗ 
bertften Theil abgeben müfle. Wäre auch die leztere Laft nach meniger vrüdend geweien, jo mußte gleich 
wohl durch vie ungemohnte Steuer bei Vermögens » Veräufferungen ver Handel, wie die Inpuftrie, vols 
Ienb8 zu Grunde gerichtet werben. Solche Gefahr war fo dringend, ihre nothwendige Bolge zugleidy fo 
bedenklich, daß felbft der unſelbſtſtaͤndige Staatsrath im Jahre 1571 ſich Gegen» Borftellungen er⸗ 
Iaubte; doch vergeblich, Ferdinand Alvarez von Toledo vermag ſich mit übermüthigen Schwüren, vaß 
eher die Welt untergehen, als fein Wille unerfüllt bleiben werbe. Glüdlicherweife follte er jegt erfahren, 
daß bei Muth und Ihatkraft ein Volk auch in ber vergweiflungsvollften Lage dem Uebermuth der Tyran⸗ 
nen wiberftehen Eönne. 
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°). Der Kaiſer beſchloß ſogar, Philipp den Zweiten durch eine beſondere Geſandtſchaft von ſeinem grauſa⸗ 
men Verfahren gegen die Nieverlinder abzumahnen. Er machte ihn dabei auch aufmerkſam, daß jenes Verfah, 
ren der beutfchen Reichsverfaflung zumiderlaufe, und um bem Schritt eine noch größere Bedeutung zu geben, 
wählte er zum Botfchafter feinen eigenen Bruder, ven Erzherzog Karl vom Oſtreich. Phflipp H., taub gegen 
die Bernunft und gegen die Stimme der Menfchlichkeit , gab jedoch folgende. hochfahrende Antwort : 

„Daß er anflatt folder Vorftellungen vielmehr Slücdwinfchunge » Somplimente von andern Fürſten wegen 
bes guten Erfolgs feiner Waffen, Ihre Gutheiſſung, und noch dazu ihren Dank wegen bes Beifpiels erwartet, 


welches er durch Aufrechthaltung des Anfehens der Souverains, und Befelligung des Gehorfams der Untertha 


nen gegeben; wenn ber Kalfer, die Churfürften und übrigen Reichsſtaͤnde anders geſtunt feien, fo fonne es ven 
nichts ale falſchen Nachrichten, von denen fie fich Hintergehen laſſen, bereühren, an bie Reichsgeſetze fey er nicht 
weiter gebunden, als es in den mit dem Reich geſchloſſenen Tractaten befonders jenen vom I. 1548. enthalten 
fey, durch welche die Religion und innere Verfaſſung feiner Niederlaͤndiſchen Provinzen nicht die geringſte Aen- 
derumg erlitten; felt dem Antritte feiner Regierung habe er ſeine größte Sorge dahin verwenbet, die wahre alte | 
und Fatholifche Religion, zu der ex ſich befenne, ımd in der er zu leben und zu fterben gebenfe, zu erhalten; in 
biefer Sache glaube er nicht, daß Mittelmege, over Nachſehen Statt haben könne; die Erfahrung Ichre es auch 
Klar, wie ſchadlich und gefährlich das Nachſehen fey, weil daher Hauptfächlich der Untergang und der erbärmliche 
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Diele Bürger in Brüffel fchloffen ihre Buben und Berfaufblänen, weil die Abgabe des zehnten 





Pfennings ihnen bie Fortſezung ihres Gewerbes unmöglich mache. Da ſich hierunter meiſtens Bäder, 
Sleiſcher und Blerbrauer befanden, fo wurde alsbald gefährlicher Mangel an Lebensmitteln fühlber. 
' Während der Oberfatthalter ben gerichtlichen Mord nun auch ald Mittel gebrauchen wollte, um bie ber 
ſagten Gewerbaleute zus Jeilbietung von Lebensmitteln zu zwingen, hatte der unternehmende Sürft von 
Dranien ein neues Mittel zur Bekämpfung ver Spanler vorgelehrt, welche bald von dem beſten Erfolg 
ı begleitet war. Man benüpte nämlich; die Uebung der Nicherländer im Seefahten, um Kaperfchlffe einzu⸗ 
richten, mit benm man zeichbeladene Fahrzeuge des Feindes wegnahm. Da nicht nur viele tapfere ‘Dlän- 
| mer dem Unternehme fi anfahloffen, fondern daſſelbe auch durch die Duldung ber Königin Eliſabeth 
| von Gnglend einen Stuctpunlt an ber engliſchen Küfle fanb, fo wurde die Sache bald wichtiger, 
ı ald man Anfangs glauben wollte. Endlich verfchafften ſich die kühnen Seefahrer, welche man bie 
. Bettler zu Waſſer oder Waffergeufen genannt hatte, einen Anhaltpunkt in Holland felbft, indem 
fie am 1. April 1572 die Stadt Briel wegnahmen. Der Bolld-Aufftand erlangte hierdurch ben beden⸗ 
ı tenden Vortheil, daß nunmehr eine Art proviſoriſcher Regierung ſich bildete; benn Wilhelm vun Ora⸗ 
| nien trat als Statthalter in Holland auf, und genehmigte in folcher Art die Beſetzung Briels durch bie 
| Waflergeufen. 0. 
| Herzog Alba hielt jept doch für gut, die Tobesurihelle gegen bie wiberfpenftigen Gewerbolonte, 
welche ex bereitö beſchloſſen Hatte, vorläufig unvollgogen zu laffen, und Briel wieder zu nehmen ; doch 
der Wendepunkt feines Gllickes war Im Intereſſe der Menſchlichkeit endlich eingetreten. Die Bürger der 
wvwichtigen Seftung Vlieſſingen, von ven Erfolgen Oraniend in Briel ermuntert, griffen mit Begeifterung || 
| zu pen Waffen, und jagten bie ſpaniſchen Unterdruͤcker aus ihren Meucin. Dieß gab dad Zeichen zum 
einmũthigen Eraftoollen Aufitand von ganz Seeland. „Wieder mit den bintigen Tyrannen! Wettet 
Die Freiheit und das Menſchengeſchlecht!“ erſcholl es jegt in Holland und Seeland von Gemeinde 
zu Gemeinde, und überall fand ber muthige Zuruf in den Herzen mannhafter Bürger Anklang. Man 
gab Geld, Lebandmittel und Waffen, um neue Kriegöfahrzeuge außzuräften, man brüngte fich ſchaaren⸗ 
weiſe unter die Bahnen des ebrwürbigen Bolköführers, Wildelm8 von Dranien, un den Zerflörer ded 
gemeinen Wohles, den kalten Tyrannen, Ferdinand Alvarez von Toledo endlich nieder zu werfen. Wohl war 
dieſer Jerbeigeelt, um dem Sturm zu begegnen ; allein fchon in Vließingen, welches er durch Vers 
‚ jtärkung der Beſahung zu behaupten hoffte, hatte er die Scheiterung ſeines Planes erfahren müffen. 
Jetzt hingegen, man ſtand im Juli 1572, warb der Hafen In Vließingen, von 150 Kriegäfahrzeugen 
| des Volksaufſtandes gefchüzt, und gegen flebenzig Bürgergemeinden flanden in Holland und Seeland 
ı unter den Waffen. Damit der Widerſtand nun eine noch mehr geordnete Geſtalt empfange, und hier⸗ 
| durch ſowohl an Anfehen, als an moraliicher Kraft gewinne, verfanmelten ſich die Landſtaͤnde Hol⸗ 





Zuſtand, tn welchem bie Religion fich befinde, erfolgt fey. Wolle man fi auch in Dingen, welche ben Dienſt, 
vie Ehre Gottes und die Religion angehen, In deren Vergleich jedoch Keine zeitliche Sache der ganzen Welt von. 
einigem Berthe feyn koͤnne, bloß nad Staatsabflchten und der Bernunft richten, fo fehe man, daß weber bad 
Anſehen der Fluſten, noch Fried und GBintracht der Unterthanen, die allgemeine Ruhe fir erhalten könne, fo |1 
fang eine Verſchiedenheit in der Religion herrſche.“ 
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lands im Juli 1572, und erflärten den Fuͤrſten von Dranien für den alleinigen, rechtmaͤßigen Statt⸗ 
halter der Provinz. Jetzt ergriff dad Oberhaupt der Volföpastel tie Offenſtve, indem er mit einem Heere 
von 20,000 Mann viele wichtige Pläge in Geldern und Brabant beſetzte. Gleichzeitig Hatte Oraf Lud⸗ 
wig von Naffau den Kampf mit Nachdruck erneuert , und fdhon Bergen in Hennegau eingenommen, als 
die Parifer Bluthochzeit vom 24. Auguft 1572 bie proteftantifähe Partei in Frankreich mit namenlofen 
Schrecknifſen überzog. Dieſer Schlag wirkte fo verderblich auf den niederlaͤndiſchen Breiheitöfampf, daß 
der Glückoſtern der Spanier noch ein Mal fidy erheben wollte. Herzog Alba verfuchte wieder mit Erfolg 
feine Taktik, die Gegner durch Vermeidung entfcheidender Treffen zu ermüden, und bie Söliner im Heert 
Draniend begannen wegm außgebliebener Zahlung vun Neuem zu murren. Schon fihien die Sache der 
Freiheit abermals verloren zu fein, weil Oranien in der That feine Lanzknechte entlaffen mußte, auch 
Bergen und andere Städte in die Hände des Feindes gefallen waren, als die beivenmäthige Vertheidigung 
der Stadt Garlem in dem blutigen Unterdrücker vielleicht den erften Zweifel’ erregen mochte, ob ein Volk 
von folcher Tapferkeit und Ausdauer bleibend unterjocht werden Eönne? Harlem ſchlug nicht nur alle 
Angriffe der Spanier ab, fondern bot audy dem Hunger Trop. Wie einft Friedrich Rothbart in der Lom- 
bardei wollte Berbinand Alvarez von Toledo die ſtandhaften Bürger enplid durch Hinrichtung von Ge» 
fangenen erfchüttern. Da die Belagerten Gleiche® mit Gleichem vergalten, fo wiederholte ſich auch hier 
der blutige Graͤuel der gegenfeitigen Ermorbung wehrlofer Menſchen; doch ohne Erfolg für den grau» 
famen Urheber des Elenvds. Nachdem die Heroen in Harlem den Widerſtand fo lange fortgefeht Hatten, 
daß nicht einmal Pferbefleifh, vielmehr nur Ratten und Mäufe ihre exbärmliche Nahrung waren, drang 
ihnen bie furchtbarfte Noth endlich die Ergebung ab. Ohne Achtung für Die erhabene Serlengröße, ohne 
Mitleiven mit halbtodten Männern, ohne alled Menfchengefühl, ließ Alba auch in Harlem enthaup- 
ten, henken und erfäufen. So flarben mehrere Hundert edle Kämpfer ber Freiheilt, und doch konnten 
alle diefe gräßlichen Thaten den Hütter ver Inquifition nicht zum Ziele führen. 

Berbinand Alvarez von Toledo, Herzog von Alba, beſchloß vielmehr im Jahre 1573, den Schau» 
plag feines Henkeramts zu verlafien; denn er hielt bei feinem Herrn und Meiſter um Zurückbe⸗ 
sufung an, welche biefer auch zugeſtand. Triefenb von Blut, und begleitet von ber Anklage der miß̃⸗ 
handelten Menfchheit, kehrte das fchredliche Werkzeug ded Fanatismus im December 1573 nach Spanien 
jurüd. Sein Nachfolger in der oberften Verwaltung des Landes, Requeſens⸗Zuniga, wollte einen andern 
Weg einfchlagen, und durch mildere Maaßregeln bie erbitterten Niederländer zum Gchorfam gegen Philipp IL. 
zurüd führen. Allein ver auögeftreute Saamen Alba's brachte zugräßliche Früchte, als daß noch eine Verſoͤhn⸗ 
ung möglich gewefen wäre. In dem namenlos gequälten Bolt war vielmehr ſchon der Gedanke angeregt 
worden, bad ſpaniſche Joch für immer abzuwerfen. Des Bürgerkrieg entzündete ſich daher von Neuem, und 
zwar unter Wechſelfällen, welche mit ven früheren Aehnlichkeit Hatten. Ander Stelle von Harlem gab jept 
Leiden dad Beiſpiel eines denkwürdigen Widerſtandes. Wie in jener Stadt erhoben ſich die Bürger über 
bie Qualen des Hungers, ja ber Bürgermeifter Adrians bot dem verzweifelten Volke, als es die Ueber» 
gabe der Stadt verlangte, feinen eigenen Leib zur Nahrung dar. Da verſtummte auch bei den Troſtloſen 
das Verlangen ver Ergebung, und dad Beifpiel foldher Seelengröße wirkte mit unendllcher Kraft auf vie 
Bertheiviger der Freiheit. Diefe fuhren nun durch GEinfegung eines vollziehenden Rathes, und durch 
Ernennung bed Bürften von Oranien zum proviforifchen Staatsoberhaupt in der Organifation des Auf⸗ 
flandes mit großer Umficht fort. Da man eudlich eben fü verfländig dem Fürften Wilhelm in der keitung 
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des Kriegeß freie Bewegung und ziemlich unumfchränkte Vollmachten einräumte, fo wandte ſich vie Sache 
der Freiheit allmählig entfchieden zum Sieg. Diefer ward vollendet, als der neue und fähige Statthalter 
Philipps, der Großcomthur Requeſens, am 5. Mär; 1576 plöglich ftarb, und nunmehr in dem ſpa⸗ 
niſchen Heere Meuterei ausbrach. Die lange Dauer bed Kampfes hatte nämlich auch die Schäge bed zwei⸗ 
ten Philipps, troß allen Erpreſſungen in den Nieberlanven, aufgezehrt, und das Umvermögen zur De» 
zablung der Soͤldner war nun auf Seite ded Tyrannen. Deßhalb empürte fich das fpanifche Heer in den 
Niederlanden, und ylünderte bie yeiche Stadt Antwerpen. Da umgekehrt in deu Reihen der Freiheits⸗ 
Kämpfer durch die erwähnten Maaßregeln die fchönfte Oxbnung Herrfchte, fo entjan? dem Tyrannen all« 
mählig der Muth. Wenigſtens wollte er Zeit gewinnen, um für bie Vollendung feines blutigen Werkes 
neue Kräfte zu fammeln. Es wurben daher Friedensunterhandlungen angenommen, welche endlich in 
Gent wirklich zum Abfchluß kamen. Die beigifchen Stände errichteten daſelbſt ven feierlichen Vertrag: 
daß bie Spanier vertrieben, die Blutgefeße Alba’ auffer Wirkung gefegt, und von einer Verfammlung 
ber Generalſtaaten über freie Religions⸗Uebung der Proteflanten ſowie die Sicherſtellung ver bürgerlichen 
| Sreiheit die geeigneten Befchlüffe erlagfen werven follen, Inzwiſchen werde Wilhelm, Bürft von Oranien, 
als Statthalter fortwährend ver Regierung vorftehen. Philipp II. ſah fich durch die Noth zur Genehmi⸗ 
gung biefed Vertrages gezwungen, und er war aljo weiter von feinem Ziele entfernt, als vor der Sen« 
dung ſeines Gunſtlings Ferdinand Alvarez vom Toledo. 
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Während in den Niederlanden die bürgerliche und veligiöfe Freiheit mit fo großer Ausdauer und 
Aufopferungsfählgtelt vertheibiget wurben, daß fie früh aber fpät nothwendig bleibend flegen mußten, 
verwickelten fich die Innern Zuftände im übrigen Deutfchland in einer Welfe, welche die größten Beforg- 
niffe erregten. Als Rudolph IL. nach dem Tode de6 Vaters bie Meichöregierung antrat, ſchien ee Anfangs 
diefelbe im Geiſte und nad) ven Grundſaͤtzen des Vorfahrers forizufezen. Er beftätigte wicht nur dem Rits 
ter = und Herrenſtande in Oſtreich das Recht zur Ausübung des evangelifchen Gotteßvienftes, fonbern er 
fuchte auch in dem Kampfes des Niederländer gegen Philipp U. vermitteln zwifchen die Parteien zu treten. 
Allmälig offenbarte ſich aber feiner eine weſentlich andere Goſtnnung bes neuen Kaiſers, und man ges 
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wahrte mit Betrübniß, daß derſelbe dem päpftlichen, ja felbft dem ſpaniſchen Einfluffe ſich hingebe. Un⸗ | 
zweideutlge Belege diefer unglüflichen Wendung der Dinge ergaben ſich nur zu bald. 
Marimilian I. hatte die Ausubung des proteſtantiſchen Gottesblenſtes allerdings nur dem Abel, | 

keineswegs den Bürgern und Bauern erlaubt. Gleichwohl war der evangelifche Eultus vom dem öfter: | | 
reichiſchen Adel auch in dem ſogenannten Landhaus zu Wlen eingeführt, und die Neuerung ſtillſchweigend 
geduldet worden, obgleich jetzt auch die Bürger m vem Iutherifchen Gottesdienſt Antheil nahmen. Leider 
legte nun ber evangelifche Prediger am Randhaufe, Iofun Opittus, die größte Undukdſamkett, und fehl | 
eine wahre Wuth gegen die Eatholifche Eonfefilon an ven Tag 1). Der Unfug ward fo groß, daß Ma⸗ 
zimilian I. ſchon Trank und fur; vor feinem Tote einfehritt, und ben Befehl ertheilte, ven alftigen | 
Eiferer aus der Stabt wegguiwelfen. Opitkus behauptete ſich jedoch auch bei dem Regierungs⸗ Antritt | 
Rudolphs TI. als Prepiger am Landhauſe, und es ward der Beſuch des Gotteödlenfted von Seit: 
der Bürger in Wien dort fogar größer. Da außer Opitius noch zwei vangelifche Prediger im Landhauſe 
angefiellt waren, fo wurden auch in den Häuſern mehrerer Bürger religloͤſe Handlungen nach vem evan⸗ | 
gelifihen Brauch verrichtet. Rudolph I. erfchrant darüber fehr; denn er fürchtete das gänzliche Unterlie | | 

gen ber katholiſchen Confeſſion in Oſtreich, und in ſolchem Fall ſogar Verluſt oder Veſchraͤnkung feiner |; 
Fürſtenmacht. Um ſich der weitern Ausbreitung der lutheriſchen Lehre zu widerſezen, befahl er daher, | 
daß außer dan Lanphaufe in Wien Fein evangelifcher Gottesdienſt verkichtet, und daß auch bort nur dem | 
Adel, keineswegs den Bürgern der, Zutritt verftattet werben bürfe. Die evangelifchen Prediger weigerten 
fih nun, irgend Jemanden ven Beſuch ihred Gottädienſtes zu wehren, Ber freimillig und nach dem 
Drange feines Gewiſſens fich einfinde. Eben fo erklärten die Öftreicyifchen Landſtaͤnde, daß fle zu ber Be 
ſchraͤnkung des evangelifchen Gotteövienfted ihre Zuftimmung nicht geben koͤnnten. Der Kaiſer ward jegt | 
noch ängfllicher, und entſchloß ſich, trog feiner fonft frienlichen Sianesart, zur Anwendung von Gewalt. | 

Nicht nur die evangelifchen Prediger in Wien wurten aud dem Land gewieſen, und ber proteſtantiſche 
Gottesdienſt auch für die Folge in jener Stadt unterfagt, fordern es fielen auch ähnliche Befchränkungen 
veflelben auf dem Lande vor. lm der Eatholijchen Religion zugleich darch andere Mittel allmählig dad 
Uebergewicht wieder zu verichaffen, befezte man vie Landesbehoͤrden ausſchließend mit Katholiken ‚m 
der Unioesfieit Wien wurde fein Lehrer mehr angeflellt; welcher nicht das Befenntniß des althergebrach⸗ 

|; ten Kirchenglaubend ablegen wollte. Endlich minſten bie denen Bürger ald Bedingung ihrer Aufnahme 
über ähnliche Artikel, wie in Baiern, fich vernehinen laſſen, um von ihrer Rechtglaͤubigkeit Beweiſe 
zu erhalten. 
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1). Selbſt unbefangene Proteſtanten geſtehen dieß zu. Auch Liegen merfwürbige Zeugniſſe hierüber vor. So 
fagte ver Reichshoftath Ever in feiner Warnungsſchrift an den vierten Stand der Städte und Märkte in Oſtreich, 
„daß Opitius durch feine Vorträge die Zuhörer fo fehr verreizt, auch fie fo unfinnig gemacht, wann und fo of 
fie zu feiner Predig gangen, daß fie Luft gehabt, Die Päpitlichen, welche ex jebergeit als Abgotter verbammt, 
und dem Teufel ergeben, mit blutigen Händen zu zerreiffen; darunter auch der frommen und chriftlichen Obrig: | 
feit nicht verfehonet, fondern diefelbe, fo viel als am ihm, fo verhaßt machen wollen, daß allbereit etliche a | 
grobe Geſellen fagen binfen, fie wollten mit ihrer Coufeſſion lleber bey Türken, als an denes Orten fen, de || 
ber Nomiſchen, Katholiſchen und Apoſtoliſchen Sitcher Behr und Religion gehallen werde.“ J 
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Ale dieſe Schritte (1578 und 1579) brachten nicht nur in Oſtreich eine bedeutende Aufregung 
hervor, fonbern erfüllten auch die evangeliſche Partei in ganz Deutichland mit Birterfeit uno Mißtrauen. 
Wenige Jahre nachher kam noch eine Reihe befonverer Ereignifie Hinzu, um die Kluft immer mehr zu 
enveitern. In Köln war der Churfürft, Gebhard von Waldburg, öffentlich zur evangelifchen Religion 
übergetreten, und Hatte ſich felbit vermählt. Ein Beiſpiel der Art ſchien ven Katholiken bei der allge 
meinen Hinneigung der Deutſchen zur Reformation überaus gefährlich zu fein, und ed wurde von ber 
roͤmiſchen Kurie daher vie Abfehung Gebhards ausgeſprochen, non den Eatholifchen Reichsſtaänden hinge⸗ 
gen die Anwendung des geiftlihen Vorbehaus, ſohln die Beftätigung des päpftlichen Urtheils verlangt. 
Vergebens ſtellten die evangeliſchen Kürften vor, welche gefährliche Macht nem Biſchofe in Rom einge» 
räumt werbe, wenn er einen Meichöiüsiten ohne weiteres feine landesherrliche Gewalt entziehen koͤnne; 
der Churfürft von Köln wurde wigflich aus feinem-Kande getrieben. Während alfo in Oftreich die zweite 
Deslaration Ferdinands L über den Augsburger Religionsfrieden durch das Verbot des proteflantifchen 
Gottesdienſtes verlegt worden war, beitand man umgekehrt von Eatholifcher Seite, bei der Religions⸗ 
Veränderung des Churfürften von Köln, firenge auf der Vollziehung des geiftlichen Vorbehalts. Hier⸗ 
durch fühlten fh die Proteftanten fo jehr verlegt, daß Ihre heimliche Erbitterung bis zur Leidenfchaft 
Reg. Als nun ver Papſt Gregor XIIL in dem nämlichen Jahr 1582 einen verbeiferten Kalender heraus⸗ 
geben ließ, welcher in den Eatholifchen Ländern ohne Anſtand eingeführt wurde, - lehnten die Proteflanten 
die Annahme deſſelben entfchieden ab, wenn gleich dadurdy einem lange gefühlten Bedürfniß abgeholfen 
wurde. Die Sache wear rein wiſſenſchaftlicher Art, und wenn defienungeachtet die evangelifchen Bürften 
Aergerniß daran fanden, fo kann man fich vorftellen, wie weit Ihe Mißtrauen ſchon gefommen war. 
Unglüdlichermweife nahmen die Ereigniffe fortwährend einen Gang, wodurch noch mehr Del in das 
Beuer gegoffen werben mußte. 

Nachdem im Jahr 1585 auch zu Paderborn ein Jefuiten » Collegium errichtet wworben war, begann 
dort ebenfalls die Verfolgung ber Proteftanten. Schon im Jahr 1586 wurden Hingegen im Würzburg» 
ifchen oon dem Biſchof allda fämmtliche Evangelifchen aus dem Lande getrieben, während auch in Mün⸗ 
fter im Jahre 1588 nad) Aufnahme der Iefuiten die Protsftanten vollends unterdrückt werden. Nicht 

genug, daß ſchon Hierdurch die verberbliche Wirkfamkeit der Iefulten an ven Tag getreten war, fü er⸗ 
gaben fidy noch größere Beſorgniſſe durch die Maffe arglijtiger Schriften, welche durch jenen Orden in 
Deutſchland auögebreitet wurde. Es warb darin nänlich die größte Beinpjeligkeit gegen die Meformation 
entwidelt, und eine gefährliche Kunſt dargelegt, diefelbe auf alle mögliche Welfe Herabzufegen. Mas 
jedoch am meiften erbitterte, das waren die Verbrehungen, fo fich die Iefulten mit dem Augsburger Ne» 
Ligiondfrieden erlaubten, und ihre von den ärgerlichften Sophismen unterftügte Behauptung, daß der⸗ 
ſelbe nicht als ein verbindliches Reichsgrundgeſez zu betrachten ſei. Sichtbar flieg nun die Gaͤhrung in 
den Gemüthern, und der Unfriede warb noch größer, als nach dem Uebertritt des Markgrafen Jakob 
von Baden-Gochberg zu ter katholiſchen Religion im Jahre 1590 auch im Badiſchen die Verfolgung 
der PVroteftanten anhob. Nebenumflände trugen dazu bei, unter den leztern namentlich bie Lutheraner in 
eine noch düfterere Gemuths⸗ Stimmung zu verfegen. Die leivenfchaftliche Erbitterung Luthers über die 
Zwingliſchen Hatte ſich nach deffen Tode einem großen Theil feiner Anhänger mitgetheilt, und ber Streit 
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nit Ingrimm fich erneuert. Da jept aber auch die Lehre Kalvins weit um fich griff, und indbeſondere 
in den Niederlanden dad Uebergewicht erlangte, fo wurben bie Qutheraner im Geheimen überaus enteifket. 
In eine folche reizbare Gemürhs - Stimmung flel nun die bebenliche Reaction gegen bie Kirchen» Verbeſ⸗ 
ferung von Seite der katholiſchen Fuͤrſten, und das immer veutlicher hervortretende Streben ber Iefulten, 
ben Proteftantigmud planmäßig zu zeeflören. Wenn man wahrnahm, wie kräftig bie Anhänger ded altın 
Kirchenglaubens zuſammen wirkten, während umgekehrt die Evangeliſchen mehr und mehr durch innere 
Spaltungen geſchwaͤcht wurben, fo flieg mit ber Bekümmerniß fortwährend auch Aerger und Unwille, 
und die Leidenfchaften nahmen in eines bedenklichen Weiſe zu. MAuf den Meichötagen beklagten ſich Die evan⸗ 
gelifchen Stände Häufig über die Berrüdungen, welche bie Belenner ihrer Religion neuertingd wieder 
zu erleiden hätten, und es wear dieß insbeſondere bei jenem zu Regensburg im Jahre 1594 ver Fall. 
Die Proteftanten trugm dort Ihre Beſchwerden fehr ausführlich und mit großem Nachdruck vor ?); allein 
die katholiſchen Stände geſtanden dieſe keineswegs ald gegründet zu, fondern fegten gerade umgekehrt au 
4] dere Klagen entgegen ®). Unter folchen Limfländen ging die Reichsverſammlung auselnander, ofme für 
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9, Diefelben lauteten alfe: 

„Der Religionsfriede wird nicht gehalten und will zumellen in einen andern Verſtand gezogen werben, basjı 
dann der Papſt und feine Legaten und Nuntil, fo hin umb wieder im Reich umziehen, auch jeto noch bey bie 
fer währenvder Reichsverſammlung zur Stelle feyn, nit wenig helfen. Denn es wird offentlich ausgeben, daß 
weiland König Werbinand Hochlöblichftem Gedaͤchtnus ohne päpflichen Conſens nicht gebichrt habe, ein Rellgion 
frieden zwiſchen den Stäuben im Reich zu treſſen, daß auch derſelb länger nicht, bann bis nach vollendeten Tri⸗ 
dentifchen Goncilio kräftig feyn foll: derhalben er nunmehr fein Endſchaft erreicht, und länger nit binvlic few. 
Dahero dann die Augspurgifche Gonfefllon unfchuldig für eine verdampte Religion angezogen, und bie dawider in 
das Reich geſchickte päpflliche Bull mit augedrohter Exerution wiederum offentlich angefhlagen, auch bie im Re ı 
ligionfrieven fisspenbirte geiftlihe Jurisdiction wider männiglichen wieber aufgurichten unterflanten werben will | 
Wie dann ter Napſt und feine Nunck ihre Jurisdiction durch die Jeſuiter ihrer im Reich angemaßten Gewalt ı 
und Botmäßigkelt fo weit ertenviren, daß fie die andern zu ercommunleiren und begradiren, bie Zeit und Jahr | 
zu verändern ſich unterfichen, much wohl die Kaiſerliche Majeſtaͤt dahin beivegen wollen, daß Ihre Maj. feinem | 
geiftlichen Stab feine Megalia leihen foll, er babe dann des Papfts Eonfirmation über feine Blection ober Po | 
Rulation zuvor erlangt, zu welchem Ende er dann auch Die Juramenta und Statuta auf ben hoben und andern | 
Stiften, auch Ritters und andern Orden von Tag zu Tag dermafien gefchärfet und geändert, daß den Evange⸗ 
lifchen aller Zutritt abgefchnitten wird. — Ueberdieß wird jürgegeben, als follten diejenigen, welche vor tem 
Religtonfrieven nicht zur Augop. Confeſſion getreten, jetzo daſſelb nit fürzunchmen Macht haben, und berwegen 
feinem Staub, ſonderlich den Reicheſtädten einige Reformation zu verflatten fein. Derohalben es bei etlichen 
Staͤdten dahin gebracht, daß fie ſich vermittelt Eins verbunden und reverfirt, bey ber jepigen Römifchen Keli⸗ 
gion zu bleiben, feinen evangelifhen Bürger in Rath zu ziehen, ven Bürgern kein Grercitium, wie flehendlid 
auch von viel taufend Bürgern darum angefucht wird, zu verflatten, wie in der Stadt Cöln gefchieht, allda die 
evangeltichen Bürger mit nenen vom Rath angerichteten fiscalifchen Prozeſſen geplagt, gethürnet, um Gelb ge | 
ftraft, und ben Vebelthätern gleich gehalten werden. — Wie in gleichem auch bey etlichen andern oberlänbijcden 
Staädten, als zu Schwäblfchen Gmünd, wie auch ter Etadt Kaufbeurn und andern fat dergleichen unterjlanden, . 
da der freye Lauf des h. Cvangelil wider die Reiche « Constitutiones gehindert, auch praͤjndicirliche Decreta un ! 
Beſcheld ertheilt. — 

5): Es heißt darin zum Beiſpiel: 

„Zum Andern, fit nit die geringſte Beſchwernuß katholiſcher Seiten, daß gegen den Juhalt Kellgionfriedent 
von des antern Theils Pretigern und andern Dienern in Kirchen, Schulen und tüglichen Schriften, von bes 
Herrſchaften, und dem gemeinen Volk der katholiſchen Religion vielerley unerfindliche Lehren und Zulagen, chat 
allen Grund zugelegt uud ufgemeflen, und glei darauf von ihnen, den Augtb. Confeſſionsverwandten — für | 


| \ 
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das Liebel eine Abhülfe gefunden zu haben, uhme für bie gefährliche Gaͤhrung auch nur eine Milberung 
ermäteln zu können. Giuige Jahre fpäter traten aber vollends Ereignifſe ein, wodurch bie wechfelfeitige 
Epannung auf ven hoͤchſten Grad gebracht werben mußte. 

In Steiermark, Karnthen und Krain war im Jahre 1596 Erzherzog Ferdinand zur Regierung 
aelommen. Da fein Vater Karl, der jüngfle Sohn des Kaiſers Ferdinand J. ſchon 1590 ſtarb, wo 
Ferdinand erſt das zuölfte Jahr errticht hatte, fo wurde ber minderjährige Beinz von feiner Mutter, 
einer Schwefter bed Herzogs Wühelm in Baiern, und eifrigen Katholikin, fogkich an ven Hof des leztern 
gefendet, damit er In Oſtreich nicht von der Lutherifchen Ketzerel angeſteckt werbe. Herzog Wilhelm 
führte zugleich die Vormundſchaft über ben Neffen, und übergab ihn Kraft derſelben der Erziehung der 
Jeſuiten in Ingolftabt. Hier flubierte des junge Erzherzog unter Anleitung von Mitgliedern jenes Ordens 
und jog in reichem Maaße Haß und Ingrimm gegen die Meformation eilt. Ben Seite des Boruundes 
wurde ſolche Geifteörichtung nachdruͤcklich Gefdrbert, indem Wilhelm feinem Neffen fortwährenn betheuerte, 
vad aller Erfolg feiner Regierung und fein ganger politiſcher Einfluß durch Aufrechthaltung ver katholi⸗ 
ihen Religion, ober vielmehr des Ultramontanismus, Bedingt feien. In der That fchlugen bie empfan⸗ 
genen Lehren bei Ferdinand fo gut an, daß er fogleich bei feinem Megiesungs» Antrite (1598) die feind⸗ 
feligften Sefinnungen gegen vie Evangeliſchen an den Tag legte. Bor ver Huldigung verlangten naͤmlich 
die Lmpflänbe die Betätigung der proteftantifchen Meligiond » Hebung, welche Karl, der Vater Ferdi⸗ 
nands, ſchon 1578 bewilliget Hatte; allein der neue Landesfürſt vertweigerte folche entſchieden. Während 
ſchon hierdurch über die Abfichten Ferdinands beutliche Fingerzeige gegeben waren, wurde ber Entſchluß 
befielben zur gänzlichen Unterdrũckung ber Neformation in Steiermark, Kärnthen und Krain enblich im 
Jahre 1598 wirklich zur Ausführung gebracht. Nicht nur alle evangeliſchen Griſtlichen wurben mit Ges 
walt aus dem Lande getrieben umb ihre Etellen mit Katholiken beſetzt, ſondern audy die Bürger und 
Banern erhielten jämmtlich den Befehl, entweder zu der alten Kische zurädzufchren, oder auszuwan⸗ 
dern. Da in jenen Landſchaften Aber zwei Drittheile ber Bevölkerung zur evangelifchen Lehre fich bekann⸗ 
ten, fo fihien eine Durchfegung ber Entwürfe Ferdinands ganz unmöglich zu fein. In der That empör- 
te fich auch dad Volk; allein die Erbauung von Galgen und Rabenfteinen fegte daſſelbe im einen folchen | 
Schrecken, daß der Widerſtand bald aufhörte, und bie Reformation durch ganz Steiermark, Kärnthen 
und Krain unterbrüdt wurbe. 


abgöttifhe 100101atrao und Unchrliten ausgerufen, dem Tärfen und Feinden verglichen, ja unmilder angegeben, 
ansgeſchrieen und verdammt werden, welche ja zu anders nichts dienen mag, dann die Gemüther ſowol bey des |. 
Heil. Reichs Ständen, den Oberfeiten, als ven Unterthanen zu verbittern, gegen einander zu verheßen, und ge: 
fährlihe Unruhen zu erwecken. — Auch nit ohne, daß felbig der Augsp. Conf. — ungleiche Lehren und Nacıs 
folger fi anfänglich, die fie In Landen, Städten und Communen einſchlelfen, ſtill eingezogen, und in polltiſchen 
Dingen der Oberkeit willfihrig erzeigen: fo giebt aber die Grfahrung, wenn fie durch ihre Practifen ſich ſtärken, 
zunehmen und gewaltig werben, wie wngeftüme fle ausbrechen, was Unruhe fle erweden, was für gefährliche, 
abſcheuliche Trennung, Serchttung und Veränderung des Religions und Profan = Wefens, Verhinderung ber Gem; 
mercien, Schmälerung des gemeinen Nutzes, überſchwaͤngliche Theurung, Ufrührungen, Blutvergießen, Verder⸗ 
Bung und Berwüfung, Land und Leut gefährliche Deränbrumg der Oberfeiten und Regimenten daraus zu ge: 
warten feyen, beffen allein bie betrübte Niederland und angrenzente Ort mur zu viel offenbare Zeugnuß und jajt 
gefährliche Crempla fowel ven Ständen Augeb. Gonf. als kat holiſcher Religien feyn Fünnten. — 
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Zugleich war in demſelben Jahr (1598) ein Zögling der Iefulten auch in Batern zur Megierung gelangt, 
Maximilian, ein Eräftiger Mann, doch mit äußerfter Abneigung gegen.bie eoangelifche Lehre erfüllt 
Derfelbe ging planmäßig darauf aus, die Meformation wieder zu erftiden, und bemühte fich zu dem 
Ende vor allem, den Pfalzgrafen von Neuburg zur katholiſchen Religion zurädzubringen. Ein Reli- 
giondgefpräch, welches er im Jahr (1604) zu Regendburg zwilchen Iefuiten und evangeltichen Bottel 
gelehrten zu Stand gebracht hatte, brachte jeboch vie gehoffte Wirkung nicht hervor, und der Plan Da 
ximilians fcheiterte demnach. Dagegen bot fidh einige Jahre ſpaͤter eine Gelegenheit ihm dar, der Refor⸗ | 
mation einen empfindlichen Schlag beizubringen. — 

In der Meihöflaut Donauwörth war nämlich bie geſammte Buͤrgerſchaft zur eoangelifähen Lehte | 
übergetreten, und ber katholiſche Kultus wurde nur noch im Klofter zum heiligen Kreuz ausgeübt. Unin 
foldyen Umſtaͤnden hatte man bie öffentlichen Umgänge oder Procefitonen nach Fatholifchem Ritus auf den 
Strafen der Stabt ſchon lange eingeflellt. Der Abt jened Kloſters begehrte jedoch ploͤtzlich, die Umgaͤnge 
wieder abhalten zu laffen, und dieß wollte der evangelifche Math ver Stadt auf den oͤffentlichen Straſſen 
nicht bulden. Ed entſtand nun ein Streit, in weldyen ſich endlich der Kalfer felbft einmiichte, und Aus 
dolph U. verhängte wider die Reichsſtadt Donauwoͤrth ſogar vie Acht, und beauftragte ben Herzog Maximilian 
von Baiern zur Bolziehung verfelben. Im Jahr 1607 zwang der Herzog die Stabt wirklich zur Etge⸗ 
bung, und jept wurde unter Verhoͤhnung der Staatsverfaſſung dieſe freie Reichsgemeinde in eine bairi⸗ 
ſche Landſtadt umgewandelt. Zugleich warb in derfelben die Ausübung des evangelifchen Gottesdienſteb 
gänzlich abgeſtellt. Ereigniſſe der Art mußten nothwendig bie gelamumte evangeliſche Bartei in ernfle Ber 
forgniffe verfegen. 

Dieß erwieß fi nur zu bald; denn umter den Proteftanten liefen nun büftere Gerüchte um, daß 
es nicht nur auf völlige Unterbrüdtung ihrer Religion abgefehen fei, fondern von den katholiſchen dür⸗ 
Ren Deutſchlands in Verbindung mit Spanien bereits Borfehrungen getroffen würben +). Solche Ge⸗ 
rüchte waren freilich fchon öfter in Umlauf; allein durch die offenbare Verlegung bed Augöburger Reli⸗ 


— 





%). Die ſchweren Beforgnifie der Cvangeliſchen und bie vielfachen Ausfirenungen über die vorhaudene trob» | 
ende Gefahr, ergeben ſich am beſten aus folgenver Crklaärnng Churfachfens: 

„Es iſt bey etlichen Goangelifchen eine ſolche Opinion eingewurzelt, als ob die Katholiſchen gefährliche PBrab 
tifen vorhätten, und willens wären, bie Lutheraner ganz zu vertilgen ; fie ließen fich auch durch den Religionsfrieden 
davon wenig abhalten, weil fie pro maxima hielten, quod haereticis non sit servanda fides ; fo fey auch der 
Religionsfrieven feine pragmatica sanclio, noch lex perpetua fonbern nur ein Interim unb toleramus usque | 
ad Conciäum Tridentinum, welches uun vorlängften alle Gvangelifchen anathematifirt, und zum Feuer verbumml, ı | 
darüber wäre eine liga saneta befchlofien, barin fchon gewifie Verordnungen gemacht, wie flarf ber Pabil und | 
König von Hiſpanien anziehen, welche lathollſche Churfürſten und Stänte Sachſen, Brandenburg, Braunſchweig— 
Heſſen, Magdeburg, und andere einziehen ſolllten, wie man ſich des Donau s und Rheinſtroms unten und oben 
bemächtigen follte, damit man die Keber, gleichwie tie Maus in der Falle, beflippen könnte. Es mangle aud an 
weltweifen Leuten und Discurrenten nicht, die hätten Zeitung aus Rom, auch wohl Gorrefpondenteu, die in tem 
secreio Consistorio Papae et Cardinallum mit gewefen, hätten Copey von des Königs In Hiſpanien Teflamens, 
feines Sohnes intercipirte Briefe, und ‚geheime Discurſe, (fo fie wohl theils ſelbſt fingirt und geſchmiedet); du 
liege fo viel Kriegsvolf in Mayland, ſoviel in Savoyen, und anders wo, nud wolle man bald tiefem, bald jenen | 
zum Römiſchen König machen; wer nun das nicht alsbald glauben wolle, der müfle ein stupidum cerebrum de 
ben, daß er ſolche augenfcheinliche Dinge nicht faſſen, und fi) dahin reſolviren fonne; man mäfle nicht zu lange 
ſchlafeu, ſendern die Augen aufthun, und die Pfaffengaſſe viſitiren.“ | 
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glonäfriedens in der Donauwörther Angelegenheit ſchienen fle nun ihre Beftätigung zu erhalten. Das 
Mistrauen der Proteftanten lieh ſich darum jegt ‚nicht mehr befchwichtigen, und der Saame biutiger 
Zwietracht war mit vollen Händen auögeftreut. Leider ließen die unglücklichen Folgen nicht lange auf ſich 
marten; denn bie evangelifchen Meichöftänte durch fo viele Angriffe gegen ihre Meliglon zur Borficht auf⸗ 
gefordert, verfammelten ſich theilmeife fehon im Jahre 1608 zu Auhauſen im Ansbachifchen, um über || 
bie Rage ber Dinge zu berathen. Dort fam nun zum Schug ber Reformation am 4. Mei jenes Ichres 
ein Bunb zu Stande, welchet bie evangeliſche Union genannt wurde 5). Bald barauf neigten ſich die 
@reigniffe für einige Zeit wieder zu Gunſten des Reformation, weil in dem Haufe Oſtreich, dem Haupt⸗ 
der katholiſchen Partei, bedenkliche Zwiſtigkeiten ſich ergaben. 

MRudolph II. Hatte ſchon durch die Beſchraäͤnkung des proteſtantiſchen Gottesdienſtes in Oftreich die 
Augsburger Confeſſions⸗Verwandten gegen ſich geſtimmt, und die Unzufriedenheit derſelben noch ver» 
mehrt, als et bei Gelegenheit eines Aufitandeß in Ungarn auch in Iehterem Lande der Begtinftigung ber 
Iefuiten und der Vertreibung Iutherlfcher Prediger beychuldiget wurde 9). ATS er durch feine Unentſchloſ⸗ 
ſenheit in den Staatöfachen Hlernächft ſelbſt unter den katholiſchen Fürſten manchen Zabel fich zuzog, fo 
baute fein ältefter Bruder Matthias auf alle diefe Umftände den ehrgelzigen Plan, an bie Stelle Otubolphs |} 








5), Der Bundes » Vertrag hatte im Wefentlichen folgenven Inhalt: 

„In Sachen, fo der Deutfchen Chur - Kürflen und Stände Freiheit und Hoheit, wie auch der evangekichen 
Stände auf dem lebten Reichstag vorgetragene gravamıina belangt, folfen fie, fo viel veren ber Chur⸗KFirſten 
| unb Stände Freiheiten und bes H. Reiche constitulionibus abbrüchig feyn wollen, fo wohl bey Reiche = als 
Creyßverſammlungen, als auch fonft nicht allein gute vertrauliche Gorrefpondenz halten, ſondern daß biefelbe wirt, 
ı ich fortgeſetzt, und dermaleinſt erörtert werden, fich angelegen ſeyn laſſen, auch bemühen andere evangelifhe 
Stände zu gleichmäßiger Verſtaäͤndniß barein zu vermögen.” — Soll bieje Verein nicht hindern, daß in etlichen 
Religions + Buncten ungleicher Berfland feyn möchte ungeachtet derſelben diefe Verſtandnuß in gutem Befland 
und Wefen verbleiben. Im Ball einer von ihnen oder ihren Unterthanen mit feindlichem Gewalt angegriffen, 
und da einem fowohl igiger Unruhe halber als allen andern von einigen, ber fey wer er wolle, wider Recht und 
unbilliger Welfe zugefeht werben follt, over einer eines Ulderzugs fich zu befahren, foll aledann dem Beleidigten 
auf fein Anmahnen von ben ibrigen Mitimirten aus ber gefammten Winfag, deren man fich verglichen, zugefpruns 
gen und geholfen werden. Wofern aber die Sachen ganz eilends und unverzüglich fürfielen, auch alfo beſchaffen, 
daß tie Bedrangnuß offenbar, fo foll dem Directori und zugeornneten Räthen zugelafien feyn, ohne längern Ver⸗ 
zug die Obriften und Beichlehaber auf die verglichene Befallung aufzumahnen, zu werben, und den Bebrungien 
zu Hülf zu lommen. Das Directorium aber felbit fol zu Friedenszeiten bem Churfürſten von ter Pfalz gelaffen 
werden, doch daß auch mit Borwifien, Rath und Zuthun der andern Unirten basjenige, fo dem gemeinen Wert 
jum Bellen und einem wie dem andern zu gut gereichen mag, jederzeit wohl wohl in Acht genommen werbe. || 
Bei den Zufammenkünften follen ven Churfürften ihre unterfchlerliche Stimmen bleiben, auch folgende jeder res || 
gierende Yürft eine haben, ſodaun die fünumtlichen Grafen und Herrn in jedem Crayß, fo zu biefer Handlung 
gezogen nad bie Stäbte gleichfalls eine Stimme haben. Ein Stand full dem antern das Deffnungsrecht in feis 
nen Landen, Gebiethen, Städten und Schlöfiern nöthigen Balls geftatten, davon jedoch bie Seftungen ausgenom; 
‚ men find. Was an Land umb Leuten durch gemeinfame Koften wird erobert werben, foll nach dem Vexhältniß 

des Beitrages eines jeden verthellet werben. Der Berein foll zehn Jahre währen.” 


6), Der Churfurſt von der Pfalz fchrieb nämlich an Churſachſen: 
„Es feyen ihm und amberm evangeliichen Kürften eine Zeit her von vielen unterſchiedlichen Orten allerhand || 
Bericht einfomnen, welche mit einander und durchaus dahin einftimmien, daß berührte Ungariſche Unruhe für: 
nehmlich woer Urſachen wegen entſprungen, und hergefloſſen ſey, ale erſtlich, daß nach denen in Steyermark, 
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ſich zum Oberhaupt bes Hauſes Oſtreich zu erheben. Der Kaiſer ſchob ven Vorwurf ver Berfolgung un⸗ 
garifcher Proteftanten zwar auf ben Bruder zurüd 7)., und zief jogar den Schutz der Churfürſten an, 
indem er ſich bitter über das Betragen von Matthias beklagte 8); allein er gog gleichwohl den Kürzern. 
Erzherzog Matthias ſchloß nämlich mit den Landfländen in Ungarn und Oſtreich ein formliches Bünbniz 
wider den Kalfer. Bergebend drohte der letztere jegt mit ernſtlichen Maaßregeln; fein ehrgeiziger Bruder 
begab fi im Srühjahr 1608 vielmehr nach Böhmen, um auch dieſes Land zu ſich Herüferzugichen. Da 
er in Mähren von den Ständen gut aufgenommen worben war, fo eilte nun Rudolph IL felbit nach 
Boͤhmen, um der Gefahr zu begegnen. Durch verſchiedene Zugeſtaͤndniſſe erlangte er hier von den Land⸗ 
ſtaͤnden das Berfpreihen treuer Beihülfe; gleidywohl hielt er es für beffer, mit ſeinem Bruder ſich zu 
| vergleichen. Die Nachgiebigkeit war natürlich auf Seite des Kaiſers, und fo trat dieſer am 29. Ju 
ni 1608 dem Erzherzog Matthias nicht nur Ungarn, fondern auch Oſtreich ob und unter der End 
feierlich ab, una veriprach ihm noch überdieß die Nachfolge in Böhmen. Dagegen überließ Watthiad 
bem gefränkten Bruder feinen Antheil von Tyrol und den vorberöfterreichifchen Ländern. Diefer immer 
Unfriede im Öfterreichifchen Hauje kam nun in der That den Proteftanten zu jlatten; denn Erzherzog 
Matthias mußte, um fich in Oftreich zu behaupten, die Durch Rudolph eingeführten Beſchraͤnkungen vet 
evangelifchen Gotte&vienfte8 wieder aufheben. Die evangeliſchen Stände jener Landſchaft waren dem Kal» | 
fer wegen feines unduldſamen Verfahrens in der Meligionsfache fehr abgeneigt, und Matthias Hatte hier⸗ | 
| auf groͤßtentheils feine Pläne gegen ven Bruder gebaut. ALS bdiefelben vollführt waren, erwarteten nun | 
die Proteftauten, weldhe den Megierungswechfel befoͤrdert hatten, daß der neue Landesherr ſich noch in 

niger mit ihnen verbinden, und folglich alle Einfchränkungen ihrer Religions » Uebung fofort befeitigen 

werde. Schon vor der Hulbigungs » Kelerlichkelt (1609) baten fle daher in einer überreichten Denkfchrift, 

dag außer der Geflattung des evangelijchen Gottesdienſtes auch die Öffentlichen Aemter mit Proteflanten 

eben fo gut, ald mit Katholifen befegt, und insbeſondere bie Landes « Megierung zur Hälfte aus Evan 



















Kärnthen, Kein ac. burchgebrungenen, auch In Oſtrelch, Mähren, Schlefien, Böhmen ıc. ohne fonberbare Hin⸗ 
verniß angefangenen Derfolgungen der wahren chriſtlichen Religion man vermeint Hab, dergleichen auch dießmal | 
in Ungem zu thun und zu Werk zu richten; unb zum andern, daß das Faiferliche Kriegevoll der enden bey ge | 
borfamen kaiſ. Unterthanen ımertäglihe Beſchwerungen, Ruthwillen und Ueberbrang contluuirt Babe, und feine 
| disciplina militaris gehalten worben.“ 


7). „ 3um Hungarlfchen Aufruhr *- fagte das Neichsoberhaupt, „Habe Matthias ziemliche Urfache gegeben, 
wenigſtens daß er flärker fortgegangen fey, Indem er bie Bifchöfe und Jefulten in die Stäbte gefchidt um bie 
proteſtantiſchen Prediger auszufchaffen, wie mit Caſchau, aber zu unrechter Zeit, geſchehen, und wider den Rath 
des Kalfers. Als die Rebellton überhanb genommen, und Mathias nicht gewußt, wie zu helfen, babe er mit des 
Kalfers Bruder ven Kbrigen Erzherzogen ein Bündniß geſchloſſen, und anſtatt daß er bemfelben Herz und Muth 
hätte machen follen, Habe er ihn mit ſchimpflichen Fürſchlaͤgen zum Frieden, und anderen verbrüffigen Hänbeln 
aufgezogen.” 

8), „ Kurz, e6 werde alles dahin gefpielt, daß der Kaljer thun folle, was Mathias wolle, und daß man bem 
Kaifer feine Reputation und Nahmen, den er durch fo viele anfehnliche Bictorien und andere Sachen bekommen, 
| abfiride , vemfelben die Waffen aus den Händen nehme, da boch ein Caesar armatas allzeit mehr Reſpect habe 
als ein anderer, welches auch die Urſache geweſen, daß ſich bie vorigen alten Kaiſer fäte bamuf befliffen. Er 
Hoffe demnach, die Ehnrfürften ale Säulen und Etügen des Reiches werben nich zulafien, daß des Kalſers Mu: || 
thorttät md Würde geſchwaͤcht werde.” 
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gelifihen gebildet werben moͤge. In einigen Begenven wurde der Iutherifche Kultus noch vor ber förmli» 
chen Aufhebung bes Verbotd wieder eingeführt, wie bieß namentlich ob ver Ens und zu Inzeröborf in 
Unteroͤſterreich der Fall war. Dieß verbroß den neuem Laudesſherrn Matthind, und er ließ nicht nur den 
esangelifcyen Gottetdienſt in Inzersdorf fofort einftellen, ſondern forderte auch von den proteflantiichen 
Ständen unbebingte Huldigung. Jetzt fchritten inbefien auch dieſe zu dem Ueußerfien, und ergriffen ein» 
mäthig Die Waffen. Durch die Vermittlung ber Mährifchen Lambftände Lam endlich ein Vergleich zu 
Stande, worin die Rachgiebigfeit vollſtaͤndig auf Seite des Gerzog6 war. E6 wurden nämlich die Ber 
willigungen Marimiliend II. für ben Herren⸗ und Ritterſtand erneuert, zugleich den Etäbten ob ber Eub 
das Necht zur freien Ausübung der proteftantiichen BRefigion eingeräumt, unb andern Gemeinden biefelbe 
Befnguiß mandlich zugefagt. 

Gleichzeitig fielen in Boͤhmen Greignifie von fo großer Wichtigkelt vor, daß fie in ber Bolge eine 
weltgefchichtliche Bebeutung erlangten. In dieſer Provinz Deutichlands blieb feit Johannes Huß bie 
Borliebe für eine Kirchen » Meform weit verbreitet. Nicht nur die Utraquiften, welchen man das Abende 
mahl in beiderlel Geſtalten erlaubt hatte, fundern audy die mährifchen Brüder mußten fich theilmeife zu 
erhalten, und feit ‚ver Reformation Famen zu den Anhängern einer neuen Glaubenslchre auch noch Zur 
theraner und Zwingliſche. Unter ver Megierung Kalfer Marimillans II. vereinigten ſich nun die Auges 
burger Gonfeffiond » Berwaudten, die Zwinglifchen und die maͤhriſchen Brüder in Boͤhmen zu Einer 
Confeſſion, welche fe vem Reichsoberhaupt im Jahr 1575 zur Beflätigung vorlegten. Marimilien a8. 
ſagte venfelben, feinen Grundfägen gemäß, Duldung und ſchonende Behandlung zu; bagegen wollte 
fein Nachfolger Rubolph LI. nur die Utraquiſten nach dem Babler Vertrag geduldet wifen. Die vers 
einigten Proteſtanten erklärten nun, daß ihr Glaubenſs⸗Bekenntniß mit dem Augkburgiſchen überein, 
inme, folglich durch ein Meichägrundgefez gefigügt fel, weil ber Religiondofriede von Augbburg in 
diefer Gigenfchaft auch für Boͤhhmen, als einer deutſchen Provinz, verbindliche Kraft Habe. Im Mai 
1609 verfammeltan ſich Hierauf die evangeliſchen Stände dem Berbote bed Kalferd zu Trotz, in Prag, 
um über die Sicherftellung ihrer Meligion zu berathen. Vergebens erließ Rudolph II. Verordnungen 
auf Berosenungen gegen. die Stände, biefe forberten ſtandhaft bie Beikätigung ihrer Religion in einer 
förmlidden Urkunde. Da ver Kalfer fürdhtete, dad fein Bruder Matthias auch dieſe Vorfälle benüpen | 
möge, um durch Unterftügung der Proteftanten ihm felbft Böhmen zu entreiffen, fo gab er endlich | 
nach, und fertigte die begehrte Urkunde aus. Man hieß dieſelbe den Majeſtät⸗ Brief“ welcher 
eine fo große Bedeutung in der deutſchen Geſchichte erhalten ſollte 9). 
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9). Derſelbe hatte im Weſentlichen folgenden Inhalt: 

u Well es ſchon in ver Landtagsordnung von 32. ausgefeht fey, daß bie sub una und sub utraque einander 
nicht bedrängen, fondern vor einen Mann als gute Freunde bey einander ftehen, auch Fein Theil den andern 
ſchmaͤhen foll, fo werde es dabey vollfommlich gelaflen. Und weil bie sub unalhre Religion in dem Königreich 
frey und ungehindert in Uebung haben, follen zu Grhaltung einer billigen Gleichheit auch die sub utraque fo 
wehl ber Herrn⸗ und Ritterfland als auch die Präger, Kuttenberger und andere Stäbte mit Ihren Unterthanen, 
und in Summe alle diejenigen, bie fi zum der Böhmifchen welland Kalfer Marimilian beym gemeinen Laudtag 
1575. und dem Kalfer auch jegt Üiberreichten Gonfeffion befennet und befennen, Teinen hievon ansgefchloffen, fhre 
chriſtliche Religion sub utrague nach Inhalt der Eunfeffion und ihrer mit einander aufgerichteteu Vergleichung 
und Verbündnuß, geraum, frey, an allen und jeben Orten üben und treiben, bey ihhrem Glauben und Religion, 
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Während durch dad Verfahren Rudolphs I1., die Umtriebe ver Jeſuiten und die übrigen oben ge⸗ 
ſchilderten DBerfolgungen ver Reformation die proteſtantiſche Partei hisher in ernſte Veſorgniſſe geiekt 
worden war, wurde bie Buccht in Bolge der glänzenven Erfolge ver Evangeliſchen in Oſtreich und Voͤh⸗ 
men nun umgefehrt auf Seite ver Eathotifchen MeichBflände angeregt. Gleichſam ald wäre ein allgemeiner 
Religiondfrieg von unabwendbarer Nothwendigkeit geboten geweſen, trat nun vollends eine Begebenfelt 
hinzu, welche die. Unruhe ver Katholiken ungemein vermehrte. Um 25. Wär 1606 flarb namlich der 
Herzog Wilken won Iülich » Cleve, ohne Kinder zu hinterlaſſen. Dagegen hatte Wilhelm vier Schwe⸗ 
flern, welche ſummtlich wermählt worden waren, naͤuilich Diaria Eleunora mit Herzog Friedrich Albrecht 
in Breufien, Anna mit einem Pfalzgrafen von Neuburg, Magdalena mit ven Pfalzgrafen Joham von 
Zweibrüden, und Sybille mit Karl von Oftreih. Da durch befondere Stastöverträge bie Theilung des 
Landes verboten war, fü erfchien bie Entſcheidung über bie Erbfolge als eine Sache von unendlicher 
Schwierigkeit. Zwar forderte der: Soßn der zweiten Schwefter, Pfalsgeaf Philipp Ludwig von Neuburg, , 
bie Nachfolge im erledigten Herzogthum als ein Borrecht des Mannesſtammes, well die inzwilchen der⸗ | 
| ftorbene ältefte Schwefter des Herzogs Wilhelm nur eine Tochter, die Gemahlin de& Churfürſten von Ä 
Brandenburg, hinterlaſſen habe. Allein das Büritenchum Jülich « Eleve war ein Weiberlehen, und | 
fo widerſprachen nicht nur der Ghurfürft von Brandenburg,  fondern auch die Dritte Schweſter, Die ver⸗ | 
winwete Pfalzgraͤſin von Zweibrüden und Karl von Oſtreich für die vierte, Sybilla. Während die bei⸗ | 
ven leztern die Theilung des Landes forderten, erhoben, um bie Verwirrung vollfonmen zu machen, | 
fogar die beiden Linien des fächftjchen Haufes Erbanfprüdhe. Ohne fich lange zu bebenfen, Hatten ber | 
Churfuͤrſt von Brandenburg and der Pfalzgraf von Neuburg 1609 von bem beftrittenen Lande größtentheils 
Beftg ergriffen. Jetzt ließ zwar der Kaifer die Parteien vor ſich laden, um den Streit zu entſcheiden, 
1 allein man verweigerte ihm ben Gehorfan. Noch größer ward die Verwirrung, als ein Ofterreichiicher | 
Prinz, Leopole, der Bruder Ferdinands von Steiermark und Viſchof in Straßburg, der Beftung Jülich 
ſtch bemächtigte, und jegt nicht nur die evangelijche Union, ſondern auch der König Heinrich IV. von - 
Frankreich dem Churfürften von Brandenburg und dem Pfalzgeafen von Neuburg Hülfe zufagten. Im 
Frühling 1610 Fam es fogar zur Anwendung von Waffengewalt, indem bie linion im Elſaß einfiel, und 
bie Truppen des Erherzogs Leopold verjagte. 


bie jebo unter ihnen iſt, ober angerichtet werben möchte, bis zu gänzlicher chriftlichen einhelligen Verglelchung we: 
gen der Religion im heiligen Reich gelaffen werben.“ 

„Im Ball auch jemand aus ven vereinigten dreyen Ständen biefes Königreichs sub utraque über bie gi 
chen und Gotteshäufer, deren fie allbereit im Befig feyn, nnd die Ihnen zuvor zuftändig, dabey fle friedlich ger 
laſſen, unb gefchügt werden follen, es fey In Städten, Mürften, Dirfern oder anderswo, noch mehr Gottesbäu 
fer und Kirchen zum Gottesdienft, oder aber auch Schulen zu Unterrichtung der Jugend aufbauen laſſen wollte, 
werben ſelches fo wohl der Herm s und Nitteritand, als auch die Brüger, Kuttenberger und alle andere Etädte : 
gefammt und fonders jederzeit geraum und frey thun können, ohne aller männigliches Verhindern.“ | 

„ Wider biefe den Etinden sub utrayue gethane beſtändige DVerficherung foll fein Befehl und nichts ders | 
gleichen, was ihnen darin in dent geringiien Hinderung ober Meränterung bringen möchte, von tem Kaifer, feinen ! 
Shen und Hinfligen Königen zu Böheln, auch ven feinen andern ausgehen und angenommen werten, und wenn 
auch gleich nicht folches ausgienge oder von jemanten angenommen worben ſeyn möchte, daffelbe doch feine Kraft | 
haben, und in folder Sache mit und ohne Recht nichts mehr geurtheilt und geſz rochen wirben.“ 
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Zugleich hatte dieſer evangelifche Bund großen Eifer gezeigt, um neue Mitglieder zu gewinnen. Bei 
der Verfammlung zu Auhauſen waren dem Berein beigetreten: Churfürft Friedrich von ber Pfalz, Her⸗ 


zog Johann Friedrich von Würtemberg, Markgraf Georg Friedrich von Baden, der Pfalzgraf pon Neus 


burg, und bie Markgrafen Ghriftian fowie Joachim, Ernft von Brandenburg. Auf einem ſpatern Bun- 
beötage, abgehalten zu "Schwäbiid Hau, traten dagegen nicht nur die Reichsſtaͤdte Straßburg ,.. ‚Nürn- 
berg und Ulm der Union bei, ſondern es wurde auch auf ven Beitritt von Churbrandenburg Ausficht 
eröffnet. Das churfächftfche Haus Ichnte die Theilnahme zwar ab, bafür fchloß ſich Frankreich dem Bun⸗ 
de an. In dem erften Jahre nach dem Abfchluß der evangelifchen Union, und bis im Brühling 1609 
Hatten die Fatholifchen Reichsſtände Feine Neigung verrathen, einen Gegenbund wider jenen Verein zu 
bilden. Sie ließen die Sache vielmehr auf fi) beruhen, ohne ihr eine befondere Wichtigkeit beizulegen. 
Nach der Entftehung des Juͤlich'ſchen ErbfolgesStreited, und bei der drohenden Stellung, welche jegt bie 
evang. Union anzunehmen ſchien, wurden aber aud) die Katholiken jo unruhig, daß fie gleichfalls fich zu 
einigen befchloffen. Herzog Marimilian von Baiern war ed wiederum, weldyer die Reichöftände feiner 
Blaubenäpartei bewogen hatte, zu ihrer Sicherheit über Oegenanftalten zu unterhanveln. In %olge 
fortgefeßgter Ihätigkeit ded Herzogs. wurde nun von ihnen am 10. Juli 1609 zu Münden wirklich ein 
Bündniß gefchloffen, welches ven Namen ver katholifhen Figa wählte. Außer Marimilian von Baiern, 
dern Haupte der Einigung, nahınen die drei geiftlichen Churfürften, fowie mehrere Bifchöfe und Aebte 
Anteil 10), 

Wenn aljo abermald zwei fürmliche Bünde der beiden Religionötheile einander feinvlich gegenüber» 
Randen, ſo fonnte unter foldyen Umjtänven ſchon die geringfte Kleinigkeit zur Erneuerung des Religions⸗ 
frieged führen; allein dieſes Mal kündigte ſich der Bürgerkrieg ungleich gefährlicher an, weil eine aus⸗ 


wärtige Macht an der Union der Proteftanten Antheil nahm, fohin vie Fremden in bie innern Angelegen- 





10), Der Bundes = Vertrag, deſſen Haupt =» Grundfige ſchon in einer vorbereitenden Berathung zu Würz- 
burg feitgeitellt worden waren, enthielt unter andern folgende wichtige Beftimmungen. Die Verbündeten follen 
einander mit umverbrüchlicher Treue beiftehen : 

„ Wenn ein Mißveritand unter ihnen ſelbſt erwachſen würbe, foll der Oberſte der Lige fich bemühen, fie mit 
einander zu vergleichen, und, wenn es vonnöthen, der Mitverbundenen Hülfe fich dabey bedienen. Keiner foll wif: 
ſentlich des andren Beind in feinem Gebieth dulden, vielmeniger bemfelben Vorſchub leiiten. Die Berbundenen follen 
aller Orten fleigige Acht haben, und alles, was fie vernehmen, fo ihnen zum Schaden gereichen möchte, dem 
Oberſten berichten. Wenn einer von den Berbundenen angefallen würde, foll der Oberfte ihn fogleidy hören, und 
alles, was zur Defenfton nothwendig, vornehmen; demjenigen ‚aber, der von den Verbundenen felbft einen andern 
unbilliger Weife angreifen würde, ſoll man feine Hülfe dazu leiten. Wenn in den Berathfcdhlagungen gleiche Bota 
wären, foll der Oberſte entfcheiden. Die Defenflon foll nicht bis auf den wirklichen Angriff verfchoben werden, 
ſondern man ſich bey Zeiten tazu anſchicken. Der Oberfte foll Herzog Marimilien von Baiern feyn, dem bie 
Biſchofe von Würzburg, Paſſau und Augſpurg beigegeben werben. Weny die Verbundenen auf verfchledeuen Sei; 
ten angegriffen würden, foll die zu leiitende Hülje nach Gelegenheit und Noth der Gefahr zertheilt werden. Wenn 
die Nothdurft erfordert, ein Kriegsheer zu formiren, joll dem Oberſten allein das Directorium heimgeitellt werben. 
Wenn die Verbundenen ſich einmahl ver Sache angenommen, foll dem Beleidigten nicht frey ftehen, ohne ihre 
Einwilligung fi in einen Vergleich einzulafen. Die Hülfe foll nach dem Anſchlag der Reiche : Matrifel gelei: 
itet, und, ſo Bald möglich, ein anjehnlicher Geldvorrath zufammen gebracht werben. Die Lige jelbit joll auj neun 
Jahre lang dauern.“ 
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beiten Deutſchlands fich einmifchten. Befchügumg der Reformation Eonnte unmöglich der Grund fein, 
wodurch der franzdftfche Hof zum Bündniß mit den enangellfchen Neichsfländen In Deutfchland bewogen 
wurde; e8 war alfo auf politifche Entwürfe abgefehen, und wie Eonnten diefe etwas anderes betzeffen, ° 
als die Vergrößerung ber Macht Frankreichs auf Koften der Deutfchen? Daß bie Verbindung ber Pro⸗ 
teflanten mit den Branzofen im hoben Grabe tabelndwürbig war, iſt keineswegs ein Urthell vom Stand⸗ 
|P’punete der Gegenwart, fondern wurde ſchon dortmals fehr lebhaft gefühlt. Als nämlich, Heinrich TV., | 
König von Branfreih, bereit vor dem Abſchluß der evangelifchen Unton einen Verfuch gemacht hatte, 
mit den Proteftanten in Deutfchland ſich zu verbinden, nannte der würtembergifche Rath Benjamin von | 
‘iM Buwinkhauſen einen ſolchen Bund eine Löwen » Gefellfchaft (Socielas Leonina), wo aller Vortheil auf 
Seite der Fremden fei, und ſchilderte überhaupt die Gefahren fehr Iebhaft, welche aus einer Eimmifchung | 
der Franzoſen In innere NeichBangelegenheiten für nnfer Vaterland entfpringen mußten 11). | 
Ein weiteres übles Zeichen, unter dem der allgemeine Religiondkrieg in Deutfchland ſich ankündigte, 
war dad Verfahren ver Belgier gegen das Mutterland. Nach dem Tode des Statthalters Mequefend hatte 
|| Philipp 11. feinem natürlichen Bruder, Don Juan von Oſtreich, die oberſte Verwaltung in ven Niebers | 
landen übertragen, und biefer ſuchte ebenfalld den Weg der Güte einzufchlagen. Am 12. Hornung 1977 | 
Fam zwiſchen dem Volk und der Eöniglichen Gewalt auch ein Vertrag zu Etande, welcher das ewig: | 
Edict genannt wurde. Philipp I. beftätigte darin die verfaffungdmäßige Freiheit Belgiens, verpflichtet 
fit zur Einberufung der Lanpflände oder Generalftaaten, fowie zur Entfernung ber ausländifchen Solda⸗ | 
ten, und erfannte felbft das Recht der Niederländer an, daß alle Staatdämter nur mit Gingebornen be | 
fegt werben dürfen. Dagegen verfprach dad Volt, die Waffen nlederzulegen, kein Bündniß mit fremten | 
Mächten einzugehen, und auf die Erhaltung der Fatholifchen Religion Bedacht zu nehmen. Gegen dicke 
Uebereinkunft erhoben freilh die Staaten Holland und Seeland Einſprache, und der Krieg erneuerte fid Ä 
überhaupt bald wieder; indeſſen Philipp II. vermochte feine Gerrfchaft durchaus nicht mehr bleibend herzu- | 
fielen. Im Ianuar 1576 fifteten vielmehr die Staaten Holland, Seeland, Geldern, Friesland, Zütpben, 
Oberyſſel und Gröningen die Utrechter Einigung, wodurch fie, wie die Oberallemannen , in eine freie 
Eidgenoffenfchaft traten. Nachdem fpäter aud) Brabant und Flandern hinzugefommen waren, erklärten 
die Staaten mit Mecheln und Utrecht am 26. Jull 1581 ihre völlige Unabhängigkeit von bem Könige, 
in Spanien. Auch jegt fegte fich der Kampf allerdings noch bie ind folgende Jahrhundert fort, und er 
Mlitt vielfältige Wechjelfälle; gleichwohl blieb die Volksfreiheit für immer gegründet und Eonnte nicht mehr 
erfchüttert werben. Leider ſollte nun dieſes glückliche Ereigniß abermals dem gemeinſamen deutſchen Bo 
terlande zum Nachtheil gereichen. Schon im obern Allemannien hatte man bie Erfahrung gemacht, daß | 
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1), Buwinkhauſen erflärte fi auf folgende merkwuͤrdige Weiſe: 
„Seine, und wie er verfpürt habe, auch der Pfälzffchen Rithe Meinung fey nie geweſen, daß der Herzog ſich 
mit Franfreich oder einem andern mächtigern Potentaten in eine folhe Bündniß einlaffen follte, dadurch bemiel: 
ben eine Bräminenz ober Fürfegimg über ihn eingeräumt würde, dann der Gerzog hochverfländig und wohl erwe 
| gen, wie andere politifche Lehren ſolches mitbrächten, daß die Mächtigere darunter jeverzeit etwas zu fuchen pfe- | 
gen, ımb enblid; leonina socletas, wie die Kabel lehre, daraus merven könne. Indem ein folder hernach alles | 
nach feinem Kopf richte und die fehwächern zwar zu allen feinen Abfichten helfen, und das ihrige feines Gefalles! 
darſtrecken müßten, den Nutzen aber allein an fich ziehen und fich zueignen fonne. Aus welcher Urfach ber Herzog 
billig die vorgefchlagene Union, vie zu des Könige und der Holländer Beften gemeint gewefen, von fi) abgelehnt.” | 
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bie Bevölkerung in eben dem Maaße vem Mutterftanıme fich entfrembete, in welchem ihre Freiheit fich 
entwidelte und befeftigte. Ein gleiches Verhaͤltniß fchien fich nun auch in den Niederlanden auszubilden; 
denn biefelben nahmen bald nach der Erklärung ihrer Unabhängigkeit gegen dad innere Deutichland eine 
äußerft feindfelige Stellung ein. Auf dem Heichötage des Jahres 1582 machten nänılicy die Churfürften 
der Berfammlung die Anzeige: „daß nach eben eingegangenen Nachrichten der Rheinſtrom von den Hol⸗ 
ländern gänzlich geſperrt, und den rheinifchen Städten aller Seehanbel abgefchnitten ſei.“ Die Reichsſtaͤdte 
verbanden ihre Bitten mit jenen der rheinifchen Churfürften, daß die Neichöverfammlung tie Niederländer 
zur Zurüdnahme ihrer feindlichen Maaßregel veranlaffen möge ; allein wie gewöhnlich wußte dieſe Ver⸗ 
fammlung feinen Rath, um die Würbe und die Wohlfart ver Nation zu ſchuͤtzen. Es blieb alſo bei dem || 
vermeſſenen und ärgerlichen Unternehmen, daß die Holländer den vaterländifchen Strom ihren eigenen 
Stammgenoffen verfperrten, und baburch dem deutfchen Handel eine empfinpliche Wunde beibrachten. 
Damit dad Uebel noch größer werbe, und Deutfchland überhaupt immer rafcher der innern Zer- 
rüttung entgegen gebe, befchleunigte fich um biefelbe Zeit auch der Verfall ver Hanfa. Der ariftofratifche 
Geiſt der Verbindung war enblid auch info unmäßigen Eigennutz übergegangen, daß vie Monopole ders 
felben zur Bertheuerung der Lebend= Bepürfnifje verwendet wurden. Allgemein war deßhalb vie öffentliche 
Meinung gegen die bevorrechteten Handels⸗Geſellſchaften entrüftet, und im Baurenkrieg war die Auf⸗ 
bebung derfelben eine der Forderungen ded Aufſtandes 12). Much Luther fchrieb fehr nachbrüdlich gegen 
die Hanfa. In der zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts famen vollends die Befchwerben ver klei⸗ 
nern Vundesſtädte zum Vorfchein, daß fle von den größern bebrüdt würden. Im Jahr 1554 verzweifelte 
man hingegen ſchon an ber Fortdauer des Vereine ; denn es wurde wegen ver eingeriffenen, Innern 
Zerrüttung fogar der Antrag zur Auflöfung vefielben geftelt. Karl V. hatte zu dem Berfall ver Hanſa 
ebenfalld beigetragen, indem er die Nieberlande durch befondere Vorrechte vor dem übrigen Deutfchland im 
Verkehr begünfligte. Gleichzeitig flieg der innere Unfrieden ded Bundes immer höher. Während 1558 
Göttingen audtrat, weil man die Stabt in der Noth fich felbft überlaffen habe, wurde einige Jahre 
fpäter der wichtige Handelsplatz Bremen in Folge von Religions « Streitigkeiten von der Einigung ausge 
fchloffen. Ueberhaupt gereichte die Kirchenfpaltung der Hanfa entfchieven zum Nachtheil. In den Jahren 
1560 und 1561 wurde zwar der Verfuch angeregt, den Bund durch die Aufnahme fünmtlicher Reichs⸗ 
ftäbte wieder mit Macht zu heben, 1566 erließ ferner der verbiente Kaiſer Marimillen II. die dringendſte 
Grmahnung an den Bund zur Abflellung des innern Unfrievend und zur neuen Fräftigen Organifation 


| veffelben; doch alle dieſe Rettungs⸗Verſuche waren vergeblich. Die innere Auflöfung der Hanfa fehte 
| fiy vielmehr fo entfchleven fort, daß nicht nur Lübek um die Enthebung von den Dirertorial» Ges 


| 


ſchaͤften nachſuchte, fondern die bebeutendften Mitglieder des Bundes überhaupt daB nahe Ende veffelben 


abneten. 
Die Anzeichen, unter denen der allgemeine Religiondfrieg in Deutfchland berannahete, waren aljo 


: im äußerften Grabe traurig. Zuvörberft war bie Neichögewalt durch die Wahlcapitulationen, welche 
| man jedem neuen Kalfer feit ver Erwählung Karls V. vorlegte, noch mehr zerrüttet worden, und jetzt 


idyon fo ſchwach, daß dad Meichdoberhaupt wenig für bie allgemeinen National » Angelegenheiten thun 
£onnte. Gleichzeitig fan im Innern der Hanbel und der Wohlſtand des Volkes, und während bie ein» 





12) Man jehe oben S. 98 Band iu. die Organifations : Entiohrfe ber Bauern und zwar den Sag XII. 














236 Neuntes Bud). Zwei und dreißigfted Hauptftüd. 


zelnen beutfchen Stämme, welche die bürgerliche Breiheit errungen hatten, von dem Mutterlande ſich 
lo&zureiffen begannen, drohte der übrige Theil der Nation durch die Religionsſpaltung vollends in zwei 
feindfelige Hälften fich zu thellen. In dem Maaße Deutichland ſank, erhob ſich umgekehrt die Macht 
Rußlands und Frankreichs, welche beide ihre Grenzen durch Abreiffung deutſcher Gebietstheile zu er- 
weitern ftrebten. Wo aber auch eine von den Auffen überfallene Provinz den fehönften Nationaljinn 
zeigte, und durch Abgeordnete an Kaifer und Reich dad Dlutterland dringend um Schuß bat, gab die 
Neichöverfammlung eine gefühllofe, unedle und Furzfichtige Unthätigfeit an den Tag. Wenn Deutſch⸗ 
land demnach fowohl im Innern, ald gegen Auffen täglich mehr an Macht und Würde abnahm, was 
ſollte vollends aus der Nation werben, wenn fle in den Strudel eined wilden und langwierigen Ne 
ligiond » Krieged hineingerifien wurde, an dem zugleich fremde Staaten mit binterliftigen Abſichten An» 
theil nahmen? Die Ausfichten in die Zukunft waren baher zu Anfang des fichenzehnten es 
für Deutichland düſter, ja ſogar troſtlos. | 


Drei und dreißigſtes Hauptſtück. 





Aaiſer Matthias. Eröffnung des dreißigjährigen Kriegs. 


(Vom Jahr 1612 bis 1618.) 


— — — — — 


Nudolph IL. war von feinem ehrgeitzigen Bruder Matthias endlich auch zur Abtretung des Koͤnig⸗ 
reichs Boͤhmen gezwungen worden: mißmuthig und ſogar gleichgültig ließ er den Gang der Dinge 
nunmehr unthätig gewähren, bis er im Jahre 1612 verſchied. Wider alles Erwarten erhoben die evan⸗ 
gelifchen Churfürften audy in der gegenwärtigen Lage bed Reichs Feine ernjtlichen Schwierigkeiten, um, 
ben neuen Kaifer abermald aus dem Haufe Defterreich zu nehmen, fondern ein Theil derſelben wünſchte 
nur, dad die Wahl nicht auf Matthiad, fonvern auf feinen geachteten Bruder, den Erzherzog | 
Marimilian, fallen möge. Da legterer jedoch die Ihm zugedachte Ehre entichieven ablehnte, jo er⸗ 
nannten die Churfürſten den Koͤnig Matthias am 13. Juni 1612 einſtimmig zum Reichsoberhaupt 
Bür das folgende Jahr wurde eine Stände » Verjammlung nach Regensburg einberufen, un zu der Ver⸗ 
ſöhnung und Beruhigung der Nation wirkſame Anftalten zu treffen. Allein die wechfeljeitige Erbitterung 
der Meligiond » Parteien war ſchon fo weit gebichen, daß Brievendverjuche zu Eeinem Ziele mehr führen | 
fonnten. Zudem hatten die Fatholifchen Bürften durch verfchiedene künſtliche Mittel, über Vererbung der 
Stimmrechte auf den Neicyd » Berfamunlungen, die Mehrheit erlangt, fo daß denn alle Befchlüjfe von 
ihnen allein gefaßt werden konnten. Die evangelifchen Fürſten verlangten daher eine billigere Gleich⸗ 
ftellung ver Parteien, und verweigerten bid dahin die Theilnahme an den Verhandlungen. E83 ergab id 
nun, wie ſehr vie ſtaatlichen Verhältniffe Deutfchlands durch eine bleibende Kirchen» Spaltung fich ver⸗ 
fchlimmern mußten. Befand ſich eine Partei bei den Abftimmungen ver Reichstage in der Mehrheit, 10 | 
beklagte ſich die andere über Unterbrüdlung : märe dagegen die Forderung ber Proteftanten, Gleichheit ' 


— 
— 

















Fe N eo ⸗ 
— — — — —— — —— — EEE 


— — — un ma 
— — 





. 


——.——— — — 
- 


Kaifer Matthias. Eröffnung des dreißigjährigen Krieges. 237 | 
der Stimmen, bewilliget worben, fo hätte gar Fein Beſchluß zu Stande gebracht werden können, bie 











Staats⸗Regierung demnach ftille ftehen müffen. Die Gründe, durch welche Kaiſer Matthias die evan⸗ 
gelifchen Reichsſtaͤnde überzeugen wollte, daß bei allen repräfentativen Verſammlungen die Befchlüffe 
nach der Stimmen» Mehrheit gefaßt würden, und die Minderheit zur Untenverfung unter die Majorität 
verpflichtet fei, waren freilich fehr triftig und bündig 1); glekhwohl beftanden die Proteftanten auf ihrem | 
Begehren. Zulett zogen fich die evangeliſchen Zürften von dem Reichstag ganz zurück, welchen fie, troß 
der Bitten bed Kalferd um perfönliches Exfcheinen derfelben, ohnehin nur durch Botſchaften beigewohnt 
Hatten. 

Bon Seite der Eatholifchen Stände drang man nun geradezu in dad Meichöoberhaupt, wiber die 
Evangelifchen Gewalt zu brauchen, und die Liga theilte ihm zu dem Ende felbft das Geheimniß ihrer 
verborgenen Rüftungen, fowie ihrer wirklichen Macht mit. Dagegen ergriff Matthias die Politik 
Karls V., Ferdinands 1. und Marimilland IT., mehr vermittelnd zwiſchen den Parteien zu ſtehen, ober 
: zur Erhaltung eined Gleichgewichts Die Evangelijchen wenigften® nicht ganz fallen zu laſſen. Der Nach⸗ 
folger Rudolphs II. neigte fich freilich ebenfalls mehr auf die Seite ber alten Kirche, aber an der eigen- 
mächtigen Verbindung, welche der Herzog von Balern in der Liga zu Stande gebracht hatte, fand er, 
als einer Mißachtung bed Falferlichen Unfehene, auch keinen großen Gefallen. Matthias würbe daher 
' feine vermittelnden Verſuche vielleicht längere Zeit fortgefegt Haben, wenn er nicht felbjt von den Eyeig- 
niſſen fortgeriffen worden wäre. 

Der Churfürft von Brandenburg und Wolfgang Wilhelm, Pfafggraf von Neuburg, welche das 
erledigte Herzogthum Jülich⸗Cleve in Beflg genommen, und biöher gemeinfchaftlich regiert hatten, ge» 


‚ riethen nämlich plöglich in heftigen Streit, welcher fehr unglüdliche Folgen nach fich zog. Wolfgang 
: Wilhelm vermählte fich nicht nur mit einer bairifchen Prinzeſſin, fondern trat fogar zur katholiſchen Mes 
ligion über, um mit Hülfe des angefehenen Herzogs Marimiliand, ſowie der Spanier ſich den alleinigen 
Befitz ver Juͤlich⸗Clev'ſchen Erbichaft zu verfchaffen. Der Churfürft von Brandenburg fuchte fich zu glei 


chem Zwed auf vie Niederlaͤnder zu ftügen, denen er durch Vertaufchung der lutheriſchen Religion mit 


‚ der reformirten zufälliger, ober berechneter Weiſe näher getreten war. In der That zogen nun die Spa- 


nier dem Pfalggrafen von Neuburg, die Nieberlänver Hingegen dem Churfürften von Brandenburg zu 
Hülfe, und beine nahmen Theile von Jülich in Beſitz. Wie ed gewöhnlich der Fall ift, dachten die an« 
gerufenen Beſchuͤtzer mehr an ihren Vortheil, ald an jenen ihrer Bunneögenofien, und Iegtere wuͤnſch⸗ 
ten ſelbſt wieder ihre Entfernung ; allein ſowohl Spanier, ald Nieverländer, machten gerade umgekehrt 
Anftalten, ſich bleibend in ihren Eroberungen zu behaupten. Schon diefe Ereigniife regten bie beiden 
Religtonstheile ungemein gegen einander auf, und noch heftiger ward bie Erbitterung, von Seite ber 





1) Das Reichsoberhaupt drückte fich in nachftehender Weite aus: 
„Gr erinnere fi, aus was erheblichen Urfachen er mit Gimwilligung und Gutachten der Churfürften diefen 


. Reichstag ausgefchrieben, daß nehmlich des Reiche gemeine Sachen berathichlaget, und Fried und Recht in demſelben 
erhalten werde. Seine Meynnng fey auch, daß die Beſchwerden, dergleichen auch ber andere Theil übergeben habe, 


erörtert werben follten. Diefes follte aber Billig bie gemeinen Berathfchlagumgen nicht hindern, als mit denen ein für | 
allemal fortzufahren wäre, indem es der Natur und aller Bölfer Recht, der goldenen Bulle, den Reichs:Eonftitutionen 
| und dem Herfommen gemäß ſey, daß in dergleichen Berathfchlagungen die mehreren Stimmen bie menigeren an ſich 
ziehen. Gr wollte ſich alfo verfehen, deß ſich bie Geſendien wieder bey dem Rath einſtellen, und das Werk nicht hin⸗ 
| bern werben. * 








238 Neuntes Buch. Drei und dreißigfted Hauptitüd. | 


Evangeliichen, ald der Pfalzgraf von Neuburg in Folge feines Religionswechſels die Reformation auch 
im Neuburgifchen wieder zu unterbrüden begann. Umgekehrt zeigten bie geiftlichen Churfürften über bie 
fortdauernde Feſtſetzung der Niederländer in dem JZülich'ſchen eben fo große Verbrießlichkeit, als Veſorg⸗ 
niſſe. Sie baten darum den Kaiſer äufferft dringend, zur Entfernung der Holländer aus dem Jülich’jdhen Ä 
Ernft zu gebrauchen; indeſſen Matthias hatte weder den Willen, noch bie Macht dazu. | 


Einige Jahre wurde der allgemeine Durchbrudy der Gaͤhrung durch die Politik des Deich | 
Haupts noch Hingefriftet, und dieſe Zeit zu einem Verſuche benüßt, bie Erbfolge nicht nur im Reiche, , ' 
fondern auch in der Hausmacht Defterreichd durch Verträge zu ordnen. Da Matthias eben fo wenig, | 
wie feine Brüder, Kinder hatte, fo fiel nach ihrem Ableben vie Nachfolge in den Öfterreishifchen Landen 
vollfländig an Ferdinand in Steiermarf, und diefer Fürſt wurde, nach langen Verhandlungen in ver 
Samilie, noch bei Rebzeiten des Kaljerd und mit Zuſtimmung der betreffenden Landflände, ald König 
von Böhmen gekrönt. Matthias fuchte feinem Better nun auch auf die Kaiferkrone Ausfichten zu er 
öffnen ; doch bevor diefer Zweck erreicht werden Eonnte, traten in Böhmen ploͤtzlich Ereignifle ein, 
welche ven Kaiſer, wie gefagt, aus feiner vermittelnden Stellung in den Taumel der Gährung hinein 
z0gen, und zum Ausbruch des Lange befürdzteten Meligiondfrieges dad Zeichen gaben. Es wurde oben 
angeführt, daß fich beide Parteien in vem Augsburger Weligiondfrieven über zwei Punkte nicht vers 
gleichen konnten, naͤmlich über bie beiden Borberungen der Katholiten: 1) daß ein geiftlicher Reich 
fland durch Vebertritt zum Lutherthum feiner weltlichen Güter und Einkünfte verluftig werben müſſe, 
(geiftlicher Vorbehalt, reservatum ecclesiaslicum), und 2) daß nur dem Randeöheren bie freie Wahl 
zwifchen ver katholiſchen Religion und der Augsburger Eonfefflon ber Proteftanten zuſtehe, die Unter- 
thanen dagegen dem Glauben des Landesherrn folgen müßten. Wir haben ferner erfahren, daß durch | 
Berufung auf Eaiferliche Declarationen ein Mittelweg eingefchlagen mwurbe, und daß die Erläuterung 
des Reichsoberhaupts (Ferdinands 1.) über den erften Streitpunft den Katholiken, und über ven zweiten 
den Proteftanten günftig war 2). Somie nun fogar daB Dafeln ver letzteren Declaration von Eatholijchen 
Meichöftännen geläugnet worden ift, fo mollte man In Voͤhmen auch ven Majeftätös Brief Kaiſer Ru⸗ 
dolphs II. fu auslegen, daß nur ein Landſtand zwifchen den beiden erlaubten Religionen wählen, die | 
Unterthanen wider deſſen Willen aber Eeine Kirche bauen oder einen Botteödienft einrichten dürfen, viel | 
il mehr bei abweichendem Glaubensbefenntniß zur Räumung des Landes angewiefen werben Eönnten. Ad 
nun bie evangelifche Bevölkerung der böhmifchen Staͤdte Kloftergrab und Braunau fidh für ihren Gottes⸗ 
bienft eigene Kirchen bauen wollten, wehrten ihnen dieß ihre Butöherren, nämlich den Bewohnern von 
Kloftergrab der Erzbifchof von Prag, und jenen von Braunau der Abt daſelbſt. Man achtete indeſſen 
den Widerftand beider Prälaten keineswegs, fondern brachte ven Bau der Kirchen wirklich zur Vollen⸗ 
dung. Mittlerweile war vie Krönung Ferdinands von Steiermark als Nachfolger des Matthias im Koͤ⸗ 
nigreich Böhmen vor fich gegangen, und obſchon gegen ſolche Maaßregel kein Widerſtand von Seite 
der Bevoͤlkerung ſtatt gefunden hatte, zeigte ſich doch bald nachher eine ſchwierige Stimmung der Ge⸗ 
müther. 





— 







— — — — — — —— 


2) Die beiden Declarationen Ferdinands 1. find oben (Bd. 111.) ©. 196 cingeriai. Wir haben fie eben deßwe⸗ 
gen mitgetheilt, weil fie eine fo wichtige Bedeutung erlangten. 
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Ferdinand Hefchränkte feine Abneigung gegen die evangelifche Religion keineswegs auf Feindſelig⸗ 
keit der Seftnnung, fonvern war vielmehr zur Berfolgung derſelben entfchlofien. Hierüber Hatte fein 
Verfahren in Steiermark, Kärnthen und Krain Veweiſe gellefert, welche die Proteflanten um fo mehr 
verlegten, als bie Ausrottung de Lutherthums in jenen Landen kaum möglich zu fein ſchien, und doch 
: fo leicht zu Stande gebracht wurbe. Da diefed Ereigniß bei ven Katholiken eben fo große Freude, als 

Hoffnungen für die Zufunft erregt hatte, und auch jeht noch in Aller Erinnerung lebte, fo wurde 
von den Belennern des altem Glaubens ſchon die Krönung Ferdinands ald König von Böhmen mit Ju || 
bel begrüßt. Nun nahm aber vollends die Kranklichkeit des Kaiſers Matthias in dem Maaße zu, | 
ı daß ein baldiger Hintritt deffelben erwartet wurde. Je näher ber Regierungswechſel in Böhmen zu 
rücken ſchien, deſto Iauter fprachen die Katholiken ihre Hoffnungen auß, welche fle darauf ſetzten. Feſt 
überzeugt, daß der neue König In Böhmen eben ſo verfahren werbe, als in Steiermark, Kärnthen und 
Kran. trugen fie allmählig auch feine Scheu, ſolches Öffentlich auszufprechen. Während fchon hierdurch 
| unter den Proteflanten Mißtrauen enıfland, wurden biefelben noch unrubiger gemacht, al& ſelbſt Auße⸗ 
rungen über beyorſtehende Beſtrafungen der Häupter Ihrer Partei ruchbar wurden. Zum Unglüd ſchie⸗ 
nen alle dieſe Ausflreuungen durch die Thatſachen beftätiget zu werden; denn verſchiedene katholiſche 
| Machthaber in Böhmen, namentlich der Erzbifchof von Prag, fo wie die Stanbeöherren und Ealferlichen 
| Statthglter von Slawata und von Martinitz, ftellten wirklich fchon ſchwere Verfolgungen bes Evange⸗ 
\tioe zur Schau. Als vollends ber belicbtefte Vertreter und Sprecher der legtern, Graf Maithiad von 
| Thurn, nach dem Willen des Kaljer des Burggrafenamtes von Karlftein entfegt wurbe, fo glaubte 
‚ man wirklich an förmliche Anfchläge zur Unterbrüdung der Birchlichen wie ver flantlichen Freiheit 
; der Böhmen. Gine büftere, bumpfe Bährung herrfchte barum unter ber geſammten reformatoriichen 
| Richtung. ' | 
ı' Unter ſolchen Umfänden war es, daß Kaljer Matthias in der Kirchenbau » Angelegenheit zu 
— Kloſtergrab und Braunau auf Anrufen der Gutsherren gegen vie widerſpenſtige Bürgerſchaft beider 
2 Städte durchzugreifen beichloß. Ex befahl nämlich, die evangeliſchen Kirchen daſelbſt zu ſchließen. Der 
I Erzbifchof von Prag, als Vollſtrecker des kaiſerlichen Auftrages in Klojtergrab, begnügte ſich jedoch 
nicht mit der Spersung des Gottes hauſes, fondern ließ daſſelbe ſogar niederreiſſen. Als zugleich bei der 
I Schließung ver proteftantifchen Kirche In Braunau mehrere Bürger gefangen gefekt wurden, fo ent» 
brannte der heimliche Zorn der reformatorifchen Richtung in hellen Flammen. Graf von Thum trat for 
Ä bann an bie Epige der Partei, indem er vorftellte, daß es auf Vernichtung des Majeſtäts⸗Briefes abge || 
| fehen fet, und daß daher energifche Widerſtandsmittel vorgefehrt werben müßten. Nach feinem Vorſchlag 
verfammelten ſich die Landftänve fehr zahlreich in Prag, um zunächft im verfaffungdmäßigen Wege auf 
| Abftellung der Beſchwerden anzutragen. Man bejchloß Hier, nicht nur an die Eaijerfichen Statthalter, | 
| fonvern an daB Reichsoberhaupt felbft Die Bitte zu ftellen, den Verfolgungen der evangeliſchen Religion 
| Einhalt zu thun, und in&befondere bie gefangenen Bürger zu Braunau in Breihelt zu fegen. Der Kaifer 
| fah die eigenmächtige Verſammlung der Kandftände als eine Mißachtung feiner Gewalt an, und zeigte 
| fidy über den gefammten Schritt fo gereizt, daß er denjelben für eine Beleivigung gegen feine Perfon er» 
Härte. Anftatt den Beſchwerden der Stände abzuhelfen, erteilte ex ihnen in ſeinem an bic Statthalter 
| gerichteten Antwort » Sc;reiben noch bittere Verweiſe, denen ſelbſt verftedte Trohungen beigemifcht was |, 
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ren 9). Am 23. Mai 1618 traten bie boͤhmiſchen Landflände zufammen, um aus dem Munde der wtatt: ı 
halter Die Entſchließung des Reichsoberhauptes auf ihre Bittfchrift zu vernehmen. Der Inhalt war in- | 
beflen den Häuptern der Proteftanten ſchon längft befannt, und durch ſte auch dem Wolfe mitgetheilt | 
worden. 

Wie es in den Zeiten der Aufregung gewöhnlich if, wurden die Drohungen des Kaiſers vieleicht 
noch erniter genommen, als fle gemeint waren: man fprach aljo von blutigen Abfichten, Hinrichtungen 
evangellicher Wortführer, kurz von Außerfter Gefahr. Die Vertreter des Landes erjchienen daher ſchon 
bewaffnet in der Verſammlung des 23. Mai, und zwar in einer Erhitzung, weldye bie beftigften Auf | 
tritte beforgen ließ. An der Spige der Landesverwaltung ſtanden vier Eaijerliche Statthalter, die Herren | 
von Sternberg, Lobkowitz, Slawata und Martiniz, unter denen die beiden Legtern wegen ihrer Verfol⸗ 
gungen ver PVroteflanten ungemein verhaßt waren. Man richtete nun die Brage an biefelben, ob dad fais | 
ferlicye Schreiben, von welchem die Stände gehört, mit ihrem Beirath und Gutheißen erlafjen worden 

| fei? Das bevenkliche Schweigen der Statthalter war nicht geeignet, die Erbitterung der Landflände zu 
befchwichtigen: vielmehr ging der Umwille fofort zur That über. Die Wortführer der Stände waren jehr f 
gut unterrichtet: denn fie wußten, daß Sternberg jowie Lobkowitz dad Antwortfchreiben ded Kaijere 
wiberrathen und nur Slawata mit Martiniz dafür geftimmt habe, Nachdem man dieß offen erklärt hatte, | 
wurden bie beiden erfigenannten Statthalter aus dem Saale entfernt, um in Sicherheit gebracht zu wer- | 
den. Dann ſtürmte aber die Berfammlung auf Slamata ein, bemächtigte fid) deſſelben und flürzte ihn 
durch die Fenſter ned hohen Schloßfaales in ven Graben. Gleiches Schidfal erlit Martiniz und fogleiü. 
darauf ber Gehelmfihreiber Fabricius. Für die Opfer der Volksrache felbft Hatte ver Fühne Schritt der | 
Lanpftände Feine Icbendgefährliche Bolgen, venn fie fielen, wie jener Schulmeilter in Langbein's Gedichten, |, 





9) Da das Schreiben des Kaiſers Matthias welthiftorifche Folgen nach fich zog, fo wollen wir daſſelbe ebenſalls 
dem Wefen nady mittheilen. Es heißt bort: 

„ Der Raifer habe fowohl aus der Stände eigenem Schreiben, als anderen Berichten gefunden, daß ihre Zuſam 
menfunft gegen feine eigene Perſon ausgefchrieben ſey, weil die Kloftergraber und Braunauer Sachen zum Bertwant 
gebtenet hätten, in welchen alles auf feinen eigenen Befehl gefchehen; von ben Ständen fey weiter gegriffen worden, | 
als der Majeftätsbrief und die zwiſchen dem Theil sub una und sub utraque getroffene Dergleichung zulaße, indem 
fie fich fremder Unterthanen in unbilligen Sachen wider die Eniferliche Refolution anmaßten, und ihren öffentlichen Un. 
gehorfam und Aufftand wider ben Kaifer vertreten, und fie darin flärfen wollten, \wle man dann In ber Zufammen. 
kunft felbft zu verfiehen gegeben, und es fo gar in die Ginberufungsichreiben gefept habe, als wenn gedachter 
Majeftätsbrief cajfirt werben follte;, unter das gemeine Bolt aber ausgeiprengt Habe, als wenn Kriegevolf einen Ein: 
fall in das Königreich thun ſollte, wodurch der Kaiſer bei bem gemeinen Dann in einen böfen und jchäplichen Verdacht 
gebracht, und bei feinen treuen Unterthunen verhaßt gemacht werde. “ 

„Gines ſolchen habe er fich zu etlichen Perfonen, fo deſſen Urfache find, nicht verfehen ; weil fie aber feiner Gi- h 
tigkeit ſich mißbrauchten, und je länger je weiter als ihnen gebührte, und der angeregte Majeſtaͤtsbrief und vie Mer: 
gleicyung mit ſich bringe, greifen wollten, ihm auch ale König und Heren des Landes ſolchem zeitlich, che das Feuer \ 
weiter über fih gehe, vorzufommen gebühre, als wolle er nidyt unterlafien, ferneren Bericht einzuziehen, umd fih ge 
gen fie rechtmäßig nach eines jeden Verdienſt zu verhalten. Denjenigen Perfonen, die andere befchicet, fellten tie , 
Statthalter im Namen ober anftatt des Kaiſers ernſtlich befehlen, daß fie immittelſt bis er felbft nad Bülmen fem: 
men werbe, ober bis auf fernere Verordnung feine dergleichen Zujammenfünfte mehr ausfchreiben, fich ver Brau 
nauifchen und anderer freniden Unterthanen nicht annehmen, und Feine Urſach zum Aufruhr und Zwietracht geben ı 


follen zc. * 
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auf einen Berg von Dünger. Gleichwohl knuͤpften ſich an den Vorfall welthiftorifche Folgen, da vurch 
ihn der Religiondkrieg entzündet wurde, welcher Deutfchland breißig Jahre lang verheeren follte. 

Die böhmischen Lanbftände waren von ber Vieberzeugung erfällt,, daß der Kalfer Matthias über die 
Mache an Slawata und Martinig auf dad heftigfle zürmen, und alle aufbleten werde, ſich Genugthuung 
zu verfchaffen. Sie glaubten ferner, vaß alsdann der Majeftätäbrief werde aufgehoben, und bie Landeß⸗ 
verfaflung werde erfchüttert werden. Deßhalb befchloflen fie, ihre Eischliche und bürgerliche Freiheit durch 
esuergifche Maaßregeln zu ſichern. Man ernannte nämlich fofort eine proviforifche Regierung, beſtehend 
aus dreißig Mitgliedern, welcher bie Zandeöverwaltung allein übertragen murbe, bemächtigte ſich ver 
Öffentlichen Kaſſen, befahl die Aufftellung eines Vertheidigungs « Heeres, und ließ alle Beamten für vie 
einftweillge Reglerung in Pflicht nehmen. Gleichzeitig wurben alle Iefuiten aus dem Lande getrieben. Als 
der Aufftand in foldyer Welle organifirt war, erklärte die proviforifche Landesregierung in Öffentlichen 
Urkunden, daß man keineswegs wider das gefeßmäßige Anfehen des Kaiſers, ala Neichsoberhaupt und 
Landeshern in Böhmen, ſich auflehnen, fondern nur die verfaffungs » wie vertragemäßige Freiheit des 
Volkes wider bie vorgefallenen Uebergriffe der Talferlichen Statthalter ſchuͤtzen wolle. Ia der Aufftand er⸗ 
Härte fogar, daß er eigentlich Im Interefle des Königs handle, überhaupt nach dem gemeinfamen Wohl 
des Lanbesfürften und des Volkes firebe. Auch die Waffen » lüftungen, welche die proviforifche Regier⸗ 

| ung ernſtlich betreiben ließ, ſollten nur zum Beſten des Kalſers vorgenommen fein. 

Matthias zeigte über die Nachrichten aus Boͤhmen allerbings viele Empfindlichkeit, und wirklichen 
Verdruß; deſſen ungeachtet hatte er wenig Luft, fein Anfeben durch Anwendung von Waffengewalt wie⸗ 
der herzuſtellen. Da er befürchtete, daß auch in ben andern Öflerreichifchen Rändern bie Proteſtanten dem 
Beifpiele ihrer Glaubensgenofien in Böhmen folgen würden, fo beihloß er, den Weg eined gütlichen 
Vergleichs einzufcplagen. Wefentlic anderer Meinung war dagegen der ernamnte Nachfolger des Kaiſers 

‚ins Königreich Böhmen, Berdinand von Steiermark. Diefer hatte, wie Bhilipp II. von Spanien, ben 
Grundſah, daß man in Sachen der Meligion niemals nachgeben pürfe, fondern alled wagen müffe, um 
den Neuerungen fh zu widerſetzen. Zugleich floß fein Haß gegen die Neformation auch größtentheild 
aud Herrfchbegierde und ariftofratiichem Stolz, welche an dem freien Uufftzeben der Völker Aergerniß 
nehmen, und das erwachende Selbitgefühl derſelben als eine Beleldigung ber geheiligten Herrſcherrechte 
anzujehen gewohnt find 4). Mit Gülfe des Erzherzogs Maximilian vrang die Meinung Ferdinands im 


3) Man erkennt den Geiſt Ferbinands von Stetermarf am beflen aus feinen eigenen Erflärungen. Wir wol« || 
len baber daraus einige Stelten mitthellen: ’ 

„Get vie Ketzerey“, fagte er, „Im biefe Königreiche und Länter eingerifien, habe allezeit der Ungehorfam, 
Trotz, Rebellion nebſt Drohung, Widerſetzung, Verachtung aller obrigfeitlihen Gebothe, Iufammenrottimg, Auf: 
ſtand und Aufruhr vorgefchlagen; da man dagegen von Seite der katholifchen Obrigkeit allezeit die Shte, Gnade, | 
ras Racgeben, Weichen, und ſich diefer ungehorfamen Untertanen Willen Accomobiren gebraucht, um Fried, | 
Ruhe, Königreich und Lande zu erhalten, dadurch feyen die Secten täglich wider ihre Obrigkeit ſtaͤrker umb infos |: 
ienter geworben, und hätten ber lanbesfürfllichen Gewalt ſich unterfangen, fo daß bie Landesherrn unter dem |: 
Schein des Gewiſſens auch in politiichen Sachen ihr Anſehen verlören, indem die Unkatholiſchen, nachdem fie im |) 
Geiſtlichen alle ihre Abfichten erreicht, auch zum Weltlichen geiteten, nach ber Lanbesfürften Regiment gegrifs || 
fen, nnd Negierung und Räthe nad ihrem Gefallen erfeht und dirigiert haben wollen.“ | 

„ Durch viefes Derfahren fey tem Kaifer und Landesheren nichts ale feine Reſſdenz, Wohnungen, Burg || 
und Schlöfler nebft ven Klöftern und Geiſtlichen übrig geblieben. Nun aber weil man auch deſſen Statthalter 
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Nathe des Kaiferd endlich durch, und fo war denn die Vorkehrung firenger Maafregeln gegen vie Böb- 
men befchloffen. Während in Madrid um bie Unterflügung des fpanifchen Hofes nachgefucht wurde, warf 
man in Deutfchland eifrig Soͤldner, zu deren Führung die Grafen Dampierre und Buquoi Auftrag 
empfingen. Alsdann erging die feierliche Aufforderung an bie boͤhmiſchen Stände, daß fie ihr Heer mt 
laſſen, und die Abftellung ihrer Befchwerben einer Unterfuchung anheim geben follen, welche der Kaiſer 

1 vornehmen laſſen werde. Für foldyen Sal war vie Verſicherung ertheilt, daß Matthias die Hechte bei 
Volkes nicht habe verlegen wollen, für ven entgegengefeßten aber die Drohung firenger Maaßregeln bei⸗ 
gefügt. Die Stände trauten dem üfterreichifchen Hofe keineswegs, fondern blieben wielmehr unter ven | 
Waffen, und eröffneten felbft ven Krieg. Da ſich auſſer Pilfen auch die Stäbte Krummau und Budwei 
der Volfäbewegung nicht anfchließen wollten, fondern vielmehr durch Eaiferliche Befagungen ſich ver- 
ftärkten, fo erfchien Graf Matthias von Horn mit Heeresmacht vor den Thoren beider Städte, und für | 
berte die Entlaffung der Faiferlichen Truppen. Krummau fügte, Budweis widerſetzte fich Hingegen bem | 
Verlangen und Tonnte auch nicht übermwältiget werden. Matthias wollte dieſen günftigen Umſtand br | 
nügen, um die Böhmen fchnell zur Unterwerfung zu zwingen : er gab alfo feinen Generalen Dampient | 
und Buquoi Befehl, fofort mit allen ihren Truppen in Böhmen einzurüden. Die Hoffnung eines ſchnel⸗ j 
Ien Sieges verfchwand bald vor dem energifchen Widerſtand ver Bürger, und es kam zu Unterhanblim | 
gen, da zur Vermeidung deö weiteren Blutvergießend auch bie Stände einen billigen Vergleich wünfchten. ' 
Matthias wienerholte jenoch feine früheren Korberungen, und ver Suͤhne⸗Verſuch ſchlug alfo fehl. Nun: 
mehr nahm ver Krieg almählig einen fehr ernſten Character an: denn nicht genug, daß die ſchlefſiſchen 
Proteftanten den Böhmen Hülfe zufagten, auch die evangelifche Union bejchloß zum Schuge der Refor- 
mation hanbelnd aufzutreten. Peter Exrnft, Graf von Mansfeld erhielt nämlich von ihr im Geheimen | 
den Auftrag, bie Söloner, welche er für den Herzog von Savoyen, einen Bundesgenoſſen der Union, ' 
in Deutfchland geworben hatte, zur Unterflügung der Stände nach Böhmen zu führen. Diefer Befchl 
wurde fogleich vollzogen; ja Mansfeld eroberte nach feinem Erſcheinen bald die wichtige Stabt Pille 
Durch die Freude über ſolchen Sieg, und die unerwartete Hülfe überhaupt, wuchs das Selbftvertraumn 
ber böhmifchen Stände, jo wie ihre Entſchloſſenheit, für die Vertheidigung ihrer Eirchlichen und bürger 
lichen Freiheit die Außerfien Opfer darzubringen. 
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angreife, fie aus deſſen eigener Burg zum Fenſter auswerfe, der koͤniglichen Einkommen und landtäglichen De. 
willigungen ſich gegen benfelben ſelbſt gebrauche, vie Geiftlichen zwar noch gebulbe, jedoch in einem Tage wi 
votten Eönne, fo flehe es mun bloß an des Kaiſers und deſſen Nachfolgers und bes ganzen Haufes Deieeit 
Berfonen ganz und allein, und Hätten die Unfatholifchen feine Staffel mehr übrig, als ſich auch au ihnen je 
zu vergreifen. “ 

„Sey mın die Obrigfeit aus Gott, fo mhße biefer Unterthanen Betragen aus dein Teufel ſeyn, und fin | 
alfo von Gott nicht anders als geflraft werben; eben fo wenig fey Bott das Betragen ber Obrigfeit, fo fe de 
daher gehalten, gefällig, das man nehmlich allein connivirt, nachgeben, gewichen, diſſimuliret, alles was biele 
gehorfamen verlangt, gethan, ımd fo weit geiwichen, bis man an dieſe Spise gefommen, deswegen dergleichen 1 | 
furda verhänget worden, damit die Obrigkeit diefer Knechtſchaft auf einmal erledigt werben möchte; geſchehe fi: | 
ches nicht bald, fo fey es nicht möglich, daß ‚nicht dieſe Länder endlich unter ihnen eine Republik errichteten, de 

ihre Herten in noch größere Dienfbarfeit brächten. ” 


— ⏑ — 
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Wichtige wiſſenſchaftliche Fortſchritte. Johann Mepler, der Wefsrnater der 
Sternkunde, 
(Vom Jahr 1600 — 1622.) 


| 

| Bier und dreißigfies Hauptſtück. 

| 

Mitten in den religiöfen Wirren, mitten in den Vorbereitungen zu dem breißigjährigen Kriege, und 

ſelbſt i in dem Getümmel deſſelben ſollte ſich der menſchliche Geiſt durch das Genie eines Deutſchen zu einer 

Hoͤhe erheben, welche die Bewunderung aller Zeiten erregen wird. In der ſchwäbiſchen Reichsſtadt Weil 

lebte im 16. Sahrhundert Heinrich Kepler aus einem edlen Gefchlecht, doch durch Bürgfchaftskeiftungen 

_ in den Vermögens » Umftänven jo herabgekommen, daß er ſich durch Gaftwirthfchaft zu ernähren fuchte. 

| Ihm ward von feiner Hausfrau, Katharina, im Sahre 1571 ein Knabe geboren, welcher in des Taufe 

| den Namen Johann empfing, und.bei zunehmendem Alter zur Unterftügung des Vaters in oͤkonomiſchen 

' Arbeiten verwendet wurde. Heinrich Kepler flarb bald, ferne von feiner Familie, und feiner Wittwe 
blieb allein die Erziehung ihres Erftgebornen, Johann, fo wie Ihrer andern drei Kinder, Margaretha, 
Chriſtoph und Heinrich. Die großen Geiſtes⸗Anlagen Johann's wurden bald bemerkt; indeſſen es war 
außerſt mißlich, die Koſten für dad Studiren aufzubringen. Da aber vie Eltern Keplers auch in ber 
würtemberglfchen Stadt Leon » oder Loͤwenberg verbürgert waren, fo konnte Johann durch die Unter⸗ 
ftügung des Herzogs von Württemberg glücklicherweiſe wiffenfchaftliche Ausbildung erlangen 1), Er bes 
fuchte die Klofterfchule in Maulbronn, und bezog fodann die Univerfität Tübingen, wo er ſich dem Stu- 
dium der proteftantifchen Theologie ergab. Nachdem Johann Kepler zum Baccalaureus und Magifter ver 
X heologie befördert worden war, unternahm er im Auftrag feines Lanbeöheren wiffenfchaftliche. Helfen. 





1) Kepler erzähli dieß felbfl in einem Brief an den Herzog von Würtemberg, und zwar auf nachſtehende 
reife: 

„ Gnädiger Fürft und Herr, Obwol ich aufler dem Land Würtemberg, da meine liebe Eltern in &. F. Gm. 
Statt Köwenberg (Leonberg) verbürgert, da auch ich durch Landefürftl. Miltigkeit bein Studis in Klöſtern und, 
Tübingen auferzogen bin, nun eine lange Seit abweiend und anderwärts mit Kanferlichen und andern Dienften 
verhaftet, fo bin und bleib jedoch C. F. Gn. als meinem Herrn unb Landesflrſten, id mil unterthäniger pflicht⸗ 
fehulpiger Treue und Devotion hold und beigethan, und wünfche mir nichts mehr, denn daß Derofelben ich, da 
cs mit Gott und Ehren feyn wollte, in meinem Batterland mit meinen Mathematicis Studiis auch wirklich die⸗ 
nen möchte. Inmaßen ich denn niemalen unterlafle, die von &. J. En. Vorvordern und dann auch von K. $., 
Gn. felbiten mir erwiejene landesfürftliche hohe Gnaden mit begebenver Gelegenheit gegen männiglichen zu rüh⸗ 
men, auch fo ich durch Gottes Segen etwas namhafte In meinen Studlis zu Werd gerichtet, daſſelbig alfa für⸗ 
Ering, daf ber dannenhero verhoffte Ruhm nit weniger auf &. F. Gn. ımb mein geliebtes Vaterland, als auf‘ 
andere meine gebietende Obrigfelten erfolgen möge. Defien ich denn eine geringfügige Demonstration mit gegen: . 
mwärtigem allerneulichit in Drud verfertigten Bericht von meinem Hauptwerf Tabularum Rudolpht im anderen: 
Degen und deſſen zweiten Blatt „unter tiefer Zeit. 30.“ Hiermit In gehorfamfter Ehrerbietung fürzelge. v 





— 
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Bald erhielt ex den Antrag zur Annahme einer Stelle ald Aftronom; doch Kepler befaß in dieſem dache 
keine eigentlichstwiffenfchaftlichen Kenntniffe, und zugleich war ver ehrwürbige Beruf eines Sternkundigen 
in jenen Zeiten... . . tief verachtet | Der Fühne Geiſt überwindet große Schwierigkeiten ; unfer ge 
nialer Sandmann fehte ſich alfo über die Geringfchägung roher Geſchlechter hinweg, und vertraute auf 
feinem angebornen Scharffinn fo fehr, daß er ohne gelehrtere Kenntniſſe in der Aftronomie das ihm dar⸗ 
gebotene Amt wirklich übernahm). Er täufchte fich Hierin nicht; denn fein Fleiß brachte ihn bald fo 
weit, daß er ſchon nach zwei Jahren bie Rufmerfjamtelt bes gelehzten Aftronomen durch fein Mysterium 
cosmographicum auf ſich 309. 

Johann Kepler war in Grät als Aftronom angeftellt, und verfertigte dort unter andern auch einen 
Kalender; er war aber Proteftant, und ald im Jahr 1598 bie Verfolgung des Erzherzogs Ferdinande | 
gegen die Evangelifchen in Steiermark, Kärnten und Krain anhob, wurde auch Er vertrieben. Der) 
audgezeichnetfte Aftronom jener Zeit war ein Schwere, Tycho de Brahe, welcher zu Ende des ſechszehn⸗ 
ten ımd zu Anfang bes flebenzehnten Jahrhunderts in Prag Iebte3). An diefen wandte fich Kepler im 
Jahre 1600 von Ungarn aus, wohln er von Gräß gegangen war. Tycho Hatte fehr fleißige Beobadıtun 
gen über den Gang des Planeten Mars angeftellt: Iohann Kepler brannte vor Begierde, die Ergebniſſe 
kennen zu lernen; aber die aftronomifchen Arbeiten gaben Fein Brod, und die Beſoldung In Steiermark 
war eingezogen worden. Da Tycho de Brahe den genialen Collegen einige Unterftüßung verſprochen 
hatte, fo wagte Kepler mit feiner Familie vie Reiſe nad) Prag. Leider vermochte jedoch Tycho den 
Nahrungsftend des Freundes nicht zu ſichern, und Iegterer gerieth in entfegliche Noth. Gleichwohl ergab 
er ſich mit freudigem Eifer tiefen aſtronomiſchen Forſchungen. Als dieſe bald überraſchende Ergebniſe 
verſprachen, bat Johann Kepler feinen Freund Tycho um Bürgſchaftsleiſtung bei Fleiſchern, Bädern | 
und andern Gemwerböleuten, um nur nothdürftig fein Leben zu frijten. Nicht ohne Rüßrung Tann mm | | 
den Brief des großen Mannes Iefen, worin er diefe Bitte und zugleich feinen hingebenden Eifer für vie 
Wiſſenſchaft ausfprach ®). | 














j 








>. Diefe Thatſache iſt auſſerſt merfioürbig ‚ wird aber von Kepler ſelbſt ausdrucklich erzählt. Er ſchrieb | 
näml i 

„Ich ward auf Koften bes Herzogs von Würtemberg unterhalten, meine Kommilitonen, die der Für ai 
fremde Länder ſchickte, zögerten aus Liebe zum Baterlande; ich war härter, und befchloß zu gehen, wohin man 
mid fenden würbe. Zuerſt zeigte fich en aftronomifches Amt, zu teflen Annehmung ich (die Wahrhet 
zu ſagen) durch das Anſehen meines Lehrers hinausgetrieben ward. Die Entfernung bes Orts ſchreckte mid nicht 
ab, fonbern bie unerwartete und verachtete Art bes Amtes. Ich trat es an mit mehr Iuverficht auf men | 
Verſtand als auf meine Gelehrfamfelt, und bung mir aus, daß ich meinem Recht auf eine andere Lebensart, hit j 
mir glängender fehlen, nicht entfagte. Meinen Fortgang in biefer Art von Gelehrſamkeit die erſten zwei Jahre | 
über zeigt mein Mysterium cosmographicum, wo man and) findet, wie mein Lehrer Maͤſtlin mich reizte u. j.“ 


9) Auch Tycho de Brahe warb ohne vorausgegangenen ‚Unterricht durch eigenen Trieb auf bie Aſtronemie 
geleitet. Ohne Lehrer und, viflenfchaftliche Hülfsmittel begann er feine Stubien mit einem ſchlechten Globus, de 
fein Hofmeiſter den erhaltenen Befehlen gemäß die Neigung Tycho's zur Sternkunde bekämpfte. 

4) „Du verfrrachft mir Unterflügung, eigene und durch Empfehlung beym Kaifer, ſelbſt Retjefoften. Un 

1] fer Kontratt berußte mit darauf, daß ich mein fleyerifches Salarium behielte; er ift alfo aufgehoben, da dit 
Provinz mir folhes genommen hat. Um gegen den Kaiſer und Dich nicht zu fehlen, ging ich mit mei 
nem Echaben nach Prag, wartete da auf ungemwifien Grfolg, überlegte, wie lang ich, ohne mein Verderben, an 

]] meine Koſten befolbungslos leben könnte. Meine Sachen habe ich zu Linz gelaflen, und bin mit Frau und Stiefs 
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Im Jahre 1602 wurbe Kepler endlich zum Kaiferlichen Mathematiker ernannt, und ihm eine zu⸗ 
reichende Beſoldung zugefichert. Da man fie aber weber regelmäßig noch vollſiandig außbezahlte, fo kam 
ber arme Gelehrte abwechſelnd wieder in große Noth, und verlebte überhaupt eilf kummervolle Jahre zu 
Prag. Und in foldyem Zuftande fand fein Hoher Beift vie Kraft, in die Grheimmiffe des Weltbaues ein 
zudringen, und durch ewig benfwürbige Entdeckungen zu dem Fünftigen Ausbau des Aftronomie den 

| Grund zu legen. Tycho de Brahe war im Jahr 1602 verftorben, und hatte feine nisdergefihrichenen 
Beobachtungen über ben Planeten Mars feinen Sreunde Kepler vermacht. Letzterer fand nach tiefen 
Stubien, daß die biäherige Barausfeung einer Ereisförmigen Bewegung ber Planeten mit den Beobacht⸗ 
ungen nicht übereinftimme, weil fich bei 450 von der Apfitenlinie eine auffallende Diffexenz von 
72/, Minuten ergab 5). Diefe Abweichung war zu groß, um durch Verſtoͤße in der Beobachtung erklärt 

‚| zu werben; Kepler ahnete die Wahrheit, forfchte welter und fand fein erſtes wichtige® Geſez: 

v Die Jahnen der Planeten find Ellipfen, deren einen Prennpunct die Sonne bildet! * 





Bon biefem Ergebniß, welches durch die vielfachften Beobachtungen beftätiget wurde, fühlte ſich 
der geniale Erfinder mit hoher Freude erfüllt, und raſtlos firebte er, nun auch über die Zunahme und 
Abnahme der Geſchwindigkeit bei dem Durchlaufen der elliptiſchen Bahn Aufſchluß zu erhalten. Ausge⸗ 
rüftet mit einer Sehergabe, wie fie nur nach mehrerern Jahrhunderten erfcheint, entdeckte Iohenn Kepe- 

ler jet auch fen zweites, noch ſchoͤneres Befez: 
' „daß die elliptiihen Sectoren, welche die Madii Bertores der Planeten am die Sonne | 
| befcgreiben, den Seiten proportional find, in welden fie beſchrieben werden! * | 


i : 

:| tochter nach Prag gelommen. Jetzt habe ich nicht mehr, als was etwa noch zu einem Derzuge von vier Wochen || 
nöthig if. Sof ich Länger warten, fo muͤßte mir von Deiner Magnificenz das Reiſegeld erflattet, oder Deine || 
Magnificenz müßte flr mich bei allen denen, von welchen ich meinen Lebensunterhalt faufen muß, Bürge werben. 
Geſchieht dies, jo kann Ich fo lange bleiben, als es Deiner Magnificenz usb den Gläubigern gefällt. Indeſſen 
wit ich fhr Aftronomie fo fehr arbeiten, als meine Gefunbheit geftattet. * 

5). Kepler erzählt in feinem berühmten Werk: Astronomia Nova Alroloynzsög, pag. 113 und 114 den 
| Bang feiner Forſchungen äuf eine äußerft anziehenne Welfe. Es heißt nämlich dert: 
„Id luculentius apparet in 17% 2 anno MDLXXXI. Nam adhibita bisectione cadit Mars 
| in 179. * M 3. differtque hic caleulus a nostro 739 minutis eirea 459 gradum ab aphelio, ab obser- 
vatione vero 9° minutis: bu 
| Atque ex hac tam parva differentia octo minutorum patet causa, cur PTOLOMAUS, cum bisectione 
opus habuerit, aquieverlt puncto squatorio stabiH. Nam s} seguantis eccentricitas, quantam induble po- 
scunt zquallones maxims circa longitudines medias, bisecetur, vides omnium maximum errorem ab 
observatione conlingere VIlI minutorum , | idque in Marte, cujus est eccentricitas maxima; minorem 
igilur in c=zteris. PTOLEMZzUS vero profiletur, se infra X minula seu sextam partem gradus obser- 
vando non descendere. Superat igitur observationum incertitudo seu (ut sjant) latitudo, hujus calculi 
Ptlolemaici errorem. 
Nobis cum divina benignilas TYcHownEm BRAHE observatorem afigentissimum concesserit, cujus ox 
- observatis error hujus calcull Prorzsaıcı Vi minutorum in Marte arguilur; æquum est, ut grata 
' mente hoc Dzı beneficium & agnoscamus & excolamus. In id nempe elaboremus, ut genuinam formam 
motuum coalestium (his argumenlis fallaclum suppositionum deprehensarum suffulti) tandem indage- 
mus. Quaın viam in sequentibus ipse pro meo modulo aliis praeibo. Nam si contemnenda Ccensulssem 
vi minuta longitudinis, jam salis correxisseın (bisecta scilicet eccentricitate) hypothesin cap. XVI in- 
ventam. Nanc qula contemni non poluerunt, sola igitur hezc octo minuta viam praiverunt ad totam 
ASTRONOMIAN reformandam, suntque maäterla magnae parli hujus OPERIS facta. 








— — 


246 Neuntes Buch. Vier und dreißigftes Hauptſtuͤck. 





Mit bewunderungswürdigem Fleiß bearbeitete der Erfinder die Ergebniſſe ſeiner Forſchung, und 
machte die glänzende Bereicherung der Wiſſenſchaft in einem gebrudten Werke 1609 öffentlich be 
kannt 9. So groß die Leiflung auch war, wollte Johann Kepler dabei dennoch nicht ſtehen bleiben, 
fondern weiter bringen. Selbft Hunger und Kummer in eilfjährigen, fchweren Nahrungsforgen vermod- 
ten feinen Eifer nicht zu erfchüttern; immer höher empor ſteigend, ſtrebte er neun Jahre fpäter (1618) viel» 
mehr auch nach ver gefehmäßigen Beftftellung ver Umlaufzeiten ver Planeten. Am 8. Mär; 1618 faßte 
er in diefer Beziehung einen eben fo kühnen, als großartigen Gedanken; ald er aber zur Prüfung ver 
Nichtigkeit die Rechnung anlegte, lief ein Fehler int Calcul unter, und er verwarf wieber dad fchon gefundene 
Geſetz. Doch zwei Monate fpäter, nämlich am 15. Mai 1618, wurde Kepler abermald auf den frühern 
Gedanken geleitet ; jetzt ergab fich zugleich ber untergelaufene Rechnungs » Berftop, wiederholte Prüfun- 
gen brachten glänzende Beitätigungen, und fo war benn daß geniale dritte Gefeß Keplerd gefunden: 

„daß die Quadrate der fiderifchen Mmlaufszeiten Der Planeten wie die Wärfel ihrer 
mittleren Entfernangen von der Sonne fi) verhalten!. 7). 


6).Der vollſtaͤndige Titel viefes jebt fehr feltenen Werkes lautet alſo: 
ASTRONOMIA NOVA 
4JITIOAOTHTOEZ, 
s x v 
PHYSICA COELESTIS, 


| tradita commentarlis 
| DR MOTIBUS STELLE 


MARBETEIS, 


Ex observationibus G. V. 
TYCHONIS BRAHE: 


Jussu & sumtibus 


BKUDOSPHI Sci, 


ROMANORUM 
IMPERATORIS &c: 
| 
l 
| 


Plurium annorum pertinaci studio 
elaborata Pragae, 


AS.cC. Mtis. S. Mathematico 
JIOAUUE REYJSERO, 


Cum ejusdem C. Mtis. privilegio speectali 
ANNO ar® Dionysianz ci loc ız. 


7). Ueber die Entdeckung feines tritten Gefebes gab Kepler in einem andern Werk Nachricht. Daſſelbe 
führte den Titel: Harmonices Mundi Libri V. Lincil Austrlae 1619. Gr befchreibt tort feine mübjelige For: 
f hung, und mie ihm entlich die große Entdeckung gelang, pag. 189 in nachftehenter Weiſe fehr ſchön: 

„ Inventis veris Orbium intervallis, per ohservationes Brahei, plurimi temporis labore continuo; 
tandem, tandem genuina proporlio Temporum pcriodicorum ad proportionem orbium 
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Schon während der Forſchungen Keplerd waren deſſen Ahnungen unter den Gelehrten befannt 
geworben; doch man wollte an Eeine wirklichen Ergebnifie glauben. Allgemein waren vielmehr die Zweifel, 
und Kepler wurbe felbft ſcherzhaft vor der weitern Verfolgung feiner Forſchungen gewarnt 8). Wenn 
ber Ruhm des Erfinvers hiernach in um fo größerem Glanze erjcheint,, fo fragen wir mit Recht, welche 
Dankbarkeit feine Zeitgenoffen Ihm bezeigten, welche Gerechtigkeit ihm das Schickſal erwies. Die Antwort 
lautet traurig, und wird fpäter noch düſterer. Nach dem Tode des Kaiſers Rudolph II. gab zwar befjen 
Nachfolger Matthias wiederholte Befehle, dem Erfinder feinen rüdftänpigen Gehalt auszuzahlen; leider 
ſchwollen aber in Linz, wohin Kepler vom Kaiſer Matthias berufen worden war, neue Müdftände an, 
und die Nahrungsſorgen wiederholten fih. Der gequälte Mann bat nun die Landſtände um eine geringe 
Summe, damit er feine Kamille nur mit ver Nothdurft zu verfehen vermöge: bitterlich klagte er, daß er 








feinen Gehülfen zum Rechnen halten könne, und fo in feinen fchöpferifchen Werken gehindert werbe: doch 


gründliche Hülfe erlangte er nie, der Reformator der Sterntunde mußte vielmehr mit elenden Brovarbeiten 


— sera quidem respexit inertem, 
Respezit tamen et longo pöst tempore venit : 
eaque si temporis arliculos petis, 8.Mart. 1618 animo concepta, sed infaliciter ad ealculos vocata, 
eöque pro falsä rejecta, denique 15 Majl reversa, novo capto impelu, expugnavit Mentis meae tenebras;, 
tanta comprobatione et laboris mei septendecennalis in observationibus Braheanis, et medilationis 
kujus, in unum conspirautium, ut somniare me et praesumere quassitum inter principia primo 
crederem. 


8). Man Bat 3. B. noch folgendes Gedicht, worin freilich Kepler ehr gerühmt wird: 


URANIE AD KEPLERUM. 


DERS INE Kepleride o, Martem contendere conlra: 
Submittit nulli Mars, nisi se ipse sibi. 

Frustra igitur vinclis dlum submittere tenlas: 
Qui liber s@clis extittt innumeris. 

Sic Musa. At contra ad Musam sic ille. Quid ergo ? 
Anne oblita tibi Palladis historia? 

Horrikcum Pallas potuit prosternere savo 
Gradivum: verum si modo Homere canis: 

Quidni igitur quoque nuno, magna assistrice Minervd, 
Sub fugo , quantumvis Mars truculentus eat? 

Adspice quem dedimus, BUDOLPHINO omine librum, 
Gradivum dices,nunc quoque dura pali. 


@benfo preifen andere Gedichte die umfterbliche Erfindung Keplers, 3. B.: 
RETIBUS implicuit Martem Lipareius olim: 
Iret in amplexus cum, Cytherea, tuos. 


Nunc iterum capitur vinclis Gradivus tisdem: 
Nec Venus in culpa est: culpa Minerva tua est. r 


Quippe Minerva dedit Tychoni hacc retia: Tycho 
Keplerto: hio Martis cruribus inseruft. 

Res mira: artifices magni Vulcanus & alter: 
Hunc tamen atque Ulum Kepierius superat. 

Durarunt pauco Yulcania tempore vincla. 
At contra asternum hacc Kepleriana manent, 








| 
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feine Zeit verderben, um nur nicht jetzt ſchon Hunger zu ſterben. Bald follten Ihm noch größere Wun- 
den gefchlagen werden. Auch in jener Zeit Hatte fich noch ber ſchreckliche Wahn von Hexerei und der Un⸗ 


| finn erhalten, auf Anklagen ſolcher Art gerichtliche Unterfuchungen einzuleiten. Es ift bekannt, wie 


Rachſucht und alle fchlechten Leidenſchaften darin ein Mittel fuchten, ven Feind zu verberben; bie Butter 
Kepler, welche von einem bösartigen Weibe, der Glaſersfrau Reinold in Leonberg, heftig gehaßt wurde, 
hatte nun das Unglück, von biefer im Jahre 1615 als Here angeklagt zu werben. Die Beſchuldigung 
ging dahin, daß Katharina Kepler der Reinolv durch einen Trank eine undellbäre Kranfheit zugezogen 
babe. Nachdem die Verfolgte wegen Verläumbung Klage gegen die Olaferöfrau erhoben Hatte, hielt fie 
ſich im Jahre 1616 und 1617 neun Monate bei ihrem Erfigebornen in Linz auf, und zog hierauf im 
September 1617 zu ihrer Tochter Margaretha, vermählt an ven Pfarrer Binder in Heumaben. Dort 
wurde ſie von der Reinolbin wienerholt verfolgt, und auf Befehl des Gerichtd am 7. Auguft 1620 für 
gar verhafte. Wenn Johann Kepler bisher unfere Bewunderung ald Neformator ver Wiflenfchaft er⸗ 
weckte, jo nöthigt er und nun auch ald Menſch vie hHöchfte Achtung ab, da er mit ungeheuern Anſtreng⸗ 
ungen für die Rettung feiner unglüdlichen Mutter wirkte. Schon zu Anfang des Jahres 1617 fchrieb 
er an den Herzog von Würtemberg, und bat um gerechted Einfchreiten ded Landesherrn zu Gunſten der 
bevrängten Unfchuld 9). Diefem Schreiben folgten fpäter mehrere andere, und. enblich entfchloß fich der 
gute Sohn, alle feine Arbeiten zu verlaflen, und zum Schuße feiner Mutter ſich felbft an ven Sig des 


.— - 


Unterfuchungdgerichteö zu begeben 19%). Ein volles Jahr verweilte Kepler wirklich im Würtembergifchen, ' 
und brachte durch diefe lange Abweſenheit von feinem Amt in Linz den Pflichten ver Pietät das bedeutenve | 


Opfer, daß er feinen Gehalt verlor 11). Glücklicherweiſe waren feine Anftrengungen zur Rettung ber 
Mutter von einem günftigen Erfolg begleitet, was in ven vamaligen Zelten viel fagen wollte. Da Katha⸗ 
rina Kepler alles läugnete, fo war auf bie Anwendung ber Bolter angetragen worden; die Iuriften- 


— — — an 


9 Es iſt dieß der Brief, wovon ſchon in der erſten Anmerkung ein Theil eingerhdit wurde. Am Schluſſe 


ſprach Kepler in Beziehung auf ſeine alte Mutter folgende Bitte aus: 
„Als will ich der unterthäniglichen Hoffnung geleben, daß auch Euer Fürſtliche Gnaden ale welche in Bes 


ſchüzung und Beförderung guter Künfte und Tugenden feinem Potentaten Nichts bevor geben, mich als Dero |' 
Unterthanen und Stipendarium nit weniger mit landesfürſtlichen Gnaden anfehen, meine hiemit an Bure Kürfts | 


lien Gnaden langende bemüthigite flehentlihe Bitt gnäbiglid erhören, nämlich in Sachen meiner Mutter Ka: 
tharina Keplerin erlebten Wittib, wiver böfe unleivliche Verläumbungen angefangener x. ı. NRechtführung Dero 


Ianbesfürftliches gnaͤdiges Cinſehen interpontren und hiermit ſonderlich meinen fonften ziemlich befannten guten 


Namen vor angedrohtem großem Spott und Schimpf gnäbiglich reiten und bewahren werden.“ 
1). Gr erflärte dieß in folgendem fdyönen Schreiben an das Unterfuchungsgericht: 


„ Da dann mir aus Göttlicher umd nathrlicher Rechten Auffag in alle Weg zuitehen will, meiner Mutter |- 


in viefen ihren Nöthen geblührliche Assistenz zu leiften und ferners befahrtes Unheil wo möglich zu verhüten, 


als kann ich wegen fo naher Blutverwandtfchaft in meinem Gewiſſen, ob ich meiner Schuld genug gethan, ans 


ders nit verfihert feyn, ich wohne dann den bevorfiehenden Rechten perfünlich bey.“ 


1) Auch über 300 Gulden Reifekoften gab er aus; bei feiner Armuth ein außerorbentliches Opfer. Kepler | 


erzählt beide Umſtaͤnde ſelbſt. 


„ So hab ih Johann Kepler mi um der Mutter Gefahr willen ins Land gemacht, ein Jahr darlım |! 
| zugebracht, Hierunter meine jährliche Beſoldung in Oſtreich In die Schanz gefchlagen, 400Gulben. * | 


„ Hingegen ich im Land mit Reifen und Zehrung in Wirthshäufern diefes ganze Jahr hindurch gebraucht 


ı über 300 Gulven. * 
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acultät in Tübingen verwarf aber den Antrag, und ließ es dabei bewenden, bie Angeklagte nur mit den 
Vorbereitungen bes Tortur zu ſchrecken, um vielleicht hierdurch ein Geftänpniß zu erzwingen. Die alte 
74 jährige Frau erſchrack bei der Aufzeigung der Marterwerkzeuge fehr, deſſenungeachtet beſaß fie fo 
viel Stanbhaftigkeit,, daß fie auf ber Betheurung ihrer Unſchuld beharrte 12). Jetzt ward fle in Freiheit ge⸗ 
fegt, und auf weitere Verwendung ihres Sohnes auch mit Nachlaflung von zwei Deittheilen der Gerichts» 
koſten begnadiget. Nur der Einplichen Liebe ihres Erſtgebornen Hatte fle dieſen Ausgang eines Prozefſes 
zu danken, welcher nach dem Geiſte der Zeit auch bei aller Unſchuld fo gefährlich blieb. 





— — 


Fünf und dreißigftes Hauptſtũck. 





Baifer Serdinand der Bweite. Sortfehung des Ariegs. Wiederlagen der 
Proteflauten. 


(Bom Jahr 1619 dis 1625) 


Obgleich Matthias durch den Verluft von Pilfen einen Außerft empfindlichen Schlag erhalten hatte, 
zeigten die böhmifchen Stände wiederholt die Neigung zur Berföhnung mit dem Meicheoberhaupt. Die 
felben legten nämlich nach der Eroberung Pilfens die Bitte bei dem Kalfer ein, feine Truppen wieder 

| aus Böhmen zu entfernen, und Bergleicy8 » Unterhandlungen anzuorpnen. Der Kaifer fchien zur Ges 
währung der Bitte inſoferne geneigt zu fein, ald ex einen Waffenftillftand bewilligte: dagegen zog ſich die 
| Eröffnung der Friedens⸗Unterhandlungen in die Länge, und die Böhmen ſchoͤpften abermals Verdacht. 
| Da fie den Stillſtand fehr eifrig zu Rüftungen benüzt hatten, fo fehlen der Krieg von ihrer Seite mit 
erhöhtem Nachdruck erneuert zu werben. Noch bevenklicher wurde aber der Stand der Dinge bald nach⸗ 


12) Der Bericht des Vogts von Güglingen über die Bollziehung der Tortur - Androhung malt jene Zeit fo 
lebhaft, daß wir ihn kürzlich mittheilen wollen. 

„ Man Habe, * Heißt es dort, „bie Kepler an den gewöhnlichen zur Tortur befimmten Ort führen lafs 
fen, ihr auch allen den Nacjrichter unter Augen geftellt, deſſen Instrumenta fürgezelgt, damit ernftlich die Wahr: 
beit anzuzeigen erinuert, hat fie jedoch ohngeachtet aller ernftlichen Erinnerung und Bebrohung der beſchuldigten 

' Hererey halber durchaus lediglich Nichts geitändig ſeyn noch befennen wollen, mit Anzeigen, man mache mit ihr 
was man wolle ımb wenn man ihr ſchon auch eine Ader nach ver andern aus bem Leib berausziehen follte, fo 
wiſſe fie doch Nichts zu befennen, und damit auf die Knie niedergefallen,, ein Bater Unfer gebeten und darauf 
vermelvet, Gott folle ein Zeichen thun, wann fie eine Here oder Unholbin feye, und jemalen mit der Hexerey zu 
thun gehabt habe, fie wolle auch barauf flerben, Gott werde die Wahrheit an Tag geben und nach ihrem Ton 
offenbaren. “ . 

3. 


EB inth '6 Berichte des Deutſchen. Ir Bb, 
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her; denn Kaiſer Matthias verſchied am 10. März 1619 und Berdinand von Steiermark, der erbiiterte 
Feind der Meformation und ber bürgerfichen Breiheit, follte nun vie Regierung von Böhmen leiten. In 
der That ftieg jezt die Hartnäckigkeit des Kampfes auf beiden Seiten von Tag zu Tag. Ferdinand hatt: 
unmittelbar nach dem Tode des Kaiſers Mathias zwar verſchiedene Verſuche gemacht, einen Vergleich mit 
den boͤhmiſchen Staͤnden zu ſchließen: denn es war den letztern auf feinen Befehl nicht nur ein Waffen⸗ 
ſtillſftand angetragen,, fondern auch die Beätigung Ihrer verfaffungsmäßigen Rechte zugefenbet worden. 
Allein die Böhnen wollten von Ferdinand überhaupt nichts willen: fie wieſen daher alle Friedens⸗Vor⸗ 
fchläge zurück, und befchloffen, den Kampf nachvrüdlicher, als je, zu führen. Sofort wurbe Graf Mat 
thias von Thurn beordert, nach Mähren yorzurüden, und wenn dieſes Land zur Erhebung wiber Ferdi⸗ | 
nand bewogen werden Eönnte, zu gleichem Zweck felbit bie nad) Oſtreich vorzudringen. Graf von Thurn 
richtete feine Aufträge in Mähren wirklich mit vollſtaͤndigem Erfolge aus, und erſchien alsdann an den | 
Grenzen von Oſtreich. In der letztern Kandfchaft waren die Proteftanten wegen ber verübten Belabielig: 
feiten gegen ihre Meligion noch immer aufgebracht, und ald Matthias farb, verweigerten fie dem gehaf- 
ten Ferdinand felbft ihre Hulpigung. Unter ſolchen Umſtänden ging die Unternehmung bed Grafen von 
Thurn auch in Öftreich fo glüdlich von ſtatten, daß er 618 Wien vorrüdte, und die Belagerung ber 
Stadt begann. Ferdinand, welcher fich in feiner Hauptſtadt befand, Hatte nur fehr geringe Verthei⸗ 
digungdmittel, und feine Lage warb noch verzweifelter, als die evangelifche Bevölkerung der Stadt Luſt 
bezeigte, mit den Böhmen gemeinſchaftliche Sache zu machen. Indeſſen vie Unparteilichkeit zwingt zu dem 
Geſtandniß, daß Ferdinand mit Außerfter Stanvhaftigkeit in foldyer Gefahr ſich benahm. Die evangeli- 
ſchen Stände in Oftreich orpneten eine feierliche Borfchaft an ihn ab, um ihn zur Genehmigung eines 
Bünpniffes, das fle mit ven Böhmen fchließen wollten , zu bewegen, und zugleidy die Erlaubniß audzu- | 
wirken, daß die Proteftanten aud) in Oſtreich allgemein fich bewaffnen dürften. Beide Forderungen 
wurben verweigert und Ferdinand blieb felbft dann noch unerfihütterlich, als die Botfchafter der Stänk 
felbjt an feiner Perſon fich zu vergreifen fchienen 1). Noch rühmlicher war es jedoch, daß derjelbe aut ' 
den Vorſchlag feiner Sreunde verwarf, durch die Flucht fich zu retten. Der männliche Muth murte 
durch einen guten Erfolg belohnt; denn eine Abtheilung von Küraffiren, welche Graf Bouquoi aut 
Böhmen zur Verftärfung der Wiener Befagung abgefenvet hatte, war fo glüdlich, in die Stadt zu drin 
gen, und jegt trat plöglich eine unerwartete Wendung der Dinge ein. Während nämlich die Evangeliſchen 
durch die eingetroffene Verſtaͤrkung ver Faiferlichen Beſatzung fo beflürzt wurden, daß Mehrere in dad 
böhmifche Lager flüchteten, ftellten ſich umgefehrt die Eatholifchen Bürger mit den Studenten zur Ver⸗ 
theidigung der Statt zahlreich unter die Waffen. Mittlerweile Hatte Graf Bouquoi einen Angriff wire! 
den Grafen von Mannsfeld beſchloſſen, um im all eined Sieges die Böhmen vor Wien im Rücken zu 
bedrohen. Der Plan gelang vollkommen: Mannsfeld wurde bei Budweis unverſehens überfallen, und 
volftändig gefchlagen. Als die Nachricht dieſes Unfalles im böhmifchen Lager vor Wien eintraf, ließ Graf | 














1), Everhardi Wassenbergii Panegyricus Ferdinandi Il. 
„Jam XVI viri fastu intolerabili, triste palatium subeuntes, quidquid extorquere conceperunl, 





| nodulos prenantes responsum libello supplicl urgebant, in quo nihil humile, nihil supplex tamen er- | 


cepto vocahulo legeretur.” | 
. j! 





| superba periodo supplicabant & (grande nefas) prae sacra dextera & manus osculo CGaesarei thorach || 
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von Thurn daſſelbe ſogleich abbrechen, um zum Schutze der bedrohten Hauptſtadt Prag nach Boͤhmen zu⸗ 
rück zu eilen 
Nach einer ſolchen glorreichen Befeſtigung ſeines Auſehens in Oeſterreich eilte nun Ferdinand, um 
durch Erwerbung ber Kaiſerkrone auch für die Ueberwältigung ber Böhmen und für feine Entwürfe gegen 
die Reformation überhaupt ſich neue Hülfßmittel zu verfchaffen. Wenn immer die Macht nes Reichsober⸗ 
haupts nicht mehr bedeutend war, jo gab die hohe Würbe body noch einen gewiffen Einfluß, und drang 
durch die Macht der Gewohnheit noch einige ehrerbietige Scheu ab. Defto ficherer hätte man erwarten 
follen, daß die evangelifchen Churfürften bei den befannten Grunbjägen Ferdinands und defien Benehmen 
wider die Meformation in feinen väterlichen Erblanden ihre Stimmen entſchieden ihm verweigern würden. 
Liner alle Vermutung zeigten die beiden Wahlfürften von Sachſen und Brandenburg fo wenig Aufl 
zum Widerſtand, daß auch Ehurpfalz feine offene Schwierigkeiten zu erheben wagte. Da bie geiftlichen 
Ehurfürften ohnehin einig waren, auch die Einfprache ver Böhmen wider die Führung ihrer Wahlftim- 
me durch Ferdinand unbeachtet blieb, fo ward Ießterer am 9. September 1619 in Frankfurt bei perfün- 
licher Anweſenheit zum beutichen Kaifer ernannt. 
Anders gejtalteten ſtch die Dinge dagegen in Böhmen und Oeſterreich; denn fämmtliche Proteflan- 
ten in Böhmen, Mähren, Schleflen, der Lauſtz, Ober» und Unteröfterreich fchlofien am 31. Suli 
und 16. Auguft 1619 zur Vertheidigung ihrer Religion einen feterlichen Bund, und die boͤhmiſchen 
' Landflände fpsachen am 17. Auguft vefielben Jahres fogar die Abſezung Ferdinands, als Königs von 
| Böhmen, aus. Die Landflände übertsugen fobann bie Krone auf ven Ehurfürften Friedrich V. von ver 
Rheinpfalz, einen Schwiegerfohn des Königs Jakobs I. von England. Nachdem die Krönung Friedrichs 
in Prag feierlich vollzogen worden war, rüdten die Böhnen in Verbindung mit einem neuen Bunds⸗ 
genoffen, dem Fürften Gabor von Siebenbürgen, Ende Octobers 1619, zum zweiten Mal vor Wien. 
Die Uebermacht war auf ihrer Seite, und unrettbar fchien bie Öfterreichiiche Hauptſtadt verloren zu fein; 
allein ungewöhnliche Ereignifle brachten wiederum Hülfe. Nicht genug, daß Gabor durch erlittene Un- 
glüdsfälle in Ungarn nach Siebenbürgen zurüdtehren mußte, fegte auch bie Kälte und ungünftige Wit⸗ 
terung den Böhmen fo fehr zu, daß fle die Aufhebung ver Belagerung beſchloſſen. Bon jetzt an wendete 
ſich die Lage der Dinge entfchieden gegen bie evangelifche Partei. | 
Kaifer Ferdinand II. ſah fehr gut ein, daß er mit feiner Hausmacht unmöglich den Kampf gegen 
die gefammte proteftantifche Michtung mit Erfolg fortfegen koͤnne. Seine Stellung in Oeſterreich und 
Böhmen war fo unflcher, daß er felbft ver Gefahr ausgeſetzt war, am Ende alle feine Erblanve zu ver 
lieren. Unter ſolchen Umftänden mußte er fich alfo um andere Hülfe umfehen. Mit großer Staatöflugheit 
richtete er nun fein Augenmerf auf Maximilian von Balern und die katholiſche Liga. Schon während 
der Wahlverhandlungen in Srankfurt Hatte er von ven geiftlichen Ehurfürften und dem Herzog Maximilian 
| Verfprehungen von Hülfsleiftungen erhalten. Am 8. October 1619 brachte er aber vollends bei feiner 
! Anmefenheit in Mündyen einen förmlichen Bundesvertrag mit Darimilien zu Stande 2). Umgekehrt 


— — — 











2) Diefer merkwürdige und fo folgenreiche Vertrag, worin Maximilian mit eiferfüchtiger Sorgfalt die Oberleitung 
alfer Unternehmung ſich vorbehielt, hatte im Wefentlichen folgenden Inhalt: 

„ Nachdem Marimilian wegen der gegenwärtigen äufferfien Gefahr, worin Ferdinand und fein Haus, folgende 

auch alle Kathollichen GShurfürften und Stänte des Reiche, ja bie Tatholifche Religion felbft begriffen fey, mit Um⸗ 
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fuchte der neue König von Böhmen, Churfürft Friedrich von der Pfalz, die evangelifche Union gu feine 
Vertheidigung in Bewegung zu fegen. Trotz verſchiedener Bedenklichkeiten der Reichsſtaͤdte wurbe von 
den Häuptern der Union in der That ein entfcheidender Schritt befchloffen. Sie forverten nämlich von ven 
Katholiken in drohender Weife Gemährfchaften für die Sicherheit ver proteſtantiſchen Religion. Mari» 
milian von Baiern, welchem als Haupt der Liga dad Verlangen der Union eröffnet wurbe, verwarf Da& 
felbe mit Bitterfeit, und nahm fofort (1620) eiligft große Rüſtungen vor. Jetzt nahm der Krieg erfl 
feinen gefährlichen Charakter an; denn nun mußte ſowohl die Geſammtheit der Katholifen, ald jene 
ber Evangelifchen in den Kampf Hineingeriffen werben. In der That zug Marimilian von Baiern alsbald 
ein Heer bei Donauwörth, die evangelifche Union dagegen ein ſolches bei Um unter der Führung des 
Markgrafen Ernft von Ansbach, zufammen. 

Auf Seite der Proteftanten wollte man aber nicht nur ähnliche Fehler begehen, wie im vorigen 
Jahrhundert bei dem Schmalfalver Krieg, fondern bie Schwachheit beinahe bis zum offenen Verrath an 
ihrer Eache treiben. Ferdinand II., in Staatsſachen Iiftig und gewandt, fuchte nämlich im Innern der 
evangelifchen Partei Zwietracht zu erwecken, und erfah fich zu dem Ende ven Ehurfürften von Sachen 
zum Gegenftand feiner Anfchyläge aus. Der Fluch der Uneinigkeit zwifchen Zurheranern einerſeits und 
Zwinglifchen ſowie Calviniften andererſeits wirkte noch immer fort, und erbitterte die Proteflanten unter 
einander oft noch mehr, als die getrennten Religionstheile der Katholtfchen und Evangelifchen. Da int- 
befondere der Churfürft Johann Georg von Sachfen wegen der Ausbreitung des Calviniemus fehr auf- 
gebracht war, fo murbe diefer Umſtand benützt, um denſelben von der Unterftügung feiner Glaubens⸗ 
genoffen im Religionskrieg abzuhalten. Der Unfchlag gelang vollfommen ; denn ald Johann Georg bie 
ſchriftliche Verficherung ver Fatholifchen Fürften erhielt, daß es nicht auf Wichereroberung der geiftlichen 
Güter, welche die Proteftanten eingezogen hatten, abgefehen fel, fchloß er wirklich einen Seyarat » Ver⸗ 
trag mit dem Kaiſer. Ia er fagte dem letztern fogar Unterflügung zur Behauptung feiner Würde zu ®). 


— — 


ſtaͤnden erinnert, und auf das beweglichſte angelangt und erſucht worden ſey, daß er das völlige Direciorium über ber 
Katholifchen Berfaflung und Defenfionswefen, wozu fie dem Kalfer und feinem Reich zu guten, wie auch zu ihrer 
eigenen Conſervation benöthigt worben, über fich nehmen, umb dem gemeinen Wefen zum Beften führen wollte, als 
fey er ungeachtet der Schwerwichtigfeit des Werfes Gefahr und Ungelegenheit, darin er feine eigene Perfon, Hunt, 
Land und Unterthanen febe, nicht ungeneigt, laſſe es fich auch nicht zumiber feyn, flch mit ſolchem ihm angetragenen 
freyen und abfoluten Directorium mit Werbung und Anflıhrung ver Bölfer im Namen bes Allerhöchſten zu belaben, 
jeboch mit Diefer ausdrücklichen Condition , daß nachdem er und die übrigen Fatholifchen Stände mit Geld und Böltern 
wirklich verordnet feyn werde, alsdann nach Verficherung feiner und feiner conföderirten Stunde er auch Ferdinanden 
wider feine Beinde folchergeftalt beyſtehen wolle, mie ers nach Befchaffenheit der Umftände für nüglich erachten, auch 
die hierzu verordnete Mittel und Gelegenheit es zulafien werden. Weil nun biefes noch alles ungewiß fey, könne er ſich 
zu nichts gewiſſen verbinden, aufler er für feine Perſon nicht unterlaffen wolle, was in feiner Gewalt flehe. Das 
gegen foll ihn weder Ferdinand noch jemand anderer von beffen Haus auf feinerley Welfe oder Art foldye ihm 
überlafiene abfolute und völlige Direction entweder felbit verhindern, nuch andern zu thun geflatten. * 

9) Die Erklärung des Ehurfürften lautete: 

„Daß, nachdem er bie böhmifchen Unruhen mit ihren Kolgen auch bes Bethlen Gabors und folglich der 
Türken bervorbrechenden Gewalt erwogen, und allen Umfländen nach gefunden, daß durch Feine gütliche und recht: 
Ude Mittel demſelben zu helfen fey, er aus vielen und wichtigen Urfachen dem Kaifer hilfliche Hand biethen, 
und alle mögliche Aſſiſtenz leiften wolle, damit er bey feinem durch rechtmäßige und orbentlihe Mittel erlangten 
Raiferthum und Königreidy erhalten, und feine kaiſerliche Würde und Anjehen nicht verlegt werde. * 
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Gleichzeitig Hatte Ferdinand II. nicht mur die Stände in Unteröfterreich zur Huldigung gebracht, ſondern 
auch am fpanifchen Hofe die beſtimmte Zuficherung zu einem Einfall in die Rheinpfalz ausgewirkt. Als 
die katholiſche Partei durch alle Biefe Schritte fo fehr geftärkt, und vie evangelifche fo bedeutend geſchwaͤcht 
worden war, trat vollends noch Frankreich hervor, um zwifchen der Tathollichen Liga und der evange⸗ 
liſchen Union den Frieden zu vermitteln. Wider alle Erwartung fam am 3. Jult 1620 wirklich in Ulm 
ein Vertrag zu Stande, worin die Proteftanten die Nachgiebigfeit bis zur Feigheit trieben. Während 
nämlich beide Theile Vrieden gelobten, und die enbliche Erlenigung der gegenfeltigen Beſchwerden auf | 
günftigere Zeiten verfchoben, willigten die Häupter der evangelifchen Union eben fo unebelmüthig, ale 
fumpffinnig ein, daß die Böhmen von dem Frieden auögefchlofjen bleiben, die Eatholifche Liga alfo ihre 
gefammte Macht zur Unterjochung jener Landſchaft, forwie jener von Defterreich, dem Kalfer zur Ver⸗ 
fügımg ftellen dürfe Solches geſchah nun fogleich; denn Marimilten rüdte in Eilmärfchen nad) Ober⸗ 
Oſterreich, und zwang bie verrathenen proteftantifchen Stände daſelbſt zur unbebingten Hulbigung zu 
Gunften Ferdinands I. Alsdann vereinigte ſich Marimilian in Unteröfterreich mit einem Taiferlichen Heere 
von 20,000 Mann unter dem Grafen von Vouquoi, und trat nach Zerftreuung ver böhmifchen Trup⸗ 
pen im Defterreichifchen den Zug nach Böhmen an. Der Fürft von Anhalt, mweldyer das boͤhmiſche 
Hauptbeer führte, war bei der großen Uebermacht ver Gegner nicht im Stande, das Feld zu behaupten, 
fondern zog fi unter die Mauern von Prag zurüd. Am weißen Berge, wo die Böhmen mit den Trup⸗ 
pen ihreß neuen Könige Friedrich ein verſchanztes Lager errichten wollten, kam es zwifchen ihnen und 
Maximilian von Balern am 8. November 1620 zur entfcheidenden Schlacht, in welcher Maximilian, 
troß der Tapferkeit und geſchickten Manöver des Fürſten Anhalt und feiner Deutichen, einen vollftändigen 
Sieg errang. Die Ungarn flohen zuerft, nach ihnen die Böhmen, und nun wurben erſt die Deutjchen 
zum Weichen gebracht. Friedrich von der Pfalz war in Prag amwefend, nahm aber feltfamer Weiſe kei⸗ 
nen Antheil an dem Kampf. Eiligſt floh er nach ver Entſcheidung nach Brandenburg und von bort nach 
Hollend. Seine Krone war verloren, die Meformation in Böhmen zu Grunde gerichtet. Um Tage nach 
der Schlacht ergab ſich Prag, und dieſem Beifpiele folgten fogleich alle übrigen Städte. Während die an- 


ſehnlichſten Häupter des Aufftandes durch die Flucht fich retteten, ergaben fich die Landſtaͤnde unbebingt 
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der Gnade des Kaiſers. Jetzt erhielt die Meformation einen Schlag, von welchen fie ſich nie wieder voll⸗ 
ftändig erholte. Ferdinand II. ahmte in Böhmen faft dad Beiſpiel Alba’s in den Niederlanden nach. Nicht 
genug, daß fleben und zwanzig Vornehme, als Anführer des Aufftanded, nach dem Urtheil eined Spe⸗ 
cialgerichtd unnachſichtlich hingerichtet wurden, ergieng dad gleiche Schidfal wider viele Männer aus dem 
Bolfe. Die entflohenen Häupter der Gvangelifchen wurden in conlumaclam zum Tode verurtheilt 
und aller ihrer Güter für verluftig erklärt. Selbſt gegen ven Ehurfürften von der Pfalz ließ der Kalter 
pie Neichdacht verhängen. Man nannte die blutigen Thaten Ferdinands U. in Böhmen an feinem Hofe 
freilich die gerechte Beſtrafung des Aufruhrs; doch ihr eigentlidyer Beweggrund Tag andermwärts, naͤmlich 
in der Abjicht, durch Terrorismus jedem künftigen Aufſchwung bürgerlicher und religiöfer Freiheit vor⸗ 
zubeugen. Die finftere Unduldſamkeit des Kaiferd ftreifte an Fanatismus, und fo Eannte er Eeine höhere 
Aufgabe feines Lebens, als die gemaltfame Unterbrüdung der Aeformation, welche er ald die Quelle der 
bürgerlichen Freiheits⸗Ideen anfah, und bei feinem berrfchfüchtigen Gemüth demnach fo bitter haßte. Sein 
Entfchluß, die evangelifche Religion in Böhmen um jeden Preis zu verdrängen, war unerjchütterlid; ; 
allein im erften Jahre nad) feinem Siege (1621) hielt er ihn noch In feiner Seele zurüd, weil man vor- 
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exit den Ehurfürften Johann Georg von Sadıfen noch mehr umſtricken wollte. Durch die Kurzſichtigken | 
biefed Mannes war dem Kaiſer ver Sieg über bie Böhmen in die Hände gefpielt worden, ploͤtzliche Ver⸗ 
folgung der evangelifchen Religion nad) dem Siege hätte dem Churfürften vielleicht noch zur vechten Zeit | 
die Augen Öffnen koͤnnen: man verlegte ſich daher wieder auf bie Lift, indem vorgegeben wurde, die 
Verfolgung der Proteflanten in Böhmen gelte nur den Ealviniften, gegen bie man in Sachſen fo großen | 
Haß hegte 4). Im Iahr 1622 legte Ferdinand I. die Larve ab, und ſchritt auch in Böhmen offen zu 
Unterbrüdung der evangelifchen Meligion nach allen ihren Richtungen. Schon durch eine Verordnung 
vom 13. December 1621 waren alle proteftantifchen Geiftlichen boͤhmiſchen Stammes aus Prag ver 
bannt, umd nur den deutfchen aus Rückſicht auf den ſaͤchſtſchen Hof noch ver Aufenthalt geſtattet wor⸗ 
ben. Im Jahre 1622 wurden aber alle proteſtantiſchen Pfarrer ohne irgend eine. Ausnahme in gan; 
Böhmen ihrer Aemter entſetzt. Später (1624 und 1627) fprach Ferdinand II. gar auß, daß er über 
haupt Feine evangelifche Bevölkerung in Böhmen dulde, jeder Bauer, Bürger und Edelmann alſo zur 
katholi ſchen Religion zurüdehren, oder das Land räumen müfle. | 
Es ift angeführt worden, daß ber Mapriver Hof dem Kaiſer einen Angriff auf die Rheinpfalz ver⸗ 
fprochen hatte. Tiefer wurde oon den Niederlanden aus um bie nämljcye Zeit wirklich ausgeführt, zu 
der Marimilian von Baiern die Böhmen überwältigte. Unter der Bührung bed Generald Spinola war 
ein ſtarkes fpanifched Heer in der Rheiupfalz eingerüdt, und hatte fidy fofort einiger Pläge bemächtiget. ' 
Da hiezu der Kalfer nad) dem Ulmer Vergleidy nicht ermächtiget war, fo lag e8 ſowohl in der Pflicht, 
als im Intereffe der evangelifchen Union, die Ränder ihres Haupted, des Churfürſten Friedrich, mit 
Nachdruck zu fchügen ; doch diefer Bund wollte feinen Character ver Unbeholfenheit und Schwaͤche bis 
and Ende durchführen. Der geringe Widerſtand, welchen man leiftete, war daher fo ſchlecht geleitet, daß 
die Spanier nicht nur in den eingenommenen Plägen ſich behaupteten, ſondern noch andere eroberten, 
und endlich in dem größten Theile ver Pfalz ſich feſtſetzten. Endlich Iöäte fich die jammervolle Linion ſo⸗ 
gar ganz auf, So wenig ferner der Schwiegervater Friedrichs V., der König von England, Anſtalten 
machen wollte, um bem Eidam zu Hülfe zu Eommen, eben fo wenig waren bie nicht unixten evangelifchen ! 
Fürſten in Deutfchland einer energiichen Anftrengung im Großen fähig, um dem drohenden Untergang 
ihrer Meligion entgegen zu wirken. Nur ein Graf ohne Land, Peter Ernft von Manöfeld, trat alla 
noch Eräftig für die Partei auf. Terfelbe Hatte ſich sin Pilſen auch nady dem Siege Ferdinands II. bei‘ 
Prag noch längere Zeit behauptet; wegen Mangeld an Sold übergaben fpäter feine gedungenen Waffen⸗ 
fnechte zwar bie Stadt an die Kaiferlicyen : doch der Muth des Grafen war noch nicht erfchüttert. Nah 
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2) Man hat hierüber noch ein merfwürbiges Schreiben bes Iefuiten Martin Beranus, des Beichtvaters Fer: 
dinands I1., an den churfächlifchen Hofprediger Hoenegg, vom 17. März 1621, worin es heißt: 

» Nunc Igitur vellem amice ac fawmlliarlier cum Rev. ac nob. Dominatione Vestra conferre, an DOR 
expediret, ipsas literas Majestatis penitus tollere ac abolere propler has causas : 1. quia a spiritu Calvinislico 
profectae sunt ;, 2. quia ımagna ex parle dederunt occasionem rebellloni ; 3. quia Juste metuendam est, ne 
novam rebellionem concitent, nisi aboleanlur; 4. quia ex earum abolitione nullum fiet praejudicium aul 
nosirae Romanae, aut Vesirae Augustanae confessioni. imo laın nostra, quam Vesira Confessio magno 
perlculo liberabitur, si communi consensu tollatur illud idolum rebelllum Calvinistarum. Haec privaum 
propono. Si Rev. ac Nob. Dominatio vestra non probat has raliones, non repugno. Si autem probat, quod 
mihi est gratius, rogo, ut pro suo in 8. Caes. Majestatem pio affectu conetur optimo modo inducere Sere- 
nissimum Eleciorem, ut in abrogalionem seu abolitionen: clementissime consentiat, “ 
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Empfang neuer Hulfdgelder ſtellte er vielmehr In der Oberpfalz fo lebhafte Werbungen an, daß er bald 
ein Heer von 20,000 Mann ind Feld führen konnte. Mit dieſem eilte er nun zur Vertreibung der Spa⸗ 
nier aus der Pfalz dem Rheine zu. Der fpanifche General Corduba, Nachfolger von Spinola, fürdhtete 
die Macht des Gegners fo fehr, daB er bei feiner Annäherung elligft vie Belagerung von Frankenthal 
aufhob ; indeſſen Mandfeld mußte aus Rückſicht auf feine Soͤldner ſich Geld zu werfchaffen fuchen, und 
hatte hiezu Die reiche Öfterreichifche Landſchaft Elſaß außerfehen. Dort brandfchazte er nun, und überließ 
fir das erfle den Spaniern die Pfalz. 

AB die Werbungen des Grafen in der Oberpfalz befannt geworben waren, Geile 2 Maximilian von 


ı Baiern feinem Feldherrn Tilly ſchon ven Auftrag gegeben, ven Manndfelver zu vertreiben. Tilly konnte ihn 


2 Tem: — — — — —— —— — 





jedoch nicht erreichen, und folgte Ihm in die Unterpfalz. Graf von Mannsfeld verfegte nach der Verheer⸗ 
ung des Elſaßes feine Plünderungen in dad Bisthum Speier, und ließ auch den Grafen Tilly in der 
Pfalz feften Buß faſſen. Nachdem aber der Ehurfürft Briebrich verkleidet bei Ihm eingetroffen war, griff 
er die Baiern bet Wißloch an. Die erſten Gefechte waren nur unbebeutend, und fielen bald für biefen, 
bald für jenen Theil günflig aus; doch bald kam es zu einem entfcheidenten Schlag. Markgraf Georg 
Friedrich von Baden, im Befitze einer vorzüglichen Krieggmacht, wollte die Unternehmung des Grafen 
Mannsfeld benügen, um dem Unglüd ver evangeliſchen Partei zu fleuern. Er vereinigte daher feine wohl⸗ 
gerüfteten Truppen mit den Mannöfelvifchen, und ging fobann dem Grafen Tilly entgegen. Diefer war 
von dem Vorgang fo überrafht, und bei ver Uebermacht der Gegner jo beforgt, daß er ſchon an ber || 
Möglichkelt des Widerſtanded verzweifelte; gleichwohl follte die Sache den entgegengefegten Außgang 
nehmen. WBährenn nämlich Mannsfeld und Markgraf Georg Friedrich von Baden den unverzeihlichen 
Behler begingen, nach vollzogener Bereinigung ſich wieder zu trennen, war es gerade umgefehrt dem 
baierifchen @eneral gelungen, das fpanifche Keer von 12,000 Mann unter Corduba an fich zu ziehen, 
und durch dieſe Verſtaͤrkung ermutbiget, Heferte er von den vereinzelten Gegnern dem Markgrafen von Baben 
bei Wimpfen eine entfcheidende Schlacht. Auch jet noch neigte ſich der Sieg Anfangs auf Seite des Mark 
grafen, und ſchon begannen die Balern zu fliehen, als plöglid Im badiſchen Heere durch Entzündung 
einiger Pulverfarren Verwirrung entſtand. Graf Tilly wußte dich fehr gut zu benügen: denn er wieber« 
holte einen Haupt « Angriff und nöthigte in ver allgemeinen Unorbnung dad gefammte ‚Heer der Gegner 
zur Flucht. Die war ein neuer bedeutender Schlag für ben Churfurften von der Pfalz und die geſammte 
evangeliſche Partei; andere ſollten bald nachfolgen. 

Nach der Niederlage des Markgrafen von Baden erhob ſich ein nachgeborner Prinz des braun⸗ 
ſchweigiſchen Hauſes, Herzog Chriſtian, um bei der ſchmachvollen Unthatigkeit der regierenden evangeli⸗ 
ſchen Fürſten zur Rettung des Churfür ſten von der Pfalz und ſeiner Sache auf eigene Fauſt einen Ver⸗ 
ſuch zu machen. Chriſtian warb ein Heer an, und zog dem Rheine zu, um ſich mit dem Grafen von 
Mannsfeld zu vereinigen; allein ee wurde in verſchiedenen Treffen von den Kaiſerlichen empfindlich ges || 


| Schlagen. Als er endlich mit ven Lieberbleibfeln feines Heeres die Vereinigung mit Mannsfeld doch nody |! 


zu Stande brachte, befchränkte die verbundene Macht ihre Wirkſamkeit leider auf eine neue Plünderung 


drs Elſaßes, und fügte durch ſolche Ausſchweifungen ihrer eigenen Partei den groͤßten Nachtheil zu. Der 
Muth der geſammten reformatoriſchen Richtung ſank überhaupt ſo ſehr, daß man ſich wieder auf Für⸗ 


bitten legte, um dem Churfurſten von der Pfalz die Verzeihung des Kaiſers auszuwirken. Da Terdi⸗ 
nand IL ſchon als Bedingung bloßer Unterhandlungen die Entlaſſung des Mannsfeldiſchen und Brauns 
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ſchweigiſchen Heeres forderte , fo willigte der gedemüthigte Churfürſt von der Pfalz auch in ſolche For⸗ 
derung, und entließ fowohl den Grafen Mannsfeld, ald den Herzog Chriftian von Braunſchweig aus 
feinem Dienfte. Nirgends zeigte fich demnach ein ernftlicher Widerſtand der Proteftanten,. und über alle 
Erwartung volftändig war ber Sieg des Kaiſers fo wie der Eatholifchen Liga. 
Nunmehr ordnete Ferdinand II. im Jahr 1623 eine Verfanmlung ver Ehurfürften in Regenshurg 
an, um feine Erfolge auch im Wege der Geſetzgebung zu befeftigen, und zugleich einen weiteren wichtigen 
Staatöplan durchzufegen. Der Kaiſer ging nämlich darauf aus, den Katholiken unter den Wahlfürften 
ein noch größeres Mebergewicht zu verfchaffen, und zugleich die Eatholifchen Bürftenhäufer auf Koften | | 
evangelifcher beträchtlich zu heben. Zu dem Ende wollte er die pfalz = baierifche Linie der Churwürbe ber 
rauben, und bie letztere ber eifrig Eatholifchen Münchner Linie übertragen. Der Plan des Kaifers war \ 
für die gefammte proteftantifche Partei im Außerfien Grade gefährlich, und mußte auc die Eiferfucht bes f 
Fürften erregen. Eine Mehrheit im Mathe der Churfürften konnte er für die Maaßregel freilid) erlangen, ! 
ba ihm außer der böhmifchen Stimme jene ver drei geiftlichen Wahlfürften unbebingt zu Gebot flanden. 
Wenn Inveflen Johann Georg von Sachſen an die Spige ber evangeliſchen Richtung getreten, und als | 
Organ derfelben wider dad Vorhaben Ferdinands II. nachdrückliche Einjprache erhoben hätte, fo war es j 
fehr zweifelhaft, ob das Reichsoberhaupt die Durcyfegung feiner Abficht gewagt hätte. In der That | 
fürchtete man den Widerfpruch des Ehurfürften von Sachjen am Eaiferlicyhen Hofe fo fehr, daß man vor |! 
allem auf Mittel und Wege dachte, die Einwilligung oder wenigftend dad Stillſchweigen deſſelben zu er⸗ 
Faufen. Als Preis wurden endlich die Markgrafthümer Ober » und Nieverlauftg ermittelt, welche pfand⸗ | 
weife an Sachſen überlaffen wurden 5). Nunmehr ſchritt Ferbinand IL. ohne weitere zus That, esElärte | 
auf dem Ghurfürften » Tage zu Regensburg ven Pfalggrafen Briedrich von ber Pfalz, wegen Aufruhrs | 
gegen die Meihögewalt, der Würde eines Wahlfürften ſowie eines Theiles feiner Länder für verluftig, 
und verlieh beide an ben Herzog Marimillan von Baietn, das Haupt der katholiſchen Liga 6). Dur 





J 

5). Später ging freilich auch das Eigenthum beider Markgrafſchaften auf Churſachſen über. Anfangs fehlen | 

aber der Kaiſer die Hoffnung auf Wievererwerb nicht aufgegeben, eben vephalb nur in die DVerpfändung geiwils | 
liget zu haben, wie aus folgendem Brief defielben an Wallenftein erhellt: 

„Gochgeberner, lieber Herzog zu Friedland u. f. w. Ich kann Derofelbten hiermit gnäbigft nicht verhals 
ten, wie daß ich fchon längft Vorhabens umd in Willens geweien, die aus nothdringenden, unumgänglicdhen und 
Ihr wohlbewußten Urfachen, dem Ehurfüriten zu Sachjen „pfandweis “ hingelafiene und Meinem Grbfönigreih : 
Böhelmb incorporirte beide Marfgrafthümer Ober » und Niederlaufig wieberumb abzuiöfen und zu angeregtem, | 
Meinem Königreiche zu bringen, foldyes auch laͤngſt gem geihan hätte, wenn es mir nit au hierzu bienlichen 
Mitteln ermangeli. Wann ich dann zu Derofelbten vor allen Anderen das gnäbigfte gnügliche Vertrauen ge ! 
febt, ... . als habe ih Sie Hiermit „erfuchen” wollen, gnaͤdigſt begehrend, ob Sie mir viegfalls mit Dero Gut⸗ | 
achten an die Hand gehen wollen “ 


6): Diefes DBerfahren Fereinands IL, welches ungemeines Auffehen erregte, war In folgender Weife urtund: 
lich motiviret worden: 

„Der Kaiſer loune fich nicht einbilden, daß jemand im Weich fo ungerecht erfunden werben folle, ber ihm 
zumuthen bürfte, denjenigen wieder zu ſich in fein innerftes Gollegium reſtituiren zu lafien, ver ihm und dem ' 
Reich, fonderlic) den gehorfamen Ständen, die den Kaijer geholfen, zu Schimpf, Echaven und Nachtheil, fo viel 
in feinem Vermoͤgen geweſen, nichts unterlafien, ber mit bes Kaifers größten uud graufamften DVerfolgern und \ 
Feinden, ja mit ven Türfen felbft fich verbunden, und gefährlich zu practiciren nicht aufgehört, an dem ber Kal: 
fer, und die Churfürſten und Stände, bejonders die ihn demüthigen helfen, er möge ſich verftellen wie er weile, '' 
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Eigennup wurbe fobin der Shurfürft von Sachfen zum Berräther an feiner Partei, und hierdurch fügte 
er der Reformation ſowie dem gefammten Baterlande unermeßliche Nachtheile zu. Dieß zeigte fich nur zu 
bald. 
Ferdinand II. Hatte nun alle feine Zwecke erreicht, da nicht nur bie Böhmen vollſtaͤndig unterwor⸗ 

fen, und bie evangelifchen Stände in Oftreich zum Schweigen gebracht worden waren, fondern bie katho⸗ 
Ä lifche Partei ſowohl im Mathe ver Ehurfürften, als fonft ein entſchiedenes Uebergewicht über bie evangeli⸗ 
ſche erlangt hatte. Gleichwohl machte die Liga keine Anſtalten zur Entwaffnung. Was ſoll dieſe drohende 
Strang bedeuten, fragte man fich unter den Proteflanten? ft der Bedrückung noch nicht genug ge⸗ 
| ſchehen, fol vielleicht auch Nieverveutfchland mit Gewalt zum Abfall von der Neformation gezwungen 
werden? Dort hatte biefe ihren vorzüglichfien Stügpuncd; konnte aljo auch Niederdeutſchland wie Boͤh⸗ 
1 men, Baiern, Oſtreich, Steiermark, Kärntben und Krain behandelt werben, fo war e8 um bie Kirchen⸗ 
Verbeſſerung geſchehen. Ferdinand IL. hatte nun ſehr bedenkliche Beweiſe feiner fanatiſchen Sinnesart 
geliefert, er hatte feine Abſicht, für die Ausrottung der evangeliſchen Religion alles zu wagen, nur zu | 
oft zu erkennen gegeben. Moͤglich alfo, daß er diefelben Anſchlaͤge auch gegen Nieberveutichland im | 
Sinne führe. War Iegtered auch nicht wirklich ver Fall, fo glaubte man ed doch, und es dachten im | 
' Jahre 1624 num die Norddeutſchen an die Bildung eined Bundes, um die Reformation vor dem Unters ' 
gang zu bewahren. Dadurch trat eine neue Phafe des Krieges ein. | 








Sechs und dreißigfies Hauptſtück. 
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(Bom Zahr 1635 bis 1629.) 


Erwägend die Lage der Dinge, und überhaupt alle die Gründe zu ernſtlichen Beforgnifien , welche 
im vorigen Hauptſtück angeführt wurden, verhandelten der Churfürft von Brandenburg, bie Herzöge ! 
von Meklenburg, Braunfchweig und Holftein, ſowie die freien Neichsftäbte Hamburg, Lübeck und Bre⸗ 














J 
| 
| 
einen immerwährenden Feind haben würden, als babe er wegen der ihm und dem Reid, wegen der abicheulich: | 
fin und der zuvor im Reich niemals erhörten Selonien beimgefallenen pfälzifchen Churwürde zur Haltung und | 
Vollziehung feines Wortes, und damit das Ahurfürftliche Collegium wieder ergänzt werde, ummmgänglidhe Bor: 
ſehung thun müßen. “ 

„ &r babe daher aus lalſerlicher Machtvollkommenheit gedachte pfaͤlziſche Churwürde dem Herzog Naximi⸗ 
lian vom Baiern verliehen. * 

Bor dem Ausfpruche der Uebertragung ver pfälzifchen Churwürbe auf Maximilian, und zwar noch bei ber 
Berfammlung in Regensburg wollte freilich Sachſen jept auf ein Mal Hinberniffe erregen, weil inzwiſchen auch 
pie beutfchen evangelifchen Prebiger in Böhmen durch Zerbinand U. verfolgt worden waren. Allein der Kalter 
fehrte füch nun nicht mehr an die Sinfprache Johann George. Immer hatte biefer durch feine habſüchtigen Ver: 
träge mit Ferdinand 1. jener bereutenden Schwächung ter evangelifchen Partei Vorſchub gelciftet. 
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men im Jahre 1625 über die Ervichtung eines Einigung, um allenfallfigen Yebergeiffen bes —* 
gewaffneter Hand nachdrücklichen Widerſtand zu leiſten. Sowohl der König von Schwebden, als jme in 
Dänemark, waren durch ihre Intereffen gedrungen, an einem folchen Bund Untheil zu nehmen, und ! 
beive fuchten auch unter Vermittlung Englands die Leitung deſſelben zu erhalten. Die meiften Anſprüche | 
auf eine folche Audzeichnung Hatte der junge König Guſtav Adolph von Schweden erworben, da er in 
einem Kriege gegen Polen bebentende Feldherrugaben entwidelt, und überhaupt mit Ruhm ſich 9 | 
hatte. Da er aber in Deutſchland Feine Länder befaß, während der König Chriſtian IV. von Dänemar 
durch feine Fürftenthümer Holſtein und Juͤtland beutfcher Reichsſtand war, fo wurbe letzterer zum dom 
des nieverlächftfchen Bundes ernannt. 

Nach den erfien Vorbereitungen zus Aufftelung und Unterhaltung eineB anfehnlichen Heeres u | 
die Verbündeten dem Kaifer ihre Veſchwerden vor, und forderten Gemährfchaften für die Aufredithalung 
ber Meichöverfaflung fowie der evangelifchen Religion. Ferdinand II. fühlte ſich aber zu mächtig, um 
einem ſolchen Verlangen gutwillig fich zu fügen ; er Ichnte daſſelbe naher nicht nur enifchienen ab, fon 
dern forderte umgekehrt bie Auflöfung der niederſachſiſchen Einigung, als einer Verletzung feine An⸗ 
ſehens. Eingedenk feiner ſchnellen Siege in Defterreih und Böhmen, und ein gleiches auch in Meder⸗ 
veutfchland durch die Eatholifche Liga erwartenb, ließ er dem Feldherrn ver Ichtern, dem Grafen Ziln, 
mit Zuftimmung der Bunbeöhäupter , fogar den Befehl ertheilen, unverzäglich in den niederſächſtſchen 
Reichskreis einzurüden. Allein bei der Ausführung viefes Planes ergaben ſich Schwierigkeiten, auf 
welche der Kaifer nicht gerechnet hatte. Nicht bloß der König von Dänemark, ver Churfürft von Vran⸗ 
benburg, die Herzöge von Mecklenburg und Braunfchweig, ſowie die drei Reichsſtädte Hamburg, Bremen ! 
und Lübek hatten mit Nachdruck gerüftet, fondern auch ver Koͤnlg Jakob von England unterflügte aus | 
Nüdficht auf feinen Schwiegerjohn, den Churfürften von der Pfalz, den neuen evangelifchen Bund. Wi. 
Hülfe feiner Beldzufchüffe wiederholten Mansfeld fo wie Ehriftian von Braunfchweig ihre Werbung, ı 
und beibe ftellten beträchtliche Streitkräfte zu dem Heere der Werbünbeten. Das Ieptere war nunmehr zu 
60,000 Mann angewachſen, und der Macht Tilly's fo entfchieden überlegen, daß diefer um Verſtaͤrkung | 
durch ein kaiſerliches Heer nachfuchte. Berbinand II. Fam burch dieſen Antrag in Verlegenheit, weil ei \ 
trog der Siege In feinen Erblanten, für den Augenblid Feine Mittel befaß, um bedeutende Nüftungen - | 
vorzunehmen. Auf der andern Seite Tonnte es ihm keineswegs angenehm fein, bie entworfenen Stand; 
pläne ausfchlieffend von dem guten Willen ver Liga abhängen zu laflen; denn deren Haupt, Herzog | 
Marimilian von Balern, hatte zu fehr feine Eiferfucht gegen das flantliche Uebergewicht des Kaiſers ver | Ä 
rathen. In diefer Verlegenheit kam ihm nun ein Antrag Aufferft erwünfcht, welcher ihm von einem fer | | 
ner hoͤhern Offiziere, Seren zu Waldftein, unerwartet gemacht wurde. Wallenftein, wie ber Name ſpater 
geſprochen ward, erbot ſich naͤmlich, dem Kaiſer auf eigene Koſten ein bedeutendes Heer ins Bel zu 
ſtellen. 

















Wie es moͤglich war, daß ein bloßer Privatmann ein ſolches Verſptechen nicht bloß ertheilen, ſi im 

dern auch erfüllen konnte, erflärt ſich aus dem Geifte und den Zuftänden jener Zeit. Die Raubfuht, 
welche dem Eriegerifchen deutſchen Adel ſchon in den früheften Zeiten anhing, Hatte ſich in fomeit erhal 
ten, daß bei einem Kriege in den befegten feindlichen Rändern rüdjichtölos gebrandfchagt und geplündert 
wurbe. Ein Theil des Raubes fiel immer den geworbenen Waffenfnechten zu, ja man unternahm be 
Werbung Öfterd nur durch tie Hoffnung auf die Plünderung. Die Kriegözucht war zwar auch in den 
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geworbenen Heeren in fofern firenge, als ſchauderhafte Strafen und Hinrichtungen fehr häufig vorfielen ; 
indeſſen fie bezog fich mehr auf ben Dienft, und wenn die Soͤldner Hierin pünftlich, fo wie gehorſam fich 
bezeigten, wurde ihnen fonft manched nachgefehen, namentlich Völlerei und Unzucht geflattet. Ale ar» 
beitfcheuen Dienfchen liebten darum den Kriegäbicaf, und Tiefen durch bie harten Strafen keineswegs 
davon fich abſchrecken. Wer der Zucht feiner Eltern entlaufen wollte, oder durch Ausfchweifung fich zu 
Grunde gerichtet haste, Verbrecher, Die ven Berfolgungen des Richters zu entgehen trachteten, ober, fchon 
verurtheilt, entfprungen waren, fuchten bei einer Werbfahne Zuflucht. Leiste folcher Art gab «8 nun bei der 
damaligen Verwirrung in Deutfchland fo viele, daß man nichts brauchte als ein landesherrliches Werb⸗ 
patent und Geld, um ein großed Heer aufzuftellen. Dafielbe beſtand freilich größtentgelld aus Tauge⸗ 
nichtien ; allein durch bie Vorliebe für ben Kriegsdienſt gab es doch auch viele geübte Soldaten, welche 
gerne fich anwerben ließen, und im Uebrigen mußte eine ſcharfe Kriegezucht den wilden Saufen wenigfiend 
in Beziehung auf militariſche Zwecke zu beherrfchen. Der Name des Oberanführerd, durch den in Auf 
trag des Kaiſers oder einod Landesherrn die Werbungen unternommen wurden, hatte auf größeres ober 
geringered Zuftrömen von Soͤldnern bebeutenden Einfluß, weil Iegtere Lieber unter einen Feldherrn von 
Auf Dienfte nahmen. Albrecht von Wallenſtein war num freilich noch nicht als Heerführer des erſten 
Manges bekannt ; allein ex hatte als Oberſter an ber Schlacht am weißen Berg mit Auszeichnung Ans 
theil genommen, und noch geößern Ruhm als Faiferlicher Generalmajor bei den folgenden Ränıpfen in 
lingarn erworben. An Geld fehlte es ihm eben fo wenig. Schon von Jugend auf war der hochſtrebende 
Sinn viefeß Mannes mit chrgeigigen Entwürfen erfüllt geweſen, und da er biefelben zugleich mit großer || 
Beredmung verfolgte, fo harte er frühzeitig alle feine Sorgfalt auf Erwerbung von Vermögen gerichtet, 
als dem ficherfien Wege zur Macht. Nachdem er durch feine Gemahlin, Lucretia von Landeck, betraͤcht⸗ 
liche Güter erhalten hatte, verlieh er, nach dem Tode derſelben, durch die Bermählung mit einer Gräfin |} 
von Harrach feiner Iffentlichen Stellung ſchon einen gewiſſen Glanz. Auch im Materie Ien war der Tor 
theil der zweiten Ehe bedeutend, weil fein Schwiegervater, ald vertrauter Math bes Kaiſers, großen 
Einfluß befaß, und diefen zum Theil auf den Eidam übertrug. Um, ald Grundlagen für jeine Entwürfe, 
vornehmlich fein Vermögen zu vergrößern, ergab fi) Wallenftein mit vielem Gefchi dem Ankauf und 
Tauſch von Herrſchaften und Landgütern. Er hatte die Rechtswiſſenſchaft ſtudirt, und war in den Ge⸗ 
fchäften fehr geübt. Da er num feinen ganzen Briefwechſel ſelbſt beſorgte, ſogar mitten im Kriege bie 
obere Leitung feiner Güter durch fehriftliche Anmelfungen an Bermwalter und Beamte ſelbſt führte, fü 
nahın fein Wohlſtand fihtbar zu. Der Sieg des Kaiſers über die Böhmen gab ihm nun vollends Ges 
Iegenbeit, den Wohlſtand in aufferorbentlichen Reichthum zu verwandeln. Ferdinand IL. hatte Die bereitß 
erwähnten Beraubungen flüchtiger Proteſtanten fo weit getrieben, daß er über 600 Herrſchaften in Boͤh⸗ 
men einziehen ließ, und daraus mehrere Millionen für feine Kriegözwede erlöfen wollte. Auch zur Bes 
zahlung von Schulden wurden ſolche Herrſchaften verwendet, und da unter andern Albrecht von Wallen- 
flein einige Regimenter für den Kaifer aus eigenen Mitteln aufgeftelit Hatte, fo überließ ex ihm theild an 
Zablungsflatt, thelld zur Belohnung, die reiche Herrſchaft Friedland um einen äufferft niedrigen Preis. 
Bei feiner Bermählung mit der Gräfin Harrach war Wallenftein ſchon in den Stand ber Neichögrafen 
erhoben worben ; jegt erteilte ihm ber Kaiſer aber vollends die Wärbe eines Herzogs zu Friedland. 
Gleichzeitig erwarb der Herr von Waldſtein noch gegen 60 andere confiscirte Güter in Böhmen für bie 
große Summe von 7 Millionen Gulden. Auch letzterer Kaufpreiß erreichte ven wahren Werth ber Güter 
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bei weiten nicht, und fo ergiebt fich, wie unermeßlich reich der genannte kaiſerliche General fchon gegen» 
wärtig war. Unter diefen Umftänven erfihien aljo das Unerbieten veffelben zur Aufftellung eined Heeres 
für den Kaifer keineswegs ald eine leere Prahlerei, fondern konnte in der That ausgeführt werden. Nach⸗ 
ven Ferdinand I. die ihm gemachten Anträge fehr freundlih aufgenommen hatte, entftand Anfangs nur 
ein Vedenken über Die Größe der zu werbenden Armee. Der Kaifer ſprach von 20,000 Mann; Bal | 
lenſtein erklärte hingegen, daß er ein ſolches Heer nicht ernähren, fondern daſſelbe zu dem Ende auf, 
50,000 Mann bringen müffe. Diefe Erklärung fprad, alle Abſichten des Feldherrn deutlich auß, d. h. er 
wollte bie feinplichen Länder bis auf den Grund ausplündern, um nicht nur den Sold für feine Waſſen⸗ 
fnechte zu erhalten, fonbern auch feinen eigenen Reichtum noch Höher zn fleigern. Da aber deßhalb j 
eine große Aufregung in Deutfchland und ein verzweifelter Widerſtand in Ausficht trat, fo wollte der 
Eaiferliche Oberanführer ſchon von vorneherein die Mittel zur Ueberwältigung veffelben ſich verfchaffen. | 
Am Eaijerlichen Hofe beftand man, dem Scheine nach, auf ver Zahl 20,000 ; doch Wallenftein, weldem ' 
drei böhmifche Kreife zu Werbepläben angewiefen worden waren, erbielt die Erlaubniß, nad) der Er | 
Öffnung des Feldzuges fein Heer fo fehr zu vergrößern, als e8 ihm gutdünken würde. Albrecht, Herzog ı 
von Briedland, war vorzüglich durch ein gewiſſes organiſtrendes Genie außgezeichnet, wodurch er in den 
Stand gefegt wurde, bedeutende Unternehmungen zu leiten. Daflelbe bewährte fich auch gegenwärtig: 
denn da der Herzog auf feinen Herrſchaften ganze Colonien von Handwerkern aller Art angelegt hatte, 
von denen er die Bebürfnijfe für ein Heer anfertigen lich, auch fonft Lieferungen mit Energie betrich, ſo | | 
ging die Aufftellung einer Armee fehr rafch von ſtatten. Am 25. Iuli 1625 hatte er feine Beſtallung | 
als General’: Oberfter Feldhauptmann des Kaiferd erhalten, und ſchon Ende Auguft deffelben Iahred 
war ein Heer von 20,000 Mann zufammengebracht. Wie vieß in einer fo Eurzen Zeit möglich geweſen | 
fei, erflärt fich durch die große Maſſe müßig umherziehender Waffenknechte und den Umſtand, daß fid | | 
andere Private von geringerem Anfehen mit Wallenftein afſocirten. Ter eine errichtete nämlich eine Com |) 
pagnie, der andere ein Regiment, vie fie num dem Herzog zuführten, und dafür die Anführung derfelben 
mit dem Verfprechen guter Beute und rafcher Beförderung erhielten. 
Zu Anfang September 1625 brach Herzog Albrecht von Friedland mit 20,000 Mann von Eger | 
auf, und rüdte durch Sranfen nach Nieberfachfen vor. Da noch auf dem Marfche eine Menge Sölpner | 
ihm zuftrömten, jo war fein Heer ſchon bei feinem Eintritt in ven niederfächfifchen Reichskreis auf 
30,000 Mann angewachſen. Graf Tilly, der Feldherr der Liga, hätte alſo Unterſtützung genug gehaktt. 
indefien der Friedlaͤnder wollte ſich vor allem einen großen Namen erwerben, und der Weg dazu ſchicn 
nicht im gemelnfchartlidhen Handeln mit einem berühmten Heerführer zu liegen, da in ſolchem Fall dar 
Verdienſt der Thaten größtentheild dieſem beigemefjen werden würde. Wallenftein fuchte fich daher feinen j 
eigenen Kampfplatz aus und zog nach dem Harz, ald Tilly dem Laufe ver Weſer folgte. Chriſtian IV. 
bad Haupt ded nieverfächflfchen Bundes, ſtand mit feiner bedeutenden Armee zwar im Feld; allein er un 
ternahm nicht? von Bedeutung, ſondern ließ vielmehr Friedens⸗ Unterhandlungen einleiten , die nanizlid | 
zu keinem Ziele führten. Wallenftein hatte ſich unterdeſſen (Anfangs 1626) an ver Elbe feflgefegt, um | 
indbefondere bei Deffau einen Brückenkopf errichtet, um fid) den Uebergang über den Strom zu fihern. | 
Der unternehmende Graf von Mannsfeld fah die Wichtigkeit viefer Stellung bald ein, und fuchte den | 
Brienländer daraus zu vertreiben. Letzterer vertheidigte fich aber fo tapfer, daß mehrere Angriffe zurüdge | 
ſchlagen wurden. Vergebend beſchloß nun Mannsfeld einen Sturm mit feiner ganzen Macht; Balenfin 
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hatte die Befagung des Bruͤckenkopfes auf eine gefchickte Weiſe verflärkt, und ſich felbft mit einigen Re⸗ 
gimentern guter Reiterei in einen Hinterhalt gelegt. Als nun der Sturm begann, wurden die Manns⸗ 
feldiſchen nicht nur an ber Brücke ſelbſt zurüdgetrieben, fondern bei dem Ruückzuge auch noch von 
ı dem Sinterhalte Wallenftelns angegriffen. Sie geriethen nun in gänzliche Unotdnung und erlitten eine 
ſeht empfindliche Niederlage. Graf von Mannsfeld flüchtete fich in die Mark Brandenburg, und ftellte 
| bort zur Ergänzung ſeines Verluftes neue Werbungen an. Hierauf beſchloß er, den Ktieg in das Land 
des Kaiſers zu fpielen, zu dem Ende nach Schleften zu rüden, ımb dort mit dem alten Feind erbi- 
nandé IT, bem Fürften Gabor von Siebenbürgen, ſich zu vereinigen. 
Während Herzog Mbrecht von Friedland zum Schuß der kaiſerlichen Erblande dem Mannkfelder 
ı nach Schleften folgte, mandvrirte dad Haupt des niederfächfifchen Bundes, Chriſtian IV. von Dänemarf, 
| gegen den Grafen Tilly. Die kriegeriſchen Ereigniſſe blieben indeflen unbedeutend, bis Chriftian IV. bem 
Veiſpiele des Grafen von Mannsfeld folgend, In die Länder ver Liga einzubringen fuchte. Graf Tilly 
führte nun rafch eine Seltenbewegung aus, und Fam durch Eilmärfche dem Könige wirklich zuvor. Letzte⸗ 
‚ter trat deßhalb den Rückzug an, warb jeboch bei Lutter zur Schlacht genoͤthigt. Chriſtian IV. Hatte 
durch Bef etzung verſchiedener Plaͤtze feine Macht zerfplittert, fo daß denn die Uebermacht auf Seite des 
ligiſtiſchen Feldherrn fich befand. Zudem war das Heer des Iegtern durch den langen Krieg vortrefflich 
geſchult worden, und durch dad Vertrauen zu feinem begabten Bührer von Kampfluft erfüllt. Der daͤni⸗ 
| de König feßte diefen Eigenfchaften mit den Seinigen zwar ausnehmende Tapferkeit entgegen; doch ver- 
| geblich. Tilly flegte entfcheidend, und Chriftian IV. befchränkte fich mit ven Trümmern feiner Armee 
nun auf die Vertheldigung. Auch dieſe fchlug nicht an; die Truppen ber Liga warfen ihn vielmehr auf 
allen Punkten, wo er ſich fegen wollte, und brängten ihn zulegt bis an bie daͤniſchen Grenzen zurüd. 
| Mittlerweile war auch die Unternehmung des Grafen von Manndfeld, troß aller Gefchidlichkeit und Aus⸗ 
dauer, vollkommen gefcheitert. Um der Uebermacht Wallenfteind auszumeichen, und erft vereint mit Gabor 
| gegen denſelben Ioszubrechen, ging er unter den größten Mühſeligkeiten von Schleflen über die Karpathen 
| nah Ungarn, und ftieß glücklich zu feinem Verbündeten, dem flebenbürgifchen Bhirften. Allein dieſer, 
Ä welchem man auf die Hülfe des niederbeutfchen Buntes und Englands große Hoffnungen gemacht hatte, 
um ihn zum neuen Bruch mit dem Kaifer zu beivegen, war durch den hülflofen Zuftand, in welchem das 
| 
| 
| 
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Mannsfeldiſche Heer gegenüber dem Wallenſteiniſchen ankam, nicht eben angenehm uͤbetraſcht. Er ſchloß 
darum zu feiner Sicherheit mit Ferdinand IL. ſchnell Frieden und überließ den braven Grafen von Manns» 
feld rückſichtslos feinem Schickſal. Ohne Geld und am Nothdürftigſten Mangel leidend, war der ſtand⸗ 
bafte Graf nun zur Entlaffung feiner Säloner gezwungen. Er ſelbſt wollte ſich nach Venedig begeben, um 
dort Geld zu neuen Rüftungen auszuwirken; doch der Tod erellte ihn (1626) in Dalmatien zu Urako⸗ 
wig, ohnweit Zara. 
‚ Wallenftein hatte jeßt freie Hände, um mit feiner gut verpflegten Armee die zurüdgebliebenen Trüm⸗ 
mer evangelifcher Truppen in Schleflen zu vernichten, alsdann nach Sachen zurüd zu geben, und ort 
ı in Gemeinfchaft mit Tilly den Ruin der evangelifchen Partei zu vollenden. Nachdem er den Winter 
'1626/,, mit Vorbereitungen zu dem neuen Feldzug und der Orbnung feiner Haus » Angelegenheiten in 
: Böhmen zugebracht Hatte, hielt er im Juni 1627 zu Glaz ſchon über ein Heer von 40,000 Mann 
| Mufterung. Mit einer foldyen Uebermacht waren die bänifchen und beutfchen Truppen der Broteftanten, 
‚ welche ſich an mehreren Orten Schlefiens fetgefeßt, und ſelbſt den Angriff einiger kaiſerlichen Regimenter 
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vor ves Friedlaͤnders Eintreffen abgefchlagen hatten, bald zum Weichen gebracht. Um das Ungläd ver 
Evangelifcyen noch zu vermehren, war ber Ehurfürft Georg Wilhelm von Brandenburg auf den ſchwach⸗ 
finnigen Gedanken geraten, in dem Kriege ſich neutral zu verhalten. Ja das Kabine beffelben, durch 
den Grafen von Schwarzenberg geleitet, förderte heimlich fogar die Sache des Kaiſers, indem man ten 
Veberbleibfeln des daͤniſch⸗deutſchen Heeres der Proteftanten in Schleften auf dem Nüdzug den Durchzug 
durch dad Brandenburgifche erfchwerte. Im Auguft 1627 rüdte endlich Wallenftein mit feiner ganzen 
Hceresmacht nad) Medlenburg, um den Siegen Tilly's andere von feiner Seite entgegen zu flellen. Der 
arme König von Dänemark, fchon durch den liguiftifchen Feldherrn gefchlagen, vermochte nichts zur Ret⸗ 
tung Medlenburgs zu thun. Das ganze Land wurde daher von ven Briebländifihen beſetzt. Chrifian IV, 
nunmehr auch um fein Bürftenthum Volſtein beforgt, machte vergebend neue Anſtrengungen, um bie 
gegnerifchen Feldherren zur Vewilligung des Friedens zu bewegen; benn bie letztern ftellten in ihrem 
glänzenden Siegeölaufe jo Harte Bedingungen, daß die eingeleiteten Unterhandlungen fofort wieder auf 
gehoben wurben. Nunmehr rückte Wallenftein im Verein mit Tilly auch nach Holftein, und brachte den 
beftürgten Dänenkönig faft zur Verzweiflung. Später trennte ſich Tilly zwar von Wallenflein, weil dad 
Zändchen fo große Armeen nicht reich genug verforgen Fonnte, auch machte Chriſtian IV. durch Ent 
gegenftellung eines Eleinen Heeres eine letzte Anftrengung zum Widerſtand; allein bei Aalborg wurte 
dieſes von dem fricvländifchen General Schlid gänzlidy geichlagen, Der Herzog von Friedland glaubte 
nun, baß bie rechte Zeit gefommen fel, an den eigentlichen Zweck feines Verbindung mit dem Kaijer 
zu denfen. Sein Ehrgeig hatte fich ein jo hohes Ziel geſteckt, daß ihm vie Erhebung zu einem Neid 
fürften und wirklichen Landesherrn, alfo die Belehnung mit Fürftenthümern, Feine zu große Belohnung 
dünfte. Welche erwünjchte Gelegenheit war aber jet gegeben, da der Friedländer Im Veſttze des Herzog⸗ 
thums Mecklenburg ſich befand? Er brachte daher die Rechnung feiner Auslagen bei ner Aufftellung des 
Heeres zum Vorſchein, welche ſich nicht geringer, als auf drei Millionen Gulden belief, und verlangte 
bafür bad genannte Herzogthum. Sowohl Politik, als Gerechtigfeit hätten den Kaifer zur Verweigerung 
eine? fo außfchweifenden Gefuches beftimmen follen. Denn die Herzöge von Mecklenburg hatten dem Kür 
| I|mige von Dänemark eigentlich nur gezwungen Vorſchub geleiftet, und bie kaiſerlichen Truppen unter , 
Wallenſtein ſogar als Beſchützer begrüßt. Hienächft mußte eine Abfegung derfelben, bei ven vielen ankern 

Öewaltthätigfeiten Ferdinands II., als ein offenbarer Beweis erfcheinen, daß letzterer es nicht bloß auf 

Unterdrückung der evangelifchen Religion, fondern auch auf Gründung einer abfoluten Monarchie in 
Deutſchland abgeſehen Habe. Hierdurch konnte jedoch ſelbſt bei den katholiſchen Fürſten Mißtrauen wider 
den Kaiſer erregt, und nach Umſtänden ein allgemeiner Widerſtand gegen ihn hervorgerufen werden. 

Wallenſtein hatte im Rathe des Kaiſers aber ſo viele ergebene und einflußreiche Freunde, daß, aller an⸗ 
geführten Gründe ungeachtet, die Verleihung Mecklenburgs an den Brieblänver beſchloſſen wurde. Nur 
wählte man nach der Gewohnheit ded Zeitalterd die mildernde Form einer Verpfändung jened Fürſten⸗ 

thums bis zur Erflattung der Auslagen Wallenfteind für den Kaijer, was von ber Eigenthund»Ueber: | 
tragung eigentlicy wenig verſchieden war !). 















1) Die hierüber erlaffene Urkunde des Kaiſers hat folgenden Inhalt: 
„Der Katfer jet dem Herzog von Friedland wegen feiner bewiefenen herviſchen Tupferfeit und anfgementt 
Spefen und Unfoflen das Fürſtenthum Deflenbnrg mit allen feinen Pertinentien ein: und zugehörigen Renten und 
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So bedenklich biefer Schritt ven deutſchen Reichsſtanden erfäheinen mußte, fu nahm Ferdinand IL 
gleichwohl Leinen Anſtand, noch größere Entwuͤrfe, namentlich ven Plan zur dauernden Beſitznahme der 
Oſtſee⸗Kuſte an den Tag zu legen 2). Nicht genug, daß der Herzog von Friedland, als kaiſerlicher Feldherr 
|| gen Titel eines » Generaliffimas sur Bee* zu führen begann, imternaym er auch bie Belagerung 
| von Stralfund. Doc Hier follte der Siegeslauf Wallenfteins aufzehalten werden : denn die tapfern Bur⸗ 
ger vertheidigten fich mit Aufferflem Nachdruck. Da ver Brievländer, in Ermangelung von Schiffen, bie 
| 
| 
| 
| 
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Stadt von der Seeſeite nicht einzuſchließen vermochte, fo erhielt dieſe bald von den übrigen Hanſeſtaͤdten, 
bald von Dänemark, bald von Schweren Hülfe. Der Baiferliche Feldherr ſah fich daher, troß aller An⸗ 
rengungen, zur Aufhebung der Belagerung gezwungen. Boll von Aerger fchloß er Stralfund im 
September 1628 zum zweitenmal ein. Obgleich er die Stadt jetzt noch heftiger berannte, und fogar 
ſchwur, „er wolle fie nehmen, und fei fie auch mit Ketten an den Himmel gebunden“, mußte Wallen« 
fein dennoch audy jet die Belagerung wieder aufheben, und beflegt von bannen ziehen. Stralfund blieb 

| gerettet, 
Im Uebrigen trat der Kaifer vollfommen als Sieger auf, und auch in Nieberbeutfchland fchien die 
Sache der Reformation für immer verloren. Tilly und Wallenſtein waren nicht bloß vorzügliche Feld⸗ 
herren, ſondern auch gute Staatömänner. Darıım hielten fie gerade bie jetzige glänzende Stellung Fer⸗ 
dinands IT. für die ſchicklichſte Gelegenheit, mit Danemark Frieden zu fchließen. Bel ver völligen Ents 
\käftung Chriſtians Iv. mußten.von ihm nur bei einiger Großmuth die günftigften Briedend- Bedingungen 
1 außamvirfen fein, und jo Eonnte durch Abfchluß eined Separat » Vertrages mit ihm bie Politif der Ver⸗ 
\ iinzelung der Proteftanten fortgefeßt werben. Treibe man die Sache dagegen wider Dänemark auf das 
änferfte, fo ſei zu beforgen, daß ein allgemeiner Bund von Frankreich, England, Schweden und Dä- 
nemarf gegen den Kaifer gefchloffen werbe. Das Gewicht ſolcher Gründe verfannte man am Wiener 
\ Hofe keineswegs; die beiden Feldherren des Kalferd und ver Liga erhielten vielmehr Auftrag zur Ein 
ı leitung von Unterhandlungen, welche zu Anfang des Iahres 1629 in Lübeck eröffnet wurden. Da fich 
der Kaifer mit Mäßigung benahm, fo Hatten die Unterhandlungen einen guten Bortgang, und der Friede 


Ginfommen zu einem Unterpfanbe ein, alfo bergeflalt : daß Seine Liebden und bexofelben Erben mehrbefagtes 
ı Herzogthum Meflenburg ıc. ſammt allen dazu gehörenden Land und Leuten, wie baflelbe vorgenannte Herzöge von 
Meklenburg inne gehabt, mit allen Rechten, Gerechtigkeiten, Ehren ıc. in Ihre Gewalt und Beſitz nehmen, auch fo 
ı lange nußen und genießen follen, bis Seine Liebven angeregten Kriegsfoften erftattet und bezahlt werden. Dannhero 
die Unterthanen dem Herzog vor Friedland die gebürlihe Pflicht und Huldigung zu leiften ſchuldig felen.“ — Das Abs 
| feßungs-Urtheil gegen bie Herzöge von Meklenburg war in folgender Art motivirt : 
| „ Beil fie die kaiſerlichen Crmahnungen: ſich mit dem Könige von Dänemark in fein Bündniß einzulaflen, vers 
I ächtlich in den Wind gefchlagen, in der conspiralion wider bas heilige römifche Reich halsftarrig verharrt, fogar Ur: 
ı| fady gewefen, daß ber Türfe, der Feind chriftlichen Namens, in das Spiel gezogen worden fei.“ 


2) Diefe Mbficht ergab ſich daraus, daß Wallenfteln ernſtlich damit umging, eine Seemacht aufzurichten, und 

alle Häfen an ber Dftfee zu befefligen. An feinen Unterbefehlshaber Arnim fchrieb er im November 1627: „Ich werke 

ı berichtet, daß acht und zwanzig Meerhäfen in Pommern fein follen. Run if es ziemlich viel, aber fey’s wie's 
| will, fo müfien fie afle befept und fortifizirt werben, bitt derowegen, ber Herr feh alles zu befegen, zu dem ber Herr 





halte alle Schiff an, denn ein Teils wollen wir armiren, andern theils zuin Überfepen gebrauchen.“ 
Dam im December vefielben Jahres: „ Was die Armirung der Schiff anbelangt bitt, der Herr Me das aͤußerſte 
dabei, denn er ſieht, daß wir uns jetzt werben zu Meer machen.“ 
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wurde am 12. Mai 1629 abgefchlofien. Ferdinand II. gab den Könige von Dänemark darin alle feine 
Länder zurück, und bedingte ſich nur, daß Ehriftian IV. nicht weiter in bie deutfchen Angelegenheiten 
fich einmifchen fol, als e8 ihm in ver Eigenfchaft eined Herzogs von Holfteln zuſtehe. Selbſt auf eine 
Entſchaͤdigung wegen verwendeter Kriegskoſten verzichtete daS MeichBoberhaupt ; dagegen war in bem |, 
Sriebensfchluß weder zu Gunften des Churfürften von der Bfalz, noch in fonft einer Art, ein Bugefländ- \ 
niß für die proteftantifche Partei bewilliget worden. Der König von Dänemark hatte alfo die üblen Fol⸗ 
gen feiner Nieverlagen für fich zwar abgewendet, die beutfchen Proteflanten aber preißgegeben, fo daß | 


benn feine Einmifchung der Reformation wenig Heil brachte. ! 
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Sieben und dreißigftes Hauptſtück. | 
| 

| 

Wendepnukt des Ariegs. | 


(Bom Jahr 1629 bis 1830.) 
Mas die Eühnften und vermeflenften Rathgeber des Kaiſers nicht zu hoffen gewagt hatten, war 
glücklich volführt, nicht bloß in Baiern, Oeſterrrich und Böhmen die Reformation wieder unterdrückt, 
fondern auch in der Rheinpfalz nach der Vertreibung des Churfürften Friedrichs V. ein gleiches gefchehen, |, 
und jeßt flanden die Heere des Kaiferd fogar fegreich in Norddeutſchland. So wie Kerbinand IL. in dem 
Religionsſtreit alle feine Entwürfe glänzend gelingen fah, fo übte er auch die Meichögewalt mit einem 
Nachorud aus, welche man kaum mehr für möglich gehalten hätte. Mit einem Federzug entfeßte der 
Kaifer die pfalzbairifche Kinie der wichtigen Churmwürde, entzog er den Serzögen von Meklenburg, einem 
ber älteften veutfchen Adalings⸗ oder Bürftenhäufer, fogar ihre Kürftenthümer. Von Seite der Fürften 
murrte man; doch nur heimlich uud ohne den Muth zum Widerſtand zu zeigen. Das natürliche Haupt 
der evangelifchen Partei, der Churfürft Johann Georg von Sachſen, ſah mit ftumpffinniger Schwäche 
dem immer näher rüdenden Untergang ber Neformation zu; troftlo8 und verzweifelt war daher die Lage | 
der letztern. Waren aber fchon bie evangelifchen Bürften dem Abgrunde des Verberbens nahe, fo zeigte 
fi der Zuſtand der Bevölkerung in den proteſtantiſchen Ländern noch elender. Durch den Grafen von 
Manndfeld und den Herzog Ehriftian von Braunfchweig war dad Beifpiel gegeben worden, ven Krieg nur 
durch Söltner zu führen, welche durch Plünverung ernährt und bezahlt werden. Doch die Exrpreffungen | 
beider Geerführer waren noch eine Kleinigkeit gegen die Raubfucht eines Tilly und eined Wallenflein im 
Großen. Graf Tilly, von feinen Siegen begünftiget, und immer in Feindes⸗Land ſtehend, brandfchagte 
namentlich in Norodeutfchland unbarmherzig, und erhob ungeheure Summen. Und felbft Er follte noch 
an dem Herrn von Walbftein, dem Herzog Albrecht zu Friedland, feinen Meifter finden. Lepterer bewies | 
durch die That, warum er fo fehr auf Erhöhung feine Heeres gebrungen hatte: venn er brachte die | 
| 
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feindlichen Länder, bie er einnahm, völlig zur Verzweiflung. Nicht genug, daß er unmäßige Contribu⸗ 
tionen außichrieb, das Vieh heerdenweiſe wegtreiben ließ, Betraide, Brod, Leder, Sutter, Pferde, und 
was fonf feine Armee brauchte, unentgelblich ſich liefen ließ, führten auch feine Soldaten einen vanda⸗ 
liſchen Lebenswandel. Seine ganze Unternehmung war eine Speculation zu Erwerbung von Macht und 
Geld, bei welcher der Oberfeldherr mit feinen Offizieren im Geſellſchafts⸗Vertrage fand. Während naͤm⸗ 
lich Wallenftein durch den Krieg zu einem regierenden Zanbeöherrn mit unermeßlicdhen Reichthümern fich 
erheben wollte, fuchten auch feine Offiziere dadurch ihr Haus zu heben ober erft eine neue Familie zu 
gründen. Wallenftein war zur Ausführung feiner gewaltigen Pläne der unbedingten Ergebenheit jeiner 
Dffiziere bebürftig, und überfüttete fie darum mit Schägen. Dabei follte feine eigene Kaffe ebenfalls 
fortwährend gefüllt fein, um die Ereignifle zu beberrfchen: alle Summen, welche er in folcher Stellung 
nöthig hatte, mußten aber die bejegten Beindeö-Länder liefern, und man Tann fich demnach vorftellen, zu 
welchem Umfange dad gemerbnäßige Hauben und Plündern ausgedehnt wurde. Wirklich finden ſich An- 
gaben, daß der Friedlander während eined Zeitraumes von fieben Jahren 6000 Millionen Thaler in 
ven proteftantifchen Ländern erpreßt habe. Mögen folche Behauptungen immerhin an bedeutenden Ueber⸗ 
treibungen leiden, auf die Ordße der Raͤubereien laſſen fie gleichwohl ſchließen 1). 

Deutfchland war innerlich zerriffen, der Handel gerftört, ein Theil der Nation außgeplündert, und 
gegen feine Draͤnger aud dem eigenen Blute tief entrüftet. Schabenfrob bemerkte eine lauernde audwär« 
tige Macht die Krämpfe ded größten Volfes in Europa und brütete fchon über Plänen, dieſelben zur 
Zerftüdlung des ehrwũrdigen Reiches zu benügen. Verſoͤhnung der ‘Parteien war das bringendfte Be- 
dürfniß, Duldung und Gewiſſens⸗Freiheit der unfehlbare Weg dazu, und gerabe biefer Weg war in ben 
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2) Man hat eine Menge von Urkunden, worin das Jammergeſchrei der geplünderten Linder gegen Wallenſtein 
ansgebrüdt if. Damit man von der Größe des Uebels fich eine Vorſtellung machen, und überhaupt der Seele ein 
Bild der damaligen Zuftände einprägen Eönne, wollen wir nur eine jener Urkunden mittheilen. Marfgraf Chriſtian 
Wilhelm von Brandenburg und Adminifirator zu Magdeburg fchrieb nämlich am 27. Hornung 1626 dem Kaifer fol: 
genden Brief: 

„Ich wilt mir in Cwigkeit nicht einbilden noch glauben, daß Em. Kaiſerliche Majeftät deren General, Fürſten 
von Friebland folten anbefohlen Haben, wider Ihro, mit des heil. Rom. Reiche Churfürften aufgerichtete Capitulation 
mich und meine arıne Unterthanen um Leib und Leben, wie anch um alle zeitliche, ja ewige Wohlfahrt zu bringen, 
das ganze Land mit Feuer und Flammen, Mord und Rauben zu erfüllen. — — Bitte demnach Cw. Kaiſ. Maj., Eie 
geruhen allergnaͤdigſt Ihren General, Fürſten von Friedland ernſtlich zu befehlen, alſoforth nicht allein feine bei ſich 
babenbe übel visciplinirte und hauſende Armee, aus beiden Brimat » auch Erz: und Stiftern Magbeburg und Halber⸗ 
ſtadt abzuführen, ven großen, unerhörten Schaven, fo den Laͤndern zugefügt, refandiren, fondern daß Er, Fürft 
von Friedland, auch in die hochverpönte, des heil. Roͤm. Reiche Strafe zu verustheilen, daraus werben nicht allein 
ich und meine hochbedraͤugten Unterthanen Sonnenflar abjehen, fondern auch das ganze heil. Röm. Reich und alle 
Felt wird vermerfen, daß Gw. Kat. Ma. Meinung niemals geweſen, ober noch jey, wider Ihre geichworne Gapitus 
lation, der guldenen Bull, oder anderen Reiche s Constitullonibus etwas zu handeln, vielweniger mid ungehört mit 
folchen Feindſeligkeiten Überfall uud (Sinquartirung zu beſchweren. Zweifle demmach nicht, Cw. Kaiſ. Majefiät werden 
ale ein gerechter, löblicher Kaiſer, Ihren General, den Fürſten von Friedland Angeſichts mit der Lanbverberbenden 
Armee abzuziehen befehlen. — — Sollte ich aber mit meiner rechtmäßigen Nothdurft In fo hochbebrängten und mit: 
leidenden Zuſtande nicht gehöret, Eiw. Kai. Diaj. General, der Fürſt von Friedland nicht aljofort abgeführet und zu 
Wiedererſtattung alles erlittenen Schaden verurtheilet, dann auch der hohen Berbrechungen und Excess halber nicht 
geftraft werben, fo muß ich foldye hohe Noth Bott dem Allmaͤchtigen Hagen und deſſen Hülf erwarten. “ 


YBirrh’e Beidiäte der Demichen. der BB. 
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Augen des Kaiſers ein Graͤuel. Ferdinand 11. mar fo ſehr in finſtern Fanatismus verfimfen, daß er bie 
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Ehrfurcht vor ven Geiſtlichen bis zur Abgoͤtterei trieb 2). Bei ſolcher Gemüthd- Krankheit machten daher 
weder dad Wehgeſchrei ver geplünderten Länder und die Leiden der Nation überhaupt, noch bie Gefahren, 
welchen Deutfchland bei Zurtfegung des Religionskrieges ausgefegt werben mußte, den geringſten Ein 
druck auf ihn. Anftatt das ungläückliche 2008 ber Proteftanten zu mildern, beſchloß er vielmehr, ned 
einen enticheidenden Schritt zu magen, wodurch ber Untergang der Reformation früher oder fpäter | 
unvermeldlich werben müßte. Zu ſolchem Zwecke, und um zugleich vie katholiſche Liga durch Gefältigkeiten | 
noch mehr an fidy zu ziehen, verflel er nämlich auf ven Gedanken, die Evangelifchen zur Zurüdyabe allr | 
geiftlichen Güter zu zwingen, welche felt dem Bafjauer Religionefrieven eingezogen worden waren. Bor | 
Schr des Kaiſers wurde behauptet, daß ſolche Einziehung ven Reichsgeſetzen, wie ben Verträgen zuwider | 





fanfe, während die evangelljchen Stände die Nechtmäßigkeit Ihres Verfahrens aus venfelben Berträgen 
ableiteten, und noch überdteß auf ihren überaus Iangen Beſitzſtand fich Beriefen. Wie triftig die Gründe ber | 
Proteftanten waren, und wie unzweckmaͤßig in jeder Beziehung das Vorhaben des Kalſers erſcheinen 
| mußte, geht ſchon daraus hervor, daß ihm feine ergebenjten Häthe, felbft der treue Khevenhüller, drin⸗ 
| gend davon abmahnten. Doch bei Ferdinand I. galten die Iefuiten mehr, zugleich nahm fein fanatiſcher 
| Neligionspaß fo wenig Vernunft an, daß er flarrköpfig allen Gefahren trotzen, feinen Willen alſo durch⸗ 
ı fegen wollte. Da er durch feine unerwarteten Siege auch hoffärtig getvorven fein nrochte, zur Vorficht | 
ferner der Zuſtimmung der geiftlichen Churfuͤrſten, ſowie Maximilians von Baiern ſich verfichert Hatte, 


v 


fo befahl er In einer feierlichen Verordnung fofort die Zurückgabe der bemerften Güter. Daß mar das. 
berühmte Neftitutions « Edicet, wodurch die Gefahren für die Reformation auf ven änfferfen 
Grad gefteigert wurden, und ber verheerende Religionskrieg nody heftiger, als bißher, entzündet werten 
ſollte ®). Gleichzeitig fälte der Kaifer den wichtigen Ausſpruch, daß die zweite Declaration Werbinande 1. 
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2) Er fagte ſelbſt: „ Wenn ihm ein Engel und ein Prieſter zugleich mit einander begegnen ſollten, fo würbe et 

| zuerft den Briefter und dann erft dem Engel feine Ehrerbietung bezeigen. Speculum Theopolilicum. Cap. IX. Fer- 

dinandus il. mortallum neminem in terris aeque reverilus est, quam sacerdolos, in quikus omnibus divl- 
num Numen venerabatur et honorabat. Audiius est non sine adınlratlione dicere occurrentibus, sibi eoden 
loco ac tempore Angelo et Bacerdole, se primum Sacerdoli, deinde Angelo honoris officilum persoluturum. 


3) Wegen feiner welthiſtoriſchen Folgen wollen wir ben Inhalt des Reftituttone - Chicks in den Hauptſahen mit ' | 
ihellen: 
„ Männiglich würde es befannt ſeyn, in was ſchädliche Nißheligkeit und Zerrüttung das geliebte Vaterland | | 
deutfeher Nation mm eine lange Zeit her geſchwebt, deren Anfang zwar die Spaltung in der Religion geweſen, un | | | 
noch fey, nebſt diefem aber vornehmlich, daß gegen den Religionss und Landfrieden nicht nur allein unterſchiedliche 
Spolten und andere hochſchadliche Atentakten verübt, ſondern auch noch dazu unter allerhand geſuchtem Schein ul 
Dieputen hber ven Religionsfrieven ſelbſt vertheibigt werben tollen.“ \ 

„Die dann eines Theils die Proteftirenbe ſelbſt erfennt, daß ohne Einwilligung dee katholiſchen Theile dazı 
ſchwerlich zu gelangen. Dannenhero bald hernac neben den Kathollſchen auch Ehurfachfen und Hefenbermfiaht den 
Kaiſer Matthias gerathen, daß er obbemeldten Gravaminen ans fatferlihem Amt dem Erempel der vorigen Kaiſer 
zufolge nach Inhalt der Reichs» Sonftitution ihre Entledigung geben follte. Wann dann der Kalfer feines Amtes wi 
ſeyn ermefle, nicht allen vorzufehen, tele er des römlfchen Reichs Widerwärtigen begegne, und daſſelbe wieder zur 
Ruhe ftelle, fondern auch zugleich, damit durch ungleiche Ausdentung der Religionsfrieven die Reichsſtaͤnde nicht wei 
ter in Imwietracht und Mißhelligkeit gerathen mögen, umd er erft neuerlich von dem churfliſtlichen Emvent gu Mühl 
haufen erſucht worden, bie Berfügung zu thun, damit zur Aufrichtung guten Vertrauens bie geflagten Grayamiıın \ 
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| keineswego anzuerkennen, folglich katholiſche Landesherren nicht verpflichtet ſeien, bie Gewiſſens⸗Freiheit 

| zu achten, und ihren proteftantijchen Unterthanen die Ausübung ihrer Mellgion zu geftatten. Lebteren 

| ſtehe vielmehr nur das Recht zur Auswanderung zu. Schon vor der Verfündung ded verhängnißvollen 
Goicts waren Berzeichniffe über vie herauszugebeuden geiftlichen Beſitzthümer angefertiget worden, Tas | 

ı zauf flanden, auffer einer Maſſe von Klöftern, zwei Erzſtifte, und zwölf Bisthümer. Tiefe geiftlichen | 
Büter lagen größtentheild in Norbbeutfchland, wie die Bisthümer Bremen, Brandenburg, Halberftadt, : | 
Havelberz, Lübef, Magdeburg, Merfeburg, Meiſſen, Naumburg u. |. w. Da nun dort die evanges | 
liſche Religion allein noch dad Uebergewicht hatte, fo ſchien die Maaßregel feinen andern Sinn zu Haben, 
al3 dem katholiſchen Glauben auch in Norbveutfchland wieder feften Buß zu verfchaffen, und ſodann dort 
die Reformation, wie in Balern, Böhmen und Oeſterreich, gaͤnzlich zu untervrüden. War die proteflans | 

| tiſche Bevölkerung in Deutjchland ſchon Hierdurch in Beſtürzung gefegt worden, jo wurde bie allgemeine. 
Angft noch größer, ald die Jeſuiten jetzt ihre Vermeſſenheit fleigerten, und geradezu behaupteten, daß den 
Evangeliſchen durch den Religions⸗Frieden keineswegs gleiche Rechte mit den Katholiken eingeräumt | 
worden wären, daß ber katholiſche Glaube vielmehr der herrſchende im Mei fei, alſo die Staatäreg:e- 
rung das Recht habe, die Proteftanten mit Gewalt zus Annahme der alsen Religion zu zwingen, wäß- 

send umgekehrt Fein evangeliicher Landeoherr befugt fei, denſelben Zwang gegen Katholiken auszuüben ). 
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| ımd fein Stand demfelben zuwider befchwert bliebe.“ 

„Ws hätte er ſolche Erklärung dem Religions» und Provanfrieden gemäß, und nad inhalt der Reichsabſchiede 
a nicht wollen auftehen laflen, bevorab weil die Protefticenden nicht allein jelbft befennt, daß die Gravamlucn | 
nicht neue, fondern hierüber oftinals geklagt, diejenigen audy, fo babey Intereflirt zu feyn vermeynen möchten, allbes | 
reit Darüber genugfam gehört morden, fondem auch ſchon 1576 dem Kaiſer Marimilian von Ihnen angedeutet worben, | 
daß es ohne Noth jey, auf bes einen ober andern Theils Bewilligung zu ſehen oder zu warten, juudern ihm alg Ober: : H 

haupt fiche alle volllommene Gewalt und Macht zu, fein Faljerlihes Amt zu interponiven, und was zu Fortſetzung 
gemeiner Wohlfahrt und Abfchaffung alles fchädlichen Mißverſtandes und Unglücks im römifchen Reich erfprießlich | 
ſeyn möchte, und vorigen Reichsſatzungen gemäß wäre zu verorbnen. Welches fie auch 1556 mit dieſem Anhang an | 

Katjer Ferdinand gelangen lafien, daß es um die Sravaminen alfo befchaften, das biefelbe aus den klaren Worten der 
| Reiche »Gonftitutionen und des Religionsfriedens becidirt werben fünuten. “ 
| 


— 


nach Inhalt der Reichs⸗ Sonftitutienen und Religions » und Profanfrieven, fo viel darin enthalten, erörtert würden, | 


@&8 folgt dann der Befehl zur Herausgabe der geifllichen Güter, und daß ſich bie Proteflanten nicht wiberfehen, : 
vielmehr ten faiferlihen Beamten, welche zur Vollftredung des Edicts erfcheinen würden, gehorchen follten. | 


4% Diefe Grundfüge waren vornehmlich in einer Druckſchrift entwidelt, welche den Titel führte: Pacis compo- J 
| sitio — in Com. Augustae anno 1555 edita, quam jureconsulti quidam catholich — quaestionibus Ulustra- | 
I| runt Dilingae 1629. Es heißt dort ımter andern: Aequaline jJure Confessionisiae religione sua, demplis, " 
|} weönistertis, ceremonils utunlur, quo Catholici? Besp. Noquaquam, Nam Catholic ex antiquissima ot km | 
mmemorali possessione jus acquisitum habent fidel, religionis, Ecclesiarum suarum:: Confessionistae autem J 
se noviier intruserunt; et cum repelli non possent, tolerati sunt, etlam promissione facta propter necessi- 
| tatem. Igitur Catholici nihil a Confessionistis acceperunt, sed jare suo proprio ao prislino utunlur : Con- 
| Tesstonitae autem, quibus nullum Jus compelil, ea solum delinendo habent, quao ipels oxpr concassa 
(meruat., Quicquid autem concessum non reperitur, prohlbilum censeri debet, — Confessionistae praeter 












| aut contra jus singulari fruuntur permissione et indulgentia ipsis concessa, non sine Catholicorum prae- 
| judiclo ac damno. Tales autem concessiones strictam interpretationem habent. Qu. 37. 9.168: Religlonem 
| eathollcam in Imperio tenere, ut subditos suos ad eandem Oompellere , commuul jure omaibas Concesstm 
‚ est: a vero calholicam rellgionem mulare, el novam sociam Lulheranam introducere, atque subdiios aıl 
' eaudem compellere, generall lege prohibitum est, Ils exceplis, quibus id indulgentia permissum. 
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Eudlich wurde auch vorgegeben, die zweite Declaration Ferdinands 1. über dad Recht der Religiont- | 
Freiheit der Proteftanten in katholiſchen Ländern fei unächt und nur untergefchoben. Solde Auf ı 
ftreuungen, verbunden mit dem Reſtitutions⸗Edict, lieferten den Beweis, daß bie gänzliche Unterbrüchung 
der evangelifchen Lehre befchlofien fei. Die gefammte proteftantijche Richtung erhob daher laute Weh- 
Elage, und flehte um Schonung. Doch alle Borftelungen waren vergeblich, mit unerbittlicher Strenge | 
begann vielmehr die Vollziehung ded Meftitutiond » Edicts in Schwaben und Franken. Zuerft kam bie | 
Reihe an die Reichsſtädte, indem vornehmlich Augsburg einem Biſchof fich unterwerfen, und den pro- 
teftantifchen Gottesdienſt abfchaffen mußte. Sodann wurde ber Herzog von Würtemberg zur Heraus⸗ 
gabe aller eingezogenen Kloftergüter gezwungen, und zur Durchführung des Edicts in Norddeutſchland ' 
Anftalt getroffen. Die Proteflanten waren durch die Siege de Kaiſers allerdings eingefchächtert, um | 
zeigten noch keine Entfchloffenheit, für ihre tief gefuntene Sadye den Kampf der Verzweiflung zu wagen. 
Gleichwohl offenbarte fich bei der Vollziehung der Eaiferlichen Befehle eine Stimmung der evangeliſchen 
"Bevölkerung, welche wenigſtens für bie Folge bevenflid werden konnte. Ohne daher die rückſichtloſe 
Durchführung des Reſtitutions⸗Edicts im mindeften aufzugeben, hielt e8 Ferdinand doch für Flüger, die | 
dringende Bitte ver Proteftanten um Auffchub nicht ganz zu verweigern, vielmehr in der Durchführung 
feiner Verfügung in Norpveutfchland einigen-Berzug eintreten zu laſſen. Mirtlerweile ergaben ſich aber | 
in der Lage der Dinge bedeutende Veränderungen. 

In Frankreich war ein Mann an dad Staatöruder gefonmen, welcher in der Wahl der Mittel zu ' 
Staats zwecken zwar nicht fehr gerwiflenhaft war, dagegen an Fähigkeiten viele feiner Zeitgenofien über 
ragte, und bedeutend auf die damalige politifche Lage Europa's einwirken mußte, der Kardinal Nichelies. | | 
Mährend fchon Heinrich IV. den fortwährenden Wachsthum der oͤſterreichiſchen Macht mit Veſorgniß 
wahrgenommen, und Pläne zur Verminderung derſelben bei ſich herumgetragen hatte, nahm auch Ri⸗ 
chelieu dieſelbe Politik, doch mit dem feſten Entſchluß der Ausführung, wieder auf. Das beſte Mittel 
dazu war bie Unterſtũtzung ber Proteſtanten; allein daß Frankreich dieſelbe unmittelbar gemähre, ſchien | 
bedenklich zu fein. Obgleich der Kardinal» Minifler gerade zu den entgegengejeßten Grundfägen, als Ber ı 
binand IL, fich befannte, fomit Eeinen Anftand genommen haben würde, die Staatszwecke den Glauben! 
formen und der priefterlichen Herrjchaft vorzuziehen, fo war doch die Unterbrüdung der Proteftanten in 
Frankreich öfters Sitte geweſen, und eine plögliche Begünftigung derfelben bei der Anhänglichkeit des 
Hofes an bie Eatholifche Religion eine äufferft mißliche Sache. Die Schwierigkeiten fchienen noch größer | 
zu fein, weil ber leitende Minifter feleft die Kardinalswürde bekleidete. Hichelieu geſtand jedoch allen 
dieſen Bedenklichkeiten nur fo viele Müdjichten zu, daß er den deutichen Proteſtanten nicht ſogleich une 
mittelbar zu Hülfe kommen, fondern ihnen zunächft in einer andern auswärtigen Macht einen Beichüger | 
verfchaffen wollte. Zu dem Ende Eonnte er fein Augenmerk auf feinen andern Monarchen richten, als | 
den König von Schweden. Guſtav Adolph war ſchon bei Friedens⸗sUnterhandlungen in Lübef (1629) von 
‚Seite Oeſterreichs beleiniget worden, weil Wallenftein den Gejandten deſſelben übermüthig den Zutrüt 
verwehrt hatte. Der Kaiſer ſelbſt ferner wollte ihm die Anerkennung ald König verfagen, und alle dieſe 
Kränkungen waren noch erhöht worben, ald der Briebländer in dem Kriege Guſtav Adolphs gegen ben | 
König Sigmund von Polen dem letztern ein Hülfäheer zufandte. Zudem war ber König von Schweden | 
ein eifriger Lutheraner, und litt über die Unterdrückung feiner Religion in Deutfchland. Da er vollendo 
auch das Auffirchen Defterreich® zur Erbmonarchie über da8 deutfche Reich ungern und vielleicht eifer- | 




















— — — — 


















| Unglüdliche Lage der Proteflanten. Das Reftitutions-Epict. Wendung des Kriege. 269 


| ſüchtig wahrnahm, fo vereinigte fidy eine Maffe von Gründen, um ben ſchwediſchen König zur Unter» 
flügumg ber beutfchen Proteftanten zu beflimmen. Diefe Lage ber Dinge benlikte der Kardinal⸗Miniſter 
| von Branfreich mit großer Gewanbthelt, indem er die Entſchlüße Guſtav Adolphso durch Anerbletungen 
| geheimer Hülfe vollends zur Meife brachte. Ein Hinderniß des Erſcheinens des Koͤnigs in Deutfchlanb 
ı war zunächft nur deffen Krieg mit Bolen, und Michelieu bemühte ſich daher vor allem, biefem burch Un» 
| terbantlungen mit Sigtönnnd ein Ende zu machen. Durch feine Anftrengungen gelang es in der That, 
| zwifchen beiden Königen vorläufig einen Waffenftilifteand auf ſechs Jahre zu Stande zu bringen, welcher 
! fpäter in wirflichen Frieden umgewanbelt werben könnte. Nachdem ber Kardinal »Dinifter dem ſchwedi⸗ 
fen Monarchen file das erſte Hülfögelver oder Subſtdien zugeflchert, für den Nothfall aber auch bes 
! waffnete Unterſtutzung in Ausficht geftellt Hatte, bereitete ſich Guſtav Adolph im Jahr 1630 mit Ernſt 
| zum Ueberſehen nach Deutfchland vor. Zunächft beſchickte er bie proteftantifchen Höfe in dieſem Reiche, 
ı und ermunterte fie zu einem Bundniß mit ihm. Dann wurden Subfldien« Verträge mit ben freien Staͤdten 
| Samburg und Lübek abgefchloffen, und Hierauf in verfchiebenen Gegenden Deutſchlands zur Berftärfung 
des ſchwediſchen Heeres Söloner geworben. Zur Ueberfchiffung ber Schweden ließ ver thatfräftige König 
hingegen 30 fchöne Kriegsfchiffe ausrüſten. Als die Kriegerüftungen im vollen Gang waren, ging Gu⸗ 
Ray Adolph mit eben fo viel Sorgfalt ale Einſicht an die Sicherflellung feines Reichs während feiner 
Abweſenheit. Der Freundſchaft feines Nachbarn, des Koͤnigs von Dänemark, verficherte er fich durch 
eine perförsliche Zufammenkunft mit demfelben, und gegen Bolen wurbe unter Leitung bes Kanzlers 
Drenftierna ein Beobachtungäheer von 10,000 Mann aufgeftelt. Die inmere Landeöverwaltung übertrug 
' der König feinem treuen Meichörathe unter Mitwirkung feines Schwagers, des Pfalzgrafen Johann 
| Kafimir, und am 20. Mai 1630 verfammelte er die Stände, um benfelben mündlich Ihre großen Pflich- 
! ten währersd feiner Abweſenheit mit Waͤrme an das Herz zu legen. Mit der ungemeinen Wichtigfelt feiner 
| Unternehmung vertraut, und alle Gefahren verfelben überfchauend,, wollte er den Abſchied von feinen 
| Ständen beſonders feierlich maden, um für den Ball feines frähen Todes durch die @riunerung an bie 
' Scheide» Scene die Liebe der Getreuen auf feine Sinterbliebenen zu übertragen. Guſtav Adolph trat da⸗ 
ber, mit feiner vierjährigen Tochter Ehriflina auf dem Arm, in die DBerfammlung der Stände, und 
nahm hier in einer Weile dad Wort, weldye wahre Beredtſamkeit offenbarte. Jeden Stand redete der 
| edle König beſonders an, und jeden ermabnte er in erhabenseinfacher Art zur Befolgung der ihm eigen- 
‚ tümlicyen Pflichten. Während er den Heidjräthen wirkliche Weisheit in ber Leitung des Staatsruders 
empfahl, erwedite er das Selbftgefühl des zitterlichen Adels durch die Hinweifung auf Die unſterblichen 
Thaten der Gothen, ber Befleger Roms, deren Nachkommen die fchwebifchen Edeln fein. Durch tiefes 
"Gemüth und ehrwürbige Sitten» Reinheit feine Auszeichnung zur menfchlichen Größe fleigernd, erinnerte 
| Guſtav Adolph die Belftlichen, daß ihre fchönfte Weihe nicht in fchimmernten Worten, fondern im 
‚ Einklang ber gusen Lehren mit den Ihaten beftehe. Crfüllt mir Klarheit des Geiſtes, freifinnig und bie 
Gefahren priefterlicher Herrſchſucht burchichauend, richtete ber weile König noch die fchöne Ermahnung 
ı an die Geiflihen, daß fie ihre Gewalt über gläubige Gemüther nicht mißbrauchen mögen. Fur die Bür- 
| ger und Bauern endlich erflehte cr den Segen des Himmeld zum Lohne eines fleißigen und gefitteten Le⸗ 
bens. Beſonders ruhrend waren die legten Worte des Könige, weil file dad Vorgefühl feines nahen 
| Tode® auf dem Felde ber Ehre audzudrucken fchienen. „ Ich ſcheide vielleicht für ewig! fchloß Guſtav 
| Avolph machdenklich und nicht ohne geheime innere Erſchütterung. Um fo gewaltiger wurbe aber auch 
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der Eindruck der Rebe, und um fo. feiter der Entſchluß der begeifternden Stände, für die heilige Unter⸗ 
nehmung ihres großen Königs die Außerflen Opfer barzubsingen. Nunmehr erfolgte die Cinſchiffung ber | 
Truppen, und am 24. Juni 1630 ging die Flotte Guſtav Adolphs mit einem auserlefenen Heere von | 
15,000 Mann nach Deutfchland unter Segel, 

Mittlerweile Hatten ſich hier Ereigniffe zugetragen, welche dem Unternehmen des Königs von. 
Schweden trefflich zu ftatten zu kommen fehienen. Obgleich nämlich bie Laft des ſchrecklichen Verheerunge- | 
‚Krieges vorzugäwelfe auf den Proteftanten Tag, fo hatten doch auch die Katholiken viel zu leisen. Herzog | 
Albrecht von Briebland zwang im Mothfall die Katholifen fu gut wie die Evangelifchen zur Bezahlung 
von Gontzibutionen, und überdem mußten die geiſtlichen Bunted ⸗ Mitglieber der Liga, 1598 aller Erprij⸗ 
fungen Tilly's, beveutende Summen an Maximiliau von Baiern bezahlen. Dan wuͤuſchte daher auch von | 
Seite der Katholiken die Beendigung des Krieged durch eine endliche bleibende Aöfung der Religionsiir- | 
von. Kaiſer Ferdinand IL, welchen man zu ſolchem Zwed um vie Berufung einer Ghurfürften » Ver- | 
fammlung beſtürmt Hatte, ging um jene Zeit mit dem Plane um, feinen Sohn von gleichem Taufnamen 
zum beutfchen König erwählen zu laſſen, und hoffte dieß auf dem Wahlfüriten» Iag, ber begehrt wurde, 
auszuwirken. Darum wurbe dem Untrage auch von feiner Seite willig entfpsochen, und bie Verſamm⸗ 
fung im Jahre 1630 zu Regensburg eröffne. So lebhaft bad Vedürfniß des Friedens bier nun auch 
gefchilvert wurde, fü zeigte ſich doch bald, daß zum wirklichen Abſchluß deſſelben Feine Hoffnung gegeben 
ſei. Die Brotefianten offenbarten freilich die verſoͤhnlichſten Befinungen, und wollten ſich fogar in Un 
fehung des Reflitutiond « Edicts zu auffalender Nachglebigkeit bequemen, allein bie geiſtlichen Churfürſten 
verweigerten ihrerſeits aush die Eleinften Zugeſtändniſſe, und beſtanden vornehmlich jo unnachfichttich auf) 
Zurüdgabe aller Kischengühr, daß ein Vergleich unmöglich. blieb, 

Ohne daß Ferdinand II. es ahnete, \war die eigentliche Seele ber Verhanlengen su Megendburg | 
‚ein fremder Einfluß. ..... jener des Kardinals Richelieu. Diefer Staatsmann wollte nidt : 
nur bie Schweden gegen ben Kaifer in die Waffen bringen, ſondern ihn auch an einer andern empfint- | 
lichen Seite angreifen, nändli das Mißtrauen der Fuͤrſten der Liga wider bie flantlichen Uebergriffe det 
Hauſes Oſtreichs erhöhen. Zu dem Ende hatte ſich der ſchlaue Kardinal⸗Miniſter auf eine feine Art an 
den neuen Ehurfürften Marimilian von Baiern geivenbet, und benfelben wirflic, fu geſtimmt, als er «d | 


wünfchte. Solches ergab ſich fihon in Beziehung auf einen zweiten Zweck, welchen Micyelien auf bem | 


| Megenäburger Fürſtentag zu erreichen fuchte. Der fennzöftfge Prinz, Karl Gerzog zu Nevers, hatte 
namlich den Herzog von Mantua beerbt, und von dem Lande nach dem Tode des Erblaſſers fogleich Be⸗ 
ſitz ergriffen. Da er aber bei dem Kaifer um Die Belehnung nicht nachgefucht Hatte, ſo ließ dieſer Mantua 

erobern und Karl von Nevers vertreiben. Richelleu wollte nun von Berbinand II. vie Wiedereinſetzung 

Karls auswirken, und wandte ſich auch deßwegen an Marimilien von Vaiern. Letzterer war fo ſehr von ı 
dem Kardinal» Minifter eingenonmen, daß er fein Geſuch bei dem Kaifer mit aufferorbentlicdyem Nach⸗ 
druck unterflügte. Ferdinand II. gab wirflich nach; doch er follte noch größere Zugefländniffe machen. | 
Den Nebenbuhlern Öſtreichs war vornehmlich der Herzog Albrecht von Friedland ein Dorn im Auge, 
weil Berdinand IL durch dieſen unternehmenven Felpherrn feine Macht bedeutend erhöhte. Richelieu 
I| wünfchte daher die Entferaung Wallenſteins, und ſuchte auch ſolchen Zweck durch ven Ghurfürften von | 
Baiern zu erreichen. In diefer Beziehung ‚hatte der Kardinal» Minifter ein leichtes Spiel: venn Mari . 
milian war ohnehin ſchon auf die Grfolge des Friedlaänders um jo cifesfüchtiger, al der Kalfes dadurch 
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von der Liga unabhängiger wurde. Begierig ſog darum der Churfürft von Baiern die Rathſchläge Riche⸗ 
lieu'g tin, und beflürmte ven Kalfer, den Herzog von Friedland feiner Dienfte zu entlafien. War Maris 
miflan von Baiern auf Wallenftein nur elferfüchtig, fo waren andere Fürſten über die Näubereien dc8 
letztern mit Recht entrüftet. Diefelben legten die Berechnungen der Summen vor, welche in Ihren Ländern 
von dem kaiſerllchen Obergeneral erpreßt worden waren, und wirklich Ind Ungeheure gingen. Während 
3.8. die Plünderungen in Heflen auf fleben, und In Pommern auf zehn Millionen ſich beliefen, fteigerten 
fle ſich in Branvenburg fogar auf zwanzig Millionen 5). Allgemein ſtießen deßhalb vie Fuͤrſten Ver⸗ 
wänfhungen gegen Wallenftein aus, und vereinigten flch mit dem Ehurfürften Marimillen, um bei dem 
Kalſer anf Abfegung feines räuberijchen Feldherrn zu oringen. Ferdinand IL. mußte zu gut, welche große 
Stüge er an den Friedlaͤnder hatte, er wollte demnach von deſſen Entlaffung nichtö willen; die geheime | 





s) Wie ſtark die Erpreſſungen WBallenfleins in ben feindlichen Ländern geweſen fein müflen, geigt unter ans 
dern auch fein Aufwand, wozu fein Vermoͤgen trog aller Größe nicht hätte ausreichen können. Der Herzog hielt 
‚3. B. 16 Rammerherren und 60 Gvelfnaben. Für einen einzigen Tag mußten in feine Küche foldye Mafien von Le⸗ 
bensmitteln und Luxus⸗Gegenſtanden geliefert werben, daß ınan darüber in Erſtaumen geräth. Als Eplegel: er Zelt, 
. mad der Merkwürvigkelt wegen, thellen wir das Berzeidnli mit. 


Provifions3ettel auf 3. F. Durchl. Küchen, einen Tag. 
RB. G6_werdben 3. Jürſu. Durchl. ungefähr mit 1500 Pferdt und SOU Perfonen ankommen. 








2% gie Ochſen : Bund Zimmt (gefloßen) 5 Duget Näruberger Lebzelier 
20 Himmel ganzen Zimmt zum Wafler: Confect. 
10 Hexer | ſieden 2 Pfund überzogene Mandeln 
4 Kilber 1 — Muccatblui 2 — Nagelein 
| 1 guides Schuein Ye — Musocauuüiſſe 2 — Glrmm 
| 2 Eeiten Sped 20 — Reis 2 — Bomeranen 
ı 4 Tonne Butter 10 — Manteln 2 — Kümmel 
. Y, Tonne ungeſalzne Butter 3 — Gpinellen 2 — Ubergogenen Ingwer 
4 6a . 3 — Nandeln in der Schale 2 —  Gerianber 
: 40 junge Hühner 5 — Weinbeerlein 2 — Zimmt 
15 alte Hühner 5 — große Rofinen 2 — Piſtezen 
ı 4 Baltentiche Hahnen 86 — Bramellen an Torten 2 — Eisnf.w. 
12 Gauſe 5 — KLitronat An Garten⸗Gewäche: 
b Schock friſche Cyer 6 — Dliven 1 Biertel Erbſen 
70 Map Mid 4 — (apem 1 — Zwiebeln 
| 800 Lalblein Weilßbrod 10 — Banmöl 1 — weiße Rüben 
I; 400 Lalblein Boggenbrch 20 — weisen Inder 1 — gelbe Rüben 
‚ 2 Scheflel Weißmehl 20 — Küchenzucker Peterſilien 
| Tonnen gutes Bier 6 — weiße Wacholichter allerlei Sullat 
| 2 Tonnen Rheinwein für vie fürfl. 10 — gelbe Wadhelichter Kirſchen 
Tafel 20 — Inſchlutlichter Erdbeeren roth und ſchwarz 
4 Gimer Frankenwein 10 — Seife Artiiſchocken 
2 Eimer Weineſſig 2 — Sterke Erbſenſchotten und ſonſten allerlei Obſt 
1 Eimer Biereſſig 4 — blaue Sterke Sonſten noch mehr: 
1 Pfund Saffran (geſtoßen) 30 Stück friſche Citronen 2 Wagen Kohlen 
2 — Pfeffer 20 geſalzene Lemonien Holz nach Nothdurft 
2 — Ingwer, 20 Bomeranzen Töpfe ſoviel von Nöthen. 
1 —  Nüglein „ 20 TafelPfefferkuchen 
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Hand Richelieu's mußte aber auch dieſen Zwed burchzufegen, Der gewandte Minifter hatte ſchon vor 
der Eröffnung des Regensburger Churfürften- Tages befchloflen, ven Kaiſer bei jenen wichtigen Verband 
lungen an feiner ſchwachen Seite zu fallen ..... . . er wählte daher einen Kapuciner, den Pater Jo⸗ 
fepb, zu einem der Botfchafter und Gefchäftöträger Frankreichs. Diefer täufchte nun den bigotten Berti- 
nand I. vollftändig, und ald er feiner unbebingten Herrfchaft über Ihn ficher war, rückte auch Er mit dem 
Nathſchlag Heraus, den Herzog von Briedland abzufegen. Scheinbar treuberzig flüfterte der Kapuziner 
dem Kaifer zu, daß er die Abfegung ja nur zum Scheine außfprechen dürfe, um nur die Stimmen ber 
Eöurfürflen zur Koͤnigswahl feines Sohnes ſchnell zu erlangen. Nach erreichtem Zwede koͤnne er ja ftir 
nen Feldherrn von Neuem anftellen. Ferdinand IE. ging In bie Falle, und entſetzte den Briebländer wirk⸗ 
lich des Oberbefehls über die Eaiferlichen Heere. Albrecht von Wallenftein wurde burch eine folche une | 
wartete Beichimpfung im Außerften Grabe erbittert; allein Guſtav Adolph war bereits auf dem Wege zu 
feinen unfterblichen Siegen: er wußte alfo, daß Ferdinand U. feiner, des Friedlanders, bald bebürftiger 
fein werde, als je zuvor, und er verbarg daher feinen Zorn. Anfcheinend ruhig nahm er die Verkündung 
bes Abfehungd » Urtheild auf, und bemerkte nur: „der Kalfer iſt betrogen! *_ Das war nun freilid | 
richtig: denn als Pater Joſeph durch bie Entfernung Wallenſteins den Hauptzweck feiner Sendung er⸗ | 
reicht Hatte, Hintertrieb er auch die Wahl des Sohnes Ferdinands IE. zum beutichen König. Der Kaller 
merkte enblich felbft, wie fehr ex von dem Kapuziner gefoppt worben war, und äußerte ſich mißmuthig | 
hierüber. Nach ber Beendigung der Regensburger Verhandlungen (1630) warb aber dad Aergerniß noch | 
größer; denn es zeigte fih, daß Nichelleu auch mit Marimilian von Batern und den übrigen Bürften ber | 
Liga nur fein Spiel getrieben habe. Um ſich des Beiſtandes berfelben zu verfichern, war von franzoͤſiſcher 
Seite in Regensburg das feierliche Verfprechen gegeben worden, daß Ftankreich ben deutfchen Proteflan 
ten niemals irgend eine Unterftügung leiften werde. Nach der Abfegung Wallenfleind und der Belchmung | 
des Herzogs von Neverd mit Mantua erklärte dagegen Michelieu auf ein Mal, daß feine Gefandten in | 
der Brage über die Unterftügung ber Proteſtanten ihre Vollmachten überfchritten hätten. Er wiberrief 
darum ihr gegebened Verſprechen anf das beftimmtefte, und fchicte ven Pater Joſeph, um ihn ſcheinbar 
zu befirafen, in fein Klofter. 


Der diplomatiſche Sieg Frankreichs war ſohin vollkommen. Nicht genug, daß die Mantuaniſche 
Angelegenheit nach dem Wunſche jener Macht erledigt worden war, hatte Ferdinand IL. auch feinen fähle 
gen Feldherrn durch eine fchimpfliche Abfegung gekraͤnkt, und noch außerdem auf die Vorſtellung ber 
Meichöftände fein Heer um 18,000 Dann vermindert. Während die Stellung des Kaifers auf fold« 
Art empfindlich geſchwaͤcht wurde, hatte fich umgekehrt eine kühne Heldenſeele, der eble Guſtav Abolph 
von Schweden, für die Bertheidigung der Meformation erhoben. Alles bieß ſchien denn einen entſcheiden⸗ 
den Wendepunct dad Krieged auzukünbigen. 
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Während die Verwuͤſtungen vet unglücklichen Religionskrieges ſich fortfegten, und die Leidenſchaf⸗ 
ten der Mächtigen bald in Geldgier oder Chrgeig, bald in fanatifcher Bigotterle nach Befrievigung ran⸗ 
gen, blieb der große Denker Johann Kepler in feine nüglichen Forſchungen und Arbeiten vertieft. Seine 
ünffere Stellung beflerte fich nicht, mit einer traurigen Sartnädigkeit hatte das Schifal vielmehr bes 
fchloffen, daß Kunger und Kummer bis an dad Lebensende Ihn begleiten follten. Unter Kaifer Matthias 
war ſchon der Gehalt Keplers nicht richtig ausbezahlt worben , unter felnem Nachfolger Ferdinand I. 
wurden die Rüͤckſtaͤnde dagegen noch größer. Der gequälte Erfinder veißte im Jahr 1624 felbft nach 
Wien, um die Berichtigung feines Guthabens audzumirken ; allein er Tomnte ſich am kaiſerlichen Hofe 
nicht einmal das nöthige Geld verfchaffen, um eine wichtige Arbeit, die fogenmmten Rudolphiniſchen 
Tafeln, drucken zu lafien. Nunmehr ging er nach Schwaben, und fuchte dort mit Hülfe einer Anweiſung 

| des Kaiſers die Mittel zum Druck der Rubolphinifchen Tafeln zufammenzubringen. Er mußte faſt wie 

ein Bettler darum anhalten, oder Sammlungen veranftalten laſſen, trieb aber gleihmohl nur einen Theil 

der Drudkoften auf. An vie Verbeflerung feiner eigenen Lage war nidıt zu denken, ja biefe verfchlim- 
I merte fich noch In Bolge des Krieges. Da die Stadt Linz, wo Johann Kepler wohnte, belagert wurde, 
fo reichten feine ſchwachen Mittel noch weniger zur Emährung feiner Famille Hin. Damit der Reforma⸗ 
tor der Sternfunde aber noch mehr gepeiniget werde, verfolgten ihn feined Glaubens wegen vollends 
die Iefulten, und legten fogar feine Bibliothek unter Siegel. Als die Nahrungsforgen immer größer 
mwurben, bat Johann Kepler bei dem Kaiſer Ferdinand I. inbrünftig um die Auszahlung feines Gehalts 
doch diefer Froͤmmler, welcher eine ungeheure Maffe von Gütern eingezogen hatte, wollte Die Schäße 
nur für die finftern Zwede der Priefterlinge verwenden. Bür folche gab er willig Millionen über Mil» 
lionen; für den erhabenen Erfinder, durch den die Kenntniße des Menſchengeſchlechts fo bedeutend 
_ vermehrt wurden, und der fein Baterland mit Ruhm bedeckte, hatte er dagegen nicht einmal wenige Gulden. 
_ Zerbinand 1. rechnete vielmehr auf die aftrologifche Leivenfchaft feines Feldherrn, des Herzogs Albrecht 
von Friedland ; er verwieß feinen Mathematiker daher an diefen. So follte demnach Johann Kepler nur 
vurch Foͤrderung des Aberglaubend fein ärmliches Brod ſich verfchaffen 1)! Wallenftein hatte allerdings 








1) Die aftrologifche Schwaͤrmerei war im 17. Jahrhundert in‘ Deutfchland ungemein verbreitet, und wurde im 
Fliderfpruch mit Kepler, welcher fie verachtete, fogar durch Tycho gefördert. Lebterer Ichrte hierüber unter andern 
folgentee: 

Diarth'e Geſchichte der Dent ſchen. dr Dd. 35 
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hohe Achtung vor Kepler, und er dachte ihm die Mectorftelle an der Univerfität Roſtock im Meflenbur- 
gifchen zu; gleichwohl zahlte er Die Gehalts⸗Rückſtaͤnde keineswegs aus, fontern ließ den Erfinder eben» 
falls ungern. Die Noth flieg enplich fo hoch, daß Johann Kepler ihr nothwendig erliegen mußte. 
Um einen legten Verſuch zur Rettung zu machen, reibte er nach Regensburg zu der Churfürften ⸗Ver⸗ 
fammlung des Jahres 1530. Der Reformator der Sternkunde ftellte dort feine Lage eindringlich vor; 
er bat nicht um ein Geſchenk, nicht um Begünftigung, fondern Iediglich um die Bezahlung feiner fauer 
verdienten Befoldung ; deſſen ungeachtet fand er fein Gchdr. Die Gehalts » Hüdflände warm auf 
11,817 Gulden angefchmollen, nach damaligem Geldwerth fchon überhaupt eine bedeutende Summe, 
für einen armen ©elehrten hingegen wirklicher Reichthum. Da feine Befoldung ärmli war, fo fieht 
‚man, wie viele Jahre biefelbe rückſtaͤndig geweſen fein mußte, wie lange Zeit der unfterbliche Erfinder 
alfo gebarbt hatte. Seine Lebenskraft, im Dienfte ver Wiſſenſchaft ohnehin ſtark angegriffen, wurde 
durch die unaufhörlichen Nahrungeforgen endlich frühzeitig zerftört. Als auch die Vorſtellungen bei ber 
Ä Fürften - Verfammlung in Regensburg vergeblich waren, brach der erfchöpfte Körper vollends zuſam⸗ 
men. Bon ven Nahrungd-Sorgen nievergebeugt, durch die Ausficht auf ein elendes Alter tief bekümmert, 
verfiel Johann Kepler, der Große, noch in Regensburg in eine Kraufgeit, und verfchled daſelbſt im 
Jahre 1630. Seine Hinterlaffenfchaft heftand in 
98 Keihhöthaleru oder 33 Gulden 
und 
einem geringen Klepper, aus welchem 11 Gulden erlöst wurden. 

Mit einer folchen Baarfchaft follte er feine Ruͤckreiſe nach Linz antreten, und für bie Bebürfniffe 
feiner Familie forgen. Iſt e8 ein Wunder, wenn das Bewußtſein feiner Lage und der Blick in die Zu» 
kunft den edlen Mann vollends entfräftete, der Tod der Verkümmerung oder de8 Hunger ihn er- 
eilte 2)? Sechs und dreißig Jahre fpäter Fam ein englifcher Gelehrter, Iſaac Newton, auf einen ſinn⸗ 





„Die Leber, worin das Blut, welches zum Leben nothwendig iſt, zubereitet wird, If dem Jupiter, einem 
fimguintfchen und Leben enthaltenden Planeten, unterworfen; die Nieren, worin das Behältniß ver Reproduction 
if, hängen von der Venus, einem fruchtbaren Planeten und ver Mutter der Zeugungen ab. Die zu weniger e& 
len Funktionen beftimmte Milz und die Galle (hier it tie Rebe von dem Behälter der Galle) find den untern 
und weniger wohlthätigen Planeten Uberlaffen; die Milz, vie Vorrathskammer der Galle, gehordht bem Geſetze 
des Saturns, einem finftern und melancholifchen Geſtirne, und die Galle, ter Wohnort des Zerns, iſt unter ver 
Herrichaft des Mare, eines heftigen und zornigen Geftirus.. 

Der Mond, verbunden mit den böfen Geftimmen, madıt das Gehirn ſchwach, ımb wenn Merkur es nicht ver, 
hütet, fo werden dumme Kinter geboren. Saturn, ter höchſte Planet, giebt die Binbilvungsfraft und das Genie. 
Die Eonne, welche den erften Rang einnimmt, macht die Ehrgelzigen ıc. 


Amtes ale Kaiferliher Mathematiker gleichteohl prognoslica itellen. 


2) Die Gefühle Kepler mußten um fo bitterer fein, als er felbft feiner hohen Auszeichmmg , ja fogar der Uns 
fterblichfeit feines Namens fehr ar fi bewußt war. An Kaifer Rudelph I. fehrieb er nämlich, daß er ihn durch feine 
Arbeiten einen unfterblichen Ruhm erworben habe. 

Quae ego sic oro, ut quae et a Majestate Vestra Jam anto comprobala sciam, & ad Dei gloriem , Av- 
gustique Majestatis Vestrae Nominis immortalitatem perlinere putem: Cul pridem omncm meam Operam 
devovi: Eique me jam subjectissime commendo. 


IV. Galendae Aprills anno acrae Dionysianae M.DC.IXL. 


Doc, fo hoch Ichann Kepler ber den aftrologifchen Aberglauben auch erhaben war, fo mußte er wegen feines 
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reichen Gedanken uͤber die Schwerkraft, und ſprach noch eilf Jahre ſpaͤter das Geſetz aus, daß die 
Gravitation in demſelben Verhaͤltniß abnimmt, In welchem das Quadrat der Entfernung wächßt, 
oder umgekehrt dem Duatrat der Entfernungen proportional iſt 3). Dieſes allerdings jchöne Geſetz 
war jedoch nur eine nothwendige Bolge der Keplerifchen Geſetze, der deutfche Erfinder, wie Küjtner 
ſehr richtig fagte, alfo der Lehrer Newtond, oder nach Schubart der Meifter neben dem Gehülfen ?). 
Iſaac Newton hatte jedoch eine glänzende Laufbahn, und Iebte wie an Ruhm, Würben und Chren- 
ftellen, fo auch an Gelpmitteln Im reichen Ueberfluß. Während er im Jahre 1688 die Univerfltät 
Cambridge im Parlament vertrat, ernannte Ihn ber Minifter Halifax im Jahr 1696 zum Münzwar- | 
bein, und bie Fönigliche Societät der Willenfchaften im Iahre 1703 zu ihrem Präjidenten. Alle 
gebildeten Engländer wettelferten, ihrem großen Landömann ihre Ehrerbictung zu erweifen, und ihm 
dad Leben angenehm zu machen. . Bel feiner Beerbigung im Jahre 1727 wurde daB Leichentuch von dem 
‚, oberften Beamten des Reichs, tem Lord « Kanzler, dann noch von zwei Herzoͤgen und drei Grafen ge» 
| tragen. i 





— — — — — — 
— — — 


} Nicht 33 Gulden and einen elenden Saul, wie Johann Kepler, fondern ein Saud- 
ı haus mit uslikommener Einrichtung aud 32,000 Pfand Sterling hintenlich Iſaac 
f Weutsn. 

| Dein legtern wurde zugleich von feiner Nation ein prachtvolles Denkmal gefegt, mlt der Infchrift: 
| Iſaac Wewteon, die Hierde des Menſchengeſchlechts! (Humani generis decus). 


— —— — — — — — — — —— — — — — 


| 
h 
3) Die Ergebnifle der worſchungen Newtons wurden erſt 1687 durch den Druck bekannt gemacht in dem berühm⸗ 
ten Werk: 


Pphilosophiae naturalis principia mathematica Lond. 4. 





| ) Wie genau Kepler die Newton'ſche Theorie über die Schwerkraft fannte, zeigen folgente Stellen in der Ein; 
leitung zu feiner Astronomia nova, 

Vera igitur doctrina de grayilate his innititur axtomalibus. 

Omuis substantia corporea, quatenus corpurea, apta nala est quiescere omni loco, In quo solitaria 
, ponitur, eıtra orbem virtutis cognati corporis. 

Gravitas est affectio corporea, mutua inter cognata corpora ad unitionem seu conjunclionem (quo 
rerum ordine est et facullas Magnelica) ut multo magis Terra trahat lapidem, quam lapis petit Terram. 

Gravla (sl maxime Terram in centro mundi collocemus) non feruntur ad centrum mundi, ut ad centrum 
ı mundi, sed ut ad centrum rotundi cognati corporis, Telluris scilicet. ltaque ublcungque collocetur, seu |; 
quocunque Iransportetur Tellus facultate sua animali, semper ad illam feruntur grarvia. 

Si Terra non esset rotunda, gravia non undiquaque ſerrentur recta ad medium Terrae punctum, sed 
ferrenlur ad puncta diversa a lateribus diversis. 

Si duo lapides in allquo loco mundi collocarentur propinqui invicem, extra orbem virtutis tertil co- 
gnati corporis, illi lapides ad similitudinem duorum Magnelicorum corporum coYrent loco intermedio, qui- 
ubet accedens ad alterum lanto Intervallo, quanta est alterlus moles in comparatione. 

$8i Luna et Terra non retinerentur vi animali, aut alla aliqua aequipollenti, quaelibet in suo circaltu,; 
Terra ascenderet ad Lanam quinquagesima quarta parte intervalli, Luna descenderet ad Terram quinqua- 
gina tribus circiter partibus intervalli: ibique jungerentar : posite tamen, quod substantia utriusque sit 
unias et ejusdem densitatis. 

$i Terra cossarcot attrahere ad se aquas suas, aquac mariuas Omnes elevarcenlur, et in corpas Lunae 
inßuerent. 


ee — — — 
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» Der große Mann fordert Brod und man gibt ihm einen Stein *, fagt Hippel. Allein Johann 
Kepler konnte kaum den Stein erhalten. Erſt im Jahre 1786, nachdem die englifde Nation ihren Er: 
finder, den Schüler oder Gehülfen Kepler’s, ſchon fo hoch geehrt hatte, wurde in Deutſchland Öffentlich || 
zu Sammlungen aufgefordert, um unferm Kepler in Regensburg ein Denkmal zu errichten. Natirlid 
Fam nichts zufammen 5). Es Tiegt ein eigenes Verhängniß auf den Deutfchen, vielleicht dad traurigfte, ' 
welches möglich ift: fie wollen beharrlich ihre größten Männer darben und verhungern laſſen! Im vori- | 
gen Jahrhundert mufite die Witwe Luthers für fi und ihre Kinder dad Almofen in Dänemark ſuchen, | 
und im gegenwärtigen ſtarb ber erbabene Erfinder Johann Kepler den Hungertod. Eine große Reihe äbn- | 
licher Erfahrungen wird im Bortgang der Gefchichte unfer Herz betrüben. Sol dem Immer fo fein, wirt | 
die Nation mit unglüdlicher Ausdauer fortfahren, ihre Evelften in ben Nahrungsforgen verfünmern zu 
Lafien, währen vie hohlſten Köpfe vom Uebermaaß der Glücksgüter umgeben find ? Faſt möchte ic) fagen: | 
» Ich fürchte dich, ich beforge dieß wenigftens noch für lange Zeit!“ 

Käftner Hatte Necht! Das damalige Deutfchland war Kepler's nicht würdig 6): benn der große | 
Schwabe war ein Mann von feltener Auszeichnung. Welches weiche Gemüth, welche kindliche Lich: 
zur Mutter er hatte, wurde oben fchon dargelegt. Hier, wo unfere Thellnahme für ven Unfterblicen |! 
burch feine Leiden am Ende feiner Tage noch mehr erhöht wird, mollen wir noch einen Brief deſſelben 
an den Herzog von Würtemberg mittheilen, worin er, bis zur Befreiung ver alten Mutter, inbrünftig | 
um ein menichlichere® Gefängniß für vie unglüdliche Frau nachjuchte 7). Solche Schifele mußt: 








6) Erſt im 19. Jahrhundert wurbe ein einfaches Denkmal zu Regensburg für Kepler errichtet. 
6) Kaͤſtner fprach dieß in folgendem Gebicht aus: 


An Chriſtlob Mylius, 


bei Ueberſendung von Keppler's Harmonica mundi. | 
— 

Freund, da Dein zärtlich Ohr der Tonkunſt Reiz empfßndei, 
Des Weltbau's Harmonie Dein tiefer Geiſt ergründet, | 
Lies, was von beiden hier ber Lehrer Newtons fchreibt, n 
Den Deutfchland bungern ließ und — feiner unwerth bleibt. | 


In einem zweiten nicht minder wahren Sinngebicht fügt Käftner: 


So hoch war nody fein Sterblicher geitiegen, Ä 
Als Keppler flieg =: und farb in Hungersnoth. 

Er wußte nur die Geifter zu vergnügen, | 
Drum ließen ihn die Körper ohne Bred. 


7) Derfelbe lautet alfo : 

„Bell dann der Herr fürfil. Anwald, Vogt zu Büglingen dilation bis auf nächſten Gerichtstag begebtt 

und erhalten, unterbeg aber die arme Gefangene fi ber Kälte und troftlofen Cinſamkeit halben aufs Hödke be: 

Magt un» um Bottes willen nur in eine Stuben ihr verhülflich zu feyn gebeten, als gelangt an G. F. En. fer: 

ners mein unterthüniges flebenvliches Biiten, bie geruhen (angeſehen daß fie keins Wegs einiger Übelthat über: | 

wiefen, hohes 73 jährigen Alters und baufüllig, auch wegen ver angedrohten peinlichen Frag, ungehindert ibm: | 
Unſchuld, allein von etlicher Türgangner Erempel wegen allerdings erfchredt und befümmert) bey dem Bogı ji 
Güglingen diefe gnäbige Verfügung zu thun, daß berjelbe fie bis auf jernere Verordnung in des Stabtknedhis un 
Gerichtsdieners Haus und Stuben allda transferiren, weil zu Güglingen font fein Ort hierzu zu finden, unb auf 
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ein Dann, wie Kepler, erfahren! Und dad war noch nicht genug, auch Hungers wollte ihn feine Na» 
tion RRerben laſſen. Bür Ihren Erfinder harte diefe Eeinen Rothpfenning, Feine Erquidung, um Ihm in 
ſeinem Elende aufzurichten. Als die Schergen Wallenfleind Hingegen mit Kolbenfchlägen Geld forberten, 
waren viele Hunterte von Millionen verfügbar ! 

Daß der Umfang feiner Geiſteskraft mit der Güte jeined Herzens gleichen Schritt Hielt, hatte Johann 
Kepler durch feine ewig denkwürdigen Entverfungen erwieſen. Inveffen mie jeder ächte Genius war er nicht 
bloß auf ein Fach⸗Studium beichränft, ſondern überhaupt mit Bilvung ausgeftattet, und darum auch mit 
Liebe für die Kunft erfüllt. Johann Kepler hatte beveutende poetifche Anlagen, und er verfaßte nicht nur 
ſehr fchägbare lateinifche Gedichte, ſondern ſtreute auch in jeine trocknen, wifienfchaftlichen Abhandlungen 
bäufig poetifche Bilder unn Wendungen ein. Was den gewaltigen Geift des Mannes jedoch am beften 
barlegt, iſt die Ihatfache, daß er auch In feinen gedrückten Verhältniſſen heiter blieb, und ſogar von 
Humor überſprudelte. Mit vortreffliher Laune erzählte er z.B. die ungebeuren Schwierigkeiten, mit 
welchen feine Borfchungen über den Planeten Mars verbunden waren 8). Wie fpäter Jean Paul Friedrich 
Richter feine Geſuche um Darlehen an den’ Pfarrer Vogel in feherzbaften Briefſtyl kleidete, um feine 
Armuth zu verdecken, um das blutende Herz nicht zu zeigen, eben ſo gab Johann Kepler feinen Mahn» 
riefen an den Kaiſer Rudolph IL. eine herrliche humoriftiiche Geſtaltung 9). Ach der große Schwabe 
mußte ſein ganzes Leben hindurch um Bezahlung feines ürmlichen Gehaltes betteln! 








ihren eigenen fo geringen Unkoſten ale mögli (weil es ihres weiblichen Sexus und Alters halben überflüßiger 
Hüter nit bedürfen wird) verwahren laſſe. C. 5. Sn. thun hieran ein löblich Werk der Barmherzigkeit.” 





Beſcheid: 

„Den Vogt zu Güglingen zu ſchreiben, woſern in des Stadtknechts Hauß allda ſolche Gelegenheit vorhan⸗ 
den, daß man der Verhaftin Außkommens gefichert, ſoll er fe ins Stadtknechtshauß verwahrlich legen und durch 
einen Hüter auf ihre Koſten Tag und Nacht verwachen laſſen, darneben der Verhaftin Sohn anzeigen, weil man 
nit jehe, worzu ihm vie Abfchrifften furl. Befehl werben vorfländig feyn, als wife man Ihm hierinn nit zu 
| millfahren. Decretum Stuttgart In Cons. d. 4. Det. 1820." 

8) Astronomia nova Cap. Li In principio (pag. 246); 





Dum in hunc modum de Martis molibus triumpho, eique ut plane devicto, Tabularum carceres, et 
zquationum eccentri compedes necto, diversis nunclatur locis, fulilgm victoriam, et beilum tota mole 
! recrudesoere. Nam domi quidem hostlis, ut caplivus, conlemplus, rupit omnia zqualionum vincula, car- 
ceresque tabularum effregit. Nulla enim methodus ex praescriplo opinionis cap. XLY adminisirata Geo- 


Die Sürbitte des Sohnes war in der Hauptſache auch von Erfolg begleitet: denn es erging darauf folgender | 


melrice, vicarlam hypothesin capilis XVi. (quae veras habet s»quationes ex falsa causa manantes) propin- | 


quitate numerorium pötuit aemulari. Foris vero speculatores per totam eccentri circuitum dispositi, distan- 
Uae In quam genuinae, profligarunt meas causaruın Physicarum ex cap. XLV accersitas copias, earumque 
jugum excusserunt, resumpta libertate. Jamque parum abfuit, quin hostis fugilivus sese cum rebellibus 
suis conjungeret, meque in desperalienem adigeret: nisi raplim nova rallonum Physicarum subsidia, fusis 
et palanlibus veieribus, submisissem ; ‚ol qua sese caplivus proripulsset, omni diligeniia edoctus, vestigiis 
ipsis nulla mora Interposita inhaesissem. Utramque rem ut gesla est ordine narrabo sequentibus allquot 
capilibus. 


% In der Devication der „Astronomıla nova“ an den Kaiſer Rudolph IL. kommt folgende Werbung ver: 

Quam ad rem Majestali Vesiras eperam non inutilem (quippe exercitatus In pugnacissimo, gnarusque 
locorum) nec minus «uam .antea fdelom, promptus offero : hoc unice Orans atque obsecrans, (quando 
hauc vocem, perinde ut oralionem reliquam, crebra cum milltibus, centurionibus ducibusque per hos 


— 





| und zwar bei der Infel Rũgen landete, Der edle König betrat zuerft den Boden Deutichlands und fnierte 


— — — — — — — —— — 
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Leſer, der du Gefühl haſt, vergleiche dad Verzeichniß der Lurus⸗Gegenſtände, welche täglich in 
die Küche eines Wallenitein geliefert wurben, mit den Bettelbriefen Johann Keplerd, und -fage mit mir: 
„ Konnte das Schichſal Kepler's anders fein? Er war ja groß, liebte fein Waterlend uud 
war ein Dentſcher!“ 








Ueun und dreißigſtes Hauptſtück. 





Erfies Auftreten Guſtav Adolphs in Ventſchland. 


(Bem Zahr 1630 bis 1631.) 


Es mar am 24. Juni ded Jahres 1630, als die Flotte Guſtav Adolphs an der deutfchen Küfk, 


| 

| 
ſodann nieder, um den Segen des Himmels für feine Heilige Unternehmung zu erflehen. Guſtav Adolph 
war von aufrichtiger Meligiofltät erfüllt, und übte die frommen Gebräuche nicht nur felbit, fondern for 
derte dad Gleiche mit großer Entichievenheit von feinen Kriegern. Darum flellte er auch bei jedem Regi⸗ 
ment einen Beldprediger an, welcher täglich Gottesdienft halten mußte 1). Im übrigen artete bie re 
ligioͤſe Richtung ded Königs keineswegs zur Schwärmerei eined trüben Pietismus aus, fonvern blieb von 
dem Verſtande beherrjcht, und führte eben darum zur Beförderung eines fittlichern Lebenswandels der 
Soldaten. Auf einen folden, ſowie insbeſondere auf Maͤßigkeit hielt Guſtav Adolph fo nachdruͤcklich, 
daß in feinem Heere die Mannszucht noch ftrenger gehandhabt wurde, als im Friedländiſchen und Tillyſchen. | 
Während ſchon hierdurch vie ſchwediſchen Truppen vor ben Faiferlichen ein Uebergewicht behaupteten, 
wurde bafjelbe noch größer durch eine Grund » Reform, welche Guftav Adolph in der Kriegskunſt ein- 





novem annos in hac aula conversatio mihl suppeditavit) Caesaria Majestas Vestra eraris prafochtis imperd, | 
ut de nervis belt cogitent, novamque miht pecuniam ad militem consortbendum suppeditont. 

I) Petri Burgi Mars Sueco - Germanicus: ' 

„ Addiderat militari continentiae et disclplinae rellglonem. — Nam singulis legionibus aderat Luthera- 
ni dogınatis praedicans, qui quolidianis conclonibus villa reprehenderet, curaretque, ut singulis diebus 
binae saltem ad Deum preces haberentur, quas umaquaeque logie In aclem disposila per rythmos vera. 
cula lingua quasi hymmum concineret : tantum ardoris ex his praedicantibus milites Imbiberant , ut propier 
Luiberani insanum dogma vilam omniaque spernerent, * 
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Ä führte. Als der erfte Feldherr feiner Zeit überzeugte er fich bald, daß zu große Maſſen in ben Unterab» 
theilimgen die Schnelligkeit der Bewegungen ftören: er machte daher vornehmlich bei der Reiterei Die 
Schwadronen Kleiner, und die Zwifchenräume der Batalllone bei dem Fußvolk größer. Somie er den bee 
beutenden Fehler einer einzigen Schlachtlinte durch die Sinzufügung einer zweiten Reihe als Meferve ver» 
befferte, gab er auch dem graben Gefrbü eine zweckmäͤßigere Einrichtung ?). Mit der umfaffenden Re⸗ 
form ber Kriegskunſt verbanden fich num noch Gigenfchaften des Feldherrn, welche den Sieg an feine 

| Bahnen feſſeln mußten. Der König befaß bei hohem Muth und perfönlicher Tapferkeit vornehmlich Gele 
fleögegenwart, rafchen Ueberblid und Bligesfchnelle ver Entfchlüffe. Was aber noch mehr Erfolge ver 

fprah, war die Energie, mit welcher er in ſchwierigen Lagen zu handeln, und in&befondere bie Unent⸗ 
ſchlüſſtgkeit Anderer zu übermältigen gewohnt war. Gin erftes Beifpiel davon ergab ſich fehon bei dem 

Erfcheinen des Königs In. Deutfchland. | 

Die bißherigen Siege des Kalferd und der katholiſchen Riga hatten ihren Grund vorzugöwelfe darin, 
daß die Proteftanten zu feinem einheitlichen Zuſammenwirken zu bringen waren, vielmehr durch bie Theil⸗ 

‚ nahmlofigfeit oder Neutralität fidy gegenfeltig zu Grunde richteten, welche mehrere mächtige Fürſten zu 
behaupten fuchten. Guſtav Adolph mußte dieß fehr gemau, und war feft entfchloffen, die evangelifchen 
Ä Reichsſtaͤnde im Nothfall mit Gewalt zur Vertheidigung der Neformation zu zwingen. Der proteſtanti⸗ 
fhe Herzog Bogislaw von Pommern wollte auch nad) der Landung der Schweden jene Mlitik der Verein⸗ 
| ielung fortführen; allein Guſtav Adolph, nad den Eingebungen feiner Energie handelnd, rückte raſch 
| vor die Feſtung Stettin, und forderte die Aufnahme einer ſchwediſchen Beſatzung. Vergebens begab fich 
| Vogisla perfönlich zu dem König, um von biefem Anerkennung feiner Neutralität auszuwirken; Guftav 
| Arolph beitand vielmehr darauf, daß der Herzog Partei ergreifen müffe, und daher zwifchen ber Unter» 

| Rütung des Königd oder bed Kaiferd zu wählen habe. Solche Beftigfeit wirkte: denn Bogislaw nahm 

| nicht nur eine ſchwediſche Beſatzung in Stettin auf, fondern verband ſich jeßt auch fehr innig mit Guſtav 

Arolph. Letztere vertrich nun bie Eatjerlichen Truppen, welche feit den frühern Feldzügen Pommern bes 
jegt hielten, bis auf einige feite Pläge aus ver ganzen Landfihaft. 

Jetzt ſollte der Kaiſer zum erften Mal die Folgen der Abdankung WWallenfteins Bitter empfinden, ver 
letztere jegt Schon einen Vorgeſchmack feines Eünftigen Triumpfes erhalten: denn bie Heere Ferdinands IT. 
waren fogleich nach der Entfernung des Briebländers in völlige Zerrättung gefallen. Albrecht, Herzog 
von Briebland, ftellte ſich bei feiner Entlaffung, als wolle er feinem Ehrgeiz Schranken fegen, und für 


| 





2) Zeitgenoſſen rühmen die Anordnungen des Konigs in der Heer» Aufftellung und feine burchgreifeuden Re⸗ 
formen in der Kriegsfunft überhaupt fehr. So fagt ber ſchon angeführte Yurgus, ein Offizier im Wallenſteiniſchen 
Heer, unter andern folgendes: 

Sequebatur exercitam militum vilam ordinum prudens dispositio, qua cum aciem instlitaeret, rex 
utebatur : ita enim aclem muniebal, ut in arcis modum milites pro moenibus starent: erant in acie pro- 
pugnacula, corlinae ut vocant, caeleraque, quae nostrorum temporum nillitaris archltectonica ad mu. 
niendas arces invenit, quaeque in plano posita figura patitur. Neque poterat allquis partem ullam aciel ag- 
gredi, quin a fronte et ab ulraque scloporum iclibus offenderetur. Equitatu insuper undique serviebat, qui 
ad congressum cogi non polcrat, cum a pedite mira ordinum dispositione tegeretur, his tormentorum 
inauditus usus accesserel, quae Ita disponcbautur, ut defenderent et lacederent, ipsa ab hostium Impres- 
sionibus tuta essent, quibus utentem artibus morluum quiden: divina providentia vidimus, at non acie fu- 
sum aut victum. 
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immer in das ‘Privatleben zurüdfehren. Als die Anträge feiner Widerfacher in Regensburg ſchen bekannt 
waren, ordnete cr von Nürnberg aus (3. Juni 1630) auf feinen Gütern große Bauten an, welde 
auf die Abſicht eined Langen Aufenthalts dortſelbſt fchließen laſſen konnten ?). Bon Memmingen aus, 
wo er dad Abſetzungs⸗Urtheil erhielt, gab er Dagegen nicht nur Befehle, die Bauten zu befchleunigen 
und zu erweitern ®), fonbern er erklärte in einem andern Schreiben fogar ausprüdlich, daß er für immer 
in Gitſchin, feinem Hauptflg, zu bleiben gedenke 5). Doch feine eigentliche Abficyt war eigentlich nur, in 
Pracht und Glanz die Zurüdberufung zu dem kaiſerlichen Heere zn erwarten, welche er auf vie Prophe⸗ 
zeiung feined Aſtrologen Seni oder vielmehr in Folge der Unternehmung Guſtav Adolphs vorausfeh. |. 
Schon die Greiguiffe in Pommern Tündigten an, daß der Friedlaͤnder über die erlittene Kränkung ber 
Abſezung bald Genugthuung erhalten, und die Hoffnung auf Zurüdberufung erfüllt fehen werde: denn | 
die fonft fleggewohnten Truppen des Kaifers fonnten wegen mangelnder Maunszucht nicht einmal zum | 
Gehorſam gegen ihre Führer, gefchweige zu Anſtrengungen und verzweifelten Kämpfen gebracht werden. | 
Dad Ausreiffen nahm jo fehr unter ihnen zu, daß ver Faiferliche Oberbefehlöhaber in Pommern, Tor | 
quati Conti, Ieviglich auf die Vertheirigung ſich beichränfen mußte. Als ein DBerfuch, Stettin burd | 
) 
| 





Uebersumpelung zu nehmen, fehlgefchlagen war, nahm Torquati gar feine Entlaffung. Die Schweden ! 


4 





3). Derſelbe war an Taris gerichtet und hatte folgenden Inhalt: 

„Ich zweifle nicht, daß ihr euch werdet wegen meiner Gebaͤu auch, wie ich's angeorbnet hab, alles Jleißes | 
angelegen fein laflen und da wegen bes Gebäus zu Gitſchin von Nöthen wär, daß mein Welb nad dem New | 
Schloß verreifen folle, ſolches daß in continenu gefchieht und ihr fahrt fort mit ven Gebäuen, wie ich's 8 befob: | 
Ien hab, ohne Verlierung einziger Minuten. Die Stallungen zu Smreowig vernehme ich, daß fie noch nicht ge: | 
baut werben, welches mich hoch Wunder nimmt. Mit dem Garten bei Gltſchin, Fontanen, Grotten und anderen | 
Sachen, wie's defiguirt it worben, daß man auch fortfährt; das Haus zu Gitſchin feht, daß es auf vie Weis 
mobilirt wird, wie ich's anbefohlen Hab. Schreibt dem Landeshauptmann von Sagan, wie auch dem Baumelfer 
dafelbit, daß fie follen fehen, daß fie die Bacaden der Häufer, fo fie dort bauen, von Steinen oder Ziegeln Damen |! 
und fchön und zierlich ausführen, in summa ich verlaffe mich auf euch, baß ihr euch werdet wegen der Gebin 
itzunder befier angelegen fein lafien, als man's zuvor geihan hat. Die Mönch zu Bezdiez und Leip, fo zuver 
das Geld, welches man zum Gebaͤu hat anwenden follen, geitohlen haben, ipunder, daß ınan Ihnen befier Achtung 
auf die Faͤuſte gibt, auf daß fie's nicht mehr thun und ihr zieht bisweilen dahin und jeht, wie fie allcs anſtellen 


l 
%), In einem Briefe an feinen Landeshauptmann, worin es heißt; 
„Seht daß die zwei Eapellen, meine und meines Weibes, heuer fertig mit allen requisitis fein, laßt bie 
Altar darin machen, wie audy Die fünf Altar in den Kirchen allerdings verjertigen, auf daß ich bafelbit den Gets 
tesdienft verrichten koͤnnte, fo feht ebenmäßig, daß alle Zimmer fertig werben, wie nicht weniger mit mobilen 
und fchönen quadri verſehen, venn in diefem verlafle ich mich allein auf euch, dieweil ter Max nicht zur Etell 
iſt und vie andern ſich auf ſolche Sachen nicht verſtehn. So werdet ihr auch ſehn, daß der Garten verfertigt | 
wird und viel Fontanen dafelbit gemacht. Die Loga lapt geſchwind mit Iwerchs ( Krenz⸗) Gewölben und mit 
lavor di stucco zieren. Die grolta bei der loga daß ſie eheſt alfo verfertigt wird, wie ich dem Baumeiſter an | 
befohlen hab; bist, laßt euch's angelegen fen.“ | 
5) Das Schreiben ging wieder an Taris, und Wallenflein drlickt fi darin alfo aus: | 
„Ih vermeine zu Witte Octobers (1630) zu Gitjchin zu feyn, und daſel iſt ſtets zu verbleiben, |, 
dahero feht, daß das Gebau verfertigt und die Zimmer ausgepugt und mobilirt werden. Macht Previfion ven 
allen Saucen vor mid, infonderheit vom heurigen Wein, diewell fie fehr gutt werten, laßt mir auch gutten 
Mernuth :Moft anmachen, der dulce picante ijt, auf daß ich Ihn kann deſto chender haben. Im übrigen wert, 
ihr willen, alles in foldhe Obacht zu nehmen, auf daß es gutt iſt. P. 8. Laßt alle Staͤll u Gitſchin verfertigen 
wie auch den Tummesplatz und das Ballhaus.“ — 
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drängten ihre Gegner nun auch in den wenigen Punkten, welche jie noch inne hatten, wie denn, von den 
J erſtern nicht nur Greifenbagen eingenommen, fundern auch Garz und Pyriz bejezt wurden. Da die Kai⸗ 
ſerlichen jegt nur noch Greifswalde, Demin und Kolberg befaßen, fo ſchickte ſich Guſtav Abolph an, mit - 
Vertreibung der Wallenfteinifcyen Autoritäten dad Fürſtenthum Meklenburg an die Iegitimen Gerzoge 
zurüdzubringen. Nachdem er unter Guſtav Horn eine Heer « Abrheilung zum Schuge Stettind aufgeſtellt 
| hatte, zog er nach Meflenburg, und eroberte dort ſogleich Damgarten und Mübenig. Zugleich alich er 
eine Aufforderung an bie Bevoͤllerung, ihre rechtmäßigen Herzöge wieder ald Sanbedfügfien enguertennene 
unb zu bem Ende mit den Schweden fich zu vereinigen. 


Am Hofe Ferdinands 11. hegte man früher keine hohe Meinung von den Bahigtelen on oder ber | | 
Macht Guſtav Adolphs von Schweden, und fah eben darum auf beffen Einmifchung in ven Deusfihrt | 
Religiondkrieg mit Geringichägung herab. Jetzt, wo der Fühne König die kaiſerlichen Truppen ſchon faR 
aus ganz Pommern vertrieben hatte, und nun auch Meklenburg in fein Intereffe zu ziehen fuchte, fah ' 
man bie Unternehmung des Königs von Schweden allmälig mit andern Augen an. Fuͤr vie erfle Zelt Ä 
hatten Die Kaiferlichen durch ploͤhliche Einnahme von Roſtock zmar das weitere Borbringen Gußav | 
Avolphs in Meklenburg verhindert ; indeſſen die Bevölkerung erwartete nur einen günfligen Augenbäbt, :| 
um fich für den ſchwediſchen König zu erflären, und die fefte Stellung ſowie die rafıhen Siege deſſelben | 


| 


in Bommern erweckten auch bei den Proteftanten In andern Gegenden Deutfchlands wieder Selbſtvertrauen | 
und Hoffnung. Verſchiedene Reichsſtände beriethen fich ſchon über Die Unterflügung ber ſchwediſchen J 
Waffen, und es wurden ſogar Vorfchläge gemacht, die geſammte evangeliſche Partei zur Rettung der Ber || 
formation wider Berdinand IT. zu vereinigen. Alles dieß machte nun auf den Hof des Kaiſers großen’ 
Eindrud, und jegt fehon Fam das Bedauern zum Vorfchein, dad Heer vermindert und Wallenflein abge⸗ 
feßt zu haben. Marimillan von Balern war ed wiererum, der auf Fräftige Maaßregeln drang; um den’ 
Stegeslauf des kuhnen Schweren » Königs Hei Zelten aufzubalten Gr handelte auch fel6ft unmittelbar, 
indem er nicht nur feinem Feldherrn Tilly den Auftrag ertheilte, wem Kaiſer mit alen Truppen der Ligen 
zu Hülfe zu ziehen, ſondern auch den General von Pappenheim eiligft ind Meklenburgiſche fandtr, ume || 
dort die Wiedereinſetzung der vertriebenen Herzoge zu verhindern. Pappenheim überwältigte auch den 
Herzog von Sachjen » Lauenburg, welcher im Namen der meklenburgiſchen Bürften ein Heer aufgeftellt 
Hatte; Dagegen fand Tilly bei feiner Ankunft an der Oder die Trümmer ver kaiſerlichen Heere in einem ' 

ſolchen elenden Zuftand , daß er noch nichts entfchelvendes wider die Schweden zu unternehmen wage). || 
Anfangs machte er wohl Miene zum Angeiff, und nahm auch Neubrandenburg, fo daß her ſchwediſche J. 
General Guſtav von Horn zu einer ruͤckgängigen Bewegung veranlaßt wurde. Als aber die Nachricu 
einlief, daß ſowohl Demin als Kolberg an Guſtav Ubolpb ſich ergeben hatten, gab Tilly Pommern auf, ſ. 
und wandte ſich gegen Magdeburg. Diefer eifrig proteſtantiſchen Stadt ſollte in Folge ded' Reftitutionee J 
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6). Gin Sachkenner ſchilderte die üble Verfaſſung ber kaiſerlichen Heere in nachilchenter Weiſe: ll 
Exercilus est ex omnium gentlium colluvie mixtus, quibus non lex, non mos, non lingua comnrüntk : \ 
' atios habilus,, alla arma, alla sacra , alli prope dii sunt. Plurimi Lutheraai sunt aul Ealvinistae: aut sub du-' 
cibus Lutheranis aut Calvinistis allud cuique fas, nec quicgquaın illicitum. Slipendia lis ab allquot annis de- 
bentur. Quid si Illa reposcent? quid si in suae religionis socios puzuare nolint? quid si Inter se vel adı er- 
sus duces insurgant 
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Evieis ein Tatholifcher Erzbiſchof in der Perfon eines Faiferlichen Prinzen ( Leopold Wilhelm) aufge 
drungen werden. Darüber Aufßerft beitürzt, und wie im vorigen Jahrhundert zur Bertheibigung der Re⸗ 
liglonsfreiheit entfchloffen, ergriff Magdeburg offen die Partei Guſtav Adolphs. Ter Adminiſtrator Chris 
flian Wilhelm von Brandenburg, weldyer abgejegt worden war, hatte nämlich mit dem König von 
Schweden ſchon vor deſſen Ankunft in Deutfchlanb Unterhanblungen eingeleitet, und die Zufage von 
Hulfe erhalten. Als er hierauf im Stillen nach Magdeburg zurückkehrte, erklärte ſich nicht nur Die ganze 
Bürgerfchaft für ihn, fondern es ward auch zwiſchen der Stabt und dem Schweden » König ein foͤrmli⸗ 
ches Bündniß abgefchloffen. Letzterer verpflichtete fich darin zur Befhjügung Magdeburgs, wogegen ihm 
der freie Durchzug durch bie Stabt und das Recht ver Werbung bafelbft eingeräumt wurbe. Die mögliche | 
Feſtſetzung Guſtav Adolphs in jener wichtigen Elbe - Beitung jchien nun dem Grafen Tilly eine fo bedenk⸗ 
liche Sacht zu fein, daß er vor allem Magdeburg zu erobern fuchte. Er fchloß daher nach feinem Rück⸗ 
zug aus Pommern die Stadt ſofort ein, und eröffnete eine ernftliche Belagerung derſelben. 

Bevor Guſtav Adolph gegen den liguiftifchen Feldherrn ziehen wollte, glaubte er fich erſt im Rüden ' 
noch mehr fichern zu müflen. Der Churfürft von Brandenburg verfuhr nämlich wie der Herzog von | 
Pommern, und ſchwankte unentfchloffen zwifchen dem König von Schweden und dem Kaljer, indem er 
ven Frieden zwifchen beiden zu vermitteln fuchte. Guſtav Adolph wußte zu gut, daß nur entſcheidende 
Siege die Meformation retten Eonnten, und daß alfo die Zeit zu Briedend » Unterhandlungen noch nicht | 
gekommen fei. Zu jenen Siegen bedurfte er aber der Unterjtügung ber beutfchen Proteftanten, weil er 
der vereinigten Macht der katholiſchen Kiga und des Kaiferd nicht gewachſen war. Das Veiſpiel Churbrandene 
burgs mußte andere evangelifchen Stände zur Antheilnahme an den Krieg veranlafien, und fo befchloß der ener- 
gifche König, auch den Ehurfürften von Brandenburg mit Gewalt zur Vertheivigung der Reformation 
zu. zwingen. Nachdem er denjelben aufgeforvert hatte, fein Heer mit den Schweden zu vereinigen, und | 
den letztern feine feſten Pläge zu öffnen, überfiel ex mit gewohnter Schnelligkeit Frankfurt an der Ober, | 
und nahm die Stadt mit Sturm. Um wegen der Niedermezelung ſchwediſcher Truppen in Neubranden» |! 
burg durch Tilly, fich zu rächen, wurde die Eaiferliche Bejagung in Frankfurt an der Oper größtentheils | 
niebergemadht. Was noch auffallender ift, geftattete der König, feiner fonft fo firengen Wannszucht un» 
‚geachtet, dem Ungeftüm feiner Soldaten fogar eine vreiftündige Plünderung der Stabt. Als Georg Wil 
helm: fi fortwährend weigerte, in Spandau und Küftrin ſchwediſche Befagung aufzunehmen, ließ Gußev 
Adolyh ſein Heer allmählig näher an Berlin beranrüden. Diefer entfchlofiene Schritt wirkte; Georg Wil» 
"heim verband fich mit den Schweden, und übergab denfelben auch Spandau. 

Mittlerweile hatte der Ehurfürft Johann Georg von Sachen eine Zufammenkunft mehrerer evange⸗ 
liſcher Fürften in Leipzig veranftaltet, um über die Lage ihrer Partei und des Reichs zu berathen. Bu- 
ſtav Adolph ließ diefe Verfammlung nad der Einnahme Srankfurts befchiden, und zus Abfchliefung 
eines Bundes der deutfchen Proteflanten mit ber Krone Schweden einladen. Der ritterlihe König war 
nicht nur durch feine Siege, fondern auch durch ein amderes Ereigniß fo fehr in Anſehen und Macht ge⸗ 
ſtiegen, daß feine Freundſchaft für Feine geringfügige Sache mehr gelten konnte. Wir baben ſchon 

feier: bemerkt, daß der Miniſter Hichelieu in Frankreich vem Könige von Schweden zu einem Kriege 
gegen den Kalfer Unterflügung in Ausficht ftellte Anfangs nahm Guſtav Adolph Anſtand, zur 
Vertheidigung der Reformation mit einer katholiſchen Macht ſich zu verbinden; doch ſpäter ward er 
anders geſinnt, und am 13. Januar 1631 wurde zwiſchen ihm und Frankreich zu Berwalde ein Vertrag 
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geſchloſſen, worin bie letztere Macht zur Bezahlung von Hülfsgeldern ſich verpflichtete. Hierdurch wurde. 
ber König von Schweden in den Stand gefeßt, feine Werbungen fo ſehr audzudehnen,, und den Krieg. 
gegen den Kaiſer mit ſolchem Nachdruck zu führen, daß die gefammte evangeliiche Partei ohne Gefahr zu 
ven Waffen greifen Eonnte. Unter diejen Umſtänden hätte man alſo erwarten follen, daß hie Anträge 
Guſtav Adolph von der Bürften » Berfammlung in Leipzig mit Breuden würden angenonmen werben. 
Die Einmifhung einer fremden Macht in innere Meichdangelegenheiten war freilich immer gefährlidy; 
allein die Schweden waren ja ebenfalls Deutfche, und abgejehen auch hievon fo hatten die Fürſten ſchon 
zu oft bewiefen, daß fie ihre Privat » Intereffen jenen des Reichs vorzuziehen gewohnt waren, und feinen 
Auftand nahmen, zur Beförderung der erflern mit fremden Dlächten gefährliche Bünpniffe einzugehen. 
Indeſſen der Ehurfürft von Sachſen beiorgte bei der perfönlichen Ueberlegenheit des ſchwediſchen Königs 
ein fo großes Anfehen veflelben im Reiche, daß feine Eiferſucht erwachte, und er die ſeltſame Politik ers 
griff, als Schiwösrichter zwiſchen bie ſtreitenden Theile zu treten. Man wies daher Die Anträge, Guſtav 
Wolphb bei der. Verfammlung in Leipzig hoͤflich zurüd. Um aber gleichzeitig ven Raifer zu einem anbern 
Berfahren gegen die Evangeliichen zu nöthigen, beſchloß Die Berfanmlung nicht nur eine energifche Vor⸗ 
Rellung an venfelben, ſondern auch die Auffielung eined Heeres von 40,000 Mann, um den geftellten 
Sorberungen Nachorud zu geben. In dem Schreiben an Ferdinand IE. wurde bie Aufhebung bed Reſti⸗ 
tutions « Edicts und die Einftellung aller weitern Berfolgungen der Proteſtanten verlangt; was aber noch 
merfwürbiger war, die Adreſſe ſprach aud) die Ueberzeugung aus, daß das beutfche Meich in Folge des 
Religions » Krieges an den Rand des Abgrundes gebracht worben fei 7). Da fich bieß in ber Folge fo 
fehr betätigte, fo muß man über die Klarheit erflaunen, mit welcher bie Kürften » Berfammlung in Leip» 
& 


N). Die Leipziger Derblndeten drüdten fi) In Ihrer Adreſſe an den Kaifer unter andern alfo aus: 

„Sie Hätten das Franfe und gleichfam in Zügen liegende Römiſche Reich fo ermüdet und abgemattet gefunden 
daß es nicht länger werbe dauren fönnen, wem es nicht Durch MBiederaufrichtung eines guten Werſtändniſſes, durch 
Stetiung ber beutichen Breihelt, Erhaltung der Yunbamentals und anderer MeichesGefege, und Herfiellung eines 
ſicheren Friedens eheitene erquidet werde. Weil das Mißtrauen, fo ſich zrolfchen ven Fatholifchen und proteflantifchen 
Ständen von vielen Jahren ber erhalten, wegen der geiftlichen Güter feinen Urfprung genommen, die Katholifchen 
aber nım zu gütlichen Unterhanklungen ſich erboten, wozu auch fie geneigt wären, fo erforderte bie Nothdurft, daß 
ver allen das kaiſerliche Cdiet wegen ver Herausgabe ſolcher Guiter, und die darauf angeordneten Commiſſſonen und 
Grecutionen aufgehoben, und alles wieder in ben vorigen Stand gefept werde.“ 

„Werner werbe der Stände Hoheit durch graufame unerhörte Bedrlickungen von Seite des kaiſerlichen Kriege: 
volfs äußerit gefränft, tie Neichsconftitutionen überfchritten, das Meidy mit neuen Werbungen angefüllt, die Sons 
tributionen gebothweiſe angefegt und durch militärifche Gewalt erhoben ; wozu noch die Armee ber Ligue komme, die 
nicht allein mit elgenmächtigen Durchzügen den proteftantifchen Ständen beträchtlichen Schaben zugefügt, ſondern 
ihnen auch in das Land gelegt worden, aus dem ihr der Unterhalt habe. müflen gefchafft werden. Der Kaiſer erzeige 
fich gegen feine.eigene Erblande fo Faiferlidh, Ianvesfhrftlich und väterlich, daß es durch Ausfchreibung und Haltung 
öffentlicher Land > und Fürſten⸗Taͤge die freywillige Hülfsmittel begehre; es wäre höchſt unbillig, daß das Reich, deſſen 
Borzüge und Freyheit weltbefannt feyen, unter einer foldhen Bürbe, als wenn deflen Stände bereits in bie Dienfts 
barfeit gebracht wären, erliegen folle: es gehe demnach ihre Bitte dahin, einem fo großen Blend, Jammer und 
Moth ein Ende zu machen, indem fie es in Anfehung ihrer Lande und Leute nicht länger mehr dulden fönnten, und 
wenn fie über alle Erwartung durch militäriiche Gewalt dazu follten gezwungen werden, fo hofften fie, der Haller 
werbe fie Dagegen fchugen, und es ihnen nicht. verdenfen, daß fie ſich und ihr Land und Leute buch die vom Gedt und 
der Natur, auch den Reichegejegen zugelaflene Defenjion dagegen bewahren. ” . 
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sg des bevorſtehenden Untergangs des deutichen Reichs fih bewußt war. Auf den Kaifer machte * 
dieſer Umſtand keinen Eindruck, ſondern er hoffte immer noch auf Die vollſtaändige Vernichtung der Re⸗ | 
formation, und gab daher auch dem -Ehurfürften Johann Beorg won Sachſen und feinen Berbündeten 
eine anßweichende Antwort ©). Ä 














Wierzigfies Hauptlüd. 





(Zabr 1631.) 





Ä .. Es⸗ erme Mogdebatg⸗ durch Cilly. Hiederlage des lehtern bei Feipzig. | 


Während der unternehmende König von Schweden vergebliche Anftrengungen machte, alle evange- 
lichen Reichöftände zur Vertheidigung der Neformation zu vereinigen, während bie Verfammlung prote⸗ 
Hantifcher Fürſten in Leipzig vielmehr die weifen Vorfchläge des Königs mit berechneter Kälte behandelte, 
machte der liguiſtiſche Feldherr Tilly Anflalten, den Protejtanten einen neuen Schlag beizubringen , wel | 
«er ihren Schredten noch höher fleigern folte. Der Adminiſtrator Chriftian Wilhelin in Magveburg | 
hatte diefe Stadt zu Anfang des Jahres 1631 mehrere Wochen mit Erfolg vertheibiget, uno Tilly mußte i 


— m 


3). Eie lautete in der Hauptiache, wie folgt: 
„Die Klagen der protcitantifchen Stände liefen auf zwey Puncte hinaus, die Aufhebung des faiterlichen Ericta 
und der Kriegebejchwerben. Was den eriten beträfe, molle er nicht wiederholen, aus was für Urſachen er zur Be⸗ | 
fauntmachung des Gricts, welches an ſich nichts andere, als der Klare Buchftabe des Religionsirieveng und der ben |' 
deſſen Schließung gepflogenen Handlungen fey, auf inftänviges Anſuchen ver gegen eben diefen Frieden jo lange uns |ı 
hochbedrangten katholiſchen Stände mis vorhergehendem Rath der Ghurfüriten, bewegt worden, indem fel& viele |: 
die der katholiſchen Religion nicht zugethan, fonit aber in den Reichefakungen erfahren ſeyen, aus Antrieb der heller: 
ſcheinenden Wahrheit die Gerechtigkeit des Cdicts eingeftehen müflen. Nachdem es nämlich ver fatheliiche Theil nicht | 
| 
| 





mehr habe annehmen fönnen, auf eitle, fo oft hintertriebene Tractaten fich weifen zu laflen ; nachdem feinem erlitte: 
new Unrecht durch Feine Urtheile des Reichshofraths und Kammergerichts zu feuern geweſen, tie Gingriffe und That- 
handlungen fid) täglid) gehänfet, habe er jeisem Gewiſſen und Pflichten nach fein bewährteres Mittel gefunden, tes 
Meiche Nchljahrt zu beferdern und in jo klaren Sachen die Jufliz ten Beleidigten auf einmal zu ertheüen. “ 

„ Was ven zweyten Punct betrefie, bevaure er ſelbſt die Unglüdijeligfeit feiner Regierung, daß nicht ſowetl 
durch die Macht ſeiner und des Reichs offenbarer Feinde, als vielmehr durch Vorſchub der heimlichen und innertichen, 
und dic von letzteren bewirkte Verhinderung und Hintertreibung aller guten Vorſchlaͤge, die Sache in eine ſolche Ver⸗ 
wirrung gebracht worden, daß er zu den ihm allezeit beliebten, ordentlichen, in den Reichsſatzungen wohlbedächtlich 
borgejehenen Mitteln, den Feinden Widerſtand zu thun, nie gelangen fonnen. Auch fen ihm leid, daß diejenigen Bit: 
tel, teren er ſich bisher aus Noth behelfen, je beicdyafien feyen, daß fic zum beftigften endlich von denjenigen, jo da: 
runter leiden, empfunten werden -mäflen, wie er Dann bie übermäßigen Bedrängnifte, eigenthätige Erprefſungen wub 
audere ſchwere Greeſſe feiner. Millz-nie gatgehelges, ſerdem ich zum oſtern erbothen, wenn m bafanbere Zälle angezeigt 
würten, je exemplarijch zu bejtrafen. “ . 2 
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Die Belagerung ſogar auf einige Zeit unterbrechen, um ſich durch verſchiedene Manoͤver wider das feg- || 


reiche Vordringen der Schweden zu ſichern. Als er ſeinen Zweck erreicht hatte, und zugleich die Bebenk⸗ 
lichkeiten der Churfürſten von Sachſen nnd Brandenburg wahrnahm, mit Guſtav Adolph ſich thatkräftig 
zu verbinden, fo führte Graf Tilly ſein geſammtes Heer vor die Thore von Magdeburg zurück. Am 
30. März 1631 begann die Belagerung von Neuem, und zwar mit dem größten Nachdruck. 
Die Bürger ver Stadt hatten ihre Feſtungswerke durch Anlegung einiger neuen Schanzen verflärkt, 
Troy Tillz, Sroh - Pappenheim zubenamnt, und waren überhaupt zu einer verzweifelten Gegen» 
wehr entſchloſſen. Guſtav Adolph Hatte ihnen zugleich einen eben fo erfahrnen, als tapfern Offizier, einen 
Herrn von Falkenberg, gefendet, um die Bertheivigung der Beftung zu leiten ; gleichwohl war der Wider» 
fand außerft ſchwierig, und für die Dauer ſelbſt unmöglich, weil fi} in Magdeburg nur 2000 Solda⸗ 
ten befanden, und die ftreitfähigen Bürger zur Befegung ber ausgedehnten Befefligungs » Werte nicht 
. zureichten. Graf Tilly, durch den tapfern General Pappenheim auf das kräftigſte unterſtühzt, beſaß noch 
überdieß im Verhältniß zur Befagung in der Stadt eine fo große Uebermacht, daß er bald mehrere Auſ⸗ 
ſenwerke übermwältigen Eonnte. Um ihre Kräfte mehr zu concentriren, zogen ſich bie -Belagerten jegt aus 
den Vorſtädten Suvenburg und Neufladt zurüd, Als Iehtere von dem Feinde fogleich in Brand geſteckt 
wurden, war bie Lage der berennten Stadt ſchon fehr mißlih. General Pappenhein erkannte dieß bald, 
‚ und rieth fortwährend zu fühnen Stürmen auf’ die Feſtung, bevor biefelbe von den Schweden entfeßt wer» 
ven koͤnne. Um einen allgemeinen Sturm bald auszuführen, machte der genannte General mit Zuftims 
mung Tillys eine Seiten = Bewegung, indem er in einiger Entfernung von Magbeburg (bei Schoͤnebeck) 
über die Elbe ging, und ber eingeſchloſſenen Feſtung nun von einer der Stellung Tilly's entgegengeſetzten 
. Seite fidy näherte. Unterdeſſen Hatte der Oberfeloherr ver Liga durch abgefendete Trompeter zu verfchies 
denen Malen die Ergebung Magdeburgs gefordert, doch ſtets eine abfchlägige Antwort erhalten: denn bie 
Bürger zählten außer auf ihren Muth auch auf die Hülfe ver nahen Schweden, Da die Ießtere Hoffnung 
nur zu gegründet zu fein fehlen, einige Tagmärfche ven Fühnen König mit feinem Heere nad) Magdeburg 
| bringen fonnten, fo mußte emweder die Belagerung aufgehoben, oder vor bem Eintreffen ver Schweden 
. ein allgemeiner Sturm verfucht werden. Graf Tilly forderte in folcher eritifchen Lage das Gutachten eines 
Kriegsrathed, und dieſes fiel entſchieden für ven Verſuch des Sturmes aud. Da durch die erwähnte Be» 
| megung Pappenheims alle Vorbereitungen dazu getroffen waren, fo beftimmte Tilly ven 10. Mat (1631) 
‚sur Ausführung des Sturmes. 
Der Vorläufer deſſelben war eine Kriegslift, durch weldye fly die Bürger Magpeburgd wirklich 
| blenven liegen. Gleichſam als wären die Schweden zur Entjegung Magdeburgs im Anzuge, ließ der 
| Oberfeldherr der Liga das Feuer des Belagerungs» Gefchüges am 9. Mai plöglich einftelten, verfchlebene 
Batterien abfahren, und andere fcheinbare Anftaften zur Aufhebung der Belagerung treffen. Erfchöpft 
durch Die Anjtrengungen in der Vertheidigung, und insbeſondere durch die vielen Nachtwachen ermattet, 
wollten die Bürger jegt einige Ruhe ſich goͤnnen, und durch den Schlaf ſich ſtärken. Tas nur wollte 
ihr Widerfacher, und am Morgen des 10. Maitages 1631 gaben die Laͤrmkanonen in Lager des liguifti⸗ 
fhen Heeres daB Zeichen zum Eturm. Bei den neuftädtifchen Werfen fehlen eine ſchwache Sette ver 
Beitung zu fein, und dort begann der Ungeſtüm des heldenmüthigen Pappenheim nach ven Befehlen 
Aillys den Angriff. Noch lagen die Bürger im Schlaf, und bie Befagung in ven neuflädtifgen Werken 
| war jehr ſchwach; glüdlih erftieg alfo Graf Pappenheim ven Wall. Dietrich von Falkenberg hörte auf 
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dem Rathhauſe, wo er mit einem Abgeſandten Tilly's beſchäftigt war, kleines Gewehrfener von ber 
Seite der Neuſtadt: mit Blitzesſchnelle drang die Ahnung der Gefahr durch feine Seele, eben fo raſch 
verfammelte er eine Beine Kriegerſchaar um fi), und eilte nach dem bebrohten Punkte. Wohl entwidelte 
es dort die glängendfte Tapferkeit, um den eingeorungenen Beind wieber zurückzutreiben; doch er mußte 
der Uebermacht weichen. 

Auch jetzt gab Talkenberg die Hoffnung noch nicht auf. Durchdringende Rufe, in Berbin- 
dung mit den geHenden Toͤnen der Sturmgloden rüttelten die Bürger allgemein aus dem Schlafe, und 
ermunterten fle zur eiligen Wrgreifung der Waffen. Irop der Ueberraihung derfelben, gelang #8 der 
Beifteögegenwart Balkenbergd gleichwohl, in ihre Reihen Ordnung zu bringen, und überhaupt eine | 
nachdrückliche Verteidigung ber Stadt einzuleiten. Da fand leider Falkenberg ploͤglich feinen Tor, und 
es mangelte nun an der zwedmäßigen Oberleitung des Widerſtandes. Unterdeſſen hatte Tiüg den Eturm 
auf ber aubern Seite der Stadt mit ben Hauptmaſſen eröffnet. In Bolge der Verwirrung, welche der 
Tal Falkenbergs veranlaßt hatte, gelang es auch dort einigen Regimentern Tilly'ſchen Fußvolkes, vie 
MWälle ver Feſtung zu erklimmen. Bon zwei Seiten gefaßt, wurden die Bürger jegt auf das ſchrecklichſte 
bedraͤngt, leifteten aber unter Anführung eines audgezeichneten Ofſiziers, des Hauptmanns Schmidt, 
immer noch ven heldenmüthigſten Widerftand. Das Vernerben Magbeburgs follte unabwenbbar fein, auch 
Hauptmann Schmidt fiel demnach auf dem Wahlplag, als ſchon die Tilly'ſchen wiener zu weichen bes 
gannen, und dieſes neue Unglück brachte wiederum Verwirrung in die ſchwachen Ueberbleibfel ver 
Veſatzung. Den eingedrungenen Tilly’fchen gelang «8 nun, ben Hauptmaſſen ihres Heeres zwei Thore 
zu Öffnen: wie eine wilde Fluth flürgten ſich bie letztern hierauf in bie Straßen Magdeburg, und 
fhnaubten, wie hungrige ober gereizte wilde Thiere nach Beute und Rache. 

Es gibt Auftritte in der Gefchichte, wo es zweifelhaft iſt, ob verwilderte Menfdyen einen Borzug 
vor unvernünftigen Gefhöpfen behaupten, und ſolche ergaben fi) am 10. Mai 1631 zu Magbeburg 
nach Eroberung der Stadt durch das Tilly'ſche Heer. Aller Zügel der Kriegszucht entlebiget, durchras⸗ 
ten die Soldfnechte Tilly's die Straßen der Stabt, erbrachen Häufer und Kirchen, und erwürgten ohne 
Unterfchied des Alterd und des Geſchlechts alles, was ihnen aufftieß. Die Scene nahm einen foldyen 
Character graſſer Barbarei an, daß Tilly felbft von einigen feiner Offiziere befchyworen wurde, dem Ban 
balismus feiner Soldknechte ein Ziel zu fegen. Indeſſen Tilly befleckte feinen Namen durch die gefühlloje 
Grflärung: „ Der Solvat muß für feine Anftrengungen und Wagniffe eine Entfcyädigung haben : komm 
in einer Stunde wieder! * So wurbe benn dad Rauben und Würgen rüdfichtElos forsgefegt. Als das 
Jammergefchrei der wehrlofen Einwohner zum Simmel ftieg, erhob fich vollends ein dichter Qualm von 
Ytauchwolfen, dem al&bald glühende Flammen folgten. Magdeburg war in Brand geſteckt, und, um | 
das Elend voll zu machen, blies ein heftiger Wind das Feuer von allen Seiten an. Xaufende von Bürs 
gern und Cinwohnern farben nun auch in den Slammen: Magdeburg war in Zeit von 12 Stunden ! 
ein Aſchenhaufen, die Buͤrgerſchaft doriſelbſt der Mehrzahl nach ermordet, erjtidt oder verbrannt, denn | 
30,000 Menſchen hatten dad Leben verloren, Nachdem die wilden Schauren Tilly's noch bis zum 13. ; 
Mai die Branpftätten vurdwühlten, um in Kellern und Gewölbern zu plündern, erfolgte endlich an 
diefem Tage der Befehl zur Rückkehr unter die Kriegszucht. Tie Domkirche allein hatte noch einer an⸗ 
fehnlichen Zahl von Einwohnern einen fihern Zufluchtsort gewährt; biefen ſchenkte der Oberfeldherr ber 
Liga am 14. Mai nach feinem Einzug in bie Stadt das Leben. 
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Je mehr die Stanvhaftigfeit Magdeburgd in ter Vertheivigung ver Meformation feit den Zeiten 
Karls V. von dem gefammten proteftantifchen Deutfchland bewundert wurde, je gewerbreicher und blühen» 
der jene bedeutende Stadt geweſen war, deſto größer müßte der Schmerz ſein, den ihr ſchreckliches Schid- 
ſal bei den Evangeliſchen hervorbrachte. Allgemein war darum die Wehklage, und überall fragte man 
fich zugleich: „Eonnte Guſtav Adolph foldyen Sammer unthätig gefchehen Iaffen, während, fein flegreiche® 
Heer nur wenige Tagmärfche entfernt fland?* War irgend Iemand über das unermeßliche Unglück tief 
betrübt, fo mar es der edle König; allein die Umflände hatten die rechtzeitige Entfegung Magbeburgs 
ihm unmöglich gemacht. Zuerft mußte er ſchon durch da8 Zaubern des Ehurfürften von Brandenburg 
eine Foftbare Zeit verlieren, und als er durch die Einräumung Spandau's feinen Rüden endlich gefichert |} 
ſah, verweigerte ihm der Churfürft Johann Georg von Sachſen den Durchmarfch durch fein Land. Nur 
in dieſer Richtung glaubte Guſtav Adolph dem bedrängten Magdeburg mit Erfolg zu Hülfe ziehen iu 
konnen: er brang deßhalb wiederholt im den Ehurfürften von Sachſen, den Durchzug zu geſtatten; doch 
vergeblich. So verlief S:unde um Stunde, bis endlich die Trauerbotfchaft der Zerflöruug Magdeburg 
im fhwerifchen Lager anfam. Wehr der Kursfichtigfeit und der Selbſtſucht deutfcher proteftantifcyer Für⸗ 
ften, als der Unthätigfeit Guſtav Adolphs war dad Unglück demnach beizumeſſen, wie letzterer ſelbſt in 
| einer Denkſchrift nachwies. | 


Die nächſten Bolgen des neuen Siegs Tilly's beſtanden darin, daß die proteftantifchen Meichöftände 
in Schwaben und Frauken zu dem Rücktritt von dem Leipziger Bunde gezwungen wurden. Noch ein Mal 
ſchien alſo ein vollkommener Triumpf des Kaiſers über die Reformation unvermeidlich zu fein, als ploötz⸗ 
lich alles ſich änderte, Durch die namenloſen Greuel in Magdeburg war der Bogen von Seite des liguiſti⸗ 
ſchen Heeres bis zum Brechen überſpannt worden. Jeres Uebermaß der Art rächt fih, und ſo brachte 
tenn bie Zerftörung Magdeburgs eine Sinnes⸗Aenderung bei verfchiedenen proteftantifchen Fürften ber» 
vor, welche vorher felbft die Energie Guſtav Adolphs nicht zu erwirfen vermochte, Johann Georg von 
Sachſen wandte ſich naͤmlich von jegt an endlich der Einficht zu, daß feine Neutzalität ein Unding fel, und 
zugleich mit der Reformation fein eigenes Haus zu Grunde richten müffe. Darum betrieb er die Kriegs⸗ 
ruſtungen eifriger, gewoͤhnte ſich an den Gedanken zum Krieg gegen Ferdinand IL. und ſuchte bei den 
noch übrig gebliebenen Mitgliedern des Leipziger Bundes Muth und Selbftvertrauen aufrecht zu erhalten. 
Inzwifchen war auch Guſtav Adolph eifrig bedacht gewefen, fich in eine Verfaſſung zu fegen, welche ihm 
endlich ein entſcheidendes Handeln gegen das Tilly'ſche Heer erlaube. Anſtatt im Verein mit dem König 
nach der Zerftörung Magdeburgs mit Ernft dahin zu wirken, den drohenden Untergang ber Reformation 
abzumwenben, verlangte der Churfürft Georg Wilhelm von Brandenburg in foldyer Krifid gerade umge 
kehrt die Zurüdgabe der Feſtung Spandau, und wollte alfo zu feiner fhwachjinnigen Politit der Neu⸗ 
| ralität zurüdfehren. Guſtav Adolph hierüber auf dad Außerfte entrüftet, gab zwar den Befehl zur Räus 
mung von Spandau, ſchwur aber, den Churfürſten nunmehr als einen offenen Feind zu behandeln. Als 
ſein Heer vor den Thoren von Berlin erſchien, und der Ernſt der Drohung unverkennbar wurde, nahm 
Georg Wihelm andre Geſinnungen an, und beſchloß, nun aufrichtig mit den Schweden ſich zu vereini⸗ 
gen. Gr ließ denſelben alſo nicht nur die Jeſtung Spandau zu ihrer Sicherheit, ſondern zahlte auch 
Huͤlfegelder, und ſtellte ſelhſt Küſtrin zum Behufe freier Durchzüge zur Verfügung ſeines neuen Berbün, 
deten. Jetzt konnte Guſtav Adolph daran denken, etwas entſcheidendes gegen den Oberſcldherrn der Liga 
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vorzunehmen, um.ben üblen Bolgen des Unglücka in Magdeburg zu fleuern, und bafür GEntjäbigen, 
zu erhalten. . . | 
Graf von ZTilly Hatte nad; der ‚Berftörung der genannten Stadt den Plan gefaßt, den Landgrafen 
von Heſſen⸗Kaſſel, einen ſehr gehaßten Widerſacher der katholiſchen Liga anzugreifen; allein Guſtav 
Adolph folgte dem liguiftifcyen ‚Heere, entfendete einen Iheil feiner Truppen auf das linfe Elbe » Ufer | 
und bezog mit den Hauptmaſſen ein befeftigted Lager bei Werben. Bei diefer drohenden Stellung der 
Schweden durfte Tilly den Angriff gegen Heſſen⸗Kaſſel nicht wagen; er änderte aljv feinen Dan, in 
dem er gegen die Elbe zurüdging, und dem Könige von Schweden eine Schlacht zu liefern ſuchte. To 
indeilen Guſtav Adolph ſein verſchanztes Lager nicht verließ, ſo war auch dieſe Abſicht nicht auszuführen. 
Die Gegenden, in welchen beide feindliche Heere ſtanden, waren durch die anhaltenden Hin⸗ und Herzu⸗ 
ge von Truppen ſchon ſo ausgeſogen, daß ſie hinlängliche Lebensmittel für die Armeen nicht. mehr liefern 
fonuten. Graf Tilly verlangte daher von dem Churfürſten zu Sachſen, Ihm aus ſeinem Lande die noth⸗ 
wendigen Bepürfniffe verabfolgen zu lajfen. Johann Georg, zu dem Bruch mit dem Kaifer endlich ent- 
ſchloſſen und bereitd ſtark gerüſtet, ſchlug aber jenes Begehren ab. Nun beſchloß der Feldherr ber Liga 
Gewalt zu. brauchen, und ließ wirklich einen Theil von Sachſen, namentlich Merſeburg, Zeitz, Weiſſen⸗ 
fels und Naumburg beſetzen. Hierauf zog das liguiſtiſche Heer vor Leipzig, und begann nach der Verwei⸗ 
gerung der Uebergabe die Beſchießung der Stadt. Nach vier Tagen war auch Leipzig eingenommen, und 
I! fo die Gefahr des Churfürſten bedeutend. Im ſolcher Lage zauderte dieſer daher nicht länger, mit Gute 
Adolph ein Buͤndniß einzugehen. Johann Georg hatte ſich ſchon vor der Einnahme Leipzigs dazu enifchloſſer, 
und nad) Torgau begeben, um die Bereinigung mit den Schweden ohne Anſtand auszuführen. Als er von dor 
aus dem Könige feine Anträge gemacht, ging der Iegtere mit feinem Heere bei Wittenberg über die Elbe 
und vereinigte ſich bei Düben mit der jähjljhen Armee. Alsbald erfolgte der Aufbruch, um nad) dem 
|| Wunfcye des Ehurfürften Johann Georg dem Grafen Tilly eine Schlacht zu liefern. 
| Der Feldherr der Liga erwartete eine Verſtaͤrkung, welche ihm die Generale Altringen und dugger 
zuführen ſollten. Er wollte daher bis zum Eintreffen derſelben die Schlacht vermeiden, und fein Lager 
unterdeffen verfchanzen. Graf Pappenheim gerieth jedoch In Bolge feines kurzen Gefichts beim Recoy- 
nosciren fo fehr in die Nähe des gegnerifchen Heeres, daß et mit demfelben ins Handgemenge verwidelt 
wurde. Tilly erſchrack ungemein, als er die Nachricht von dieſen Vorgängen erhielt, wollte jedoch die 
Abtheilung unter Pappenheim, als feine Kerntruppen, nicht vergeblih opfern, und fahote berfelben for 
bin Verftärkung zu. So wurde aud er In die Schlacht hinein gezogen, die fich bei Leipzig in der Ge⸗ 
gend von Breitenfeld nun entfpann. Auf dem rechten Blügel des vereinigten’ Heeres der Verbündeten 
Randen die Schweden, und auf dem linken die Sachſen. Nachdem die Schlacht von den Verbündeten 
durch ein heftiges Feuer des groben Geſchützes eröffnet worden war, erlitt das liguiſtiſche Heer wegen 
feiner Aufſtellung in zu großen Maſſen ſchon hiebei einen größern Verluſt. Tilly, um einen Wende⸗ 
punkt herbeizuführen, ließ den linken Flügel der gegneriſchen Schlachtordnung, die Sachſen, mit Unge⸗ 
ſtüm angreifen, und brachte dieſelben wirklich zum Weichen. Gleichzeitig ſtürmte Graf Pappenheim mi: 
dem Kern der Reiterei auf den rechten Flügel, die Schweden, ein; doch hier erwieſen ſich die Reformen 
Guſtav Adolphs in der Kriegskunſt als fo wefflich, daß alle Tapferkeit Pappenheims nichts auszurichten 
vermochte. Sechd Maf wurde ber Angriff mit dem größten Ungeftüm eeneuert, and eben fo oft ent |; 
ſchieden yurücgefchlagen.‘ Ute der Schwedens König die Sarhſen weichen ſah, traf der vollendete Belt- 
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herr ſogleich Auſtalten, densüblen Folgen dieſer Niederlage vorzubeugen. Schnell ſandte er friſche Trup⸗ 
pen ab, um in die Lücke einzurücken, und ſo den rechten Flügel zu decken. Als Tilly nach der Verfolgung 
der Sachſen, nun den rechten Flügel des Feindes umgehen, und ihn im Rücken nehmen wollte, fand 
er ſich unerwartet durch eine kampfluſtige Schaar aufgehalten. Zugleich wurde er durch die völlig neuen 
Manöver Guſtav Adolphs erſt verlegen, und dann ganz verwirrt. Als der ſchwediſche König nun ſeiner⸗ 
ſeits die Difenfive ergriff, und durch die raſche Seiten« Bewegung einer abgefendeten Schaar der liguiftis 
ſchen Artillerie im Rücken zu kommen fuchte, wandte ſich die Schlacht zur völligen Niederlage Tilly's. 
In der That fchlug jene ſchwediſche Heer-Abthellung die Schutzwache des gegnerifchen groben Geſchützes 
in die Flucht, eroberte das legtere, und richtete es gegen die Tilly'ſchen. Diefe Eamen jet in gänzliche 
Unorenung, und fläubten mit Ausnahme einiger Megimenter Wallonen nach allen Seiten auseinander. 
Obgleich Graf Tilly den verzweifelten Widerſtand jener Wallonen felbft leitete, fo wurden doch auch 
dieſe bis auf 600 Mann nichergehauen. Dit geringen Ueberbleibfeln feined Heeres, und ſchwer ver« 
wundet, trat der fonft gefürdhtete Tilly feinen Rückzug über Halle nach Halberftabt an. So endete bie 
Schlacht bei Leipzig am 11. September 1631 mit einem glänzenden Siege Guſtaph Adolph's, wodurch 
dem gefamnien Kricg eine wefentlich andere Wendung gegeben wurde. 





Ein und vierzigftes Hauptſtück. 





| Siegreiches Wordringen der Proteſtanten. Rückkehr Wallenflein’s zu den 
kaiferlihen Heeren. 


| (Wem Jahr 1691 bis 1632) 


j Der begabte König von Schweden wußte nicht nur den Feind In offener Feldſchlacht zu überwinden, 
l fondern aud) den Sieg mit umfichtigem Blicke zu benügen. Da die Niederlage ded gefürchteten Zerſtoöͤrers 
von Magdeburg die Proteftanten mit neuer Zuverficht erfüllen, und zum thatfräftigen, einheitlichen Zu- 
| fammenwirfen beſtimmen mußte, fo gründete Guftav Adolph hierauf den Plan, vie Fatholifche Liga zu 
! entwaffnen, ober mwenigftend empfindlich zu ſchwächen, und hierdurch dem Kaifer feinen mächtigften Stütz⸗ 
| vunkt zu entziehen. Zu dem Ende beſchloß er nach der Schlacht bei Leipzig, den Krieg fogleich in vie 
| Tiguiftifhen Länder zu fpielen. Unverzüglich wurde zur Ausführung des Entfchluffes gefchritten, indem 
ter König raſch nach Erfurt vorrüdte. Nachdem diefe proteftantiiche Stadt dem Sieger mit Freuden ihre 
Thore öffnete, gab Guſtav Adolph dort der ganzen evangelifchen Partei Deutfitlants vie feierliche Ver⸗ 
fiherung, daß er nicht aus Eigennutz, nicht der Eroberung willen, ſondern nur zum Schuge ber hart ı 
bedrängten Lehre Luthers in Deutſchland erſchienen fei, nun aber nicht raten werde, bis er die ihm 
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theure Lehre für immer gerettet habe. Bortan erhob fich daB Vertrauen" der Proteftanten wieder zur 
Begeifterung, und fe wetteiferten, ihren Schüßer durch Geld, Lebensmittel oder Mannſchaft zu unter 
flügen. Mit allem wohl verfehen, brach Guſtav Adolph von Erfurt gegen Würzburg auf, und fand 
auf dem Marfche in der Reichsſtadt Schweinfurt diefelbe freundliche Aufnahme, als in Erfurt. Als er 
durch Zurüdlaffung einer ſchwediſchen Befagung in Schweinfurt fich den Rücken einigermaffen gedeckt 
hatte, 309 er fchnell vor die Stadt Würzburg, beſetzte diefelbe Ohne Widerfland, und nahm Hierauf die 
Gitadelle oder das befefligte Schloß mit Sturm ein. 

. Während diefer glänzenden Erfolge des Königs Hatte der Tiguiftifche Oberfeldbherr in Heſſen endlich 
die lange erwartete Verflärfung unter den Generalen Altringen und Fugger an fih gezogen, und burd 
neue Werbungen fein ‚Heer wieder auf 40,000 Mann gebracht. Allein er fürchtete felt der Schlacht bei 
Leipzig die großem Feldherrn⸗Gaben Guſtav Adolphs fo fehr, daß er noch eine weitere Verflärfung aus 
Lothringen von 40,000 Mann erwarten wollte, bevor er gegen den König wieder zu Felde ziehe. In 
Aſchaffenburg, wohin Tilly deßhalb zuerſt gegangen war, fließ die Heer » Abtheilung aus Lothringen 
wirklich zu ihn, und er war dem Könige wieber an Streitkräften überlegen. Deffen ungeachtet wich er 
demfelben aus, indem er über Rothenburg an ber Tauber in das Andbachiſche ruckte. Guſtav Adolph 
verbreitete fich jet fiegreich über ganz Franken, beſetzte nicht nur Afchaffenburg, Hanau und Frankfurt 
am Main, fundern fegte auch über den Mhein, um eines der thätigften Mitgliever der Eatholifchen Riga, 
dan Ehurfürften von Mainz, anzugreifen. Wirflih nahn er Mainz ſelbſt ein, und fo war denn ber 
Entfchluß des Königs, die Liga durch Bejegung ihrer Länder zu entwaffnen, ſchon größtentheil® aud- 
geführt. 

Um den Krieg gleichzeitig auch In die Länder bed Kaijerd zu fpielen, hatte man ſchon nad ber 
Schlacht bei Leipzig befchlofien, daß der Churfürft Johann Georg von Sachſen mit feinem Heere nach 
Böhmen vorrüde. Auch dieſes wurbe ausgeführt, und Ferdinand II. alfo an einer äußerfi empfindlichen 
Seite angegriffen. In Oftreich hatte derfelbe die Meformation zwar durch die Uchermacht ber Riga wieder 
erbrüct: allein vie proteftantifche Bevoͤlkerung feufzte über den Olaubendzwang, und blieb im Geheimen 
der Intherifchen Lehre treu ergeben. Yon Boͤhmen konnte nichts anderes erwartet werben. Wenn nun bort 
dad Volk, von einem evangelifchen Heere unterftügt, zur Wiederherftellung ber Reformation die Waffen 
ergreifen würde, fo konnten audy in Oftreich wieder aufrührerifche Vewegungen entſtehen. Eingevenf noch 
überbieß feiner blutigen Thaten in Böhnen nad) der Schlacht am weißen Berge, fürchtete der Kaifer auch 
die Rachſucht des Volkes, und war baher über da8 Vorbringen der Sachfen im äußerften Grabe beftürzt. 
Darum fuchte er die Breunbfchaft des Churfürften Johann Georg micder zu gewinnen, und gab dem 
General Tieffenbach, welcher die Lauſitz befett Hatte, den Befehl zur Näumung jenes Landes. Blei» 
wohl drange die Sachen immex weiter in Böhmen vor, und befegten zuletzt felbft Prag. 

Ferdinand IL. fah ſich nun auf das äußerſte gebrängt; doc) Immer noch zur Verfolgung der Refor⸗ 
mation entfchloffen, und durch die Größe feiner Gefahr noch nicht entmutbiget, verfammelte er feinen 
Stantdrath, um mit ihm über die Mittel zur Rettung zu berathen. Da Guftav Adolph flegreich im Here 

zen ber liguiftifchen Länder fland, ber Fatholifche Vund demnach mit fidy felbft zu thun hatte, und an 
| eine Unterftügung des Kaifer8 nicht denken konnte, fo blieb natürlich nichts übrig, als wieber ein eigene®, 
ftarfed Heer Ferdinands II. auf die Beine zu bringen. Welcher Feldherr befaß aber einen fo großen 
Namen, um bie Werbungen in der Eurzen geit zufammen zu bringen, welche die verzweifelte Rage des 
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Kaiſers vorfchreiben mußte? Etwa Albrecht von Wallenftein, Herzog zu Brievland? Indeſſen diefer 
war ja auf dem Ghurfürften » Kage zu Megendburg von dem Reichsoberhaupt fo empfindlich gefräntt, 
feinen Feinden rückſichtslos geopfert worden! Troz folcher Bevenklichkeit war e8 doch der Name Wallen- 
ſteins, weldyer in dem Math des Kalferd zuerfi genannt wurde. Dan fühlte freilich, wie fehr fich Fer⸗ 
dinand II. herabgebe, bei feinem Feldherrn gleichfam um Gnade oder Verzeihung bitten zu müffen; man 
ertannte wohl, daß ber Schritt zugleich mit großen Opfern verbunden fein müfle, da Wallenftein maaß⸗ 
loſe Borderungen ftellen werde. Doch die Außerftie Noth des Kaijers lich Feine andere Wahl zu, und ſo 
wurde denn befchloffen, mit vem Sriebländer Unterhandlungen einzuleiten. Der Eaiferliche Hof hielt die 
Berföhnung mit Wallenftein für fo fhwierig, daß zwei der einflußreichiten Miniſter, der Fürſt von Eg⸗ 
genberg und Kerr von Queitenberg, in Perſon abgeorbnet wurden, un beim Herzog von Briedland bie 
Anträge des Kaiſers zu überbringen. Queſtenberg war ſchon vor der Belegung Prags (im Oftober 1631) 
durch die Sachien, dorthin zu Wallenflein gefendet worben, von dieſem aber wegen gichtifcher Leiden 
abſchlaͤglich beſchieden worden. Nach dem Mathe Dueftenbergs fchrieb hierauf Berbinand U. eigenhändig 
an den Srieblänver, und bat ihn flchentlich um abermalige Uebernahme des Oberbefehls über die kaiſer⸗ 
lichen Heere 1). Als Wallenftein bei feiner Weigerung bebarrte, traf Im Dezember 1631 der Fürſt 
von Eggenberg bei ihn in Znaim ein, und vereinigte feine Zufprache mit jener des Kaiſers. Albrecht von 
Wallenjtein, welcher natürlich nur berechnete oder verftellte Schwierigkeiten erhob, willigte auf Die uns 
geheuern Anerbietungen Eggenbergs endlich ein, dem Neichdoberhaupt ein neues Heer von 40.000 Man 
zu werben. In lUebereinftimmung mit ben frühern Erfahrungen befchränfte fich das Verſprechen bes 
Friedlanders keineswegs auf leere Worte, fondern wurde in der That audgeführt; ja was noch mehr in 
Erftaunen fegen muß, ſchon in der überaus kurzen Zeit von drei Monaten, alfo bis zum März 1632, 
war dad neue Heer des Kaiſers von 40,000 Mann wirklich organifirt. Wie dieß möglich gewefen fei, 
haben wir ſchon früher erklärt: Hier kamen indeſſen noch befundere Gründe Hinzu, um den Zulauf zur 
Werbfahne Wallenfteins zu befchleunigen, wie zu vermehren. Diefer Feldherr machte nämlich öffentlich 
befannt, daß in feinem Heere jedem gemeinen Soldaten täglich ein Pfund Bleifch, zwei Pfund Brod, und 
zwei Maaß Bier oder eine Maaß Wein verabreicht werde, jeder Fußgänger Hingegen noch außerdem mo⸗ 
natlich vier, ein leichter Meiter ſechs, und ein Kuiraffier neun Gulden Gelpgehalt empfange. Gine folche 
Boztahlung neben der jchwelgerifchen Verpflegung war an fich fihon fehr groß, in Berüdfichtigung des 
damaligen Geldwerths aber vollends enorm, fein Wunder alſo, daß Handarbeiter aller Art fich auwer⸗ 
ben ließen. Um den Zulauf noch mehr zu vergrößern, bemühte ſich der Sriebländer vorzüglich, auch 
Proteftanten zur Eintretung in fein Heer zu bewegen. Schon auß ber Stelle, weldye wir oben In ver 
Anmerkung 6. des vorigen Hauptſtücks mittheilten, gebt hervor, daß im vreißigjährigen Kriege feltfam 


3) Der Brief des Kaiſers lautete alfo: 

„Die gern ih nun Ew. Liebven mit fernerem in Sie jeßen, bevorab bei Ihrer podagrifchen Inbispofi 
fion, verjchonen wollte, fo ergehet doch, allvieweil die Gefahr von Tag zu Tag größer wird und je lünger man 
derſelben zufchaut, defto befchwerlicher das Hauptwerk ſich anlaflen und einen unremebirlichen habitum contrahls 
ren möchte, an Ew. Liebden das gnädigfte Erſuchen und Begehren, fich mit dem eheiten aufzumachen und, ba 
Dero Gelegenheit nicht jein möchte gar hierher, doch wenigitens an einen folgen nahe gelegenen Ort gegen oder 
in Oſtreich zu begeben und mich von dort aus von Ihrer Ankunft zu.berichten, auf daß ich bahinwärte meine 
route zu Gw. Liebden anordnen Fönnte, wie ich mir dann die verläßliche Hoffuung machen will, daß Ew. Lieb« 
ben fo in der gegenwärtigen Noth mich begriffen fehn, mir nicht aus Handen gehn, vielweniger mich verlaffen 
werben.” 
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genug auch viele Evangeliſche in den Heeren Ferdinands IT. ſich befanden, und ſohin ſelbſt gegen ihren 
Glauben firitten, dem fie gleichwohl fehr eifrig anhingen. Um ein Gleiches auch jetzt zu erzielen, lieh 

MWallenftein öffentlidy) erflären, daß dad neue, von ihm aufzuftellende Heer nicht den Zweck Habe, die 

evangelifche Religion zu unterbrüden, fondern nur die Fremden von der Einmifchung in deutſche Neid 
angelegenheiten abzubringen, und wieder aud dem Lande zu jagen. Tiefe Erklärung wirkte, und e 

ftrömten daher abermuls viele Proteftanten zu der Werbfahne des Friedlaͤnders. So hatte letzterer dem⸗ 

nach eine nene ftattliche Armee dem Kaifer ins Feld geitellt, freilich auf Koften ded herabgegebenen reidıd 
oberhauptlichen Anſehens. Damit er aber feinen Gebieter noch mehr demüthigen, und die Bedingungen bi 
in's Uinermeßliche fteigern Eönne, befchränfte er die Zeit feines Oberbefehls über dieſes Heer nicht nur auf kre | 
Monate, fondern machte nach Ablauf diefer Brift auch Dliene, dad Kommando wirklich niederzulegen. 
Das Flehen und Bitten um Aenderung jene fcheinbaren Entfchluffes wiederholte ſich nun ſowohl von 
Seite ver Zaiferlichen Rathe, als Ferdinands Ir. felbft 2). Auch jeht trug der Friedländer noch einen be | 
rechneten Wivderftand zur Schau, bis er denn enplich zur Beibehaltung ded Kommando's fich verſtand, 
jedoch unter Bedingungen, welche Ihn zum Couvrain, ben Kaiſer Hingegen zum Untergebenen zu 
machen fchienen. Ter Kaifer mußte nämlich dem Friedländer den Oberbefehl über alle feine Heere in ber 
unumfchränfteften Art (In absolulissima forma) überlaffen, und zur noch beffern Erklärung 
dieſes ohnehin deutlichen Ausdruckes einwilligen: 1) daß der Sohn bes Kaijerd, der König Ferdinand, 
nicht perfönfich bei Der Armee fi) einfinve; 2) daß dem Herzog von Friedland ausfchließend die Ent 
ſcheidung über Güter-Linziehungen zuftehen fol, fo day in alten „ Confidcationdfachen* weder der Kai⸗ 
fer, noch dad Kammiergericht, noch der Reichshofrath irgend etwas rechtögültig befehlen oder bejchlichen | 
könne; 3) daß dad Begnadigungdrecht des Kaiferd ſich nur auf Lebens» und Ehrenftrafen beichränke, | 
keineswegs Hingegen auf Gütereinziehungen ausgevehnt werben bürfe; 4) daß neben dem Kaijer auch 

dem Herzog von Briedland die Befugnig zu begnadigen, fohin die Gewalt über Leben und Tod in der 
Armee eingeräumt werde; 5) daß dem Herzoge von Friedland ald ordentliche Belohnung ein öflerreiht 
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verliehen werde; 6) daß derſelbe als Herzog von Meklenburg in den künftigen Friedensſchluß mit auf⸗ 
genommen werden ſoll, und 7) daß er feinen Rückzug in alle kaiſerlichen Erblande nehmen dürfe. So 
kränkend und felbft gefährlich ſolche Bedingungen für den Kaifer fein mußten, fo war man am Heft 
deſſelben gleichwohl erfreut, daß Wallenflein für diefelben zur Beibehaltung bed Oberbefehls ſich ver⸗ 
ſtanden hatte 2). 





2) Bel dieſer Gelegenheit drückte ſich Ferdinand U. in nachſtehender Weiſe aus: 


„Aus was erheelichen den gemeinen Weſen und meinem Haus zu deſſen fernerer Erhaltung nützlichen 
und nothwendigen Urſachen, ich ten Biſchof ven Wien als principalen zu Ew. Liebden abordne, das merttk 
Sie vun ihm vernehmen; hoffe, Sie werden fich alfo treulich und willfihrig erflären, als wenn ich meinen Sur 
fien von Eggenberg felbiten zu Gm. Liel den abgeordnet hätte, da ich Ihro wohl verfichern fann, daß er, Biel, 
e8 gar gut mit Deroſelben melnet. Wenn dann diefe tractation große Conjequenzen nach fich zieht, aljo mei 
and halte mich verfichert, daß Sie mir nicht aus Handen gehn, ſondern fich meiner allerhöchſten Begierte gemäs 
erflären und jolten verſichert ſeyn, daß ich's mit Dankbarfeit und Faiferlich: und königlicher Gnad zu erfennen nit: 
malen vergeilen, fonter mit denenjelben E. 8. allzeit beigethan verbleiben iwerbe. ” 

5) Der Rertraute Ferdinands II., der Biſchof in Wien, fchrieb nämlich folgendes an ben Herzog von Frledlam: 
„Indem mm Grer £ietven ſich alſo heroiſch ertlärt, und Ihrer Kaiſerlichen Majeſtaͤt gnädigſtem Vertrauen m? 
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Hochſtrebende Entwürfe Guſtav Adolphs. Diplomatiſche Unterhandlungen. 


(Vom Jahr 1631 big 1632.) 
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Die wichtige Stadt Mainz hatte ſich am 23. December 1631 dem ſchwediſchen König ergeben, und 
noch die Tezten Tage des Jahres wurben von dem Sieger mit Umſicht benüzt, um feinen Waffen durch 
einen mächtigen Stüzpunct am Rhein und in Franken bleibend dad Uebergewicht zu fichern. Neuftabt an 
ber Haard und Germersheim wurden gewonnen, nicht minder Speier und Wormd, und zugleich Mann⸗ 
heim durch einen fühnen Handftreich des Herzogs Bernhard zu Weimar von den Schweden befezt. Sowie 
die Spanier aus Wehlar und Gelnhaufen abgezogen waren, ergaben ſich auch Boppard und Oberweſel 
dem Befchüzer der Proteftanten. In Franken eroberte ver ſchwediſche Feldmarſchall Horn die Stätte Mer- 
gentheim und Heilbronn, während von einer andern Heer⸗Abtheilung Windsheim genommen wurde. Nürns 
berg mit feiner großen ftreitfähigen Bevölkerung war den Siegern eifrig zugethan, und da zugleich die 
Sachſen die Hauptſtadt Böhmend befezt hielten, fo zeigte fich die Stellung der evangelifchen Partei auf 
ein Mal eben fo mächtig ald glänzend. In der That fehlen für ben Kaiſer kaum mehr eine Hoffnung 
vorhanden zu fein, vor gänzlichem Untergang ſich zu retten. Durch die militärifche Stellung Guftav 
Adolphs am Rheine waren mächtige Theilnehmer ber catholifchen Liga entwaffnet, denn ihre Känder 
befanden fich in den Händen bed Gegners: unverrüdt hielt freilich das Haupt der Liga, der Churfürft von 
Baiern, an feinen Orundfäzen, Neigungen und Plänen; allein er war vereinzelt, durch die Niederlagen 
Tilly's ſelbſt gefchmächt und über den endlichen Ausgang des Krieges nun ernſtlich befümmert. 

Guſtav Adolph, gleih groß als Staatsmann wie als Feldherr, war von der Stimmung feiner 
t Beinde wohl unterrichtet, und dadurch zu der Verfolgung feiner Entwürfe ermuntert worden. Schon bis⸗ 
ı ber erfchienen biefe ‘Pläne als ziemlich fühn, mit dem fleigenvden Ruhme des Siegers entfalteten fie ſich 
| vollends in einer Großartigfeit, wie fie zuvor wohl Niemand ernftlich für möglich gehalten hätte. Aller⸗ 

dings war der thatfräftige König zunächft durch die Bebrängniffe feiner Slaubensgenoffen in Deutichland, 
durch den Wunfch, die Heilige Sache des Evangeltumd zu retten, zu ber Einmifchung in den Krieg bes 
wogen worden; indeſſen vie Pflicht- Erfüllung gegen feine religidfe Ueberzeugung fihien mit ver Erhöhung 
feines Haufes, mit ftolzen politifchen Plänen nicht im Widerſpruch zu ſtehen, fondern gerade umgekehrt 
dadurch Vorſchub zu erhalten. Troz der Befchränfungen und empfindlichen Berlufte, welche die Macht 
und dad Anfehen des beutichen Neichdoberhaupted in den Iezten Jahrhunderten erlitten hatten, war biefe 
hohe Würde gleihwohl noch mit einen gewiſſen Glanz umgeben, und für begabte Sürften immerhin noch 
von fo großem Werthe, um den Wunſch nad Erringung derfelben zu erregen. Ferdinand I. hatte ja 
gezeigt, vote fogar ein Mann von mittlern Fähigkeiten, durch Standhaftigfeit und Energie des Characters, 
Dirt d's Geſchchte der Deutſchen. Ir Bd. 88 
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die Eaiferliche Macht von ihren tiefiten Falle wieder zu Anfehen erheben könne, was mochte demnach ein | 
genialer und heldenmüthiger König, ein felbftftändiger Feldherr und Staatömann, zu leiften Im Stande 
fein? Guſtav Adolph, wie jeder höhere Menfch feines Werthes fich bewußt, fühlte die Kraft in ſich, die 

höchfte Würde ver Ehriftenheit, die oberfte Macht der Welt, fie, welche früher das Ziel ver Wünfche aller 
hochftrebenden Geifter war, von ihrem trauervollen Verfalle zur Hoheit der frühern Jahrhunderte, von ' 
einen bloßen Namen zur chrfurchtgebietenden Macht wieder empor zu heben. Bewarben fich früher fran- 
zöftfche wie englifche Könige un die deutſche Reichskrone, warum folte ein Gleiches nicht von einem | 
ſtammverwandten Schweden gejchehen? Die Sache war nad) den Örundfäzen und der Denfungßart jener Zeit 
fo natürlich, daß man fidy über das entfchiedene Streben Guftav Adolphs nach der deutfchen Kaiſerwürde 
durchaus nicht wundern kann. Wäre baffelbe ein Hinderniß für die Nettung der Reformation geweſen, fo | 
würde es unerflärlicher fein, oder den Ruhm ded Königs, in Berücfichtigung feined aufrichtigen Prote⸗ Ä 
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I fRantiömus, entfchieden verbüftern; alein welcher Gewinn war «8 gerade umgefchrt für die evangeliict | 
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ausprüdlich angegeben, damit das Reich durch aufrichtige Verföhnung und brüderliche Eintracht beider 


Lehre, wenn auch ein Mal einer ihrer treueften Befenner die deutfche Kaiſerkrone getragen hätte? Kam ! 
ed und alſo befremven, dag Buftav Adolph feine Erhebung zum Neichdoberhaupt der Deutichen fehr | 
ernftlih im Sinne trug? Der vießfallfige Entwurf des begabten Königs mochte ſchon von früher ber 
gefaßt worden, und eine der Triebfedern zur Ueberſezung nach Deutfchland geweſen fein; öffentlich trat | 
derſelbe aber erft nach ven Siegen des Jahres 1631 hervor. 

Nachdem Mainz befezt und die berichteten Fortgänge der ſchwediſchen Waffen zu Ende 1631 vol. 
endet waren, goͤnnte Guftav Adolph feinen ermübdeten Heeren eine 14tägige Ruhe. Der König felbit | 
wollte dagegen diefe Zeit nicht zur Raſt, fondern zur Thätigfeit auf anderem Wege, nämlich zu biplomas ' 
tischen interbandlungen benüzen. Während man früher faft mit Geringfdyäzung von dem wenig befannten 
König der Schweden fprach, als ſich derfelbe zur Theilnahme an dem Krieg anfchidte, erfchienen jet | 
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Geſandte der größten Mächte ehrfurdytsvoll an feiner Hofhaltung, die er an der Scheide der Iahre 1631 (u 


und 1632 bald zu Sranffurt, bald zu Mainz abfichtlicy mit befonderem Glanz außflattete. Chur- Mainz ı 
batte zu nen biplomatijchen Unterhandlungen zwifchen ven verfchiedenen Parteien Veranlaffung gegeben, 
indem es zunächft friebliche Vereinbarung zwifchen Schweden und Oeſtreich vorfchlug. In den Unterhant | 
lungen hierüber war ed nun, wo bie eigentlichen Abfichten Guſtav Adolphs vollſtändig an ben Tag 
traten. DerSauptzwer des Königs bei jeiner Einmifchung in den Krieg war Schuz ber deutfchen Pro | 
teftanten in ihrem frühern Rechtszuſtand: die Staats⸗Schrift, welche er über die Friedens ⸗Bedingungen 
auffezen lich, begann daher zunächft mit diefem Punct, und ed wurde vor allem bie Aufhebung dei 
Reftitutiond» Epict8 gefordert. Der fcharffinnige König wollte fich firenge auf dem Boden des Rechtee | 
halten, feine Siege demnach nicht auf Neuerungen zu Gunften der Evangelifchen benüzen, fonbern and | 
bie Katholifcken in ihrem Rechtszuſtande befchirmen. Darum war er weit entfernt, auf eine Verdraͤngung 
des Katholicismus ober auch nur auf ein Uebergewicht ver Proteftanten binzumirken: — er forderte 
vielmehr einfach Nechtögleichheit beider Confeffionen. Der zweite Punct der bemerkten ſchwedi⸗ 
ſchen Staatöfchrift machte Daher die gleichmäßige Duldung der katholiſchen und evangelifchen Lehre in | 
allen beutfchen Landen zur Bebingung des gewünjchten Friedens. Um ven Grundſaz der Dulbung unt | 
ver Nechtögleichheit noch entfchichener durchzuführen, verlangte bie dritte Briedend» Bedingung gleiche Auf⸗ 
nahınd» Fähigkeit der Katholifen und ver Evangelifhen in den geiftlichen Stiftern. Als Grund wur 
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Gonfeffionen zu feiner alten Macht und Hoheit emporblühe. Sleichfam ald wären alle dieſe Beftimmungen 
| 





noch nicht hinreichend, dem glühenden Verlangen Guftav Adolphs nach Beruhigung Deutfchlands und 
zu dem Ende nad; der Gleichſtellung beider Eonfefffonen Genüge zu thun, wurbe ald vierte Friedens⸗ | 
Bedingung geforbert, daß auch die Stellen in den geiftlichen Stiftern ganz gleich unter Evangelifche und 
' Katholifche verteilt werben, fohin die eine Hälfte der Chorherren Katholiken, die andern dagegen Bro» 
Ä teftanten fein follen. Siernächft ftellte bie Staatsſchrift noch die untergeordneten Bebingungen des Friedens⸗ 
ſchluſſes: 5) daß verfchievene Beſchaädigte Vergütung erhalten follen, namentlich) ver Churfürft von 
der Pfalz in feine Würde und. Staaten wieder einzufezen fei, 6) Böhnen, Mähren und Schlefien wieder 
in den vorigen Stand zu verfezen und allen Berbannten biefer Landfchaften die ungekränkte Rückkehr zu 
i verftatten, 7) die Neichsftäbte und das Herzogthum Würtemberg wegen ber Koften bei Vollziehung des 
| Reſtitutions⸗Edicts zu entfchädigen, 8) die von den Katholifen in Würtemberg an fich gezogenen Klöfter 
wieber in den Stand vor biefer Verorbnung zu verjezen, 9) ven enangelifchen Gotterbienft in Augsburg 
wieder herzuftellen, und 10) die Jeſuiten, als ausſchließende Urheber dieſes unglüdlichen Religions- 
| Kriege auf ewige Zeiten aus dem Meiche zu verbannen. Nachdem Guſtav Adolph in diefen Friedens⸗ 
| Bedingungen den einfachen und unfehlbaren Weg zur Beruhigung und neuen Erftarfung Deutfchlands 
gezeigt hatte, berührte er endlich feine eigenen Entwürfe jehr beftimmt, und forderte als 11te Friedens⸗ 
Bedingung unummwunden, daß Er zum Danke für die Rettung Deutfchlandd zum römifchen Könige 
| erwählt werben fol. 
| Zeugten bie erfigemelveten Brievend- Bedingungen von tiefer Staatöweißheit des fchwebifchen Mo⸗ 
narchen, fo entwickelte er in ver leztern feine vertraute Bekanntſchaft mit ber beutfchen Meichöverfaflung. 
Kaiſer zu werben, war entfchieven jein Wille; doch dieß jezt fchon begehrten, hieß feine Friedens⸗An⸗ 
| träge in Ironie umwandeln, da man von Berbinand I. nicht freiwilligen Verzicht auf die oberfte Reichs⸗ 
würbe verlangen fonnte. Dagegen war der römifche König nur der Nachfolger des regierenden Kaiſers; 
| ed war ferner häufig der Fall, daß diefer Nachfolger noch bei Lebzeiten des Kaiſers erwählt wurde, Gu⸗ 
ſtav Adolph erbat fich daher nur die Anwartſchaft auf die Reichskrone. So war allerdings die Möglichfeit 
ermittelt, ſelbſt mit Deftreich Frieden zu ichließen und gleichwohl dem Verlangen Buftav Adolphs nad) 
der Kaiferfrone Genüge zu thun. Wie voraudzufchen war, wurden die Vorfchläge des fchwebifchen Koͤ⸗ 
nigs von Deflreich zurüdgewiefen, da Ferdinand II. eben fo wenig die Kaiferwürde auch nur vorüber» 
gehend feinem Haufe entzogen fehen mochte, ald er nach feinen Geſinnungen jemald den Gedanken einer 
Gleichſtellung der Evangeliſchen mit den Katholiken ertragen konnte. Indeſſen Guftav Adolph Hatte bei 
feinen Srievend» Anträgen wohl mehr die Abficht auf, die öffentliche Meinung Dentſchlands zu wirken, 
als nuzlofe Verfuche zu einer Umſtimmung Ferdinands IL. zu machen: er mochte daher die Vergeblicykeit 
feiner Borfchläge bei Deftreich fehr gut kennen; aber er wollte dem beurjchen Volk zeigen, weldyer 
Weg zu feiner Rettung führe, und wie angelegentlih der Schüzer der Proteftanten auch für die 
| 
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Wohlfahrt des geſammten Reiches Sorge trage. 
Gleichſam als ſchwebten dem kuͤhnen Koͤnige der Schweden die Grenzen Germaniens in der Urzeit 
vor, fo faßte er neben feinen Entwürfen auf die deutſche Reichskrone zugleich ven Plan zur Oberherrſchaft 
‚| über Polen, und fuchte venfelben auf diplomatiſchem Wege wirklich durchzuführen. Da nänılid; Sigmund, 
der König von Polen, gefährlich krank war, fo ließ ſich Guftav Adolph durch feinen Geſandten Auffelin 
der Nepublif Polen ausdruͤcklich als Nachfolger Sigmundd antragen. Soldies Begehren wurde bem | 
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polniſchen Reichsſtage geſtellt, und auf ſehr geſchickte Weiſe zu empfehlen geſucht. Der König von 
Schweden, feiner Thaten und Verdienſte in Deutfchland ausdrücklich gedenkend, ließ nämlich feine Ent⸗ 
würfe auf die Kaiſerwürde durchſchimmern, für dieſen Fall ſeinen Einfluß im Ausland, namentlich bei 
der ottomanniſchen Pforte andeuten und dadurch den Polen auf freie Schifffahrt in der Oſtſee, dem 
mittelländiſchen und dem ſchwarzen Meere Hoffnung machen 1). | 

Ernftlicher ala die Friedens⸗Anträge gegen Deftreich, welche zunächſt nur an Mitteläperfonen, ! 
namentlich den Churfürften von Baiern gerichtet waren und zur Einwirkung auf die öffentliche Meinung 
noch auf andern Wegen im Reiche Freißten, maren die Unterhandlungen über eine Neutralität ver Fathos | 
lifchen Liga. Da diefe Unterhandlungen durch die Vermittlung Frankreichs eingeleitet worben waren, 10 | 
ift es zur Aufklärung des Sachverhältniffes nothwendig, über bie bamalige Stellung der Franzoſen zu 
den Parteien fich näher zu verbreiten. 

Kardinal Richelieu, der felbitändige Lenker des franzöfifchen Kabinets, Hatte e8 bei feiner Ein- 
mifchung in die deutfchen Wirren auf die Schwächung des Hauſes Oeſtreich abgeſehen, und zu ſolchem 
Zweck dem leztern einen gefährlichen Gegner in der Perſon Guſtav Adolphs zu erwecken geſucht. Durch 
den unerwartet⸗raſchen Siegeslauf des ſchwediſchen Königs jm Jahre 1631 hatten ſich aber die Umſtände | 
fo wefentlich veräntert, daß ed dem franzöſiſchen Karbinal- Minifter als nothwendig erfchien, über fin 
künftige Benehmen nunmehr ernftlich mit fich zu Rath zu gehen 2). Nicht genug, daß Guſtav Adolph Ä 
durch feine Stellung am Rheine den Intereſſen Frankreichs gefährlich werden, und insbeſondere den 
Entwürfen Richelieu's auf das Elſaß flörend in ven Weg treten Eonnte, fleigerte auch Die prieſterliche 
Umgebung Ludwigs XII. deſſen Schon früher gehegte Abneigung gegen das Bündniß mit den Proteflanten. 




















ı) Die Faffung des fehwebifchen Antrags gewährt einen tiefen Bli in die Stimmung , den Character und bie 
Entwürfe Guſtav Molphs. „Man möge,” fügte der ſchwediſche Gefandte, „feinen König und Here, von Gottes 
Gnab rechtmäßigen Herrſcher der Oſtſee, der gleichfalls durch Gottes Güte und Clemenz des heiligen römifchen Reichs 
und der baran Hegenden Königreiche Befreyer, der auch endlich aus fonberer gnaͤdiger göttlicher Borfehung ein Wieter: ' 
bringer und Befchirmer ter Freyheit der ganzen EHriftenheit wäre, zu ihrem Könige erwühlen. Durch bie Vereinigung. 
von Schweden und Bohlen werde Guſtav allen Ruhm und Nugen feiner Siege mit der Republif Bohlen theilen, ihr, 
freyere Schifffahrt auf der Ditfee, auch ungehinderte Schifffahrt auf dem ſchwarzen und mittelländifchen Meere unt 
der mäotifchen Eee verfchaffen, und Fraft feiner Correfponenz mit dem türkifchen Raifer nnd hohen Anfehens an der 
ottomanniſchen Pforte das Commerz auf der Donau wieder frey machen, Ihr den ewig währenden Frieden, welchen das | 
Reich Schweren mit dem rümifchen Reich Habe und haben könnte (nähmlich nach ber neuen Einrichtung des Iepteren, 
welche die Frucht von Guſtavs Siegen feyn follte) genießen laflen, ihr fraft feiner feiten Vereinigung mit dem Kaifer . 
von Mofean und dem Großfürften aller Reußen bie vertrauliche Nachbarfchaft vefielben zumege bringen, durch feinen | 
fonderbaren hohen Verſtand und Authorität fie gegen die Einfälle der Tartarn und Zaporoger Coſacken fchügen.“ 

„Guſtav werde die ungariſche und böhmifche Krone (die man bereits in Händen zu haben glaubte) mit ver Re . 
publif durch ein unauflösliches Band vereinigen und in Freundſchaft zufammen fnüpfen, die Republif dem gewiſſen | 
bevorftehenden Unglüd entreißen, welches alle Nachbarn beym Cidſchwur über fie beſchloſſen (aljo eine Theilung von 
Bohlen befchlofieu bereits vor 1632) auch gewiß nicht fiumen werden, fobalb bie beſtimmte Stunde in dem aufge- | 

| 
I 
| 





zogenen Uhrwerk herbeyfommen uud fidy werde hören laſſen, zu vollziehen, wofern nicht das heilfame Werk der Ber: 
einigung beyder Königreiche feinen Fortgang gewinne ıc.“ 
„Endlich, ohne von der gehofften Erweiterung ihrer Gränzen gegen Morgen over anderen unzähligen Bortheilen - 
viele Worte zu machen, werde bie Republif auch für ſich leicht errathen, daß Guftav fo gottesfürchtig und treu jen, | 
daß er die ihm vorgelegte Givesformel und Kapitulation unverbrüchlich halten werde.“ | 
2) Nichelien erzählt dieß in feinen Memoiren Bd. Vn felbft, und zwar ziemlich ausführlich. 
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Dazu kam noch, daß der Churfürft Marimilien von Baiern in feiner gegenwärtigen Bebrängniß nur in 
der Hülfe Frankreichs noch einen Rettungsweg erblickte, und biefelbe fehr dringend anſprach. Auch die 
geiftlichen Churfürften in Deutſchland Hatten bei dem Erfcheinen Guftav Adolphs den Schuz Ludwigs XIII. 
angerufen. Sowie durch dieſe Schritte die Bedenklichkeiten des franzoͤſtſchen Monarchen über das Bündniß 
mit Schmeben vergrößert wurden, fo erweckten fie auch bei Michelieu den Gedanken, ob unter ven ges 
gebenen Umftänden das Interefle Frankreichs nicht befier durch eine Verbindung mit Baiern. und den 
geiftlichen Churfürften in Deutfchland befördert werde. Die Verhältniffe im Ganzen überfchauend, fand 
Nichelieu, daß Branfreich für feine Fünftige Politik zwifchen vier Wegen zu wählen habe 8): 
1) im Verein mit Schweben nun felbftftändig an dem Krieg Antheil zu nehmen und die Macht des 
Hauſes Deftreich entfchieden zu brechen, ober 
2) gerade umgefehrt mit Deftreih, Spanien fowie den Fatholifchen Fürſten Deutſchlands fidy zu 
verbinden und ven Proteflantismud zu flürgen, ober 
3) den geiftlichen Churfürften in Deutfchland bei dem Könige von Schweben bie Neutralität auszu⸗ 
wirken, und dem Krieg, ohne unmittelbare Einmifchung Frankreichs, feinen Lauf zu lafien, oder 
endlich 
4) alle Parteien ihrem Schickſal zu überlafien, und außer Elfaß auch Breifach und andere Mhein- 
Uebergänge mit oder gegen Zuflimmung Schwedens für Frankreich in Beflz zu nehmen. 

Der erfte Weg würde den Neigungen Nichelieu’3 am meiften zugefagt haben; indeſſen die Klagen 
ver Katholiken über die Beförderung des Proteftantismus hatten auf dad Gemüth Ludwigs XI. ſchon 
zu großen Eindruck gemacht, der Kardinal» Minifter mußte ſowohl dieſe Stimmung, als die wachſende 
Unzufriedenheit ver Katholifen überhaupt berüdjichtigen, ſohin fein Verhältniß zu den Schweden noch 
etwas verfchleiern. Darum erfchien ber erfte Weg zur Zeit als unzuläfftg, der zweite dagegen als un⸗ 
politifch, weil die vorzüglichfte Stants- Abficht Frankreichs, Schwächung des Haufe Habsburg, aufge 
geben und gerade umgekehrt zur Stärkung des gefürchteten Nebenbuhlerd mitgewirkt werben würde. Die 
beiden andern Auswege waren halbe Maßregeln, bie. nicht8 nüzten, und ber vierte zugleich gefährlich, ba 
Frankreich alle Barteien gegen ſich reizen und in einen verberblichen Krieg geftürgt werben konnte. Wie 
ed unter ſolchen Umftänven gewoͤhnlich ift, traf Michelieu unter den verfchievenen Wechfelfällen ber Po» 
litik, die er ſich geftellt hatte, gar Eeine Wahl, fondern befchloß nur, Zeit zu gewinnen (zu temporifiren) 
und fich bald in dem einen, bald in dem andern Sinn zu benehmen. Um fi für alle Bälle Bundes⸗ 
genoffen zn fichern, fuchte er zunächft zwifchen Baiern und den gelftlichen Churfürften einerſeits ſowie 
Schweden andrerfeitd den Vermittler in der Urt zu machen, daß er den erſtern die Neutralität auswirke. 
Da Guftav Adolph Hierburch freie Hand gegen Deftreich erhalten Hätte, und in feinen Plänen fonft 
nicht geftört worden wäre, fo war er gegen ben bemerkten Neutralitaͤts⸗Vorſchlag keineswegs unbedingt 
abgeneigt. So Famen denn die Unterhandlungen mit ver Eathulifchen Liga wirklich in den Gang. 

Marimilian von Baiern hatte anfangs wefentlich andere Abfichten, und fuchte Frankreich gerade 
umgefehrt zur thätigen Einfchreitung wider die Schweden zu beſtimmen. Michelleu, unzufrieben mit ber 
engen Verbindung Deilreichd und Baierns, lag dem Churfürften Martmilian ſchon früher in den Ohren, 
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3) Mach den eigenen Worten Richelieu's in feinen Memoiren. 
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daß er burch feine eifrige Unterſtüzung Ferdinands II. die Macht ver Habsburger ungebührlich erhebe, | 
und dadurch dad Anfehen der deutfchen Bürften untergrabe. Allmälig wirklich befangen, ging Marimilian 
endlich im Jahre 1631 einen geheimen Vertrag mit Frankreich ein, nach welchem beide Theile für Kriegs⸗ 
fälle einander verhältnigmäßige Waffenhülfe zufagten. Zu Anfang des Jahres 1632 verlangte der Ehur- 
fürft von Baiern nun die vertragsmäßige Bunveöhülfe Frankreichs gegen ben König von Schweden; allein | 
Nichelieu, feiner oben gebachten Berechnungen eingedenk, ſchob dem Vertrag einen mefentlic andern Sinn | 
unter, behauptend, berfelbe fei nur gegen Deftreich gerichtet und koͤnne gegen Schweden, als einen ältern 
Verbündeten Frankreichs, nicht zur Ausführung gebracht werben. Marimilian erfchrad, weil er nun vie 
lezte Hoffnung auf Hülfe verſchwinden fah. Er befchloß, feine eigenen Kräfte ſammt und fonder® zu feiner. 
Rettung aufzuraffen, und zu dem Ende heimlich neue Rüftungen vorzunehmen. Um Zeit zu gewinnen, : 
nahm er jedoch den Vorfchlag Richelieu's an, mit Schweden über ein Neutralitätd- Verhältniß zu unter 
handeln. Als fich Frankreich zur Vermittlung bed leztern ernftlih an Guſtav Adolph wendete, erflärte 
fich dieſer fofort offen über feine Bedingungen, und erbot fich bis zum Abſchluß bed Vertrags unter ge- ; 
wiſſen Borausfezungen zur Bewilligung eines Waffen- Stiüftanded. Im Bortgang der Unterhandlungen | 
wurde aber plözlic, ein Eilbote Drarimiliand von den Schweden aufgefangen, weldyer dem bairiſchen Ge⸗ 
neral Bappenheim Wechfel zur Anftelung neuer Werbungen überbringen follte. Guſtav Adolph erfuhr j 
daburch Die vorhin bemerkte geheime Abſicht Marimilians. und brach die Neutralität» Verhandlungen ! 
unverzüglich ab. Der Ehurfürft von Trier ging nun zwar für fich allein einen Neutralitäts- Vertrag mit 
dem fchwebifchen König ein; dagegen waren im Großen bie verfchiedenen friedlichen Verhandlungen gänze 
lich gefcheitert. Beide Thelle ſchickten ſich alfo zu Anfang des Jahren 1632 zu neuen Feindſelig⸗ 
keiten an. | 
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Eröffnung des Feld zugs vom Jahre 1632. Schlacht bei Mürnberg. ' 

ı 

Um feine Stellung in Franken zu befeftigen, und an einem hartnädigen Widerſacher, dem Bijdhor 

in Bamberg, Rache zu nehmen, ließ Guſtav Adolph feinen Feldmarſchall Horn fchon im Januar 1632 | 
in das Bisthum Bamberg einrüden. Nach ſchneller Einnahme des Stäntchen Höchſtadt im Aifchgrunde zog | 
Horn vor die Hauptftabt des Bisthums felbft. Schon hatten die Bürger allda capitulirt, als ein uner- ; 
mwarteter Zuzug aus Kronad) ihnen ven Entfchluß eingab, unter Zurücknahme ihres Wortes den Schweden 
den Einzug mit Gewalt zu wehren. Der Kampf begann fofort, envigte indeſſen bald mit der Niederlage 
ber Bürger. Siegreich erbrachen die Schweden ein Thor der Stadt und warfen aldbald bie Vertheidiger 
berfelben auch im Rathhauſe, mo fich diefe noch einige Zeit verzweiflungsvoll vertheidiget Hatıen. Die " 
Lage Bambergs war nad) den Sitten ber Zeit bei foldyen Vorgängen äußerſt gefährlich, da der Bruch der | 
Kapitulation die Sieger zu ſchrecklicher Rache reizen Eonnte; pie gute Wannszucht Guſtav Adolphs Hatte | 
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| indeffen dem wilden Geiſt ver Zeit glüdlicherweife In allen ſchwediſchen Heeren bereitö Zügel angelegt; 
| nur die Häufer der Vornehmern und der Jefulten wurden daher geplündert, die Stadt dagegen vor Brand 
und Mord bewahrt. 
| Auf den Hülferuf des Biſchofs von Bamberg ertheilte der Kurfürft Marimilian von Baiern feinem 
General Tily den Befehl, Bamberg den Händen ber Schweden wieder zu entreifien. Mit bedeutender 
Heeresmacht rückte Tilly im Homung 1632 vor Bamberg und zwang dort die Schweden nach tapferer 
| Gegemwehr zum Abzug. Ieht entfchloß ſich Guſtav Adolph felbit zum Zuge nach Franken, der Anfangs 
| März; 1632 vor fih ging. Bel Kigingen zog er die Truppen Horns an fi, und nachdem ihm auch bie 
Generale Banner, ſowie Herzog Wilhelm von Welmar beträchtliche Verftärfungen zugeführt hatten, fezte 
er fich mit einem vortrefflichen Heere von mehr, als 30,000 Mann wider Tilly in Bewegung. Bes 
flürgt wich diefer aus dem Bambergifchen in die balrifchen Erbländer zurüd, und fegte fich erft bei Ingol⸗ 
| ftadt. Guſtav Adolph flattete nnn vor allem der befreundeten Stadt Nürnberg einen Befuch ab, verficherte 
fie feines Schuged und ermahnte zur ſtandhaften Ausdauer. Dann drang er raſch nach Donauwörth 
| vor, ber alten Reichsſtadt, welche Kurfürft Marimilian zur bairiſchen Landſtadt herabgefeßt hatte. Die 
bairiſche Befagung leiftete Gegenwehr; als aber Die Schweden den Sturm begannen, fuchte fie in der Nacht 
| das Weite zu gewinnen. Guſtav Adolph verfolgte die Fllehenden und befegte die Stadt noch in der Nacht. 
‚ Während Tilly fich auf dem rechten Donauufer zurüdzog, folgte ihm ber ſchwediſche König auf dem lin⸗ 
ten Ufer, um den Uebergang über den Lech zu erzwingen, und alddann in Baiern felbft einzubringen. 
| Kurfürſt Maximilian firengte alle Kräfte an, um ben Mebergang des Schweden über ven Lech zu verhin⸗ 
| dern. Er eilte felbft zu dem Lager Tilly's bei Hain, Ließ die Brüde vajelbft abbrechen und fein Heer zwi- 
ſchen dem Lech und der Aicha aufitellen. Als Guſtav Adolph am 16. April 1632 erſchien, um den 
Uebergang zu erzwingen, eröffneten die Baiern ein heftiges Kanonenfeuer, welche® jenoch von den Schwer 
den fogleich mit noch größerem Nachdruck erwiebert wurde. Der König ber Letzteren befand fich mitten im 
| euer und gab nicht nur verfchienenen Kanonen eigenhändig eine beilere Richtung, fonbern brannte felbft 
miehrere Stüde ab. Nachdem endlich Im bairifchen Lager die Generale Altringer und Tilly verwundet 
worden waren, trat bad Heer Marimiliand den Rückzug nach Ingolſtadt an, den Schweden den Uebergang 
über ven Led, frei Lafiend. Auf dem Rückzuge der Baiern zeigte fich die Verwundung Tilly's ſchon als 
ſehr gefährlich; einige Tage friftete ihn noch die ärztliche. Hülfe, aber am 20. April 1632 gab der tapfere Ge⸗ 
neral zu Ingolftadt feinen Geift auf. Dieß fehlen eine üble Vorbedeutung für Marimilian zu fein. In der 
That eilte Guſtav Adolph nur für einige Tage nach Augsburg, um zur größten Freude der Bürgerfchaft 
den proteflantifchen Gottesdienſt wieber Herzuftellen, ben Fatholifchen Magiſtrat abzufegen, und überhaupt 
alle Bolgen des Meftitutiond-EbictE zu befeitigen, als er fogleich dad Land des Kurfürften Marimillan zu 
unterwerfen befchloß. Zunächft zog er vorIngolftabt, und beflürmte dieſe Feſtung auf daß Heftigite. Schon || 
bei diefer Veranlafinng wäre ber ſchwediſche König beinahe vom Tode ereilt worden. Alds er fich bei der 
Beaugenfcheinigung der feindlichen Stellung den Werken der Feſtung bedeutend näherte, ward eine Ka⸗ 
none fo geſchickt auf ihn abgefchofien, daß die Kugel dem Pferde des Königs durch ven Leib fuhr. Guſtav 
Moolph flürzte nieber, und galt, unter dem Roſſe liegend, ſchon für tobt. Doch raſch erhob er 
fi) und bemerkte faltblütig: „Die Birne iſt noch nicht reif!" Weil Ingolftadt Hartnädig wiber- 
ftand, richtete Guſtav Adolph fein Augenmerk auf die bairiſche Hauptftabt felbfl. Im Mat 1632 


| nahm er Landshut, fowie Moosburg und Breifingen ein, und rückte fiegreich vor München. Auch hier 
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zeigte ſich Fein Widerftand, fo daß der Fühne König der Schweden am 17. Mai 1632 in der Hauptſtadt 
des Iiguiftifchen Aberhauptes feinen Einzug hielt. Seinen edlen Grundfägen getreu, bielt der Sieger : 
abermals auf firenge Mannszucht und behandelte München mit äufferfter Schonung. Nur 140 vergra- | 
bene Kanonen ließ Guſtav Adolph zu Tage fördern 1) und hinweg führen, ſowie er die Stabt noch auſ⸗ 
jerdem mit einer flarfen Kriegäbeifteuer belegte. Während in München das Verhältniß der Bewohner zu 
den Schweden fo freundlich fich geftaltete, daß Bürger und Soldaten mitelnander Luftpartien machten, | 
entſtanden auf dem Lande durch den Haß der Bauern gegen bie Fremden und ihre Unzufriedenheit über | 
ungewohnte Zaften die unglüdlichften Wirren. Die Bauern überfielen einzelne Schweden, ermordeten \ 
oder verftünmelten fie, und riefen daburch die Mache der Sieger auf ihr Haupt herab. Guftav Adolph 
ließ der Repreſſal ien halber mehrere Dörfer plündern und andere in Brand fteden, fo daß dad platte } 
Zand in Baiern beveutend durch ihn verheert wurde. 
Mit Ausnahme von Ingolftadt war ganz Baiern von ben Schweden befeßt, und auch in Schwa⸗ 
ben breitete fich die Macht derſelben unaufbaltfam aus. Memmingen, Kempten, Füſſen, Leutkirch, Wan 
gen und Mavendburg wurden nach einander eingenommen, und mit fchwebifcher Waffenmacht verfehen. 
Die Bauern in Oberfchwaben, dem Haufe Deftreich treu ergeben, empörten ſich zwar zu verfchiedenen | 
Malen; allein Guſtav Adolph, ver im Frühjahr 1632 feloft nach Menmingen ging, befchwichtigte ven | 
Aufruhr und befeftigte auch in Oberfchwaben feine Macht bebeutend. Unter dieſen Umſtänden ſchien die , 
Sache der Proteftanten dem Höhepunkt nahe zu ſtehen, und ber gaͤnzliche Sturz des Hauſes Oeſtreich 
unvermeidlich zu fein. Die Fatholifche Liga war gänzlich entwaffnet, und ihr Haupt, der Kurfürft von | 
Baiern, fogar aus dem Lande vertrieben. Auf folche Weife feined mächtigften Stügpunfteß beraubt, fah | 
fich der Kaifer in feinen Hülfsmitteln ausjchließenn auf die Werbungen Wallenfteins beſchränkt; indeſſen f 
ſelbſt abgefehen davon, daß das neu gebildete Heer des Friedlaͤnders noch ungeübt, und kaum völlig ge⸗ \ 
ordnet war, ftanden die Sachjen flegreich in Böhmen, und waren bei einer Bereinigung mit einem ſchwe⸗ | 
bifchen Heere unter Guftav Adolph der Wallenfteinifchen Macht beveutend überlegen. Es fchien andern | 
Theils fo nahe zu liegen, daß der ſchwediſche König von Baiern aus in Oeſtreich einfalle, und, auf ber‘ 
Flanke von den Sachſen unterflügt, den Kaifer fogar in feiner Hauptſtadt bebrobe; gleichwohl geſchah 
von allem dem nichts. Wohl erfannte Guſtav Adolph die ſchwache Seite des Kaiferd, und mahnte den 
Kurfürften von Sachfen dringend zum fachgemäßen Handeln. Er rieth ihm indbefonvere, feine Stellung 
fo zu nehmen, daß eine Vereinigung mit den Schweden leicht auszuführen fet, doch vergeblich. Der Kur 
fürft von Sachſen war bereits eiferfüchtig auf die Macht Guſtav Adolph's, und er ſprach bei den Mahn⸗ 
ungen des Letzteren zu entfcheidenden Unternehmungen viel von der veutfchen Freiheit (Xibertät) d. h. ver | 
fürftlichen Unabhängigkeit, die er bei Durchführung der Pläne des ſchwediſchen Königs wahrſcheinlich 
für bedroht hielt. Zudem war der Kurfürſt ſchon von Natur nicht zur Thatkraft geſchaffen, und noch | 
überbieß vergnügungsfüchtig; er unterließ es daher die Eroberung Böhmens zu vollenden, bevor die Wer⸗ 
bungen Wallenfteins ihm eine neue gefährliche Macht gegenübergeftellt Haben würden; ja er unternahm 
nichts, das Heer des leztern im Entftehen zu hindern over zu vernichten: getäufcht durch des Friedlaͤnders 
II 
| 
1) Als die verborgenen Kanonen entdeckt und die Befehle zur Ausgrabung derfelben ertheilt worden waren, ſagit | 


der König ſcherzend: „Surgite a mortuls et venite ad judicium. (Stehet auf von den Tibten und fomme zu 
Gericht). | 
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| Borfpiegelungen wartete er vielmehr in gedankenloſer Unthätigfeit, bis das neue Heer des Kalfers ſo 
ı weit berangeblldet war, um ihn den Churfürften ans Vöhmen zu verjagen 2), Die folte bald ge⸗ 
| ſchehen fein. | 
! Es {ft bereits. erzählt worden, daß Albrecht von Wallenflein, Fürſt zu Frledland, fchon Ente 
März 1632 ein neued Heer von 40,000 Mann für den Kalfer aufgeftellt hatte. Seitdem war auch der 
Vertrag abgeſchloſſen worden, welcher dem Fürſten ben Oberbefehl über jene® Heer bleibend übertrug, 
und die Freude barüber war ſowohl bei den Soldaten, als den Höhern Offizieren vesfelben ungemein groß). 
Man erwartete von Wallenftein, felnem großen Rufe gemäß, bie glängenpften Thaten, und mit Unge⸗ 
duld fahen feine Krieger der Eröffnung des Feldzuges entgegen. Und bei ſolchen Vorgängen werbielten 
ſich vie Sachſen in Böhmen völlig unthätig, und ließen dem Feinde volle Ruhe und Muße, auf den 
| enticheidenden Angriff fich vorzubereiten! Nach dem Eintritt des Frühlings und zwar zu Ende April 1632 
hielt Mallenftein über 214 Schwahronen Heiterei, 120 Bahnen Tufvolf, 44 Kanonen, fowie 2000 
Wagen die Heerſchau, und am 4. Mal vesfelben Jahres erſchien er mit biefer Waffenmacht an dem 
weißen Berge bei Prag. Der Ehurfürft von Sachſen und defien Feldmarſchall Arnim batten die boͤh⸗ 
mifche Hauptftabt bereitö verlaffen, bie zurüdigebliebene Beſazung dagegen wegen ihrer ſchwachen Ans 
zahl wenig Hoffnung auf Behauptung des Platzes. Schon am 4. Mai begann vom weißen Berge aus 
das Beuer des ſchweren Geſchüzes gegen die Stadt. Die Kapuciner halfen ven Belagerern von Innen, 
indem fle Etabtmauern nieberriffen; am 5. Mal ftürmten die Regimenter Grana, Waldſtein und Terzka 
j Me Siadt, umd drangen burch Die gebrochenen Manern. Die fächflihe Beſazung zog ſich In den Hradſchin 
zurüd, eine Art von Veftung, und ergab fich bald darauf durch Kapltulation. Wallenftein, wmeldyer am | 
ı 9. Mat felnen Einzug in Prag Hielt, rückte nun gegen das fächftiche Hauptheer unter Arnim zu Leite 
merig an, In Gefahr abgefchnitten zu werben, entfandte der leztere Geſchuz und. Reiterei ſchnell über 
Aupig nach Pirna, und räumte auch mit dem übrigen Heer Böhmen. Nun mußten die fächflfchen Be⸗ 
fagungen in Elnbogen und Eger capituliren, und binnen Monatöfrift war der Herzog von Friedland 


ſchon wieder Meiſter von ganz Boͤhmen. 
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2) Wallenſtein ſprach während feiner Rüfungen von nichts als Frieden, und berkdte dadurch den Churfürſten 
wie deſſen Feldmarſchall Arnim. Es fand in diefem Sinne nicht nur ein Briefwechſel, ſondern felbft eine Zufammens 


' kunft ftatt. Khevenhiller berichtet hierüber folgendes: „Ehe aber der Herzog ven Friedland mit feiner Armada zus 
I! fanımenzoge, Hat er fich auf einem Terzfyfchen Guthe, Nachod genannt, mit dem von Arnheim, zwar mit Vor: 


wiffen Ihrer Kayſerlichen Majeftät befprochen und fie fich einander gefehen und find lange alleine beifammen 
geweſen und gar mit großer vertraulicher Manier von einander gefchieden.” Wallenſtein felbft erklärte dem Churfürften 
nach Khevenhiller: „Wie er von Ihro kaiſerlichen Majeftät eine ftattliche Plenipetenz, einen Frieden zu ſtiften hätte, 
follten derohalben ihre Durchlaucht jemanden zu ihm aborbnen , feine Borfchläge anzuhören und deswegen zu tractiren.” 
Als es ſich zeigte, daß es nur auf einen Separatfricden abgefehen fei, brach der Churfürft von Eachfen Die Unters 
banblungen zwar ad; allein jest war bie fchönfte Zeit durch Unthätigfeit verloren, und das Spiel des Frieblaͤnders | 
fhon gewonnen. | 
3) So ſchrieb z. B. Adam Traun an Wallenflein: „Mit höchſten Freuden von der Welt habe ich gehört, daß 
Ew. fürfiliche Gnaden das Generalat fiber die faiferliche Armee wieder acceplirt, dazu ich berfelben alle glkdliche Pro: 
fperität wünfche. Hoffe, unfere Sachen werben bald in einen antern Statu fommen, weil der von unferm Willen. fo 
lange gewünſchte Mechte zu der verlaffenen und irrenden Heerbe fümmt. Halte mich viel für glücjeliger unter Cw. 
fürfl. Gnaden eine Pike zu tragen, als auf diefe Weiſe Oberſter zu fein.“ 
WBirtp’s Geſchichte der Deuuihen. Ir Br. 
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Guſtav Adolph befand ſich in Memmingen, als die Nachricht von dieſen Begebenheiten Ihn erreichte. 
Dem neuen Faiferlichen Heer, bereits ſiegreich, fand nun Franken offen; man betrieb noch überdieß bie 
Bereinigung veöfelben mit den Streitfräften des Churfürften von Baiern; Guſtav Adolph mußte barım 
eifen, feine Stellung in Branfen zu flchern, und indbefondere Nürnberg zu decken. Nachdem er feine 
Heerführer Bernhard von Weimar und Banner mit 12,000 Mann zur Behauptung von Schwaben und 
Baiern zurüdgelaffen Hatte, z0g er felbft im Juni 1632 mit 20,000 Mann gegen bie Oberpfalz. Erin | 
Plan ging wohl zunächft dahin, Die Bereinigung bes balerifchen Heeres mit Wallenftein zu verhindern; 
doch dieß war nach der Eigenthümlichkeit der Umſtaͤnde ein fehr fchwierige® Unternehmen. Noch auf dem 
Sterbebette hatte nämlich Tilly den Churfürften Marinilian auf bie Wichtigkeit Megensburgs in firate 
tegifcher Beziehung aufmerffam gemacht, und ihn befchworen, biefen feften Pla zum Stüzpunft aller 
feiner Triegerifchen Unternehmungen zu machen. Solchen Rathſchlag befolgend, Hatte ſich der Chnrfürft 
fchon im April 1632 in Beflz von Regensburg gefezt, und zugleich feinen Aufenthalt dafelbſt genommen. 
Guſtav Adolph errieth den Zwek der Bewegung, ald Marimilien von Ingolftabt gegen Regensburg 308, 
er fuchte auch jene Abſicht zu vereiteln; indeſſen eine Kriegsliſt öffnete dem Churfürften die Thore Ne 
gendburgs, bevor die Schweden anlangen konnten. Zu ſchwach, un dem König im offnen Feld zu be⸗ 
gegnen, wartete nun Marimilian mit Ungebuld auf den Zeitpunct, wo er durch das neugebilbete Heer ded 
Kaiſers Unterftügung erhalten und Verſuche machen Eönne, die Schweden wieder aus Baiern zu ver 
treiben. Nachdem alfo Albrecht von Wallenftein Böhmen den Sachfen entriffen und freie Hand zu einem 
Zuge nach Sachfen. Franken oder Baiern hatte, erfuchte ihn der Churfürft Marimillan durch vielfache 
Botfchaften Außerft dringend un ſchleunige Hülfe. Wallenflein, wegen feiner frühern Abſezung zu Regens⸗ 
burg dem Ghurfürften ernſtlich gram, fand Gefallen an der demüthigen Stellung feines Feindes, un 
blieb gegen deſſen Bitten fortwährend taub, obſchon fle von entfprechenden Aufträgen bed Kalfer unter 
flüzt waren. Nunmehr entſchloß ſich Maximilian von Baiern, dem Herzog von Friedland felbft entgegen 
zu ziehen, um fich mit bemfelben zu vereinigen. Am 22. Juni 1632 traf der Churfürft zu Weinen in 
ver Oberpfalz ein, bezog dort ein Rager, und gab bem Friedländer Nachricht von feiner Ankunft. Nach⸗ 
dem man ſich gegenfeltig über vie Foͤrmlichkeiten bei der Zuſammenkunft verfländiget, auch feftgefezt hatte, 
daß bei gemeinfchaftlichen Operationen des kaiſerlich⸗ bairiſchen Heeres, Wallenftein ſtets den Oberbefehl 
führen und lezterer nur für befondere felbftfländige Unternehmungen der Baiern allein dem Churfürften 
zuftehen fol, fand die Zufammenkunft in Eger flatt. Beine Fürften umarmten fi, wechfeljeltig in der 


Kunft ver Berftellung wetteifernd 4). Bei Eger erfolgte auch die Bereinigung des Wallenfteinifchen und iS IM 
| 
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*) &s findet ſich Hierkber folgende intereſſante Stelle bei Khevenhiller: „Als nun ver Churfürſt aus Bayern mt : 
ber Herzog von Friedland einander empfangen, ba waren aller Augen auf beide Herren gerichtet, denn maͤnniglich ge: 
wußt, daß ber Herzog vom Friedland dem Churfürften feine vorige Abdankung und feinen nermeinten affroat zug | 
muthet und ber Churfürſt fich eingebilvet, ber Herzog werde es ihm nicht vergeflen und es ungerochen laſſen, und der 
bero billig ihm nicht hätte trauen bürfen, aber beider Interefie und die Grhaltung von Land und Leute hat aus der | 
Noth eine Tugend gemachet, daß beive ihre Passiones in Freundlichkeit unb Bertrauen verfehret, doch haben die Ä 
Curiosi vermerkt, daß Ihro Ehurfürftl. Durchlaucht die Kunft zu dissimuliren beffer als der Herzog gelernet, dann 
fie es bei fremden und ihren eigenen Leuten verborgen, ba ber Herzog bei den Setnigen die Passion alfo und oft aus: | 
brechen laſſen, daß feine Reben gar oft für Ihro Durchlaucht kommen, bie fie aber alle vernünftig beantwortet mut '' 
biffimulirt.“ , 
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Ehurfürftlichen Heeres, wodurch die Streitmaffen des Kaiſers zu 60,000 Mann emporftiegen. Guſtav 
Adolph wußte wohl, wie ſehr dieſe Vereinigung die Macht feiner Gegner erhöhen werde, und Hatte fich 
bei dem Zuge nach Franken eben deßwegen beeilt, dieſelbe zu verhindern. Indeſſen bei feiner Ankunft in 
Sulzbach (23. Junl 1632) Hatte ver Churfürft Marimilian bereit einen Tagmarfch voraus, und fonnte 
bei der Nähe des kaiſerlichen Heeres nicht mebr ereilt werden. Der König von Schweden richtete deßhalb 
feinen Marfch nach dem befreundeten Nürnberg. 

Bei einer dreifach größern Stärke des kaiſerlich⸗bairiſchen Heeres fah ſich der Sieger von Leipzig 
nun feinerfeits zur bloßen Vertheidigung gendthiget. Er befchloß darum, vor den Mauern Nürnbergs eim 
befeftigte® Lager zu bezichen, und zugleich bie flreltbaren Bürger der Reichsſtadt mit zur Vertheidigung 
desfelben zu benüzen. Mit Freuden unierflüzten bie Nürnberger biefen Plan des Königs: viele Tauſende 
arbeiteten fofort an den Verfchanzungen, und ſchon Anfangs Juli 1632 war dad bedeutende Werk voll 
endet. Die Befeſtigungen, vielfach von der Pegnig vurchfchnitten und durch 300 Kanonen gebeft, waren 
fo ſtark, daß Wallenflein Eeinen Angriff darauf wagen wollte, fondern In der Nähe von Nürnberg, auf 
der alten Befte bei Zirndorf, ebenfalls ein verfchangtes Lager anlegte. So beobachteten fich beide Heere 
unthätig bis in den Nachfommer. Im ſchwediſchen Lager mangelte es durch bie Vorflcht des Nürnberger 
Rathes anfangs nicht an Lebensmitteln; da jeboch viele Landleute vor den Kalferlichen In die Stabt ſich 
flüchteten, Mangel an Viehfutter einrig, und das Zufammendrängen fo großer Heere auf einem Fleinen 
Raum für die Dauer überhaupt nicht möglich war, fo fann Guſtav Adolph auf Abhülfe. Sein Fühner |! 
Geiſt verfiel auf einen Sturm gegen das feindliche Lager: denn durch empfangene Verftärkungen war fein | 
Heer im Auguft 1632 auf 50,000 Mann geftiegen. Es waren der ſchwediſchen Staat&» Kanzler Oxen⸗ 
ſtierna, die Herzöge Wilhelm und Bernhard von Weimar und der General Banner, weldye dem Könige 
in jener Zeit 30,000 Mann frifche Truppen zuführten. Der große Seloherr verfannte bie Gefahren bed 
Sturmes nicht; ald er aber von den Ausgezeichnetſten aller jeinee Heerführer und von einer fo großen 
Streitmacht umgeben war, fo glaubte er eine entfcheldende That wenigftend verfuchen zu müffen, bevor 
er das Lager von Nürnberg wieder aufhebe. 

Am 2. September 5) des Jahres 1632 ordnete er feine Streitniaffen zum Angriff gegen dad Wal⸗ 
fenfteinifche Lager, nachdem er bei Fürth die Redtnitz überfchritten hatte. Albrecht von Friedland, vie 
Hige ded Kampfes vorausfehend, übergab dem General Alpringer die Befchüzung bed Lagers auf ber Berg⸗ 
Anhöhe, der alten Feſte ſelbſt, und flellte fein Heer am Buße verfelben in den ſtarken Verſchanzungen der 
Ebene auf. Inter folgen Umftänden gieng ber Blan Guftav Adolphs dahin, vor allem der Berg Anhöhe 
fi zu bemeiftern. Wäre dieß gelungen, fo konnte er den Beind von zwei Seiten faflen, und offenbar ver⸗ 
nichten, weil die Stellung auf der alten Feſte der Hauptſtüzpunkt Wallenfteins war. Den Deutfchen im 
Heere des Koͤnigs ward der ehrenvolle Auftrag, dad Wagftüd zuerft zu beginnen. Muthooll rüdten J00 
Fußgänger wieder die Berganhöhe an, mit demſelben Muthe troz des furchtbaren Feuers an ihr empor⸗ 
Elinmend. Albrecht von Wallenftein erkannte die Gefahr auf den erſten Blick, und obwohl der Berg, von 
Kanonen und Musketen ſtrozend, ein Vulkan zu fein fchien, orbnete der Briebländer fofort fochd Regi⸗ 
menter Fußgänger zur Verſtaͤrkung der Befazung ver alten Befte ab ®). Dan warf bie erften Deutſchen zu⸗ 
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6) Nach dem Schlachtbericht Wallenſteins an den Kaiſer. 
6) Wiedernm nach dem Berichte Wallenſtcins. 
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rück, andere erneuerten den Sturm, ihnen folgten nach der Reihe Die meisten ſchwediſchen Kuß-Meginunter. | 
Die Bortheile der Oeritichkeit waren auf Seite des Vriebländerd, durch Todedverachtung fuchten bie ſtuͤrm⸗ Ä 
enden Deutfchen und Schweben jene Vortheile aufzumiegen; doch vergebens: es war für Guſtav Adolph 
wegen bes befchränften Raumes an der alten Befte nicht möglich, größere Maſſen auf ein Mal zum Angriff 
gu führen, die Stellung Wallenfteins blieb deshalb zu überlegen. Da endeckte ver Feldherrn⸗Blick des Her⸗ 
3098 Bernhard von Weimar eine Anhöhe, welche das Lager des Feindes auf der alten Feſte beherrſchie: 
mit unwiderſtehllchem Ungeftün befezte Bernhard viefelbe, und jezt war es um die Briehländifchen gefcheben, 
wenn man bie Kanonen auf Die Anhöhe gebracht hätte. Die Elemente waren aber Im Bunde mit Wallen⸗ 
ftein: ein heftiger Regen Hatte den Boden weich, unflcher und fchläpfrig gemacht; fo oft ed auch mit Auf- | 
ferfter Kraft⸗Anſtrengung verfucht wurbe, bie Kanonen emporzubringen, gleiteten viefelben ſtets wieber | 
zurück. Jezt erkannte Guftav Adolph die Unmoͤglichkeit einer Fortſezung bed Kampfes, und ertheilte die 
Befehle zum Ruͤckzuge. Zweitaufend tapfere Männer waren von fehmebifcher Seite gefallen, minter groß, 
boch Immer noch empfindlich der Verluft der Raiferlichen, welche übrigens ebenfalls mit der rühmlichften | 
Tapferkeit gefochten hatten. Groß war überhaupt der Drang. Sowohl dem Herzog Bernhard von Weir 
mar, als dem Herzog von Friedland wurben vie Pferde unter dem Leibe getöbtet, und dem König ſelbſt | 
nahm eine Kugel einen Theil der Stiefelfohle weg. Schwediſche wie Friedländiſche Oberfeloderren und | 
Heerführer wetteiferten in tactifcher Geſchicklichkeit und perfönlicher Tapferkeit. Walenftein ſelbſt fagte in 
dem Schlachtbericht an Ferdinand I, daß der Kampf überaus Heiß war (caldissimamente), und daß viele 
Dfficiere und Soldaten Seiner Majeftät todt und beſchädigt waren. 

Von den Kaiferlichen gerieth unter Andern ver Generalwachtimeiiter Sparr in ſchwediſche Gefangen» 
fchaft. Auf fein gegebene Ehrenwort, in 24 Stunven ſich wieder zu flellen, fenvete ihn Guſtav Adolph mit | 
einigen untergeorpneten Anträgenüber die Art der Kriegführung und mit der Erflärungan Wallenftein, daß er 
ber König zur Verhütung weiteren Blutvergießend bie Einleitung von Briedend-Unterhanblungen fehr 
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gerne ſehen würde 7). Wallenſtein lehnte die erſtern Antraäge ab, und antwortete auf die Tor 
fchläge von Friedens⸗Unterhandlungen, daß man hierüber vor allem an ben Kaiſer zu berichten und | 
deſſen Entfchließung abzuwarten gefonnen fe. Guſtav Adolph konnte auf das Einlangen dieſer Ent 
ſchließung nicht warten. Er übertrug daher feinem Kanzler Orenftierna und dem General Kniephau⸗ 
fen, an der Spibe von 5000 Dann, die Beihüzung Nürnbergs, verließ mit dem gefammten übrigen 
Heer am 8. September 1632 fein Lager, und zog, in ver Richtung von Neuftabt an der Aiſch, mit. 
Elingendem Spiel an dem friebländifchen Heere vorüber. Da Wallenftein durch diefe verftedte Aub⸗ 
forderung ſich nicht zu einem Angriff verleiten ließ, fo hegte ver König nur noch die Hoffnung: der Fried⸗ 
länder möge nach feinem Abzug Nürnberg beftürmen, und dadurch zur Feldſchlacht Veranlaſſung geben. | 
Langſam ging daher der Marjch Guſtavs über Neuſtadt nach Windsheim, und auch Hier weilte er de 
nige Tage, um im Balle eines Sturmes gegen Nürnberg die Kaiſerlichen rafch im Rücken anzugreifen. ' 
Doch Wallenftein feheute die Feldherrngaben feines Gegners zu fehr; zufrieden wegen Behauptung ber | 
Wahlſtadt fich den Sieger nennen zu können, dachte er nicht an eine Beunruhigung Nürnberg, ſon⸗ 
bern hob anı 13. September 1632 fein Lager ebenfalls auf, und zog nach Forchheim, 








7) So meldete Herzog von Friedland dem Kaifer. 
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Die Schlacht bei Lügen, Tod Guſtav Adolphs. 


| (16. Rovamber 1632.) 





| ſuchte Ouftav Adolph ihn zu dem Ende in eine Gegend zu ziehen, wo er nicht länger ausweichen Eonnte. 
j In diefer Abjicht übertrug der König dem Herzog Bernhard von Weimar mit einer Abtheilung von 
000 Mann den Schuz von Branfen, und begab fich mit dein Hauptheer nach Donauwoͤrth. Dadurch 
; hoffte er, das vereinigte Heer Wallenfteind und Marimilians zu veranlaffen, zum Schuze Baierns ihm 
nachzufolgen. Der Shurfürft trennte füch zu ſolchem Zwecke auch wirklich von Wallenftein, lezterer bes 
| ihloß dagegen die Pläne des Gegnerd dadurch zu vereiteln, daß er fich mit aller Macht auf Sachſen 
“ werfe und den König zwinge, zur Rettung dieſes Bundeslandes herbei zu eilen. Nach ver Räumung | 
Boͤhmens hatte daß fächfifche Heer unter Arnim, gemeinfchaftlicdy mit einem ſchwediſchen Zuzug die Kai⸗ 
| ſerlichen mit Erfolg in Schleſten bekämpft, und ſelbſt Breslau eingenommen. Auf ein Mal ging aber 
Arnim wieber znr Unthätigfeit über, und übernahm, troz der Aufforderungen feines Churfürften, nichts 
zur Sicherung Sachſens. Im Spätherbft erfchien er zwar in Dresden; indeſſen mit ſchwacher Mann⸗ 
‚ ſchaft und nur dazu, um unverrichteter Dinge nady Schlefien zurücdzufehren. So fand denn Sachſen den 
» Sriedländifchen offen. 

Als Herzog Bernhard von Weimar bei ſolcher Lage der Dinge, troz der Uebermacht Wallenfleins, | 
diefen angreifen wollte, um Sachfen zu retten, erhielt er von Guſtav Adolph wegen Größe der Gefahr ges 
meffene Befehle, bis zur Ankunft des ſchwediſchen Hauptheeres, nichts entfcheidendes vorzunehmen 1), 
| Der König beſchloß nun wirklich, fich ſchnell nach Sachen zu begeben; der Plan Wallenfteins war alfo 

gelungen. Xezterer Eonnte nun freilich zur Feldſchlacht, die Guſtav Adolph längft wünfchte, gezwungen 
werben; fie Fonnte aber unter günftigern Verhältniffen erfolgen, ald in Baiern, weil Wallenftein für die 
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Da Wallenſtein es forgfältig vermieden hatte, dem König eine offene Belofchlacht zu liefern, fo 
| 
| 
’ 


\ 
! 





) Guſtav Adolph erflärte fich in der Ordre, einem Brief an feinen lieben Better Bernhard, in nach ſtehender 
| Weile: „Ans Ew. Liebden fchreiden vom Bten dies verfichen wir, daß biefelbe volgendes Tages hernacher aufzubrechen 
| undt mit Ihren Truppen nacher Eadıfen zu marchiren willens gewefen. Nun haben wir fieder der Zeit bei Rotenhahn 
G. 2. gejchrieben,, daß wir in Perfon aufgezogen, Zu &. 2. zu flogen und Churſachſen, da es nöthig, zu succurriren, 

' daher G. L. nit aufbrechen, ſondern Unjer erwarten follten, Bir fehen auch nechmalen nit, was E. L. mit Ihren Trup; 
pen allein dem Feinde für boso machen künnen, Juſonderheit weil fie fich fo ſchwach angeben und wollten dahero, 
daß C. 2. mit dem Vorzug inhielten und bis wir anfhommen, ſtill liegen.“ 

Herzog Bernhard war mit dem Befehle des Könige unzufrieden, und fehrieb fogar feinem Bruder Wilhelm : 
\ „Gs hat faſt das Anſehen, als ob ſich etwa eine Eyfferſucht ereignen und ber König die Verrichtung dieſes Werkes mir 
nicht anvertrauen, eder mich nicht fühlg genug dazu halten wollte, was ich diesmal Gott und der Zeit anheim ſtelle.“ 

Sein Berbad;t war jedoch wlis grundlos. | 
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abgezogenen Truppen Marimiliand mit dem Heere des tapfern Pappenheim ſich vereinigen Fonnte, und. 
noch überbieß aus Boͤhmen Gallas zu fich berufen Hatte, während Guſtav Adolph feine Kräfte nun theilen 
mußte. Zur Behauptung von Sübdeutfchland Hatte der König nämlich die Befajungen dort gegen den 
Kurfürften von Baiern zu verflärten, und Eonnte dann in Sachſen dem Brieblänver in der Anzahl vet 
Heeres nicht gleich ſtehen. Albrecht von Wallenftein brachte auch feine Vereinigung mit Pappenheim ohne 
Hinderniß zu Stande, und befand fich gegen Buftav Adolph, welcher feinen Marfch nach Sachfen noch in 
Dktober 1632 ausgeführt Hatte, wirklich in beträchtlicher Uebermacht. Darum verfchanzte fich der ſchwe⸗ 
difche König von Neuem in einem Lager bei Naumburg. Jetzt war Wallenflein zu einem Sturme auf 
dieſes Lager geneigt; allein er folgte doch dem Rathe feiner Generale Bappenheim, Holt und Deovat, | 
welche ihm den Angriff widerriethen. Als vie Friedlaͤndiſchen nun Winterquartiere beziehen wollten, und | 
Pappenheim ſchon wieder von Wallenftein fich getrennt hatte, brach der König mit dem feiten Entſchluß 
hervor, noch in diefem Jahre (16372) die fehnlich gemünfchte, entfcheidende Feldſchlacht zu fchlagen. | 

Nachdem Pappenheim In der Nichtung von Halle abgezogen war, um die Winterquartiere in Weſt⸗ 
phalen zu nehmen, ging ber Herzog von Friedland mit den Hauptmaffen über Weißenfeld gegen Lügen. | 
Bon diefen Umſtaͤnden in Kenntniß gefezt, folgte Guftav Arolph am 15. November 1632 rafch dem | 
Heere von Wallenftein und ſtieß ſchon bei Weißenfels auf deſſen Nachhut unter Colloredo. Xezterer gab 
dem voranziehenden Oberfeloherrn durch drei Kanonenfchüffe dad Signal des Erſcheinens der Beinte , 
und eilte alsdann ebenfalld nach Lügen. Bel diefer Stadt wurden nun noch am Abend bes 15. all ! 
Sriebländifchen Truppen zufammengezogen. Auf ven Abmarſch Pappenheims Hatte Guſtav Adolph fein . 
Pläne geftüzt; auf die unverzügliche Zurüdkunft vesfelben baute daher Wallenftein feine Rettung, m 
mit Außerftem Nachdruck ertheilte er die dießfallſigen Vefehle. 

„Der Feind marchiert hereinwärts,“ ſchrieb er am 15. November an Pappenheim. „Der Herr 
laſſe alles ſtehen und liegen und Incaminire ſich herzu mit allem volk und ſtuͤcken, auf daß er morgen fm | 
bey uns ſich befündet.“ Zum Glück für die Friedländiſchen ereilte viefer Befehl den Feldmarſchall 
Pappenheim noch in Halle. Raſch wandte der Marjchall mit feinem Heere um und bot alle Kräfte auf, | 
Lützen noch zeitig zu erreichen. Sehr bejorgt um das Schickſal des folgenden Tages gab Wallenftein, ver | 
heftig an der Fußgicht litt, dem Marſchall Holk ven Auftrag, das Heer noch amı Abend des 15. Novem⸗ 
ber 1632 vor Lügen zur Schlacht zu ordnen. Um fi möglichft zu fihern, ließ der Friedlander feine 
Armee zum Theil den Gräben entlang aufftellen, welche die Bauern gegen die Kandftraße hin zum Schuze 
ihrer Felder angelegt hatten. Die Nacht vom 15. auf den 16. November wurde benüzt, um biefe Gräben | 
noch tiefer zu machen, und zugleich verſchiedene Verfchanzungen aufzuwerfen, welche vornehmlich das A. | 
ftürmen der feindlichen Reiterei erfchwerten. 

Als am 16. November 1632 der Tag angebrochen war, ordnete auch Guſtav Adolph feine Krieger | 
zur Schladht. Am Morgen lag ein fo dichter Nebel auf ven Bluren, daß bie beiden Heere einander nict || 
erblicken Fonnten, obſchon fie fi ganz nahe flanden. Gegen 11 Uhr Vormittags verfchwand endlich der 
Nebel, und beide Armeen ſahen ſich nun gegenfeltig in voller Schlachtorbnung. Der Herzog von Friedland | | 
hatte fein Heer in zwei Treffen mit einer Reſerve gethellt. Sein rechter Flügel ſtüzte ſich auf das Stätt- | 
hen Lügen und einige Winpmühlen in der nächften Umgebung derfelben, der linke dagegen dehnte fd 
längs ver Landſtraße von Lügen nach Leipzig aus. Während zur Dekung des rechten Flügels vornehmlid ; 
die Gärten von Lügen mit Fußvolk befezt waren, Tiefen vor dem linken Flügel die bemerkten tiefen ri . 
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ben ber, welche ebenfalls mit Schügen verfehen waren. Bei den Windmühlen war ſchweres Gefchüz auf- 
geftelt: im Gentrum fanden überaus große Viereke von Bußgängern, und vor ihnen befand fich bie 
Haupt» Batterie des ſchweren Geſchützes. Die Meiterel war auf beide Flügel vertheilt, wovon ber rechte 
von bem Feldmarſchall Holk und ver Iinfe vom General Goͤtz befehligt wurde. Wallenftein felbft ſtand im 
Gentrum, und für das Pappenheimifche Heer war bei feinem Erfcheinen eine Stellung im linken Slügel 
angerwiefen. 

Guſtav Adolph cronete feine Schaaren ungefähr wie in der Schlacht hei Leipzig oder Breitenfele 
gegen Tilly, Die Reiterei land mit Sußgängern burchmifcht auf beiden Flügeln in zwei Xreffen, vie 
Maſſe des Fußvolks mit 8 Brigaden im Centrum. Bor jever Brigade waren fünf ſchwere Gefchüge auf 
geführt, während die einzelnen Fuß⸗Regimenter auf ven Flügeln mit einigen fchwächern ober leichten Ka⸗ 
nonen verfehen waren. Der König führte den zechten, Herzog Bernhard von Weimar den linken Flügel; 
für den Ball, daß den erftern ein Unglück treffen werbe, war der Oberbefehl über dad ganze Heer ſchon 
im Boraud dem Herzog Vernhard übertragen. Die ſchwediſchen Streitkräfte beliefen ſich auf ungefähr 
20,000, jene Wallenfteind ohne das Pappenheimiſche Heer auf ungefähr 25,000 Mann. 

Als ſich der dichte Nebel gegen Mittag verlor, beftieg Guſtav Adolph fein Lieblingd-Moß, einen 
ſchoͤnen Schimmel von der ebelften Art. Man hatte dem König den Bruftharnifch gebracht, um die Helden⸗ 
' bruft zu decken; doch in der Begelflerung für feine große Sache und im Uebermaß des Muthes und 
| Kraftgefühled, wies er benfelben mit den Worten zuräd: „Gott iſt wein Harniſch!‘ Der hohe Mann 
ı war mit allen Gaben auögeflattet, welche ven Lenkern ver Geſchicke ber Völker geziemen: fo beherrfchte 
I. er denn auch dad Wort und übte ald wirklicher Reddner jene geheimnißvolle Macht über die Gemüther ber 
Menſchen, welcher man vergebens zu widerſtehen verfuchen würde. Mit volfommener Klarheit Iag bie 

unendliche Wichtigkeit des bevorftehenden Kampfes in ber Seele des Königs: folcher Kampf follte ent» 
| fhieden über den -meiteren Bang ber Bildung bed Menfchengefchlechts, entfcheiden über bie künftige Größe 
oder Schwäche Deutfchlands, welches Guſtav Adolph bereits als fein Vaterland anzuſehen gewohnt war. 
| Gedankenvoll und in fliller Begeifterung ritt der König durch die Meihen feiner Krieger. Vor der Linie 
ı der Schweben hielt er fein ebled Roß zuerſt an, und ſprach mit wohlklingender und vernehmlicher Stimme 
alſo: „Eine heili ge Sache, meine Waffengefährten, führt und abermals in einen beißen Kampf, die Sache 
! der reinen Religion und des Vaterlandes. Ihr habt oft bewiefen, mit welchem Muthe, welcher Hin- 
' gebung, welcher Begeifterung ihr für ſolche Güter zu fechten verftehet. Ihr werdet heute neue Beweiſe 
davon liefern. Nie war ein Tag wichtiger, ale ver gegenwärtige: würdet ihr heute wanken, fo ginge bie 
| Ruhe und der Ruhm eures Königs, ginge euer eigener Ruhm traurig zu Grabe, würde Keiner von euch 
bie heimatlichen Fluren wieberfehen. Doch was fol id) dad Wort in fo vüftere Karben Eleiven, Helden⸗ 
männern gegenüber, welche die Burcht nicht Tennen, und beren Tapferkeit nicht einmal ven Gedanken einer 
Möglichkeit des Verzagens in biefer entſcheidenden Stunde zuläßt. Ja meine Braven, ihr werdet feſt zu» 
| ſammenſtehen und ritterlich ftreiten für euern Gott, euer Vaterland und euern König! Schon Iefe ich 
‚ diefen Entfchluß in euern begeifterten DMienen: Dank euch, meine Tapfern, und fo gehet denn mit Breu- 
l digkeit in den Kampf, wie euer Feldherr!“ 
| Während die tiefe Wirkung diefer Rede In einem allgemeinen Enthuflagmus der Schweben fich 
| 
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aͤnherte, ritt Guſtav Adolph mit edlem Anſtand zu den deutſchen Reihen in feinen: Heere und redete fie 
alſo an: „Ein Jahr iſt verlaufen, ſeitdem ihr nicht ferne von dieſem Orte an meiner Seite füur 
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Glauben und die beſſere Zukunft eures Vaterlandes gekanwft habet. Kür unüberwindlich galt dortmals 
euer Gegner, ber Schrecken ging vor feinem Namen her; aber ihr warfet ihn herab von der Höhe ſeines 
Ruhmes, ihr warfet ihn nieber mit allen feinen gefürchteten Schaaren: bleich und erfchüttert flo h Tille | 
vor meinen tapfern Waffenbrüdern. Der heutige Tag ift berufen, neue Lorbeere um eure Schläfe zu wins ı 
ben, noch herrlicher euern Rühm zu geftalten: denn Ihr follet die lezte Macht des Feindes brechen. Wür⸗ j 
det ihr heute nicht eben fo feſt bei mir ftehen, als an jenem großen Tage des vorigen Jahres, fo wären : 
eure böchften Güter zerftört, eure Religion vernichtet, eure Freiheit getöntet, euer Leibes⸗ und Seelenheil " 
bahin gegeben. Doch ſteht ed mir an, an der Tapferkeit meiner bewährten Deutfchen zu zweifeln? Nein | 
ihr werdet mit mir zum Siege fliegen, den gegenwärtigen Beinb mit bemfelben Ungeftüm zerſtäuben, wie 
einft ben grfürdhteten Tilly. Unerfchütterlich werde ich zu euch halten, nicht über eu:h, fondern unter und \ 
neben euch will ich als treuer Waffengefährte ftehen. Nur deßhalb will ich voranftürmen, um euch den ! 
Weg zumSiege zu zeigen; mit meinem Leib will ich den curigen decken, mein Leben freubig einfezen, for ' 
wie ihre meine Schuzwehr fein, wie ihre euer Leben Eercitwillig für Religion und Vaterland dahin 
gebet. Muth denn meine Brüder, Gott iſt mit uns!“ 

. Unter allen Kirchen» Gefängen, welche aus der Reformation bervorgingen, und unbefchreiblld, auf '. 
das Gemüth der Evangelifchen wirkten, war keines ergreifenber, als das ſchoͤne Lied Luthers: 

„Eine feſte Burg iſt unfer Gott!” 

In der Zeit ver größten Berrängnifle der neuen Lehre entſtanden, bei allgemeinem Verzagen deren | 
Anhänger von dem Reformator, der allein den alten Muth befaß, in der Einfamkeit gebichtet, fprach «2 i 
beffen volle, unendliche Gemüthlichfeit aus, und trug feinen unerfchütterlichen Muth, fein Hohes Ver⸗ | 
trauen auch In die Seelen der Schwachen. Da vollends die Melodie oder Weiſe des Liedes geiſtooll dem 
Inhalt angepaßt war, fo wirkte ner Heilige Gefang wie einft die Pfalmen ber Borzeit: die Thränen ent⸗ 
Rürzten gewöhnlid ben Augen der Andaͤchtigen, und ein hoher reiner Friede verbreitete fich über ihr |: 
erfchütterted® Gemũth. Sobald deßhalb nur die Melodie bed Liedes angeftinımt wurde, fühlten ſich wie ! 
Proteftanten ftet8 mit Begeifterung erfüllt. Guſtav Adolph kannte und theilte biefe Stinmung: nachkem 
er alfo die Reden an feine Krieger beendigt hatte, und im Begriff fland, das Zeichen zum Angriff zus ger ' 
ben, ließ er Durch die Trompeter feiner Reitergeſchwader in gehaltenen Eunftreihen Tönen die Melodie 
bes Liedes blafen: „ Eine feite Burg iſt unfer Gott!“ Hohe Trompetentöne wirken ohnehin fo 
feltfam ermuthigend und Hinreißend auf das menſchliche Gemüth; in Verbindung mit der Melodie des 
fo fehr geliebten Liedes war die Wirfung vollends unermeßlich, und allgemein vie flürmifche Begeifterung 
des ſchwediſchen Heeres. Mit ſolchen Boranftalten ging Guſtav Adolph in die Schlacht: mem kann die 
Hoheit eines foldyen Mannes entgehen, wer nicht anerkennen, wie groß er war? Wie die legten Accorde 
des Liedes allmälig dahin flarben, und das gegebene Feldgeſchrei „Gott mit und!‘ vie ſchwediſchen 
Schlacht⸗Reihen leiſe zu durchlaufen begann, war der König auf feinen rechten Blügel zurüdgefehrt. Mit | 
bocherhobener Stimme rief er: 

„Wun wollen wir baren, das welt der Siebe Gott! Herr Jeſa bilf, wir fireiten hent zu | 
deines heiligen Mamens Ehre!“ 

Das Zeichen zum Angriff war gegeben, und mit Ungeftüm flürzten fich bie ſchwediſchen Einen 
auf Die Friedl andiſchen. Albrecht von Wallenftein hatte im reinen Begenfah mit dem Könige feine Krie⸗ 
ger vor Beginn ber Schlacht nid) engeſprocen: ein nngewoͤhnlicher GErnſt ſeines Antlitzes ſollte den 
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Muthigen Selbftvertrauen und ven Schwachen, durch ſtillſchweigende Androhung ſchrecklicher Strafe ver 

Beigheit, den Vorſatz der Tapferkeit einflößen: am melften rechnete aber ber Herzog von Briebland auf 
feine feſte Stellung und die Begünfligung der Oertlichkeit, welche er im vollen Maaße für ſich hatte. 
Trog feiner heftigen Gichtleiden Hatte ſich der Herzog bei Beginn der Schlacht gleichwohl zu Pferde ge 
jegt: doch bald nöthigte Ihn der Schmerz, fich einer Sänfte zu bebienen, um die Bewegungen ſeines Hee⸗ 
res zu leiten. 

Die Voranftalten Guftav Adolphs bei Eröffnung ber Schlacht Hatten ihre volle Wirkung geäußert: 
mit wahrem Heldenmuth griffen feine Krieger die Brievländifchen an. So feit auch vie Stellung der letz⸗ 
| tern war, der Begeifterung der Schweden vermochten fie hoch nicht Stand zu halten. 
Dem kühnen Könige folgend, ftürmte die ſchwediſche Meiterel auf dem rechten Blügel wie eine 
Windsbraut dahin: vergebend richteten die frievländifchen Schügen in den Gräben ein furchtbares Beuer 
auf die Angreifenden, vergebend entfandte die Hauptbatterie Wallenfteind Ladung um Ladung nach jener 
Gegend. Guſtav Adolph und feine Reiter verachteten die Kugeln, welche wie ein dichter Hagel unter fie 
| fielen, bald, dieſen, bald jenen zerſchmetternd; fie flürmten immer entfchlofiener gegen bie Gräben an. Im 
Angeficht derfelben ftuzten die ſchwediſchen Meiter freilich für einen Augenblid; doch der König beftieg 
| fofort ein frifches Roß, und fezte mannhaft über den Graben. Dieß durchzuckte wie ein Blizſtrahl feine 
Reiter, verfchwunden war alle Beforgniß, und pfeilſchnell folgten auch die Reitermaſſen in fchönfter Ord⸗ 
nung dem Beifpiel ihres Königs. Als Guflav Adolph je,t die Kürraffiere Picolomini's erblickte, rief ex dem 
| Obriften Stalhantfch zu: „Werfe mir dieſe ſchwarzen Burſche ba: fie werden und fonft übel mitſpielen!“ 
| Einem foldyen Andrang war nicht zu widerſtehen, bie frievländifchen Reiter wichen, und binnen fehr Furzer 
| Zeit war der linke Flügel Wallenfleind von dem rechten des Königs gänzlich geworfen. 
Gleichzeitig war das ſchwediſche Fußvolk im Gentrum gegen die Haupt- Batterie der Friedlaͤndi⸗ 

ſchen vorgerüdt. Allerdings wurde baffelbe von den Schüzen in ven Gräben und von der Batterie mit 
dem heftigften euer enipfangen; beffen ungeachtet vertrieben die Tapfern die Schügen aus den Gräben, 
| erſtürmten bie Batterie und richteten fie gegen die Kaiferlichen. Furchtbar war bie Gefahr, in welcher 
die leztern nun ſchwebien: fihon hatte das ſchwediſche Fußvolk im Centrum von ben Reſerven Wallen⸗ 
ſteins zwei große Vierecke zerſtreut, ſchon richtete es ſeine ſchweren Schlaͤge gegen ein drittes, eben 
ſchickte ſich der Koͤnig an, mit ſeinem ſiegreichen rechten Flügel den linken des Feindes vollends zu um⸗ 
wickeln, und zugleich mit dem erfchütterten Centrum deſſelben gänzlich zu zerſtaͤuben, als die friedlaͤndiſche 
Reiterei in Verbindung mit dem noch friſchen Theil der Reſerve alle Tapferkeit aufbot, um den Siegern 
die Batterie im Centrum wieder zu entreiſſen. Die ſchwediſchen Streitkräfte auf dieſem Punkte ſtanden 
ſchon lange im Beuer, und unterlagen ber Ermattung: den frifchen Truppen Wallenfteind und einer wies 
dergeordneten Meiter» Abtbeilung beffelben vom linken Flügel gelang e8 deßhalb, das ſchwediſche Centrum 
über die Gräben zurüdzudrängen und fohin die Hauptbatterie der Friedlaͤndiſchen wieber zu gewinnen. 
Als dem Könige dieſe Vorgänge berichtet worden waren, flog er an der Spitze des Slamaͤndiſchen Reiter⸗ 
Regiments Steinbock feinem Fußvolk im Centrum zu Hülfe, um daffelbe von Neuem zum Siege zu füh- 
zen. Im Ungeftcht der feindlichen Haupt» Batterie fezte Guftav Adolph abermals kühn über den Greben, 
und eilte durch bie Schnelligkeit feines edlen Moffes feinen Reitern weit voran. Mit brennender Haft 


sangen die Slamänder nach Eile, um den gelichten König zu ſchuͤzen, furchtbar war daher der Zufam- 
40 
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menſtoß mit der friedlaͤndiſchen Reiterei: abermals ward dieſe mit der Reſerve zu Fuß geworfen, und bie 
ftiedlaͤndiſche Haupte Batterle von Neuem erobert. Mit entblößtem Haupte dankte Guſtav Adolph für | 
den Sieg, als zwei friſche Kuͤrraffler⸗cRegimenter Wallenſteins In bie bereits gebrochenen Reihen ber Kai⸗ 
| ferlichen einrüdten, und die verlorne Vatterie noch ein Mal zurückzunehmen fuchten. In dieſem Rampe 
erhielt dad Pferd des Königs einen Piftolenfchuß durch den Hals, und er felbf einen andern in ben lin⸗ | 
fen Arm. In ver nächften Umgebung des Königs befanden ſich der Herzog Franz Albrecht von Lauen⸗ 
burg, welcher al8 Freiwilliger Ihm diente, der Edelknabe Auguſt von LZeubelfing aus Nürnberg und zwei | 
Meitknechte. Herzog Albrecht fuchte den verwundeten König von biefer Gegend auf ben rechten Blügel | 
in Sicherheit zu bringen, und deßhalb zur Vermeidung bed Gebränged, oder In der Abſicht, das ſchwe⸗ 
diſche Fußvolk Durch den Anblid de verwundeten Könige nicht zu entmuthigen, einen kleinen Umweg 
zu nehmen. Unerwartet fließen Talferliche Reiter auf die Kleine Truppe, unb einer ber Anführer ver er⸗ 
fern, der Oberfilteutenant von Balkenberg, ſchoß abermals eine Piftole auf Guſtav Adolph ab. Da die 
Kugel das Ruͤckgrad ded Königs durchdrang, fo flürzte biefer vom Pferbe, blieb aber in ver Entkräftung 
mit einem Fuße im Steigbügel hängen. Sein Pferd flog fcheu von dannen und fchleifte ihn eine Steede 
weit. Luchau, der Stallmelfter des Herzogs von Lauenburg, hieb ven Oberfilieutenant von Falkenberg 
fogleich nieder. Der Herzog felbft Hingegen entfloh und das übrige Gefolge warb bis auf den Edelkna⸗ 
den von Xeubelfing im Getümmel von dem Könige getrenng Leubelfing war noch bei dem König, al 
er vom fiheuen Pferde, frei endlich auf den Boden fiel. Sofort fprang der Edelknabe aus dem Sattel, | 
und bot dem vermunbeten König fein Roß an: der Monarch machte auch einen Verſuch, baffelbe mit 
! Bütfe ves treuen Pagen zu beſteigen; doch feine Kräfte waren dazu nicht mehr hinreichend. Jezt ſchwaͤrm⸗ 
ten zufällig drei friedlaͤndiſche Reiter an jener Stelle vorüber, und die Gruppe gewahrenb, fragten fie ber 
Edelknaben: „Wer fein verwunbeter Gefährte ſei?“ Xeubelfing erwieberte vorfichtig: „ein Offizier!“ 
doch ungläubig feyüttelten die friedländiſchen Meiter die Köpfe, und verwunbeten den Ebellnaben durch Ä 
einen Piftolenfchuß fowie zwei Degenfliche. Nachdem fle ihn ausgeplündert hatten, ſchoß einer der Rei | 
ter auch den ſchwer verwunbeten König durch die Schläfe, und verfezte Ihm noch überbieß einige Degen- 
ftiche. Auch ihn zogen die Weiter bis auf vas Hemd aus. Leubelfing, an dem man fpäter noch Leben ber 
merkte, wurbe von zwei Hofjunfern erſt zu Pferd, dann zu Wagen nach Raumburg gebracht, und flard | 
daſelbſt erft im folgenden Monat an feinen ſchweren Wunven. Guſtav Adolph Hatte Hingegen ſchon auf 
dem Wahlplag geendet. 


Während diefer Vorgänge hatte fich auch zwifchen Bernhard von Weimar und dem rechten Fluͤgel 
des friedlaͤndiſchen Heeres die Schlacht heftig entzündet. Obgleich Hier die Stellung Wallenfteind, wegen 
ber bejezten Gärten und des Gefchüges bei ven Winpmühlen, am flärkften war, bräng Bernhard mit ftir 
nen tapfern Deutfchen gleichwohl flegreich vor. Er vertrieb die frienländifchen Musketiere aus den Bär 
ten, und ordnete dann einen allgemeinen Sturm auf die Batterien bei den Winbmühlen an. Im biefem 
roichtigen Augenblick gelang dem mwallenfteinifchen Kroaten⸗General Ifolant eine Flanken⸗Bewegung, wo⸗ 
burch er dem Linken Flügel der Schweden unter Bernhard in den Rücken Fam. Er plünverte ben Trof, 
und brachte bort eine Verwirrung hervor, welche einige ſchwediſche Truppen-Abtheilungen zur Flucht ver | 
leitete. Bernhard war nun in feinem Rüden wirklich ernfllich bedroht, vol von Geiſtesgegenwart führte | 
er aber feine Reſerve in bie Lüden, und fchlug damit Ifolant bleibend in vie Flucht. Als ſich der Herzog | 
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fo eben zur Erneuerung des Sturmed auf die Windmühlen anſchickn, drang das Gerücht von dem Tode 
Guſtav Adolphs zu feinen Ohren. 

Tie erſte Andeutung des Trauerfalles gab das mit Blut bedeckte Pferd des Königs, welches ledig 
und fcheu an den Schlachtreiben vorüberflog. „Der König ift todt!“ durchdrang nun ein bumpfer 
Muf die Linien der Schweden. Betäubung überfiel für einen Augenbli die helvenmüthigen Männer, und 
das Herz drohte ftI zu leben. Ta riefen taufenn und taufend Stimmen plözlic mit furchtbarer Stärke: 
„Zer König iſt tadt, rächet ihn, rächet ihn!‘ Mit Winveßeile flog Herzog Vernhard von Welmar 
nun vom linken Blügel der Schlachtorunung zum rechten, wo bie Erbitterung des Heeres am größten war. 
Unterwegs traf er den General Kniphaufen, welcher In der Abficht, ihn zu beruhigen, die gute Ordnung 
feiner Heer » Abtheilung rühmte und mit Zuverficht einen wohlgeordneten Rückzug verfprach. „Nicht 
von Rüdzug, nur von Kampf, Rache und Sieg fann die Rede fein,’ erwienerte ihm 
Bernhard zürmend, worauf er dem rechten Blügel ber Schlachtordnung vollends zueilte. Bon bier mar der 
Ausruf: „Raͤchet ihn, rächet ihn,‘ auögegangen: bier flanden die Schweben eben in Begriff, mit einem 
Ingrimm, der ſchwer zu befchreiben if, von Neuem auf bie Friedländiſchen einzuftürmen. Den Wilden 
bes geſchiedenen Königs gemäß, übernahm Herzog Bernhard nunmehr die oberfte Leitung ded gejammten 
Heeres, und zwar mit einer furchtbaren Entichlofienheit. Als der Obrift-Kieutenant des Steinbodifchen 
Negimentd ihm ben Gehorfam zu verweigern wagte, ftieß ihm Bernhard fogleich den Degen durch ven |} 
Leib. Dann fezte er ſich ald Oberfeloherr fofort an die Spize ver zormentbrannten Weiter des ſchwediſchen 
echten Flugels, welche jezt wie ein Orkan die Friedlaͤndiſchen niederwarfen. Ihnen folgte das ſchwediſche 

1 Bußvolf im Centrum mit gleichem Ingrimm: im Nu war der ganze linke Blügel Wallenfteind zerſtreut, | 
die Hauptbatterie deffelben zum dritten Mal erobert, und die ungeheure Maſſe feiner großen Vierecke 
gänzlicy außeinander gefprengt. Jezt fchlugen die Kugeln der Schweden in einen Pulverkarren des Briebs || 
laͤnders: auch mehrere andere fingen euer und mit einem Donnerfchlage, als berfte die Erbe, flogen fle 
fämnulidy in die Luft. Während die frievländifchen Schaaren des rechten Flügels flasr vor Entfegen zit» 
texten, und dann wild bie Blucht ergriffen, während namentlich ganze Reitergeſchwader mit verhängtem 

Zügel g gen Leipzig davon jagten, hörte man dad Triumphgefchrel ded linken ſchwediſchen Flugels, wel⸗ 
cher inzwijchen die Batterien bei den Windmühlen mit Sturm genommen, biefelben gegen den rechten 
wallenfteinifchen Bügel ſelbſt gerichtet, und auch diefen gänzlich in die Flucht gefchlagen hatte. 

In diefem Augenblike traf Pappenheim mit feinen Reitern (die Bußgänger konnten ihm bei feinem 

| eiligen Zug nicht gleichen Schritt Halten) auf ven zerfprengten linfen Blügel des Brievlänverd ein, Die 

Zerſtörung gewahrend und dad Schlinmafte ahnend, rief er: „Bo befehliget der König?" gleichſam um 

‚ durch einen verzweifelten Kampf mit dieſem die Niederkage des Talferlichen Heeres noch mit einem Schim⸗ 

mer von Ruhm zu bedecken. Ungeſtuͤm warf er fich mit feinen Kuiraffiren ven flegenden Schweden entge 
| gen; ba durchbohrten fihon bei dem erſten Zuſammenſtoß zwei Kugeln vie Bruft des ‚Helden. Auf beiden 

. Selten ſollten die evelften fallen: bier der große König felbft, dort ver Fühne Barpenheim, ver Tob ded 

| Lezteren nach dem Rathſchluſſe des Schickſals den Kummer ber Schweben über ihren entfezlichen Verluſt 
gleichſam lindern! — Mit enıfchievener Tapferkeit ſuchten auch die braven Pappenhelmer ven Tod ihres 

- Führers zu rächen: moͤrderiſch entbrannte für elnige Zeit von Meuem der Kampf: body der Ingrmm der 
Schweben war nicht zu bewältigen: der neue Widerſtand erhoͤhte nur ihren zornigen Muth und mit ım« 

| geheurer Wucht fielen ihre Schwertfchläge auf die Pappenheimer. Die Lezteren, noch In ihrer vollen | 
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Kraft, während die Schweden durch den langen Kampf ſchon ſehr ermüdet waren, errangen freilich 
das Uebergewicht und eroberten die friedlaäͤndiſche Hauptbatterie zum dritten Mal wieder; doch Ihr Erfolg | 
war von fehr kurzer Dauer. General Kniphaufen, melcher die ſchwediſche Meferve befehligte, war ven gan | 
zen Tag noch nicht zum Gefecht gekommen, und hielt feine Truppen In der fchönften Ordnung. Tiefe! 
ließ nun Bernhard von Weimar wider bie Pappenheimer aurüden. Der neue Angriff frifcker Trup⸗ 
pen warb mit einem ſolchen Nachbrud aufgeführt, daß die Pappenheimer fogleich nach allen Seiten ges | 
worfen, und alebald theild niedergeſtoßen, theils niebergeritten wurden. Die Srievlänbijche Hauptbatterie 
wurbe von den Schweden nun zum Aten Diale genommen. Auch daB fo fehnlich erwartete Eintreffen . 
der Pappenheimifchen Schaaren war alfo vergeblih ..... . Wallenftein entfchieven auf allen Punkten ge⸗ 
ſchlagen. | 
Düfterundverftört, vonden Ahnungen einernochtrübern Zufunfterfüllt, von dem Aerger gefränften Stol- | 
zes gequält, floh ber Sriebländer von dem Wahlplaze beilügen. Vielleicht wären die Trümmer feined Heeres ! 
auf dem Rückzuge vollends aufgerieben worden, wäre er nicht auf dad frifche Fußvolk Pappenheims ger ' 
ftoßen, da8 nuumehr zur Deckung feiner zerriffenen Linien diente 2). 








— ——— —— 


2) Die Quellen über die Schlacht von Lügen find ſehr reichhaltig, und fo ſicher, daß ſich über die wahre Be: 
fchaffenheit der Borgänge vollfommene, gefchichtliche Gewißhelt begründen ließ. Man hat nämlich über das Ganze bei: 
Kampfes ſowie über ven Tod Guſtav Molphs nicht nur einige Privat:Urfunden, fondern auch mehrere offcielle. Von 
ſchwediſcher Seite befizen wir officielle Urkunden: 1) ein Schreiben des Kanzler Arel Orenftierna an den ſchwediſchen 
Reicherath über den Tod des Königs; 2) einen Bericht des ſchwediſchen Minifters Ealvius in Hamburg über den: | 
felben Gegenſtand an jenen Reichsrath; 3) den Bericht des Herzogs Bernhard von Weimar über die Schlacht bei 
Lügen an ben Karbinal Richellen. Bon öſtreichiſcher Seite dagegen liegt als offizielle Urkunde vor: bie ansrührlice 
Darftellung der Schladyt vom General Deodati, welche er auf befonderen Befehl Ferdinands u. ſchriftlich verabiaßte. 
Privat⸗Urkunden find: 1) die Schilderung der Schlacht bei Lügen von Burgus, einem Augenzeugen, ber während der 
Schlacht als Officier im kaiſerlichen Heere diente; 2) die Relation des Nümberger Stabt:Obriften, Freiherrn von | 
Leubelfing, tiber bie Ausfagen feines Sohnes, des Edelknaben Auguft von Leubelfing, betreffend ven Tob Guſtav | 
Adolphs. Auguf von Leubelfing erzählte nämlich vor feinen Tode, bei völligem Bewußtfein, alle Borgänge von ber | 
Verwundung des Könige an bis zu beflen Tode, wovon jener Cdelknabe Augenzeuge war. Der Bater desfelben bewahrte 
fobanı bie Ausſage, welche fichtbar das Gepräge der Wahrheit trägt, fehriftlich auf. So fam fie auf unfere Zeiten. 
Weitere Quellen fowohl über die Schlacht, als ven Tod des Königs find: 1) das Theatrum Curopaͤum, eine dama⸗ 
malige Zeitung; 2) die Erzählung von Chemnitz, einem ſchwediſchen Geſchichtſchreiber und Zeitgenoſſen Guſtav 
Adolphs; 3) die Erzaͤhlung des Grafen Khevenhiller, des kaiſerlichen Miniſters. 

Da in dieſen Quellen verſchiedene Parteien ſprechen, fo if es natürlich, daß fie In vielen Stücken von einander 





abweihen. Schon nach ber Erfahrung bei gewöhnlichen Zeugen: Bernehmungen ift es ferner natürlich, J— | 


ſelbſt über Vorgänge, welche ven Parteigeift nicht berühren, wie der Tob des Königs, In den Neben-Umftänden ab⸗ 
weichende Berichte zum Vorſchein kamen. Gleichwohl wird es im vorliegenden Falle einer unbefangenen Kritik leicht 


fowohl fiber das Ganze der Schlacht, als die Art des Todes von Guflav Adolph Hiftorifche Gewißheit Kerzuftelle. | 


Der Bericht des Herzogs Bernhard von Weimar an den Karbinal Richelieu tft nämlich nicht nur an ſich fehr unbe: | 


fangen und glaubwürdig, fondern wird auch rücfichtlich des Todes bes Könige von ber Ausfage bes Cdelknaben 
£eubelfing, welcher dem Könige von der Verwundung bis zum Tobe desfelben flets zur Seite war, auffallend unter: | 


fügt. Diefer Ausſage nähert fidy wieder am meiften der Bericht des ſchwediſchen Miniftere Salvius, und ein ſelches 
Zufammentreffen muß der Erzählung Bernharbs, der weder von ber Relation des Stabt-Obriften Leubelfing. j 
noch dem Berichte des Minlſters Salvius etwas wußte, auch im allen übrigen Stücken große Glaubwürdigkeit 
erthellen. Aus viefen Gründen wurbe oben ber Darftellung im Tert allenthalben ver Bericht des Herzogs Ber | 
hard zum Grund gelegt, und hin und wieder eine Abweichung von ber gewöhnlichen Erzählung der Schlacht ange: 
nommen. So fagt man z. B. gemeiniglich, daß bie frievländifche Hauptbatterie nur zwei Mal von den Wallenjteinifchen - 
wieder erobert worden wäre: nach der Berficherung Bernhards nahmen fie die Friedlaͤndiſchen dagegen drei Mal wie: | 
EEE 
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Der Feldmarſchall Pappenheim wurde nad der Verwundung von feinem Lieblingstrompeter in 
einem Wagen nach Leipzig gebracht. Alle ärztliche Hülfe war jedoch bei entfchievener Toͤdtlichkeit ber 
Wunden vergeblih, und der Tod erfolgte ſchon am andern Tag, ven 17. November 1632. Der 
Sterbende erfuhr noch den Fall Guſtav Adolphs, und rief vor den Verfcheiden, wie beruhigt, auß: „Ich 
fterbe nun gerne, da auch der unverföhnliche Feind meine Glaubens nicht mehr am Leben iſt.“ 

ALS die Schweden unter Bernhard auf die Briebländifchen einftürmten, um den Tod Ihres Könige 
zu rächen, fuchten fie auch feine Leiche zu entdecken und ven Beinen zu entreißen. Das Regiment von 
Stalhants gewahrte fie endlich und erfämpfte fie in fleigendem Ingrimm. Auf einem Ranonenwagen wur⸗ 
den hierauf die theuren Veberrefte von mehreren Reitern und Offizieren in ber Nacht nach Meuchen ge⸗ 
bracht, und dort in der Kirche vor dem Altar nievergelegt 3). Der Schulmeifter hielt fogleich Gottesdienſt, 
und einer der Dffiziere bie Irauerrebe. Hierauf fand die Deffnung der Leiche flatt. Einen Theil der Ein- 
geweide beerbigte man in der Kirche zu Meuchen, die Leiche felbft ward aber am folgenden Tag (17. No» 
vember 1632) nach Weißenfels geführt, und bier von dem Apotheker Caſsparus einbalfamirt. Diefer er⸗ 
fattete über die vorgenommene Obbuction einen amtlichen Bericht, nach weldyem ſich an dem Leichnam 
ı neun Wunden gefunden hatten. Dann geleitete man die Leiche über Wittenberg nad; Wolgaft, und erfl 
am 21. Juni 1633 erfolgte die feierliche Beſtattung berfelben in der Mitterholmd- Kirche zu Stockholm 
Der Reitknecht Erichfon des Königs, welcher bei dem Falle feines Seren gegenwärtig war, auch zugleich 
mit feiner Xeiche nach Meuchen kam, und bier bis zur Benefung von feinen Wunden verweilte, wälzte 
jpäter mit Hülfe von 13 Bauern einen großen Stein an die Stelle, wo Guſtav Avolph fiel. Das iſt ber 
berühmte Schwebenftein bei Luͤtzen. 

Wie ſchon die Schilverung der Schlacht zu erkennen giebt, mußte dieſelbe fehr mörberifch geweſen 
fein. In der That war der Verluſt beider Theile fehr groß; 10,000 Todte bedeckten den Wahlplak. 
Davon waren viele von ſchwediſcher Seite, doch den größern Verluſt erlitten die Friedlaͤndiſchert. Albrecht 
von Wallenftein bewährte auch In dieſem denkwürdigen Kampfe feinen Auf; troß feiner Gichtſchmerzen 
entwidelte ex die rühmlichfte Thaͤtigkeit, zeigte ſich überall, wo die Gefahr am größten war, bemühte ſich mit 
ſcharfem Feldherrnblick, jeder entitandenen Unordnung ſogleich abzubelfen, und Teitete Die Seinigen überhaupt 
mit vorzüiglicher Umflcht. Er unterlag nur den höheren Gaben des genialen Königs, und der unwiderſtehlichen 
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der, und zum vierten Mal eroberte ſie Kniphauſen mit der ſchwediſchen Referve Wir folgten alfo auch hier dem 
Herzog Bernhard. Nach einigen Berichten fei Guſtav Adolph verwundet worden, weil er wegen feines kurzen Geficht 6 
und bes bichten Nebels, zu weit in die kaiſerlichen Reihen vorgebrungen. Bernhard eriheilte aber der Darſtellung, 
welche wir oben in biefer Beziehung wählten, dadurch befondere Wahrfcheinlichkeit, daß er ſehr beftinnmte Cinzelnheiten 
anführt, namentlich bemerkt, ver König habe ſchon mit entblößtem Haupte für den Sieg gedankt, ale die frifchen Kni⸗ 
raffiersRegimenter Wallenfteins anrückten und ihn verwundeten. Die Reden des Könige, wie wir fie im Terte bars 
fteliten, find dem Wefen nach gerade fo gehalten worden. Um indeflen ihre Wirkung nach unferer Bildungsſtufe an; 
ſchaulich machen zu föunen, mußten fie auch in unfere gegenwärtige Sprache umgefezt werben, wozu der Geſchicht⸗ 
fchreiber unſers Brachtene nicht nur befugt, fonbern felbft verpflichtet ifl. 

Mach dem Tode Guſtav Arolphe entfland unter den Schweden ein Gericht, daß ber König von tem Herzog Al⸗ 
brecht von Lauenburg meuchlings ermordet worden fei. Die bloße Ginficht in bie Quellen ftellt dieſes Gerücht 
fogleich als grunvlos dar, und basfelbe iſt fo handgreiflich unwahr, uud von den nenem Geſchichtsforſchern, 
namentlich von Friedrich Foͤrſter, fo bündig widerlegt worden, daß wir ihm im Tert gar feinen Plaz einräumen wollten. 


3) Der Schulmeiſter verfaßte über die Begebenheiten jener Nacht eine Befchreibung , welche auf feine Nachbom⸗ 
men übergegangen iſt, und obiges Darftellung mit zum Grunde liegt. 
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Tapferkeit des ſchwediſchen Heeres. Nächft dem Herzog von Briebland zeichnete ſich vornehmlich General 
Piecolomini durch glänzende Tapferkeit auß: fo anhaltend war derſelbe vem Feuer der Schweden audge- Ä 
fett, daß ihm fünf Pferde unter dem Leibe erfnoffen wurden. Trot der Tapferkeit der Heerführer, na⸗ 
mentlich aud) Pappenheims, war die Niederlage ver Friedlaͤndiſchen entſchieden. So offen dieß aber auch 
vorlag, wollte e8 Albrecht von Wallenftein gleichwohl nicht zugeftchen, ſondern ſchrieb ſich den Sieg zu. | 
Ein bedeutender Widerſpruch mit feiner Berühmung war dad firenge Bericht, welches er fpäter über bie | 
felgen Dffiziere und Solvaten feines Heered ergehen lieh. Nachdem er eine allgemeine Unterfuchung wiber 
die Ausreiſſer eingeleitet hatte, wurden viele in Prag hingerichtet. So wurden am 4. Hornung 1633 
durch den Scharfrichter entbauptet: die Obriftlieutenantd von Hagen und von Hoflirchen, bie Hauptleute 
Bukg und Kleeblatt, der Kapitain-Lieutenant Graf von Gandendom, der Rittmeiſter von Warnſtein, bie 
Lieutenant Waldenburg und Tortel, fowie der Kornet Kafchering. Mehrere Gemeine erlitten’ die Strafe 
des Stranges, und von vielen entwichenen Offizieren wurben die Namen an den Galgen gefchlagen. Ein 
weiterer W.derfpruch mit ver Berühmung des Friedlaͤnders war bie feltjame Thatſache, daß die Reiterei 

| 








des wallenfteinifchen rechten Flugels, welche ſchaarenweiſe durchging, fogar die eigene Bagage Ihres Feld⸗ 
herrn ausplünderte. 

Albrecht von Wallenftein nahm feinen Rückzug nach Leipzig, wo er in ber Nacht vom 16. auf den 
17. NRovenber ankam. 

Herzog Bernhard von Welmar folgte dem Brieblänves nicht nach Leipzig, ſondern führte fein ſieg⸗ 
reicheß Heer nach Weiflenfeld. Dort ließ er die Leiche Guſtav Adolphs vor bie geſammte Armee bringen, 
und bielt im Angeſicht verfelben eine ergreifende Rede, worin er die Krieger zur Bortfegung ihrer Tapfer⸗ 
kit und zur Ausdauer in dem Kampfe ermahnte. „Wollführet*, rief er aus, „bie Pläne eures Königs, 
verfolget unwanbelbar die Bahn deſſelben und zeiget der Welt, daß ihr Im Leben den großen Geeſchiedenen 
zum Unüberwinblichen erhoben, und nach dem Tode noch feinen Namen zum Schrecken ber Feinde ge 
macht habı!, Das gefammte Heer ſchwur, dem Herzog zu folgen bis an das Ende der Welt*). 

Albrecht von Wallenftein verweilte nur Turze Zeit in Leipzig, dann brach er ſchnell auf, und eiltt 
über Chemnig nach Böhmen, um hier die Winterquartiere zu bezichen. Schon am 20. November 1632 | 
überfchritt er die boͤhmiſche Grenze, und hatte alfo Die Trümmer feineß Heeres gerettet. 





fünf und vierzigfles Hauptfüc, | 





Veberfiptlihe Würdigung Gnflav Adolphs. Solgen der Schlacht bei Lüpen. 


| 

| 

| 

| 

Große Männer gehen wie die Herolde der Weltorbnung durch das bewegte Leben ber Völker, und | 

ver Gedanke, wie ber Wille diefer Ieitenden Ordnung ber Dinge iſt in ihnen gleichfam lebendig geworben. | 


2) Nach dem Berichte des Herzogs Bernharb von Weimar. 
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| Mit geringen Hülfsmisteln beginnen fle gemeiniglich die Erfüllung ihres Berufes, und flegreich breiten fle 
| fih Bahn, foliten bie entgegenftchennen Hinderniſſe auch unuͤberwindlich zu fein ſcheinen. Aus der Dun⸗ 
' felheit treten fle meiſtens plöglich auf den Schauplag der Thaten hervor, und nimmer iſt Raſt, als bis 
| die fonft gleidygältige Menge mit ſtaunender Ehrfurcht gegen fle erfüllt If. Für alle Ihre Zwecke hat bie 
Weltordnung Ihre Sendboten: im fechzehnten Jahrhundert erfchien Dr. Martin Father, um durch bie 

Semüthserfhätterung der gebilveten Voͤlker dem Sittenverfall zu fleuern, und durch bie Breihelt ver Ge⸗ 
‚ banfen Höhere Kulturzuflände einzuleiten: im 17. Sahrhundert trat dagegen der Held hervor, welcher 

den aufgeführten Grundbau ber neuen Schöpfung gegen bie neu anflürmenden Beinde vertheidigen ſollte 
' Dort hatte das Wort bie Welt erfegüttert, Hier follte der Degen dem Worte Nachdruck geben. In Gaftan 
|, Adsiph war der Geiſt der Reformation zum zweiten Mal lebendig geworben , nur mit Abweichungen, wie 
ſie nach den veränderten Zeltumfländen nothwendig geworden waren. Seine Aufgabe war eben fo wichtig, 
als ſchwierig; doch je mehr beides ver Ball iſt, deſto glänzenber wirb gemeinhin die geifkige Ausftattung 
ı der Männer, welche zur Löfung folcher Aufgaben berufen find. Diefe Wahrheit findet in der Weltge⸗ 
fchichte vielfältige Beftäeigung: eine neue gab wie Berfönlichkeit des großen Schweben t). 

Schon in ver Leibeögeflalt prüdte Guſtav Adolph den hoͤchſten Adel des Menſchengeſchlechts aus. 

: Dem reinen, unvermifchten Urflamme ver Germanen entiproflen, hob fich feine Geſtalt, ungeachtet einer 
| Neigung zue Wohlbeleibtheit, fchlant, und ebel empor. Dein blendenden Weiß feiner Geftchtöfarbe, das 
durch eingemiſchtes Moth noch mehr verfchönert wurbe, entſprach das reiche, gelbe Haar des germanifchen 
Stanumes, und dad große Auge, welches zwar nicht fernfehend, doch feurig und ausdrucksvoll war. Das 
goldgelbe Haar insbefondre wallte fo Appig auf bie Schultern des Könige herab, und zeichnete ihn in dem 
| Maaße aus, daß ihn die Italiener den Goldkoͤnig nannten (Red’oro), wie fle einft Friedrich dem Er⸗ 
ften vom Hohenſtaufen den Beinamen Roſabart ertheilt Hatten. Auf dem Antlige Guſtav Adolphs ruhte 
eine Majetäll, welche alsbald Chrerbietung einfloͤßte. Ernſt und Würde war der Haupt⸗Charakter feiner 
fohönen Züge, aber bei ihrer Belebung brach and, ein binrelfiender Ausdruck der Milde hindurch. End» 
lich gab Ihm die gebogene und edel geformte Adlernaſe im Vereine mit den übrigen Gigenthümlichkeiten 
der Geſtichtsbildung ſchon Aufferlich das Anſehen bed Helden. 

Die geiſtigen Eigenſchaften entſprachen vollkonnnen ber leiblichen Nusftattung. Buftav Abolph, mit 
klarem Verſtande und durchdringendem Scharfiinn begabt, zeichnete ſich vor allem durch vollendete Reife 
des Urtheild aus. Deßhalb entwickelte er in den Gefchäften nicht nur tiefe Einfichten, ſondern auch einen 
umfaflenden Ueberblick. Wit den großen. Berftandeögaben vereinigte fich Feſtigkeit des Willens und Un- 
beugſamkelt des Characters. Ernſt und Ruhe betrieben darum bie mit Umficht eingelehteten Geſchaͤfte, 
Stetigkeit und Ausdauer ſicherten ihnen die Durchführung. Um den Koͤnig von den Grenzen des Talen⸗ 

| tes zur Benalität emporzuheben, war fein hoher Geiſt mit einer reichen Phantafle geſchmückt, bie durch 
Stharffinn und gefunbes Urtheil geleitet, Ihm ach bie unenbliche Gabe der Beredſamkeit verlieh. Durch 
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1) Die nun folgende Beſchreibung der Perſonlichkeit Guſtav Molphs iſt ſtreug geſchichtlich, und beruht vornehm⸗ 
lich auf dem kbereinflimmenden Zeugniß zweier hochſtehenden Zeitgenoſſen: des Grafen Gualda aus Venedig, und des 
kaiſerlichen Officilers Burgus. Beide waren von ben Eigenſchaften des Königs fehr genau unterrichtet, und ihre Auss 
fage bat nathrlich um fo größere Beweickraft, ale beide Männer entſchieden ben Ruf ber Unparteilichfett befaßen, 
Burgus fogar gegen Buflav Abolph kaͤmpfte, und Graf Gualda ber entgegengeſezten Glaubens⸗Partel, den Kathollken 
angehörte. 
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| 
Hülfe der Wiflenfchaft geübt und zur vollendeten Ausbildung geführt, ſtrebten feine geiftigen Bähigkeiten 
endlich zum höchften Ebenmaaß der Seelenfräfte, zur wirklichen Weisheit an. Große Erfahrungen im 
Leben, Selbfibeherrfchung, Wohlwollen und Milde vollendeten das Werk, unb errangen dem Könige die 
erhabene Cigenfchaft eines weiſen Mannes. Sitten«Meinheit ift von der wahren Größe ſtets unzertrenns | 
lich: Guſtav Adolph ſollte deßhalb auch hierin feinen Zeitgenoffen zum Vorbild dienen und daher rührt 
der Ernſt, mit welchem er auf firenge Manndzucht feiner Krieger hielt. Ein vorzüglich überwiegende 
CharactersZug ded Königs war fein perfönlicher Muth. Diefer war fo überaus feurig und ſtürmiſch, jo 
überfprubelnd und uuerfchütterlih, daß er in feinen Breunden und treuen Anhängern nur fletö die Ve⸗ 
forgniß des Uebermaaßes erregte 2). Ausgerüftet mit folchen Eigenfchaften, offenbaste Guftav Adolph bei 
allen Gefchäften und Iinternehmungen Verſtand und fcharfes, Elares Urtheil, in ben Gefahren Unerſchro⸗ 
ckenheit und Kühnheit, bei Hinderniffen Feftigkeit und Ausdauer, in ſchwierigen Lebenslagen Weisheit, 
in Berrängniffen hohen Muth und Wachfamkeit. Durch feine milde Gcmütblichkeit leutſelig, behantelt 
er Hohe wie Nievere mit Freundlichkeit. Als reicher Genius ein Feind nuzlofen Gepränged und einer 
fteifen Etikette, welche nur zu oft bie geiflige Armuth verbeden follen, war er im Umfang einfach, un? 
burch Humoriftifche Bülle, auch heiter und fcherzend. Diejenigen, welche ihn mit übermäßigen Cowpli⸗ 
menten begrüßten, verwies er an bie Gefellfehaftd- Damen ver Königin, um dort ihre Talente zu üben: 
„feine Aufgabe fel, Heere zu führen, und die Staaten neu zu ordnen, nicht aber tanzen zu Ichren“. Gu⸗ | 
ſtav Adolph war in Bolge feiner Hergendgüte und Gharacterftärke ein gerechter Bann: durch feine ge | 
niale Geifteßrichtung wurde er aber auch duldfam; denn nur die Befchränktheit wird in Blaubensfachen 
verfolgungefüchtig. Fortgebildet zu wirklicher Weisheit, erhob er die Duldung vollends zum Staatäprin- | 
cip, und behandelte in ben eroberten Länder die Katholiken, wie bie Proteftanten, beiden vollkommne 
Nechtögleichheit gewährenn. „Ieber iſt rechtgläubig,* fagte der große König, „welcher den Geſezen ge⸗ 
mäß lebt: vie Menfchen vor der Hölle zu bewahren, iſt Sache der Prebiger, und nicht der Könige!“ In 
dieſer Geiſtes⸗Richtung Tag bie hoͤchſte Auszeichnung, wie bie größte Macht Guſtav Adolphs: fic ſeze 
ihm in den Stand, auch die Gemüther der Katholiken zu gewinnen, die Religion endlich von den Staats⸗ | 
fadyen zu trennen und ihr" eine ſchoͤnere Wirkſamkeit zu verfchaffen: unter den Deutfchen vie Ideen ver 
Nationalität ſowie der Freiheit anzuregen, dadurch die verfchlevenen Glaubensgenoſſen zu verföhnen, und 
wieder zu einem flarfen Volk zu vereinigen. Daß Guſtav Adolph auch die Ideen ver Freiheit zu erweden, 
und überhaupt im bemerkten Sinne zu handeln entfchloffen war, bewies ein befonderer Vorfall Fehr beſtimm 
Bei der Einnahme einer katholiſchen Stabt ertheilte die. nächfte Umgebung des Könige ihm den, 
Rathſchlag, die Bürger firenge zu behandeln, und insbefondere eine burchgreifende Veraͤnderung in der 
Geſezgebung vorzunehmen. | 
«Das fel ferne von mir!“ erwieberte Guſtav Adolph. „Ich bin gelommen, bie Freiheit der | 
Bürger ihrer Feſſeln zu entledigen, nicht fie in Bande zu fihlagen. Laſſe man alfo aud hie | 
Bürger diefer Stadt leben, wie ſie biäher gelebt haben! | 
“ 











| 

2) So äußerte fich unter Andern der Kauzler Orenftierna in dem fchon ertoähnten Schreiben an ben ſchwediſchen 
Reicperath, woburd er den Tod Guſtav Adolphs meldete, in folgender Weife: „Ich hatte das Unglück ſchon lange 
vorausgefegen, nnd den König oft gebeten, ſich nicht zu fehr auszufezen. Allein Gott hatte dieſent Fürften einen Mutl 

geſchenkt, deſſen er nit Herr war und ver ihn bie größten Gefahren verachten hieß.“ 
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Sewöhnliche Menſchen haben bei wichtigern Unternehmungen den Kopf ſtets voll von Hinderniſſen, 
und erklären wirklich großartige Entwürfe, ohne fich eines Grundes bewußt zu fein, fchon von vornehe⸗ 
sein für fchlechthin unmöglich. Große Männer befolgen gerade die entgegengefezten Grunbfäze, und dieß 
bewährte fich ebenfalls bei Guſtav Adolph. Ein guter Kenner der Gefchichte, war er insbeſondere auch 
in den Geift der alten Kriegäfunft eingedrungen, und mit Bewunderung von den Thaten ver berühmtes 
ften Feldherrn erfüllt. Da er genau wußte, wodurch fie ihre großen Erfolge errungen hatten, und im 
Geifte ſich ihnen verwandt fühlte, äußerte er oft feine Verwunderung, daß man jezt nicht Ähnliche Unter» 
nehmungen audführe. „Das ift in den gegenwärtigen Berbältniffen nicht mehr möglich,“ erwieberten ihm 
öfters fogar Offlciere von Auf: „denn die Bewaffnung ift wefentlich anders, und die vielen Beftungen An» 
derten die Kriegsführung vom Grunde aus!“ Feurig antwortete der König: „Nein, nein, nicht dieß, ſon⸗ 
dern ber veränderte Geift der Menfchen verurfacht den Unterſchied. Treten der Muth eines Alexander, bie 
erfindertfche Seele und die Ausdauer eines Hannibal, dad Genie und die Kühnheit eined Gäfar wieder auf, 
fo werden wir auch ihre unermeßlichen Erfolge wieder zu bewundern haben!“ In dieſem Urtheile zeigte 
fich die volle Größe Guſtav Adolphs. Aber er wußte nicht nur fo tief zu benfen, ſondern auch nach ben 
Ergebniffen feiner genialen Urtheilöfraft zu handeln. Mit ficherem Blick änderte er die Heer-Einrichtung, 
wie fie damals feit Jahrhunderten mechanifch fich fortgepflanzt hatte, vom Grunde aus, indem er über bie 
Art der Waffen, der Aufitelung der Maffen, des Gebrauched ver Kanonen und der Handhabung der 
Manndzucht ganz neue Grunbfäze annahm und durchführte. Nachdem er ſchon durch dieſe gründliche 
Neform des Heerweſens angefündiget hatte, daß ein Feldherr erfchienen fel, welcher fich würbig an Han⸗ 
. nibal und Cäfar anfchließe, bewied er die Nichtigkeit feines oben angeführten Urtheild auch durch ben Ge⸗ 
' brauch, welchen er von feinen umgewandelten Heere machte. Guſtav Adolph hatte Recht, ſowie der Geiſt 
| der alten Feldherren vorhanden war, ließen auch ihre Xhaten nicht länger auf ſich warten: bie Zeitgenoſ⸗ 
fen des Königs und die Nachwelt hatten fohin ähnliche Erfolge zn bewundern, wie jene Sannibald oder Caſars. 
Welche Bedeutung unter folchen Umftänden die gemelbeten Staats-Entwürfe Guſtav Adolphs Hat- 
ten, ergiebt fich jedem denkenden Geifte von ſelbſt. Hätte ker König, wie Ferdinand I., ber einen 
Hälfte der Deutfchen wider Willen einen Glauben aufpringen, fohin nur die religiöfe Propaganda ver 
| treten wollen, fo würde fein Unternehmen eben fo unheilvoll, als unmoͤglich gewefen fein. Nur durch ven 
| Zwang war ba8 Elend des Freligiones Krieges geftiftet worden: jede Erneuerung des Zwanges würbe 
j nur bie Erbitterung vermehrt, die Kluft der Nation erweitert haben. Luther drang darum fo weile auf 
- Duloung, ald dem einzigen Mittel zur Beruhigung Deutfchlands, und ber Gang der Geſchichte hat fein 
Urtheil gerechtfertiget. Auch Guſtav Adolph würde ald ein gewaltthätiger Bekehrer der Katholiken, ſelbſt 
mit allen feinen Gaben ald Staatsmann und Beloherr, nichts ausgerichtet, vielmehr feine Kräfte nuzlos 
aufgerieben haben. Unter biefer Vorausſezung waren alfo auch feine Entwürfe auf Erwerkung ber Kal⸗ 
| ferwürbe kaum ver Beachtung werth. Jezt aber, wo er nur ber Politik Luthers durch die That Nachdruck 
I geben, dad Princip der Duldung mit Hülfe der Staatsmacht purchführen wollte, wurden feine Staatd- 
| pläne ernft und wichtig. Abfolute Hinverniffe ftanden ihnen nun nicht mehr im Wege, und bie ‚relativen 
| vermochte bie geiftige Lieberlegenheit des ſchwediſchen Monarchen füglich zu überwinden. Die deutſchen 
Fürſten wachten zwar fo eiferjüchtig über ihre Macht, daß die proteſtantiſchen deßhalb öfters bie Sache 
ihrer Glaubenspartei auf das Spiel fezten; allein es gab damals unter ihnen Feine überwiegende Perſoͤn⸗ 


| Birth’ Geſchichte der Deutſchen. Ir 9. 41 
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fichkelt, und bie gefammte deutſche Geſchichte Hat erwiefen, daß in folchen Verhältniffen einem ungewöhn- || 
lichen Manne nicht nur die Erkl immung des Kaiſerthrones, ſondern felbft die Kräftigung ber Meichkge- 
walt möglich fel. Nur deßhalb verfiel Deutſchland, weil nach feiner Verfaſſung die Macht ver Nation von 
der Perfönlichkeit Ihre Kaiſers abbing, und große Männer ſeit Tangem auf dem Throne nicht mehr er- 
ſcheinen wollten. Guſtav Abolph Hatte num volle Anfprüce auf einen ſolchen Namen, fowie überhaupt 
alle Eigenſchaften, die oberfte Reichsgewalt Deutfchlands zu erringen und fowohl mit Würde, als mit 
Kraft zu handhaben; ber Weg, ben er dazu einfchlug, war verflänbig, fogar weife: noch nicht volle 
38 Jahre zählte er, als er auf dem Bette ber Ehre ſtarb, im der vollften Manneskraft rang er alfo nad 
dem hoben Ziele! 8). Würde es ihm entgangen fein? 

Wir zweifeln, wenn ihm längered Lehen gegönnet worden wäre! 

Wäre e8 ein Unglück für Deutfchland gewefen, wenn bie Entwürfe des großen Mannes gelimgen wären? 

Wir zweifeln noch mehr! Deutfchland und bie ſtammverwandten Schweden zu vereinigen, war kein 
Eingriff in die Rechte oder Geſeze der Natur, unermeßlich dagegen ber Bortheil ver wiebergeftärkten 
Melchseinheit, worauf Buftav Adolph bei feiner Perſdulichkeit mit allem Nachdruck beftanden Haben würbe. 

Doc eine höhere, unabänverliche Nothwendigkeit leitet die Entwicklung der Völker: mit Strenge 
orberte jene O rdnung ver Dinge, daß zunächft nur bie religiöfen Ideen, insbeſondere die Gedanken⸗Frei⸗ 
heitdurchgeführtwerben, alle politifchen Entwürfe dagegen in ben Hintergrund treten follten. Darumfcheiterten || 
bie Ieztern im Neformations- Zeitalter ſtets, fo geſchickt fle anch eingeleitet und verfolgt wurden, fo fählg |: 
Immerhin ihre Beförderer waren, und fo fehr fle ſelbſt das Anſehen gewannen, eim wirkliches, driagendes 
Beduͤrfniß der Zeit darzuſtellen. | 

Andrerfeits fehlen nach Höheren Geſezen der Beſchluß unabaͤnderlich feſtzuſtehen, daß von beiden Re» 
ligions⸗Vekenntniſſen keines ein entſchiedenes Uebergewicht über das andere erlangen, keines daB andere I 
ganz verbrängen follte. Gleichſam als wären zum Innern Meichthum bed beutfchen ebene, zur Mannichfaltig- 
keit ver Thaͤtigkeiten und zur Herftellung größerer geifliger Regſamkeit auch in ver Religion zwei Gegen» 
füge nothiwendig, welche durch ihre Wechſelwirkung vor Stillſtand ober Rüdgängen bewahren, und zur 
Wachſamkeit, wie zu weitern Bortfchritten Weranlaffung geben, fchien die Beflimmung ver evangelifchen 
Kehre nur Daran zu legen, durch ihr Princip unbeſchraͤnkter Forſchung und ver Geiſtesfreiheit überhaupt |. 
auch den Wetteifer der katholiſchen Geiftlichkeit in den Stublen, und durch ihren Drang nach Berbeffe : 
rung der Sitten, diefelbe Richtung in der alten Kirche Hervorzurufen. Dann war aber von ber leztern das 
Weſen der Reformation angenommen, und nur ber Name abgelehnt: dann mochte die größere Feierlich⸗ 
keit des Tatholifchen Gottesdienſtes den üblichen, die Einfachheit des evangelifchen Hingegen ben noͤrdlichen 
Deutfchen mehr zufagen, beide Eonfefflonen alfo, im Intereſſe des religtöfen Fortſchrittes, verſoͤhnet, fried⸗ 
lich uud einig neben einander wohnen. 

So oft daher auch die eine oder die andere Religions⸗Partei ber entgegengefesten gänzlich unter , 
giegen wollte, wandte fich plöͤzlich das Hab, und erhob ſich der bebrängte Theil wieder flegreich. Nach ven 
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3) Es iſt merfwürbig, daß Guſtav Adolph in dem Antrag an den polniſchen Reichſstag (man ſehe oben Seite 296 
in der Note 1) die Theilung Polens zu verhinbern verſprach. Schmidt hebt biefen Umfland in feiner Befchidhte der 
Deutſchen fehr gut mit der Bemerkung heraus: „alſo eine Theilung Polen ſchon vor 1632 beſchloſſen!“ Wir haben | 
diefe Andentung Schmidts ſowie einige andere treffente Grläuterungen beefelben in bem Aftenftüd der Note 1 Seite 296 
in Barenthefen deßhalb mitgetheilt. ! 
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Triumpfen Karls V. über ben Schmalkalver Bund fand die evangelijche Lehre am Außerften Abgrund, 
unb unerwartet wurbe fle durch Morig von Sachſen plözlich gerettet. Umgekehrt verbreitete ſich nach ber 
Niederlage Karla V. der neue Glaube fo unaufhaltfan über Böhmen, Deflzeich und überhaupt ganz 
Deutſchland, daß nur das Eleine Baiern noch außgenommen blich, und ſelbſt Bier das Lutherthum theil⸗ 
weiſe fchon Platz greifen mollte, als die Wirkfamkeit Ferdinands II. anhob, und die alte Kirche nicht nur 
in Oeſtreich wieber bergeftellt ward, fonbern in Verbindung mit der Thätigkelt ver catholifchen Liga auch 
im übrigen Deutſchland ſiegreich über bie neue Lehre ſich zu erheben ſchien. Durch die glänzenden Triumphe 
der Liga auf dem Schlachtfeld geriethen die Proteſtanten endlich in eine ſolche Gefahr, daß es das An⸗ 
ſehen gewann, es ſei um ihr Dafein unrettbar geſchehen. Da trat Guſtav Adolph auf, um das Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen beiden Theilen bleibend herzuſtellen. 

Den wichtigſten Theil feiner Sendung erreichte ver Koͤnig ſchon im Jahre 1631, weil durch Die Siege 
über Tilly, und die barauf folgende Entwafinung der catholiſchen Liga die Haupt⸗Gefahr für ven Pro- 
teftuntismus abgewenbet war. Jezt mußte nur noch das neugebilbete Heer des Herzogs von Friedland ent- 
ſchieden gefchlagen, werben, damit nicht nur bie materielle Macht Ferdinands UI. gefchwächt, ſondern auch 
ner Huf des Feldherrn untergraben wurbe,. befien Name allein noch Heere für ven Kalfer aus dem Nichts 
zu fhaffen wußte. Die moralifche Vernichtung Wallenfteins, d. i. die Zerftörung bed Glaubens an feine 
überlegene Feldherrn⸗Gaben und die Unwiderſtehlichkeit feiner Waffen, war für die catbolifche Partei ein 
unerfezlicher Berluft. Beide Zwede wurden nun durch die Schlacht bei Lügen erreicht ; das «Heer des 
Kalſers zog nur noch in Trümmern von bannen, fein Feldherr war betäubt und entmuthigt. Das waren 
alfo die unermeßlichen Ihaten, welche man von ver Rückkehr Wallenfteind zu dem kaiſerlichen Heere er⸗ 
wartet hatte? So erfüllten ſich bie fanguinifchen Hoffnungen, welche tie frieblänbifchen Dfficiere fo 
zuverfichtlich gehegt Hatten? Ferdinand IL. empfing dadurch einen ungeheuern Schlag, und viefer wirfte 
um fo entfchlebener, als die catholifche Partei durch den Tod des raftlofen Pappenheims zugleich Ihren 
thaͤtigſten und Eraftvollften Schüger, fo zu fagen ihre innerfle Seele verloren hatte. Buftav Adolph war 
freilich auch todt; allein nach ven moralifchen Einprüden der Schlacht von Lügen, in Verbindung mit 
ihren materiellen Erfolgen, mußten feine Erfagmänner Arel Oxenſtierna und Bernhard von Weimar recht 
füglicy im Stande fein, ein neues Uebergewicht der Katholiken über die Vroteftanten für immer unmög- 
lich zu machen. 

Umgelehrt ſollte aber auch ven Evangelifchen feine Hoffnung mehr bleiben, ihren Gegenſaz gänzlich 
zu verdrängen. Guſtav Adolph war ihr Mittelpunkt, die überlegene geiftige Kraft, welche auch bie wider» 
firebenden Elemente zu zügeln verfland. Mochten es bie proteflantifchen Bürften nun zugeflchen oder 
nicht: der König war thatfaͤchlich bereits ihr Oberhaupt, und wenn fle auch jeine Pläne durch Unthätig- 
feit noch burchkreugten, jo war er auf dem Marfche nach Lügen ober dem Gange zu Ruhm und Sieg, 
zugleich anch auf dem Weg, ihre Winerfpenftigkeit mit Kraft zu beugen. Durch den Tod bed Königd ver- 
Ioren die Proteftanten aber ihre größte Macht, die einheitliche Leitung, und fo waren fie wohl noch im 
Stande, den Katholiken bleibend dad Gleichgewicht zu halten, nicht aber befähigt, die alte Kirche gänzlich 
zu flürgen. 

Die Bedeutung der denkwürdigen Schlacht bei Lützen beſtand alfo darin: durch eine entſcheidende 
Entkräftung der Liga und des Kaiſers ein zerſtoͤrendes Uebergewicht des Katholicismus über ven Protes 
ſtantismus für immer unmöglich zu machen, umgekehrt aber durch den Tod Guſtav Adolphs nicht nur 
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eine gänzliche Verdrängung ber alten Kirche zu verhindern, ſondern zugleich auch alle politiſchen Beftre- 
bungen Deutfchlands zu zerftören. 


Hätten fich die Menfchen jener Zeit in den Gang ber Vegebenheiten, und fo zu fagen in ven Geift 


religiöfe Bürgerfrieg der Deutfchen niemals durch einen vollftändigen Steg der einen ober ber andern Par⸗ 
tet, fondern nur durch einen Vergleich beenviget werben könne. Beide Confefjtonen hätten lernen follen, 


gegenfeitig zu ertragen, einander wechfelfeitig den Glauben zu laffen, den ein Jever für beffer hielt. Dul⸗ 
dung, Duldung empfahl der Gelft der Gefchichte den Deutfchen für immer al den einzigen Weg zur 
Fortdauer eined brüberlichen Zufammenlebens, zur Rettung eined einheitlichen veutfchen Volkes. Dann 


nur bad Elend der Nation verlängern oder vergrößern, ohne an dem Ausgange des Krieged etwas ändern 
zu können. Die eiſerne Nothwendigkeit hatte ihren Willen zu entſcheidend verfündet: alle Berfuche, dem 
Kriege einen andern Gang aufjudringen, waren ohnmächtig und vergeblich. Selten erfennen aber bie 
Menfchen die Geſeze der Weltordnung, oder was das gleiche jagt, den Geiſt der Gefchichte J über ein 


| Jahrzehend follte fich daher der unglüdliche Religions» Kampf in unnüzen Hin» und Herzügen, in ver⸗ 
i! geblichen doch fchredklichen Kraͤmpfen noch fortfchleppen. 


Schs und vierzigftes Hauptflüc. 
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Veränderte Stellung der Parteien. Entwürfe Frankreichs und Schwedens. 
Diplomatifche Thätigkeit. 


(Dad Zuhr 1633.) 





Als Guſtav Adolph den dautſchen Boden hetrat, Tag ein beſtimmter Staatöplan In feiner Seele, 
und mit firenger Bolgerichtigfeit verfolgte er venfelben von Schritt zu Schritt. Entfchloffen, dad Reichs⸗ 
oberhaupt unſers Volkes zu werben, wollte er fchon jezt alle Pflichten eines ſolchen auf ſich neh⸗ 
men, und die NationalsInterefien Deutfchlands Eraftvoll ſchüzen. Man erkennt die gediegenere Vater» 
landeliebe, vas edlere Selbſtgefühl und den Stolz des höhern Mannes an dem Widerwillen gegen bie 
Eingriffe in die Nationalität, an ber unüberwindlichen Abneigung insbeſondere gegen Gebietd-Abtren- 
nungen, follten diefe auch unter dem Deckmantel der Beförderung höherer Zwecke, im Intereffe ber 
religiöjen oder politifchen Freiheit, verlangt oder bewilligt werden. Branfreih war von dem fehn- 
ſüchtigen Wunfche erfüllt, den großen Bürgerkrieg der Deutfchen zur Erwerbung aller ober der mei» 


— 
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ihrer Geſchichte hinein denken koͤnnen, fo mußten fle zu ber Ueberzeugung gelangen, daß der unglückliche, 


daß fie nun einmal neben einander zu leben beftimmt feien, daher e8 tiber fich vermögen müffen, einander | 


war aber auch die Nothwendigfeit gegeben, ben endlichen Meligionsfrieven unmittelbar nad) der Schlacht . 
‚bei Zügen zu unterhanbeln und in unwiderruflicher Art fofort wirflich abzufchließen: denn der Krieg 
ſelbſt war durch jene Schlacht unabänderlich entfchieven. Alle weitern Waffen⸗Unternehmungen mußten 
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ften deutſchen Länder auf dem linken Rheinufer zu benüzen, und Hatte biefe Abficht keineswegs ges 
nügfam zu verfchlelern gewußt. Guſtav Adolph kannte den Entwurf; aber cr wollte daß Reich, dem 
er ald Kaifer vorzuftehen befchlofien Hatte, erhöhen und nicht erniedrigen, flärfen und nicht ſchwaͤ⸗ 
chen: er würde daher feinen Buß breit deutfchen Boden abgetreten haben, unb wenn er ſich auch da⸗ 
mit bie Kaiferkrone felbft Hätte erfaufen Eönnen. Um folchen Preis wollte er fie nicht: denn er vers 


— — — 
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ſchmähte es, ein beflecktes Diadem zu tragen. Der König dachte nicht bloß fo, fondern gab feine 
Geſinnungen durch eine Reihe energifcher Erklärungen und Handlungen auch fehr beflimmt zu erfen- 
nen. Unter diefen Umftänden Eonnte ber franzöftiche Hof feine Pläne durch ein Bünpnig mit Guſtav 

| Adolph nicht vollfommen erreichen; welentlih anders fehlen ſich die Sache dagegen durch den Tod 
ded Königs zu geftalten: denn jezt war bie Leitung ber ſchwediſchen Politik in die Hände des Kanz⸗ 
lers Orenftierna übergegangen und Er Hatte weſentlich verfchlebene Anfichten, als fein dahingegan⸗ 


gener König. 

Arel Orenftierna war, bei aller Faͤhigkeit zu den Staatögefchäften, doch Tange nicht ein fo um⸗ 
faflender, kühner und genialer Belft, wie Guſtav Adolph. Viele Entwürfe des leztern ſchienen ihm deß⸗ 
Halb zu gewagt, zu außfchweifend, oder, wie man fidh in ben mittleren Regionen auszudrücken pflegt, 

ı wohl gar unbefonnen zu fein. Insbeſondere fuchte er feinem Gebieter in Beziehung auf eine politifche Mes 
formation Deutfchlands, welche fehr klar aufgefaßt und eben fo beftimmt beſchloſſen war, größere Ruͤck⸗ 
fihten auf dad Hiftorifche Mecht, auf das wirklich Beſtehende einzuflößen, oder noch Lieber ihn ganz 
davon abzufringen. Bei einer folchen Beifteörichtung mußte der Kanzler, als ſelbſtſtaͤnd iger Lenker ver 
ſchwediſchen Politik, an ſich ſchon von andern Gefichtspunkten ausgehen; nun beruhte aber die Staats⸗ 
Abficht Guſtav Adolphs noch überdieß auf der bloßen Perfönlichkeit des Letztern unb vermochte nach 
feinem Tode nicht mehr ausgeführt zu werden. Die einzige Tochter des Königs konnte nicht deutſcher 
Kaifer werden: bie Umflände waren ſohin gänzlich verändert, und mußten auch einen gleichen Wechfel 
des Staatöverfahrens zur Bolge haben. Anftatt das Meich felbft zu erobern, wollte Orenftierna Schwe« 
den in ben Meichöverband aufnehmen laſſen, und dem Heimatland, für feine Aufopferungen im Kriege 
nur eine angemefjene Entfchädigung auswirken. Leztere Abſicht Tief aber auf eine Verſezung beutfcher 
Gebietötheile unter ſchwediſche Lanbedhohelt oder eine Verſtümmlung Deutfchlands hinaus. Während 
Guſtav Adolph nit nur bie Integrität des Reichs behaupten, fonbern auch bie Grenzen bedfelben 
erweitern wolkte, hatte fein Tod gerade umgekehrt die Folge, daß außer Brankreih nun auch Schwe⸗ 
den auf: die Berftümmlung Deutſchlands ausging. Dadurch wurde zugleich ein gemeinfames Zufammen- 
wirfen beider Mächte möglich gemacht: denn Brankreich fuchte feine Vergrößerung am Rhein, und 
Schweden an ber Öftfee, ber (Elbe ober der Oder: Fein Bewerber fland alfo dem andern im Wege 
und einer Eonnte vielmehr dem andern zu ber gewünfchten Vergrößerung unter ber Bedingung ber 
gleichen Gefäligfeit behulflich fein. Die Rage Deuiſchlands Hatte ſich daher durch den Tod Guſtav 
Adolphs bedeutend verfchlimmert, und der franzöftiche Minifter Nichelleu, welcher dieß ſogleich einſah, 
wußte die Veränderung fehr eifrig zu Gunſten Frankreichs zu benüzen. 

In einem zu Mochefort abgehaltenen Staatsrathe wurde nämlich die Politik feftgeftellt, welche 
fortan Frankreich verfolgen folle. Diefelbe beftand barin: 1) das Bündniß zwifchen Frankreich und 
Schweden unter ver Bebingung inniger zu fehlleßen, daß die Ieztere Macht dem franzoͤſiſchen Kabinet 
die Beflznahme des gefammten linken Rhein⸗Ufers geftatte, und 2) bis zur Vollziehung folcher Be⸗ 
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zuahme vie’ Verföhnung. des Kaiſers mit den Proteftanten, ſowie alle Friedens⸗Verſuche überhaupt | 
zu. hintertreiben, und bie Kriegäwirgen, von Neuem anzufachen. Als Mittel zus Durchführung, einer 
ſolchen Politik fuchte man zunächft. in dem. Kanzler Orenſtierna ehrfüchtige Pläne zu erweden, un 
verſprach ihm fogar, eine Verbindung feined Sohnet wih der. Königin, Chriſtine, Guſtav. Adolpho cin | 
zigen Tochter, zu. beförbern, Um gleichzeitig bie deutſchen Fürſten, zu berüden, follten geheime Verträge 
mit Sarhfen: und Vrandenburg abgeſchloſſen, durch dab Vertrauen beider Kurbäufer auf franzöfifche Hülfe 
deren Anfprüche. gefteigert, und. ein Vergleich mit. nem Kaifer erfchmert werden. Zur fchleunigen Aud- 





führung aller. diefer. Pläne wurde befchloflen, augenklidfich. anen befanbern, Batfchafter nach Deuiſchlaud 
abzuordnen, welcher bie Unterhandlungen mit Oxenſtierna und, ven beiden Kurfünften. einleite, und fonf 
auch durch wohlangslegte Intriguen vie deutſchen Vexbältniffe grundiich veawirre, Die Wahl NMichelien 
fiel. dabei auf Manaſſas ve Pas, Marquis von Feuquiores. 

Kaifer Ferdinand IT. Hatte nach den empfangenen Berichten über die Schlacht von Lühen eine Füße | 
liche Mäßigung an den Tag: gelegt. Obwohl ihm die Sache in- elnem folchen Lichte bazgeftellt worden | 
war; als habe fein Heer ven Sieg davongetnagen, und-er bief, anfang auch feft glauhte, nahm er dennoch 
verföhnliche Befinnungen an, und fahnte fish nach Frieden. Bald-arfuhr. er aber, daß er getäufcht wor⸗ 
den, und Wallenftein- eine entſchiedene Nieverlage. erlitten habe. Da. ihm die Folgen derſelben nicht ut 
gingen, und ihm vornehmlich. die Schwierigkeiten: Flag vorfchwebten,, welchen bie Berftärkung feines Del 
unterliegen würde, fo warb. feine verfühnliche Stimmung, bebeutenp erhöht. 

Maß nis, übrigen: Vethelligten hetraf, fo Hatte zundrberft bee: Surfürft von Sachfen ven Krieg ohne⸗ | 
bie.nun mit halber Seele geführt, und würbe ven Frieden bei leidigen Bedingungen fchon aus dem runde | ! 
angenommen haben, teil: en des ſchwediſchen Einfluſſes in Deutſchland mäbe war. Auch Ghz Branden | 

ung hatte bei dem Kriege. feinen allzugroßen Eifer gezeigt, und konnte keine Brände Haben, denſelben | 
fartgefezt: zu fehen; das Interefle der deutſchen Nation ſelbiſt forderte hingegen: das ſchleunige Ende dei 
-felhen. auf das dringendſte, und: fo war denn ber enblichen Herbeifũhrung, des Fxiedens von. Seite der Haupt⸗ 
Bethelligten kein: abfolutes Hinderniß in den Weg geſtellt. Unter foldyen Umftänden war es nun, daß bie ı 
Lrone Dänemark zur Einleitung von Friedens⸗Unterhandlungen ihre Vermittlung anbot. Bereitwilig | 
ging der Kaiſer auf den. Vorſchlag ein, im verſoͤhnlichen Sinne aͤußerten ſich auch die Kurfürſten von 
Sachſen und Brandenburg; allein Jeuqriores ſchürte, und von Seite der Schweden wünſchten Hohe und | | 
Niedere die. Fortſezung ded Krieges. | 
| Schweden war ein arme Land, fo daß fowohl der. Adel veffelben, als auch die Krone im Berhält- | 
niß zu Dentfchland.nun über bürftige Mittel zu verfügen Hatten. Der deutſche Reichthum veizte bakır | 
pie Geldbeglerde ded Heeres Guſtav Adolphs und noch bei. Lebzeiten des Königs wurden beträchtliche Kof- f 
barfeiten, als Beute, nach ver Heimath geſendet. Alimälich baute ver ſchwediſche Adel auf. den deutjchen 
Krieg die Koffnung, auch: Güter, Majnnate oben große Lehen zu: erwerben, und foin Reichthum, Macht 
und Anfeben zu felgen, Da ein plöglicher Friedenoſchluß alle dieſe Pläne zerſtoͤrt hätte, fo verlangten | 
alle einflußreichen Schweben fehr eifrig bie Sontfeßung: des Krieged. Der Mrirhänath felbft war won gleichen | 
Wünfchen erfüllt, um die Entſchaͤdigung für Schweden fo hoch, wie möglich. binaufpufpannen. Zur | 
| 








Heferten ihm bie franzoͤſiſchen Gülfsgelden und die deutſchen Kantzibutionen. das nötige Gelb, unfer Doll 
dagegen bie Streiten, da neun Zehnthelle ber Solbaten Im ſchwediſchen. Heere Deutfche maren: eb ichien 
alfo leicht, auf ſremde Koften die Jagd nach Beute fortzufegen. Nicht nun Frankreich, ſondern aud 
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Schweden widerſetzte ſich daher den Brievensunterhanplungen, und es hob zur Wereitluag berſekben ein 
merkwüurdiges Spiel boͤſer RAanke an 

Arel Oxenſtierna, gleichfalls für Fortſetzung bed Kriegs geſtiumt, begab ſich nach dem Tode Guſtav 
Adolpho alobald von Franken nach Sachſen, um zumächft den Thurfürſten daſelbſt im Sime feiner Plaͤ⸗ 
ne zu bearbeiten. Johann Seorg war nach feiner gefamusten Srellung das natürliche Oberhaupt ver evan⸗ 
gelifchen Partei, und wenn er auch bei dem überlegenen Gelſte Buflav Adolphs mr untergeorbmeten 
Einfluß ausüben konnte, fo hätte ser doch nach dem Tode des Königs mit größerer Würde und Thackraft 
die Sache feiner Partei führen follen. Qurenſtierna, in der nicht unbegründeten Beforgniß, daß man dem 
Ehurfürften vielfellig dieſen Rath erigellen und ihn zur Cutwicklu ng von Energie womuntern wärbe, fuchte 
daher Johann Georg enger an Schweden zu ziehen. Als er zu dem Cude im December 163 2 u Oretden 
erfchten, bot er alle -Rräfte auf, um ein neues Bundniß aller deutſchen Meichsſtände mit Schweben, unter 
überwiegendem Einfluß des Kanzlere, zu Stunde zu bringen. Mit Verdruß gewahrte er aber, daß Johann 
Beorg der Schweden ledig zu fein wunſchte, und gerade umgekehrt einen Bund zu bilden fuche, an dveſſen 
Spige Churſachſen ſtehe. Nun empfahl ver Kanzler wenigſtens eine ſehr innige Beziehung einst ſolchen 
Verrines zu Schweden, und ba Johann Georg fortwährend zurückhaltend blieb, Kam vollends ber Antrag 
zum Vorſchein, die Schweden wenigſtons zu entſchaͤdigen, wenn man beren weiterer Hülfe nicht mehr be⸗ 
dürftig fei. Jezt ſchon zeigte ich alſo, daß ver Krieg bei feiner Bortfegung einen wefentlich anderen Cha⸗ 
after annchmen, und nicht mehr den Schuh 986 Proteſtantiomus, fondern ausſchließend die Befriedigung 


| fremder Habſucht zam Zwecke haben were. 


Der Churfürſt von Sachfen, damals wirklich von guten Geſtunungen erfüllt, erwies ſich auch gegen 
ben legten Antrag Qrenſtierna's kaltſtunig, und entließ den Kanzler mit ber ausweichenden Erklärung, 


| vaß er fich vor allem mit Chur ⸗Brandenburg benehmen müffe. Unmuthig ging ber Kanzler deßhalb von 


Dresden nach Berlin, um bier fein Glück zu verſuchen. Am brandenburgifchen Hofe dachte man zu jener 
Zeit auch mehr an daß Privatintereffe, a6 die Wohlfahrt Deutichlands: man trag ſfich InBhefondere mit dem 
Blane einer Bermäblung des Erbprinzen mit ver Koͤnigin Ehriftine von Schweden; Oxenſtierna hoffte 
daher, bort dem Dredoner Hofe mit Erfolg entgegenwirken zu koͤnnen. Wenn aber der Churfuͤrſt Georg 
Wilhelm von Brandenburg zur Unterflügung der ſchwediſchen Entwürfe auch geneigt gewefen wäre, fo 
vermochte er bei feiner Aengſtlichkeit doch keinen feften Entfchluß zu faſſen, und noch weniger, mit Energie. 
zu handeln. Der Kanzler verzweifelte daher an einem günftigen Exfolge feiner Unterhandlungen im nörb« 
lihyen Deutfchland, und befchloß, nach dem Beiſpiel feine® Königs, den ſchwediſchen Einfluß auf Süb- | 
deutichland zu grünen. | 
Guſtav Adolph Hatte ſchon eine Verſammlung deutſcher Meihsftände In Ulm beabfichtiget, um bie } 
evangel ifche Partei beſſer zu organifiren. Denfelben Blan nahın nun fein Kanzler wieder auf, und verlegte 
nur die Berfammlung ber Kriegögefahren wegen nach Heilbronn. Auf feine dringende Einladung er- N 
ſchienen bier im März 1633 wirklich viele Stände, namentlich die Geſandten der Farſtenhäuſer Chur⸗ 
Pfalz, Würtemberg, Baben- Durlach, ſowie ver fruͤnkiſch⸗ brandenburgiſchen Markgrafen, es erſchienen 
ferner die Abgeordneten ver Mitterfchaft ver vier oberen Kreife, und ver Meichöftäbte Augsburg, Yranf- 
furt, Nördlingen, Nürnberg, Straßburg, Ulm und Worms. Auffervem Hatten ſich einige kleinere Würs 
ften und reich8unmittelbare Grafen in Perfon eingefunden. Axel Orenftierna eröffnete Die Sigungen mit 
einer Rebe, worin er vorfchlug, zwiſchen ven erſchienenen deutſchen Staäͤnden und ber Krone Geweben 
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ein iuniges Buͤndniß abzufchließen. De Zweck deſſelben ſollte freilich fein: ber Schug ber evangelifcen | 
Stände und ber Meichöverfaflung; aber jezt ſchon war der Kanzler mit dem Verlangen heraudgetreten, | 
nicht eher mit dem Kalfer Brieben zu ſchließen, bis Schweben hinreichende Entſchädigung, oder wie man ı | 
fich damals ausdrückte, Genugthuung erhalten haben würde. Um zugleich die Kluft des Bürgerkrieges zu } 
vergrößern, und der Verföhnung der Proteflanten mit den Katholiken vorzubeugen, warb fogar audbrüd- 
lich geforvert, ben Kaiſer und die Fatholifche Riga bis zur Erreichung des vorbemerften Bunbeözwedih, | 
alfo auch bis zur Entjchähigung ber Schweren, für Beinde zu erklären. 

Sprache wie Inhalt diefer Anträge waren fo entſchieden undeutſch, daß ſchon ein geringfügiged Na 
tionalgefähl dadurch empfindlich gekränft werben mußte. So übel es mit der Selöflachtung und ber wah⸗ 
ren Vaterlandsliebe bei ben damaligen Deutfchen audy ausfah, fo regte ſich die Schaam anfangs wirklich 
unter den verfammelten Ständen in Heilbronn ‚.und man nahm Anſtand, auf bie Anträge Orxenſtiernas 
einzugehen. Insbeſondere weigerte man ſich mit richtigem Takt, ben Kaifer für einen Feind zu erflären. Ä 
Oxenſtierna, durch biefe unerwartete Wendung der Dinge betroffen, wandte bald Schmeicheleien, bald 
Borwürfe an, um bie Berfammlung zur Erfüllung feines Willens zu bewegen, doch ohne Erfolg. Die 
Stände hielten ihn nicht nur lange hin, ſondern verclaufulirten auch Ihre unbeſtimmten und zweideutigen 
Erklärungen fo fehr, daß der Kanzler in Derzweiflung gefeßt wurde In ſolcher Noth rief er die Hülfe 
Beuquiere'3 an, welcher ald Botfchafter Frankreichs auf der Heilbronner Berfammlung erfchienen war. 

Manaſſes de Pas Hatte ven Kanzler Orenftierna keineswegs fo bereitwillig gefunden, auf die Vorſchlägt | 
Frankreichs einzugehen , als Michelieu erwartet hatte. Beſſer von den Umſtänden unterrichtet, hielt der 
ſchwediſche Staatsmann eine Heirath feines Sohnes mit der Königin Chriftine für ein. Hirngefpinnft, und Bft 
Lockſpeiſe verfehlte alfo ihren Zweck. Die peutfchen Intereffen waren dem Kanzler zwar gleichgültig, und daer 
keine folchen Gründe hatte, wie fein König, jede Zumuthung einer Zerſtücklung Deutfchlands mit Unwillen 
zurüczuwelfen, fo fonnte er unter Umftänden ben Franzoſen allerdings eine Vergrößerung am Rheine zu | 
zugeftehen geneigt fein. Allein da er von Frankreich dafür bedeutende Gegenleiftungen forderte, jo wolle 
er jener Macht die Erreichung ihrer Wünfche ſchwer machen, und zeigte fich daher anfangs in biefer Be⸗ 
ziehung fehr Harthörig. So fein auch der Unterhändler Feuquières war, fo wußte fi Drenftierna kei N 
den erften linterrevungen doch fo fehr zu verftellen, daß der Franzoſe bei ihm abfolute Abneigung gegen ' 
die franzöftfchen Wünfche beforgte, und mit dem Hauptantrage, Bewilligung der Rheingrenze, vorfichtig | 
noch zurüfhielt. Als nun Orenftierna auf ein Dal die Unterftügung von Feuquières in Anfpruch nahm, | 
um bie Heilbronner Verſammlung nach feinen Wünfchen zu leiten, fah der franzöftfche Botfchafter in ver 
Gewähr ver Bitte das Mittel, ven Kanzler zu verbinden, vemfelben zugleich die Unentbehrlichkeit der mel | 
chen Hülfe fühlbar zu machen, und ihn dadurch für die Pläne Richelieu's günftiger zn ſtimmen. 
Mit Eifer führte der Marquis daher die Sache der Schweben vor ber Berfammlung in Heilbronn. | 

Nachdem er felbft dad Wort ergriffen Hatte, blied er dad Mißtrauen ber deutſchen Proteftanten ges !: 
gen den Kalfer von Neuem an, rühmte mit ven fügeften Morten die wohlwollenden Abfichten Frank⸗ | 
reich8 gegen Deutichland, bie Uneigennügigkeit feiner Landsleute und deren Bereitwilligkeit, für Deutid- | 
land fogar ſich aufzuopfern. Dann Famen die Berheiffungen der energifchen Hülfe Frankreichs, un 
endlich die Zuiprache, die wohlgemeinten Anträge Oxenſtierna's anzunehmen, im Bunde mit Schweden ald ' 
dann neue Heere wider den Kalfer audzurüften, und bie Leitung berfelben, unter Mitaufjicht eines Bun | 
desrathes, dem ſchwediſchen Reichskanzler zu übertragen. Mit ver Klaufel des Bundesrathes, bie eu | f 
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quiere® zus Erhöhung des franzoͤſiſchen und Beſchränkung des ſchwediſchen Einfluſſes vorgeſchlagen 
Hatte, war Oxenſtierna ſehr unzufrieden; indeſſen er beſaß nicht die Macht, ſich ernſtlich zu widerſetzen, 
und mußte ſich denn fügen. So kam nun ber Beſchluß zu Stande, daß die vier Meichökreife und die Krone 
Schweden fo lange für einen Mann fliehen wollen, bis die deutſche Zibertät, ſowie die Obſervanz ber 
Meichsgeſetze wieder befeftigt, die Meftitution ber evangeliſchen Stände erfolgt, und in politifcher, ſowie 
in religiöfer Hinſicht ein ficherer Friede gefchloffen iſt. Nach der Einigung über ſolchen Veſchluß fellte 
ein geheimer Agent des Kanzlers, ver fränfifche Kreiddirector Agricola, den Antrag, das Ehurfürften- 
thum Meinz an Oxenſtierna zu verleihen; auch das hintertrich jedoch Seuquieres, um den Rebenbuhla 
nicht zu mächtig werden zu laſſen. 

Hatten fich fchon früher flarfe Andeutungen ergeben, daß nach dem Tode Guſtav Adolpho die Forts 
fegung bed Krieged nur zu einer Jagd nach Beute, zur Mäuberei im Großen audarten werde, fo traten 
auf der Heilbronuer Verſammlung noch bedenklichere Anzeichen einer folchen Veränderung ber Sachlage 
hervor. Höhere und nievere Beamte forberten nämlich zur Beloßnung ihrer vorgehlichen Dienfte die Ber 
lehnung mit Gütern, und verfchledene Reichsſtaͤnde bradyten zugleich die Erfüllung ber Verſprechen in 
Erinnerung, welche ihnen Guſtav Adolph gemacht hate. So glich denn die Verfemmlung gewifiermaflen 
einem großen Schachermarft. Drenflierna, des Gelded ſehr bebürftig, firäubte fich entichieben, ben maß⸗ 
ofen Anforderungen Genüge zu leiften; allein ganz Tonnte er fich denſelben gleihwohl nicht entziel en, 
und fo warb er denn gezwungen, verfchietene Dränger zu befriedigen, deren Hülfe er nicht zu entbehren 
vermochte. Hierdurch wurde wieber bie Habſucht fowie der Neid Anderer erweckt, und es bezeitete fich wilde 
Unordnung vor, worüber wir bald näher zu berichten haben werben. 

Trübe und elend geftaltete fich die Zukunft Deutfchlandse: — dad Mißtrauen zwiſchen Proteſtan⸗ 
ten und Katholiken war durch die Heilbronner Befchläffe von Neuem angefacht, und die gegenfeitige Nei⸗ 
gung zum Örieden durch bie Mänfe der Fremden erſtickt. Deutfchland Ing in Topedfrämpfen, und bie Tän« 
dergierigen Nachbarn unterhielten ſchadenfroh dieſe Krämpfe, um fid auf den Trümmern nnired Vater 
! Janded zu Macht und Hoheit empor zu erheben. 








Sieben und vierzigfies Hauptſtück. 





Wiederausbruch der Seindfeligkeiten. Empbrung des ſchwediſchen Heeres Unter⸗ 
nehmungen und Anſchläge Wallenſteins | 


(Bom Zahr 1633 bis 1634.) 


— — — — 


Drei hervorragende Männer waren nach den Tode Guſtav Adolpha auf ſchwediſcher Seite vornehmo⸗ 
lich berufen, an ber Stelle des Königs die Angelegenheiten zu lelten und bad Heer zu fuͤhren, der Herzog 
Virtdo Deſchichte der Deutjgin. 20 BR a⸗ 
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Bernhard von Weimar, der Kanzler Axel Oxenſtierna und der Feldmarſchall Guſtav Horn. E86 war 
ſchwierig, tie Wahl zu treffen, noch ſchwieriger dem Erwählten ben bereitwilligen Gehorſam ber beiten 
andern Notabeln zu verfchaffen, und fo tratvenn eine gefährliche Eiferfucht in Ausficht. Bernhard fchien ver Zär 
higfte zu fein; doch die Schweden mollten bie Reitung ihrer Angelegenheiten nicht in die Hände eines Deutfchen 
legen: der Reicherath in Stockholm übertrug fie daher dem Kanzler Orenitierna, und zwar mit einer ' 
Vollmacht, die rüdjichtlich des deutfchen Krieges fehr außgedehnt war. Guſtav Horn mochte wohl ven N 
Kanzler aufrichtig unterftügen, weil er der Schwiegerfohn beffelben war; aber ein gutes Vernehmen mit . 
Bernhard von Weimar zu unterhalten, mußte für Axel Orenſtierna eine Aufgabe von großer Schwierig⸗ 
feit fein. War der Herzog ſchon ungehalten, menn fein Wille von jenem des Königs durchkreuzt wurde, j 
wie ungerne mochte er vollends ven Vefehlen eined bloßen Kanzlers fulgen! | 

| 

| 


Schon unmittelbar nach dem Tode Guftav Adolphs fuchte Bernhard von Weimar, fi} dem Heere 
gegenüber gewiffermaffen an die Stelle ded Königs zu fezen, und deßhalb fprach er daffelbe In ten Ebenen |, 
von Welffenfeld in ver Art an, wie oben erzählt worden if. Seine Abflcht war vollftändig gelungen, i 
und kraftvoll ftand Bernhard an der Spize bed beutfch-fchmebifchen Heeres. Sofort befchloß er auch, a 
durch Thätigfelt und IUnternehmmnngsgeift feine Stellung zu befeſtigen, und durch kühne Waffenthaten ſei⸗ 
nen Ruhm zu erhöhen. Mit dem Beginne des Jahres 1633 und zwar noch im Monat Jänner brach er | 
deßHalb mit feinen Kriegern nach Schwaben auf, Der Herzog hatte Anfangs zmar den Plan, zunächit | 
Regensburg zu nehmen; allein Orenftierna, niit dem er bei beffen Reife nach Sachſen zufammen Fam, be⸗ 
wog Ihm zu dem Zuge nach Schwaben, um bort dem Feldmarſchall Horn gegen vie feinpliche Uebermacht 
zu Hülfe zu kommen. Guftav Horn, der fähigfte Zögling Guſtav Adolphs, ein Mann von großen Feld⸗ 
berengaben, hatte im Herbſt 1632 die ſchwediſche Macht Eraftvoll in Schwaben ſowie am Rheine auf: 
recht erhalten, und felbft einen großen Theil von Elſaß erobert. Mit Beginn des Jahres 1633 rückte 
aber von Vaiern aus General Aloringer mit bedeutender Macht wider die Schweden in Oberſchwaben | 
an, und eroberte Kempten, wie Menımingen. Bel Biberady zog ſich Aldringer vor dem berbeieilenten 
Horn zwar zurück; allein die Länder, welche Horn zu befchügen hatte, waren zu außgebehnt, und er be⸗ 
durfte dringend der Unterftügung. Herzog Bernhard von Weimar z09 daher, nach der Beſezung des Vie 
thums Bamberg, gegen Donauwörth, und vereinigte fi) dort mit Guſtav Horn. Dem ande des Chur⸗ 
fürften von Baiern fand nun eine neue Heimſuchung bevor, weil dad bairifche Heer, welches an der Iſar 
unweit Mündsen eine feſte Stellung einnahm, vie vereinigten Streitkräfte Horns und Bernhard s für vie , 
Dauer nicht aufzuhalten vermochte. Schon beutete dieß bie Einnahme von Landsberg an, als ſich has 
Gerücht eined Zuges Wallenſteins in die Oberpfalz verbreitete. Da bie Uebermacht bei einem weitern 
Vorrüden des Friedlaänders (die Wahrheit des Gerüchts voransgefezt) und ber Vereinigung deſſelben mit ;, * 
den Baiern auf Faiferlich-Tiguiftifcher Seite gemefen wäre, fo befchloffen bie ſchwediſchen ‚Geerführer, zu 
größerer Sicherheit auf bie Donau ſich zu ftügen, und zunächft Neuburg zu befegen. Bevor fie aber wei⸗ 
tere Waffen-Unternehmungen vorbereiten Eonnten, trat ein äußerft bedenkliches Ereigniß ein; denn in ber 
ſchwediſchen Armee brach Meuterei und alsbald offene Empoͤrung aus. N 

Schon unter Guftav Adolph waren einige Rückſtände Im Solde feiner Krieger angefchwollen, und 

| ſeit feinem Tode waren bie Zahlungen vollends gänzlidy eingeftellt worden. Während hierüber große 
Unzufriedenheit im Heere ſich äußerte, wurde zugleich viel von ben Schenkungen erzählt, welche ber Rany 
ler Oxenſtierna auf der Heilbronner Verſammlung verfchiedenen Beamten bewilliget babe. „So follen,° ı 
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tiefen die Soldaten unwillig aus, unſre Eroberungen, ſauer erworben durch Kampf und Strapazen, an 
Zungendreſcher und Federhelden vertheilt werden?“ ALS ſich endlich die Oberſten Pfuel und Milzloff an 
die Spitze ber Unzufriedenen ſtellten, ging die Aufregung bald zur Empörung über, und empfing in fol. 
cher Art eine förmliche Drganifation. Die Officiere des ſchwediſch⸗deutſchen Heeres, ſchloſſen namlich, 
bis auf wenige Ausnahmen, fämmtlich einen Bund, und ſchworen, den Kriegsdienſt jo lange zu verweigern, 
bis der rüdftändige Sold bezahlt, für richtige Abführung des Fünftigen Sorge getragen, über die Verwen⸗ 
bung ber Eroberungen bem Heere Mechenfchaft gelegt, und demielben ein angemeffener Antheil daran vers 
bürgt fei. Mit Recht nannte Guſtav Horn ſolche Borderungen eine nicht&würdige Meuterei. Vernhard 
von Weimar, weldyer ſich ebenfalls nad) einer Ausftattung aud der Beute umfah und noch überbieh das 
Heer feft an fich ziehen wollte, fand bagegen nur die Sprache zu fcharf, und das Verlangen felbft nicht 
unbillig. Tiejer Umſtand vermehrte noch die peinliche Verlegenheit Oxenſtierna's, der nun bie legten Mit- 
tel zufammenraffte, und durch eine beträchtliche Zahlung das fchmierigs Heer endlich beſchwichtigte. Zur 
gleich Fam zwifchen dem Kanzler und dem Herzog Bernhard von Weimar ein feltfamer Vertrag zu Stande. 
Der Herzog beſaß Fein Land, ftrebte jedoch eifrig nach Erwerbung eines folchen, um einen überwiegenden 
Einfluß bei feiner Partei zu erlangen, und mit ver Zeit zum wirflichen Oberhaupt verfelben fich zu erhe⸗ 
ben. In folcher Abſicht Hatte er feine Augen ſchon längft auf die Bisthümer Bamberg und Würzburg 
gerichtet. Bei der gegenwärtigen Verlegenheit des Kanzlers bewog er nun denſelben, das alte Herzogthum 
Branfen wieberherzuftellen und ihm, Bernhard, in ver Eigenichaft eines fchwebifchen Lehen zu übertra⸗ 
gen. Die Sache war an fich fehon anftößig, wurde es aber noch mehr durch die Keichtfertigkeit, mit wel⸗ 
cher der Herzog Bafallenpflichten gegen ein Rändchen, wie Schweden, übernahm. Es war eine Befledfung 
des ehrwürdigen Andenkens der Salier, ihr altes koͤnigliches Herzogthum in ſolcher Art wieder zur Er⸗ 
innerung oder zum Daſein bringen zu wollen. Mit Recht ſagte deßhalb ein katholiſcher Schriftſteller: 
»Mag es zum ewigen Gedächtniß in unſern Archiven bleiben, daß ein deutſcher Fürſt von einen ſchwedi⸗ 
ichen Edelmann folches begehrt, und ein ſchwediſcher Edelmann in Deutfchland einem deutfchen Fürſten 
folched bewilliget Hat, was ebenfo ungereimt für den Einen zu begehren, als für den Andern zu geben 
ift h.“ Gleichwohl ergriff Bernhard von feinen neuen Herzogthum in Würzburg mit großen Gepränge Beſiz. 
Der feltfame Vorfall entfernte übrigeng die Eiferfucht zwifchen ven drei Häuptern der ſchwediſch⸗ 
deutfchen Partei keineswegs, ſondern feigerte diefelbe vielmehr. Horn und Bernhard waren fchon in rein 
« ftrategifchen Fragen, und über bie Art ver Kriegführung überhaupt, felten gleicher Meinung: ba der ers 
| ftere in Falter Berechnung meiſtens vorfichtige, lezterer hingegen in feuriger Gemüthsart gemöhnlid, fühne 
Unternehmungen empfahl. Unter folchen Umjtänden hätte nothwendig einer dem andern untergeordnet 
fein müſſen, un einheitliches Handeln möglich zu machen; allein verſchiedene Umftänbe erweckten gegenſei⸗ 
tig Mißtrauen. Guſtav Horn ſträubte fich, einen Deutfchen als fein Oberhaupt anzuerkennen, weil diefer 
die ſchwediſchen Interefien preis geben Eünne: Bernhard Hingegen fürchtete feines Finfluffes Im Heere 
beraubt, und allmälig verbrängt zu werben, wenn er fich dem Oberbefehl der Schweden unterorbne. Auch 
! fein Stolz würde dieß nie zugelafien haben. Einen König, , wie Guftav Adolph, Tonnte ber deutſche 
Reichsfuͤrſt wohl als fein Oberhaupt anerkennen, keineswegs aber einen bloßen ſchwediſchen Edelmann, 
| Seit feiner Ernennung zum Herzog von Branfen war bie Abneigung gegen eine untergeoronete Stellung 





I) Waflenberg. Nach ihm rührt folcher Ausfpruch von Oxenſtierna ſelbſt her. 
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im Heere noch größer, die Eiferfucht gegen Som alfo verftärft worden. Solches Verhaͤltniß hatte nun 
Auf bie Kriegführung entfchieven üblen Einfluß, und das ſchwediſch⸗deutſche Heer leiſtete im Feldzug bes 
Jahred 1633 ungleich weniger, als es ſonſt vermocht haben würbe. 

Aber auch Albrecht von Wallenftein rechtfertigte immer weniger die großen Erwartungen, welde 
ſich der Kaiſer wie bad Heer von feinem zweiten Generalat gemacht hatten. Del ſeiner Ruckkehr nad 
Böhmen bemühte er fich zwar, die Armee zu verftärfen, und zugleich in befferer Mannszucht zu halten. 
Deßhalb Hatte er nicht nur das gemeldete firenge Gericht über die Ausreifſer verhängt, ſondern in der 
Abfiht, auf ver andern Seite auch wieder zu ermuntern, unter die Regimenter und Heerführer, welche fi 
in der Schlacht bei Küken gut gehalten hatten, fehr reiche Belohnungen austheilen laſſen. Allen bald 
ward fein Benehmen äufßerft raͤthſelhaft. Man hatte geglaubt, daß feine eben gemeldeten Maaßregeln nur 
VBoranftalten für wichtige Unternehmungen des Jahres 1633 fein würden; indeſſen ber Briebländer blich | 
bis in den Mal unthätlg in Böhmen ſtehen, während die ſchwediſchen Heere mitten im Winter zu neun | 
Thaten aufbrachen, und im Frühjahr Balern wiederholt in Gefahr verfezten. Als Wallenftein endlich 
aufbrach, richtete er feinen Zug nicht nach dem Meich gegen die Hauptmacht ded Beindes, ſondern nad 
Schleflen gegen die wenig gefährlihen Sachſen. Und ſelbſt Im Angeſichte der Hauptmaſſen derfelben umter | 
Arnim unternahm der Sriebländer, troz feiner Uebermacht, gleichwohl einen Angriff. Um fein Beneh⸗ 
men immer rätbfelhafter zu machen, beichäftigte er ſich nur mit geringfügigen Unternehmungen, wie 
3. B. der Einnahme von Nimptfch, und unterließ abermald den Kampf, als er dem ſchwediſch⸗ſachſiſchen 
Heer bei Schweldtnitz zum zweiten Dal begegnete. Nachdem er venifelben neun Tage gegenüber geflanden 
war, ſchlug er vollends einen Waffen⸗Stillſtand vor, welcher am 7. Juni 1633 auf bie Dauer von! 
14 Tagen auch wirklich abgefchlofien wurbe. | 

Während diefer Ruhe jpann fich zwifchen beiden Heeren ein fehr geſelliges Leben an; ja fo freund 
lich wurden die Beziehungen, daß fle faft zur Vertraulichkeit übergingen. Die Offiziere veranftalteten wech⸗ 
felfeitig gemeinjame Luſtbarkeiten, und der Herzog von Friedland bewirthete mehrere Tage lang bie Ge⸗ 
neräle der feinvlichen Armee. Schien fihon dieß etwas auffallend zu fein, fo ergaben fich bald noch 
bedenklichere Anzeichen. Wallenftein verkehrte nämlich fehr Häufig mit dem fächftjchen Feldmarſchall Arniın, 
und ging in den Unterrebungen mit bemfelden allmälig zu feltfamen Aeufferungen über. Zuerft beklagte er | 
die lange Dauer des Krieged und ſprach von der Nothwenbigfelt eines baldigen Friedend. «Hierin hatte er | 
freilich Necht, und auch die Bemerkung war fehr verftändig, daß man die Schweden nur mit Gelb ent 
fchädigen oder belohnen folle; doch er ließ auch Winke fallen, daß man noͤthigenfalld nicht bloß bie kath⸗ 
oliſche Liga, fondern felbft den Kalfer zum Abſchluß des Brievend zwingen müffe Wer follte ſolches 
thun? Etwa dad Heer Ferdinands II. ſelbſt? Albrecht von Wallenſtein war zu ſchlau, um dieß geradehin 
zu fagen: er war ferner zu verſchloſſen, um feine geheimen Gedanken ſogleich offen mitzuthellen ; deſſen⸗ 
ungeachtet muß er mit verpächtigen Anfplelungen gegen Arnim herausgegangen fein. Sowohl ver ſchwediſche 
officielle Geſchichtſchreiber Chemnitz, als der Eaiferliche von gleicher Eigenfchaft, Graf Khenenhiller, berichten 
tibereinftimmenb felche Neben des Herzogs von Friedland, führen Perfonen an, in veren Gegemmart fie 
gefprochen vonrben, und verbreiten fich über andere Nebenumftände, z. 8. die Meinungsäufferung anme> | 
fender Dritter?). Weiden Geſchichtſchreibern geradezu alle Beweiäfraft abzufprechen, iſt nicht möglich, da 








2) Nach Ihnen erffärfe der Herzog: „Er begehre mit der Krone Schweden, Ehurfachfen und Chutbrandenburg 
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| fein Gegenbeweid vorliegt. Ihre Berichte mögen Im Einzelnen zu weit gehen, ober Irrthümern unterliögen; 
') daß aber Wnlienflein auf ein Mal unerwartete Anſichten geäußert, yplößlich eine Sintedänverung und 
f geheime Gebamken angebeutet habe, welche allgemein auffielen, iſt durch das Beugniß der bemerkten beiben 
Geſchichtſchreiber unumftößlich feftgeftellt. Dazu kommt aber noch eine andere entfcheidende Thatſache. 
! Während nämlich früher keine Seele an eine Untrene des Faiferlichen Feldherrn gebadyt Hatte, wurbe feit 
| dem Waffenſtillſtand in Schleften In ganz Deutfchlanb das Gerücht verbreitet, ver Helzog von Briebland |, 
| finne auf den Abfall von ber Eaiferlichsliguiftifchen Rartei. Tiefes Gerücht entfland zu plöglich und zu 
allgemein, als daß ed ganz aus der Luft gegriffen fen konnte, und bie folgenden Begebenheiten erwiefen 
auch, daß ed keineswegs grundlos war. Sehr vernächtig waren ſchon bie ausſchweifenden Bedingungen, 
welche Wallenſtein bel der Uebernahme feines zweiten Generalates dem Kaiſer abdrang. Solche Forde⸗ 
rungen ſtellt fein Privatmann, kein Untergebener, ſondern ein Landesherr und ſelbſtſtaͤndiger Vundesge⸗ 
| noffe. Nicht nur durch vielfältige Aeufferungen, ſondern auch durch fein ganzes Benehmen deutete der 
| Serzog von Briebland aud) wirklich an, daß er für eine eigentliche Macht im Kriege zu gelten, ben Reichs⸗ 
k fürften gleichgefegt zu fein wünfche. Darum hatte er fo fehnlich gehofft, fich im Herzogthum Meklenburg 
zu behaupten; darum richtete er feine Augen auf eine andere deutfche Landeshoheit, ald die Siege bed 
ſchwediſch⸗deutſchen Heeres jene Hoffnung endlich ganz zerftört hatten. Es war nichts geringeres, als bie 
‚| Zanveöherrlichleit über Böhmen, welche ſich der Ehrgeiz des Brieblänvers zum Ziele ſetzte. Entwürfe ber 
Artt waren ohne einen Aal vom Kalfer nicht durchzuführen: an diefen mußte Wallenftein alfo denken, 
‚ wenn er wirklich die Erwerbung ver boͤhmiſchen Krone im Sinne trug. Ob er ſolche Gedanken fchon bei . 
der Uebernahme des zweiten Generalates gehegt habe, mag dahingeſtellt bleiben, obgleich feine geforderten 
Bedingungen ſolches wahrſcheinlich machen; doch ſeit dem Waffenſtillſtand in Schleſten (Juni 
1633) ſollte ein Anzeichen um daB andere hervortreten, daß ſolchen Gedanken wirklich Raum ges 
geben werde. 
Der Marquis von Beuqmieres, feiner Aufträge eingedenk, hatte feine Ohren allenthalben, um zu 
- erlaufchen, was zur Verwirrung ber deutſchen Angelegenheiten dienen Eönne. So gelangte unter andern 
| das Geruͤcht zu ihm (Brühling 1633), daß Albrecht von Wallenftein mit dem kaiſerlichen Hofe in 
| gefpannten Berhältniffen flehe. Bald darauf (im Mal 1633), reiste er zur Vollziehung weiterer Auf⸗ 
| träge nach Dredden, und machte port mit bem Schwager und Vertrauten Wallenſteins, dem verbannten 
— boͤhmiſchen Grafen Kinefy, Bekanniſchaft. Feuquistes benützte dieſen Umſtand ſogleich, um ſich über bie 
Geſinnungen bed Hetzogs vun Ftiedland fiäher zu unterrichten. Da Kinsky umgekehrt den franzoͤfiſchen 
J Geſandten ausholen wollte, ſo lüftete er einigermaßen den Schleier von feines Schwagerd Geheimniſſen. 
Es iſt hier noch nicht der Ort, zu unterfudden, ob der genannte böhmijche Graf mit ober ohne Vor« 
wiſſen ſeines Schwagets handelte; genng Beuguleres erhielt über die Abflchten des leztern Winke, die Ihm 

















einen rechtmäßigen Ir ieben zu machen und ba ſchon ber Kalfer nicht alfe, wie Er geſchloſſen, felbigen eingehn wollte, 
foltie berfelbe doch mit Gewalt dazu angehalten werden, wozu Gr denn gute Mittel wüßte.” 
Die Aeußerungen Wallenftelns umfaßten noch mehrere andere Punkte. Vornehmlich fielen aber folgende auf: 
3) Die Jefuiten als rechte Friedensſtörer follten ganz und gar aus dem Lande gefchafft und 4) alles, was jugefagt, aufs 
richtig nnd redlich ſonbet alle Befährbe gehalten, auch dad gemeine axioma : „„haerelicis non servanda Ddes‘‘ all: 
bie nichts gelten.“ 
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als fo wichtig erſchienen, daß er hierüber unverzüglich (Ende Mai 1633) an feinen Hof berichtete. Auch 
port hielt man bie Mittheilungen für fo bedeutend; daß Feuquiéres fhon unter dem 19. Juni 1633 von 
Ludwig Xi. felbft den Auftrag erhielt, „den Herzog nicht nur des Wohlwollens bed Könige, 
fondern auch deſſen Beiſtandes zu verfihern, um ihn (Wallenflein) zur böhmifhen Krone 
und noch höher zu erheben, wenn er zum Frieden im Reiche und in ver Chriſtenheit, zur Erhaltung 
ver Religion und dfentlichen Freiheit beitragen wolle.“ Ob die Erhebung Wallenſteins zum böhmifchen 
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Könige zuerſt von Kinsky oder von Feuquières angergt worden ſei, iſt ungewiß, aber auch unerheblich; 


bedeutſamer dagegen bie Thatſache, daß Feuquières die Mittheilungen Kindky's fo unbedenklich für richtig 


hielt und die Billigung derſelben von Selte Wallenſteins fo gewiß vorausſezte, daß er, noch vor der Ant⸗ 


wort auf feine Berichte an den Hof, unmittelbar an den ‚Herzog von Briebtand ſich wendete. Er über- 
ſchickte ihm nämlich eine Denkſchrift, worin er alle erlittenen Kraͤnkungen des Herzogs aufzaͤhlte, und 
demſelben gleichfalls die Hülfe Frankreichs zur Erwerbung der böhmifchen Krone zufagte. Das war ein 
zweite8 inhaltſchweres Auzeichen, über welchen Unfchlägen dad ehrgeizige Gemüth Albrechts von Walien- 
ftein brüten möge. Lezterer ließ fih im Sommer 1633 mit Beuqulered allerdings noch nicht unmittelbar 


ein, dafür Enüpfte Graf Kinsky mit dem feanzöflfchen Botfchafter um bie Zeit des erften fchleftichen | 


Waffenftiliftandes nähere Unterhandlungen an. Kinsky ftellte nämlich an ven Marquis von Beuquieres 
bie Fragen, auf welche Gewährfchaften der Herzog von Briebland für den Ball feiner- Verbindung mit 


Frankreich rechn:n dürfe, welche Abſichten in folcher Vorausfezung Ludwig MI. binfichtlich des Ober⸗ Ä 


befehls über die Heere hege, wie bie leztern verwendet werben ſollen nnd in welches Verbältnih endlich 
man zu Baiern, Brandenburg und Sachfen zu treten beabfichtige. Feuquiores verhieß hierauf Die Bürg- 


ſchaft feined Königs und des gefammten evangelifchen Bundes für die Vollziehung aller Verpflichtungen, 


welche man gegen Friedland übernehmen werde, die Uebertragung des Oberbefehld auf Friedland, und bie 
Preisgebung des Kurfürften von Baiern. Graf Kindfy erklärte freilich ausdrücklich, daß er bei ver 
Stellung feiner Fragen und den geſammten Erörterungen überhaupt nur aus eigenem Antriebe gehanbelt 
babe, ohne von feinem Schwager Wallenftein bazu aufgefordert, oder zu irgend etwas ermächtiget worben 
zu fein; es wird fich inbefien bald ergeben, was von biefer Erklärung zu halten fei. Da übrigens der Her⸗ 
30g von Friedland unmittelbare Unterhanblungen fortwährend eben fo Geharrlich ablehnte, ald beffimmte 
Antworten, fo wurbe die Zudringlichkeit des Franzöftichen Kabineis noch größer. Unter dem 16. Juli 1633 
wurden nämlich dem Marquis von Beuquiered neue Anleitungen und Vorfcheiften zur Unterbanblung 
mit Wallenftein gegeben, und diefen war fogar ein eigenhänbiger Brief Lubwigd XII. an den Herzog von 
Friedland beigefügt. Der König nannte in dem Handſchreiben den Herzog feinen „Vetter und. ver- 
ficherte ihn feiner aufrichtigften Zuneigung , Dankbarkeit und Unterftügung. Bedeutſam war endlich bei 
gefügt, daß der Ueberbringer des Briefed zu näheren Eröffnungen ermächtiget ſei. Diefe Eröffnungen 
beftanben nach der Inftruktion des franzöflichen Botfchafters in der Verficherung, daß man ein franzöfl- 
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ſches Heer bereitd beſtimmt und beauftragt habe, ven Spanlern die Ueberſchreitung der Alpen zu mehren, 


und daß Wallenftein von Sranfreich bebeutende Geldhülfe enıpfangen folle, ja fogar ſogleich eine Million 
Franken erheben könne, fofern er ein Heer von 35,000 Dann aufzubringen vermöge. Enplich wurde 
das Berfprechen wienerholt, dem Herzog zur Erwerbung und Behauptung ber böhmlfchen Krone behülf⸗ 
lich zu fein. Auch jezt gab zwar Wallenftein Eeine Antwort, aber bald traten über feine Aufchläge noch 
nähere Anzeichen, ja felbft Veweiſe hervor. 
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Als nämlich der Waffenſtillftand, welchen Wallenftein mit Arnim am 7. Inni gefchloffen — 


am 22. Juni 1633 abgelaufen war, fielen zwiſchen beiven Heeren abermals keine entſcheidenden Unter⸗ | 


| nehmungen vor. Nach einigen unbebeutenden Demonftrationen ward vielmehr auf den Antrieb des Friede . 


lãnders zwifchen blefem und Arnim am 22. Auguft 1633 ein neuer Waffenftilftand auf 4 Wochen ab» | 


geichloffen, und noch überdieß bedungen, daß die Beinofeligkeiten exft drei Wochen nach Ablauf des Stille 
flandes wieder beginnen follten. Albrecht von Wallenflein gab ald Grund feines Benehmens vie Abficht 
an, bie Kurbäufer Sachſen und Brandenburg von Schweben zu treunen, und vermöge eined Separat« 
Briedend auf die Selte des Kalſers herüber zu ziehen. Ploͤzlich ergab fidy aber während des Waffenftill« 
ſtandes eine Thatſache, welche wefentlich anvere Entwürfe des Herzogs von Friedland anfünbigte, und 
endlich die geheimen Gedanken desfelben wirklich an ven Tag brachte. Vielleicht würden dieſe noch län» 
ger verborgen worden fen, allein befondere Ereigniffe drängten zur angegebenen Zeit den Herzog von 
Briebland zum endlichen Handeln im Sinne feiner Entwürfe, und da8 bewies wieberum, wie gewiß derſelbe 
mit geheimen Anfchlägen umgegangen war. 

Ferdinand IT. hatte nämlich im Jahre 1632 den fpanifchen Hof auf da@ einbringlichfte um Untere 
flüzung angegangen, und endlich den Beſchluß ausgewirkt, daß der Infant felbft ein Heer von Italien aus 
| Su Elfaß und Lothringen führen fol. Verſchiedene Hinderniffe Hielten den Prinzen auch 1633 noch in 
| Suafien zurüd: bafür orbnete er aber unter ver Anführung Feria's ein Heer von 12,000 Mann Fuß⸗ 
volf und 1500 Reitern aa Deutfchland ab. Wallenftein, auf feinen Einfluß ſehr eiferfüchtig, war über 
jene Berftärkung der Ealjerlichen Macht ſehr unzufrieden, weil er fürdhtete, daß Verbinand IL. von ihm 
unabhängiger-werbe, und ibn am Ende wohl gar für entbehrlich halten könne. Zudem hatte er burch 
feine Kundichafter auch erfahren, daß man In Wien mit feinem Benehmen keineswegs zufrieden fei, am 
Hofe des Kaiſers vielmehr bittere Befchwerben darüber führe. Er fah viele Ankläger wider ſich thätig, 
den Kaiſer befümmert und unruhig: fein Gewiſſen mochte ihn das Weitere gefagt haben, Eurz er hielt 
ein neues Zerwürfniß mit Ferdinand I. über fur; oder lang für unvermeidlich. Bei feinem finftern Ge⸗ 
müth war er überaus argwöhnifch: er hielt daher feinen Sturz jezt ſchon für befchloffen, und ſah In 
Beria bereitö feinen Nachfolger oder wenigftene das Werkzeug feines Falles. Es fchien alfo jezt Zeit, 
der Ausführung feiner Entwürfe näher zu gehen, und deßhalb vor Allem zur Ausholung der Schweden 
gewiſſe vertrauliche Mittbellungen zu machen. Ten fächfifchen Belomarfchall von Arnim hatte ſich 
Wallenſtein hiebei zum Linterhänbler auderfehen, und Arnim erfchien während des zweiten ſchleſiſchen 
Waffenſtillſtandes (In September 1633) wirklich bei dem Kanzler Drenftierna zu Gelnhaufen, um 
Demfelben wichtige Neuigkeiten zu binterbringen. In den Unterredungen mit Arnim mährenb bes 
zweiten Waffenftillftandes In Schleflen begnügte fich nämlich ver Friedlaͤnder nicht mehr mit bloßen 


| verbächtigen Anfpielungen, wie im erſten Stillſtand, fondern entfchleierte feine Anfchläge voll» 
ı Eommen. Zu nicht geringer Berwunberung des Kanzlers berichtete der Feldmarſchall Arnim bierüber 


Solgendes: 

» Wallenftein habe dem Kaifer die fchimpfliche Abſezung In Regensburg nie vergeffen, ſondern fort« 
während Rache⸗Gedanken mit fich herumgetragen. Bisher habe der General immer an fich gehalten; ſeitdem 
aber Feria mit den Spaniern In Deutfchland erfchlenen, feler fo erbittert, daß er ſich endlich entfchloffen hätte, 
sınd um fich zu säcdhen wirklich Iosfchlagen werde, wenn er auf bie Unterflügung ber Evangelifchen 
rechnen könne. Seines Heeres fei er gewiß, da er auf Gallas, Holk und die andern Generale bauen könne, 
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blejenigen hingegen, welche ihm unflcher oder verbädhtig zu fein fchienen, emtmeber ſchon entfernt habe, |; 
oder bemnächft vollends befeltigen werde. Der Waffen⸗Stillſtand in Schlefien fei nur deßhalb geichloffen | 
worben, um Arnim als Unterhändfer an den Kanzler abſenden zu können 2). * 
Nach diefer Einleitung kam Die Hauptfache nämlich der Antrag Walenfteins felbft, welcher alfo lautete 
„Wenn der ſchwediſche Reichs⸗Kanzler dem Feldmarſchall Holk einige ſchwediſche Regimenter an⸗ 
vertrauen wolle, fo werde der Herzog von Friedland dafür ſechs Regimenter zu dem Feldmarſchall Arnim 
Außen laſſen, und mit dem andern Theil feines Heeres durch VBohmen nach Deftreich vordringen. Waͤh⸗ 
rend biefer Bewegung werde Holk nach Balern ziehen, um ben Kerzog Bernhard von Welmar zu unters | 
Rügen, und dadurch ven Marſchall Horn in den Stand zu fegen, die Spanier aus Deutfchland zu vertreiben 4). 
Stand in ber einleitenden Grflärung, bis auf das Vertrauen zu Holl und Gallas, je des \ 
Wort mit den Thatfachen im Einklang: war. jene Erflärung ber treue Commentar des bißherigen 
Benehmens Wallenfteins, fo verrieth der beigefügte Operationsplan das Beloberens Talent veßfelben. Die | 
| Audfage des Feldmarſchall Arnim vor dem Reichskanzler Oxenſtierna hatte daher ſchon ben Beweißgrund |' 
. der Innern Wahrfcheinlidykeit für fidh. 
In neuerer Zeit Hat ſich Briebrich Börfler große Mühe gegeben, bie Unſchuld Wallenfleind zu er- I 
weißen; allein dieſe Abficht if, troz großer Studien und der Aufſuchung vieler Urkunden, gaͤnzlich miß⸗ 
lungen. Bei der verſuchten Rechtfertigung bed Friedlaͤnders gedenkt Foͤrſter nun auch des angeführten 
Berichtes von Chemnitz. Lezterer ſchrieb die Geſchichte jener Zeit nach ten Auweiſungen QOrenſtierna's 
felbſt; was er über den Schritt Arnims erzählt, iſt daher fo gut, als das eigene Zeuguiß des ſchwediſchen 
Kanzlers, und da dieſes aus eigener Sinnes⸗Wahrnehmung, feinem Zweigeſpräch mit Arnim fließt, fo 
ift es hinlaͤnglich erwieſen, daß der fächflfche Feldmarſchall wirklich die oben mitgetheilte Audfage gemacht | 
habe. Tie Unſchuld Wallenfteind würde fohin voraudfezen, daß Amim Unwahrheit gefprochen, ober das 
Ganze erfonnen habe. Dieß ift aber an ſich ſchon undenkbar, und überdieß wird der Bericht Arnimd auch 
burch die Unterhanblungen Kindfy’8 mit Teuquieres unterftügt, Friedrich Hörfter greift nun die Glaub- 
würbigkeit Arnims auch nicht an, ſondern beftreitet nur die Erheblichkeit feiner Ausfage. „Aus allem, * 
fagter, „wa8 Arnim dem Reichskanzler Hinterbrachte, geht peutlich hervor, daß Friedland nichts anders vor hatte, 
als zum Vortheil des Kaifers mit dem Kurfürften von Sachfen Frieden zu fchließen, durch allerhand Vor⸗ 
fplegelungen bie Schweden ficher zu machen, und Arnim auf feine Seite zu ziehen.“ Eine ſolche Behaup- 
tung müßte vor allem bewiefen werben, und ba dieß nicht entfernt der Fall ift, fallt fie von ſelbſt dahin. 
Zu allen Ueberfluß gibt es aber auch Anzeigen, die ſie geradezu widerlegen. Aus dem Berichte Arnims 
geht hervor, daß Wallenſtein nach Herſtellung des Dündniffes mit Schweden den Feldmarſchall Golf, deſ⸗ 
fen er gewiß zu fein glaubte, in Verbindung mit Bernhard von Welmar gegen Baiern ziehen Iaffen wollte. 
Wir beſizen nun einen Brief von Holk, worin er wirklich folgendes an den Herzog Bernhard ſchreibt: 
»Briedland hat mir befohlen, die kaiſerlichen Völker aus Meiſſen ind Voigtland und an bie boͤhmiſche 
Gränze zu ziehn und bie Truppen Ew. Fürſtl. Gnaden nicht anzugreifen, wenn fie in der Nähe, find. 
Ich bitte fie ebenmaͤßig alle Feindſeligkeiten einzuftelien, fo wie ich mich zu ferneren Unterhandlungen er- 
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3) Die Duelle iſt der ſchon angeführte offizielle —R henmit. 
% Die Quelle if wiederun Chennitz. 
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; biete, wenn id} in Ew. Bürfll. Gnaden Nähe werde angekommen fein 5).“ Diefes Schreiben ertheilt ber 
| Ausfage Arnims eine merfwürbige Betätigung über !eine heabfichtigte Verbindung Hoffe mit Bernhard. 
Nach der Gewohnheit des Friedlanders iſt der Antrag Holks freilich etwas zmweibeutig gefaßt; allein er 
| erſcheint im Vereine mit ven Eroͤffnungen Arnims immer noch als Außerft verfaͤnglich. Den beſten Be⸗ 
| weiß davon gab ver Cindruck, welchen der Brief auf den Herzog Bernhard machte. Dieſer war über ben 
Ä Inhalt fo erftaunt, und fah darin fo wichtige und unerwartete Unfchläge des Herzogs von Friebland, daß 
| er feinen Bruder Wilhelm anging, er möge durch Arnim Hinter die Geheimniſſe Wallenfteins zu kom⸗ 
ı men fuchen. Gr kannte alfo wohl bie Eröffnungen des fächflichen Feldmarſchalls noch nicht. 

Der Kanzler Oxrenflierna, welcher von ben Erörterungen zwifchen Beuquiered und Kinsky nichts 
wußte, äußerte dagegen nach Anhörung der Berichte Arnims über die Sache allervings große Bebenflich- 
keiten. Er traute ven Friedlaͤnder nicht; ſondern meinte, daß es diefer nur auf eine Täufchung ber Evans 
gelifchen abgefehen babe 9). Dadurch wurde zu der Behauptung der Unschuld Wallenfteins vorzüglich mit 
Zeranlaffung gegeben. Allein Orenſtierna Eannte eben alle gejchehenen, verborgenen Schritte noch nicht 
genug, und war natärlich durch die unerwartete Mitthellung eines fo wichtigen Geheimniſſes anfangs 
überrafcht, und ungläubig. Seine eriten Bebenflichkeiten beweilen alfo wenig für die Unſchuld des Her- 
3098 von Friedland. Uebrigens lenkte der Kanzler ſchon gegen Arnim bald wieder ein, und verfprach, dem 
‚Herzog Bernhard die Annahme einer foldyen Stellung zu einpfehlen, daß er dem Marſchall Holt im Nothfall 
beifpringen könne. „Nur müße man e8 fo einrichten, daß Bernhard der Meifter Holks bleibe, nicht aber 
Solf der Meifter Bernharbd werben koͤnne.“ Bei dem Abſchied trug der Kanzler dem fächflfchen Feld⸗ 
marfchall vollends auf: den Herzog von Friedland zur Verfolgung feiner Pläne und zu entfcheidenben - 
Schritten aufzumuntern, und In biefem Falle Ihn der ſchwediſchen Hülfe zu verfichern. Drenftierna hielt 
alſo die Anträge Wallenſteins keineswegs unbedingt für Lift und Täuſchung, ſondern er wollte nur ſicher 

geben. An den Herzog Bernhard von Weimar fchrieb er ſodann im gleichen Sinn: er empfahl, vor einer 

| betrüglichen Lift des Friedlaͤnders auf der Hut zu fein, und ernfle Schritte (reelle Demonftrationen) deſ⸗ 

| felben abzuwarten. Auch hieraus erhellt alfo, daß ber Kanzler zwar Mißtrauen hegte, doch auch einen 
| ernſtlich gemeinten Abfall Friedlands ven dem Kaiſer für moͤglich hielt. 

In Widerfpruch mit Arnims Bericht mißbilligte übrigens Albrecht von Wallenftein die Reiſe des 

“ erftern zu Drenftierna 7). Diefer Umſtand iſt in der That nicht wohl zu erklären, wenn man nicht an« 

nehmen will, daß Wallenftein eine weniger auffallende Mitchellung Arnims an Orenſtierna gewänfcht, 


— — — — — — — — 


— * 


m — —————— — — — — — 


u 


| 5) Man fehe: Albrechte von Wallenſtein vertrauliche Briefe, Herausgegeben von Sriebrich Förfter, Band UI., 
Seite 71. 

6) Drenftiena fagte: „daß man evangelifchen Theils den Antrag Friedlands aestimiren müfle, ale warn er fie 
nicht anginge, darım fle ihre Gebanfen und consilla darnach ganz nicht richten, fondern einen Weg wie den andern, 
ihren fehlen Gang gehen und nun um fo vielmehr vor folchen Practifen ſich hüten follten. Wäre es ein Scherz, der | 
ſchiene gar zu grob zu ſeyn, und hätte er feinen andern Erfolg, fo müßte er doch zulegt Mißtrauen beim Gegentheil | 
auch vielleicht Verachtung bei des Feindes Eoldatesca verurfachen. Auch fehlen es, daß man bie Schweblichen auf biefe 
Manier um einen Theil ihrer beflen Regimenter zu bringen gebächte.” 

7) Friedland fehrieb den 2. September 1633 folgendes an Arnim: „Ich bebaure daß ber Herr In das Reich (zu 
D renſtierna) reifen will, denn auf dieſe Weis fann tas Werk (der Stillſtand) feinen Beftand haben.“ i 

48 


Wisey’s Geſchichte ber Deutſcheu. 3: Bd. 
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und durch bie plözliche Reiſe zu ſchnell fich bloß geftellt geglaubt habe ®). Uebrigens iſt ſolcher Wider⸗ 
fpruch nur untergeorbneter Art, und bei den gewohnten Winkelzügen des Ürienländerd nicht auffallend. 
Der Zeitpunet zum Handeln war noch nicht gekommen: Wallenftrin wollte vielmehr nur vorläufig bie 
Schweden ausholen, und feine Pläne von weiten durchblicken laſſen. Um aber nicht vor ber Zeit bei den 
faiferlichen Hof näheren Verdacht zu erregen, zog er ſich nach Erreichung feiner erflen Abficht wieder zu- 
rück, und fuchte fogar den Schein zu erregen, baß er den Krieg gegen bie Evangelifchen nun mit Nach⸗ 
druck zu führen entfchloffen fel. Darum Eündigte er den Sachen den Waffenſtillſtand auf, und eröffnete 
noch im Serbit 1633 die Feindſeligkeiten mit eben fo großer Umficht, als Ihätigkelt. Nachdem er 
durch einen verftellten Zug nach Sachſen ven Marſchall Arnim von Schleften weggelodt hatte, zug er 
plözlich nach dieſer Seite, überficl dort die zurückgelaſſene ſchwediſch⸗ſachſiſche Beſaeazung ven 6000 Mann 
unter Thurn und Duwal, und machte fie durch feine unverhältnigmäßige Uebermacht zu Kriegdgefange- 
nen. Thurn, einer der Haupt⸗ Urheber des Kriegd, wurde nad) kurzer Gefangenfchaft entlaffen, was die 
entfchiedene Mißbllligung des Faiferfichen Hofes nach fich zog. Nach biefem glänzenden Erfolge verbreitete 
ſich Wallenftein flegreich über Schleften, Brandenburg und bie Lauſiz, durch Strenge überall Schreden 
einflößend. 

Mittlerweile war auch in andern Gegenden dad Kriegsfeuer wieder heftig enıporgelobert; doch bier 
war der Vortheil mehr auf Seite ber Proteftanten. Im nördlichen Deutfchland lieferte ber Herzog Georg 
von Braunſchweig⸗Lüneburg den Kaiſerlichen glückliche Gefechte, insbeſondere bei Heſſiſch-Oldendorp, und 
verfezte ihrer Sache durch bie Einnahme von Hameln einen empfindlichen Schlag. Noch entſcheidender 
waren aber in Sübbeutfchland die Erfolge des Herzogs Bernhard von Weimar. Dort ſchien die Faijerlich 


liguiftifche Partel im September 1633 ein beveutende® Uebergewicht zu erlangen: benn Feria war mit | 


den Spaniern um dieſe Zeit bereitd über die Alren gegangen, und deu Kriegöfchauplaze in Schwaßen 
nabe. Da ſich Bernhard von Weimar zu Anfang September wegen diplumatifcher Gefchäfte in Frankfurt 
befand, fo brach Feldmarſchall Horn einftweilen mit 12,000 Mann vom Lager in Donauwörth auf, und 
eilte gegen den Bodenſee, an deſſen Ufern Berla erjcheinen ſollte. Als Horn in Stodady angelangt war, 
wandte er fich plözlich nach Stein am Rhein, verfckaffte fidy dort durch feine Uebermacht und Schnellig- 
feit den Uebergang über die Vrücke, und zog alddann durch das Thurgau vor Konftanz. Vergebene hegte 
er die Hoffnung, die Stadt rafch zu nehmen: dieſelbe widerſtand mir Nachdruck, und Guſtav Horn war 
zu einer Belagerung genöthiget. Wegen Mangel an grobem Gefchüz Eonnten die Schweden aber Feine 
großen Sortfchritte machen, fo daß fich die Sadye in die Länge zog. Unterdeſſen hatte General Aloringer 
die Deckung Baiernd dem muthigen Heerführer Johann von Werth übertragen, und war mit bedeutenden 
Streitkräften nach Mindelheim gezogen, um flch mit ben Spanlern in Berbintung zu fegen. Am 29. Sep⸗ 
tember 1633 vereinigte er ſich zwifchen Lindau und Ravensburg wirklich mit Feria, und nun wurde die 





8) Arnim war durch fein Benehmen fehr überrafht. „Was den außgang” fchrieb er an den Kurfürilen ven 
Brandenburg, „von des herzogs zu Irledtlandt vorgefchlagenen tractaten gewefen, Ich ſchwere es zu Gott, das ich 
nicht ausfinnen kann, Was darunter vor Anesse gefucht, Dan er hatt bei wehrendem ſtillſtandt In die 8000 Mann 
verlohren, durch Gottes gnabe iſt aber vnſere Cavallerie wieber in folchem ſtande, al Sie anfangs des Sommers ge: 
weſen, Ich Kalte es iſt nur durch eine boutage gefchehen, das er anders finnes worden, Wie es aber fey, fo ſcheinet 
gnugfam daraus, das mit dem Manne nichts ficheres zu tractiren, dan ba iſt feine beſtendigkeit, Gott Ich, b+& er Tire 
nicht, fondern fich am meiſten gefchabet.“ 
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ESellung der Schweden gefährlich, weil ihnen die Rückkehr über ven Rhein abgeſchnitten werden konnte 
SVGeldmarſchall Horn, welcher Konſtanz bereitö feit 3 Wochen erfolglos belagerte, drohte nun freilich mit 
‚| einem allgemeinen Sturm; doch ein ſolches Wagftüd konnte bei der Nähe des großen feindlichen Heeres 
" mod) ververblicher enden. Da erfchien zur großen Breube der bebrängten Schweben plözlih Bernhard von 





I! Weimar mit feinen geſammten Heere in der Nähe des Bobenjee'd. Der Herzog war nach dem Abzug ' 
| Aldringers au Baiern demſelben in Eilmaͤrſchen gefolgt; da ex aber die Vereinigung beffelben mit Berin 


nicht mehr zu hindern vermochte, fo fuchte er mwenigiiend, den Rüdzug Horns zu decken. Dieß gelang 
vollſtandig, und beide Heerführer vereinigten ſich am 5. October bei Hohentwil, alsbald gegen Feria und 

Aloringer vorbringend. Bernhard von Weimar wünfchte eine entfcheivende Schlacht; ihm rieth aber Eur 
N ftav Horn ernfllih ab, und im entgegengefezten Heere hatte Aldringer von Wallenſtein den Befehl erhal⸗ 
ten, nichts ernſtliches zu unternehmen. 

Unthaͤtig beobachteten ſich beide Hedre einige Zeit, bis endlich Bernhard von Weimar den Feind an 
einer andern Seite zu faſſen beſchloß. Da er nicht nur den Pfalzgrafen von Birkenfeld mit einer Heer⸗ 
J Abtheilung an ſich gezogen, ſondern auch von den Verhaltungs⸗Befchlen Wallenſteins gegen Aldringer 
| theilweiſe Kunde erhalten hatte, ſo hielt er den Belomarfchall Korn in Verbindung mit dem Pfalzgrafen 
| für flark genug, um Würtemberg zu decken, und befchloß für fich eine entfcheidende Unternehmung gegen 
} den Kurfürften von Vaiern. Als er fich in Folge dieſes Planes fofort von Horn trennte, gelang e8 nun 
j freilib den Generalen Aloringer und Berla, durch den Sundgau in dad Elſaß einzubringen; aber jic 
| wurben fpäter bald uneinig, und trennten fich ebenfalld. Bernhard hingegen rückte rafch die Donau hin 
ab, und warf jich plözlich auf Megensburg, 
| Maximilian von Baiern erfchrad heftig, als er die Bewegungen des Herzogs erfuhr. Dei der Ents 
fernung von Aloringer unfähig, Regensburg zu entfezen, fandte er Eilboten an Wallenfteln, welcher da⸗ 
mals gerabe die gemeldeten Siege in Schleften, Brandenburg und Sachfen erfochten hatte, und beſchwor 
ihn um ſchleunige Hülfe. Der Friedländer ſchüzte für jezt Hinberniffe vor, well er mit den Kurfürften 
| von Brandenburg und Sachſen in wichtigen Verhandlungen ftehe, verſprach aber fpäter Unterſtüzung zu 
: fenden, und al@bald ſelbſt nachzufolgen. Anftatt dieſe Verheißung zu erfüllen, ging er aber mit feinen 
! Heere nad) Böhmen, und nahm ganz ruhig fein Hauptquartier in Pilfen. Marimilian belehrte ihn nun,- 

daß die Gefahr viel dringenber ſei, als er glaube, daß Regensburg, ohne fehleunige Hülfe, verloren gehe, 
hierdurch aber ihrer Sache ver empfindlichſte Schlag verfegt werde: vwergebend, Wallenftein behauptete, 
68 ſei dem Herzog Bernhard mit feinen Angriffen nicht Ernft. Jezt trafen auf Anliegen ded Kurfürften im 
Wallenſteiniſchen Pager auch von ven Kaifer die gemefienften Befehle ein, jenem die verlangte Hülfe zu 
gewähren; doch Friedland beharrte auf feiner Unthätigfeit. Cine Reiter Abtheilung unter dem Grafen 








zugleich ven Befehl erhielt, micht fiber vie boͤhmiſche Grenze Hinauszugehen. 
Bernhard von Welmar, Negensburg immer nachbrüdflicher berennend, eroberte diefen wichtigen 
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| Ä Stroszi entfandte er wohl gegen Baiern Hin, aber das Ganze war nur auf Täufchung berechnet, da Strozzi | 


| Plaz endlich am 14. November 1633, befledte aber feinen Auf nad) der Einnahme der Stabt burch Barte 
' Gelverpreffungen gegen bie Tatholifche Geiſtlichkeit, und durch willfürliches Verfahren überhaupt. Nach⸗ 
dem Negensburg gefallen war, erneuerte der Kurfürft von Baiern bei Wallenftein feine Bitten un Hülfe. 


Gr ſtellte ihm hiebei vor, daß aufferdem Bernhard über ganz Balern fi ergleßen, an der Donau fih 


| feftfezen und enblich bis Linz vorbringen werde. Auch Ferdinand I. gab dem Iriedländer wieberholte Be> 
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fehle, Baiern zu ſchuͤzen; indeſſen alle dieſe Schritte waren wiederum vergeblich, und Wallenſtein befahl 
ſogar dem Grafen Gallas ſtill zu Halten, als dieſer auf befondered Begehren Maximilians zum Schuze 
von Vaiern aufbrechen wollte. Als feh Bernhard von Weimar nun wirklich über ganz Nieberbaiern and» |: 
breitete, und außer Straubing auch Cham eroberte, ald demnach vie zweite Vorberfagung Marimiliand 
ebenfall® eingetroffen war, fezte fich der Herzog von Briebland endlich von Bilfen aus mit 10,000 Mann | 
gegen Baiern in Marfch. In einem voraudgefendeten Brief an den Kurfürften vom 27. November 1633 
verfprach er entſcheidende Unternehmungen 9), doch ſchon bei Burt in Böhmen machte er wieber Hall. 
Hier wollte er auf ein Mal gefunden haben, daß man gegen ven Feind nichts ausrichten koͤnne. Er fehrieb 
dieß dem Kurfürften mit der Bemerkung, daß er wieber tiefer nad Böhmen zu ziehen entfchloffen fei. Da ' 
gleichzeitig der Herzog Beruhard mit feinem ſiegreichen Heere fich näherte, fo führte Wallenſtein feinen |! 
Vorſaz ſogleich auch aus, und erfchien unverrichteter Dinge bald wieber in Pilfen.. Gier machte er fofort | 
Anftalten, um feine Armee, zur Beziehung der Winterquartiere, in Böhmen zu vertheilen, ja er begehrte |! 








| fogar zur Börberung dieſes Vorhabens die Mitwirkung eines kaiſerlichen Conmiffaivd. 


Acht und vierzigftes Hauptflüc. 
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Uähere Unterhandlungen des Herzogs von Friedland mit Sraukreih und Schweden. ! 
Abſezung desfelben. | 
(December 1633 , und Januar 1634.) | | 


1 
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‚Berdinand II. war ſchon fehr ungehalten, als Ihm Fund wurde, daß Herzog von Friedland, allen 
Befehlen und Bitten zum Troz, Regensburg preiß gegeben und dem Kurfürften Maximilſan überhaupt alle | 
Hülfe verweigert habe. Da er nun vollends die Abficht feines Feldherrn erfuhr, die Winterquartiere in | 
Böhmen zu nehmen, fo ftieg feine Unzufrievenheit auf das Höchfte. Gewohnt, mit großer Behutſamkeit 
zu handeln, wollte aber der Kaifer feinen Unmuth auch jezt noch einmal befämpfen, oder menigflend vers 
bergen, und den Herzog von Friedland auf dem Wege ber Güte bewegen, feine Winterquartiere außerhalb 
der Eaiferlichen Erblande zu nehmen. Der Hoffriegdrath von Queftenberg, weldyen Wallenftein ſelbſt zur | 
Ordnung dieſes Gegenftanves ald Faiferlichen Commifjair fich erbeten Hatte, wurde von Ferdinand IL be⸗ 
auftragt, den Friedländer nach feinem Willen zu ftimmen. Seinen Aufträgen gemäß, machte Queſtenberg | 
bem General nun bie einbringlichften Borftellungen ; inbefien felbit bei dieſem Verlangen zeigte fih Walz }, 
Ienftein entfchieden widerſpenſtig. Ferdinand II., ſchon über die Mißachtung jeiner Befehle zur Unterftü- | 








| 9) Er ſchrieb alfo: „Morgenden Tag früh ziehe ich fort, in ſechs Tagen Hoffe Ich nicht weit vom Donauftrem zu |. 
fein; ich will mit ſtarken Tagreifen eilen, damit nicht allein des Feindes ferneres Vorhaben gehindert werke, fondern 
ihm auch die jeßige Impreſſa nach Regensburg gereue.” | 
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zung Maximillans tief gefränft, war mit Recht beſorgt, durch den fortgeſezten Ungehorſam feines Feld⸗ 
herrn alles Anſehen zu verlieren. Er gab dem leztern deßhalb durch Queſtenberg ausdruͤcklich zu bedenken, 
wie ſehr er in ven Augen anderer Monarchen herabgeſezt werben müſſe, wenn auch in Betreff der Win⸗ 
terquartiere fein Wunſch nicht geachtet werde 1). Defienungeachtet beharrte Wallenftein hochfahrend nnd 
herzifch auf feinem Willen. In dem Mathe des Kaiſers war fchon früher mandyer Verbacht gegen den 
räthfelhaften Oberfeldherrn laut geworten, bie jüngften Vorfälle erregten nun vollends wirkliche Unruhe, 
und es fehlen an der Zeit zu fein, fich zu durchgreifenden Maaßregeln zu entſchließen. Allein der vorſich⸗ 
tige Kaiſer wollte exrft über die Stimmung der Armee ſich genauer unterrichten, und alſo noch ein Mal 
in der Güte mit feinem Feldherrn ficdh vertragen. Auch in Anfehung der Winterquartiere gab ex deßhalb 
nach, ſoviel dag frieblänbiiche Hauptheer felbft betraf. Dagegen verlangte ex wiederholt, daß der Baron 
| Suys feinem frühern Befehle zu Folge mit allen Regimentern 06 ber Ens über den Inn gehe, um ben 
| Kurfürften von Baiern zu unterflügen. Zugleich follte ver Herzog von Friedland von feinem Heer 1500 Fuß⸗ 
; gänger und wenigſtens 1000 Reiter zur Verflärkfung des Grafen Strozzi und Johannes von Werth ab» 
fhiden. Wallenflein, welcher In jedem Befehle zu Truppen-Eintfendungen von feinem Herre nur eine 
Abſicht, ihn zu Fehwächen, und allınälig zu entwaffnen ſah, lehnte auch da8 zweite Begehren Ferdinands IL. 
| entfchieven ab. Um ven Bruch noch für einige Zeit zu verhindern, fügte fich der Kalfer endlich auch im 
! zweiten Punkt dem Willen feines Feldherrn, und nahm es fogar auf fich, die Vorräthe für dad Heer noch 
| duch Zufuhren aus Deftreih und Ungarn zu verftärfen. Zugleich überfendete er ihm an Geld 100,000 
Gulden, obwohl er dadurch fich ſelbſt Finfchränkungen auferlegen mußte 2). 
| So ſchien freilich die Einigkeit zwifchen Ferdinand II. und Albrecht von Wallenftein felbft nach den 


lezten bevenklichen Borgängen mieberhergeftellt worben fein; doch es war bieß nur äußerer Schein, und 
® 
t) Die viepfallfige merkwürdige Erflärung des Kaiſers findet fich in den Inftruftionen für den Hoffriegerath von 


! 


| 


Queſtenberg, und lautet alfo: „Wir winfchen, baß alles authore Praetore recht incaminirt, nicht aber bie Lande || 


gleich unverfchulbeter Weife er per modum violentae Executionis überzogen werden, dadurch Unfere hohe Autho- 
‚ Fitaet bei venfelben verkleinert, auch den fremben Potentaten allerhand Scrupel dürften erweckt werben, daß mir 
‚gleicf am einen Corregem an ber Hand und in unfern eignen Landen feine freie disposition mehr übrig haben, 
‚ fendern zufehen müßten, baß bie getregen Landes-Unterfaflen auch unerhört und ohne alle Barmherzigkeit ruinirt und 

ı berberbt werben.” . 

| 2, Auch das Schreiben. Ferbinands I. , welches beigefügt war, umb zugleich die obigen Entſchließungen anzeigte, 
war noch fehr wohlwollend verabfaßt. „Wir Haben,“ erklärte der Kaifer, „aus Cw. Liebden Uns bei dem zurüdges 

‚ langten Courier eingefchidten Antwort gnädigft erfehen, aus was Urſachen Sie ben begehrten Succurs in Baiern 

jtund für ſchwach und gleichfam für unmöglich halten, und Uns dabei freundlich erinnern, was Unfer Feldmarſchall der 
Graf Aldringen wegen benöthigter Acconmodirung felbiger Armada mit den Winterquartieren an biefelben ab; 
gehen laflen. 

Wie Wir es nun in dem erften nach ſeithero verinderter Zeith und ziemlichen Späte des Winters bei Dero Woll⸗ 
meinuug für diesmal bewenden laffen. Auch in dem andern Dero Gutbedünken wegen Unterbringung bemelvetes des 
Grafen von Altringen untergebenen Boltes in den Ouartieren noch erwarten, So mögen wir Ihro dabei nicht ver: 
halten, daß wir unterbeflen zu Gewinnung der Zeit aus fonderlihem Mitleid und Erbarmnuß felbiger Armaba üblen 
Zuſtand und ſtets sonne travaglirens allhier mit großer Ungelegenheit und Schmählerung unfers felbflaignen 


Kheiferl. Knterhaltes ein — ; 8. beinebens einer flarfen Anzahl Treid, Wein, Dich und Haber aus biefem Erzgroß⸗ 


. jegthum und Königreich Gangarn zufammenbringen lafien, mit Intention foldy je bälber, je beſſer zu Derojelben re- 
‚ fraichir und Wiederholung anwenden laflen.” 
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im Gehelmen bereitete ſich unaufhaltfam der entfcheidenne Bruch vor. Marlınllian von Baiern über das 


jüngfte Benehmen Friedlands auf dad äußerſte entrüftet, beichloß zu dem Sturze deſſelben nunmehr ci» 


nen durchgreifenden Schritt zu thun. Indem er zu folchem Zweck dem Kaifer durch feinen Geſandten Ri- | | 


chel am 18. December 1633 eine Zuſammenſtellung aller feiner Befchwerben wider Wallenftein überr:i- 
chen ließ, erklärte er zugleich mit Feſtigkeit, daß ohne die Entfernung Friedlands auch die Hülfe Spaniens, 


wovon man fid fo viel verfprochen, unwirkſam fein müfle und die gemeinfame Sache überhaupt augen ' 


fcheinlicher Gefahr audgefezt werte. Da ber fpanifche Hof diefe Vorftellungen Maximilians unterflügte, 
und burch feinen Botfchafter Onnate zu Wien eifrig an dem Sturze Friedlands arbeitete, fo entfchloß fi | 


ber Kaifer gegen das Ende des Jahred 1633, den Herzog von Friedland des Oberbefehls über fein Heer '. 


wirflich) von Neuem zu entheben. Tie Volzichung des Beſchluſſes wurde noch für einige Zeit verſchoben, 
um inzwifchen ver Treue ber einflußreichiten Generale ſich zu verfihern. Schon am 30. December 1633 


ſchrieb Richel, der batrifche Geſandte in Wien, an feinen Kurfürften, „daß ber Kaifer ſich bereitö reſol⸗ u 


virt habe, dem Wallenftein bie Kriegepirection abzunehmen, daß man aber, che es publik werde, ſich noch 
der Treue der bedeutendſten Generaͤle der Armee verſichern wolle, zu welchem Zwecke ver Comenthur von 
Blumenthal zum Gallas, der Walmerode zum Aldringen geſchickt worden ſeien und auch mit anderen Ge⸗ 
nerälen gehoͤrig unterhandelt werde. Der Kaiſer ſtehe noch an, was er mit des Herzogs Perſon vorneh⸗ | 
men wolle; ibn ganz frei zu laſſen fei bevenflich, mit Arreſt und gäuzlicher Captur zu verfahren, habe 
auch feine Schwierigkeiten, man babe noch Eeine NRefolution gefaßt, er wolle bie Erflärung der Generäle | 
und die Zurüdfunft ded Grafen Trauimanndtorf abwarten. Vebrigens fei Berbadht vorhanden, daß Fried⸗ 
fand nit Frankreich tractire und man fei den, wider dad Haus Oeſtreich gerichteten Practiken deſſelben 
mit dem Arniın auf ver Spur. * 


Albrecht von Wallenftein gr über die Stimmung des Hofe gegen ihn ſtets fehr wohl unterrit- | 


tt. Schon Bei feiner Rückkehr von fchlefifchen Belozug im Herbſte 1633, und Bevor er den fcheinkaren 
Zug nach Baiern unternahm, hatte er in Pilfen den Orafen von Trautmanneborf zu ſich berufen, und 
fi) Bitter beffagt, daß Die Minifter feiner Eaiferlihen Majeftät ſo übel von ihm ſprächen. Gr fühle fit 
dadurch fo fehr beleidiget, daß er den Oberbefehl über das Heer nieverfegen werde. Ferdinand IT. wol: 
aus Gründen der Politif dem ‚Herzog von Triedland die bevorftehende Abſezung noch verbergen, ja ſogar: 
dem Verdacht beffelben über die Stimmung des, Hofes entgegenwirfen, und er antwortete deß halb tem 
Grafen von Trautmanndborf, daß er von keinen üblen Nachreden gegen Friedland etwas wille 3); tod 
Lezterer kannte den Kalfer fowie vie wahre Sachlage zu gut: er traute daher ber berubigenden Verficherung 
nicht, fondern rüftete fich im Geheimen zur Bertheldigung gegen die Angriffe feiner Feinde. Am 24. Tes 
cember 1633 Hatte Ferdinand I. die Berl‘gung der Winterquartiere nach Böhmen genehmiget, oder vun 
fcheinbaren Brieden mit feinem Feldherrn gefchloffen, und ſchon am 1. Januar 1634 erlich Graf Kinttr 





I) Ferdinand I. drückte fich in dem Briefe an ben Grafen Traufmannsdorf in folgenner Weife ans: „Ich bat 


etliche Curer eingeſchickten Puncten des Herzogen Medlenburg Liebden Euch eröffnete Befchmernifie betreffent , rax . 


Notturft erfeben. 


Nun weis Ich im erften wegen ber angebeuteten Discursen der Sachen nicht zu thun, weil mir nicht nambaft ge- 
macht wird, wer biefelben von ihrer Lbdn. gethan babe; ba Ich aber daßelbe, oder auch fenften wiſſen wurde wer der 
gleichen Unnothwendigfeiten für ihre Lbdn. gebracht hatt, wollte ich nicht unterlaßen, darhber fürzunehmen, was ren 


Recht umd billigfeit daranf gehören wurd.“ 


- .—— — — 
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ein Schreiben an den Marquis von Feuquiores des Inhalts: daß der Herzog von Brievländ nunmehr 

Willens fei, mit Frankreich auf die früher mitgetheilten Bedingungen abzufchließen, und bie Ueberſendung 

ver Natiflcation derſelben durch ben Ueberbringer gewärtige. Mit dieſer Depefihe wurde ein vertrauter 
Edelmann adgefendet, um fie dem franzöftfchen Botfchafter perfönlich zu übergeben. Feuquiores, welcher in⸗ 
zwifchen an feinen Hof gerelöt, und bei dem Empfange des Briefes Kinsky's chen auf der Räckkehr nad 

Deutſchland Begriffen war, äußerte gegen den Abgefandten des Grafen die größte Freude über die 
empfangene Mittheilung, und verſprach, fogleich einen Bevollmächtigten zum Abſchluſſe des Vertrages 
abzuorbnen. Gleichzeitig ſandte er Eilboten an Richelieu, und erbat fich ſchleunige Verbaltungd- Befehle. 
Schon unter dem 1. Hornung 1634 wurben diefe dahin erlaffen, daß Feuquieres nach zwei verſchiedenen 
Richtungen mit dem Herzog von Friedland unterhandeln fol, je nachdem nämlich der Herzog offen mit 
dem Kaifer brechen, ober bie Abſichten Frankreichs nur im Geheimen unterflüzgen wolle. Für ven erftern 
Sau war ter franzöfifche Botſchafter zu großen Verheißungen, ja im Nothfall ſogar zum Abſchluß auf 


die Bedingungen des vorigen Jahres, doch mit einer weſentlichen Einſchraͤnkuug ermächtiget. Richelieu 
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wollte ſich nämlich in Vetreff der böhmifchen Krone wo möglich nicht ſchriftlich verbindlich machen, und 
ſo ſollte Feuquières in biefem Punkte nach Thunlichkeit ausweichen, doch im Nothfall begründeten Ans 
ſprüchen Wallenftelnd auf die böhmifche Krone auch fchriftlich Die Unterftüzung Frankreichs zufichern. Für 
ven Ball, daß der Herzog von Friedland aber nicht ven offenen, fondern nur den geheimen Berräther an 
tem Kalfer machen, ſohin ohne mit Ihm zu brechen, die Ranke Frankreichs im Stillen fördern wolle, 
ſollte fi tie Gegenleiftung auf geringere Geldgeſchenke und die Verbürgung der Länder befchränfen, 
welche der Herzog früher beſeſſen habe ). 

Während Graf von Kindfy in folcher Welfe mit Frankreich unterhandelte, wurbe durch irgend cine 
Bermittlung zugleich auch eine Verbindung des Friedlaänders mit den Schweden betrieben. Nähere Ur⸗ 
kunden find zwar hlerüber nicht vorhanden, Dagegen ift cine Nachricht auf und übergegangen, welche bie 
Thatſache felbft außer allen Zweifel fezt. Im öfterreichifchen Haus, Hof⸗ und Staat» Archiv befindet ſich 
nanlidy cin Diarlum des Generalquartiermeiſters Herzogd Bernhard von Weimar, Johanns Chriſtophs 
von ber Grün, worin erzählt wird, „daß der Herzog von Friedland die Bereinigung mit Churfachfen und 
rem Herzog Bernhard von Weimar begehrt habe, und daß Pernhard anfangs zwar mißtrauifch geweſen, 
auf eindringliche Geſuche und die Mittheilung eigenthünlicher oder beſonderer Umſtände am 3. Februar 1634 
aber doch von Megenökurg aufgebrochen fet, um über Weinen nach Eger zu ziehen, und ſich mit Wallen- 
jtein zu vereinigen; endlich daß Bernhard In Weiden den Tod Triedlants erfahren, und deßhalb feinen 
Mückzug nad) Regensburg genommen habe 5). * 


*) Alle oben erzählten Thatfachen find genau urkundlich erwleſen, auch die Berichterftattungen barlıber von meh⸗ 
reren Seiten fo fihereinftimmend,, daß nicht der mindeſte Zweifel mehr obwaltet. Wir enthalten uns bei folcher Noto⸗ 
rität der Anführung der Urkunden: und Memotren:- Sammlungen felbft. 

5) Die beftrittene Frage tiber Mallenfleins Schuld ober Unſchuld laßt ſich bei dem Reichthum ber gefammelten 
Materialien minmehr mit voller hiſtoriſcher Gewißheit enticheiven. Da der Gegenftand für viele Geſchichtafreunde be: 
ſonderes Intereſſe hat, und ein Jeder wünfchen wird, fein eigenes Urtheil zu bilden, fo iſt es nothwendig, die Alten⸗ 
ſtũcke, von denen bie Entſcheldung hauptfüchlich abhängt, ven Lefern vorzulegen. Wir theilen daher das wichtige Zeug: 
niß dee Generalquartiermeifters von der Grlın im Wefentlichen mit. Dasfelbe hat nachftehenden Inhalt: 

„Unterdeflen verhängte ver liebe Gott, daß der Herzog von Friedland, welcher eine Tange Zeit her Im Reich ty: 
rannifist und gewüthet, fich feiner wohlverbienten Strafe näherte; fremdes Gut und Blut zwang ihn, daß er fein zor⸗ 
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Bel den Unterhandlungen zwifchen Beuquiered und dem Grafen Kinsky Fommt nichte von dem Miß⸗ \ 
trauen ober Zweifel vor, ob der Einfluß Wallenfteind bei feinem Heere wohl fo groß fe, um dafickke ' 
durch ein einziges Wort zum Abfall vom Kaifer, und zur Verbindung mit ven Beind zu bewegen. Tod: 
bei den Unterhandlungen mit Schweden trat foldyer Zweifel fehr flarf hervor. Schon der bebächtige Kanz- | 
ler Drenftierna fragte ven Marfhall Arnim bei der oben gemeldeten Uinterrebung, ob der Herzog von | 
Friedland feiner Generale, Offiziere und Soldaten fo gemiß ſei? Arnim geftand aber gar zu, daß er bier- 
über gleichfalls ſchon große Zweifel gehegt, deßwegen bei Holt angeklopft, doch eine außweichende Ant- 
wort erhalten, ‚habe. Gleichwohl glaubte der fächfifche Feldmarſchall nicht an eine fo große Macht des i 
Friedlanders über daB Faiferliche Heer. Diefer Umftand gab nun zu ganz befonderen Greigniffen Ver⸗ 
anlaflung. 

Als die Unterhandlungen Wallenfteind mit Schweben und Bernhard von Weimar eine ernftlicyere 
Wendung genomnen haben mochten, verlangte man von lezterer Seite ohne allen Zweifel eine gewijfe 
Bürgfchaft, daß Friedland wirklich über fein Heer verfügen koͤnne. Da ber Herzog für feinen Uebertritt 
bedeutende Zugeftänbnifie forderte, fo mußte man auch ficher fein, was er dagegen zu leiſten vermöge; 
denn mit feiner Berfon allein war den Schweben noch nicht gedient. Zudem forberte e8 auch ſchon tie | 
Rückſicht auf den eigenen Muf, vor Allem über dad Maß der Macht Wallenfteind Gewährfſchaften zu ere 
balten, um fich nicht durch ein Bündniß mit einem einzelnen, ohnmächtigen Abentheurer lächerlich zu . 
machen. Unter folchen Verhältnijfen war «8, daß der Herzog von Briebland in feinen Seldlager zu Pilfen 
ben gefanımten Oeneralen und Oberften ſeines Heeres durch einen zweiten DBertrauten, ven Feldmarſchall 
Illo, in der erften Hälfte Januars 1634 ankündigen ließ: er fei wegen erlittener Kränfungen von Seit: j 
des Ealferlichen Hofes zur Nieberlegung des Oberbefehls entfchloflen. 

In dem frienlänvifchen Heere herrichte bamald eine große Unzufriedenheit, weil der Sold nicht | 





nig flolzes Gemüth nicht mehr verbergen konnte, ſondern trachtete dem römifchen Kaifer nach der Krone des König: 
reihe Böhmen, und weil er barübe degrabirt und entfeßt worden, wollte er mit etlichen ihm beipflichtenden Officieren 
und Megimentern zu den Evangelifchen ftoßen ; fuchte und begehrte derowegen nicht n:r allein bei Kurſachſen, fontern 
anch bei Ihro fürftlichen Gnaden Herzog Bernhard, eine Conjunction, diefer aber, als ein hochverfländiger Fürſt, 
wollte dem Handel nicht trauen; nichts defto weniger, als er mit vielen Bartienlaritäten erbeten worden, fo gab er 
Ordre, daß feine ganze Armee, zu Gingang des Monats Februarii, bei Regensburg auf dem Generalren⸗ 
bezvous erfcheinen follte. Derowegen der Generalmajor Courville mit dem mehreren Theil der Armee von Straubingen, 
alwo der Obrifle Berghauer mit 800 Mann Gonverneur verblieben, aufgebrochen, und find erftlich auf Werth (einem | 
wohlgebauten und nicht fern von der Donau gelegenen, dem Biſchof von Regensburg gehörigen Marktflecken), babe 
eiauf nem Berg ein ſehr feites Schloß liegt, hernach auf Donauflauf (welches in gleichem ein feiner Marktflecken if) ! 
wobei ein fehr feftes Bergſchloß, kommen.“ »Befagtes Schloß nun war an ben Generalmajor Larsfagge, welcher dar ' 
an in eine Achſel geichoflen worden, am 11. Ienner mit Accord übergeben. — Nachdem nun bie Armee’ auch bei Re: | 
gensburg angelangt, fo brachen Ihro fürſtliche Gnaden, Herzog Bernhard von Sachſen⸗Weimar, ven 3. Februar auf, 
und lieffen zuvor die Stadt am Hof ganz abtrageu und ein ander Werk aufrichten und auf das Beſte fortificiren. — 
Ihro fürftliche Gnaben gaben auch dem Herrn Generalmajor Larsfagge das Commando in Regensburg, der blieb neben 
dem Herm Hans Jakob, Grafen von Thnm, Okriften Haftfer, Obriften Brinfen und Andern in 4000 Mann flarf in 
Regensburg, und ging der Marſch von da auf Regenſtauf.“ „Als nun Ihr fürftlichen Gnaden Herzog Bernharb mit ! 
ber Armee in und um ber Wenden angelangt, und verftanden, baf der Herzog von Friedland zu Eger hingerichtet wer: 


ben, haben dieſelbe Ihro Deflein und Marfche geändert, und find zur Wenden, alda das Hauptquartier war, verblieben, 
und haben bie Regimenter zu Roß und Fuß in die Winterquartiere gehen laſſen.“ 
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Regimenter ober antere Abtheilungen auf eigene Koften audgerüftet, und fanden auch wegen ſolcher Aus⸗ 
lagen immer noch in beträchtlichem Vorſchuß. Wallenftein forgte durch fein Anfchen gemeiniglich für 
Befriedigung oder Sicherftelung feiner höhern Dfficiere wegen ihrer Guthaben, und gründete vorzüglich 
I bierauf feine Bläne, der Anhänglichkeit der Generale ſich zu verſichern, und das Heer überhaupt feſt an 
ſich anzufchliegen. Jezt, wo ex in feinen Unterhandlungen mit Schweden über feinen Einfluß bei ber 
Armee eine Urkunde nöthig haben mochte, war die plözliche Androhung feiner Abdankung ein vortreffe 
liches Mittel, bei den Generalen bie Veſorgniß des Verlufte ihrer Vorſchüſſe zu erwecken, und dieſelben 
dadurch den Wünfchen ihres Oberfeldherrn geneigt zu machen. Geſchickte Unterhändler, wie Illo und 
Terzfa (ein dritter Bertrauter Friedlands), mochten dann in folder Stimmung die Generäle unter mohl« 
gewählten Borwänden zu den Erklärungen bewegen Fönnen, welche man vielleicht wünfchte, oder noͤthig 
hatte. In der That murben die Held» Obriften durch bie Eröffnung Wallenfteins ſehr beftürzt, und bes 
mühten ſich, denfelben von feinem Entfchluffe wieder abzyubringen. Cie fandten daher am 12. Januar 1634 
außer dem Feldmarſchall IUo, auch die Oberſten Vredau, Mohrwald, Koft und Hannerfam ald Sprecher 
an ihren Oberfeldherrn ab, verfihherten venfelben ihrer treucften Anhänglichkeit, und baten ihn Inflän- 
digft un Beibehaltung des Commando’d. Fürft Friedland nahm die Deputation fehr gnädig auf, und 
willigte endlich auch in ihre Bitte. 

Sei es nun, daß bie Vertrauten bed Herzogs fihon vor ber Abjendung der bemelbeten Depu⸗ 
tation den beforgten Generalen Winke gaben, durch welches Mittel ver Feldherr vielleicht bei dem 
Heere zurüdgebalten werben Eünne, oder fei ed, daß man vorgab, die eben gefchloffene Uebereinfunft bes 
feftigen zu wollen, genug Illo und Terzfa Iegten den Oeneralen noch am Abend ded nämlichen Tages 
(12. Januar 1634) eine Schrift zur Unterzeichnung vor, worin fich dieſe eidlich verpflichteten, 618 auf 
ibren lezten Blutätropfen treu zu des Herzogs von Friedland Durchlaucht zu halten. In biefer Sthrift 
war ber ausprüdliche Vorbehalt eingerücdt: „fo lange ber Herzog in Seiner Kaiferliden 
Majeftät Dienſt verbleiben, oder der Raifer ihn zur Beförderung feiner Dienfte ge» 
brauchen werde 9). Indeſſen es ging ein Gerücht, daß folcher Vorbehalt nur der Schrift, welche den 
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6) Unter Beziehung auf bie Gründe der vorhergehenden Anmerkung rücken wir auch diefes wichtige Aftenfttid 
bier ein. Befagter Revers, welcher gemeinhin das Pilfner Verblindniß genannt wird, Iautete nämlich wörtlich alfo: 
„Zuwiſſen hiermit und in Krafft diefes: Demnach wir unterfchriebene fämptliche Generals, Offizier vnd andere 
ter Regimenter Commendanten gewiße Nachrichtumg befommen, was geftalt der Durchläuchtige, Hochgeborne Fürft 
und Herr, Herr Mbrecht Herzog zu Mechlenburg, Frledland, Sagan, und Groß Glogan, wegen vielfältiger empfan- 
gener Diſguſti, ihro zugezogener hochfchmählichen Injurien und wider fie angeftellte Machinationen, ſowohl verwei⸗ 
gerter nothwendiger und unförperlicher Unterhaltung der Armaba, pie Waffen zu quittlren und fich zu retiriren, gäntz⸗ 
Lich entfchloßen, und aber wir in Erwägung, daß durch ſolche Ihrer Fürſtlichen Gnaden vorhabende Refignation nicht 
alfei:ı Ihrer Kaͤh. May. Dienft, das bonum publicum und die Kay. Armada leiden, gar unfehlbar zu Grund gehen, 
Bejondern wir auch ſaͤmmpilichen einiglich, inſonderheit, als die wir unfere anjetzige Hoffnung gnübiger Erkenntnuß nn- 
terer treuen Dienſte jeberzeit zu Ihrer Fürfilichen Gnaben feßen, auf Derofelben Fürftlichen Barola in Hoffnung Fünf: 
tiger Recompens und Ergöglicgfeit, all nnfer Vermögen fammpt unfern Leben treuherzig vargeftellet, wann wir der 
Geſtalt Ihrer Fürſtl. Gnaden Patrocinii und allzeit gefptirter gnädiger Borforg beraubet werben follten, in euflerte 
Ruin und Berberben gerathen würden, deſſen une auch feine andere Hoffnung machen börffen, infonberheit warn wir 
(aller vielfaltigen deßwegen vorgangenen Erempel zugefchweigen) ums allein auf pie unlängft vem Herrn Queflenberg 
allhier probucirte Kayf. Inftructlon und deren Inhalt reflectiren, ſolches alles mit hHöchftbeftürkten Gemüth vernom⸗ 
men, fondern auch nicht unbillig, unfere und der ganzen Armada gängliche Zerrütterung und Untergang zu verhüten, 
Wirtd’s Deſchichte der Deutſchen. Br Bb. j 42 
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Generalen vorgelefen oder zuerſt vorgelegt, beigefügt, in derjenigen hingegen, welche fpäter zur wirklichen 
Unterzeichnung dargeboten wurbe, ausgelaffen worben fei. Welche Glaubwüirbigkeit foldyem Gerücht beige 
wohnt habe, wird fpäter unterfucht werden, hier iſt vorläufig nur des auffallenden Umſtandes zu ger 
penfen, daß man zur Bollziehung eines jo ernften Gefchäftes ein Gaſtmahl wählte, welches von Illo ben 
Dberften gegeben wurde, und zu einem befondern Uebermaß im Trunk audartete. 

Nach dem vorbemerkten Gerüchte fol ver Revers der Obriften zu Gunften WBallenfleind mit dem 
angeführten Vorbehalt vor Tiſch vorgelefen, jener ohne den Vorbehalt dagegen nad Tiſch gar 
Unterzeichnung berumgeboten worben fein. Wir laſſen auch dieß vorläufig dahin geftellt fein, und 
bemerfen nur, baß einige Generale Verdacht fchöpften und Mißtrauen äußerten, und daß zwis 
fchen Ihnen und den ergebenften Anhängern Friedlands erft Vorwürfe, dann fat Degenftiche gewechjelt 
wurden. Dem Oberften Loſt fagte man: „er verdiene buch die Fenſter geworfen zu werden!“ Iſolani 
drohte ben Degen zu ziehen: Andere fprachen von jefuitifchen fowie ſpaniſchen Anfchlägen u. f. w.* Als 
der Herzog von Friedland die Auftritte bei dem Gaſtmahl erfuhr, als er zugleich wahrnahn, daß einige 
Unterfchriften abfichtlich ganz unleferlic, gezeichnet waren, mußte er billig Bedenken tragen, einen Reverb 
anzunehmen, welcher unter fo verbächtigen Vorfällen entflanden war: denn biefe Vorgänge konnten un» 
möglich verborgen bleiben. Er ließ darum die Generale am andern Tage (13. Januar 1634) vor 
fi) Fommen, und gab ihnen ven Revers zurüd, erklärte aber zugleich, daß er jezt auch fein Ver⸗ 
fprechen, bei dem ‚Deere zu bleiben, zurüdnehme, und den Oberbefehl unmwiberruflich niederlegen werde. 
Drückte ſchon dieſer Schritt Die Empfindlichkeit des Herzogs über die Schwierigkeiten aus, welche ſich in 
Veitreff des Reverſes ergeben hatten, fo leuchtete folche noch ftärker in der Mede burdy , womit er Die Zu⸗ 
ruckgabe der Schrift begleitete. Zugleich enthielt diefe Anrede die heftigften Anklagen und Vorwuͤrfe gegen 
die Umgebung des Kaiſers, ja ſogar die Beſchuldigung, daß man dem Herzog durch Gift nach dem Leben 
trachte. Dazu kam noch eine trübe Schilderung der Behandlung des Heeres von Oben herab, und die Dar⸗ 
legung der Gefahr, welcher, wegen ſchlechter Verwaltung der Steuern, die Generale in Anſehung ihrer 
Forderungen ausgeſezt ſeien. Der Styl des 17. Jahrhunderts war über alles Maß ſchleppend, ſchwer⸗ 


Ihre Fürſtl. Gnad. Reſignation uns allen und unfere armen Soldaten über die Köppf ſchwebende Noth, Elend und 
Ruin unterthänigft durch Herm Feldmarſchalk von Illo und deinfelbeu abjungirte vier Oberfien, als Herrn Oberſten 
Morwald, Predaw, Loft und Heneerfam remonftriren, und darauf vergeflalt uns nicht zu laßen, fobern weiters mit Ihre 
Fuͤrſtlichen Gnaden Hold, Brotertion und Bütterlichen Berforge uns beizuwohnen, fehnliches bitten und erfuchen laj: 
fen, Ihr. Furſt. Gn. aud) leglich auf unfer onnachlaßliches Flehen und Bitten Ihre zu mehr berührter Reitgnation 
ftattliche ausgeführte fehr bewegliche Motiven fo weit zurück geſetzt, daß fie noch eine Zeitlang, damit fie fehen, was 
vor Mittel zur Unterhaltung der Armada gefchaffet werben möchten, bei ung zu verbleiben, und ohne unfer austrüd: 
liches Borwillen und Willen von uns und der Armada fich nicht zu begeben gnäbigft fich reſolviret, als thun wir and 
entgegen uns ſaͤmmpilich und ein jeglicher infonderheit, kraͤfftigſter beſtändigſter Form rechtens und anftatt eiues für: 
perlichen Eides verpflichten, bei hochgedachter Ihrer Fürſtl. Ond. dißfalls ehrbar und getreu zubalten, folange ie in 
Seiner faiferlichen Majeftät Dienjt verbleiben, ober dieſe zu ihrer Dieufte Beförberung Sie gebrauchen werben, auf feinerlei 
Weife uns zu fepariren zu laffen, bejundern alles daßelbe, fo zu Ihrer und der Armada Gonfervation gereichet, neben 
Ihrer Fürſtl. Guad. höchſter Möglichkeit zubefordern, und bei, neben und für diefelbe alles das Unfer bis auf den letz⸗ 
ten Blutstropfen ungeſpart auffzuſetzen, wie wir dann auch, Im Fall einer ober der andere unfers Mittels dieſem zu; 
wider handeln und fi) abfonvern wollte, ſaͤmptlich und ein jeder infondernheit dene oder biefelbe , wie treulcije ebrver: 
geßene Leuthe, zuverfelgen, aud) an befien Haabe und Gütern, Leib und Leben ung zu rächen ſchuldig und verbunden 
fein follen und wollen.” . 
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fällig und geſchmacklos. AS ganz ſeltſam und eigenthümlich erſcheint aber die Sprachweiſe Wallenſteins, 
welche ſtark an Stylproben anderer Zeiten erinnert. Es gewährt daher Intereffe, ihn ſelbſt zu hoͤren. 
„Sie werben vom Herrn Feldmarſchall,“ ſprach Wallenſtein mit großem Ernſt, „meinen Dis⸗ 
guſto und Reſtgnation vernommen haben, wasgeſtalt man mir vom Hof bei Winterszeit unmoͤgliche Im⸗ 
prefa, als Regensburg wieder zu nehmen und die Seinde der Orten zu vertilgen, befichlt, dann auch dem 
Infante, Herrn Cardinal, mit 6000 Pferven, weil die Infantin in Niederland geftosben, dahin zu con« 
vopiren, welches beides auf Feine Weis nicht zu verrichten; Eines wegen der ‚Hitter großen Kälte, daë 
Andere wegen weiter Unficherbeit bed Weges, und allerhand barzwiichen vorhandenen Gefährlichkeiten. 
Auf 30 6i8 60 Meilen wird bereitö die Cavalerie, fo Faum der halbe Weg, zurüdbleiben, verderben, in 
Belnde® Hände die Übrigen gerathen, daß weder Infante, noch Meiterei nach Nieverlanve kommen wird. 
So diefed ein Schülerjung begehrt, wäre er werth, daß man Ihn mit Muthen fireice, warm dieſe (Ga- 
valerie) alfo verloren, wo wollte man eine andere befommen, und wie viel und per resto bleiben. Wann 
ich nun ſolchem unzeitigen Schreiben nicht parire, fo fucht man mich zu verfolgen. Auch iſt fonft fein 
Mittel von Volk noch Geld mehr. In des Kaiſers Erblänpern find Alle ruinirt, reſtiren noch ihre drei 
Monatfolo ; das Geld fol von ver Eteuer eingebracht fein, iſt wer weiß wohin angewendet worben. Der 
von Queftenberg hat mir einmal 100,000 Fl. zugeſchickt, mit Anteuten, fol mich damit contenticen 
laſſen. Es wird von Dem, fo mir verfprochen, nicht8 gehalten. Der König von Spanien hat mit mir ver» 
accordirt, alle Monat zweimalhunderttaufend zu Linterhalt der Armee herzugeben; thut er's nicht wegen 
feines Herrn Better, meinetwegen wird er's wohl nicht then. Die Eaiferlichen Ränder frei dabei. Iest, 
mo wir hinfommen, oder Quartier begehren, will man und nicht haben, thut als wenn wir Türken, 
Teufel ober Tartaren wären; ed ift alfo nichts zu Hoffen, und wenn fle gleich viel verfprechen, fo koͤnnen 
fle es doch nicht Kalten. Es iſt der Königin Beichwater Chorago (Quiroga) bei mir gemefen, hat wohl 
viel Vertröftung gethan, es find aber nur Worte, Sie begehren und Lieber, wie fle vorhin gefchriehen, tie 
Hals entzwei ſchlagen zu laſſen, ald mit etwas zu fuccuriren. Haben fie doch tentirt, und iſt wiſſend, daß 
fie mir mit Gift beifommen wollten; diewellen fle dann mit ſolchen Machinationen wieder mich nicht feiern, 
daß ich dadurch erfennen muß, daß meine Ehre und Fama, bie ich durch Krieg allezeit bei 28 Jahre rügm- 
lich erhalten, periclitirt, da doch meine treuen großen Dienfte viel ein mehreres meritirten, auch nicht fche 
wie jet fo leicht daB ganze Reich ohne Mittel zu bezwingen, da doch, welches wir vorhin Inne, und mit 
Volk überfchwemmt gehabt, haben nun ven Feind zu (Im) Rücken, mit 6000 Mann aus feyen, von ihm 
und aus einem Poſto in ven andern jagen, fo weit bis hieher kommen laſſen; haben wir alfe wie wir 
ftärker gewefen alle Paͤſſe und Feſtungen gehabt, wenig gerichtet, wie viel weniger und ſchwerer wird jept 
gefchehen. Der Feind läfft und flärfer werden, läflt und ins Feld konmen, legt ſich In unterfehlenliche Paß 
und hält da eine ganze Armee auf, wenn gleich alle Compagnien und Negimenter complett, werben flarf 
firapazirt, und gehen alfo zu Grund; kommt der Winter herzu, fo müffen wir wieber in unfere Quateire 


aldtann fängt der außgeraftete Feind erft an Progreß zu machen. Dann nachhero Habe ich mid, erffärt, wie || 


ich es auch gefchrieben, zu reflgniren. Hiebel find etliche Befehlshaber, bie allerlei Reden und Gedanken 
machen, viefelben mögen dem Werk beſſer nachfinnen. Ich wollte mich lieber todt, dann beim Leben aljo 
feben ; ich will mich retiriren, unb meine Geſundheit abwarten. * 


Im Finzelnen mögen bei der Ueberlieferung tiefer fonderbaren NRede Verſtoͤße des Berichterſtatters 


Pe 


oder Abfchreibers untergelaufen fein; im Ganzen ſprach aber Wallenflein in der Art. Und ſelbſt in biefer 
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verworrenen Sprache brüdt fich noch fein Ingrimm gegen den Kaifer fo ſtark aus, iſt das Gemälte von | 
der Ohnmacht Ferdinands IT. zur Erhaltung des Heeres, und ber Behandlung ded Ieztern fo vüfter. Wer 
eine Armee wider ihren Herren aufiwiegeln will, wird einen folchen over einen ähnlichen Vortrag an 
fie halten. Am Schluffe ſprach Brievland von feinem geftrigen Entfchluffe, noch einige Zeit den Ober⸗ 
befehl zu behalten, um den Generälen zu ihren Forderungen zu verhelfen; dann brach er ſchnell ab, und 
nickte zum Zeichen ber Entlaffung der Berfammlung mit dem Kopf. Die Oberften begaben fi hierauf zu 
Illo, und ſandten nad) einer Beratbichlagung eine Deputation an den Herzog mit der Bitte: er möge die 
Vorgänge bei dem geftrigen Gaftmahl entſchuldigen, und zwar um fo mehr, als fänımtliche Generale jest 
befagten Revers zu genehmigen bereit feien. Nach Khevenhiller wurden nun brei neue Reverſe ausgeftellt, 
wovon einen ber ältefte Befehlshaber des Fußvolks, ben zweiten der Altefte Anführer der Reiterei, und ven 
dritten per General ber Kroaten erhielt. Es müſſen von berfelben Urkunde aber noch mehrere Ausfertig⸗ 
ungen verſendet morben fein, weil auch Graf Schaffgotfch eine empfing, wie fich fpäter ergeben wird. 

Diefe Vorgänge waren von der höchften Wichtigkeit und mußten auf den Kaifer natürlich einen 
ernſien Eindruck machen. Berbinand I. erhielt die Berichte darüber noch überhieß zu einer Zeit, wo er | 
durch eine wichtige Entdeckung bereitö den Schlüffel zum Verftänpniß jener Vorfälle empfangen hatte. — 
Die Unterhandlungen Wallenfteins mit Branfreih waren an den Tag gefommen: 
ber Herzog von Savoyen hatte den Kaifer unter Aufklärung vieler Neben-Um 
ftände officiell davon in Kenntniß gefezt 7). Man wußte insbeſondere, daß von friebläni- 
iiber Seite ein Edelmann abgejendet worden fei, um die Unterhandfungen mit Frankreich einzuleiten. Zus 
gleich erfuhr man ven Inhalt derſelben volftändig, auch unumftößliche Beweife waren beigefügt, fobin 
alied entdeckt, dem Kaifer vollkommne Gewißheit gegeben. Und nachdem folches fich ereignet, Tiefen die 
Berichte über die Vorgaͤnge In Pilſen ein. Da viefelben von einem General kamen, welcher in die ges 
meldeten Begebenheiten felbft verwidelt war, fo muß bier noch eine Aufklärung ber Sachverhältniffe vor- 
auögefendet werben. | 

Nach dem Schritte der Generale, welcher auf die Beratbfchlagung im Haufe Illo's erfolgte, ſchien 
es zwar, baß Friedland auf die Anhänglichkeit verfelben bauen Eönne; indeſſen in Wahrheit verhielt fich | 
die Sache bedeutend anders. Je größer der Enthuſiasmus war, welchen die Ruͤckkehr Wallenfteins zu ben \ 
faiferlichen Heeren unter ben Offizieren und Soldaten berfelben hervorrief, deſto größere Thaten verfprach | 
man fid) von des Friedlanders zweiten Generalat, und diefe Erwartungen wurden getäufcht, wie fchon | 
erwähnt worden ift. Während hierdurd; das Unfehen Wallenfteins zu finfen begann, erweckte ihm zu⸗ r 
gleich feine Strenge nad) der Schlacht bei Kügen geheime Beinde. Die Italiener insbeſondere nannten ihn | 
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von jener Zeit an ben Tyrannen. Bei ben Generalen mochten noch andere Beweggründe- zur Unzufries | 
denheit mit beigetragen haben, genug es gab unter ihnen eine geheime Partei gegen Friedland, wie fchon ' 
bie Vorfälle bei den Gaſtmale Illo's Fund gaben. An der Spige diefer Partei ſtand gerade ver Mann, | 
auf deſſen Treue Wallenftein aus aſtrologiſchem Aberglauben am fefteften baute, Octavio Graf Piccolo⸗ \ 
mini. Unter gleicher Conftellation wie Friedland geboren, ſollte er nach des leztern Meinung unzertrenn⸗ f 


lich an fein Schickſal gebunden, durch die Gleichheit der Geburtöfterne ein anderes Ich, ver treuefle, brü⸗ | 


7) Wie fih aus dem oben eingeructen Schreiben des bairifchen Geſandten Richel ergibt, hatte man den Herueg | 
wegen Unterhandlungen mit Branfreich am Faiferlichen Hofe ſchon im December 1633 im Verdacht. Jezt fam nm | 
officielle Beftätigimg und Gewißheit. 
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derlichſte Freund ſein 8). Octavpio Piccolomini, ein Meiſter In der Verſtellung, ſchien freilich in einem ſol⸗ 
chen Verhaͤltniß zu feinem Oberfeldherrn zu ſtehen, und ſolches ſelbſt noch bei den Vorgängen bed 
12. Ianuar 1634 in Pilfen bewährt zu haben; denn Er Hatte den Revers ebenfalld unterfchrieben. In⸗ 
deſſen alled war Täufchung: unmittelbar nach jenen Vorfällen beeilte ſich Piccolomini vielmehr, dem 
Kaifer davon ſogleich warnenden Bericht zu erflatten ?). Ferdinand IT. empfing die Nachricht bald auch 
von andern Seiten, und ward nun von feiner vertrauten‘ Umgebung befchworen, fchleunige und eniſchei⸗ 
dende Maaßregeln wider feinen treulofen Feldherrn vorzufehren. Insbeſondere rieth der ſpaniſche Mini⸗ 
fter Onnate zu energifchen Schritten. 

Der Kaifer konnte fich bei dem Zufanmentreffen ber Mitibellungen des Herzogs von Savoyen mit | 
ben Vorgängen in Pilfen nicht verhehlen, daß die Gefahr dringend fel: er berief daher feine Vertrauten: | 
ven Brafen von Trautmanndborf, den Bürften von Eggenberg, ven Bifchof von Wien, ven Hofkriegso⸗ 
raths⸗Praſidenten Grafen Schlick, ven Beichtvater Lamormaln und den Marchefe die Grana am 24. Ja⸗ 
nuar 1634 zu einer geheimen Berathfchlagung. Ihr wohnten außer des Kaiſers älteftem Sohn aud) noch 
der ſpaniſche Gefandte Onnate bei. Hier wurde nun nach reiflicher Erwägung aller Verhältnifie ver Be⸗ 
ſchluß gefaßt: 1) daß Albrecht von Wallenftein, Fürſt von Briebland, des Oberbefehls über die kaiſerlichen 
Heere entſezt: 2) folcher Oberbefehl vorläufig dem Generallieutenant, Grafen Gallas, übertragen und 
3) allen Teilnehmern der Berfchwörung zu Bilfen, mit Ausnahme Friedlands und zweier anderer 
SHauptfchuldigen, Illo's und Terzka's, Verzeihung gewaͤhrt werde. Ueber dieſen Beſchluß wurde noch am 
nämlichen Tag (24. Januar 1634) ein kaiſerliches Patent ausgefertiget 19. Der Vorſicht wegen wurde 
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8) Richellen machte ſich über den Aberglauben Wallenſteins auf eine geiſtreiche Weiſe luſtig. Er ſagte naͤmlich: 
„&ben weil Piccolomini dem Herzog fo ſehr ähnlich war, hätte fich lezterer vor ihm hüten ſollen: denn der Fürſt Fried⸗ 
land wußte doch wohl, wie hinterliftig und falſch er ſelbſt ſei.“ 

9) Nach einigen Nachrichten ſezte Piccolomini den Kalſer durch den General Aldringer, nach andern durch bie 
Prinzen von Toskana von dem Breigniffe des 12. Januar 1634 in Kenntniß. Auch ber Kurfürft Maximilian von 
Baiern gab ihm Rachricht davon, und rieth, „ba summum periculum In mora, eine geſchwinde heroifche Mefolution 
zn faffen und ohne Auffchub zu remebiren.” Diefes Schreiben erhielt der Kaiſer aber erſt am 25. Januar, fohin nach 
der Abjezung Wallenfteine. 

v0) Das Falferliche Batent vom 24. Januar 1634 hatte folgenden Inhalt: 

„Bir Ferdinand n. f. w entbieten R. und N. allen unfern Generalen, Befehlshabern,, wie auch allen Oberften, 
Oberſt Leutnanten, Oberſten Wachtmeiftern,, Rittmeiſtern, Hauptleuthen und allen nachgefeßten Hohen und Nievern 
Befehlshabern zu Roß und Buß unfern Kayf. Gnad und alles Guts. Und geben Euch fampt und ſonderlichs zu ver: 
nehmen, demnach wir auß hochwichtigen und dringenden Urfachen mit unferm gewefenen General Oberften Feld⸗ 
hauptmann eine Enderung vorzunehmen bewegt worden. Was maßen wir eine fonberbare Hohe Nothdurfft zu fein er⸗ 
achtet, folches unferer Kayſ. Armada, und allen derofelben Hohen und Niebern Offtzieren und Befehlshabern, auch 
Soldaten in gemein zu nottificiren, und offentlich zu verfündigen. Entlaſſen auch diefelbe aus fayf. Macht, aller Oblis 
gation mit welchen diefelbe, erfigedachten General verbunden gewefen. Ordnen und fegen Hingegen, daß fie unferm 
General Felblieutenant dem Wohlgebomen unfern lieben getreuen Grafen Mathias Gallas u. f. w. entzwifchen und 
fo lang , bie wir erfigebachtes Generalat wiederumb beftellen, welches dann fürberlich folle geichehen, alle gebührende 
Reſpect, Gehorfam, und Folge leiſten follen , nicht weniger als ihr einem von uns beftellten Kriege General oder 
General Lentenant zu leiften ſchuldig und verbunden feld, ohne einige Weigerung ober Verhinderung, als lieb ein jed⸗ 
wedern unter euch iſt, unfere ſchwere Ungnad und dabei in Rechten aufgefegte Straf und Poen, zu entfliehen. Ob wir 
zwar auch vernommen, daß etliche unfere Kriegs⸗Oberſten und Offiziere, bei dero ven 11. January dieß Jahre zu 
Bilfen angeitellter Berfamblung etwas weitgegangen, und mehr, ale von Rechtswegen geblihrt, fich eingelaßen. Wir 
aber darbei ſoviel befinden, daß ihnen ein anderes eingebilvet, und vortheilhaftiger weis vorgehalten, als es billig bei der 
mit Eid umd Pflichten ums fo hoch verbundenen Solvatesca, gefchehen fulfe. Als thun wir uns, damit deßwegen niemand 
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zugleich veroronet, daß die Öffentliche Verkündung dieſer Befchkäffe vorläufig noch zu unterlaffen fei, um 
vor allem der Treue des Heeres fich zu verſichern. Deito eifriger wurbe bafür im Geheimen für foldsen 
Zweck gearbeitet. Graf Gallas, welchen dad Patent vom 24. Januar 1634 mit ben erforkerliden Ver⸗ 
Haltungd« Befehlen ſogleich zugefenbet worben war, zog vie Generale Piccolomini, Albringer, Maradae, 
Deodat, de Suys und den Marchefe de Garello an ſich. Mit Borfit und nur allmällg wurde das Pas 
tent vom 24. Januar 1634 bierauf in weiteren Kreifen bekannt gemacht, und der Befehl des Grafen 
Gallas beigefügt: daß die Armee nur ihm ſowie den Benerälen Plccolomini und Aldringer gehorchen fol 11). | 
Selbſt in Anfehung dieſes Befehled wurde die größte Verfchwiegenheit dringend eingeſchaärft 12). Zugleich 

erhielten verfchledene Oberften, auf. deren Gehorſam bereitö gebaut wurde, die Welfung, fofort mit ihrer || 
Mannſchaft von Wallenflein fich zu trennen, und nach Prag zu marſchiren. &8 waren dieß die Oberften 
Breuner, Bert und Wangler, die Regiments» Commandıanten Mohrwald und Tieffenbadh, die Obrifllien- 
tenand Vuchheim, Buire, Rauchhaupt und Streithorſt. Hiernaͤchſt erließ ver Kaiſer eigenhänbige Schrei» 
ben an verfchiebene Befchlähaber, theils um fie wegen ihrer Treue zu beloben, wie an Suys uns Mara» | 
bad, theild um ihren Eifer zur Ueberwachung der Armee anzufpormen, wie an Schauenburg im Elſaß. | 
In verſchledenen andern Schreiben Ferdinands n. wurde die vorgenonnnene Veränderung im Commando 

verbündeten Neichäftänden ober Civil⸗Gouverneuren zur Bemeſſung ihres weitern Benehmens angezeigt. 
Um den treuen Anhängern des Kaiſers Zeit zu verfchaffen, bie anpfangenen Befehle zu vollziehen, und 
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zu unverantwortlichen verzweifelten Conslliis ſich verleiten laße, hiermit allergnädigſt erklaͤren, all es was bißfafls vor 
gangen, nachzuſehen und ganz zu vergeſſen, außerhalb daß wir aus ſolchen Perdon, neben dem General, nech zwe | 
andere Perſonen wollen ausgeſchleſſen haben. Als welche wie wir berichtet fein, fo ſich zu dieſem Werk ale Näpele- 
führer, vor andern gebrauchen laßen. Es fein auch unfere Hohe und Nievere Befehlshaber, und andere Soldaten ver: 
ſichert, wie wir bishero unfere Kayſ. Gnad und Dankbarfeit gegen alle diejenigen fo uns treulich gedient, der ganzen 
Welt befannt gemacht, wir auch ins Künftig, ſoviel ung immer müglich und erfchwinglich fein wird, an uns nicht werben 
ermangeln lafien. Wie wir and) ohne das, dahin beflißen fein, Daß an nosgwendigen Proviant und Unterhaltung unfers 
geireuen Kriegeheeres nichts ermangeln: fonbern mit alles Nothwendigkeit verfehen werben follen. Denen wir ud 
fonften zu Rayf. Huld und Gnaden allezeit wohlgeneigt verbleiben. 

11) Ordonnanz des Grafen Gallas de dato Bilfen den 13. Februar 1634. 

„Kraft mir ertheilter Katferlicher Patent und bei vermeidung Ihre Kalſerlichen May. Ungnad aud bei Berluit 
feiner Ehre wolle mein Herr hinführo Fheine Ordinanzen von rem Herzog zu Friedland noch dem Feldmarſchall Sic 
noch dem Grafen Terzka annehmen, fondern allein den nachlommen Was Ich ober der Kaiferliche Feldmarſchall Graf 
Aldringen over Graf Piccolomini Befehlen werben. 

Actum Bilfen ven 13ten Februar 1634. 

(L. 8.) M. Gallas. 

12) So ſchrieb unter andern ber Feldmarſchall Aldringer an den Obrifilieutenant Mohra: „Da der Herr Ober 
Ded ſich zu Prag nicht befindet fo übermache ich Cw. im größten Bertrauen die beillegende Schrift (bolletino) alten 
fie Diefelde geheim und laßen fie feiner lebenden Seele (nluna anima vivente) etwas davon erfahren. KRömmt aber 
der Oberſt von Pilfen nach Prag zurüd, fo konnen fie ihm daſſelbe zeigen, damit er wiſſe, wie er ſich gu verhalten habe. 
Ich halte mich verficdert, daß ſie über das Ganze das tiefile Stillſchweigen beobachtennverden, auch bitte ich Sie ven 
bier ebenfalts beigefchloßenen Brief dem Oberſten von Thun zu übergeben. Wollen dieſelben an mich fehreiben fo kon⸗ 
nen fie den Brief nach Wien ſchicken. Wenn fie vom Grafen Piccolomini einen Befehl erhalten, fo haben Sie Rd nad) 
Inhalt des bolletino bee Grafen von Gallas zu verhalten. 

P. 8. Drei Tage nachdem Sie Gegenwärtiges werben erhalten haben fönnen fie das Polleuno dem Obriſtlent 

nant, ihrem Cammeraden, zu feiner Nachachtung mitttheilen. Hiemit ıc. 
ergebenfter Diener 
(Das Original war italieniſch.) Johann Graf v. Aldringen. 
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ihren Anhang moͤglichſt zu verſtaäͤrken, ſuchte Ferdinand It. den Herzog von Friedland ſicher zu machen 
und unterbielt auch nach ber Unterzeichnung des Patented vom 24. Iamuar 1634 noch gegen brei Wo⸗ 
chen einen freumblichen Briefwechſel mit ihm 13). Der legte Brief des Kaiſers it vom 13. Februar 1634. 
Erf von diefem Tage an wurde das Abfesungd- Patent auch öffentlich befannt gemacht. 
Diefe verfchienenen Vorfichts⸗Maaßregeln Ferdinands II. und feiner Anhänger brachten pe geboffte 
Wirfung vollfommen hervor. Albrecht von Wallenflein erfuhr von dem Abfezunge- Patent und den Vor⸗ 
bereitungen zu ber Vollziehung deſſelben nicht dad Mindeſte, und während Indbefondere Octavio Piccolo⸗ 
mini eifrig an feinem Untergange arbeitete, Hielt ihn ber getäufchte Breunb fortwährend für vie treuefte 
Stüze. Daburch gelang es den Grafen Gallas, Pirrslomini und andern Anhängern des Kalfers einen 
Beld-Obriften um den andern auf ihre Seite berüberzugichen. Bel dem einen wirkten Verſprechen, bei dem 
andern Trohungen; täglich wuchd ber Falferliche Anhang, bald fehlen e8 fchon gefährlich zu werben, 
für einen Freund des Briebländers zu gelten, und num vollendete, wie es in ſolchen Berhältniffen gewöhn- 
lich iſt, die Einſchachterung den Sieg Ferdinands II. Mehrere Generäle entſchuldigten ſich fchon wegen 
ber Vorgänge in Pilfen, andere betheuerten, daran Beinen Antheil genommen zu haben, und faft allge 
mein war ber Wettelfer, ven Befehlen ded Grafen Galles oder anderer Anhänger des Kaiſers puͤnktlich 
Folge zu leiften. Insbeſondere fezten ſich die Regimenter, welche nach Prag berufen waren, foglelch ge⸗ 
borfam in Marſch, und gelangten richtig an ihren Beftimmungsort. Iezt hielt man ſich von Faiferlicher 
Seite fchon für fo ficher, daß dad Patent über die Abfezung‘ Wallenftein® gegen die Mitte Februars in 
Prag Öffentlich angeſchlagen wurbe. 
In der zweiten Hälfte Hornungs 1634 gelangten die Befehle des Grafen Gallas auch an einige 
Oberſten in Bilfen, und nun kamen fie auch zur Kenntniß des Herzogs von Friedland. Bon der Nähe ber 
Gefahr genau unterrichtet, rüftete fich jezt auch ber Herzog elfrig, um feinen Gegnern mit ven Waffen 
zu wiberftehen. In feinem Auftrage erließ Terzfa am 19. Hornung elligft Welfungen an entfernte Befehls⸗ 
baber, namentlih in Mähren, mit ihrer Mannfchaft fofort nach Prag aufzubrechen. Dort hoffte fich 
Mallenftein wider den Kalfer zu behaupten: allein Iezterer, welchem an Prag ebenfalls fehr viel lag, war 
ihm bereit3 zuvorgefommen. Am 21. Sornung 1634 erfuhr der Herzog von Briebland bie Anfchlagung 
des Abfezungd» Patents in Prag, und nun erließ er noch dringendere Befehle, um wenigſtens bei Piljen 
noch eine anfchnliche Waffenmacht zufammen zu ziehen. Während ſchon das Regiment Hazfeld beauftragt 
worden war, nach Piljen zu rüden, erhielten nun Maradas⸗Küraſſiere und dad Regiment Stanhorft vie 
Weiſung, nach Beneſchau zu ziehen. Der Artillerie in Prag wurde ferner fefohlen, alle ihre Pferbe 
nach Pilfen zu inftradiren. | 

i Zugleich mit dieſen militatrifchen Borbereltungen, hatte Albrecht von Wallenftein auch noch diplomatiſche 
Vorkehrungen zu treffen gefucht, um den drohenden Schlag von feinem Haupte abzulenken. Er verfams 
melte namlich am 20. Februar 1634 die Feld⸗Obriſten, welche noch in und um Bilfen waren, bei fich, 











13) Zwei Tage nach der Ausfertigung tes Abfepungs:Batentes (am 26. Januar 1634) fchrieb Ferdinand 1. an 
Wallenſtein, und begann ven Brief mit der Anrebe: 
GBochgebohrner lieber O helm und Fürſt! 
(Foͤrſter: Briefe Wallenſteins, Band III., Scite 180.) 
Andere Schreiben folgten am 1., 4., 10. und 13. Februar, immer mit Aufträgen im Dienft, als wäre nicht das 
Geringſte zwifchen dem Kalfer und Wallenſtein vorgefallen. 
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und verwahrte fich feierlich gegen alle und jede aufrührerifche Pläne. Bel diefer Gelegenheit Hlelt er wies 5 
derun eine Rede, und biefe war ihres geheimen Sinnes wegen ebenfalls fehr merkwürbig. „Die Herren 
willen fich zu erinnern,” fprach Herzog Friedland, „was geflalt ich wegen empfangenen Disguſto vom | 
Hof und allerlei wider mich anfangende Machinationen refignicen und retiriren wollen, fo babe ih aber 
auf der Herren Inflanz bei Ihnen zu bleiben mich bewegen laſſen, bis ich fehe, wie ſich Alleö zum Krieg | 
anläßt, und ich die Kriegdoperationen beftermaßen zur Ordnung brächte; unterbefien bin Ich gut gewor⸗ | 
ben, fie follen derweil die Mefrutirung und Armatur verlegen, wollte e8 jevem von bem Meinigen erftats |. 
ten. Nun ifl eine Aenderung gefchehen. Graf Altringer ift mit dem Volk aus dem Reich zu Drfreic, 
daher auch eine Eontribution zn hoffen geweien, eingezogen, zudem iſt meiftentheils das Steuereinfom« |, 
men, fo fehe ich nicht, daß es die Megierung empfangen, deswegen ich bie Herren daher erfordert, ſich mit 
Herrn Beldmarfchall Illo zu unterreden; dann für. dies Alles bin ich Bürge geworben, wollte alfo nicht 
gern in folcher bei ihnen vergeblich ſtehen bleiben, was für Mittel an die Hand zu nehmen, damit Ticd« 
falls jeder feiniged haben möge. Hätte zwar Herr Altringer auch dazu begehrt, iſt auf Frauenberg ge» | 
kommen, fagt fei Eranf, Herrn Gallas habe ich um ihm geſchickt, kommt nicht wieder, weiß nicht, was ' 
Urfachen er auöbleibt, will doch verhoffen, werde Doch noch kommen. Eines fo höre ich fpargiren, ver 
Oberſt Deodati fei mit feinem Regiment marfchirt, weiß nicht wohin, und will vermeinen, ich werde wie 
der den Kaifer und der Fatbolifchen Religion was anfangen. Dazu bin ich zu alt geworben, daß ich das | 
nicht thun werde, und hab mein Lebtag gegen die Religion und Kaifer, auch deſſen Hobeit nichts nicht 
tentirt, noch im Sinn. Zu Hof werden viel Sachen begehrt, die vom Reich nimmer Fönnen gut gebeißen N 
noch confentirt werben, darum bin ich nur dem gemeinen Wefen zum Beten Willen, einen Brieden zu |. 
machen, und damit fle darum wiflen, wird ihnen Herr Feldmarſchall Illo die Tractationdpunfte fürhalten, |; 
auch will ich etliche Oberſte dabei haben, fo oft gehandelt wird, damit fie dabel fein und darum wiſſen. Ä 
Ich aber will daneben hoffen, fie werben bei mir als ic) bei ihnen, auf ihren Inftang, bringen laſſen, 
balten, will jedem fein Contentement geben, dann ſollte ich milch ihrer annehmen, und daran ein Epott zu 
gewarten haben, wäre zu alt dazu, und übel von ihnen und Hof zugleidy recompenfirt. Derenthalben Ein 
ich ihrer heunt oder morgen gewärtig. * 

Um die Bedeutung dieſer Rede zu enıhüllen, muß bemerkt werden, daß Wallenflein bei feinen An- 
ſchlägen vornehmlidy auf die Häupter der Armee zählte, und zwar nächft Piccolomini auf Gallas unt 
Aldringer. Da die beiden Ieztern bei den Verbündniß des 12. Januar 1634 nicht zugegen waren, jo be- 
rief er fie Tpäter dringend nach Pilfen, um ſie gleichfalls fchriftlich zu Binden, und im entſcheidenden Au- 
genblick bei fich zu Haben. Allein durch Piccolomini gewarnt, und von des Brievländerd treulofen Plänen 
bereitö überzeugt, wichen beide dem Befehle aus. Aldringer fehüzte eine Krankheit vor, und blich in 
Frauenberg bei Maradas, Gallas Hingegen, welcher von Wallenftein an Aldringer gefendet wurde, Tchrte . 
auch nicht wieder zurüd. Dadurch erfuhr der Herzog von Briedland nicht nur, daß er entdeckt fei, ſondern | 
er vernahm audy zu feiner Beſtuͤrzung, daß er weder auf Aldringer, noch auf Gallas rechnen dürfe, beide 
ſogar gegen ſich haben werde. Um wo möglich, jene Häupter der Armee noch an ſich zu ziehen, und um Ä 
Zeit zu gewinnen, wollte er den Gerüchten über feinen beabfichligten Abfall entgegenwirken, und fich zu 
dem Ende ald Zeugniß eine neue Urkunde der Feld⸗Obriſten in Pilfen verfchaffen. Dieje waren Dazu auch 
bereitwillig, und unterzeichneten am 20. Februar 1634 die feierliche Erklärung: daß meter ber Oberfeld⸗ 
herr, noch feine Unter- Befehlöhaber jemald eine Untreue gegen ven Kaifer im Sinn gehabt Hätten, und 
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daß insbeſondere dem Berbündniß vom 12. Januar Feine boͤſe Abſicht zum Grund gelegen ſei!e). Am 
andern Tage (21. Februar 1634) ſchickte Wallenſtein den Obriſten Mohrwald mit dieſer Urkunde zu 








%) Die Urkunde hat folgenden Inhalt: 

„Demnach mlängft unterm Dato 12. January zwifthen Uns zu End befchriebenen der Röm. Kali. Maj. respect. 
Generaliſſimo und andern General:Officleren, auch Obriften und der Regimenter Gommanbanten ein gewiſſer untolber: 
ruflicher Schluß folgender Geftalt beftänbigft aufgerichtet nnd getroffen, als daß, bieweilen wir, die fammentliche hoͤchſt 
gebachter Ihrer Kaiſ. Maj. General:Officiere ıc. damals gewiſſe Nachrichtung erlangt , was Maßen ber Durchlauch⸗ 
tige Hochgeborne Fürſt und Herr, Herr Albrecht Herzog zu Mechelburg, Friedland, Sagan und Großglogau aus aller- 
band in obberührten getroffnen Schluß angeführten Motiven die Waffen zu quittiren und ſich zu retiriren entfchloffen, 
wir aber in hochſtnothwendiger pflichtſchuldigſter Erwägung, was durch fothane unzeltige höchſtgedachte Ihre Fürfil. 
Gnaden vorhabenbe resignation Ihre Kaif. Maj. Dienſt dem allgemeinen Wefen und der Armada vor unerfepliches 
praejudiclum, das consequenter Ihrer Maj. Erbfönigreich und Lanten fir unmwieberbringlicher Echabeu und uns 
allen fammt und fonders für Gefahr, ja gänzlich run als abgefegten unfehlbar, ja nothwendig erfolgen müffen, Hoch⸗ 
getachter Ihro Fürftl. Gnaden durch gewiſſe ans unfrer Mitte hierzu Deputirte folch unfer Anliegen unterihänig unt 
gehorfamlich zu Gemüth geführt und geflehentlich fo weit erbeten, daß biefelbe folge Ihre, zu befagter Resignation 
habende bewegliche, ſowohl unfern Deputirten eröffnete als hernachmals in praesenz unfer aller wiederholte motiven 
zurücdgefeßt, wie dann auch wir ſammetlich und ein Jeder Infonderheit bei mehrhochgebachter Ihro Fürſtl. Gnaden 
treu, ehrbar und reblich bis auf denletzten Blutstropfen tapfer zu halten und von derſelben auffeinerlei Wels ung ſepariren 
noch ſepariren zu laſſen uns hingegen verbindlich gemacht, geſtalt ſolches obbeſagter Schluß mit mehreren ausweifet. Ob 
mın man zwar feineswegs vermeinet, daß fothaner Schluß weder von einem noch von anderem Theil, weder In uni- 
versall noch In particulari ungleich follte aufgenommen, oder in anderen Verſtand, als er gemeinet, torquirt werben, 
fo vernimmt man dennoch, baß eliche Hiervon übel reden und fogar ob foldyes wider Ihre Kalſ. Maj. und Dero Hoheit 
und die Religion angefehen, fälfchlich aufgeben und dadurch allerhand diddenzen anzufpitren Ihnen ımterftehen wollen; 
wann es aber mit fothanem Schluß eine ſolche Meinung auf Feinerlei Weife hat, Unſer Keinem auch Niemals in Stun, 
Herz oter Gedanken geftiegen, wiver Ihre Kaif. Maj., oder Unfere, mehrentheils eigene, Religion das geringfte zu ges 
benfen, weniger eine Machination anzuftellen, als ift deswegen allen denjenigen, fo vergleiche falfche Auflagen wider 
uns ſammilich, oder einen jeden Infonberheit auszugeben ihnen unterflehen,, hiemit per expressum zu contradielren 
und an beiben Theilen hiegegen zu protestiren, vor nothwendig befunden. Und thun zuvörberft Wir, Mibrecht Herzog 
zu Meckelnburg, dieſenfalls In optima forma hinwider bedingen und hiermit alle Ihr Kaiſ. Maj. Unterfchriebene Ges 
neral:Öfficiere, Obrifte und der Regimenter Commandanten nochmals verfihern, dag Uns niemals in Sinn 
gefommen, das Geringfte, fo Ihrer Kaiferl. Maf., Dero HSohett, noch der Religion zuwider 
zu geftatten, noch weniger felbfl zu practifiren, fondern daß Wir einzig und allein auf unnachläflicges 
Bitten der Officiere Ihro Maj. Dienft und der Armada zum Beften bis dato verblieben, jedoch wegen ber vielfältig gegen 
uns angejtellten machinationen Uns in guter Sicherheit zu erhalten in ſolchen Schluß gewilligt und thun felchem 
nad) hiermit unfer voriges, der Armada gethane Verfprechen erwibern, benebens auch im Ball fie, daß Wir bas ges 
ringfle wider Ihro Kaif. Maj. und Dero Hoheit oder die Religion zu attenbiren uns unterflehen vermerken, werben fie 
derjenigen obligation, womit fie Uns vor dieſem als anjetzo ſich verbindlich gemacht, ſaͤmmtlich und ein jeder inſonder⸗ 
beit fraft diefes von uns losgefprochen, fonften aber Uns verfehend, daß die Herren General:Officiere, Obriſte und 
andere mitunterfchriebene ebenmäßig desjenigen, fo fie Unferer Sicherheit halber Uns verfprochen, wirklich adimpliren 
werden. Wie dann gleicher geftalt wir, tie Sämmtlichen General-Dfficiere, Obriften und der Regimenter Gommans 
danten ebenmäßig, daß Unfer feiner das Geringfte wider Ihre Kaiſ. Maj. und mehrgitheils unfere eigene Religion ge: 
dacht, noch weniger zu machiniren uns unterflanden, hiermit protestiren,, ſonſten aber alles bafielbe, fo wie mehrge: 
dachter Ihro Fürſtl. Gnaden, als welcher auf unfer unnachläßliches Bitten fo weit fich heransgelafien und bei Uns Ihr 
Kalf. Maj. Dienft und der Armada consequenter Uns einzig zum Beten zu bleiben, gnaͤdig verfprochen, Ihrer Si: 
cherheit halber fchrift: und mündlich uns verobligirt, anhero wiberhofen und wie wir noch beinebens für Ihro Fürſtl. 


| Gnaden bis auf ven legten Blutstropfen unausſetzlich zu halten und alfen dem, fo vorhin verfchrieben, ohne einige Ge⸗ 


Ä 


| 


führde mit Darſtreckung Leib, Ehre, Güter und Blutes wirklich und ohn einige Widerrede und Befchl nachzukommen. 
Urkundlich haben Wir, Albrecht Herzog zu Mechelburg und Friedland, ſowohl die ſaͤmmtliche General⸗Officier, Obri ſte 
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dem Kaifer. Damit aber die Zeit, welche man in folcher Art gewonnen zu haben glaubte, auf das 
befte benüzt werde, ging an dem nämlichen Tag ein Eilbote des Orafen Kindfy an ben franzoͤſiſchen Bot⸗ 
ſchafter Feuquieres ab, um denſelben zur ſchleunigen Abſchließung des Buͤndniſſes zu drängen. Zu glei» 
cher Zeit wurde der Herzog Franz Albrecht von Lauenburg zu dem Herzog Bernhard von Weimar geſen⸗ 
det. Ihm war von Wallenſtein der Auftrag ertheilt worden, den Herzog Bernhard zu beſtimmen, zum 
Zwecke der Vereinigung mit den Friedländiſchen den Marſch nad) Eger aus allen Kräften zu beſchleunigen. 





Neun und vierzigftes Hauptſtück. 





Wallenfleins Ausgang. 


(Bm 22. bis 3. Hornung 18634.) 


Nachdem ver Herzog von Friedland alle Anftalten zu feiner Vereinigung mit Iranfreich und Schweden 
getroffen hatte, erlieh er am 22. Februar 1634 auch einen Befehl an die gefammte Faiferlicye Aruree, daß 
man Niemand geborchen fol, "als nur ihm, Illo und Terzfa. Doch feine Gegner hatten noch größere 
Thatigkeit entwidelt. An verfchievene treue Heerführer war ver Befchl ertheilt worven, dem Feind ſich zu 
wiverfegen, ober ihm auf dem Fuße zu folgen, wenn er zur Unterjlügung bes Friedländers aufbrechen 
würde. Zugleih hatte Graf Piccolomini ven Plan entworfen, den Herzog aus Böhmen zu vertreiben, 
bevor feine Verbündeten ihm Hülfe fenden Tönnten. Diefer Plan wurde nun mit eben fo viel Umſicht, als 
Eifer verfolgt. Eine bedeutende, vom beiten Geiſte beſeelte Waffenmacht ftand in Prag, nur eined Winkes 
zum Aufbruch gewärtig. Als nun der Abgang der Artillerie Pferde, welche der Friedländer befohlen Hatte, 
unterblieb, und zugleich mehrere feiner Anhänger verhaftet wurden, hielt er feine Stellung ſelbſt in Pilſen 
nicht mehr für haltbar. Seine Hoffnung ftand jezt einzig auf ver baldigen Ankunft der Schweden. Um 


und der Regimenter Kommandanten biefes mit unfern eigenhänbigen Unterfchriften befräftiget. Geben zu Pilfen, ten 
20. Yebruar 1634.” 

Diefe Urfunde wurde von bem Herzoge zuerft und dann von 29 Generalen, Oberſten und Regimenis-Gommans 
danten in biefer Orbnung unterzeichnet: 


A 9. 3. F. 
Iulius Heinrih, Herzog zu Sachſen. 

Adam Trezka. Ch. Schaftenberg. Adl. Heim. £. Tornete. 

Fa. Wales. G. v. Breuner. Cor. Balbiany. Wildtberg. 
Conzoga. Corrent de la Folle (Valle). Pernh. Hãmerle. 9. v. Wildenfels, 
Sparr. Wilh. Terzky. 5. A. v. ſamboy. 9. Wezuſchez 

&. v. Ilow. Peter Som. Joh. Bech ic. MAillidrasky. 
Ew. Sparr. Marcus Corpeps. Pallant v. Alarint. Paul Veriſo. 


3. Ch. v. Aarcin. Joh. Wangler. Seb. Gioſza. Stephan Gutnik. 
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fich denfelben alfo zu nähern, und zugleich bis zu ihrem Gintreffen einen fichern Stüzpunft zu haben, be» 
ſchloß er, fi) mit den Truppen, welche ihm ergeben geblieben waren, in bie Feſtung Eger einzufchließen. 
Welche traurige Wendung hatten die hochfahrenden Entwürfe Albrechts von Wallenftein genommen! 
Mit einem großen, ſtreitbaren Heere hoffte er als felbftftländiger Bundesgenoſſe Frankreichs und Schwe⸗ 
den? aufzutreten, und mit fünf Compagnien vom Regimente bed Herzogs Julius von Sachen, fünf 
Gompagnien vom Regimente Terzka und einigen hundert Reitern zog er am 22. Hornung 1634 Vor⸗ 
mittags zwifchen neun und zehn Uhr aus Pilfen. Unterwegs erſt ſtieß das Dragonerregiment des Obriften 
Vuttler zu ihm, welches et von der pfalzifchen Grenze abgerufen hattet). Am 22. Februar übernachtete 
Wallenſtein in Mies; dort Fam ihm Herzog Julius von Sachfen nach, um ihn über die Aechtheit des Ab⸗ 
ſetzungspatents zu befragen. Nicht befrienigt durch die empfangene Antwort, weil der Marfch nach Eger 
das gerade Gegentheil nachwies, befahl Herzog Julius nun auch den fünf Compagnien feines Regiments, 
den Sürften Friedland nur bis Plahn zu begleiten 2). Tie Nadıt vom 23. auf den 24. Februar brachte 
Ballenftein mit feinen Gefolge in Plahn zu. Während er am folgenten Tag weiter nach Eger zog, 
wurde Pilſen von den Kaiferlichen beſetzt. Wallenftein hatte in jener Stadt den General Sparr mit den 
übrigen Sompagnien des fächfifchen Regiments, und einigen Schwabronen Terzfa » Kürafileren zurüdges 
laſſen; Sparr wagte jedoch Eeinen Wiperftand , und ohne Schwertichlag nahmen die Kaiferlichen unter 
Tavigny und Deodat am 24. von Bilfen Beſitz. Nun murde auch die dortige Artillerie verhindert, bem 
empfangenen Befehl zu Folge nach Eger aufzubrechen; Wallenjtein war faft gänzlich entwaffnet, und traf 
in cinem bürftigen Aufzug am 24. Hornung 1634 zu Eger cin. Er faß in einer unanſehnlichen Sänfte, 
welcher nur einige Kutfchen und die Buttlerifchen Meiter folgten. In feiner Begleitung befanden fid) alle 
feine Vertrauten, Kinsky, Io, Adam Terzfa und der Rittmeiſter Neumann. Zugleicy mit ihm war ein 
Mann in Eger eingezogen, welcher an diefer Wendung der Dinge wenig Gefallen fand und darüber ganz 
eigene Betrachtungen bei fich anftellte, nämlich der Oberft Buttler, ein Irländer. Tiefer fpielte in dem 
Ausgange Albrechtd von Wallenfteind die wichtigfte Mole, und wir müfjen daher zur vollen Beleuchtung 
der Greignifle etwas weiter audholen 3). 

Walter Buttler war in den Wintermonaten von 1633 bi8 1634 von dem Oberfeldherrn beauf- 
tragt worden, mit feinem Dragoner⸗Regiment die Päſſe zu bewachen, welche die Oberpfalz mit Böhmen 
verbinden. Er hatte zu dem Ende fein Hauptquartier in Klatrup genonmen, während feine leiter gegen 
die Pfalz zu, der Grenze entlang, vertheilt waren. Im Hornung 1634 traf einſtens um Mitternacht 
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1) Mach den gewöhnlichen Berichten begleiteten 200 Buttleriſche Dragoner ben Herzog von Friedland ſchon bei 
| defien Abzug von Pilſen; bei ver großen Beftimmtheit und Glaubwürdigkeit der Erzählung von Patricius Taaffe, wo: 
. von fogleich die Rebe fein wird, muß dagegen angenommen werden, baß bie Reiter-Bededung Wallenfteins bei tem 
| Abgang von Bilfen einem andern Negimente angehörte. 

| 








itein waren. - . 

3) Die nun folgende Darftellung gründet ſich hauptfächlich auf die Erzählung des Patricius Taaffe, des Feld⸗ 
kaplans Buttlers. Taaffe wurde mehrere Jahre nach den zu fchildernden Greigniffen, denen er zum Theil felbft bei: 
wehnte, von einem Freunde um Pie Erzählung derſelben erfucht. Gr entſprach dieſem Wunſche, umb verbreitete ſich 
über alle Borgänge mit einer ſolchen Beitimmtheit und Unbefangenheit, mit fo offenbarer Wahrheitsliebe, daß feine 
ı Relation die vorzüglichfte Duelle für tie Daritellung des Ausganges Wallenfteins wird. Der Tert der Relation iſt 

lateiniſch, und befinvet fich in dem Faiferlichen Huffriegsrathe: Archiv zu Wien, wurbe aber von dem Grafen Mailath 
in feiner Gefchichte des öfterreichtichen Kalferflantes (Band II.) in der Neberfegung mitgetheilt. 


2) (Einige Nachrichten befagen gleichwohl, daß die fünf fächfifchen Compagnien noch in Gger bei Wallen⸗ 
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plözlich der Befehl nes Oberfeldherru, Herzogs von Briebland, in Klatrup ein, daß Obrift Buttler, bei 
Todesftzafe, Angefichts der Ordre fogleich fein ganzed Reiterregiment zufanmenziche und mit bemfelben 
unverzüglich nach dem weißen Berg bei Prag marfchire. Solcher Befehl befrembete den Obriften Buttler 
in hohem Grade ; denn die Entblökung der Grenze an biefer Seite ſchien ihm äußerft gefährlich zu fein. 
Da er nun fehon früher den Verdacht gefchöpft hatte, baß der Herzog von Briebland auf Abfall von dem 
Kaifer finne, fo ward er hievon nun faft gänzlich überzeugt. Gewohnt über wichtige Sachen mit feinem 
vertrauten Feldcaplan, Patricius Taaffe, fich zu berathen ober wenigftend zu unterhalten, ließ Buttler 
denſelben fogleich wecken und zu fich berufen. 

„Welch einen feltfamen Befehl erhalte ich fo eben von bem Oberfeloheren! „rief der Oberſt dem 
eintretenden Kaplan zu;* ohne Ablöfung mit meinen gefammten Regiment fofort nach Prag marfchiren, 
alfo die Paſſe von ver Oberpfalz nach Böhmen frei geben! Heißt das nicht dem Feinde dad Ihor Öffnen, 
heißt dieß nicht den Feind fogar zur Beflgnahme von Böhmen einlaven?* 

Schweigend gingen beide Männer in der Stille der Nacht eine Welle umher, dann fagte Buttler, 
wie aus tiefem Nachdenken plöglich erwachend: " 

„Das rärhfelhafte Benehmen des Herzogs von Friedland Hat fchon früher öfters den Verdacht im 
mir erweckt, daß verfelße mir verrätherifchen Plänen umgebe; jezt hingegen bin ich feft überzeugt, daß 
dieß nicht nur wirklich der Ball fei, fondern die Ausführung ſelbſt fchon begonnen habe. * 

Als Patricius Taaffe noch immer fchwieg, fuhr Buttler fort: 

„Aber marfchlren müffen wir, und zwar auf der, Stelle; denn ich darf einem fo beſtimmten unb 
ſtrengen Befehl ven Gchorfam nicht verweigern. Wahrfcheinlicd, finde ich am weißen Berge meinen Top; 
kann ich aber nur mehrere treue und rebliche Männer meiner Gefinnung ermitteln, fo werde ich nidht un» 
gerächt fterben, ja es fcheint mir, daß der weiße Berg mehr vom Blute geröthet werben wird, als im der 
Schlacht gegen den Pfalzgrafen Brictrich!* 

Nachdem fi Vuttler hierauf mit feinen Weldcaplan beratben hatte, ordnete er Gilboten an alle Ab⸗ 
theilungen feined Negiments mit dem firengen Befehle ab, augenblicklich aufjufigen, und eiligſt im Stand⸗ 
quartier des Oberſten zu erfcheinen. 

Ter Befehl wurde pünktlich vollzogen, und bald war dad Megiment, 1000 Mann flark, auf bem | 
Mariche nach Pilfen. Ungefähr auf der Hälfte des Weges ſtieß daſſelbe an der Strafle von Pilfen nach | 
Mies auf mehrere Wagen, melde von einer Eleinen Anzahl Bußgänger und einigen Heitern begleitet 
wurden. Es war ber ärmliche Zug des Herzogs von Friedland gen Eger. Sogleich trennte fi ein Offi⸗ 
zier mit wenigen Reitern (c8 war Graf Terzka oder ber Feldmarſchall IUo, ber Berichterflatter wußte es 
nicht mehr genau,) von dem Zug, fprengte an ben Oberfl Buttler Heran, und befahl ihm aus Auftrag 
des Herzogs von Friedland, demſelben nad) Mies zu folgen. Buttler gehorchte. 

Als die geſammte Truppe Nachts in Mies angelangt war, wurde Oberſt Buttler mit den Fahnen in bie 
Stadt gelegt, allen Soldaten feines Regiments hingegen das Feld außerhalb der Mauern zum Lager an 
gewieſen. Buttler erblidte hierin ein Mißtrauen gegen feine Perfon, und warb dadurch noch mehr in her 
Ueberzeugung beftärkt, daß Wallenflein vom Kaifer abgefallen ſei. Während der Nacht berieth fich der | 
Oberſt abermals mit feinem Feldcaplan, was in einer ſolchen mißlichen und gefährlichenage zu thun fei? | 
Der Gaplan riet zur Flucht. | 

„Da fei Bott vor!“ rief Walter Butiler mit Ernſt. Blut in biejem wichtigen Uugenblic wäre | 
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ſchmachvoll, jedes Achten Mannes unwürbig. Ich würbe die Sache des Kaiſers verratben, wollte ich bie 
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Fahnen und Soldaten in Stich Iaffen, und dad Weite fuchen! Nein ich werbe mich nie von meinem Re⸗ 


giment trennen! 

Dei diefem Entfchluß verblich e8 denn, und am folgenden Tag, (23. Februar) ging der Zug nach 
Plahn. Oberſt Buttler erhielt bei dem Abgang von Mies ven Befehl, mit feinen Reitern vor den Wagen 
und den andern Soldaten zu marfchiren. Dan fürchtete nämlich, daß er in ber Nachhut plöglich mit feis 
nem ganzen Megiment davon ziehen, und die Wallenfteinifchen im Stich laſſen werde. Auch in Plahn 
wurde bie Vorſicht beobachtet, den Oberiten mit ben Bahnen In die Stadt, und feine Solvaten in's Felb 
zu legen. Nach der Aufunft vafeldft ließ Buttler feinen treuen Feldkaplan abermals rufen, und beaufs 
tragte ihn alsdann, unverzüglich den Grafen Gallad, oder den Grafen Piccolomini aufzufuchen. Wen er 
zuerft finden würbe, bem möge er fagen, daß Oberſt Buttler dem Herzog Briebland nur aus Zwang 
folge, unter allen Umſtaäͤnden aber nichts gegen den Kalfer unternehmen, vielmehr deſſen treuer Diener 
verbleiben werde 3). Nachdem der Oberſt dem Beiftlichen noch einige Zeilen In englifcher Sprache eingehaͤn⸗ 
biget hatte, um biefelben ald ein Zeichen feiner Gefinnungen bem einen ober dem andern ber genannten 
kaiſerlichen Heerführer zu überbringen, wieberholte er auch noch mündlich vie fefte Entfchließung, bei der 

| Sache des Kaiſers auszubarren. „Bielleicht,“ ſchloß er endlich feine Rede an Patricius Taaffe, „bin ich 

| son ber Borfehung auderfeben, in biefer verwidelten und ſeltſamen Lage irgend eine heroifche That zu 
| volbringen! | 

| Patricius Taaffe machte fich Hierauf fogleih auf den Weg, indem er die Michtung gegen Pilfen ein⸗ 

ſchlug 5). Den Brafen Piccolamini fand er zuerft, und dieſen binterbrachte er nun getreulich alle Aufträge 
Buttlers. Octavio Piccolomini war darüber fehr erfreut, und bemerkte den Belpcaplan, daß er den Ob» 
riſten Buttler ftetd für einen treuen Anhänger des Kaiſers gehalten habe. Weil ed in übler Geſellſchaft 
aber fchwierig fel, der Verführuug zu widerſtehen, fo fei es rathſam, daß der Obriſt fich fobald, mie moͤg⸗ 
ich, mit feinem Regimente von den Abgefallenen trenne. Piccolomini beauftragte den Feldcaplan, dieß 
jogleih an Buttler mit der Ermunterung zu ſchreiben, ven Herzog von Friedland tobt oder lebendig 
mitzubringen. Er fügte noch bei, daß er felbft dad Naͤmliche auf anderem Wege dem Obriſten ſchriftlich 
auftragen werbe. | 

Albrecht von Wallenftein, welcher von allem dem nicht8 ahnete, war am 24. Hornung 1634 von 
Plahn aufgebrocgen, um die Reife nach Eger an diefem Tag zu vollenden. Während des Marſches ließ 
er den Obriften Vuttler an feine Sänfte befchelven, um demſelben noch vor dem Einzug in Eger wichtige 
Mittheilungen zu machen. Fuͤrſt Briebland Hatte zur Zeit feiner Macht den Obriften nicht eben beſonders 
begünftiget, und er hielt es deßwegen für nothwendig, ſich hierüber zu entfchulpigen, und zugleich bedeu⸗ 





) Die Briefe von Gallas und Diodati Almen biemit vollkommen überein, unb erhöhen noch mehr bie Glaub⸗ 
würbigfett ber Erzählung von Patricius Taaffe. Gallas berichtete nämlich dem Kalfer nach dem Abgang Wallenfteins 
von Pilfen: „Der Oberſt Buttler Hat mir entbieten laſſen, er wolle bei Euer Majeftät treu verbleiben, fein Beftes 
thun und feinen Pflichten gegen Derofelben nachkommen, welches dazu nicht wenig helfen wirb, ben Berräthern ihre 
Intention zu verhindern.“ @ben fo fchrieb Diodati an Gallas: „Daß der arme Cavalier (Butler) nur gezwungen nach 
Eger gegangen fei, daß ex aber ſchon Ihm, Diodati, gefchrieben, daß er fich entfernen werde!“ 

5) Genannter Feldcaplan iſt In feiner Erzaͤhlung der Vorfälle fo gewifienhaft, daß er hier bemerfl: „Bon dem, 
was ich bisher berichtet Habe, war ich felhft Augenzeuge; was ich von jezt an erzähle, Babe ich dagegen unmittelbar 
aus dem Munde Butilers, den ich ftets wahrheitliebend fand.” 


— 
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tende Verſprechungen für die Zukunft beizufügen. In der eigenthümlichen Art, ſich außzubrüden, fprat 
| er, während Buttler neben feiner Sänfte ritt, (der Zug ging nur langfanı) in folgender Weife: 
„Herr Yuttler! ich fcheine den Vorwurf zu verbienen, daß ich gegen einen fo tapfern und ausge 

‚ zeichneten Regiments⸗Commandanten bisher Faltfinnig, ja faft undanfbar war; allein die Schuld liegt 
| nicht an mir, fondern an dem Kaifer, welcher mir viel verfprochen Hat, um würbige Offiziere und Solda⸗ 
| ten belohnen zu koͤnnen, aber feine Verheißungen nicht erfüllte. Dadurch wurde ich nicht nur verhindert, 
die Krieger fo, wie ich e8 wünſchte zu belohnen, fondern am Ende and) gezwungen, nicht meines elgenen, 
ſondern des Interejje'd meiner Offiziere wegen, einen Weg einzufchlagen, auf welchen ich nen Kaifer zur 

| Erfüllung feiner Verbindlichkeiten zwingen, fohin Die wohlvervienten Offiziere gebührend belohnen Fann. 

' Ter Herr ficht unter biefen nur wenigen nach: damit der Herr nun ſehe, wie hoch id; Ihn in meiner Ad:- 

ı tung ftelle,, und wie viel ich für ihn zu thun gedenke, will ich dem Herrn zwei Regimenter fchenfen, eine 
zu Fuß und cincd zu Pferde von den Terzkyfchen; aufferdem werde id) zu neuen Werbungen in Englant, 
| 
| 





Schottland und Irland dem Herrn 200,000 Thaler durch meinen Geſandten in England anweifen Iajjen, 
und einen Mufterplaz in Hamburg verjchaffen!* 

» Turdjlauchtige Gnaden,“ erwiederte Buttler in verjtellter Chrerbietung und Treuherzigkeit, 

‚ »Dero hohe Gunftbegeugungen erfüllen mich mit dem innigften Danf, Ich bin Fein Unterthan des Kai: 

N ferd, fohin nur durch die freiwillig übernonnnene Militairpflicht für die Dauer meiner Dienftzeit an ibn 

| gebunden. Bin ich diefer Pflicht entlediget, fo habe ich freie Mahl, wen id) für die Bolge dienen will. 

Doch die Ehre, dad höchſte Gut des Soldaten, verbietet es firenge, neue Dienfte vor der Verabſchiedung 

| aus Alterer Kapitulation anzunchmen. Um alfo meine Ehre vor jedem Flecken zu bewahren, will ich kei 

dem Kaiſer um Entlaſſung aus ſeinem Heere nachſuchen. Als einem fremden Unterthan und freien Mann 





kann er mir ſolche nicht verweigern. Dann werde ich Eurer Durchlaucht mit Freuden dienen, weil ich 
wohl weiß, daß es keinen groͤßern Feldherrn gibt, als Euer Fürſtlichen Gnaden!“ 
Bald nach dieſer Unterredung erfolgte der Einzug in Eger, (24. Februar 1634) und auch dort 


nen in die Stadt gelegt, ſeinen Soldaten dagegen auſſerhalb der Mauern ein Lager angewieſen wurde. 

Die Beſatzung von Eger bildete ein Infanterieregiment Terzka, unter deſſen Stabdofficieren fich 
zwei Schotten befanden, nämlid) ver Obriſtlieutenant Gordon und der Obriſtwachtmeiſter Leslie. Schon 
am Abend des 24. Hornung, alfo Eurz nad) feiner Ankunft, lud Buttler dieſe beiden Officiere zur 
Einnahme von Erfrifchungen in fein Quartier. Als der Becher ſchon wacker gefreidt Hatte une 
ter Wein allmälig dad Herz zu öffnen begann, Ienfte Walter Buttler die Unterhaltung auf wid;i- 
gere Dinge. 

„Meine lieben Kameraden, * fagte er plögfich mit Zutraulichkeit, „ich komme hierher faft ohne 
zu volffen wie. Un einen fo feltfamen Zug hätte ich wohl niemald gedacht. Muß es nicht im hoben 
Grad befremden, daß unfer Oberfeldherr, der gemeiniglich nur an der Spitze von 50,000 Wann, 
oder nicht viel weniger, wider den Feind zieht, jegt mılt einer Handvoll Truppen ihm entgegengcht. Es 

' verlangt mich Iebhaft, eure Anficht über folcye wunderbare Sachen zu vernehmen! * 
„ Die Unternehmung riecht flarf nach Abfall und Verrath!“ bemerkten Gorbon und Leblie 
:;| einmüthig. 

» Ganz meine Meinung, * rief Buttler mit Eifer. „ Aber nun müſſen wir mit einander zu 
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Rathe geben, wie die DVerrätherei noch zu verhindern ſei. Wir ſind Auslaͤnder, und haben außer 


der Ehre fein Out; wollen wir alfo dieſe fleckenlos bewahren, und unfere Treue gegen ven Kaifer 
betbhätigen! * 

Da die Schotien Gordon und Leslie Proteftanten, und noch überdieß Terzky'ſche Dfficiere waren, 
jo wollte Buttler, troß der ihm wohlgefälligen Erklärung berfelben, nicht ſogleich mit ſeinem ganzen 
Plan heraustreten, ſondern er verbarg vielmehr feine eigentlichen Abſichten, damit feine Gäfte wo 
möglich auß eigener Ueberlegung zu gleichen Entſchließungen gelangen möchten. Deßhalb fragte er beide 
wieder um ihre Meinung, was nun wohl zu thun fe? Gorton verwahrte, al8 Beflungd- Kommandant, 
die Schlüffel zu den Thoren der Stadt. Er konnte die beiden Kamaraden leicht ins Freie führen, und rieth 
deßhalb zur Flucht. Nachdem ſich Buttler dieſem Borfchlag abermals widerfcht hatte, rief der Obriſtwacht⸗ 
meister Reöfie, wie nach tiefen Nachdenken, mit einem Male lebhaft auf: 

„Laffet und die Verräther töbten! * 

» Einverftanden, von ganzer Seele einverſtanden!“ erflärte freubig Buttler. Dann fuhr er alfo 


. fort: „ Wenn Ihr mir beiftehen wollet, meine Brüder, fo will ich die That ausführen. Ich nehme dad 


— — — 


Schwerſte davon auf mich: helfet Ihr mir nur in fo weit, daß einige meiner treuen Offiziere und Sol⸗ 
daten (wie Buttler meiftens Irländer) in die Stadt eingelaffen werben !* 
Obriftlieutenant Gordon weigerte fi anfangs, dem Plane Buttlerd und Ledlies beizutreten, 


| und ihm Vorſchub zu leiften. Endlich gab er der Zufprache des Irlaͤnders nach, und verfprach, bie 
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begehrte Einlafſung Butttleriſcher Soldaten in die Feſtung zu bewerkſtelligen. Am 25. Hornung 1634 
früh des Morgens öffneten Gordon und Leslie heimlich die Thore der Stadt, und ſofort wurden eben ſo heim⸗ 
lich mehrere Ofſiziere und ungefähr 100 Gemeine des Buttleriſchen Regiments in die Stadt eingeſchmuggelt, 
und dort vorſichtig verſteckt. Unter den Offizieren befanden ſich der Obriſtwachtmeiſter Geraldino und die 
Hauptleute Macdonald, Birch, Brown und Deveroux. 

Im Laufe des Tages wurden nun die näheren Berathſchlagungen gepflogen, und alle Voranſtalten 
getroffen, welche zur Ausführung der beſchloſſenen That erforderlich erſchienen. Nicht bloß Albrecht von 


Wallenſtein, Herzog von Friedland, ſondern auch feine treueften Anhänger, Graf Kinsky, Graf Adam | 


Terzka (beibe feine Schwäger), Feldmarſchall IUo und Nittmeifter Neumann ſollten zu gleicher Zeit er⸗ 
mordet werben. Der Herzog hatte bei dem Bürgermeiiter, Bachhälbel am Marktplage fein Quartier ges 
nommen, und hielt fich, wie gewöhnlich, in nückterner Zurũckgezogenheit; Kindky, Terzka und Illo liebten 
dagegen bie Tafelfreuden, und nahmen, Einladung zum Schnmaufe gerne an. Darauf gründeten Buttler 
und feine Berbündeten ihren Plan. Bel einem Mittagdmale, zu welchem Obriftlieutenant Gordon bie 
Vertrauten Wallenfteins einlud, ſollten zuerft Kinsfy, Terkza, Illo und Neumann ermordet, dann Wal⸗ 
lenſtein ſelbſt raſch überfallen und gleichem Schickſale geweiht werben. Man ftand gerade in der Zeit bes 
Carneval; um ſo bereitwilliger nahmen alſo Kinsky und feine Freunde die Einladung Gorbor® an, und 


baten nur dad Mahl, flatt Mittags, auf den Abend zu verlegen. Solchem Gefuche wurde ohne Anſtand | 


entiprochen, ba die Nacht der beabjichtigten That vielleicht noch förberlicher war, ald ber Tag. 

Abends um ſechs Uhr (25. Februar 1634) begaben fih Kinsky, Terzfa, Illo und Neumann in 
einer Kutſche zufammen in bie Citadelle zu Gordon, und wurden dort freundlich empfangen. Sie waren 
ſehr fröhlich: denn «8 follte Votfchaft angefommen fein, ‚daß die Schweren ſchon fehr nahe wären, und 
am folgenden Tag in Eger einrücken würden. Illo insbeſon dere hatte dich erzählt, und ungemeine Freude 
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| geäußert. Solcher Umftand beftärkte den Obriſten Buttler noch in feinem Entſchluſſe, und beſtimmte 
ihn zur Eile. 

Nachdem vie Säfte bei Gordon in den Thorweg eingefahren waren, ſetzten ſich zahlreiche Patrou« 





ilten in Bewegung, um vorgeblich während des Mahles für die Eicherheit der Beflung zu forgen. Tie- 


Dr 


felben waren für biefen Abend durh 100 Mann unter Anführung von Burzo verflärft worden, um j 
zwar, wie man verficherte, auf Befehl Wallenfteind wegen ter Mähe des Feindes. Aber Burzo befekte | 
mit 20 Dann den Thorweg in Gorbond Wohnung und befahl, ohne ausbrüdliche Erlaubniß Buttlere j 
Niemand herein ober hinaus zu laſſen. Oberſt Buttler Hatte fchon vorher in einem ber Seitenzimmer des 


Speiſeſaales den Obriſtwachtmeiſter Geraldino mit ſechs, und in einem anderen den Hauptmann Deverour 
nılt 24 Dragonern verborgen, ihnen fämmtlich 618 zum entſcheidenden Augenblick tiefe Ruhe empfehlen. 
Nach folchen Voranftalten hatte das Gaſtmahl felbft begonnen, und die arglofen Gäfte allmälig fehr heiter 
geftimmt. ALS ver Nachtifch aufgetragen, und auch bie Dienerfchaft zu Tfch gegangen war, fo wurde dic 
Thüre ihres Spelſegemachs mit einer ſtarken Wache befegt. Immer noch ergögten fich die Gaͤſte Gordons 
am Becher, ald nach acht Uhr Abends Geralvino und Deverour aus beiden Seitenzimmern zugleich in den 


Herren»-Speifefaal eintraten. „Viva la Austria!® rief Geraldino: „wer iſt gut kaiſerlich?“ Deverom. 
Jet Tprangen Buttler, Gordon und Leslie von Ihren Sigen auf, ergriffen ein Jeder einen Leuchter und 
zogen, unter dem Außruf: „ed Iche dad Haus Oeſterreich!“ ihre Degen. Dieß war bad verabredete 
Zeichen, und fofort drangen bie Dragqner auf bie verrathenen Gäfte ein. Graf Kinsky wurde von den 


Partifanen durchbohrt, bevor er fi zur Wehr ſetzen konnte, und hauchte fofort feinen Geiſt aus; Illo 


geiff vafch nach feinem Degen, den er an bie Wand gehängt hatte, wurde aber in demſelben Augenblid 


durch das Rückgrad geftoßen: auch er farb an ver. töbtlichen Wunde fogleich. Graf Adam von Terzfa 
hatte dagegen feinen Degen erlangt, und ſich in eine Ede des Zimmers zurücdgezogen, um feinen Rüden 
zu decken. Voll von perfünlichem Muth, ein Mann vol Kraft und Tapferkeit, vertbeidigte er fi nun 


ftanphaft wider die gedungenen Schaasen Buttlers. Er hatte Gordon und Leslie wegen ihrer Berrätherri 


noch heftige Vorwürfe gemacht, und fle felbft zum Zweilampfe geforbert; als dafür die Dragoner fort- 


während auf ihn eindrangen, ftieß er zwei derfelben nicver, und wehrte, unter dem Schuße ſeines Koller : 


von Elenphaut, auch die übrigen fo Tange von fich ab, daß man ihn nad) dem Aberglauben jener Zeit 
ſchon für flichfeft („ gefroren *) Hielt. Da indeſſen während des ungleihen Kampfes fein Koller von ven 
vielen Partifanenftößen doch endlich Riſſe erhalten hatte, fo drangen durch diefe die feindlichen Waffen cin, 
und auch Graf Terzka fand nun feinen Tod. Der Rittmeifter Neumann war aus dem Saale glücklich ent⸗ 
kommen, wurde indeſſen auf der Treppe von den aufgeftellten Wachen nievergeftoßen, weil er dos 
von Buttler gegebene Lofungswort nicht wußte. Jetzt wurde beichloflen, fofort auch Die Ermordung res 
Herzogs von Friedland ſelbſt zu vollziehen. 


u 


Um Ju dem Ende noch größere Vorſicht anzuwenden, ließ Buttler den Marktplag mit anfehnlider | 


Mannſchaft beſetzen, und in den Straßen der Stadt durch 100 feifche Dragoner, weldhe zur Berftärfung 
ber früher eingelaffenen, eben erſt Herbeigegogen worden waren, fleißig bie Munde machen. Nachdem Leslit 
noch übervieß die Hauptwacke von Terzka'ſchen Regiment für den Kaifer wiederholt in Pflicht genommen 


hatte, begab fi Hauptmann Devesour mit ſechs Dragonern zu ber Wohnung Wallenfleind. Bon der 


Wade vortfelbft an der Thüre wurbe er eingelaffen,, weil er angab , dem Herzog eine Dieldung zu Binter- 
bringen. Im Vorzimmer wurde er dagegen von einem Kammerbiener abgewiefen, weil der Fürſt fit 
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ſchon zur Ruhe begeben habe. Deveroux verlangte mit Heftigkeit den Sclaſſel zum Schlafgemach, und 
der Diener verweigerte ihn mit Entſchloſſenheit. Albrecht von Wallenſtein, durch den Wortwechſel im 
Schlafe geſtoͤrt, erhoh ſich, um nach der Urſache des ungeziemenden Geraͤuſches zu fragen. Als er nun 
pie verzweiflungsvollen Klagetoͤne der Gräfinnen Terzka und Kinsky aus dem, Hintergebaͤude vernahm, 
welche ſo eben die Ermordung ihrer Gemahle erfahren hatten, trat er an das Fenſter und fragte die 
Wache, was vorgehe? In dieſem Augenblick hatte Devervur die Thüre des Schlafgemachs mit Gewalt 
aufgeſprengt, und war mit feinen bewaffneten Gefolge eingetreten. Während der Herzog von Friedland 
jezt nach dieſer Seite ſich wandte, ridytete Deverour die Frage an ihn: „Viſt du der Schelm, meldyer ben 
Kaifer um Land und Krone bringen will?* 

Albrecht von Wallenflein, Fürft von Friedland, errieth num alles; ohne einen Verſuch zur Rettung 
zu machen, ohne ein Wort zu fprechen, breitete er die Arme aus, und empfing den Todesſtoß in die tap⸗ 
fere Bruft. Lautlos flürzte er nieder, und verfchleb auf der Stelle. 

Sp endete der Oberfeldherr des kaiſerlichen Heeres am 25. Hornung 1634 zu Eger! 

Der Leichnam ward in einen Bußteppich gewickelt und zu den Leichen feiner Getreuen in der Citadelle 
gebracht; von dort führte man fie weiter auf ein Schloß Illo's bei Mies. 

Am andern Tag (26. Hornung) verfammelte Obrift Buttler den Rath der Stabt, machte ihn mit 
den blutigen Borfällen der Nacht, unter Anführung der Beweggründe, bekannt, und nahm Ihn von Neuem 
eidlich für den Kaifer in Pflicht. Dann begab er fich zu ven Truppen im Lager vor der Statt, und for» 
berte von ihnen ven gleichen Gin. Auch fie leifteten ihn ohne Wiverrede. Nun traf Buttler Anftalt, ſich 
des Abgeſandten Wallenfteind zu Bernhard von Weimar, ded Herzogs Stanz Albrecht von Lauenburg, 
zu bemächtigen. Unter den Papieren Friedlands hatte er nämlich einen Brief ded Lauenburgers gefunden, 
weicher beflen bevorftehende Ankunft uͤnd die baldige Nachfolge ſchwediſcher Truppen meldete. Sofort 
ließ Buttler verſchiedene Reitergeſchwader nach ber Oberpfalz aufbrechen, und biefen gelang es in ber 
hat, den Herzog Franz Albrecht in Eger einzubringen. Vernhard von Weimar befand fich zwar mit 
farker Macht auf den Wege zur. Vereinigung mit Wallenftein, und hatte bereits Weiden erreicht, wie 
oben erzählt worden ift. Als er dort jedoch nicht nur die Ermortung Friedlands erfuhr, fondern auch 
benachrichtiget wurde, daß alle Eaiferlichen Truppen, felbft jene in und um Eger, dem Kaiſer Ferdinand IL. 
von Neuem den Eid der Treue geſchworen haben, ber verfuchte Abfall fohin gänzlid) gefcheitert ſei, bezog 
er bei Weiten die Winterquartiere. So gerieth Franz Albrecht von Lauenburg in die Bänke || 
ver kaiſerlichen Reiter. Nunmehr erließ Buttler in Verbindung mit Oorton cine Proclamation an die 
gefanmte Eaiferliche Armee, um diefelbe von dem Ausgang Wallenfteind, unter Angabe ver Veranlaſſung, 
in Kenntniß zu ſezen, und zur Treue gegen den Kalfer zu ermahnen. „Wallenftein,“ Heißt es darin, 
„babe mit den beiden Kurfürften von Sachfen und Brandenburg unterhantelt, und nicht nur die Armee, 
fondern auch des Kaiſers Erbkoͤnigreiche und Rande in die äufferfte Gefahr und Ruin flürzen und 
tractiren wollen. Weshalb fie, als des Kaiferd Getreue, die nachbrüdlichften Mittel an Die Hand genom- 
men, des Kaiferd Soldatesca, Grblönigreicye und Länder zu conferviren, und geben fomit zu wiſſen, daß 
durch fonderliche Verhaͤngniß und Schickung Gottes des Allmaͤchtigen und Beiſtand ber militairiſchen 
Execution, geſtrigen Tages alle und jedwede, dahier geweſene Ihrer kalſerlichen Majeftät Praktikanten 
und Rebellanten gänzlich zu nichte gemacht, und vom Leben zum Tod gebracht worden Schließlich wer» 
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den Alle aufgefordert, auf die befijtigten Orte ein befondered wachſamed Auge zu haben, Teiner andern, i 
als von ihrer Faiferlichen Majeftät erprefienente herkommenden Ordre zu pariren; in Summa des gemei⸗ | 
nen Weſens Confervation fich dermaßen angelegen fein zu laffen, wie e8 des Kaiſers Dien und ihre — 
Pflichtſchuldigkeit erfordert). * 
Die Proclamation verfehlte ihre Wirkung nicht; mit Ausnahme einiger Regimenter in Schleflen, | 
welche vergeblid eine Empörung verfuchten, blieb das ganze Heer ruhig, und beharrte im treuen Gehorſam | 
gegen Berbinand U, Nach allen dieſen Fürſorgen Buttlers für ven Dienſt des Kaiferd, meldete er die Er⸗ | 
morbung bed Herzogs von Friedland ſowohl dem einftweiligen Ober⸗Commandanten, Grafen Gallas, alt 
dem Kaiſer felbft 7). 
Nach vollbrachter That handelte ea fich fezt nur noch um die Belohnung ihrer Werkzeuge. Graf 
Gallas Hatte fehon in dem Bericht an den Kalfer, welcher die Kataſtrophe Wallenſteins anzeigte, auf Be⸗ 
lohnung Buttlers und Leslie's unter der Vemerkung angetragen, daß von den 12 Dragonern, welche die 
That vollbracht, einem jeden 500, dem Oberſtwachtmeiſter, der fie angeführt, 2000 und von den beiten 
Hauptleuten, bie ihm affiftirt, einem jeden 1000 Thaler gefchentt worden felen. Da Buttler der Bela 
zung von Eger einen Monatsfold als Belohnung verfprochen hatte, (mahrfcheinlich um file rubig zu ma- 
hen); fo ſtellte Gallas den Antrag, auch vieß zu genehmigen, und die Zahlung aud ber Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft Wallenfteins zu leiften. Graf Piccolomini machte vollends den Borfchlag, daß überhaupt alle vor⸗ | 
gefundenen Gelder, Waffen, Pferde und Echmudfachen Albrechts von Friedland und feiner Schickſalsge⸗ | 
nofien unter die Offizlere und Soldaten, welche fo gut gearbeitet haben, vertheilt werben follten 8). Toch | 








6) Die vollſtaͤndige Proclamation Ift abgebruckt in Wallenſteins Briefen, herausgegeben von Förfter, Band I., \ 
Seite 319 und 320. . 
7) In tem Brief an Gallas führt Buttler über die That nähere Umftänbe an, als in jenem an den Kaifer. Wir J 
| wollen daher das Schreiben an Gallas mittheilen, welches alſo lautete: 
„Ew. Excellenz find meiner gehorſambe Dienſte jederzeit bevor. Vnd habe Dero felben Orders an mich empfangen, j 
barinnen mir Ew. Excell. fchreiben, daß ich den Herzog, Auch Illav und Terzfen nit Parirn foll, Welches ich gerne 
hätte thun wollen, weiln fie aber, (Wie Derofelben Zweifels ohne jegt wol willen) in meine Duartier Iommen, mich 
fambt meinem Regiment wien willen mit bie nach Eger genommen, bafelbft ich mit Herrn Obriften Gordon, ber fein - 
Quartler alda hat, Beratten, vnd alfo reſolvirt, Wellen Sie Ihre Kayf. May. Verraͤther fein, daß ich mit meinen . 
Zragonern heunt nebſt ermeldten Herm Obriſten Gordon, den Herzog ſambt Illow, Grafen Terzka, vnd Grafen 
Ginßty fie fambtl. getödtet Haben, Wie daß Ich meinen Obriften Wachtmeifter zu Euer Excell. ſchicke, der dieſelbe mit | 
mebrern Vnumgaͤnglichkeit berichten wird. ji 
Alfo gelanget an Buer Ercell. mein gehorſambes erfuchen, weiln etwas von der Römiſch Kalferl. May. gelter al: ' 
hie If, Dis geruhen E. &. zu verorbnen, Waß mit dem gelde zu thun fit, ob ich es den Soldaten, fo in biefen geholfen, 

austhellen Laßen foll, Auch weilen 7 Comp. von ten Terzfifchen Reutern Hier find Blitte ich E. C. mich berichten, eb | 
ich ſolche Behalten, und ein Regiment Bor mich darauf richten full. Was auch mit den Todten Körpern folle gehalten | 
werben, Bitte ich &. C. mich durch ermeldten Obriftwachtmeift. zu berichten geruhen wollen. Im Vbrigen &. @. ges | 
borfamft bitten, Sie ſolch meine Treue dies Ihr Kayf. May. allergnädigft berichten und aus mein hieor ermeltetes | 
Bitten mich durch meinen Obrifiwachtmeifter gnaͤdig in antwort verftändigen wollen, welche ich hiemit Gottl. enthalt | 
‚echebe, Bub verbleibe wie zuvor alfo zu jcverzelt. 
Sign. Eger ven 25ſten Bebzuar 1634. Guer Excell. 
Buttler. “ 





8) Piccqlomini motivirte den Borfchlag dadurch: 

„vaßaufdiefe Weifealler Verdacht wegfallen wird und fie ebenſo bereitwillig Befriedigung erhalten, . 
ale fie bereitwillig im Dienfte waren, vielleicht auch in der Folge doppelten Antheil erhalten Fonnten, da, wenn es auf 
ven Eigennug geht, ein jeder, wenn er fich auch noch fo entfernt ſtellt, gern dabei ift und von den Sachen ber Rebellen 
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es regte ſich auch anderwaͤrts bie Begierde mitzutheilen, und die Habſucht gab bei der Einziehung und 
Verwendung des großen wallenſteiniſchen Vermögens überhaupt ein ſehr ärgerliches Schauſpiel. 

Kaiſer Ferdinand I1. empfing die Nachricht der Ermordung Friedlands, welche ihm Leslie mit den 
Berichten von Gallas und Buttler in Perſon überbrachte, auf feine gewoͤhnliche Weiſe, namlich „mit Dank 
gegen den Allmächtigen, deſſen goͤttlicher Wille Hierdurch den wider Rand und Leute angeſponnenen, böfen 
Practifen zuvorgefommen!* Gegen die Vollbringer der That, erwies ſich Berbinand IL. Auferft gnädig und 
freigebig. Leslie wurde zum Kammerherrn, Hauptmann der kaiferlichen Leibgarde und Befchlähaber eines 
Regimented ernannt. Buttler hingegen, weldyer fpäter ebenfalls nady Wien reifte, warb in den Grafen- 
ftand erhoben, und mit dem Kammerheren» Schlüfiel, zwei Megimentern, einer goldenen Onadenkette, ſo⸗ 
wie mebrerern Gütern beſchenkt. Verhaͤltnißmaͤßige Belohnung empfingen endlich Obriſtlieutenant Gars 
don und der Hauptmann, welcher den Herzog von Friedland niederſtieß,.. Deverour. Auch dem leztern 
wurbe, außer mehrerern Gütern, eine goldene Onabenfette verliehen. Für Albredyt von Wallenfteln und 
deſſen Schickſalsgenoſſen ließ Ferdinand II. 3000 Seelenmeffen Iefen! Das Trauerfpiel war zu Ende! 

Ein ſchauderhaftes Nachfpiel gab nur noch ber eingeleitete Kriminalprogeß gegen den Brafen Schaffe 
gorfh. Wie wir fchon bemerkten, wurde bei Gelegenheit des Abfalles von Wallenflein von einigen 
Megimentern in Schlefien ein Aufftand verfucht. Derfelbe wurde von dem Obriftlieutenant des Grafen, 
Namens Freiberger, eingeleitet, welcher mit dem Megimente Schaffgotfch und einem böhmifchen auf den 
Marftplaz in Troppau zog, und dort beide Megimenter, nach heftigen Ausfällen gegen ben Kaifer, 
dem Herzog von Briedland Treue ſchwoͤren Tief. Die Bewegung wurde bald unterbrüdt, doch dem 
Grafen Schaffgotich zur Schuld zugerechnet, weil er ein Exemplar bes Pilfener Reverſes vom 12. Ins 
nuar 1634 in Umlauf gebrr ht Habe. Schaffgotſch wurde für fchuldig erfannt, und zum Tode ver« 
urtbeilt. Da er invefien im Wefentlichen doch nidytd geftanden hatte, fo wünſchte man zur Recht⸗ 
fertigung des Todes⸗Urtheils oder zur weiten Enthüllung ber Verfhwörung nähere Ausfagen des 
Unglüdlidyen. Man brachte ihn daher in Bolge einer Eaiferlichen Anfrage, ob bie Tortur im vor» 
liegenden Fall gefezlich nicht zuläffig fe, nad) der Verurteilung erft noch auf bie Volter, und zwar || 
aus Gründen, weldye dad menfchliche Gefühl empören. Nach der Gefegesfprache jener traurigen Zeit 
hieß es nämlich, daß Schaffgotfch, als Verurtheilter, vie Menſchenrechte bereitö verloren Habe, und 
jezt ſchon als ein bloßer Leichnam zu betrachten fei, mit dem man machen Tönne, wad man wolle 9). 
Dad war die gute, alte Zeit! Nach der Bolterung wurde Graf Schaffgotfch enthauptet, und fo bad 
Trauerfpiel geſchloſſen. 


Pferden und anteren dergleichen fich das Beſte nicht vorgefunten hat, woraus ich fchließe, daß ein jeder gern zugreifen 
und bei tiefem Geſchaͤft feinen Anfland nehmen werbe; doch glaube ich, daß die Vertheilung nach der Thellnahme an 
Der Ausführung beftimmt werden müſſe.“ | 
9) Die gräglichen Eutſcheidungsgründe Iauteten alfo: „Und irret man jetzt gar nit, benn der Schafgotſch bereits 
in eventum, wegen der angeflagten militärifchen Verbrechen vom Leben zum Tobe condemnirt, daß, wellen an dem |; 
statu publico und damit das vorgeweſte tradiment eigentlich erfundigt, mehreres gelegen, er dadurch auch in 
ordine ad se ipsum et majorem poenam nur befto mehr gravirt wird, als Tann er ben Rechten nach vor der Exe- 
culion gar wohl noch torquirt werden und ſolches eben darum und um beflo füglicher, weillen er durch bergleichen com. 
demnation servus poenae wird und nit anders, als ein cadaver mortuum, wie bie juma reben, zu halten iſt.“ 
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Nachdem die Thatgefchichte über die Anflagen gegen ben Herzog von Friedland und die enbliche Ka⸗ 
taftrophe deſſelben treu und volftändig vorgetragen worden iſt, ziemt e8 ſich noch, über Schuld ober Un⸗ 
ſchuld des Herzogs, forte über jene des Kaiſers nun auch im Ganzen eine überfichtliche Beurtheilung zu lies 


‚ fern, da man hierüber abweichende Anfichten zu erregen, und zu verbreiten geſucht Bat. 
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Wenn im Sriminal- Proceh der perfönliche Auf, oder nach dem Kunſt⸗Ausdruck der Leumund des 
Angeklagten, von großer Bedeutung ift, namentlich bei dem Gefchwornen» oder Volksgericht, fo muß im 
vorliegenden Ball bei der Beurtheilung der Anflagen wider den Herzog von Friedland vor allem andern 
auf den Eharafter der bamaligen Zeit Rückſicht genommen werben. Daraus ergibt fi) zuerft ein Binger- 
zeig: ob man ſich der That zu dem Befchulbigten verfehen koͤnne ober nicht? 

Die Zeit des breißigjäßrigen Krieges war nicht nur in äußern zerftörenden Erſcheinungen, fondern 
auch in deren Triebfebern, den Gefinnungen ber Denjchen, eine der traurigiten in der Geſchichte Deutſch⸗ 
lands. Im vorigen Iahrhunderr hatte eine tiefe, heilige Begeifterung die Evelften unfre& Volkes ergriffen, 
und den jhönen Wetteifer zur DVerbefferung ter kirchlichen und ſtaatlichen Zuftände, zur Serbeiführung 
einer edlern Zukunft Hervorgerufen. Dort traten wirkliche Grundſätze auf, welche die Selbftfucht darnie⸗ 
verbielten, und währenn ber Meformator felbft Durch feine Einfachheit und Uneigennützigkeit jenes feltene 
Beifpiel von Tugend gab, welches wir in feiner ganzen Würde und Bedeutung barzuftellen Gelegenbeit 
hatten, zeichneten ſich auch Viele feiner Anhänger durch Hingebung für tie Sache ber Öteformation, ja 
fogar durch freudigen Märtyrer-Tod aus. Bon allen dem war in der Zeit des Religionskrieges Feine. 
Spur mehr vorhanden, der Geiſt ver Dienfchen vielmehr nur mit dem eigenen Ich und zwar In ſchranken⸗ 


loſer Habfucht befchäftiget. Viele proteftantijche Fürſten hatten in ver Kirchen⸗Verbeſſerung fpäter nur 


bag Mittel zu ihrer Bereicherung und zur Vergrößerung Ihrer Gebiete erblicdt: gierig ſtreckte fich darum 


der Arm bald hier, bald dort nach Kirchengütern aus, und ſolches Beifpicl war nicht geeignet, auf Züges 
lung des Eigennußes und der Habgier In den untern Ständen Hinzuwirfen. Als ver Religionskrieg felbft 


| ausbrach, zeigte ſich die felbftfüchtige Richtung fehon in der Lauheit gegen die gemeinfame Sache, und in 


dem Mangel an Zuſammenwirken, welcher envlich das gejammte Reformations⸗Werk an den Hand des 
Berberbens brachte. Fremde mußten fich nunmehr einmifchen, zugleich dad Syflem der Lohnknechte zur 
Kriegsführung über alled Maaß ausgedehnt, und dem Kampfe überhaupt ein anarchiſcher Charakter ein- 
gebrüskt werben. Während nur die Ausficht auf Raub und Kriegdbeute dem Lo!,nknechte die Waffen in die 
Sand gab, reizten manche Heerführer ihre wilden Saufen fortwährend nod) durch die Hoffuung auf Blün- 


| derung. Wo auch dieß nicht gefchab, verſprach man doch fortwährend reiche Belohnungen aus den Ero⸗ 


berungen, um die Soͤldner zur Thatkraft anzufpornen. Geld» und Stellengier war bei den Lohnknechten, 
Geiz nad) Läntern und Hohen Würden bei den Heerführern meiftend die einzige Triebfeder zur Theilnahme 
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' an dem Krieg, Alle Orundfäge waren fo ſehr verfchwunden, daß «8 etwas jehr geavöhnliches war, wenn 
' ein Söloner, aud bei Beihaltung beffelben, wider feinen eigenen Glauben firitt. Im friekländifchen Heere 
| fanden fich eine Maſſe von Proteftanten, welche dem Herzog oder dem Kalfer auf das eifrigfte dienten, 
| und alle Kräfte anftrengten, die ſchwediſch⸗deutſche ‘Partei, fohln vie Neformarion felbit zu ſtürzen. 


Albrecht von Wallenflein war nicht ver Mann, fich über diejen allgemeinen Charakter der Zeit zu 
erheben; er wurde vielmehr von den Eingebungen der Selbftfucht fo fehr beherrſcht, ald irgend Einer. 
Zu ſchmuzigem Geiz ſank er allerdings nie herab, er war vielmehr (freilich nur zur Foͤrderung feiner 


Zwecke) häufig ſehr freigebig; allein er kannte außer feinem eigenen Interefje nichts, was ihn zum Han⸗ 


deln beflimmen konnte: Gemeinftnn, Baterlandelicbe, Wirken für Menfchen- Wohl waren ihm Worte 
ohne Sinn, Tugenden, an bie er nicht glaubte. Streben wollte er allerdings, feluft ringen und fampfen, | 


' unter Anftrengungen, Entbehrungen und Gefahren kämpfen; doch nur für fi. Dieß hatte die Geſchichte 


feine® ganzen Lebend erwiefen. Er wendete von feinem eigenen Vermögen fehr viel für den Dienft des 


Kaiſers auf, ſtets wuchs indeffen mit feinen Jahren auch fein Reichthum. Hierbei zeigte ſich zugleich bie 


freilich nicht feltene Thatſache, Daß er auch bei dem größten Wachsthum felned Vermögens keine Sätti- 
gung empfand. Nachdem fein Güter» Beflz ſchon einen bebeutenden Umfang gewonnen hatte, fleigerte er 


ſolches Vermögen zu dem Werthe mehrerer Millionen, und ald er fowelt gekommen war, raſtete er nicht, 





bis er fich ein fürflliches Einkommen errungen hatte. Gleiches Uebermaaß offenbarte fein Ehrgeiz. Nach» 
dem er zum Grafen erhoben war, richtete er feine Wünfche auf den Sürften- Mantel, und als er dieſen 
trug, durch den Beſiz des Herzogthums Mellenburg, auf die Erhebung zum wirklichen Landesherrn. 


| Durdy fein ungeheure8 Vermögen an große Pracht, durch feine hohe Vefehlshaberſtellen an unumfchränt- 


tes Herrfchen, durch Huldigungen gekrönter Häupter an die Gteichftellung mit ſolchen gewöhnt, vom Kai⸗ 
fer felbft „ OHeim* vom Könige Frankreichs „Better“ genannt, vermochte er die Eigenfchaft eines 
Unterthanen, und fei dieß auch ein fürftlicyher, nicht mehr zu ertragen, Tonnte e8 für ihn nur noch die 
Mahl geben, unterzugehen, oder als Landeöherr feinen Sig neben den dieichsfürſten einzunehmen. 

Wenn nun die Anklage wider Albrecht-von Wallenflein dahin geht, daß er nad) der Krone Böh- 
mend getrachtet habe, fo rechtfertigen feine Neigungen und Grundfäge, feine Berfönlicykeit und Handlungs» 


weiſe, fo rechtfertiget dad Renehmen feined ganzen Lebens ben Ausfpruch, daß man fi) ſolcher Entwürfe 


| 
| 
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recht wohl zu ihm verſehn koͤnne. In Böhmen hatte er große Beflzehümer und Familien⸗Verbindungen, 
dorthin richtete er immer feine politifchen Entwürfe, dort vereinigte er in entfcheidennen Augenbliden am 
liebjten feine Waffenmacht: audy kurz vor der verfuchten Ausführung der That, deren er beſchuldigt wird, 
batte er dort fein Heer winer den Wunfch des Kalfers zurüdgezogen. Wichtige Umftände erhöhen alfo noch 
die Wahrfcheinlichkeit, die ſchon im Allgemeinen die Anklage unterflügzet. 

Was den unmittelbaren Beweis anbetrifft, fo ift es zunörberft urkundlich erwieſen, und überhaupt 
über jeden Zweifel erhaben, daß Graf Kinsky im Jahre 1633 mit dein franzöflfchen Hofe über die Erhe⸗ 
bung Briedlands zum Könige von Böhmen längere Zeit unterhandelte. Tie Vertheidigung führt dagegen 
an: ſolche Unterhandlung fei von dem Grafen eigenmächtig, ohne Vorwiſſen, Auftrag oder Billigung 
des Herzogs vorgenommen worden. Einem folchen Borgeben fteht nun zuvoͤrderſt ver bedenkliche Umftand 
entgegen, daß gleichzeitig mit jenen Unterhandlungen Brienlan ſelbſt im ſchleſiſchen Feldlager bie verbäch« 
tigen Aeuſſerungen fallen ließ: 

» Man müffe Frieden fließen, ven Raifer dazu ziwingen, die Wahlfreiheit der böhmifchen Krone 
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wiederherſtellen!“ Es tritt jenem Borgeben ferner der noch bedenklichere Umſtand entgegen, daß Friedland ; 
den Schweden durch Arniın offen ein Bündniß antragen ließ. Wenn die Verrheibigung einwendet, daß 
dich nur zum Schein, nur in ver Abſicht, den Feind zu täujchen, geſchehen fei, fo ermangelt es ſolcher 
Einrede zuvörderfi am Beweife, der ihr zur Laſt fält, und anderntheils wird fie aud im Wege 
des Begenbeweifed durch ven angeführten verfänglicyen Brief Holfe, ſowie ale nachfolgenden Begr 
benbeiten entkräftet. 

Indeſſen felbft angenommen, Graf Kinsfy Habe in den Tractaten mit Branfreich ohne Vorwiſſen | 
des Herzogd gehandelt, ſo wird Letzterer doch von allen Schritten feined Schwagers feierlich ſich losge⸗ 
fagt, in feiner Eigenfchaft als Eaijerlicher Feldherr feinem Oberhaupte von den Vorfällen ſogleich Nach- | 
richt gegeben‘, und überhaupt dem zweideutigen Spiele Kinsky's mir allen Kräften entgegengemirkt Haken, | 
ſobald er officielle Kenntniß davon erhielt? Doc) nein, Friedland that von allem dem dad reine Gegen 
theil! Zu verfchlevenen Malen erhielt er von den Schritten feines Schwagerd auf officieleun Wege Nadı- 
richt: zuerft durch die angeführte Denkſchrift des Marquis von Beuquiered, weldye biefer nach) den erſten 
Unterredungen mit Kinsky an den Herzog von Friedland unmittelbar erließ, und zum andern Mal durch 
das eigenhändige Schreiben ded Könige von Frankreich felbft, worin Legterer ihn „ Beitter * nannte. 
Deflenungeadjtet verwahrte ſich Wallenflein gegen die Unterhandlungen Kinsky's mit Sranfreicy chen fo | 
wenig, als er feinem Hofe davon Nachricht gab, over fonjt etwas that, um feine Miß billigung auszu⸗ 
ſprechen und den Umtrieben feines Schwagers entgegenzuwirken. Kinsky bleibt vielmehr in feinem vollſten | 
Vertrauen, umgiebt ihn in den wichtigften Augenbliden, und begleitet ihn, als er enblicy auf dem Zuge 
zur Vereinigung mit dem Beinde begriffen war. | 


























Diefer Umftand entſcheidet alled, wie auch Mailäth fehr richtig hervorgehoben hat!). Weil Fried 
Sand die Anträge Frankreichs entgegennahm, ohne den Kaiſer davon in Kenntniß zu ſezen, weil et 
wußte, daß fein Schwager für ihn mit Frankreich unterhandle, und weil er fich dagegen gleichwohl | 
nicht verwahrte, auch nidytö zur Bereitlung folcher Anfchläge unternahm, ſchon aus dieſen Gründen | 
war Albrecht von Wallenftein, Herzog von Friedland, des Verrathes an dem Kai⸗ 
fer Ferdinand II. ſchuldig. 

Alle folgenden Begebenheiten dienten nur dazu, für das wirkliche Daſein des Verraths neue Belege Ä 
zu liefern. Albrecht von Wallenftein war fein Freund von rafchem Handeln, vielmehr gewöhnt in wich⸗ 
tigen Dingen bis zum Uebermaaß bevenklich zu fein, und faft zu zaudern, um den rechten Augenblid zum | | 
Handeln zu erhafchen. Sein aftrologijcher Aberglaube, welcher zu einem ſolchen Augenblik immer erfi | 
eine günftige Stellung der Geflirne forderte, gab jener Neigung bedeutende Nahrung. Auch in dem ber 
jchloffenen Abfall vom Ka:fer zauderte Friedland alfo lange, um für die That alle Gunft der Umflänt: 
IF zu vereinigen. Damit er nicht zu frühe entdeckt werde, verbarg er, vornehmlich in ben Unterhandlungen 
mit Frankreich, feine Perſon ſelbſt fehr vorſichtig, immer nur ven Grafen Kinsky voranftellend, und den - 
Einwand, daß dieſer ohne Auftrag gehandelt Habe, fich vorbehaltend. Nach feiner Rückkehr aus vem | 
fchlefifchen Feldzug, im Herbfte 1633, ſchien fein gefammted Benehmen vie Abficht zum endlichen Brust 
mit vem Kalfer auszudrücken: denn er giebt Baiern dem Herzog Bernhard von Weimar preis, weile | 
alle Bitten Marimiliand um Hülfe von fi, und wirerjegt fidy auch den beftimmteften Befehlen des Kai |, 








1) In feiner Befchichte des öfterreichifchen Kalferftantee, Band II. 
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ſers, dem Kurfürſten beizuſtehen. Gleichwohl rückt er nur langfam der That näher: — das Bündniß mit 
Frankreich ſollte jeit dem 1. Januar 1634 wohl endlich abgeſchloſſen werden, doch abermals wird nur 
Kinokhy vorangeftellt. Endlich erhält der Kaiſer officiele Kunde von ben Berhantiungen mit Frankreich, 
und augenblidlich verwandelt fid) dad Zaubern Fried lands In entfrhiedene® Handeln. Man machte Boran- 
falten, durch das Bündniß der Feldobriſten in Pilfen, die Armee dem Kaifer zu entfremven, und als 
| biefelben nıißlangen, noch einen Verſuch, jened Bündniß durch eine verftellte Verwahrung im Lichte der 
Unſchuld darzuftellen, dann aber folgt That auf That: man fucht tie Anhänger des Herzogs erft bei 
| Prag, dann bei Pilfen zu conccntriren, und die Armee durd) den Befehl, nur von dem Herzog, Illo umd 
Terzka Weiſungen anzunehmen, für den Mebertritt zu dem Beinde vorzubereiten. Nachdem auch alled biefed 
mißlungen war, bricht Wallenftein mit den Trümmern feiner Macht nach Eger auf, un wenigftens diefe 
! Feſtung dem Feinde zu überliefem, und mit Hülfe der Schweden Werbungen für eine neue Armee ans 
ftellen zu können. Alle dieſe Thatfachen flehen in einem folchen eigenthümlichen Zufammenhange, und 
werden von fo auffallenden Umfländen begleitet, daß die Ausführung des Abfalles augenſcheinlich 
fhon feit dem neuen Jahr 1634 befchloffen war. Wir müffen und hierüber etwas ausführlicher verbreiten. 

Fürft Friedland baute feine Pläne vornehnlich auf die Geldverlegenheit des Kaiſers, wodurch Leg» 
terer auſſer Stand gefegt wurde, den Feld⸗Obriſten ihre Vorfchüffe zu erſtatten und den Sold des Heeres 
richtig abzutragen. Mit berechnetem Eifer erweckte er die Furcht der Generale, ihre Guthaben einzubüßen, 
und malte deßhalb in allen feinen Reden lebhaft aus, daß der Kaiſer nicht allein feine Verſprechungen 
nicht Halte, fondern bei dem beften Willen auch gar nicht erfüllen könne, weil er in den Finanzen gänzlid) 
zerrüttet fel. Dagegen wird vorgeitellt, wie gut Friedland ſtets für die Feldobriſten geforgt babe, un 
was er nod) zu thun gebenfe, wenn er am Commando bliebe. Um foldye Berheißungen, welche allerdings 
nur von weiten durchſchimmern, erfüllen zu Eönnen, bedurfte Wallenflein großer Gelpmittel: vie Hülfe 
Frankreichs füllte bei dem beabfichtigten Bünbniß vorzüglich in Geldzuſchüſſen beſtehen; zwölf Tage vg 
der Bearbeitung der Generale in Pilſen hatte alfo Kinsky den Vertrag mit Frankreich wirklich abzufchliefs 
fen gefucht. Das Piljener Verbündniß der Feldobriſten felbft war im hoͤchſten Grave anftößig, und ganz 
offenbar ein vorbereitender Verſuch, da8 Heer vom Kaifer abwendig zu machen. Daß in dem ausgeſtell⸗ 
ten Revers der Generale bei dem Vorbehalt über des Kaiſers Dienft eine Berfälfchung beabfichtigt worden 
fet, iſt zwar nicht zu erweiſen, doch wahrſcheinlich. Es liefen hierüber fo viele Gerüchte um, daß die An- 
nahme einer gänzlichen Erfindung der Sache ſchon fchwierig wird. Dazu kommt noch, daß offenbar 
Drohungen gebraucht wurden, um wiverftrebende Generale zur Unterfcyeift zu bewegen. In ber fpäter 
hierüber angeftellten Unterfuchung läugnete Herzog Julius von Sadıfen zwar, daß man durch angebrobte 
Grwürgung, Benfterauswerfen und Degenzudung zum Unterzeichnen gebrängt habe; allein er giebt doch 
zu, daß Loft alle übrigen Oberſten Hundenaſen gefcholten habe2). Loſt war nun einer der unbebingten 














2) Wir wollen vie dießfallſige Ausfage bes Herzogs Julius von Sachfen s Lauenburg, fo welt fie hieher gehört, 
nach den Aften im Auszug mittheilen. &8 heiftt nämlich: 

„Daß wir bie Unterfchreibung von den andern mit angerrehter Ertei.rgung, Yenflerauswerfung und gar Degenes 
zudung urgirt und bergefialt eyffrig, wie wir zum ſchaͤrfſten angegeben werben, getrieben haben follen, wiſſen Bis uns 
bei Fürſtlichen Ehren und Treuen anders nichts zu erinnern, als daß wir aus billiger Ungetuld , wie der Oberſt Lo ‘di 
alle anderen Oberſten vor Hundsnafen öffentlich ausgefchrieen, zur Antwort gegeben: er meritire, daß man ihn 
um foldyes caltumnirens Millen zum Fenſter auswerfen follte,, geitalt dann dem Herrn Oberſten Ifolani ſelches tu- 
multuiren ſelbſt fo hoch aufgefallen, dag er daſſelbe in continenu mit tem Eäbel firafen wellen.“ 
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Anhänger Wallenfleind, und er ſchalt alfo wohl nur tarum, weil Andere über ten Revers Bedenklich⸗ 
feiten äußerten. Beweife liegen in allem diefem freilich nicht, doch Indicien, welche in Verbindung mit Ä 
den vielen übrigen Anzeigen und unmittelbaren Beweifen, wie die Unterhandlung mit Frankreich, Bes 
deutung erlangen. 

Den förmlichen Uebertritt Wallenfteind zu dem Feinde durch den Marſch nady Eger Täugnet vie ' 
Bertheivigung nicht: Dagegen führt fie zur Entſchuldigung an, daß der Herzog von Briebland dieſen 
Schritt nur aus Nothwehr, nachdem er feine Abfegung und Aechtung erfahren, gethau habe?). Mir | 
wollen billiger fein, ald Anvere, und.biefer Einreve, wenn ihre Wahrheit erwielen werden Fönnte, nicht 
alle Erheblichkeit abſprechen; allein e8 fehlt nicht nur an dem Bewelfe, fondern bie Umſtände Tegen auch | 
das gerade Gegentheil var. Wir zeigen dieß ſogleich näher, | 

Nach dem oben mitgetheilten Vericht Johann Chriſtophs von der Grün verfammelte Herzog Bern» | 
bard von Weimar, in Folge des dringenden und wiederholten Anſuchens Wallenfteins, feine Truppen 
ſchon zu Anfang Februars 1634 bei Regensburg, um zur Vereinigung mit Srievland über Weiden nah 
Eger zu zichen. Im Intereffe der Unpartheilichkeit muß hier freilich bemerkt werden, daß fich gegen tie | 
Zeit, in welche Grün ven Aufbruch Bernhards nad) Weiden feht, einige Zweifel ergeben. Wenn ber | 
Herzog ſchon in Weiden den Tod Wallenfteind erfuhr, weldyer am 25. Februar 1634 erfolgte, fo if. 
es nicht wahrfcheinlich, dag er den Marſch ſchon am Anfang jened Monats angeireten habe. Nun wurde | 
und aber vollends ein Schreiben ded Herzog Franz Albrecht von Sadıfen-Lauenburg an Illo vom 24. 
Februar 1634 aus Regensburg überliefert, worin Franz Albrecht meldet, daß Bernhard von Weimar 
feine ganze Armada an den Grenzen zufanımenzieße, was in wenigen Tagen gefchehen fein werde 9). Auch | 
dieß deutet alfo auf einen fpäteren Aufbruch Bernharde. Nimmt man einen folchen aber auch an, fo geht Ä 
voch aus der Erzählung des Generafquartiermeifterd von der Grün mir Beflimmtheit hervor, daß Wale | 
Inmftein lange vor dem 19 Februar d. h. voz dem Tage, wo er feine Abfegung erfuhr, bei Bernhard 
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3) Förſter behauptet gar: | 
„Wallenſtein bat mit ven Feinden nicht eher unterhanbelt, als drei Tage vor feine Ermordung, da er, für ſen 
Leben beſorgt, von Pilſen flüchtig ward.“ 
4) Das Schreiben des Herzogs Franz Albrechts von Lauenburg an Illo a. d. Regensburg den 24. Februar 1634 
lautet alfo: 
Mohlgebomer Herr! | 
Sein Schreiben habe ich empfangen , höre ungern, daß die Eachen nicht alle fo gehen wie ich wohl gehoft, hat 
nichts zu bedeuten. Wir wollen, wills Gott, den meineidigen Bögeln ſtattlich die Hälfe brechen. Ihre Liebden, Herzog ' 
Dernharb, laſſen Dero ganze Armada an ven Grenzen znfammen kemmen; kommt auch noch fonft ein größeres Tell | 
aus Thürlngen und der Orten, fo habe ich auch den Ehurfürften und General-Lieutenant gefchrieben, eilende das elf | | 
an ben Gränzen zufammen zu führen, welches alles in wenigen Tagen gefchehen fannı, alfo bag wir ben Vögeln genug: 
fam gewachfen fein werden. Wegen Bilfen bitte ich gar hoch, ſich befien zu verfichern, noch. zu den Hämmerle einen zu | 
egen, ber von feinen, als den Herzog dependirt; ſowohl Frankfurth, Landsberg, und bie Orte in der Lanfig, weil ih ı 
die Bögel foldhes mit Prag unterfiehen bürfen, fürchte ich, fie werden nicht feiern, an allen Orten vergleichen zu fehrei: 
ben, hoffe aber nicht, daß fie alle vom Herzog ausfegen follen. Ich will meinen Weg gegen @ger nehmen, und im Ball | 
der Herzog, oder von benen, fo mit ihn halten, da find, auch hinfommen; bitte aber mir auf Vfreimd einen I Trompeier | | 
zu ſchicken, damit Ich ficher gehe und nicht ertappt werte, Verbleibe mit dieſen fein | 
Regensburg ben 24. Zebr. 1634. Dienſtwilliger Rreund 
und Diner 
Franz Albrecht, 
6. 3. 
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von Weimar die Bitte um GHülfe geftellt hatte. Grun verfichert ja ausdrücklich, daß Bernhard dab Mu 
gehren anfangs abgefchlagen, und erft dann beiwilliget habe, als «8 von Welen .Rartifularitäten- 
unterflügt worden war. Dieß beutet offenbar auf längere Unterhandlungen, wenigſtens auf foldye, bie bes 
beutend früher, ald am 19. Februar, eingeleitet wurden. Aus anderen Gründen gelangt man mit augen- 
ſcheinlicher Gewißheit auf daſſelbe Ergebniß. Wenn es wahr gewefen wäre, was Börfter fo zuverſichtlich 
behauptet, daß ſowohl Schweden, als Brankreich in ven Anträgen Wallenſteins nur einen Verſuch zu 
ihrer Ueberliftung erblickt hätten, wenn ferner Friedland bis drei Tage vor ſeiner Ermorbung nichts ge- 
than bätte, um beiden Mächten jenen Verdacht zu Benehmen; fo war ce ganz undenkbar, daß fle 
ihm in der Außerften Noth fogleich beigefprungen fein würden. Anftatt alfo nach Eger zu gehen, und 
bier auf bie Ankunft der Schweden zu warten, mußte Friedland nothwendig auf andere Weile fich zu 
retten fuchen. Der Zug nach Eger war der offene Bruch mit dem Kalfer, und Wallenftein bei ber fehl 
gefchlagenen Verführung der Armee offenbar verloren, foferne er nicht auf die ſchleunige Hülfe der Schweben 
rechnen fonnte. Friedland wußte zu gut, daß er in Eger bald angegriffen werben wärbe, er war ferner in den 
Staatögefchäften viel zu bewanbert, um nicht einzufehen, daß ohne vorbergegangene Unterhanblungen bie 
Zeit zum Abſchluß eines Bündniffes mit ven Schweben jeßt viel zu kurz ſei: nicht bloß Leichtfertigkeit, 
Irrſtun wäre benmach unter foldyen Umfländen feine Einfchließung In Eger gewefen, und Sanblungen 
ber Art fehen dem vorfichtigen und bevächtigen Herzog von Friedland nicht gleich. 
In Erwägung alfo: 
baß eine Reihe zufammenhängenver Erſcheinungen ben gefaßten Vorſatz bet Bürften Briebland 
anfündigte, zum Zweck der Erwerbung ver böhmiſchen Krone von dem Kalſer abzufallen und mit den 
Schweden, fowie mit Sranfreich ſich zu verbinden: 
In Erwägung insbeſondere: 
daß folcher Vorſatz zuerſt In den Anfplelungen Friedlands gegen den Feldmarſchall Arnim bei dem || 
erften ſchlefiſchen Waffenftillftand von weiten hervortrat; im zweiten Stilftand dagegen mit Beſtimmt⸗ 
heit geäußert wurbe: 
In Erwägung ferner: 
daß, zur Ausführung beffelben, Unterhanblungen mit Frankreich eingeleitet wurden, welche der 
Herzog von Friedland ftilfchweigend billigte: 
In Erwägung endlich: 
baß ber Abfall durch den Zug nach Eger wirklich erfolgt, * zugleich auch die Vereinigung mit 
den Schweden verſucht worden iſt: 









































Aus dieſen Gründen 
war Albrecht von Wallenſtein, Füurſt von Friedland, des Verrathes an Kaiſer Ferdinand IT. 
ſchuldig, 
Der Kaiſer Ferdinand II. wird dagegen angeklagt: 
daß er den Fürften Friedland, ohne ihm daB rechtliche Gehör zu verſtatten, nicht bloß Einrichten, 
fondern fogar meuchlingd ermorben ließ. 
Auch eine ſolche Sandlung, in Deutfchland verübt, würbe In den Augen der Geſchichte ald eine 
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ſchwere Uebelthat, als ein wirkliches Verbrechen erfcheinen, und wenn fle auch von einem Kalfer begangeır j 
worden wäre. Es geziemt bemmach, auch hierüber eine unbefangene Unterfuchung anzuftellen. 
Die bemerkte Beſchuldigung gegen Berbinand IL, grünbet ſich vornehmlich auf eine Rechtfertigung , 
der Ermordung Wallenfteind, welche auf Veranftalten des Eaiferlichen Hofed im Drud erfchien ). Darin 
kommt unter andern vor, daß dem Grafen Gallas bei Ueberfendung des Abfegungs-Patentes vom 24. Ia- 
nuar 1634 der Befehl ertheilt morben ſei, er möge ſich Wallenfleind lebendig oder tobt bemächtigen. 
Graf Khevenhiller folgte dieſem Bericht, und fchrieb ebenfalls, daß Friedland durch kaiſerliche Potente vor 
feiner Ermordung förmlich geächtet oder für vogelfrei erflärt worben ſei. So verbreitete ſich diefe Mei⸗ 
nung nun weiter. Bei näherer Unterfuchung der Sachverhältniſſe wird man jedoch auf ein völlig entger | 
gengefegted Ergebniß geleitet. Die Gründe find eben To einfach, als zahlreich und enticheidend. N 
Sowohl der Raifer Ferdinand II., als feine vertraute Umgebung begten vor tem Ginfluße Fried⸗ ! 
lands bei der Armee, und der Macht deſſelben überhaupt, fehr ängſtliche Beforgniffe. Als im Deceme i 
ber 1633 fchon die Verhandlungen Wallenfteins mit Frankreich ruchbar geworben, und feine Abfegung 
bereitd beichloffen war, fühlte fich Ferdinand in Verlegenheit, was er mit dem Herzog vorzunehmen habe, 
da ihm fchon eine einfache Gefangenhaltung gefährlich zu fein fehlen. Nach ver fpäter erfolgten Abfekung 
felbft wagte man es nicht einmal, das dießfallſige Patent fogleich Öffentlich befannt zu machen, fontern verbrei⸗ 
tete ed nur im Stillen. Die vielfältigen, oben erzählten Vorſichts⸗Maaßregeln bed Kaiſers beiwielen zu- 
gleich wie fehr man die Macht Friedlands auch jezt noch, alfo nur wenige Wochen vor deflen Tode fcheute. 
Unter diefen Umftänden ift e8 an ſich ſchon fehr unwahrfcheinlich, daß man fogleich zur Ermorbung Wal⸗ 
lenfteins, wenn auch nur im Geheimen, Aufträge gegeben habe. In dem Eaiferlichen Patent ift der Ober ı 
feloherr mit noch zwei Hauptſchuldigen von der allgemeinen Amneftie zwar ausgenommen; tod dieß Fonnte | 
| bei dem großen Umfang derſelben, Bewilligung völliger Straflufigfeit und Beibehaltung des Ranges, | 
| sücfichtlich der Haupt» Befchulbigten nicht wohl anders fein. Dann wird aber felbft in Anſehung Illo's | 
| und Terzkas ald Grund beigefügt: „weil biefe die Raͤdelsführer fein ſollen.“ Dieß deutet denn auf einen | 
Vorbehalt der Unterfuchung. Eine Urkunde, worin die Aechtung Wallenfteins ausgeſprochen, oder | 
ı Auftrag zu defien Ermorbung ertheilt worben fel, Tiegt nicht vor. Nach dem Alfepungd» Patent vom 
| 24. Sanuar 1634 wurte ein zweites Manifeft des Kaiſers erlaffen, welches in viel fchärferen Auſsdrücken | 
| verabfaßt iſt, und den Herzog von Friedland geradezu der Verrätherei beſchuldigt. Daffelbe führte ven | 
' Datum des 18. Bebruar 1634, Ift aber Höchft wahrfcheinlich erft nach dem Tode des Herzogs verabfaßt 
und abftchtlich zurück datirt worden Um fo flärfere Gründe find vorhanden, daß die Aechtung Wallen⸗ | 
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5) Sie führte den Titel: „Ausführlicher und gründlicher Bericht der vorgeweſenen Friedländiſchen und feiner | 
Anhärenten abfcheulicher Probition. Auf fonderbaren der römifchen faiferlichen Majeftät allergnaͤdigſten Befehl.“ 1 
6) Das Patent vom 18. Februar 1634 hat folgenden Inhalt: | 

„Wir Ferdinand, u. f. w. Entbieten allen und jeden unferer Kayf. Armada General Leutenant, Felt: Marfchalden ' 
*Seld:3eugmeiitern, Feldt⸗Marſchalck⸗Leutenanten, Oberfien Wachtmeiftern, Rittmeiftern, Hauptleuten, Fahnrichen, 
und allen andern nachgeſetzten Offizieren und Befehlshabern, wie auch allen gemeinen Soldaten zu Roß und Fuß, „ 
' unfer Kayferlihe Gnad und alles gute, und ftellen in feinen Zweifel, es werbe euch fampt und ſonders, ja Männiz: | 
lichen wol befannt fein, was maßen wir fowohl zuvor, als bei unfer Kayf. Regierung, onferm gewefenem Felbt: Sant: | 
mann, ben von Friedland, mit allerhand Gutthaten, Gnaden, Freiheiten, Hochheiten und Digniteten (als nit bafn einen .' 
Menfchen feines Standes gleich geichehen) begabt und gezieret Haben, welcher Geftalt aber berfelbige aus beshaften | 
Semüth und ohne Zweifel längft zuvor gefaßten Vorſatz, wie dann ſolches die bißhero geführte Acliones augenfchein- !) 
lid) nunmehr zu erfennen geben, neulicyer Jeit ven nechſt verwichenen 12. Monatstag January eine gang gefährliche, weit 
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fommt darin jedoch ebenfalld nichts davon vor. Schon dieß erregt gegen eine intellectuelle Urheberfchaft 
Ferdinands II. in der Ermordung Wallenſteins jehr ſtarke Zweifel. 

Aleln ed iſt auch durch vielfältige Thatſachen erwiefen, daß Oberſt von Buttler die Ermordung 
feines Oberfeloheren ohne vorgängigem Plan oder Befehl, und namentlidy ohne Vorwiſſen oder Auftrag 
bed Kaiferd, bloß im Drang der Umftände, aus eigenem Antriebe befchloffen und fofort vollzogen habe. 
Wir gehen fogleich zur Veweisführung über. 

Nachdem die Ermordung Wallenfteind ſchon unwiderruflid, beichloffen war, und die Ausfuhrung 
ſelbſt beginnen follte, fühlten die Verſchwornen doch noch großes Widerftreben. Es ift dieß fehr natür- 
li, da ihnen ber Herzog von Friedland bisher ald ein Gegenftand der Höchften Ehrfurcht erſchien, der 
gefürchtete Oberfeldherr, dem fle nicht mit einer Miene ver Wiverfezlichkeit, gefchweige mit irgend einer 
Beleidigung ſich zu nahen gewagt haben würben. War aud) feine Macht jezt dahin, fo blieb durch die 
lange Gewohnheit im Gemüthe feiner Untergebenen doch noch eine ehrerbletige Scheu vor feinem Willen 
und feiner Perfon zurüd. Dieb bewährte ſich fogar bei Butler, Keölie und Gordon. Als die Vertrauten 
Wallenfleins ſchon ermordet waren, beriethen ſie noch mit einander, ob es nicht ein Mittel gebe, ven Ober» 
feldherrn ſelbſt am Leben zu laſſen, ob man ihn nicht durch Gefangennefmung unfchänlich machen koͤnne? 
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| ausjehente Bonfpiration und Verbuͤndnuß wider uns und unfer Gochlöblich Hauß, anzufpinnen fi angemaßt, und durch 


allerhand falfche erbichte Einbildungen und Verfleinerung unjer Kayſ. Berfon, ungleicher cigenfinniger Außbeutung un: 

ferer Initrudtion, welche doch allerdings auf gewefenen vnſers Feldt-Hauptmanns eigene Discretion geftellt gewefen, 
| bie unferer Kayf. Armada zugethane Obrifte meiitentheils folche Verbundnuß zu unterfchreiben angeleitet und ver: 
| führet Bat, weil aber die in folcher nichtigen :Berbünbnuß, welche wir auch alfo ohne das ipso jure ımbänbig, ungültig 
| und null erflüren, caſſiren und aufheben, angezogene und unbegründte Vrſachen, der offentlih am Tag liegenten Wahr⸗ 
| Heit felbft zuwider laufen, in deme wir bejagten unferm Feld-Hauptmann einige Injurien nicht zugefügt, ſondern viel: 
ı mehr wie obgemeltet, mit allen hohen Kayf. Gnaden entgegen gangen, auch einige von ihm angegebene Imagination 
gegen vemfelben, wie wir foldyes mit Gott bezeugen fönnen, uns in anfern Sinn und Gemüth nit fommen ift, darneben 
aber diefe gewiſſe Nachrichtung erlangt, was maßen berfelbe uns und unfer hochlübl. Haus von unfern Erb: Königreichen, 
Land und Leuten, Eron und Ecepter zu treiben und ihme felbft Civbrüchiger weiß zuzueignen vorhabens geiwefen, und 
zu foldyem Ende unfere getreue General Obriften und Officier ihme anhängig machen, und biefelben zu feinem beß⸗ 
haftigen Intent gebrauchen, und dadurch um Ehr und Reputation bringen wollen, unferer getreuen Diener Güter an; 
derwerts zu verwenden gelüften, ja ung und jetzt gemeldtes hochlöblichesHans gäntzlich auszurotten, ſich sernehmen laßen, und 
folche feine Meineldige Treulofigfeit und Barbarifche Tyrannei, dergleichen nicht geböret, noch in scriptis zu leſen ift, 
zu vollziehen, ſich äußerites Fleißes bemühet hat. 

As find wir aͤußerſter Noth halber, zur Verſicherung und unſers Hanf getrungen worben, mit bemfelben eine 

‚ Berinderung vorzunehmen, haben demnach felches alles euch hiermit zur Nachrichtung und Wißenſchaft weiter an: 
deuten wollen, mit dem gnädigften Befehl, daß ihr inmlttelſt, biß wir uns wegen anderwerts Beflellung eines Generals 

Feld⸗Hauptmanns, fo doch mit dem ehiften, ale immer müglich gefchehen folle, refolviren , denen wärbigen: Hoch und 
Wohlgebornen, unfern lieben getrenen, Matthia Grafen Gallas, General: Felv-Lieutenant, Johann Grafen von Altin- 
gen, vnſern General Feld Marichald, Don Balthafar de Marradas, unfers Erb Königreichs Böhelmb Generaln, und 
Francisto Octavio Piccolomini, und Rudollphen von Eolloreven Grafen zu Waldfee, auch beiden unfer Generaln⸗Feld⸗ 
marfchalin, und andern unfern geireuen ihnen nachgefeßten Generallı ıc. Offizieren, allen ſchuldigen Gehorſam leiiten 
und erweifen, und berfelben Orbinangen nachfommet und gelebet, und euch verfichert haltet, daß wie wir big dato unfer 
Kayſ. Armada zu gutem viel anjehnlihe Summen Geldes befagten unfern geweſenen Feldthauptmann hergegeben, daß 
wir andy hinführo auf alle Mittel und Weg bedacht wollen fein, wie wir euch fampt und fonders nit allein erhalten, 
“ und mit ehiſton belohnen, fondern auch mit Kay. Gn. verfehen mögen, deſſen ihr euch dann gewiß zu getröjlen habet, 
\ und fein euch sc. Datum Wien 18. Yebruar 1634, 
J Ferdinand. 
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ſteind oder der Befehl, ihn lebendig oder todt zu liefern, wenigſtens in dieſem Patente enthalten ſei; es | 
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Da efinnerte aber Einer an bie verfänglichen Heben, welche man eben erft über Tifch vernommen batte. 
Illo begnügte fich nänslich nicht mit den Freudenſs⸗Bezeigungen über bie baldige Ankunft der Schweden, 
welche fchon erzählt wurben, fondern betheuerte auch, daß ber Herzog von Triedland binnen drei Tagen 
ein größeres Heer, als jemals verfammelt haben werde. Nittmelfter Neumann hatte vollends gehuffert: 
„weil der Kaiſer die deutſche Freiheit fo fehr unterbrüde, wolle er für feinen Theil eine foldye Rache neh⸗ 
men, daß er bie Haͤnde nächftens mit dem Blute der Herren von Deftreich wafchen werde! „Die Bew 
fhwornen hielten deßhalb die Gefahr für fo dringend, daß man fie nur durch den fchleunigen Tod Bals 
lenſteins noch abwenden koͤnne. Sp wurde denn die ımverzügliche Ausführung des früheren Vorſahes be⸗ 
ſchloſſen. Alles dieſes ergibt fich and verjihiedenen Berichten, und auch bie Briefe Buttlers beweiſen auf 
das vollſtaͤndigſte, daß ex Die Morbthat, ohne irgend eine fremde Anleitung, aus eigenem Antrieb mit 
Beblie und Gordon vwerabrebet habe. Schon fein Schreiben an Gallas, welches oben Seite 358 in der Note 
abgedruckt ift, "erzählt unbefangen, warum er ben Herzog von Friedland ermorven ließ. Es fommt darin 
nicht die geringfte Andeutung eined empfangenen Auftrags vor, Wuttler ſelbſt erfcheint ald ſelbſtſtandiger, 
alleiniger Urheber der That. Hätte er von bem Kaifer einen Befehl dazu empfangen, fo würde er wenig- 
ſtens in dem Brief an diefen zuverläffig irgend einen Wink darüber geäuffert Haben. Solche war nad 
der Denkungsweife der Menfchen jener Zeit nothwenbig, weil fie nur des Lohnes wegen zu handeln ge 
wohnt waren. Buttler insbeſondere verfprach fich von der Mordthat großen Gewinn, wie fchon fein 
Schreiben an Gallas verräth; Hätte er nun von Berbinand M. nur den entfernteften Auftrag zur That ges 
habt, fo würbe-er wohl feinen Eifer in der Vollziehung der Faiferlichen Befehle hervorgehoben Haben. 
Sein Brief an Ferdinand IT., den wir hier mittheilen, enthält jedoch ‚hierüber nicht Den geringften Wink, 
fondern zeigt Im Gegentheil, daß Buttler den Kaljer mit einer gänzlich unerwarteten Botfchaft überza- 
fchen wollte 7). 
Graf Piccolomini hatte dem Obriften Puttler allerdings aufzutragen beabfichtigt, ven Herzog von ' 
Briedland lebendig ober tobt zurückzubringen; allein ſelbſt abgefehen davon, daß dieß noch Feine Mitwiſ⸗ 
] fenfchaft des Kaiſers beweiſt, geht auch aus dem Verichte des Patricius Taaffe hervor, daß jene Aeuſſe⸗ 


2 





7) Der Brief Butilers an deu Kaiſer lautet alfo: 

Eger den 27ften Febrnar 1634. 
Alfergnädigfter Kaiſer und Herr! 

Em. Katferliche Diaf. wunſche ich von Bott ven Allmächtigen glückſelige Regierung, langes Leben, umb endlich 
Ueberwindung aller Dero Feinde und Widerwärtigen. Altermaßen ich nun neben meinem Better, den Jakob Budler | 
eine lange Zelt und eiliche Jahr her mir billig nichts Höher angelegen fein lafſen, ale zufolge meiner Pflichtſchuldigkeü 
in Em. Kaiferliche May. Kriegsdienſt mich gämlich zu devoviren und vor deren Reputation und Conſervirung Ihrer 
Erb: Königreiche und Lande alle meine Ehre, Leib und Leben bis auf den letzten Blutstropfen fo bereitwilfigft als 
ſchuldigermaßen aufzufegen, Geftalt ich denn auch hierunter nicht allein bereits den mehren Theil meiner Subflanz | 
allerwillfaͤhrigſt dargeſtreckt, fondern auch, wie Em. Kaiſerl. May. Zweifels ohne gnädigſt beiwohnt, Bis in ben 
achten Monat lang zu Frankfurt gefinglich gehalten worden bin, als habe zur Realdemonſtrirung Id} die verhoffentlich 
fü hoch nothwendige als Cw. Ray May. Dienft erſprießliche Crecution wider Dero bemußte Machinanten, mit Ins | 
ziehung des dafigen vorigen Commandanten und Oberjileutnandt des Terzlafchen Regiments Joh. Gordon, vor umd an 
die Hand zn nehmen nicht umgehen Fönnen, wie foldhes Cw. Kay. May. fowohl aus des Oberſt Wachtmelfter Leßly, 
ale auch deſſen eigenhändig melnes Hanptmanns gehorfanften Relationen mit mehreren allergnäbigfl vernehmen wer | 
den, und habe ſolches Eiw. Kay. May. ih Hiermit zu Dero Nachricht unterthänigft nicht verhalten und mich beinebens | 
zu Dero Raiferlichen Gnaden einpfehlen wellen. Datum Eger den BT ften Febr. 1634. 

Ihre Khayſ. May allerunterthänigfter Diener. 
Walter Bubler. } 


— 
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g rung Piccolomini's nicht zu Buttler gelangt iſt. Der Verdacht einer intellectuellen Urpeberfchaft Ferdi⸗ 
nands I. bei der Ermordung Wallenſteins rührt überhaupt nur daher, daß der kaiſerliche Hof die That 
nach der Vollziehung nicht nur billigte, fondern fogar Öffentlich zu rechtfertigen verfuchte. Jezt fehlen ber 
Schluß natürlich zu fein: „wer einen Mord nach der Vollführung gut heißt, ift auch fähig, den Auftrag 
bazu zu ertheilen!“ Das mag allerdings richtig fein; inbefien zufälliger IBeife wußte Ferdinand II. eben 
nichtö um den Mord. Nach gefchehener That billigte ex ihn jedoch vollkommen, und nahm ihn in foldyer 
Weile allerdings auf fich. In jener rechtloſen Zeit Iegte fich die oberfte Staatsgewalt and das echt bei, 
wider einen Getöbteten erft nach tem Ableben ein Todes⸗Urtheil zu fällen, was man sententia post mortem 
hieß. Des Kaiſers ältefter Sohn, Ferdinand, bereits als König von Ungarn gekrönt, ertheilte ben Math, 
die Ermordung des Herzogs von Friedland durch einen ſolchen nachträglichen Urtheilsfpruch in eine ges 
fezliche Handlung umzufchaffen. Solches gefchah durch die Iffentliche Mechtfertigung ber That, und da⸗ 
durch entſtand der Glaube einer intellectuellen Lirheberfchaft des Kaiſers fchon von vorneherein. 

An dem Tode des Herzogs von Briebland war aljo Ferdinand IL unſchuldig; was Ihm dagegen 
zum größten Vorwurf gereicht, war bie erheuchelte Freundlichkeit, welche er nach der Abfezung Wallen⸗ 
ſteins 6i8 zum 13. Februar 1634 in den Briefen an venfelben barlegte. Man Eonnte es ihm nicht verare 
gen, wenn er aus Vorficht mit der Bekanntmachung ber Dienftentfegung einige Zeit zurüdhielt; aber 
einen vertrauten Briefwechſel mit dem Herzog jet noch zu unterhalten, war eine Doppelzüngigkeit, welche 
eines MeichBoberhaupts fehr unwürdig ift. 

Auch die Italienischen Generale im Faiferlichen Heere legten ein höchft tabeldwürbiges Benehmen an 
den Tag. Es iſt ganz richtig,’ was Foͤrſter anführt, daß Jene am melften auf den Sturz Wallenfleind 
hinarbeiteten, indbeſondere Piccolomini, Aldringer, Maradas, Suys, Colloredo, Caretto und Marzini. 
Auch nicht Hloßer Dienfteifer war es, was fle zum Handeln antrieb, ſondern unverföhnlicdher Brivathaß. 
I Die Leidenfchaft Piccolomini's ging fogar fo weit, daß er fich noch an den Reichnamen Frieplands und 
feiner Schielfalögefährten rächen, und biefelben in Prag an den fchimpflichften Orten audfegen laſſen 
wollte. Serbinand II. fchlug ſolches Begehren jeboch in Bezug auf die Hauptperfenen ab, und bewilligte 
e& nur in Anfehung des Mittmeifters Neumann wegen deſſen böfer Zunge, was wieber bie Nichtigkeit ber 
voraudgegangenen Erzählung beweist 8). 





———— 


Ein und fünfzigfies Hauptſtück. 





Wendung des Krieges. Schlacht bei Mördlingen. 


(Bom März bis zum September 1634.) 


— — —— 


Während ver Tod des Herzogs von Friedland dem Kaiſer Ferdinand II. große Sorgen vom Herzen 
nahm, fühlten ſich die Leiter der franzöflfchen Politik dadurch fehr betroffen. Als der Bote Kinsky'g, 


8) Ferdinand I. drückte fich In nach ſtehender Weiſe aus: „bie tobten Körper belangenb haben Wir bes geweſenen 
von Friedland Freundfchaft denfelben, wo fie wollen , in der Stille begraben zu laffen, gnäbigft bewilligt; bie anderen 
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welcher nach dem Aufbruche Wallenſteind von Pilſen abgeſendet worden war, den franzoͤſiſchen Geſand⸗ | 
ten, Marquis von Beuquiers, endlich In Branffurt antraf, ſandte biejer einen Bevollinädhtigten (la 
Boderie) fogleicy nad; Böhmen ab, um den Bertrag mit Friedland abzuſchließen. Kurz nad) dem Ab⸗ 
gang deffelben vernahm er aber die Ereigniffe in Eger, und war nun beforgt, Daß die Inftructionen feines Ä 
Bevollmächtigten In die Hande der Kaiſerlichen gerathen Eönnten, fohin das falſche Spiel jenes Hofes 

aufgedeckt werden möchte. Solcher Beforgniß ward er durch die Klugheit ſeines Abgefandten wohl ent» N 
lediget; dagegen beflagte fowohl Er, ald der Kardinal Rihelieu Die unerwartete Vereitelung von Staate« |, 
plänen, worauf beide fo großes Gewicht gelegt hatten. Feſt entfchloffen, die Wirren des unglücklichen 
Deutſchlands zu dem Vorrücken der franzoͤſiſchen Grenzen gegen den Rhein zu benützen, gab aber Ri» | 
chelieu feine geheimen Ränfe noch nicht auf, fondern bemühte ſich nur, dieſelben jegt auf einer andern | 


auf, un beirarb ſich fortun noch ernjtlid;er um die Sreunpfchaft des ſchwediſchen Reichskanzlers. Beſon⸗ 
dere Umſtaͤnde kamen ihm in dieſem Plane fehr wirffam zu Hülfe. 


noch fefter an ſich zu zichen, und dieſelben zugleich zu größerer Tätigkeit anzufpornen. Zu dem Ende 
waren im Iahre 1634 ſowohl in Halberftadt, ald in Zrauffurt am Main berathende Verſammlungen 
abgehalten worden. Doc) auf jener in Halberflabt vermochte Deenftlerna feine Abfichten kaum zur Halfte 
| durchzuſetzen, und auf jener in Sranffurt fiel er vollends gänzlich durch. Bei der Letztern erfchien näm⸗ 
| fich ein Borfchafter des Kurfürjten Johann Georg von Sıdıfen, und ließ cine Sprache Hören, welche tie 

Fremden mit chen fo großem Crftaunen, als Verdruß erfüllte. Johann Georg, auf den tie Vorſtellun⸗ 

gen patrlotifcher Männer endlich Eindruck gemacht hatten, ließ feinen Diltftänden an dad Herz legen, wic 

fehr das gemeinfame Vaterland durch die Verbintung mit auswärtigen Mächten zerrüttet werde. „Alle 
| Liguen und Inionen* erklärte fein Votſchafter, „haben bisher nur Jammer und Unheil hervorgebratt; 
ple Nettung unfres Volkes und die Vorbereitung einer beffern Zukunft iſt nur durch Einigung der Deut» 
ſchen felöft, nur durch aufrichtiges Anſchließen an vie Reichsverfaſſung möglich! * 


—— — — — a —— — — ———— —— — —— 


Seite wieder anzuſpinnen. Deßhalb nahm er den Plan eines Einverſtändniſſes mit Orenſtierna wicedet | 


Drenftierna, immer eifrizer nad) der Dictatur Schwedens in den beutfchen Angelegenheiten ringend, ı 
ſuchte nicht nur den niederfädflfitien Kreis, fondern auch die proteftantifiyen Stände in Oberbeutfihlant | 


- 
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| Diefe Sprache, eben jo wahr, als verdienſtlich, blieb nicht ohne alle Wirkung: fie vermochte Die . 





wife Lauheit gegen die franzoͤſiſchen und ſchwediſchen Cinflüfterungen hervor, welche namentlich den 
| Entwürfen Drenftiern’a8 nadrtheifig war. Ter Kanzler geſtand ſich jezt unmuthig, daß ihm die Hülfe 
Frankreichs zur Ausführung feiner Pläne unentbehrlich ſei und entſchloß ſich alfo zu dem ſallern Schritt, 
dem franzoͤſiſchen Borfchafter zuvorfonmend fid, zu nähern. Nachdem dieß am 8. Juni 1634 in cincm 
fcierlichen Veſuche bei Feuquières geſchehen, und zugleich die Unterſtützung des franzoͤſiſchen Anjd:lags 
auf die Feſtung Philippeburg zugeſagt worden war, reiste Orenſtierna nach Schwalbach, ven franzüfl- 
ichen Geſandten nun tie Bearbeitung der Dundesverfammlung überlaffend. Doch fo große Anſtrengungen 
jener Borfihafter auch machte, fo vermochte er doch nid,t8 audzuritten. Der kurſächſiſche Geſandte be 
nügte ven Eindruck, welchen feine patriosifche Erflärung auf die Stände gemacht Hatte, und juchte dad 


| aber, welche fathelifch gewefen, können zu Eger an gemeihten Orten, die Unfatholifchen aber in der Vorſtadt auf ven 
Bi beftattet und ker Niemann feiner ımgehaltenen Zunge halber unter das daſelbſt vorgantene Halege 





richt der Übelthiter einbegraben werten.” 








tierzefunfenen Deutſchen zwar nicht zum einheitlichen Handeln zu bewegen, aber fie bragte doch eine ger 
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| leife erregte Nationalgefühl, durch noch Eräftigere Schilocrungen der Sefahren fremder Einmiſchung in 
die vaterläntiichen Angelegenheiten, endlich zu wirklich patriotijchen Geflnnungen zu erheben. Dieß ge» | 
long auch in fo weit, daß man das Geſuch Frankreichs um Einräumung ber Feſtung Philippsburg ent» 
ſchieden ablehute, und zugleich auch von der fogenannten ſchwediſchen Genugthuung, Abtretung beutfcher 
Gebietstheile, gänzlich limgang nahm. Während in ſolcher Weife für vie Erwachung bed nationalen Sin» 
ned und eine endliche Verfühnung der Deutfchen einige Hoffnung ermedt wurte, traten und:rwärtd Er⸗ 
eigniffe ein, welche dem Kriege plöglich eine andere Wendung gaben, und die innere Zwietracht noch ein | 
Dial auf das Heftigite anfchürten. 

Schon früher Hatte der jpanifche Hof dem Kaifer den Rath ertheilt, feinen älteften Sohn, ten 

König Ferdinand, an die Spige aller feiner Heere zu ftellen. Man glaubte dadurch den Operationen grör 
Bere Einheit und Schnellkraft zu geben, und mancher Eiferfucht, wie 3. B. zwiſchen vem Kurfürſten von 
Paiern und dem Herzog von Friedland entgegenzumirken. Nur Rüdfichten gegen ben Lepteren mochten 
den Kaifer für einige Zeit verbinvert haben, jenen Plan wirklich auszuführen; nady dem Tode Friedlanrs | 
wurde er dagegen fogleich zur Volziehung gebracht, König Ferdinand ſohin zum Oberfeldherrn allır 
kaiſerlichen Heere ernannt. Die Hauptarmee in Böhmen war durch die letzten Greignifle vor dem Ende 
Wallenfteind in ziemliche Verwirrung gerathen. Nach dem Beifpiel von Gallad, Piccolomini und Als. || 
dringer hatten dic Maffen zwar dem Kaifer die Treue bewahrt, doch über bie unerwarteten Vorfälle Ve⸗ | 
Rürzung verratben, und zugleich wegen ganßer Lohnrüdflände bedeutende Unzufrievenheit geäußert. Als aücz 
im Frühling 1634 ein dreimonatlicher Cold ausbezahlt, das Vertrauen des Heeres wieder belebt, und vie | 
Ordnung durch eine neue Organifation vefjelben hergeftellt war, bezeigten bie Krieger wieder Froͤhlichkeit und 
Kampfes-Fuft. Bollvon boffnungen, übernahm daher der König Ferdinand den Oberbefehl überdas Hauptheer. 
Entſchloſſen, durch entfcheidende Unternehmungen, das ihm erwiefene Vertrauen zu rechtfertigen und bel 
ber Armee alsbald ſich Unfehen zu verfchaffen, befchloß ver junge König, zunaͤchſt Regensburg fchleunigf- 
wieder zu nehmen. Nachbem er im Sommer 1634 mit Heeresmacht vor biefer Reichsſtadt erfchienen war, 
berannte er fie fo nachbrüdlich, daß die Uebergabe, troß der heldenmüthigſten Vertheinigung von Seiten 
der fchwebifchen Vefagung und der proteflantifchen Einwohner, unvermeidlich wurde. Herzog Bernhard 

| von Weimar z0g zmar zum Entfag heran, doch er brach, im übertriebenen Vertrauen auf die Kräfte Der 

Delagerten, zu fpät auf, und verlornody übervieß bei der Ginnahme von Landshut viele Zelt. Als er 

emnblich mit Horn nur noch wenige Stunden von Regensburg entfernt war, ver nahm er, daß die Ve⸗ 

‚ Tagerten, unter Ausberingung freien Abzuges für die ſchwediſche Beſatzung und der freien Religiont⸗ 
| übung für die proteftantifchen Bürger, die Stadt durch Kapitulation übergeben haben. Da fihon vor⸗ 
ber Kurfürft Marimilien von Baiern Straubing wieder eingenommen hatte, fo begann ver Feldzug 1634 

| für bie £aiferlichsliguiftifchen Waffen unter günftigen Anzeichen. 

\ Inzwiſchen Hatten fid) aber auch die Sachſen unftr Arnim in Bewegung gefezt, und nicht nur ganz 

| Schlefien wieder erobert, fondern auch Böhmen überfallen und ihre Waffen von Neuem flegreich bis vor 

ı die Mauern von Prag getragen. Als König Berdinand dieſe Nachricht zu Regensburg empfing, wollte er 
eiligft zur Rettung von Prag nach Böhmen aufbrechen, und Balern preisgeben; indeſſen plözlich erhielt er 

| die Dorfchaft, daß ber Angriff ver Sachfen auf die böhmifche Hauptftabt erfolglos blieb. Er verftärkte darum 
nur die Faiferlichen Streitkräfte In Böhmen, und befchloß mit der Sauptmacht einen entſcheidenden Schlag gegen 

| Bernhard von Weimer und Ouſtav Horn zu führen. Alle Unftände fohienen dieſem Vorhaben günftig zu fein. 
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Es war der Bruder desd fpanifchen Königs ſelbſt, der Kardinal⸗Infant Don Fernando, welcher zur 
Unterſtũtzung der katholiſchen Sache von Italien aus in Deutſchland mit Heeres⸗Macht erſcheinen, und 
dann in die Niederlande ſich begeben ſollte. Nachdem erzählter Weife der Herzog von Feria im Jahre 1633 
mit 12,000 Dann ſchon vorangegangen war, folgte endlich im Sommer 1634 der Karbinal-Infant Don 
Fernands felbit mit beiläufig 10,000 Mann. Sein Zug ging, während König Ferdinand Megendkurg 

"eroberte, ‚über dad Beltlin und Tyrol nach Oberſchwaben. Als er auch verfchledene Truppen Feria's an 
fich gezogen hatte, wandte er ſich gegen Franken, um bie Bereinigung mit dem König Berbinand ww: 
Stande zu bringen. Diefer war nämlich nach der Einnahme von Regensburg raſch an ver Donau Binauf- 
gegangen, hatte Donauwörth genommen, und dann ploͤzlich Nörblingen belagert. Bernhard von Weimar, 
über fo ſchnelle Erfolge ded jungen Könige erftaunt, vereinigte fily mit Horn, um menigftend die Reichs⸗ 
ftadt Noͤrdlingen zu retten. Währenp beide ‚Heerführer zu dem Ende die erforberlichen Bewegungen vor⸗ 
nahmen, ſtieß der Karbinal-Infant mit feiner gefammten Kriegemacht vor Nörtlingen zu dem König Fer⸗ 
binand. Da dad Heer des leztern allein ſchon 25,000 Mann ſtark war, fo erlangte e8 durch Die Ver⸗ 
einigung mit Don Bernando eine große Uebermacht über Bernhard und Horn, welche zufammen kaum 
24,000 Mann befehligten. Nach dem urfprünglichen Plane hätte Guſtav Horn den Infanten Don Fer⸗ 
nando bei dem verfuchten Fingang in Deutfchland zurüdfchlagen follen, währenn Bernhard von Weimar 
dem König fich entgegenitelle; allein die ſchon angeveutete Eiferfucht und Uneinigkeit beider Heerführer 
vereitelte, wie jo manches andere, auch bie Ausführung dieſes Planes, Jezt ſtand das kaiſerllch⸗ſpaniſche 
Heer vereinigt und von günftiger Dertlichkeit unterflügt vor Nörblingen; alles ſchien venn beizuhelfen, 
daß der junge König Berdinand den gewünfchten Sauptfchlag gegen das ſchwediſch⸗deutſche Heer ausführe. 

Ouſtav Horn, die Uchermacht bed Feinde, die Oertlichkeit und alle Berhältniffe mit klarem, ſchar⸗ 
fem Blick überichauend, gab den Math, an ber Bergreihe umwelt ber Stabt eine feite Stellung zu nch- 
men, dadurch die Kaljerlichen im Ruͤcken zu bebrohen und an ernftlichen Angriffen auf Nörblingen zu |: 
hinzern. So würbe ‚bie gegnerifche Armee am Ende durch Mangel an Lebensmitteln zur Aufhebung ber 
Belagerung gezwungen werben. Bernhard von Welmar hielt dagegen die Gefahr Nörblingens für fo |; 
dringend, daß fle nur durch einen fchleunigen Angriff gegen die Belagerer noch ab;uwenben ſei. AS man || 
nun im ſchwediſchen Lager auf dem Beilwang am 4. September 1634 in der Richtung der Stebt Ka 
nonenfchüffe hörte, und baraus auf einen Sturm ſchloß, drang Herzog Bernharb mit ftürmifcher Heftig⸗ 
keit auf unverzüglichen Anmarſch gegen dad Eaiferlichefoaniiche Heer. Nachdem auch der Rath bes Fell- | 
wirfchalld Horn, wenigflend die Ankunft des Mheingrafen abzuwarten, unbeachtet blieb, fezte fich daB | 
ſchwediſch⸗deutſche Heer am folgenden Tag (9. September) in Bewegung, und ſchlug die Richtung gegen |: 
den Arnsberg bei Nördlingen ein. Die Kaiſerlichen und Spanier hatten bei ver Belagerung der Stabt | 
eine befeftigte Stellung, mit wohlangelegten Raufgräben, eingenommen. Auf die Nachricht von bems An | 
zuge ber Gegner verließen fle aber dieſe Verſchanzeugen, und flellten fich bem Urnöberg gegenüber in |ı 
Schlachtordnung auf. Die Dertlichkelt war ihnen hier uͤngemein günftig, ba eine Hügelreihe der Stadt 
entlang hinlief, weldye fi gegen ben vorbeifließenben Goldbach zu abbachte An diefer Abdachung wurke 
das Taiferlich-fpanifche Heer In der Art aufgeftellt, dab drei hervorſpringende Berge, ber Allbuch, der 
Haflelberg und ber Ländle, die Hauptpunfte ber Schlachtorbnung bildeten. Bevor bie Beinde den Angriff 
machen konnten, mußten fie erft ven Goldbach überjchreiten, welcher gerade durch Megenmwetter flärker ge 
worden war, als gewöhnlich. Des Ländle bildete den rechten, ber Allbuch ven linken Slügel, und ber 
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Gaſſelberg dad Centrum. Bon dem rechten Flügei bis zum Centrum dehnten ſich die Kaiſerlichen, vom Mittel⸗ 
punkt bis zum Allbuch die Spanier aus. Hier war bie ſchwaͤchſte Seite der Schlachtordnung weßhalb der 
Allbuch durch mehrere Schanzwerke gedeckt wurde. 
I Horn und Bernhard rückten von der Ulmer Straße herbei, an welche ſich der rechte Blügel der 
Kaiſerlichen anlehnte. Feldmarſchall Horn führte den rechten, Herzog Bernhard den linken Flügel. Ob⸗ 
gleich Bernhard durch 5000 Dann würtembergiſchen Landſturm, der In der Eile gebildet wurde, verftärft 
‚ worben war, belief fid) dad gefammte ſchwediſch⸗deutſche Heer, Horn mit inbegriffen, nur auf 24,000 | 
Mann, Dusch ein geſchicktes Manöver gelang es dem Marfchall Horn, mit dem rechten Flügel in guter 
Ordnung dem linken des Feindes gegenüber ſich aufzuftellen, während Herzog Bernhard mit aller feiner 
Macht auf den rechten Sfügel der. Kaiferlichen fich werfen, und nach Unftänden diefelben in die Flanke 
fajjen Eonnte. Als diefe Stellung au 5. September 1634 Nachmittagd gegen vier Uhr eingenommen 
wir, faßte Guſtav Horn wiener Vertrauen, und rieth, die Truppen nun ruben zu laffen, und am folgen« 
den Morgen mit vereinter Kraft und den Vortheil eines wohlgeortneten, nachbrüdlichen Zufanmen- 
wirfend die Schlacht zu eröffnen. Der junge König Ferdinand und fein Vetter, der Karpinal-Infant, 
wurden Durch die unerwarteten Manöver des ſchwediſch⸗deutſchen Heeres etwas überrafcht, weil ihnen nun 
ihre Stellung auf dem linken Blügel am Allbuch zu ſchwach ſchien. Deßhalb folte diefe, mit Zuftimmung 
des Grafen Gallad, welcher dem König Vertinand ald Rathgeber an die Seite gegeben war, noch durch 
eine jpanijche Nejerve und die Aufwerfung neuer Schanzen verflärft werden. Während die Anftalten 
dazu getroffen iburden, machte der Eaiferliche rechte Flügel eine Bewegung, um bie Flanke ver Spa- 
nier zu Deren. Unterdeſſen hatte ſich aber der linke Flügel des ſchwediſch-⸗deutſchen Heeres ſo fehr 
‚ genähert, daß der Vortrab veöfelben auf die Kaiferlichen ſtieß, bevor jene Bewegung vollendet war. 
| Herzog Bernhard erblidte hierin einen Vortheil zum Angriff, den er fogleih zu benügen befchloß. 
ı Indem er mit einer MeitersAbtheilung von der Ulmer Landitrage raſch in das Thal des Goldbaches 
| einbog, flürzte er ſich auf die kaiſerlichen Kürafflere und ſchlug dieſelben In bie Flucht. Dadurch 
Mentſtand unter den Deflreichern eine folche Verwirrung, daß fie fih ſchon in ihre alten Schangen 
| während der Belagerung zurüdziehen wollten. Tringend empfahl nun Ouftav Horn, den errungenen 
Vortheil nur zur Vollendung der beabfichtigten Schlachtordnung zu benügen, und ben Hauptangriff 
‚| bei der vorgerüdten Tageszeit auf den andern Morgen zu verfchieben. Der Fühne Herzog Bernhard 
" hoffte tagegen, den Sieg bei der Veſtürzung des Feindes durch Schnelligkeit der Manöver jezt fchon 
zu erringen; er führte darum aud fein Fußvolk in den Kanıpf, mit temfelben bis zum Centrum 
des Feindes am KHaffelberg vororingend. Aus Geringfchägung gegen die Spanier, wovon ein Iheil 
im Gentrum ſtand, hatte ex den wirtembergifchen Landſturm diefen gegenüber geftellt. An ver noͤrd⸗ 
lichen Seite des Haffelberges eröffnete aber eine Batterie der Spanier auf ein Mal ein ſo heftiges 
I: Seuer, daß das Fußvolk Bernhards In Unordnung gerieth. Wohl ließ der Herzog dieſe Batterie durch 
j tie treffliche Brigade Vizthum zu wiederholten Malen ftürmen, doch fletd vergeblich. Da endlich auch 
| Die Brigade Vizthum In Unortnung weit zurücdwich, jo wurde die ganze Schlachtordnung des ſchwe⸗ 
i diſch⸗deutſchen Heeres fo geftört, daß der rechte Flügel unter Horn von dem linken unter Bernhard 
getrennt wurde, Auch jegt not verwarf Lezterer den Vorſchlag des Mitfeldherrn, zur Wiederherſtel⸗ 
lung der Ordnung weiter rückwaͤrts cine Stellung zu nehmen, und die Schlacht erfl am folgenden 
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Tag zu ernzuern; Bernhard drang vielmehr auf unverzügliche Exrftürmung ber vom Feinde befezten 
Höhen. Guſtav Horn fuchte nun eine Stellung einzunchmen, um entfcheldend in ven Kampf ein 
greifen, und den bebrohten linken Blügel unter Bernhard mit Nachdruck unterflügen zu fönnen. Ta 
am Haffelberg ber Feind eine vorfpringende Poſition einnahm, welche vie beiden Tlugel ve ſchwe⸗ 
diſch⸗deutſchen Heeres trennte, fo beſchloß Horn, die Spanter am Allbuch zu werfen, dadurch in 
Gentrum zurüßfzubrängen, und die geordnete Verbindung nilt Bernhard wieberherzuftellen. Sofon 
wurben Befehle erteilt, gegen die Schanzen der Spanier auf bem Allbuch vorzurüden, um dieſelben 
noch in der Nacht zu nehmen, und dann durch Befegung der Berghoͤhe, die gefammte felrtoliche Stel 
H lung zu beberrfchen. Diefe Befehle wurden aber nicht mit Ruhe und Orbnung, fondern fo übereilt 
vollzogen, daß auf dem Marfch dad grobe Geſchütz mit feinem Geſpann dem Fußvolk voranfam, un 
demfelben in den engen Hohlwegen des bergichten Terraind den Weg verfperrte. Bis diefer Unord- 
nung gefleuert war, wurde fo viele Zeit verloren, daß Korn nicht nur fehr fpät in der Nacht vor 
den Schanzen der Spanier auf der Höhe des Allbuchs kinlangte, ſondern der Kardinal⸗Infant, Don der 
nano, auch alle ©elegenheit fand, die Befeftigungen zu vermehren, und mit verftärkter Mannfihaft zu 
befegen. Guftav Horn fah feinen Zweck verfehlt, und verfchob den Angriff auf den folgenden Morgen. 
Als der Tag anbrach, entſpann ſich die Schlacht vom tethten Blügel des ſchwediſch⸗ deutſchen Heeret 
aus zuerſt; doch durch einen Zufall früher und in anderer Weife, als Guſtav Horn Beabfichtiger Hatte. | 
Ohne einen Befehl erhalten zu Haben, griff nämlich ver General Witzleben mit feiner Reiterei ſchon in - 
der Morgendänmerung eine vorgefchobene Abtheilung fpanifcher Fußvoͤlker an, und zerfprengte die bur- 
gundifchen Neiter, welche jenem Fußvolk durch eine Seitenbewegung zu Hülfe Eoınmen wollten. Bei’der 
Verfolgung der geworfenen Burgunder gerieth er aber auf eine fo flarfe und wohlgeordnete Maſſe rd 
Feindes, daß er nun entfchleden gedrängt wurde. Eiligft ſchickte ihm ner Marſchall Horn eine andere Ri 
ter⸗Abtheilung zu Hülfe, allein auch dieſe wurde durch die feindliche Uebermacht geſchlagen, und Wiz⸗ ' 
leben nit großem Verluft an ven Fuß des Bergabhanges Hinabgebrüdt. Nunmehr ließ Guftav Hom bie | 
berühmten ſchwediſchen Bußregimenter gegen bie Hauptitellung des Feindes am Allbuch vorrüren. Tie | 
Spanier hatten ihre Verfchanzung dort mit drei Halbmonden in Geftalt eines Kleeblattes verfehen, wo⸗ 
von ber mittlere etwas vorfprang. Diefen ließ nun Horn durch zwei Fußbrigaden von zwei verſchiedenen | 
Seiten zugleich angreifen. Trotz des beftigften Feuers, erfliegen die Stürmenpen bie Verſchanzung von Ä 
beiden Seiten faft in demſelben Augenbli, vertraten ſich aber dadurch gegenfeitig den Weg, und ver⸗ 
wirrten ſich unter einander. Zugleich gerieth ein Pulverfaß der Befatung In Brand, und mathte durch Ne 
Erploflon die Unordnung noch größer. In dieſem Momente drang eine Ealferliche Meferve in die A 
ein, und drängte die Schweden wieder aus verſelben hinaus. Guſtav Horn elite nun In Perſon berkei, | 
und bot alle Gelfteögegenwart, ſowie Veredſamkelt auf, die meichenden Brigaben zu einem neuen Stumm 
auf bie Schanze zu bewegen. Seine Krieger hielten jenoch, wegen der Explofien des Pulverfaßes, din 
ganzen Berg für unterminirt, und wichen fortwährend ſcheu durück, bis fledenn, von den faiferlichen Kürafieren | 
von neuem überfallen, in Verftörung den Berg hinab ſtuͤrzten. Als Reſerve für einen folchen Unfall hatte Guflar | 
Korn eben die Relterei des General Wigleben beftimmt gehabt, da aber auch dieſe in Folge des eigenmächtigen und | 
übereilten Angsiffes In Unordnung floh, fo ward die Niederlage der beiden Fußbrigaden vollfommen. | 


Mit Umſicht und Entſchloſſenheit führte der Feldmarſchall Horn jetzt frifche Bußregimen ter zum | 
Sturme auf die Halbm onde der Verfehanzungen. Der Angriff ward auch mit Kraft und Ungeſtüm mi 
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fpiel Guſtav Horns bewogen feine tapferen Negimenter von Angriff zu Angriff; gleichwohl blieben alle 
Tapferkeit und Ausdauer fortwährend vergeblih. Nach dem Begehren Horns fandte Bernhard von Wei⸗ 
mar friſche Truppen unter Thurn vom linken Fluͤgel ab, un den gebrängten rechten Flügel zu unterftützen; 
inbefien Thurn bog zu nahe am Centrum gegen ben Beind ein, und mard hier von den Stalienern im 
Marſche aufgehalten. Da er fich durch flebenzehn Angriffe ven Weg nicht frei machen Eonnte, fo ſchickte 
ihm Bernhard auch noch Reiterei zu Hülfe. Obgleich dieſe ſehr geſchickt manüvrirte, und auch ſchon vers 
ſchiedene Vortheile erfochten hatte, ward fle doch wieder von dem Bergabhange hinabgedrückt, weil bie 
Uebermacht der Kalferlichen diefen erlaubte, immer größere Maſſen ind euer zu führen. Thurn mußte 
daher mit den Trümmern ber Neiterei und feiner eigenen Heerabtheilung endlih ven Rückzug nehmen. 
Das feinvliche Centrum fchob fid) im Vorbringen gänzlicdy zwiſchen die getrennten beiden lügel des 
ihmwebifch»beutfchen Heered. Guſtav Horn, jebt von allen Seiten umringt, hatte nur über erfchöpfte 
Truppen zu verfügen, während von Eaiferlicher Seite, in Folge der Mehrzahl, regelmäßig abgelöst wurde, 
und alfo ſtets frifche Truppen In die Schlachtreihen einrüdten. Gleichwohl hielt er noch längere Zeit 
Stand, bis er denn endlich die Anorbnungen zum Nüdzug traf. Auch Hierin gab er noch ein glänzendes 
Zeugniß feiner hervorragenden Zeloherengaben. Indem er durch einen plöglichen Nelterangriff ven Beind | 
jurüdbrängte, und fo Raum gewann, formirte er ſchnell fein Fußvolk forie feine Artillerie in gefchlof 
jenen Maffen, und rückte mit vollfommner Ordnung den Berg hinab. Da die Reiterei alsdann ven Nück- 
zug deckte, fo hatte Horn bald einen beträchtlichen Vorfprung gewonnen, und jein faft abgefchnittene® 
Heer ſchon gerettet, ald ein Unglück alle Geſchicklichkeit des Feldherrn vereitelte. 

Während des Sturmed der Schweden auf die Schanzen am Allbuch, Hatte auch Herzog Bernhard 
von Weimar mit dem linken Blügel vie Schlacht gegen den Falferlichen rechten eröffnet. Der Vor⸗ 
tbeil war Anfangs auf Seite des Königs Ferdinand, da die Reiterei Bernhards unter Taubadel geworfen 
wurbe. Indeſſen bald ftellte Herzog Bernhard die Ordnung wieber ber, und führte dann bie Seinigen 
mit einem foldden Ungeftüm gegen bie Kaiferlicden, daß bie Reihen ber Leteren ſchon durchbrochen waren. 
Im Befige diefed bedeutenden Vortheils fuchte Bernhard nun vollends den Haffelberg zunehmen, dadurch 
bie Angriffe Horns am Allbuch zu nnterflügen, und das Falferlidysfpanifche ‚Heer alsdann auf allen 
Punkten zu fchlagen. Mit Schnelligkeit und in ſchoͤnſter Ordnung wurbe von feinen Maſſen bie Beweg⸗ 
ung ausgeführt, welche er zu dem Ende angeordnet hatte Doch jetzt warf ſich der heldenmüthige Johann 
von Werth mit ſeinen berühmten Reitern dem ſtegenden Herzog entgegen, und mit derſelben Heftigkeit, 
wie bei den Schanzen am Allbuch entzündete ſich der Kampf von neuem. Nach heftigem Ringen wandte 
ſich der Sieg döch endlich auf die Seite Johanns von Werth. Da entriß Herzog Bernhard die Standarte 
feines Leibregiments den Händen des Faäͤhndrichs, und ftellte fich mit ihr an die Spige des Regiments. 
Alein fo fehr dieſes Beifpiel von Helvenmuth feine Meiter auch zur Tapferkeit entflammte, Johann von 
Werth war nicht zu werfen. Bei neuem Anftürmen des Legteren gerieth enblich die Kavallerie Bernhards 
in völlige Unordnung, und ergriff die Flucht. Hart verfolgt von den Werthifchen Meitern, wandte fie ſich 
verftört in die Gegend von Hisnheim. | 

Dort war Guftav Horn auf feinem fo ſchoͤn vollgogenen Rückzug eben befchäftiget, die Ordnung 
feines Heeres zum Ewpfang des nachrüdenden Feindes einzurichten, ald bie geworfene Reiterei Bernhards 
































geführt; aber eine ſtarke Reſerve ſpaniſchen Fußvolkes hatte die früher entbloͤßte Schanze inzwiſchen 
wieder beſetzt, und wies alle Angriffe mit Nachdruck zurück. Die Zuſprache und das ermunternde Bei⸗ 
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auf dad Horniſche Fußvolk fich ftürzte, und baffelbe in die Flucht mit fortriß. Guſtav Horn flog eiligſt | 
an die Punkte, wo die Verwirrung am größten war, um bie Reihen wieder zu ordnen. Allein man börte | 
nicht mehr auf feine Ermahnungen, die Reiter fläubten wild von bannen, und dad Fußvolk zerftreute fich, 
um in benachbaxten Holzungen Schuß zu fuchen. Einſam und verlaffen ftel fo der brave Horn den heran» 
ſtürmenden Kaiferlichen ald Kriegdgefangener in die Hände. Gleichzeitig floh auch der gefchlagene linfe | 
Flügel des fehwerifch» deutfchen Heeres nach allen Seiten. Herzog Bernbarb war nicht nur vermunbet, ! 
ſondern Hatte auch fein Pferd verloren; ſchon drohte ihm ein gleiched Schidfal mit Guſtav Horn, als ihm 
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ein Rittmeiſter vom Regiment Taupadel ein unanſehnliches, doch kräftiges Roß zur Rettung bot. Auf 
dieſem entrann der Herzog der Gefangenſchaft; aber ſo eilig ging die Flucht, daß Bernhard bis Kannſtadt 
verſprengt wurde. Die Trümmer ſeines Heeres wurden von den Kaiſerlichen ebenfalls mit Heftigkeit ver⸗ 
folgt; zum Glück ſtießen ſte bei Göppingen auf die Truppen des Rheingrafen, und ſammelten ſich unter 
deren Schutze wieder. 

Die Niederlage des ſchwediſch⸗deutſchen Heeres bei Noͤrdlingen war eben fo vollſtändig, wie jene 
Tilly's bei Leipzig. Nicht genug, daß e8 8000 Todte zählte, verlor e& feine ganze Wagenburg, 300 Fah⸗ 
nen und SO Kanonen. Außerdem geriethen noch 6000 Mann in die Gefangenfchaft der Kaiferlichen. 
Das proteftantijche Hauptheer mar alſo fait gänzlich aufgerieben. Groß war die Siegedfreude im Heere 
der beiden Habdburger, und mit durchdringenden Tönen fchlug der Tubelruf an die Pforten der Eaiferlis 
chen Hofburg. Einen folchen Sieg hatte nody Fein Feldherr Ferdinands 11. erfuchten! Welcher glänzende 
Nuhm fenkte fich daher jebt ſchon auf das Haupt ſeines Erſtgebornen herab, welche neue, ſchoͤne Hoff⸗ 
nung ging mit einem Mal dem bedrängten Kaiſerhaus und der betrübten katholiſchen Kieche auf! Soll⸗ 
ten ſich hieran nicht großartige Entwürfe knüpfen laſſen? 
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Außer dem Haufe Habsburg gab ed noch eine andere Macht, welche Über bie Niederlage der prote⸗ 
ftantifchen Bartei bei Nörblingen große Genugthuung empfand, und dieſe war Frankreich. Man war am 
Hofe Ludwigs XIII. ſchon lange fehr verbrießlich, daß felbft nach dem Tode Guftav Adolphs die Pläne zur | 
Zerſtücklung Deutſchlands nicht fo rafch ihrer Vollziehung ſich nähern wollten, als man gehofft hatte; t 
durch bie. Haltung ver beutfchen Proteftanten auf der Branffurter Bundes⸗Verſammlung war ver Kanzler 
Orenftierna freilich endlich veranlaßt worden, fich in die Arme Frankreich zu werfen, allen auch dieſe 
Bereinigung blieb bei dem erwachenden Nationalgefühl der Deutfchen ohne Früchte, und fowohl der ſchwe⸗ 
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diſche, als der franzoͤſiſche Antrag ward auf der Bunded-Berfammlung verworfen. Als dagegen im Som» 
mer 1634 Megendburg und Donauwoͤrth flelen, als das Heer des KarbinalsInfanten vor Nörblingen 
mit dem Könige Ferdinand fich vereinigte, und e8 jeßt fchon als zweifelhaft erfchlen, ob das bentfch- 
ſchwediſche Heer jene Reichsſtadt zu retten, und überhaupt der kaiſerlich⸗ſpaniſchen Uebermacht zu widerſte⸗ 
ben vermöge, erlangte bie franzoͤſiſche Külfe In den Augen fchwacher Proteftanten einen neuen Werth, 
und es hob ſich fichtbar der Einfluß des Marquis von Beuquiered. Während Furze Seit vorher ver Aer⸗ 
| ger des Kanzlers Drenftierna über dad Widerſtreben der deutfchen Proteftanten fo groß war, daß er ihnen 
mit gänzlicher Entztehung ber fhwebifchen Hülfe brohte, während fogar dieß fo wenig verfing, daß ein 
Theil der evangelifchen Stände an einen bloß deutfchen Verein unter Kurfächfifcher Leitung, ein anderer 
Hingegen gar an bie Verföhnung mit dem Kaifer dachte, war bie Entmuthigung durch bie Fortſchritte ver 
kaiſerlichen Waffen jebt auf ein Mal fo groß, daß der Heilbronner Bund einen Vertrag genehmigte, wel⸗ 
| en Oxenſtierna über die Einräumung der Feſtung Philippsburg an Frankreich, einfeitig eingegangen 
batte. Dafür verſprach Feuquières ein franzäftfches Hülfsheerr von 6000 Mann, weldyes im Notbfall 
bis zu 25,000 Dann verftärkt werden follte. | 
Obgleich dieſer unrühmliche Vertrag durch die beigefügte Bedingung ekwas Gemäntelt werben follte, 
daß Philippeburg nach dem Brieden an Deutfchland zurückgegeben werben müffe, erhob die patriotifche 
Partei In unferm Baterland mit Necht dennoch laute Klade. Die Schaam regte fich daher auch bei ven 
Schwachen wieder, und man zögerte mit ber wirklichen Mebergabe von Philippsburg, ala die Schlacht bei 
| Nördlingen und deren nächfte Bolgen alleß veränderten. Da nämlich an einen Widerſtand gegen das kai⸗ 
jerliche Heer nicht mehr zu denken war, fo verbreitete fich daffelbe In wenigen Wochen über einen gro Ben 
Theil von Süddeutſchland. Während die Bundesverſammlung in Branffurt eilfertig fich auflöfte, und 
ber Herzog von Würtemberg nicht minder ſchnell nach Straßburg entfloh, war auch der Schreden ande» 
rer proteftantifcher Stände fo groß, daß die Hülfe Frankreichs nun ganz unentbehrlich zu fein fehlen. 
Orenſtierna benüzte biefe Stimmung, um die beutfchen Proteftanten vollends in die Arıne der Franzoſen 
zu treiben, und fo wurben benn am 20. September 1634 Bevollmädhtigte nach Paris gefentet, um ven 
Abfchluß eined innigen Bündniſſes zu vollziehen. Für die fchnelle Abfendung des verfprochenen .Hülfs 
heercd von 6000 Mann, follten jene Botfchafter, ver Vicekanzler Löffler und der geheime Rath Streif, 
nicht nur Philippoburg Tibergeben, fondern auch Breiſach abtreten. Der fchwebifche Reichskanzler Hatte 
aber vollends alle Hoffnung und Haltung fo gänzlich verloren, daß er in einer geheimen Inftruction ven 
Vicekanzler Löffler nöthigenfalls ermächtigte, den Branzofen alle Eroberungen der Schweden im Elſaß, 
mit Inbegriff von Kolmar und Schlettflant einzuräumen. Gleiche Haft Bezeigte der Rheingraf Otto Zub» 
wig, welcher im Elſaß fand, Deutfchland zu erniebrigen, und als vollends der Herzog von Würtemberg, | 
vom Könige in Frankreich zum Gouverneur von Phillppeburg ernannt, zu gleichen Thaten herbeieilte, 
wurde bie Feſte Phllippsburg am 7. October 1634 den Branzofen wirklich übergeben. Ihe folgten bald 
Kolmar, Schlettftabt und mit Ausnahme Straßburgs fammtliche Stänte von Oberelfaß, weldhe, von bem 
Rheingrafen ſchmachvoll außgeliefert, gierig von den Franzofen in Beflg genommen wurden. Die Zeit 
der tiefen Ernievrigung Deutfchlands folte ſich denn nähern. 
| Nach langen Verhandlungen wurde zwifchen der Heilbronner Bundes⸗Verſammlung und Frankreich 
am 1. November 1634 endlich der Schuß» und Iruß- Vertrag felbft abgeſchloſſen. Frankreich verpflich“ 
tete fich darin: hei dem Bundesherr am rechten Rheinufer 12,000 Säloner aus irgend einer Nation zu 
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junterhalten, an Geld 500,000 Franken zu, Bezahlen, und noch quſſerdem am linken Rhein-Ufer ein ſtar⸗ 
} kes frangöflfches. Heer, ala Reſerve für den Bunb in Nothfällen, aufzuftellen, Als Gegenleiftung wurde 
4 ben Ssangofen ulcht nur Sig und Stimme in Bundesrath eingeräumt, fonbern für den, Sal eined ernſtli⸗ 
chen Bruchs mit Deftreich außer Breifah, und dem Rheinpaß bei Straßburg fogar die Veſttznahme von 
Konftanz zugefagt. Zugleich folte Frankreich berechtiget fein, bem Oberbefehlshaber des Heeres von 
12000 Mann am rechten Rheinufer, dex vertragägemäß. ein deutſcher Bürft ſein [ollte, einen franzöftfchen 
: Benerallieutenant, mit entſcheidender Stimme im Kriegärath, an die Seite zu geben. US biefer unglückſe⸗ 
lige Vertrag zu Stande gekommen war, ließ auch bie bewaffnete Einſchreitung Frankreichs In den deut» 
ſchen Angelegenheiten nicht laͤnger auf fi warten. Kurfürſt Maximilian von Baiern hatte nämlich ben 
Sieg bei Nördlingen benügen wollen, um ſich in der Rheinpfalz feilzufegen, unk zu dem Ende Heidelberg | 
durch Johann von Werth einnehmen laſſen. Da ſich die ſchwediſche Befagung in dad Schloß zurückge⸗ 
zogen hatte, und hort von ben Baiern in Verbindung mit kaiſerlicher Mannſchaft belagert wurde, fo follte 
Herzog Bernbarb von Weimar yach vem Wunfche des franzöflfchen Geſandten Feuquières das Schloß 
zu Heidelberg entfegen, und bie Stabt felbft wieder in Beflg nehmen; denn man wünfchte von Seite Frank⸗ 
reichs Die unmittelbare Eröffnung des Kriegs wiber den Kalter fo lauge, wie möglich zu vermeiden. Bern- . 
Hard erhob aber fo viele Schwierigkeiten, daß endlich eine franzöffche Heer⸗Abtheilung bie Faiferliche Ber , 
fagung in Heidelberg am 23. December 1634 überrumpelte, und vertrieb. Was fo Tange zu beforgen ' 
war, hatte ſich alfo erfüllt, Frankreich nun auch durch Waffenmacht an dem beutfchen Bürgerfrieg An- ! 
theil genommen. Von jezt an wurben hie Wirren noch größer, und es brachen Gefahren über Deutich- 
land herein, welche das Aeußerſte fürchten liefen. 
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Für die erfle Zeit war bie Cinmifchung der Franzoſen ben Egiferlichen Waffen indeſſen wenig ge» 
fäßrlih, Um für den Handſtreich auf Heidelberg Rache zu nehmen, beranute Graf Gallas vielmehr bie 
Feſtung Philippsburg im Ianuar 1635 bei nächtlicher Welle, und eroberte. fie noch vor Tagesanbruch. 
Die Franzoſen hatten in der Feſte bereitd große Vorräthe an Waffen, Geld und Lebensmitteln für den 
Eünftigen Krieg aufgehäuft; alle dieſe, insbeſondere 128 Kanonen, 100,000 Säde Mehl, 12,000 Ton- 
nen Salz u. f. w. fielen ven Kaiſerlichen in die Hände. Während ferner Johann von Werth Speier eroberte, 
fielen die Spanier in Trier ein, und bemächtigten fich fogar der Perfon des Kurfürften. Da biejer ſchon 
kange ein Verbündeter Frankreichs war, fo ſah ſich Nichelleu auch gedrungen, gegen Spanien ben Krieg 
zu erklären. Huf folche Weile wurden die Franzoſen inmer ernftlicher in den Krieg verwidelt, und es 

| ſchien nach 17jahriger Dauer deſſelben, anftatt das Ende, erft noch feine größte Heftigkeit bevorzuftchen. 

In dieſer gefahrnollen Rage Deutſchlands ſuchte ſich der beſſere Geiſt unſrer Nation noch ein Mal | 

4 geltend zu machen, und wieberholt den Weg vorzugeichnen, welcher allein zur Mettung des Vaterlandes 
führen Fonnte...... Duldung in Glaubensſachen, gegenfeltige, aufrichtige Verföhnung der deutfchen 
Katholifen und Proteftanten. So eifrig die Umgebung Ferdinands IL. für Die Aufrechterhaltung der alten | 

| Kirche auch beforgt war, fo fand bei einzelnen Rathgebern bed Kaiſers doch endlich die große Wahrheit 
Eingang, daß eine gänzliche Verdraͤngung des Vroteſtantismus nicht mehr möglih, und ba8 Heil beider 
Religiond»Bekenntniffe nur in wechfelfeitiger Eintracht zu fuchen fe. Mußten einem Jeden, welcher nur ' 
einigermaßen nod) gefundes Urtheil befaß, die Umtriehe Brankreichg nicht den Wunfch nach jener Verſoͤh⸗ 
nung eingeben? War es fezt nicht Far an den Tag getreten, daß die Deutſchen nur zur Befriedigung 
feanzöftfcher Eroberuugsfudjt in alle Ewigkeit an einander gejezt werden follten? Diefe Betrachtungen 
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verflärkten bei einigen Vertrauten Berbinindd II. noch die Liebe zum Frieben, und ermunterten fie, bel bein 
Kaijer gleiche Geſinnungen zu erwecken. 

Johalin Georg, Kurfürft zu Sachſen, Halte dortmals die Augen aller deutſchen Patrioken auf ſich 
gezogen. Ob er gleich dem Lutherthum eben ſo eifrig ergeben war, als Ferdinand n. dem Katholicismud, 
fo blieb er vennoch den vorgebllchen Beſthützern des Proteſtantismus gram, well deren Eininiſchüng in 
deutſche Angelegenheiten das Vaterland nothwenvig zu Grunde richten mußte. Bon dem innigften Ver⸗ 
langen zur endlichen Beilegung bed Buͤrgerkrieges erfüllt, gewoͤhhnte er fich felt langem an den Gedanken 
einer Verſoͤhnung 'mit dem Kaiſer. War er Hlezu unter billigen Bedingungen ſchon früher geneigt, fo 
mußte folche Bereitwilligkelt durch die Ereigniſſe des Jahtes 1634 noch bedeutende Nahrung empfangen 


| haben. Nach der Schlacht Bei Nörblingen ſchien die Macht Ver Schweden gänzlich gebtorhen, und dadurch 


bie gefainmte Lage der Dinge vom Grunde aus geändert zu fein. Zwar ſchickte ſich Frankreich an, bie 


| Stelle Schwedens zu vertttten; doch warum bie Wirren durch eine neue Dazwifchenfunft fremder Staa⸗ 


| ten mieberholt anfachen, warum Deutfihland im Intereſſe der Fremden zerfleifchen? Mar es nicht beffer, 
| jegt mic dem Kalfer Frieden zu ſchließen, als die evangeliſche Lehre durch weitere Siege der Katholiken 
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von Neuem In Gefahr zu verfetzen, ober am Enbe nur vurch ſchlmpfliche Zugeſtaͤndniſſe zu Ounſten der 
Fremden zu retten? 

Bon foldyeh verſtaͤndigen Betrachtungen erfüllt, bot der Kurfütſt Johann Georg bon Sachen dem 
Kaifer [yon im September 1634 die Sänb jum Frieden. Ferdinand U., über die Anfchläge Frankreichs 
nun ernftlich beforgt, vun ven Aufgeflärtern einer Räthe noch überdieß verföhnlich gegen vie Proteſtali⸗ 
ten geftimmt, begegnete dem wohlwollenden Entgegenkommien des R urfürften mit Freundlichkelt und Ver⸗ 
trauen. So ließ man zuerfl thatfächlich die Waffen ruhen, und eröffnete zugleich in Pirna Vergleichs⸗Un⸗ 
terhandlungen, welche zu Prag'im Mai 1635 zu einem wirklichen Briebendfchluß führten. Die Vereinte 
gung über einen folcyen ſchien wegen der 'eingezogenen geiftlichen Güter, welche das Reſtitutlons⸗Edict 
veranlaßten, ſehr ſchwierig zu ſein, da Kurſachſen als Haupt⸗ ⸗Bedingung bed Friedens die Zurũcknaͤhme 
jenes Edicts forderte, der Käifer hingegen ih’diefem Fall alle feine Pläne ſcheitern fah, und daher nur 
mit großen Winerftreben an ein ſolches Zugeftändniß denken konnte. Indeſſen die gegenfeltige Liebe zum 
Örieden war wirklich fo groß, daß auch diefe Schwierigkeit durch einen Ausweg befeitiget wurde. Man 
vereinigte fich nämlich über Beftimmungen, welche burch ihren Inhalt das Reſtitutions⸗Edict thatfächlich 
aufboben, vermied ed dagegen aus Rückſicht auf den Kalfer, ver Aufhebung der Berorbnung ausdrücklich 
zu gedenken. Im Weſenilichen Hatte ver Prager Brievendfchluß nun folgenden Inhalt: 

„In Anfehung aller nitttelbaren Stifter, welche vor dem Paſſauer Vertrag oder Meligionsfrieven 
eingezogen worden, fol es bei dem Elaren Buchftaben des angeregten Friedens verbleiben. Die unmiitel- 
baren Stifter und geiſtliche Güter aber, die vor dem paffänifchen Vertrag und Religionsftieben, ſo wie 
alle, fie mögen unmittelbar over mittelbar fein, die nach diefem Brieden eingezogen worben, follen die Pro» 
teftanten, foviel fie deren 1627'den 12. Noveniber neuen Styls (alfo noch vor dem Reftitutiönd-Eoiet) |} 
inne gehabt, auf 40 Jahr ruhig befigen, diejenigen audgenommen, welche den Katholifchen in der Form 


Rechtens auf beider Theile gefchehenen Submiſſion von dem Reichohofrath oͤder Kammergericht vor oder 


nach dem angeſezten Termin moͤgen zuerkannt worden ſein, jedoch ſo, daß auch dieſe dem Stand NRechtens 


noch unterworfen bleiben, wenn bie Executlon zur Zeit'des Tetmind noch nicht vollbracht worben. ” 


„Damit aber nach dein Verlanf vir 40 Jahre nicht neue Untuhe und Witgeruug entftehe, ſou Abd 
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vor Ausgang derſelben durch Zuſammenſetzung friedliebender Staͤnde von beiderlei Religionen in gleicher 
Anzahl alle äußerfte Bemühung, Sorg und Bleib dahin angewendet werben, hie Sache von Grund aus 
zu vergleichen. Würde aber folches nicht erfolgen, fo fol nad Ausgang der 40 Jahre jeder Theil in || 
demjenigen Recht flehen, welches er 1627 den 12. November gehabt, fich deffelben, fo gut oder ſchwach | 
es damals gewefen, gütlich oder rechtlich zu gebrauchen haben, und foll deßwegen Fein Theil wiver ven 
andern, unerkanntes ordentlichen Rechtens, zu den Waffen greifen, der Kaifer auch foldye8 andern zu thun 
nicht geftatten, weniger für fich die Stände damit befchweren. ” | 

Der gütliche Vergleich de8 Kaljerd und des Kurfürften von Sachfen war ganz unverfennbar aus 
Höheren politiſchen Gründen und ehrenwertber patriotifcher Sefinnung hervorgegangen. Beide Theile | 
ſahen zu deutlich, wa8 Frankreich und Schweden unter der Vortfegung des unglüdlichen Religionskrieges 
eigentlich fuchten, ſie erfannten Flar, daß Deutfchland bei der Unterhaltung der Zwietracht nicht nur im 
Innern furchtbar zerüttet, ſondern auch zum Theil eine Beute der Fremden werden müße. Waterlande- 
liebe legt oͤfters ſchmerzliche Opfer auf; auch im vorliegenden Ball mußten daher die beiden Religions- 
Parteien Lieblingd-Neigungen aufgeben oder befchränfen, um den Baterlande den Frieden endlich wieder. 
zugeben, und zugleich die habfüchtigen Entwürfe der Fremden zu vereiteln. Somohl ver Kaifer, als der 
Kurfürft von Sachſen faßten die Sache redlich von dieſem Geſichtspunkt auf, und gewährten gegenjeitig 
Zugeftändniffe, wehkhe ihnen fchwer fielen. Defjenungeachtet wurde ihre rühmliche Mäßigung der Gegen» 
ftand des heftigſten Tadels beider Confefilonen. Dan beſchuldigte den Kaiſer, daß er die katholiſchen, und 
den Kurfürſten von Sachſen, daß er die evaugelifchen Intereſſen preisgegeben habe. 

Die meiften diefer Vorwürfe waren fehr grundlos. So fanden bie Proteftanten daran Aergernis, 
daß der Streit über bie geijtlichen Güter nicht entſchieden, ſondern auf 40 Jahre nur vertagt worden fci. | 
Doch gerade dieß war ein [ehr weiter Ausweg zur endlichen Verföhnung, da bei der gegenwärtigen Gr- | 
bitterung der Gemüther eine durchgreifende Erlevigung ber Streitfrage jezt nicht möglidy war, durch tie | 
Vertagung der jchlüfftgen Entſcheidung alfo Zeit gewonnen wurde, die Reidenfchaften zu befänftigen und | 
enblich bleibende Verfühnung herbeizuführen Daß in der Hauptfache ein wirklicher billiger Vergleich |! 
mit gegenfeitigen erheblichen Zugeſtändniſſen, gefchloffen worden fet, bewies eben bie Heftigfeit, mit ber | 
die Uebereinkunft von den Sanatifern beider Parteien angefochten wurde. Eine Beitimmung des Mertras 
ge8 war freilich fehr zu bebauern, weil fle dad Princip ver Duldung verlegte, nämlich das Verbot ver 
proteftantifchen Religiond-Uebung In Deftreich. Indeſſen da dieß die einzige, weſentliche Gegenleiftung 
für die vielen Zugeftänbniffe bed Kaiferd war, da ohne fie das gefammte Vergleichswerk fcheitern mußte, 
und bie Noth Deutfchlandd fo groß, die Lage der Dinge überhaupt fo fhwierig war, fo muß auch jene ' 
Beftimmung mit Nachſicht Beurtheilt werden *). War nur ber Triebe hergeſtellt, jo mochten von ver fort 
ſchreitenden Zeit auch in Deftreih duldſamere Grundſätze zu hoffen fein, die freie Ausübung des prote- | 
ftantifchen Gottesdienſtes auch dort fpärer bewilliget werden. | | 

Vebrigend war es dieſer Punkt keineswegs, welcher von Seite der Proteflanten das heftige Gifern 





| 
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*) Die Gründe, welche Ferdinand II. dafür anführte, waren auch keineswegs ohne alle Erheblichkeit. Ven ven ' 
Proteſtanten,“ fügte er, „iſt ſelbſt die Regel aufgeſtellt worden, daß die Religion und teren Ginführung der Landee⸗ I 
fürftlichen Hoheit anhingig ſeyn folle: was einem Stand im Reich recht, das müßte dem andern, zumahl Yan ' 
Kaiſer nicht unrecht, noch verbothen feyn; und ba der Kalfer dabey feit beſtanden, fey es auch dabey geblichen, | 
jeboch fo, daß wegen Schlefien und der Lauſitz befondere Verträge errichtet wurden.“ 
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wider den Prager Frieden hervorrief, ſondern die Unzufriedenheit der Schweden uͤber die drohende Schei⸗ 
terung ihrer politiſchen Plaͤne. Orenftierna reizte deßhalb die fanatiſchen Proteſtanten auf, und dieſe er⸗ 

hoben nun ihr Zetergeſchrei. Umgekehrt konnten die Fanatiker auf der katholiſchen Seite dem Kaiſer das 
Preisgeben ber Kirchenguͤter nicht verzeihen, und klagten ihn darum leidenſchaftlich an. Ferdinand II. 
war ſich nicht nur der Redlichkeit feiner Abſichten, ſondern ſelbſt ver gewiſſenhafteſten Vorficht bei dem 
Abſchluß des Prager Friedens bewußt, weil er darüber vorher das Gutachten eines Gewiſſenrathes, be⸗ 
ſtehend aus zwei Kardinaͤlen, zwei Biſchoͤfen, zwei Praͤlaten, zwei Domherren und zwei gelehrten Theolo⸗ 
gen von jedem Orden, eingeholt hatte. Er vertheidigte ſich darum oͤffentlich gegen bie Anklagen, und 
zwar auf eine fehr geſchickte Weiſe. Wie Fonnte man Ihm die Verlegung der Fatholifchen Interefien vor⸗ 
werfen, ba ber König von Frankreich, welcher fich ven „ Ullerchriftlichften“ mannte, aus unfittlicher 
Groberungägier die Proteftanten wider bie Katholiken aufftachelte und fehüzte, gerade hierdurch aber ben 
Kaifer zu der Nachgiebigkelt gegen ven Kurfürften von Sadıfen zwang? Mit großem Tact redhtfertigte 
fih denn Ferdinand I. In einer Staatöfchrift auf die nachftchende Weile: „Wenn es Iemand fchmerze, 
daß in dem Prager Frieden nicht mehr Rückſicht auf die Fatholijche Religion genommen worben, fo finde 
er ed nicht tadelnswürdig, nur mahne er einen folchen, feinen Unmuth gegen benjenigen auszulafien 
ver ed gehindert. Diefer Borwurf treffe nicht ihn, fondern den allerchriftlichften König, der, ungeachtet 
er Anfpruch auf den erften Platz unter ven übrigen Söhnen ber Kirche mache, ſich nicht nur allein nicht 
gefcheuet, glei anfangs die Kräfte der Nichtkatholifä,en gegen den Kaifer und die Ligue aufzurelzen, einen 
auswärtigen König ihnen zur Unterftügung berbeizurufen, mit ihm ein Bünbniß einzugehen, die Macht 
beider zu hegen und zu ftärken, ſondern auch durch fich felbft des Kaiſers und des Reichs Länder ohne 
Urfach und gegen Treue und Blauben anzufallen, und fich fogar bemühe, felbft die Katholifchen von dem 
Kalfer abwendig zu machen, und gegen ihn aufzubringen. * 

Auch der Kurfürft Johann Georg von Sachſen wurde gendthiget, wider die Vorwürfe der Prote⸗ 
ftanten fich Öffentlich zu vertheidigen. Seine Nechtfertiguug war ebenfalld grünplich und fchlagend. „Der 
Kurfürft,” hieß e8 darin, „habe feine Neigung zum Brieden den proteftantifchen Ständen zu Sranffurt 
zeitlich bekannt machen laſſen, und es habe jenem frei geftanven, entweber ben Friedenstractaten felbft bei⸗ 
zuwohnen, oder was er dabei zu beforgen gehabt, dem Kurfürften zu vertrauen, und durch ihn Die Un- 
terhandlung darüber zu pflegen; wenn man fich deſſen nicht bedient, liege die Schuld nicht an ihm. Kür 
die freie Religionsuͤbung in den kaiſerlichen Erbländern habe er alle mögliche Sorge getragen; ba fle aber 
auf feine Weiſe zu erhalten geweſen, habe er es müſſen geſchehen laſſen, weil es ihm nachtheilig, uner⸗ 

| träglich und Höchft gefährlich gefchienen, darum länger Krieg zu führen. Bel der zu Leipzig 1631 ber 
ſchloſſenen Kriegsverfaffung Habe man nicht vorzüglich (principaliter) mit auf die Öfterreidhifchen Erb» 
länder gefehen; ziehe man aber bie allgemeinen Meichgefege zu Math, fo ſei nicht nur allein vermöge des 
Religionsfriedens Niemand befugt, dem andern worzufchreiben, wie er fich in feinen Ländern in Anfehung 
ber Religiondübung zu verhalten, fonbern es fei fogar verboten, frembe Unterthanen des Glaubens ober 
andern Urſachen Halben in befondern Schug und Schirm gegen Ihre Obrigfelt zu nehmen; am ven Faller 
lien Erblanden bange nicht das ganze evangelifche Religlonsweſen, fondern nur ein Theil, um deſſen 
Willen daß Ganze zu wagen, und ber größten Gefahr auszuſetzen, eine Vermeſſenheit und Verſuchung 
Gottes fei.“ 


Birıy'e Gefcichte der Dertſchen. Ir Bp. 49 
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Indeſſen alle dieſe Gründe halfen nichts, weil es den Schweden und einigen Säuptern der beutjchen | 
Proteftanten, namentlid) dem Herzog Bernhard von Welmar und dem Landgraf Wilhelm von Heſſen⸗ 
Kaffel, nicht ſowohl um die Religion, als um Gebietd» Erwerbungen zu thun war. Sie eiferten daher 
fortwährend wider bie Verſoͤhnung mit dem Kaiſer, und die Schweden insbeſondere reizten bie fanatiſchen 
Proteſtanten bis zum Aeuſſerſten. Endlich führte der Ingrimm der Schweden gegen den Kurfürſten von 
Sachſen auch zum förmlichen Krieg. Erſtere widerſezten ſich der Räumung bes Erzſtifts Magdeburg, 
welches dem Sohne des Kurfürſten durch eine untergeordnete Beſtimmung des Prager Friedens, mit Aus⸗ 
nahme von 4 Aemtern, auf Lebenszeit zugeſtanden worden war. Während es ſchon im Magdeburgiſchen 
zwiſchen beiden Theilen zu Feindſeligkeiten gekommen war, und die Schweden auch zurüdgebrängt wur⸗ | 
den, erfulgte bei Witftod am 24. September 1636 eine entſcheidende Schlacht, worin tie Sachen un- | 
terlagen. Bon Seite ver fanatifchen Proteftanten eiferte man jezt noch mehr gegen ten Prager Frieden, 
und der Meligionshaß wurde heftiger, als je angefihürt. So follte die Vernunft noch ein Mal betäußt, 
die patriotifche Michtung wiederum unterbrüdt, und der unglüdliche Religiond» Krieg im Intereffe der 
auswärtigen Eroberungsſucht noch Tänger fortgefezt werden. Bevor wir bie Folgen dieſer beflagenäwer- 
then Wendung der Dinge aber weiter entwideln, müffen wir die Erzählung der Ereigniffe nachholen, 
welche füch inzwifchen auf dem Hauptſchauplatz des Krieged zwiſchen dem Kaifer und Frankreich zutrugen. | 

| 
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(Bon 1635 vis 1636.) N 
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Einer ber thätigften Gegner Frankreichs im faiferlichen Heere war der Herzog Karl von Lothringen, || 
welcher ſchon in der Schlacht bei Nörblingen durch wohlgeleitete Reiterangriffe gegen vie fchwebifch-beut- | 
ſchen Kolonnen rühmlich fi hervorgeihan Hatte. Mit Recht entrüftet über die Anfchläge der Franzoſen 
auf Lothringen, und die damit zufammenhängenden Umitriebe verfelben, ftrengte er alle Kräfte an, wm 
dem Kriege ded Kalferd gegen Frankreich fogleich von vorneherein Kraft und Nachdruck mitzutheilen. 
Während der franzöflfche Heerführer, Herzog von Rohan, im Fruhjahr 1635 an der Spitze eines Heeres | 
aus dem Elſaß in das Veltlin gegen tie Spanier zog, vereinigte fich Karl von Lothringen mit dem bai⸗ | 
riſchen General Merch, erſchien im April 1635 an ber Spite eine Heered vor Mümpelgard und fe» | 
drohte zugleich Defort. Da der Herzog in ſolcher Weife den Krieg in das Innere Frankreichs fpielen zu | 
wollen ſchien, fo brach der franzöftiche Marſchall de In Force von Lüneville wider den Lothringer auf. | 
Bernhard von Weimar, durch neue Werbungen verftärkt, ſetzte ſich dagegen auf ven Hülferuf des ber | 
nannten Marfchalld gegen DBreifach in Bewegung, um ben Herzog von Lothringen im Rüden zu bedro⸗ 
ben. Inzwifchen Hatte aber Graf Gallas bei Rheinhauſen fchon Anftalten gemacht, mit dem Eaiferlichen 
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Hauptheer über ben Rhein zu geben, und in Verbindung mit Karl von Lothringen, die Franzoſen in 
ihrem eigenen Lande anzugreifen. Ludwig XIII. begte bereitd ®eforgniffe, und bofden gefammten Adel 
feines Reiches zur Vertheidigung defielben auf, ald er durch die Verficherung berublgt wurde, ver Mars 
ſchall de Ia Borce ſei mächtig genug, ben Herzog von Lothringen aufzuhalten, und Bernharb von Wels 





| mar füglich im Stande, die Rheinübergänge zu decken. Im wieberfehrenten Bertrauen erfolgte fogar jetzt 

Die fchon gemelvete Kriegserklärung Frankreichs gegen Spanlen, welche bald auch von glüdlichen Ges 
ı fechten ber Franzoſen in den Niederlanden begleitet war. Binnen kurzer Zeit ſollte jedoch der Gang der 
Kriegsereigniſſe eine weſentlich andere Wendung nehmen. 

Nachdem nämlich im Mai 1635 der Prager Friede zwiſchen dem Kaiſer und dem Kurfürſt von 
| Sachſen gefchloffen war, blieb Berbinand von ber Gefahr eines Angriffe auf feine Erblande, namentlicy 
| Böhmen befreit, und Fonnte nun feine gefammte Waffenmacht unbeforgt verwenden, um ven Krieg im 
: Reihe, und.namentlic, gegen Frankreich mit Nachdruck zu führen. Ummittelbar nad; dem Abfchlug des 
! Prager Briedend fehte fich Daher Graf Gallas, zu dem befagten Zwecke, mit dem Herzog von Lothringen, 
tem Grafen Piccolomini und den wackeren Johann von Werth Ind Benehmen.. Als der Operationsplan 
| entworfen war, ging Gallas fchon im Iuni 1635 mit einem Tampfluftigen und wohlgeoroneten Heere 
| über ven Rhein, und wandte fich nach der Unterpfalz, während Piccolomini in die Nieverlanve, und Jo⸗ 
hann von Werth zur Unterftügung Karls von Lothringen nach dem Elfaß entjendet wurde. Graf Gallad 
| traf bei Worms und Mainz vie nöthigen Anftalten zur Deckung feines Rückens, und drang dann, nadh 
| der Einnahme von Kaiferölautern, gegen die franzöftfche Grenze jelbft vor, indem er raſch auf Ziels 
i brüden fich warf. Schon war diefe Stadt der Uebergabe nahe, als ver Talferliche Obergeneral erfuhr, 
daß die Franzoſen durch große Anftrengungen ein Heer von 26,000 Mann vereinigt hätten, und damit 
| gegen Zweibrücken heranzögen. Matthias Gallas, durch Truppenentfendungen bedeutend gefchwächt, 
ı} durfte es nicht wagen, bei einer ſolchen Uebermacht des Seindes eine Schlacht anzunehmen: er zog ſich 

daher vorfichtig an ben Rhein zurüd, um ſich im Nothfall vurch das Belagerungsheer von Mainz zu 
verflärfen. Die franzöftfche Armeesfolgte ihm, und baute große Pläne aufihre Verbindung mit Bernhard 
von Weimar und Wilhelm von Heffen-Eaffel; aller Repterer nahm ein zweideutiges Benehmen an, und 
Gallas manövrirte zu gleicher Zeit fo gefchickt, daß das franzöftfche Heer In der Gegend von Hochheim 
in eine gefährliche Rage gerieth, welche durch ausbrechende Krankheiten, insbeſondere bie Ruhr, noch bes 
denklicher gemacht wurde. Da vollends auch die Waffen Karls von Lothringen und Johannd von Werth 
gluͤcklich waren, und ven Marſchall de la Force Hart bebrängten, da insbeſondere die Werthifchen Truppen 
ſchon flegreich über Lothringen fic) zu verbreiten begannen, wurde der Bührer des franzöftfchen Heeres 
am Rheſin, der Kardinal Ta Balette, von äußerfter Beftürzung erfüllt, und richtete die Hoffnung feiner 
Rettung nur noch auf den Herzog Bernhard von Weimar. Durch bie Kriegdliften des Letzteren gelang es 
ven Sranzofen endlich, ven Rückzug in der Richtung von Meg anzutreten. Allein kaum waren fte in Bes 
wegung, fo zeigten flch ſtarke kaiſerliche Geerabthellungen, um den Fliehenden den Weg zu verfberren. 
Der Karbinal fa Balette war in der That faft abgefehnitten, und Hatte es nur ber Geiſtesſgegenwart, 
ber Taktik und der Tapferkeit des Herzogs Bernhard zu vervanken, daß er nach unfäglichen Anftreng- 
ungen und Drangfalen am 18. September 1635, dem 13. Tag des Nüdzuges, mit feinem Heere das 
Gebiet von Meg erreichte. 
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| Graf Gallas, welcher den flüchtigen Branzofen fortwährend auf dem Buße gefolgt war, und ihnen 
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große Verlufte zugefügt Hatte, machte nun Anftalten, ſich mit dem Herzog won Lothringen zu vereinigen. 
Die Gefahr fehlen fo dringend zu fein, daß der König von Frankreich felbft bei feinen Heeren erſchien, 
um benfelben Muth einzuflößen, und zugleich neue Rüftungen zu betreiben. Auf die Nachricht von em ' 
verworzenen Mückzug des Kardinals la Valette, zogen fid der Marſchall de la Force und ber Herzog von | 
Angouleme, der jenem ein zweites ‚Heer zugeführt hatte, ängitlich nad) Lüneville zurüd. König Ludwig | 
verfah beide zwar eiligft init Verſtarkungen, traute aber der gefammten Lage der Dinge fo wenig, daß er | 
ſelbſt nach Sct. Germain zurüdging. Dadurch verloren auch la Borce und Angouleme die Zuverficht noch 
mehr und gingen gegen die Mofel zu, indem fie fich bei Set. Nicolas aufftellten und dadurch den Herzog 
Bernhard veranlaßten, nach Nanzig zu rüden. Ungehindert vollzogen nun am 16. October 1635 Graf 
Gallas und Karl von Lothringen ihre Vereinigung, alsbald ein fefted Lager bei Dieuze bezichend. Bern 
Hard von Welnar rieth zur Schlacht, da das frangöffchebeutfche Heer über 30,000 Mann zählte und! 
felöft ven vereinigten Streitkräften der Gegner weit überlegen war; bie Franzoſen empfanben inbeffen dazu \ 
wenig Luſt, und wollten lieber noch weiter zurückweichen. Graf Gallas Hatte dadurch [yon Gelegenheit 
erlangt, in dad Herz von Frankreich einzubringen, als in feinens Lager Krankhelten einriſſen, und bie 
Kälte der weit vorgerückten Jahreszeit einen Winterfeldzug, nad) den Anſichten jener Zeit, bedenllich 
zu machen ſchien. Endlich fand es der kaiſerliche Oberfeldherr für dad Befte, an den Rhein zurüd- M 
zugehen, weßhalb er denn am 23. November 1635 Das Lager von Dieuze aufhob, und in ber be) 
merkten Richtung abzog. Die Branzofen magten e8 nicht, ihm zu folgen, und ruhmlos Hatte daher ber 
exfte Feldzug für fie geendet. 

Noch weit unglüdlicyere Folgen würde aber die bewaffnete Einmiſchung derfelben in die beutfchen | ! 
Angelegenheiten ihnen zugezogen haben, wein Herzog Bernharb von Weimar, anftatt dem Beinde fein ' 
Volkes zu dienen, dem Vaterlande feine bebeutenden Fähigkeiten gewidmet hätte. Bernharb trug nad der 
Schlacht von Nörblingen die Entfheivung des Krieges in feinen Händen, denn Berdinand I, ließ ihm 
unter fehr vortheilhaften Bedingungen Verſoͤhnung antragen. Der Kaiſer bot ihm durch ben König Gm. 

» den Grafen Gallas nicht nur die Zurückgabe des Herzogthuns Franken an, welches dung 
om Nördlingen gänzlich für ihn verloren war, fondern auch ben Oberbefehl über ein Talferfihet 
te Bernhard von Welmar diefe Anträge angenommen, fo würde Die Macht bed Kalſers fo be | 
‚mehrt worden fein, daß ſowohl bie franzoͤſiſchen, ald ſchwediſchen Eroberungpläne fceitern .| 
Bei einem Mißbrauche folder Macht konnte freilich die Sache der Proteftanten in Gefahr ge f 
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| rathen; allein Berbinand IE. Hatte gerabe in jener Zeit fo viele Mäßigung erwiefen, daß eine Beſorguiß 
| der Art nicht wohl auffommen konnte. Uebrigens mochte Herzog Vernhard durch einen Ginfluß bei den 


Kalfer den Gvangelifchen mehr nügen, als durch das anftößige Bundniß mit den Brangofen, fomie er ' 
im Nothfalle durch eine Vereinigung mit Kurfachfen immer noch Macht genug erhalten Hätte, bie tu! 
oliſche Partei zur Vewilligung eines billigen Friedens zu noͤthigen. Indeſſen Bernhard führte dem Krieg 
ſchon lange nicht mehr für Grundſahe, ſondern für bie Eroberung eines Landes, und dieſer Abflcht irn | | 
ihm das Anfchliegen an Frankreich günftiger zu fein, als die Verbindung mit dem Kalfer, weil er den | 
Verſprechungen des Regteren nicht traute. Dar er deßhalb auf bie Behauptung bed Herzogthums Branfen | 
feine Hoffnung mehr fegte, fo warf er feine Augen auf ein anderes Land, und zwar auf das Elſeß | 
Granzöffche Hulfsgelder folten ihm die Mittel gewähren, ven Krieg fo lange fortzufegen, bis er bort ein 
Herzogthum mit landesherrlicher Gewalt für fich errichtet babe. Deßhalb ſchloß er im October 1635 7 ; 
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Sc. Germain einen Vertrag mit Ludwig XIII., wodurch ihm für die Aufftelung und. Führung eines || 
Heeres im Dienfte Frankreichs jährlich vier Millionen Sranken,zugefichert wurden. Geheime Artikel diefes | 
Dertrageß verhießen ihm noch überbieß die Beflgnahme vom Elſaß. Es war laͤngſt "bekannt, daß das 
franzöftfche Kabinet Hauptfädhlich zur Eroberung dieſer deutfchen Landfchaft in den Krieg fich eingemifcht 
hatte; es lag denmacdh auf platter Hand, daß die Ueberweifung des Elfafles an Bernhard von Weimar 
nur aus DVerftellung und mit dem feften Borfage geſchah, den Herzog, ſobald es die Umflänve erlauben 
würden, aus dem Beſitz zu werfen, und überhaupt bei Seite zu legen; als ganz unerflärlich erfcheint es 
| denmach, daß Bernhard von Weimar, welcher dem Kalfer nicht traute, ben argliftigen Vorfpiegelungen 
!| der Welfchen Glauben beimaß. Dieß war ſowohl im Intereſſe des Ruhmes Bernhards, als ver Ruhe und 


| der Integrität unfered Vaterlandes fehmerzlich zu bebauern. 
| 
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‘ (Mom Jahr 1636 bis 1687.) 





|. Mitten unter ven Kriegd» Unruhen dachte Berbinand II. im Jahre 1636 auf ein Mal ernftlicher als 
' je an die Ernennung feines Nachfolgers auf dem Kaiſerthrone. Die Wahl eines ſolchen mußte unter den 
| gegebenen Umftänden freilich ungemein ſchwierig fein, weil die Meligionsfpaltung auch auf die K vfürf 
na erſtreckte und ber Krieg die Gemüther gegenfeitig erbitterte: bagegen war zu bebenfen, daß bi. Gr 12 
‚ Penmung eines Kaiferd, bei der Einmifchung der Fremden in die Meichd« Angelegenheiten und der alla 
Ä meinen Verwirrung, noch ungleicy fehwieriger, ja vielleicht ganz unmöglich werden würde, wenn mar" 
| zur wirklichen Erledigung bes Thrones warten wolle. Serbinand I. wänfchte natürlich feinem älteften 
; Sohne, dem König von Ungarn, die Nachfolge auf dem Kaiferihron auszuwirken; wenn ihm ſolche Ab⸗ 
ficht jedoch ſchon früher mißlang, fo fehlen fle jezt vollends gänzlich unerreichbar zu fein, da es bei den 
Proteftanten allgemeine Gewohnheit geworden war, dad Haus Oeſtreich der Abflcht zur Unterprüdung 
der fogenannten deutfchen Breihelt zu befchuldigen. 
Trog aller diefer Schwierigkeiten beſchloß der Kaifer, welcher feine Kräfte fchwinden fühlte, im 
Sahre 1636 einen ernftlichen Verſuch zu machen, nicht nur die Wahl feine® Nachfolgers, ſondern fogar 









bie Ernennung ſeines Erfigebornen zum beutfchen König durchzufegen. Die größten Hinderniſſe mochten 
von Seite ber Kurfürften zu Trier, Sachſen und Brandenburg zu befürchten fein; glücklicherweiſe hatte 
man ſich aber dem zweiten durch den Prager Frieden fo freundlich genähert, daß durch ihn auch Kur⸗ 
| Brandenburg verföhnlich geftimmt werben konnte. Als nun vollend& gegen den Erzbiſchof von Trier, 


| wegen Verlegung ver Meichögefehe, eine gerichtliche Procedur angebroht wurbe, bie biefen zur Bührung 
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feiner Stimme untauglicd, mache, fo vereinigten fich die Kurfürften In Regensburg wider Erwarten fehr 
fehnel, und zwar am 22. December 1696 über die Ernennimg Ferdinands, des Kaifers Erfigebomen, 
zum römifchen König. In der Wahlcapliulation wurben, außer den gewöhnlichen Beftimmungen, nur 
noch einige Zufäte aufgenommen, welche die Zeit» Umflände nothwendig zu machen fhteten. Diefelben 
singen vorzüglich dahin, daß den mamnichfachen Berlegungen ver Reichd⸗Verfaffung, wozu man währen» 
des Krieges durch die Noth gedrungen ward, keine Folge gegeben, daraus kein Recht abgeleitet werden 
durfe. Zugleich fuchten die Kurfuͤrſten bei dieſer Wahlhandlung auch auf die Herbeiführung eines endli⸗ 
hen Friedens hinzuwirken, und die Grunbfäge, welche fle in dieſer Beziehung äußerten, waren ſehr 
ehrenwerih. Sie widerſezten ſich nicht nur der Abtretung Vommerns an die Schweden, weldye Orenftierna 
zur Entſchaädigung feiner Krone ſchon gefordert hatte, fonbern verwahrten ſtch auch fehr nachdrücklich 
wider die franzöftfche Eroberungsfucht. Ja fle forderten fogar, daß man gerade umgefehrt die Sranzofen 
zur Seraudgabe ber drei beutfchen Bisthümer Meg, Tul und Verden anhalten, und das Herzogthum 2o- 
thringen mit Nachdruck gegen die Anmaffungen der Welfchen fchügen folle. Es war nur zu bedauern, 
daß ſolche rühmliche Gefinnungen nur bei den Worten ſtehen blieben, und durch die That nicht Nach⸗ 
druck erhielten. | | j 
Der Kaifer empfand über die Ernennung feines Erſtgebornen zum Nachfolger im Reiche eine große 
Freude, konnte dieſelbe indeſſen nicht mehr lange genießen. Schon während der Wahlverſammlung in 
Regensburg wurde er fo ernſtlich unpaß, daß er ſich noch vor der Erledigung der Geſchafte nach Wien ü 
zurückbringen ließ. Dort nahm bie Krankheit fo ſchnell zu, daß er am 15. Hornung 1637, im 59. Sabre 
feine8 Lebens dahin fchied. . | 
| Ferdinand TI. Hat während feiner Regierungszeit einen fü bebeutenden Einfluß auf Deutſchland 
| ausgeübt, daß es nothwendig wird, ſowohl feine Perfönlichkeit, als fein öffentliches Wirken, im Ueber⸗ | 
blid noch etwas näher zu würdigen. 
Wenn und die Ratur durch ihre Drannichfaltigfeit in der geiftigen Ausftattung ver Menfchen öfters : 
in Berwunderung verfezt, und anbernthelld wieder durch ſeltſame Gegenſaätze ber Elgenfchaften manchmal 
unfer Befremden erweckt, fo muß beides vornehmlich In Aufehung des vorbenannten Kaiſers ber Fall fein. 
Zeat man den Maaßftab eines Guſtav Adolphs an ihn, fo erhob er ſich nur wenig über bie Mittelmäßig= .. 
keit: benn ex war weder felbftflänbiger Feldherr, noch Staatsmann, weder genialer Regent, noch Geſetz⸗ " 
gebes, von reformatorifchen Berufe vollenda zu geſchweigen. Gleichwohl überrafcht er durch eine Fülle 
von Tugenden und liebenswürdigen Eigenfchaften. Ferdinand IL war mild und Teutfelig, ein vortefflicher 
Gatte und Vater, der Mann der reinften Sitte, und der aufrichtige Foͤrderer alles deſſen, was er für gut : 
und recht Hielt. Durch feine große Gewifienhaftigbeit führte ihn bie leztere Richtung zu einem fehr erniten 
Betriebe der Stantögefchäfte. Er Hielt feine Faiferliche Würde nicht für ein Dlittel zum Glanz und zur | 
Prunkfucht, fondern für ein ſchweres Amt, defſen pflichtmäßiger Verwaltung man alle feine Kräfte mi | 
men müßte. Deßhalb nahm er an allen Staatsgefchäften felbft Antheil, uns zwar auf eine Weile, melde | 
ihm vie größten Muͤhen und Beſchwerden verurfachte. Nicht genug, daß er die Vittſchreiben Immer ſelbſt 
lad, und zum Vortrage in ven betseffenden Raths⸗Sitzungen verteilte, wohnte ev auch allen Verſamm⸗ j 
Iungen feine® Staatsrathes bei, ven Berathungen weit ausvauernber Aufmerkſamkeit folgene. Auch ver | 
und nach ſolchen Sitzungen arbeitete es allein oder mit einene Minifer ſehr füreng, ımb lag ben Gefchäften . 
überhaupt weit ſolchem Eifer ob, daß er Baum eine Stunde täglidk der Erholung im Kreife einer Familie 
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günnte. Nur der Ootteßbienft und dad Gebet fonnten ihn vermögen, der Zeit für die StantBarbeiten Ab⸗ 
bruch zu thun. Sein einziged Dergnügen war die Jagd; doch felbft Hierin Iegte er ſich große Einfchrän- 
kungen auf, und wenn er fich die Freude auch erlaubte, gefchah es nur nach vorbergegangener befonberer 
Anftrengung Im Arbeiten, und in Gefellichaft von geheimen Mäthen, mit denen er die Taufcnven Angeles» 
genheiten befprechen konnte. Troz ber Laft ber fchriftlichen Geſchaͤfte und der vielen Staatsraths⸗Sitzun⸗ 
gen gab er viele Audienzen, und lie ohne Noth überhaupt Niemand ungehört von dannen geben. Mit 
allen dieſen rühmlichen Eigenfchaften war nun noch ein tiefer Ernſt und eine Feſtigkeit des Willens ver⸗ 
bunden, welche Beharrlichkeit und Charakterftärfe hervorrufen. Ferdinand IL, erhob deßhalb dasjenige, 
was er für Pflicht Hielt, zu Srumpfägen, und ließ fich von ber Durchfegung derfelben alsdann weder durch 
Hinderniffe noch durch Gefahren abwendig machen. Defter, ald ein Mal, bebarrte ex in bedenflichen Las 
gen unbeugfam bei feinen Entſchlüſſen, und rettete die Sache feiner Partei gerade durch dieſe Feſtigkeit. 
Auch Entbehrungen und Opfer fcheute er nicht, um feinen Orundfägen den Sieg zu erringen; ex lebte 
als Kaifer vielmehr oft ärmlich, und plagte fich ernftlich, damit ex für die ungeheuern Kriegskoſten Geld 
erſchwinge. Was er Bierüber in dem angeführten Brief an Wallenfein fchrieb, daß er die überfendeten 
100,000 fl. nur durch Schmälerung feines Unterhalt zufammengebracht habe, war Feine bloße Redensart, 
fondern einfache Wahrheit. 
Ein ſolcher Dann Hätte unter Umflänben Großes vollbringen können; allein eine andere Richtung 
| ſeines Geiſtes beherrſchte und bewältigte alle guten Eigenfchaften:....... nämlich daB fat krankhafte Ue⸗ 
bermaaß des religiöfen Sinneß, welches zur Bigotterie außartete, und fogar an Schwärmerei ſtreifte. Fer⸗ 
dinand IT. erklärte felbft vielfältig, daß er bie Zwecke der Meligion allen andern unbebingt vorfege, und 
daß er lieber Land und Leuten, der Krone und allen feinen Königreichen entfagen, als die Ausbreitung 
des Glaubens unterlaſſen wolle. Wer ſolche Grundſaͤtze hegte, wer bie religisfe Propaganda für 
feine erfte Pflicht erklärte, taugte befier Ind Klofter oder zu einem Mifftonär, als auf den deutfchen Kai« 
ſerthron. Jezt war es freilich fehwierig, die Dulbung zur oberften Richtſchnur zu nehmen, alfo den ein» 
| jigemöglichen Weg zur Rettung Deutfchlands zu finden; jezt erklärt ſich freilich die Heftigkeit und bie 
lange Dauer ber religiöfen Zuckungen Deutfchlande während der. Regierungsperiode des zweiten Berbinand! 
| Diefe Richtung des Kaiſers kann übrigens keineswegs bloß auf Rechnung der Zeit geſchrieben wer» 
| den. Um Friedrichs I. aus dem Kaufe des Hohenflaufen zu gefchweigen, ließ ſich auch der Zeitgenoffe 
| Ferdinands II., Guſtav Adolph, den Staatsblick niemals durch religiöfe Gefühle trüben. Er war auch 
| von wirklicher Religiofität erfüllt; allein er überließ die Bekehrungägefchäfte den Prieſtern und befchäfs 
| tigte fich mit großartigen Staatszwecken, der Kirche nie eine Einmiſchung in. biefelben, gefchweige ein Ue⸗ 
| bergewicht einräumend. Bei höheren Gelfteögaben wäre daher die fragliche Gemüthsrichtung Ferdinands II. 
nicht möglicd; gemefen, und das beweift denn die Richtigkeit des Urtheils, daß füch diefer Kalfer in ben Ber» 
ſtandesgaben wenig über die Mittelmaͤßigkeit erhob. | 
| Was aber die guten Kigenfchaften deſſelben noch mehr laͤhmte und in eine falfche Thaͤtigkeit verfezte, 
| war feine übermäßige faft an Abgötterel grenzende Verehrung ber Geiſtlichen. Es If ſchon bad Urtheil 
über ihn erzählt worden, „baß er den Priefter vor dem Engel gegrüßt haben würde," doch bier iſt noch 
‚au bemerken, daß jener Ausfpruch eine große Wahrheit nur In ein fcherzhaftes Gewand kleidete. Die über» || 
Ä triebene Ehrfurcht vor den Gelftlichen gab nun ven fonft flarfen Willen ded Kaiferd gefangen und bie 
| Leitung ded Staates unbedingt in die Hände feiner Beichtväter. Hierburch entfland eine weitere gefährliche 
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Gewoͤhnung TFerdinands II., die Unteroronung feiner Anſichten und Neigungen unter jene feiner Miniſter 
und geheimen Räthe. Schon der Volks» Inftinct ahnete dieß, und ba ſich derfelbe meiften® in Sprüchwoͤr⸗ 
tern zu äußern pflegt, fo fagte man dortmals: der Kaifer Hat in feinen Landen brei große Berge, Eggen- ' 
berg, Werdenberg und &neflenberg, fowie drei edle Steine, Bietrihftein, Fiechtenſtein und Wal- | 
lenſtein. Die Beichtväter des Kaiſers erklärten viefem nämlich geradezu, daß es zur Wahrung feines Ge⸗ 
wiſſens beſſer fei, bei Meinungs « Berfchienenheiten nicht dem eigenen, fondern dem Urtheile der geheimen | 
Mäthe zu folgen. Da die Beidhtiger auf die Wahl der Minifter entſcheidenden Einfluß ausübten, fo konn⸗ \ 
ten fe in folcher Weife mittelbar zur unumfchränften Leitung der Stantögefchäfte gelangen. Ferdinand I. 
erblidte nun in dem bemerkten Matbfchlag feiner Beichtväter einen Befehl Gottes felbft, und unterwarf | 
deßhalb feine Anftchten mit einer merkwürdigen Selbfiverläugnung den Meinungen feiner Miniſter. Es | 
ſcheint dieß freilich ein Widerſpruch mit der Willens» Beftigkelt und dem Befchäfts- Bleiß des Kaiſers zu 
fein; indeſſen foldye Contrafte fanden fich eben in feinem Charafter, wie wir im Eingang fchon andeuteten. | 
Uelxigens loͤſt fidy der Widerſpruch theilweife dadurch, daß die Priefter bei ihrer unbebingten Herrichaft | 
über das MeichBoberhaupt die unmittelbare Antheilnahme beffelben an ven Gefchäften gerne faben, um | 
foldye nad) ihrem Willen erledigen zu laſſen. Iener Widerſpruch loͤſt fich zum Theil ferner dadurch, daß 
die Priefter im Mathe die Mehrheit beſaßen, und durch die Gewöhnung Berbinand® IL. feine Dajorität 
der Meinung bed Miniſterrathes unterzuorbnen, den Sieg der Minderheit verhindern fonnten, wenn bir 
1 beflere Anficht der Leztern mit dem fonft gelunden Urtheil des Kaiſers zufammentraf. Feſter Wille 
wohnte dem leztern ſtets bet, fo oft feine Meinung mit jener der Beiftlichen übereinftinmte; wo aber beibe 
einander durchkreuzten, opferte Ferdinand Ir. freudig feinen Willen den höhern Geboten Gottes. Tas | 
Hinfirelfen der Srömmigfeit an Schwärmerel, erklärt aljo das pfychologifche Räthfel; denn es iſt bekanut, 
daß Männer ber Art, troz ihres unbedingten Gehorſams gegen die Kirche, mit dem flärkften Charakter ' 
begabt fein Eönnen. | 

Durch den priefterlichen Einfluß mag noch ein weiterer Widerſpruch entflanden fein, welcher in Ber» 
gleich der Grunbfäge bed Kaiſers mit feiner Handlungsweiſe beſonders auffällt. Ferdinand II. war näm- 
lic) von der fchönen Ueberzeugung erfüllt, daß der gerade Weg vie befte Politik fel, daß man mit Wahr- - 
beitöliebe und aufrichtiger Redlichkeit weiter komme, als mit Lift und Verſtellung. Welch' einen feltfanen 
Widerſpruch bildete aber fein Benehmen gegen Wallenftein nach der Dienft-Entfegung des leztern mit fe 
nem ehrenwerthen Grundſatz? Wie fehr wußte der fromme Kaiſer noch 14 Tage nach der Abjegung zu | 
beucheln, und den „lieben Oheim“ freundlich zu liebkofen, um ihm feinen Sturz noch zu verbergen! "' 
Ohne ven Einfluß der Prieſter würde diefe Verſtellung bei dem fonft fo geraden und offenen Gemüth des | 
Kaiſers, kaum zu erklären fein. 

Was endlich am mächtigften auf bie öffentliche Laufbahn Ferdinands II. und den gefanımten Gang | 
feiner Regierung einwirkte, war bie Thatfache, daß unter allen Prieftern die Jeſuiten am höchften in fele . 
ner Achtung flanden. Aus ben vorbemerften Gründen ging bie Negierung bed Reichs nunmehr vorzugß- | 
weife in die Hände jened Ordens über, und fo concentrirt fich denn die Charakteriſtik Ferdinands IT. da⸗ | 
rin: daß er das Werkzeug der Jeſuiten wurde, um bie Reformation aufzuhalten. 
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Sortgang des Krieges. Tod des Herzogs Bernhard von Weimar. Friedens- 
Berfuche auf dem Reichstag in Regensburg. 


(Vom Zahr 16 bis 1641.) 


Mir haben das kaiſerliche Hauptheer unter dem Grafen Gallad verlaffen, als dasſelbe im Späte 
herbſt 1635 von tem Lager bei Dieuze an den Rhein zurückzog. Erft ven Feldzug des folgenden Jahres 
‚wollte Herzog Bernhard von Weimar erwarten, um zugleich mit den Franzoſen wieder den Angrifje- Krieg 
zu eröffnen. Seine erſten Unternehmungen waren von einem guten Erfolg Gegleltet, denn er verbreitete 


ſich fiegreich über Lothringen, und faßte alsdann durch die Eroberung von Zabern auch im Elſaß feften 


Fuß. Iezt erfchien aber auch Gallas wieder mit Kraft im Felde, und gab ver Lage der Dinge bald eine 


‚ andere Wendung. Er ging nämlich im Jahre 1636 bei Breiſach über den Rhein, und rüdte unaufhalt 


vam in die freie Grafjchaft (franche Comt6) vor, die Branzofen zur Aufhebung der Belagerung von Tole 


zwingend. Da zu gleicher Zeit Johann von Werth in die Champagne eindrang, und bie Spanicr von ben |! 
Niederlanden aus die Picardie überzogen, fo fehlen nun das innere Frank reich entſchieden der Schauplag || 


des Krieges zu werten, ja e8 gerieth ſelbſt Paris in Gefahr. Johann von Werth überfchritt nämlich in 
feinem Siegeslaufe die Dife, und gab mit feiner gewohnten Kühnheit ven Ratbfchlag, ohne Verzug auf 
Paris felbft loszugehen; inteffen feine Mitfeldherrn zauderten aus Aengftlichkeit, und dieß rettete Branfe 
reich. Kartinal Nicyelieu gewann nun Zeit, den gefunfenen Muth feiner Landsleute wieder zu beleben, 
und energifche Vertheidigungs⸗Anſtalten zu treffen, welche alsbald wieder in den Angriff übergingen. Als 


“ im ESpätherbit 1636 vollend Die Nachricht won dem Siege der Schweden bei Wittſtock eintraf, fo hielt 


Graf Gallas feine Gegenwart in Deutfd;land für nothwendig, und trat alfo mit be.:; kaiſerlichen Haupt» 
heer abermald den Rückzug gegen den Kyein an. Iohann von Werth verrichtete wohl im Kleinen noch 


ſehr kühne Ihaten, im Ganzen fonnten dieſelben jedoch nichts entfcheiden. Auch feine Heer-Abtheilung 


nn — -.-.- 


— u. 


mußte vielmehr eine rücgängige Yewegung vornehmen, und Die Sranzofen famen fohin mit ver bloßen 
Angſt dur, welche ſchon fo.groß geworden war, daß in Paris ganze Schaaren von Bürgern fid, 
flüchteten. | 

Noch im Winter 1636 hatte der fehmwerifche Oeneral Banner feinen Sieg bei Wittftod benüzt, um 
einen großen Theil von Sadıfen zu überſchwemmen. Tas unglückliche Land feufzte unter ven Brand« 
ſchatzungen und Berheerungen der unbarmberzigen Sieger, bis endlich Graf Oallad im Sommer 163% 
zu feiner Befreiung erfchien. Banner führte vor der Uchermacht ver Kalferlichen einen Rüdzug nad 
Pommern aus, welcher durch feine feltene Kunft berühmt wurde, und zug dann in Sinterpommern Vers 
ſtärkungen an fih. Dagegen verlor Gallas unnüß feine Zeit durch die Belagerung von Anklam, und 
wurde durch den Mangel an Lebensmitteln genöthiget, auch aus Pommern den Rückzug zu nehmen. Nach⸗ 
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den er die Winterquartiere (1637 auf 1633) in die Eaiferlichen Grblande verlegt hatte, erfchien Banner 
im Sahre 1638 von Neuem in Sachſen, und erfocht endlich im Frühjahr 1639 einen glänzenden Sieg 
über ein fächfifch-Eaiferliched Heer unter den Generälen Marzini und Buchheim bei Chemnig. Derfelbe 
war fo entſcheidend, daß die Waffenmacht der Sachfen faft gänzlich vernichtet wurde, und der genannte 
fchwebifche Feldherr den Plan faßte, den Krieg in die Faiferlihen Erblande zu ſpielen. Siegreih drang 
er wirklich in Böhnen ein, und zerftreute alle Faiferlichen Heerhaufen, welche man ihm in der Gile ent- 





gegenftellte. Um die böhmifchen Proteftanten zu gewinnen, hatte er durch firenge Vefehle feine Soleaten , 
in guter Manndzucht zu halten gefucht; indeſſen feine Bemühungen waren bei ber allgemeinen Berwil- 
derung der Lohnknechte fruchtlos. So ereigneten ſih denn ähnliche Gräuel wie in Sacıfen, und hierdurch 


verloren tie proteftantijchen Böhnzen die Luft, mit den Schweden ſich zu verbinten. Ta tie eigene Macht 


Bannerd zu ſchwach war, um fid) im Lande zu behaupten, ſo nahm er nach einer vergeblidien Berennung | 


Prags feinen Rüdzug nad Sachſen. 

Unterbeffen war Herzog Bernhard von Weimar im Weften des Kriegöfchauplage mit einer Kraft 
aufgetreten, welche dem Kampfe abermald eine ganz neue Wendung gab. Die Vortfchritte Banners 
mit fcharfem Auge verfolgend, Hatte er den wichtigen Plan entworfen, die bairiſchen Truppen von ber 
Unterftüßung der Kaiferlichen in Böhmen abzubalten, ihnen bei Gelegenheit ven Borfprung abzugewinnen, 
und ſodann in den kaiſerlichen Erblanden mit den Schweden fid zu vereinigen. Bevor er aber zur Aus⸗ 
führung felbft ſchritt, wollte er exft feinem Eünftigen Herzogthum im Elſaß eine Grundlage, und feinen 
fühnern Kriegsslinternehmungen eine fefte Stüge verichaffen, das Heißt, ken wichtigen Platz Breiſach 
erobern. Tie Ausführung eines foldyen Unternehmens fezte den Beftp von Nheinfelden voraus; Bern⸗ 
hard zug daher frhon im Winter von 1637 auf 1638 vor Üheinfelden, und eröffnete fofort tie 


Belagerung. Johann von Werth, den Plan des Herzogs erfennend, Fam zugleich wit dem General 


Savelli ver bebrängten Stadt im Hornung 1638 zu Hülfe, und entfezte biefelbe. Wenige Tage 
nad;her (25. Hornung) überfiel aber Herzog Bernhard unermartermeife vie nachläfftgen Kaiferlichen, 
und fchlug diefelben auf dad Haupt. Nicht bloß Saveli und zwei andere ihrer Heerführer, Sperreuter 
und Enfeford, fondern auch der fühne Johann von Werth wurden gefangen. Jezt umſchloß Bernhard 


die Stabt Nheinfelden von Neuen, und zwang fle nach preimöchentlicher Belagerung zur Uebergabe. As ' 
in folcher Welfe vie nöthigen Vorbereitungen getroffen waren, ſuchte Herzog Bernhard der Feſtung Breis | 


fach tie Zufuhr abzufchneiden, und die Veſatzung derfelben im Sommer 1638 durch Hunger zur Kapi- 
tulation zu nöthigen. Man hielt damals Breiſach nicht nur für uneinnehmbar, fondern auch für den 


wichtigften Pla am Oberrhein. Der kaiſerliche General Gög war deßhalb entfchloffen, zur Rettung der 


Feſtung alles zu wagen. An der Spige eined Heceed von 18,000 Mann zog er herbei, um Breiſach mit 
Lebendmitteln zu verfchen, und den «Herzog Bernhard zum Abzug zu nöthigen. Allein bei Wittenweiber 
lieferte ihm dieſer am A. Oktober eine Schlacht, welche abermals mit einer förmlichen Niederlage der Kai⸗ 
ſclichen endigte, und num zur förmlichen Belagerung Breiſachs führte. Vergebens machte der. Herzog von 


Lothringen einen Verſuch, die Feſtung zu entießen; auch er wurde von Bernhard bei Thann auf das 
Haupt gefchlagen. Reinach, der tapfere Commandant von Breiſach, vertheidigte ſich felbft in höchſter 


Hungersnoth noch zwei volle Monate; dann mußte er aber der Nothwendigkeit weichen, und am 7. Des 
zember 1638 die Beftung übergeben. 
Nachdem Herzog Bernhard in folder Weife ein bedeutendes Uebergemwicht am Oberrhein gewonnen hatte, 
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erfolgten im Jahre 1639 die Siege des ſchwediſchen Heerführers Banner in Sachfen und Böhmen. Zus | 
gleich gefiel fid) der kaiſerliche Obergeneral Gallas in feltfamer Unthätigkeit, und nichts fehlen einem ent» 
Thelvenden Zufammenwirken Bannerd und Bernhards im Wege zu ftehen. Erſterer hatte im Sonmer 1639 
Böhmen zwar wieder verlaffen; dagegen in Sachen ven Plan zu feiner Vereinigung mit Bernhard ent« | 
mworfen. So war benn dad Uebergewicht, welches die Schlacht bei Nördlingen den Eaiferlichen Waffen 
verichafft Hatte, wieber vollftändig verloren, und von Neuem Ichten fich der endliche Sieg auf Die Geite 
der Proteftanten zu neigen. Mit Hartnädigfeit behauptete indeſſen der Krieg auch jezt den eigenthüms 
lichen Bang, feinem Theile ein bleibendes Uebergewicht zu geftatten, fondern durch irgend ein Greigniß 
I plözlich einen Wendepunkt herbeizuführen, ſobald eine Partei die andere gänzlich zu überwältigen fehlen. 
Als man nun im Sonmer 1639 wiederum das Schlimmſte für die Kaiferlichen befürchtete, wurde 
ein HaupteHeerführer der Proteftanten, Herzog Bernhard von Weimar, am 3. Juli 1639 zu Neuen- 
burg am Rhein plözlidy von einer tödtlichen Krankheit befallen, und verſchied daran fchon nach wenigen 
Tagen, nämlid am 8. Juli 1639. Auch Bernhard verließ den Schauplag feiner Thaten in der Blüthe 
feines Lebens, denn er zählte erſt 36 Jahre. Wie wichtig aber fein Tod Im gegenwärtigen Augenblid 
war, zeigt ſchon der Umſtand, daß berfelbe einer Vergiftung zugefchrieben wurde, bie man gleichzeitig 
dem Eaiferlichen, fpanifchen und franzöfifchen Kabinet zur Laft legte. 
Das Urtheil der Gefihichte über Bernhard von Weimar wird fich allmählig unwiderruflich 
feitftellen, und wohl etwas anders lauten, ald man früher meinte. Bernhard war einer ver Fühnften 
und tapfırften Männer feiner Zeit, vol von Thatkraft und Unternehmungsgeiſt, und im Beſitze fo vor- 
| züglicher Feldherrngaben, daß er unter den Zeitgenofien nur dem König Guſtav Adolph allein nachftand. 
| Aber fo groß feine Bähigfeiten auch waren, fo erreichten fie doch nicht die Oenialität, und Bernhard 
| Fan dadurch in die ſchiefe Lage, daß er zu hoch fand, um bie Leitung Anderer anzunehmen, und nicht 
| erhaben genug, um allen Andern bie Anerkenntniß feiner geiftigen Oberhoheit abzubringen. Tas war 
| die Hauptsilrfache ver Schwanfungen des Krieged nach dem Tode Guſtav Adolphs und ded mehrjährigen 
Uebergewichtö der kaiſerlichen Waffen! Ein weiterer Grund zu der fchiefen Stellung Bernhards lag in 
feinem Mangel an Nationalgefühl, in feiner anftöpigen Verbindung mit den Branzofen. Er hatte babel 

| freilich Die Abficht, die Teztern nur zu feinen eigenen Zweden zu benüßen, und Eurz vor feinem Tode 

| ſchien die Erreichung feiner Wünfche auch nahe zu ſtehen, da er fein Heer nur aud Deutfchen gebilvet 

| hatte, und an der Spige derfelben nicht ald ein General, ſondern ald- ein felbftftändiger Bundesgenoffe 
Frankrei ho ſich benahm. Auch nach der Einnahme von Breifach gew Hrte Nichelieu zu feinem Aerger, 

| daß Frankreich Teer aufgehen follte, und Bernhard feine Eroberungen mit flarfer Hand für fich ſelbſt zu 

| behaupten wifle. Inveffen auf dem unnatürlichen Bündniß, welches Einzelne oder eine Partei gegen ihre 
Landsleute mit dem Auslande eingehen, und auf ver Einmiſchung der Fremden in bie innern Angelegen⸗ 
beiten ded Vaterlandes ruht flet3 der Unfegen; immer wendet fich daher eine ſolche Mifachtung der Nas 
tionalehre zum Unheil. Auch das Einverftänonig Bernhards von Weimar mit den Branzofen bewies 
dieß. Durch eine Ieztwillige Verordnung hatte jener das Elfaß, fowie den Oberbefehl über fein ſelbſt 
gefchaffenes Heer feinem Bruder Wilhelm vermacht; allein nicht bloß die Schweren, ſondern auch die 
Branzofen erhoben Einfprache, und bie Ieztern, welche daß ‚Heer Bernbarbd, wegen ber bezahlten Huͤlfs⸗ 
gelver, als ihr eigenes anfahen, griffen raſch zu, um fich der geſammten Erbfchaft zu bemächtigen. Sie 
verfuchten übrigens nicht den Weg der Gewalt, fondern jenen der Güte, und zwar das mächtige Ueberredungs⸗ 
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Mittel des Goldes. Nachdem fie die feilen Lohnfnechte Bernhards beflochen Hatten, nahmen fie ſowohl Breiſach, | 
als das Elſaß in Beflg. In folcher Weiſe wurde dieſe ſchoͤne beutfche Landſchaft durch das undeutſche Be: 
nehmen Vernhards von Weimar den Franzoſen in die Hände gejpielt. | 
Auf den allgemeinen Gang ded Krieged mußte übrigens der Top eined Mannes, welcher einer der . 


Haüptnerven feiner Partei war, beveutenden Einjluß ausüben. So große Anjtrengungen ter ſchwediſche 


Feldherr Banner auch machte, entſcheidende Unternehmungen auszuführen, und vb er gleich zu dem En 
von Neuem nad) Böhmen vordrang, fo blieben doch im Ganzen die Ergebniffe ded Feldzuges nur untergeors 


' 





Im Jahre 1640 erhob ſich deßhalb in Deutjchland ein fü allgemeines Verlangen nad) einem ent» 
lichen Frieden, daß Kalfer Berbinand III. einen ernftlic;en Verſuch machte, denſelben herzuftellen. Ta bie 
Öffentliche Meinung eine Haupt-Urfache der langen Wirren darin erblidte, daß man feit 27 Jahren keinen 
Reichstag mehr abgehalten hatte, fo empfahl man die unverzügliche Verfammlung der Stände ald rat | 
befte Mittel zu einem Friedensſchluß. Vereitwillig ging Ferdinand II. auf diefen Vorfchlag ein, und ber 
rief rinen Reichstag noch In jenem Jahre (1640) nach Negendburg. Die Unterhanplungen über bie |; 
Verföhnung fließen fogleich im Anfang auf die alte Schwierigkeit über ven beiverfeitigen Beſizſtand ber | 
Katholiken und Proteftanten. Leztere verlangten, daß alled in die Rage, wie vor dem Ausbruch vs, 
Krieges, verfezt werden ſolle; und foldem Begehren widerjezten fich die Katholiken, ſowie dieſe zugleit | 
gegen eine allgemeine Amneſtie Bedenken erhoben. Wenn audy diefe Schwierigkeiten durch das große 2r 
dürfniß des Briedend, und in Folge desſelben durd dad Anerkenntniß der Pflichten gegenfeltiger Nat: | 
giebigfeit unter den Deurfchen ſelbſt vielleicht noch-überwunden worden wären, ſo mußte das Friedend⸗ \ 
werk gleihwohl noch ein Dial fcheitern, weil fich ihn die Fremden entfchieden wiberfezten. Sowohl die | 
Schweden, ald die Franzoſen bezten von Neuem an ben Proteftanten, und da fie zugleich fortwaͤhrend 
zum Kriege rüfteten, fo berieth man endlich auch auf dem Reichstag über die Art und Weiſe ber dort ; 
fegung des Krieged. US ſich die Verſammlung bis zum Jahre 1641 hinzog, fo wollte der General | 
Banner einen Verfuch machen, ven Reichstag mit Gewalt zu fprengen, und rückte in diefer Abſicht mit ' 
feinen Geere gegen Regensburg an. Sein Unternehmen mißlang zwar durch die Standhaftigfelt Jerti⸗ 
nands III.; doch das Friedenswerk zerſchlug ſich defien nngeachtet, und der Krieg entbrannte daher nodı | 
ein Mal. | 
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Auch nach der Scheiterung ber Friedens⸗Verſuche auf dem Regensburger Reichstag wollte der Krits | 
zu Feiner Entſcheildung durch die Waffen führen, fondern nur das Elend der Nation in fortwaͤhrenden 
Wechſelfaͤllen nuzlos vergrößern. Wenn wir alle dieſe Schwankungen, alle bie vergeblichen Hin⸗ und Her⸗ 
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züge der beiderſeitigen Heere, ausführlich befchreiben wollten, fo würden wir zu beforgen haben, die Ge⸗ 

I pulo der Lefer auf eine harte Probe zu fielen und ernftlich zu ermüben. Deßhalb beichränfen wir uns 
darauf, die KriegdsEreigniffe vom Jahr 1641 bis zum Ende des verheerenden Kampfes nur in einigen 
allgemeinen Umriſſen darzuftellen. 

Ä Nach dem Tode Herzogs Bernhard von Welmar batte von der proteftantifcyen Seite der fchwerifche 
Heerführer Banner am meiften bie allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Als derſelbe im Jahre 1641 
von Böhmen nach Sachſen zurückgekehrt war, und eben mit dem Heere bed Herzogs Vernhard, welches 

| nun ber franzöfifcye Marſchall Guebriant befehligte, zur Ausführung größerer Thaten fich vereinigt 

ı hatte, ereilte auch Ihn der Tod plözlic zu Halberftaut am 10. Mai 1641. Hierdurch trat wieder für 

einige Zeit Waffenruhe ein, weil es dem fchwebifchen Heere an einer tüchtigen Reitung fehlte; denn erfl 

‚im folgenden Jahre 1642 erfchien der General Torftenfon mit einer Verftärfung aus Schweden, um an 

ı die Stelle des dahin gefchiedenen Oberfeldherrn zn treten. “ 

Hatte ſchon Banner dem Andenken Guſtav Adolphs große Ehre gemacht, und die ſchwediſchen 

, Waffen mit Ruhm bedeckt, fo ſollte Dieß noch mehr durch feinen Nachfolger geſchehen. Kaum hatte Tor⸗ 

ı Renfon ven Oderbefehl übernommen, als er durch Brandenburg raſch nach Schleften zog, und nach ber 

! Einnahme von Glogau wider dad £alferlidye Heer unter Sranz Albrecht von Lauenburg bei Schweidnitz 

| anrückte. Es kam fofort zu einem Treffen, in welchem Franz Albrecht eine entſcheidende Niederlage erlitt. 

Ä Schweidnig, nun bloß gegeben, vermochte dem flürmifchen Andrang der Schweren nidyt zu wiverjichen, 

ſondern fiel wie Glogau. Unaufhaltſam ergoß ſich jetzt Toritenfon, mit Ausnahme von Brieg, über 

| ganz Schleften, drang hierauf flegreich nach Mähren vor, nnd fegte nach der Vefignah me von Ollmütz 
| ſelbſt Wien in Gefahr. 

In großer Eile verfammelte der Bruder des Kaiſers, der Erzherzog Leopold, ein Heer von 30,000 

ı Dann, und brad) damit gegen Zorftenfon auf. Als diefer bei der Annäherung einer fo überlegenen 

. Streitmacht nad) Scheften zurüdging, folgte ihm Leopold und war audy ſo glücklich, Neiſſe einzunehmen 

ſowie Brieg zu entfegen. Torftenfon wid; vor der Uebermacht der Kaiferlichen immer weiter zurüd, zuerft 

in vie Zauflg, dann nach Sachſen, wo er bei Torgau über die Elbe ging, und dann vor Leipzig erfchlen. 

Leopold beſchleunigte feinen Marfch, um Leipzig zu retten; allein Lorftenfon wollte fich die veiche Beute 

| nicht entgehen laflen, und war daher entfchloffen, die entſcheidende Belvfchlacht anzunehmen. In der Ges 

| send, wo Guſtav Adolph durch den Sieg über Tilly die Bahn feines Nuhmed eröffnet hatte, bei dem 
| Torfe Breitenfeld unweit von Leipzig, traten fich die beiden Heere am 2. November 1642 in Schlacht⸗ 
| ordnung gegenüber. Bleichfam, als wenn dad Ende des ſchwediſch⸗deutſchen Krieged mit demfelben Er⸗ 
eigniß bezeichnet werben follte, wie der Anfang, führte Torftenjon feine Krieger im Geifte ded großen 
Königs und ſchlug dad Eaiferliche Heer auf pad Haupt. Der Erzherzog verlor nur an Todten 10,000 
Mann, und aufferdem alles Geſchütz. Was von den Meberbleibfeln feines Heeres nicht gefangen wurde, 
zerſtreute fich auf ver Blucht. Faſt gänzlich vernichtet war die große Streitmacht Leopolds, und erft in 
| Böhmen ſammelte fich ein Theil der Meiterei wieder. Torftenfon eroberte nun Leipzig noch im Spaͤtherbſt 

1642, verfah dort fein Heer mit allen Berürfniffen, und drang alsdann von neuem nach Böhmen und 

Mähren vor. Plöglich wurde er aber durch den Kanzler Orenftierna von bort abberufen, um den befchlofs 

jenen Krieg gegen Dänemark durch einen unerwarteten Ucberfall zu eröffnen. 

Unterbefien war in Frankreich ſowohl der Kardinal Richelien, als der König Ludwig XIH. ver- 
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ſtorben, und unter Regentſchaft der Königin Anna der Kardinal Mazarin an das Rüder bed Staates ge i 


treten. In der Politi änderte diefer Wechfel der Perſonen wenig ober nichts, da auch Mazarin bie 
Grenzen Frankreichs bie an den Rhein vorſchieben wollte, und dazu theilwelfe nur andere Mittel wählte. 
Zur Fortfeßung tes Krieges entfchloffen, wollte Mazarin venfelben mit noch größerem Nachdruck, ala 


fein Vorgänger, führen. Darum ſchickte er dem Oberbefehlshaber des alten Welmarifchen Heeres, dem 
Marſchall Guchriant, eine bedeutende Verftärfung unter Anführung eined Mannes zu, welcher fich im | 


Belde ſchon rühmlich aufgezeichnet hatte, und fpäter einen noch größeren Namen erlangen follte, des 


Herzogs von Enghien (Condé). 
_ Nad) denn Eintreffen diefer Verftärfung ftieg die Zuverficht Guebriants fo fehr, daß er die Winter: 


quartiere im Innern Deutſchlands aufzufchlagen gevachte. Er z30g daher im November 1643 vor Roth⸗ 
weil in Schwaben, und eroberte die Stadt, ftarb aber bald varauf an einer Wunde, welche er bei dieſer 
Gelegenheit empfieng. Das franzöftfche Heer breitete fich nun in der Gegend von Duttlingen aus, um ſich 


auszuruhen und gütlic zu thun. Ta rückte aber plöglicy ein Kaiferlich » bairifches Heer unter Hatzfeld 


Mercy, Johann von Werth *) und dem Herzog von Lothringen mit dem feften Borfag heran, Die Franzoſen 


noch in diefen Jahre über den Rhein zurückzujagen. In Folge geſchickter Operationen wurde das franzoͤ⸗ 


fiiche «Heer am 23. November 1643 bei Tuttlingen von allen Seiten eingefihloffen,, fofort mit Nachorud 
angegriffen und gänzlid) gefchlagen. Auffer vielen Todten verloren die Branzofen auch 7000 Gefangene, ' 
und ihre Niederlage war überhaupt jo groß, daß ſich nur geringe Ueberbleibſel des beträchtlicyen Heeres 


über den Rhein flüchteren. Ein allgemeiner Jubel, begleitet von vielen Volksſcherzen, verbreitete ji 


wegen biefer Niederlage der Franzoſen über ven größten Theil von Deutfchland. Mazarin ftellte nun auffer ' 
Condè noch einen zweiten Bührer von Auf, den fpäter fo berühmten Vicomte von Türenne, an tie 
Spige eined neusgebilveten Heeres, um den Krieg in Deutfchland fortzufegen. Auch Türenne vermochte 


jevody wenig gegen das bairiſch⸗-kaiſerliche Heer auszuriditen, dem er im Jahre 1644 bei Freiburg im: 


Breisgau gegenüberftand. Ja fogar nach der Ankunft einer neuen Verſtärkung von 10,000 Wann unter 


u 


Condé, waren die Fortſchritte der franzöftchen Waffen weniger, als mittelmäßig, da General Merch jo 


gefchictt mandvrirte, daß Conde und Türenne nur Zuß vor Buß mühſam Terrain faffen Eonnten, 
und fel6ft bei vem Erfämpfen von VBortheilen einen weit größeren Verluſt an Dannfdyaft erlitten, als Meren. 

MWährend dieſer Greigniffe in Süddeutſchland Hatte der ſchwediſche Heerführer Torftenfon feinen 
Einfall in Dänemark mit Erfolg auögeführt, und ſich alsdann gegen den Grafen Gallas gewendet, 


welchen ver Karfer im Iahre 1644 zur Unterflügung ber Dänen mit einer Heerabtbeilung abgeortnet 


hatte. Gallas ftand ſchon bei Kiel, ging aber auf die Annäherung Torftenfons über die Elbe nach Bern⸗ 
burg zurück. Dort bezog er ein befeitigted Lager, und hoffte dadurch, das weitere Vorbringen ber 
Schweden zu verhindern. Indeſſen Torftenfon umging da8 Lager und drang mit aufferorventlidher Schnel⸗ 


ligkeit von neuem in Böhmen ein. Die Gefahr war fo groß, daß ter Kaifer ſelbſt nach Prag eilte, um ; 


die Aufſtellung eines neuen Heeres zu befchleunigen. Graf Hatzfeld wurde an die Spige deſſelben geftellt, 


J 
t⸗ 
1 


nachdem es noch überdieß von 10,000 Baiern unter dem General Götz verſtärkt worden war. Mit einer 


ſolchen Macht glaubte man dem General Torſtenſon, der nur 16 000 Dann führte, eine entſcheidende 
Schlacht liefern zu koͤnnen. Bei Jankau in Böhmen erfolgte dieſe im Frühjahr 1645; allein die Kaiſct⸗ 





*) Guſtav Horn, welcher acht Jahre in der Gefangenfchaft fehmachtete, wurbe nämlich 1642 gegen Johann vor | 


I Werth ausgewechfelt. . 
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lichen wurden abermals gänzlich, gefchlagen. Die Hülfsmittel Ferdinands 111. waren mun gänzlich erſchoͤpft, 
und ohne Schuß ſtanden alle feine Erblande ven ſiegreichen Schweden offen. So ernſt war die Gefahr 
während des gefammten Krieged für dad Kaiſerhaus noch niemald gewefen: was man bisher noch nicht 
erlebt hatte, geſchah jegt: die Schweden lagen vor Wien! | 
Nun ftand vollende Ragoͤczy, Fürſt von Siebenbürgen, in Oberungarn gegen den Kaijer unter den 
Waffen. Vereinigte er ſich mit Torftenfon, fo fehlen Ferdinand III. verloren zu fein. In der Ihat bot ver 
ſchwediſche Heerführer dem Zürften fehr dringend die Bundesgenoſſenſchaft, und mahnte ihn zum rafchen 
Zufammenwirfen; doch Ragoͤczy Eonnte ſich mit ven Schweden nichteinigen, und ſchloß fogar mit Ferdinand IM. 


bald Friede. Da fich zugleich die Hauptſtadt Wien tapfer vertheibigte, fo wurde Torftenjon zur Aufhe⸗ 
bung der Belagerung, und zur Rückkehr nah Mähren genöthiget. Dort berannte er eben fü vergeblich 


Brünn, und war, bei dem Rückzug nach Böhmen, felbft zur Räumung dieſes Landes gezwungen, weil der 
Erzherzog Leopold Wilhelm dort ein neues überlegend Heer zufammengebrad;t hatte. Torftenfon, weldyer 
nun nach Sachſen ging, zwang den Kurfürften zur Abfchließung eined Waffenſtillſtandes, Iegte aber bald 
nachher im Nachſommer 1645 wegen Kraͤnklichkeit ven Oberbefehl nieder. 

Inzwifchen Hatte ſich im weftlichen Deutfdyland der Krieg zwifchen den Franzoſen und Baiern fort 


Ä gelezt. Graf Hapfeld war von dem KRaifer im Jahre 1645 zur Vekſtaͤrkung des Heeres gegen die Schwer 
den nad) Böhmen gerufen worden, und biefen Umftand benäzte Türenne, um in Schwaben vorzurüden. 


Mei Herbfihaufen, unweit von Mergentheim, ſtieß cr aber auf dad Heer bed tapfern General Dierch, und 
wurde von demijelben am 25. April 1645 abermald ganz vollſtändig gefchlagen. Betäubt flohen vie Fran⸗ 
zofen zum andern Mal über den Rhein; da indeſſen Mazarin mit ungeheuren Anftrengungen neue Rü⸗ 
ftungen unternahm, und Condé mit großen Verftärfungen zu Türenne ftieß, begann diefer wicher ben 
Angriffs⸗Krieg, und lieferte den Baiern am 3. Auguft 1645 bei Allerägeim im Ried eine zweite Schlacht. 
Troz der Uebermacht der Franzoſen hätten dieſe wahrfcheinlich wieder den Kürzern gezogen, wären fle nidyt 


von Deutfchen gegen Deurfche unterftüzt worden. Schon war ber rechte Flügel der Franzoſen geworfen, 


und auch defien Reſerve zerſtreut, fchon verzweifelte ſogar Condé, als die Bundesgenoffen der Welfchen, 
die Heſſen, vorrüdten, und dem Stegedlauf der Baiern ein Ziel fezten. Die Franzoſen konnten ſich nun 
hinter den Heffen wieder fammeln, und mit verjüngten Kräften auf die erfchöpften Baiern einftürmen. 
Da zugleich per Oberbefehlöhaber des bairiſchen Heeres, General Mercy, verwundet wurde, und hierdurch 
einige Störung in der Leitung der Schlacht eintrat, fo erlangten Türenne und Condé endlich den Sieg. 
Im folgenden Jahr 1646 vereinigten fich beide Heerführer noch uͤberdieß mit den Schweden unter 
Wrangel, und ergoßen ſich mit Raub und Brandfchagung über ganz Baiern. Dadurch wurde der Kurs 
fürft, gleich jenem in Sachen, im Jahr 1647 zur Abſchließung eines Waffenſtillſtandes gezwungen. 
Bald kündigte er venfelben jedoch wieder auf, und ließ fein Heer von Neuem zu ben Kaiferlichen unter 
Melander flogen. Nachdem jezt Wrangel aus Böhmen vertrieben, und Melander fiegreich bis nad) Schwa⸗ 


ben vorgebrungen war, erfolgte zwifchen der vereinigten Armee von Wrangel und Türenne einerfeitd und 
dem bairiſch⸗kaiſerlichen Heere unter Melander andrerſeits au 19. Mai 1648 bei Zusmardhauſen eine 


lezte entſcheidende Schlacht, in welcher Melander geſchlagen wurde. Baiern wurde nun von den Franzoſen 


und Schweden von Neuem gebrandſchazt und ausgeplündert. Faſt gleichzeitig drangen die Schweden 
unter Koͤnigsemark wieder in Böhmen ein, und eroberten durch einen ſchnellen Ueberfall ſogar einen Theil 


ee “ 


der Stabt Prag, nämlich die Fleine Seite. 
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Mährend diefer verſchiedenen Wechfelfälle Ded Krieges, und zwar febon feit dem Sabre 1644 waren 
zu Odnabrüd und Münfter in Weftphalen endlidy ernftliche Friedens⸗Unterhandlungen eingeleitet wor⸗ 
ven. Die Veranlaſſung dazu hatte ſchon der Reichſtag im Jahr 1640 und 1641 in Megenöburg gege- 
ben. Obgleich vie Verſuche gütlicher Einigung dort noch fcheiterten, war man body übereingefommen, vie 
Unterhandlungen zwifchen ven Abgefandten ver Kurfürften ſowie der Bürften einerfeitd, und ben kaiſerli⸗ ' 
hen Commiſſarien anprerfeitd in Oſsnabrück und Münfter fortzufegen. Um zu biefem Vehufe fich über 
vorbereitende Punkte zu einigen, fanden bald nad dem Schluß des Regensburger Reichſtags, unter dani⸗ | 
jcher Vermittlung, zu Hamburg Unterhandlungen flatt, welche durch die Zuziehung franzoͤſtſcher unt | 
ichmebifcher Gefandtin wohl auf große Schwierigkeiten fließen, doch am 25. December 1641 endlich 
dennoch zum Abfchluß von Briedend»Präliminarien führten. Es wurben darin bie Städt Osnabrück une 
Münfter von Neuen zu dem Sig des Friedens⸗Congreſſes beftimmt, und beide deßhall für neutral er 
flärt, auch feftgefezt, daß die zwei Drte nur einen Congreß bilden follen 

Selten war ein Werk fchwieriger, als bie Herftelung eines Friedens, welcher bie Befänftigung fo 
großer, und tiefaufgeregter Leivenfchaften, die Bekämpfung der hartnädigften Vorurtheile und Die Berei- 
nigung fo vielfach »widerfirebender Intereffen voraußfezte. Kaum wäre auch jezt, nach 24jährigen Krämy- 
fen, eine Hoffnung des Friedens möglich gewefen, wenn der Krieg felbft nicht Immer entichiedener eine 
folche Wendung genommen hätte, daß der vollftändige Untergang der beutfchen Nation im buchftäblichen 
Sinne des Wortes zu befürchten ftand. Dieß führt und denn zu ber Beſchreibung der innern Zerrüttung - 
Deutfchlands in jener Zeit, und zur Schilderung des allgemeinen Charakters des Krieged, welche wir. | 
des Zufammenhanged wegen, für dieſe Gelegenheit aufgefpart haben. 

Der Vorwand des Kampfed war die Religion, ber eigentliche Zweck aber die Befriedigung der gie⸗ 
rigften , fchamlofeften Habfucht, eine Mäuberel im Großen. Deutfchland war bei dem Beginn des Krieger 
noch fehr reich, und es Eonnten die Erprefjungen anfangs durch gewöhnliche Gewaltthätigkeiten vollführt 
werden; indeſſen Wallenftein hatte jo ungeheure Summen erhoben, daß Norddeutſchland ſchon im erften 
Drittheil des Kriege eine große Erſchoͤpfung fühlte. Als Guſtav Adolph erſchien, flieg noch die 
Noth, weil er ſein Heer auch nur auf Koſten Deutſchlands erhalten konnte, und eine faſt unerſchwingliche 
Laſt traf jezt auch Süddeutſchland. Der Kaiſer und die Fürſten der Liga mußten ihren Ländern ebenfals 
die ſchmerzlichſten Opfer auflegen, um bie Mittel für die ſtets wachfenben Kriegöfoflen aufzubringen. Hiezu 
fam noch, daß vie Waffen »Linternehmungen felten enticheidend waren, jeder Theil auch nad) den abwech⸗ 
felnden Nieverlagen feine Kräfte vielmehr wieder emporraffte, und faft ununterbrochen verſchiedene Heere 
Deutfchland nad) allen Richtungen durchzogen. Die meiften Landſchaften wurben daher bald von ven 
Feinden, bald von den Freunden audgebeutet, und es verging nie ein Jahr, wo außer ben orbentlichen 
Abgaben nicht nod, bedeutende Summen als Kriegöfteuern beigetrichen worden wären. Als fi in Folge 
dieſes unbefchreiblichen Druckes allmälig eine gänzlidye Erfchöpfung Deutfchlande fühlbar machte, waren 
die Erpreffungen auf tem Wege gewöhnlicher Gemwaltthätigfeiten nicht mehr durchzufeßen; das Volk wurde 
vielmehr aus Verzweiflung gegen die Leiden gleichgültig, und fezte feinen Drängern die Kraft der Träg- | 
heit, der unthätigen Ertragung der Mißhandlungen entgegen. Bon nun an trat in ben Charakter des 
Kriegs ein fchredlicher Wendepunkt ein; denn bie Heere fleigerten die Gemaltthaten zur Graufamfeit, wm 
das Volk von Neuem audbeuten zu koͤnnen. Ein befonderer Umſtand erhöhte noch vie Greuel. | 

Als fich die namenlofe Bedrückung Immer mehr ver gänzlichen Aufldjung der Geſellſchaft näberte, 
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als einzelne Heerführer ihren Lohnknechten vollends die Plünderung eingenommener Städte erlaubten, 
fuchten nämlich die Bürger und Bauern die Ueberbleibfel ihrer Habe, an Geld, Schmud oder andern 
werthuollesn Sachen, dadurch zu retten, daß fie dieſelben an heimlichen Orten vergruben. Dieß war fo 
häufig der Ball, daß ſich fpäter durch zufällige Entdeckung folder Gegenflände, deren Gigenthümer das 
Geheimmiß mit, in das Grab genommen hatten, dad betrügerifche Gewerbe der Schazgräber ausbildete. 
Den räuberifchen Soldaten blieb jene Vorſichtsmaaßregel nicht ganz verborgen, und fie firchten nun das 
Volk durch Terrorismus zur Offenbarung verborgener Schäße zu zwingen. Da aber bie Beprängten ihren 
Nothpfennig, wo fte einen folchen wirklich verborgen hatten, fo leicht nicht preis gaben, alfo auch bei Ge⸗ 
mwaltthaten ſich als zäh erwiefen, da die Mäuber ferner vielfach auch Schäße vermutheten, mo feine waren, 
ſohin kein Geſtaͤndniß erpreſſen Eonnten, fo fannen fie allmälig auf befondere Qualen, um den Bauern 
| und Bürgern ein ſolches zu entreißen. 
| Man follte faſt Anfland zu nehmen, die Grauſamkeiten zu erzählen, welche nun allgemein In Schwang 
| kamen, denn es ergibt ſich dadurch ein neuer Beleg, daß die Menſchengeſchichte viel gräßlicher iſt, ald die 
Gecſchichte der Tieger und Hyaͤnen. Um indefien dad Verflänpniß der Zeit vermitteln, und vornehmlich bie 
| fpätern Ereigniſſe in das rechte Licht ftellen zu koͤnnen, müflen wir uns Gewalt anthun, bie Greuel fohin 
näher berühren. Jeded menfchlichen Gefühles haar, aller Zügel der Mannszucht entlediget, rasten bie 
' Waffentnechte, wie die wilden Thlere, und wettelferten in den Erfindungen von Martern, den Bürgern 
| und Bauern dad Geſtaͤndniß verborgener Schäge abzuzwingen; zu dem Ende wurden von den Kannibalen 
‚' die Gliedmafſſen ihrer Schladytopfer verftümmelt, indbefondere Ohren, Nafen und fogar die Brüfte ſaͤu⸗ 
| gender Mütter abgefchnitten, Augen audgeftochen, Arme und Beine zerfchmettert ober abgehauen. Aus 
I der Rückenhaut ſchnitt man Riemen, wie aus dem Leber, und in foldhe Wunden fo wie auch in Die aufge 
fpaltenen Fußſohlen freute man Salz, um den Schmerz bis zum Wahnſinn zu fteigern. Im berechneten 
Bortfchritt ver Qualen wollte man auch noch den Edel zu Hülfe nehmen, und goß alfo den Unglädlichen 
Miſtjauche in den Hals. Diefe Art der Tortur wurde indbefondere von den Schweden » häufig anges 
| wendet, daß man fle ven Schweden - Crank zu nennen pflegte. 

Um ſelbſt in dem Greuel ein Ebenmaaß berzuftellen, waren bie verruchten Braufamfeiten allen ver« 
| ſchiedenen Heeren gemeinſam, den Schweden, wie den Kalferlichen, biefen, wie ven Branzofen. Schon 
| Guſtav Adolph Hatte in ver Iepten Zeit feined Lebens große Mühe gehabt, die Mannszucht in den Heeren 
aufrecht zu erhalten. Im Lager vor Nürnberg war er über bie Gewaltthaten feiner Soldaten, und zwar 
der Vornehmen, wie der Gemeinen, fo entrüftet, daß er bie höheren Officiere der Schweben? - nein, 
leider der Deutfchen, vor fich beſchied, und dlefelben mit einer furchtbaren Beredſamkeit nieberfchmetterte. 
Graf Khevenhiller hat feine zürnende Rede aufbewahrt, und aus Ihr erkennt man am beflen, wie feßr 
dort fchon die Verwilderung ded Heeres zu beforgen war: 

Ihr Fürften, Ihr Grafen, Ihr Breiberen, Ihr Edelleute!“ ſprach Guſtav Adolph mit funkeluden 
Blicken, „Ihr ſeid's, welche die größte Untrene am eigenen Vaterlande beweifen; Ihr zerflöret, ver 
derbet, verheeret daſſelbe. Ihr Oherften, Ihr Dfficdere vom hoͤchſten bis zum niedrigſten, Leinen ausge⸗ 
nommen, Ihr ſeid diefenigen, welche ſtehlen und rauben, ja Ihr Heftehlet eure eigenen Slanbensgenoffen, 
Ihr gebt mir Urfache, daß ich einen Edel an Euch habe. Bott, mein Schöpfer, fei mein Zeuge, daß mir 
das Herz in meinem Leibe gällt, wenn ich Eurer einen nur anfchaue. Ihr ſeid Frevler und Verbrecher an 
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den guten Gefegen und meinen Geboten. Ihr feld Schuld daran, daß man Öffentlich fagt: u.» Der König, Ä 
unfer Freund thut’und mehr Schaden, als unfere Beinde!** Mein Gerz erbittert ſich, ja meine Einge | 
weide erzittern, wenn ich Die Klage jet höre, daß ſchwediſche Solvaten für unverfhämter gehalten werden | 
als felbft jene des Feindes. Allein e8 find Feine Schweden, es find die Deutfchen felbft, vie fich mit biefen | 
Ausfchweifungen befleden. Hätte ich euch gekannt, ihr Deutfchen, daß ihr fo wenig Liebe und Treue zu | 
eurem eigenen Lance traget, ich hätte Fein Pferd euretwegen gefattelt, gefchmelge meine Krone, mein 
Leben für euch eingeſetzt. Ich habe eurethalben meine Krone ihres Schatzes entblößt und im die vierzig N 
Tonnen Goldes aufgewendet, dagegen habe ich von euch uud eurem beutfchen Reiche nicht fo viel emp | 
fangen, daß ich mir nur ein Paar Hofen davon machen laſſen koͤnnte; ja ich würde eher ohne Hofen ge⸗ 
ritten fein, als mich mit den eurigen zu bekleiden. Ich habe euch alles gegeben, was Bott in meine Haͤnde 
führte, ich habe nicht einen Sauftall für mich behalten, ven ich nicht mit euch gethellt Hätte. Keiner unter || 
euch bat mich jemald um etwas angefprochen, das ich ihm verfagt hätte; denn das iſt mein Brauch, 
feinem eine Bitte abzufchlagen. Würbet ihr mein Gebot und Orbnung in Acht nehmen, fo wollt ich alk " 
eroberten Länder unter euch ausgetheilt haben. Ich bin, Gott Lob und Dank, reich genug, begehre nichts 
von dem eurigen, unb wenn ihr gleich Gott alfo vergäßet, eure Ehre aus den Augen fetgtet, ober von, 
mir abzufallen und wegzulaufen gebächtet, fo fol doch die ganze Chriſtenheit erfahren, daß ich mein Leben | 
für eure Sache, als ein chriftlicher König, der den Befehl Gottes zu verrichten begehrt, auf dem Plage | 
laſſen will. Solttet ihr euch aber gar gegen mich empören, fo will ich midy zuvor mit meinen Finnen un | 
| Schweden alfo gegen euch herumhauen, daß die Stüde davon fliegen follen. Ich bitte euch um ver Varm⸗ | 
herzigkeit Gottes willen, gebt In euch, bevenfet, wie ihr haushaltet, und wie ihr mich betrübet, fo gar \ 
daß mir die Thränen in den Augen fliehen. Ihr verfündigt euch an mir wegen eurer ſchlechten Mannk- \ 
zudht. Ueber euren Muth und euer Bechten beflage ich mich nicht, denn in biefem Stüde Habt ihr immer j 
gehandelt wie redliche und rechtfchaffene Edelleute. Ich bitte euch nochmald um der Barmiberzigfeit Gottes 
willen, geht in euer Herz und Gewiſſen, und bebenket, wie ihr vermaleinft eured Thuns Halben Reden 
ſchaft geben wollet vor Gotted Throne. Mir ift fo wehe unterreuch, daß es mich verbrießt, mit einer ‚| 
fo verkehrten Nation umzugehen. * | 

Solche Reden machten noch Eindrud, weil fie von einem Helden gefprochen wurden, der durch feine 
hohen Geiftesgaben der Gegenftand allgemeiner "Verehrung war, und feinen Worten auch durch bie ger | 
waltigfte Energie der That Nachdruck zu geben wußte. Man fcheute den Ernft des Könige, und wenn j 
diefer auch den Liebergriffen feiner Soldaten nicht ganz fo, mie er wünfchte, zu fleuern vermochte, fo be⸗ \ 
hauptete er in feinem Heere doch auch in ber ſchlimmſten Zeit noch eine verhaͤltnißmaäßige Manndzucht \ 
Mit feinem Tode veränderte fid dagegen alled, und jezt wetteiferten auch die ſchwediſchen Armeen mit den 
andern in Audfchweifungen, Laftern und Greuelihaten. Solches berichten die ſchwediſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber felbft. Ehemnig, der noch überdieß einen officiellen Charakter trägt, flellt dem Heere des Herzogs 
Bernbarb von Welmar bei dem Jahr 1634 folgendes Zeugniß aus: | 

„Die Soldaten litten gar keine Ordnung, fonbern haufeten Daß Obrigfeiten und Unterthanen ge 
rechtes Grauen vor ihnen hatten. In Summa fie erwieſen ſich in fletem Zechen und Banfettiren, mit ger | 
waltfamen Erprefiungen und Abndthigung von Gelb und Geldeswerth, prügeln, hauen und flechen, ja 
todtſchlagen und niederſchießen ber beſtürzten und abgematteten Unterthanen, wie es kaum jemals beim | 
Kriegsweſen hergegangen. In Frankfurt indbefondere wurden ungeheure Steuern gefordert, worüber groß 
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| Winfeln, Seufzen und Schreien entfland. Viele jagte man von Haus und Hof, und bei Wirthen, Krä« 
| mern, Handwerkern und Andern war inzwifchen das Schinden und Schaben ſo groß, daß faft nicht aus⸗ 
zufprechen, und während Biele arın wurben, bereicherten fich Wenige.“ 
| Damit auch die Kaiferlichen nicht zurüdblieben, betrugen ſich insbeſondere die Kroaten als wahre 
MWüthriche, zerfügten Arme und Beine, brachten die Leute durch Nadelftiche an edlen Theilen zur Vers 
zweiflung, und brieten wie die Kannibalen, andere langſam in Badöfen oder am Feuer. Sie haͤmmerten 
| ihren unglüdlicjen Schlachtopfern ferner Nägel durch den Kopf oder goßen ihnen ſiedendes Pech und ” 
Dlei in Ohren, Nafe und Mund u. f. w. 
Als vollends die Branzofen in Deutfchland erfchienen, war die ſchoͤne Gefellfchaft vollendet, zugleich 
aber auch das hoͤchſte Maaß des Elends gegeben, da zu ber Völlerei der Schweden und Deutfchen nun | 
; auch die Unzucht der Welſchen Hinzutrat. „Die franzöftfchen Heere,“ erzählte Engelfüß bei dem Jahr 1644, 
| „ haufeten allenthalben fehr übel; e& wurde Niemand verfchont, Rauben und Nehmen für nichts geachtet, 
| Dfficiere und Knechte fahen nur nach dem, was den Bauch und Serdel füllen möchte; die Infolentien, die 
fie mit Männern und Weibern getrichen, waren groß, gleichfam ala ob Hurerei und Ehebruch ihre Exrpe- 
dition und die Eöniglichen Waffen felicitiren, und zu deſto größeren Progreſſen benebeien und fegnen würbe. 
Diejenigen, die ſich zu ihrem Willen nicht verftehen wollen, denen nahm das gottlofe Volk die arnıen uns 
ſchuldigen Kinder weg, die fle (ohne Nüdficht auf die fo langen und traurigen Bedrückungen, worüber 
man fo viel blutige Thränen vergoflen) wider den Boden gefchniiffen, oder von einem Haufe, auch von 
einer Gaſſe zur andern geworfen, um hledurch diejenigen, von denen fle Hül und Füll empfangen, aus 
Rachgier zu vertilgen. Biel chrbare Männer mußten gar von Haufe und Hofe Taufen, und Weib und 
Kind, und was Ihnen Weiteres von dieſer Zeitlichkeit lieb, zu Ihrem verruchten Willen und Gefallen ſtel⸗ 
len; theils mußten fle fich gar in dad Kriegsweſen begeben und binwegichießen laſſen, theils fonften allein 
dad traurige Elend bauen. Hiewider war feine Hülfe: die Officiere lagen dem Saufen und andern Lüften 
ob, taten wenig, ließen ſich Hingegen wohl bewirthen und wohl bezahlen. Sie forgten nicht, wie der 
Beind zu ſchlagen fei, fondern wie ſie wieder nach Frankreich kommen möchten, trieben es ärger als die 
Knechte, ober thaten doch ein Gleiches, ober fahen zur Eniſchuldigung ihrer eigenen Ausfchwelfungen 
denfelben ein deſto Mehreres nach. Brachte auch Jemand zu Wege, daß man einen Soldaten eine Stunde 
auf den Efel gefezt, (welches viel gewefen und felten und fchwerlich gefchehn), jo wurde dem Manne ober 
Vater alsbald durch Andere eine andere Klage geftellt, daß er lieber Alles gefchehn Iaffen, und auch wohl 
fich lieber und beffer felbft auf den Eſel geſezt, als daß er weiter etwas angezeigt Hätte. * 

Was in Haus und Hof, Alles war ihr; dieſe Flegel hatten mehr Necht dazu, als vie Väter und 
Haudväter. Hatten die Lezten junge Weiber und wollten nicht davon gehen, fo wurden fie wohl gar tobt 
gefchlagen. — Beindesland war ihnen zuvor frei; fie wollten aber audy aus dem ihrer Breunde und 
Bundeögenofien Beindedland machen, hiedurch ihre Bubenftüde, Raub, Hurerei, Schlägerel und Anderes 
burchzußringen; gleichfam, als wäre ſolches in Feindesland nicht, und hie darin wider geiſtlich und welt» 
lich Hecht begangene Sünde und Schande unter biefem Vorwande gar wohl gereinigt und vor Gott 
entfchufbigt. * 

„Wenn man ihnen mit ihrem König und Königinn gebroht, Haben fie, hintangefezt alles unterthä- 
nigen Refpeftö, verächtlich geantwortet: va geht in Frankreich alfo zu! Daburch ein Bubenftüd mit dem 
andern zu entfchulvigen, gleich ob muͤſſe Alles gut und recht fein, und ob wären wir in Deutfchland ſchul⸗ 
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dig und gezwungen, von ihnen zu leiden wad in Branfreich Leichtfertigeß vorgeht, ober ob dürften fe 
nicht der Ehren und des Gemüths fein darob ein Mißfallen zu erweiſen und ſich eines Beſſern zu verhal⸗ 
ten. Was noch mehr ift, die historicos, die fonften jeverzeit in Ehren gehalten werden, vor denen fie fd | 
beforget, daß fie ihre böfen Thaten an dad Licht bringen möchten (gleich ald könnten dieſelben dem fran- | 
zöfljchen Namen eine Schande zufügen, wenn jie entdecken, was für einen Krieg fie in Deutichland ge | 
führt), Haben fie gefchlagen, getreten, gebunden, gerettelt, geftochen, und nur nicht gar an den Galgen 
geſtellt, venfelben hiedurch die Hände zu binden, damit ſſie ungehindert und noch dazu mit gutem Rejpek | 
und einem großen Namen ihr unfinniges Xeben noch alfo länger fortitellen koͤnnten, darin fie erſoffen ges || 
wefen wie die Schweine, die heut in die Eicheln gehn und morgen dem Metzger ven Hals unter bie Büße | 
legen müſſen.“ 

„So kamen Viele zur Verzweiflung, daß fie gar nicht mehr glauben wollten, da; cin Gott im Him⸗ | 
mel wäre, vermeinend, wenn er lebte, folle er Alles mit Donner und Bliz in die Erde fchlagen. Ja, | 
ed mußten die aruſeligen, vor Schred und Bekümmerniß thoͤrichten Weiber, ihren Männern Leib und ! 
Leben zu friften, den Vater bei ven Kindern und ihre Heinen Kinplein vor Marter und Dual, das Saul ' 
aber vor Plünderung zu erhalten, endlich freiwillig und Öffentlich (Ehr und Tugend Hintangefezt) cin | 
Mehreres thun, und ließe es Jedermann alfo fortgehn, aus Herzeleid, Betrübniß-und überfchwengliher | 
Wehmuch noch dazu lachend und erwartend, was die Hand des Höchften der Sache für einen Ausiclag 
geben möchte!“ 

Deutſchland war durch alles dieß in zwei fchauberhafte Theile aufgelöft: in zahlreiche Banden um , 
barmherziger Würger einerjeitd, und in eine angftvolle Heerde von feigen Schaafen andrerſeits, die fd \ 
ohne Widerftand ſcheeren, martern und ermorden ließen, Bel dem Beginn der Greuel nahmen die Bauern, | 
wegen der fleigenden Unficherheit, Waffen mit auf ven Acker, um ihr Zugvich zu beihügen, und über | 
haupt die Beftellung ihrer Felder gegen die frechen Störer noch möglich zu machen; als aber bie Anar- 

hie ganz allgemein wurde, fuchte dad Landvolk, fich lieber durch den Kriegsdienſt zu retten. Die Knechte 
hatten ſich ohnehin jchon großentheild anmwerben Laffen, weil fie ald Soldaten in Saus und Brand (eben 
Eonnten, ftatt bei dem audgefogenem Bauern neben harter Arbeit Hunger und Kummer zu leiden. ng | | 
und nach folgten ihrem Beifpiel auch Beftger der Höfe felbft, und ein namhafter Theil des deuiſchen Vol⸗ 
kes ward ein ſtehendes Feldlager unermeßlicher Raͤuberbanden. | 

Um vollends einen Staat im Staate, oder wandernde Stämme, wie in ber Urzeit zu bilden, fingen 

die Heere auch an, Ihre Ergänzungen theilweife aus ſich felbft zu nehmen. »Ganze Armeen von WBeibern 
lagen alfo mit im Feld (im Wallenſteiniſchen allein zäplte man 15,000), deren Kinder wieber zu Sol⸗ 
baten erzogen wurden. Dieſe wurden von Jugend auf nicht nur an Gefahren, ſondern auch an rohe 
Sitten gewöhnt, da die Feldſchulen, troz ihrer zlemlichen Verbreitung, wegen ber Macht boͤſer Beiſpielt 
nur wenig auf Zucht zu wirken vermochten. 

Bei bem ewigen Gerumzichen großer Heere war es nothwenbig, daß von Zeit zu Zeit ein Mangel | 
an Lebensmitteln ſich fühlbar machen mußte; die Zuchtlofigfeit und bie ſchrecklichen Greuelthaten ber Sol 
daten wußten aber die Theuerungen durch unfehlbare Mittel vollends zu furchtbarer Hungersnoth mi 
fteigern. Nicht genug, daß die Waffenkuechte die Genüffe mit berechnender Kunft bis zur maßlefen Voͤl⸗ 
lerei trieben, und mit Gewalt in fih Hineinftopften, bemuhten ſie fich auch wit tüdifcher Schabenfreudt 

! baßjenige zu verderben, was fie, troz aller Anftrengung, nicht ſelbſt verzehren Eonnten. Zugleich ver⸗ | 
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| mehrten Eriegerifche Maß regeln nach dem Geiſte ver Zeit das Elend, da öfters Aecker verwüftet wurden, | 
| um bem Beinde bie Lebensmittel zu entziehen. So ſchnitten die Schweben in Böhmen die Getraide-Achren 
Tab, um fie mitzunehmen, und wa fie nicht mitnehmen Fonnten, zerſtoͤrten fle auf ben Aeckern. Durch 


dad Zufammenmwirken aller dieſer Urſachen entſtand denn vom Jahre 1630 an ſchreckliche Hungersnoth in 
Deutſchland, welche ſich allmählig von einer Landſchaft in vie andere auöbreitete. Wahrend man in 
Schlefien den Hungerted vieler Menfchen im Jahre 1630 ſelbſt durch das kuͤnſtliche Brob aus Hanf 
körnern, Cicheln und Wurzeln nicht verhindern konnte, ftieg bie Noth im Jahre 1634 in Franken faft 
noch höher, wie bie unten verzeichneten Preiſe der Lebendmittel in Nürnberg beweiſen *), Wie ungeheuer 
folche Preife nach dem damaligen Geldwerth waren, zeigt ſchon die Thatſache, daß ein Ey vier bis ſechs 
Kreuzer koſtete. Als nun in einzelnen Sommern auch noch Mißwachs Hinzufam, fo flarben die Menſchen 
zu vielen Tauſenden den Hungertob, und von ben Ueberlebenden nahmen Viele die Natur wildes Thiere 
an. Man fing naͤmlich fogar an, ſich an ben Tobten zu fättigen, und als bieß einmal im Schwange 
war, entführte man bie Leichname ber Hochgerichte und riß zulezt die Gruben ver Ballmeifter, ja ſelbſt 
die Gräber auf, um an Halbverweßten Körpern Nahrung zu fuchen. Durch flarke Wachen mußte man 
bie verzweifeinden Denfchen ‚endlich von ben Kicchhöfen zurüdtreiben. Nun entflanben natürlich auch 
anſteckende Krankheiten, und Deutichland gli einem offenen Grabe, In welches nicht nur die Bürger 
ſchaarenweiſe hineinftürzten, fonbern auch ganze Heere, ohne daß fe einen Feind gefehen hatten. 

Mit Hunger und Peſt verbanden fich noch die Verheerungen burch Feuer, indem bie verwilberten 
Soldaten bald einzelne Häufer, bald ganze Straßen, bald ganze Dörfer und Städte in Brand flediten. 
Während in Eichſtaͤdt 7 Kirchen, 1 Klofter und 444 Gäufer niebergebrannt wurden, lagen in Baiern 
vollends 100 Dörfer‘, in Wirtemberg 45 Dörfer und 8 Städte, ober 36,000 Häufer, und in Heſſen 
vollends 47 Schlöffer, 300 Dörfer und 17 Staͤdte in Alche. 

Sandel und Gewerbe beſtanden nur noch in ven Mankeentereien der Heerlager: bie Mechtöpflege 
Hatte gänzlich aufgehört, und an vielen Orten auch ber Gottesdienſt fowie ber Unterricht in den Bürger» 
ſchulen. Die Beiftlichen wanderten haufenweife von dannen, mell fie das Leben nicht mehr friften konnten: 
ihnen folgten Gelehrte und Künfller: alle Fugen des gefellfchaftlichen Gebäudes gingen außelnander, und 
unvermefblich fchien vie Nation fich ſelbſt aufzuldfen. In ben Dörfern um Freifingen war die Bevölkerung 
von 400 Menfchen auf 20, In Göttingen auf vie Hälfte, in Heflen ‘auf ein Viertheil, in Böhmen von 
drei Millionen auf 780,000 zufammen gefchmolgen; in verfchledenen Städten flanden ganze Straßen 
leer, in manchen Dörfern gab es nur noch einzelne Menfchen. Gleichen Schritt mit der äußern Auflöfung 
hielt die Innere, fittliche Zerruͤttung des Volkes. Nirgends war Zucht und Scham, ja es gab nicht ein» 
mal noch menfchliche Sitte. Man trug vor den Mifjethaten nicht allein Feine Scheu, fondern rühmte ſich 
derfelben noch: frech war ber Hohn gegen das Heiligfte, und cyniſch der Spott über einen Sinn des 
Lebens oder der We ltordnung. Uinermeßlic war der Sammer, und ähnlich den begeifterten Propheten 
des Drients fchilberten ihn die Klagetöne einer edlen Seele, welche auß jener Wüfte noch zu und herüber- 
drangen, mit wahrhaft poetifcher Glut in folgender Welfe: 
 *) Gin Eimma Korn Hat gegolten 14 bis 16 Reicyeihaler, 1 Gimra Habern 14 bis 16 Kelchethaler, 1 Simra 
Kern 28 bis M Meicheihaler, Gerften 24 bis 30 Thaler, 1 Pfund Schmalz 6-7 Bapen, 1 Pfund Rindflelſch 
9—10 Kreuzer, 1 Baar Tauben 10—15 Batzen, 1 junges Huhn 10—15 VBapen, 1 Hennen 1 fl. auch 18 Batzen, 
1 Kapaun 3 fl., 1 89 4—6 Kreuzer, 1 Eimer Wein koftete 10-20 Thaler, 1 Cimer Bier 3—4 Gulden und fo 
Wert an. (Nürnberger Chroniſ) 
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„Wie liegt dieß Land fo wüſt, das doch voll Volks war? Es iſt wie eine Wittwe, die eine Fürſtin | 





unter ven Völkern und eine Königin in ven Rändern war, muß nun elenbiglich dienen! Es iſt von ber | 
fchönen Tochter dieſes Meiches aller Schmud dahin! Ihr Fürſten find wie die Widder, die Feine Hörer : 
haben, und feine Welpe finden und matt vor dem Treiber bergehen. Der Feind hat feine Hand an all 
ihr Kleinod gelegt, und ſie mußte zuſehen, daß ihre Verfolger in ihr Heiligthum gingen, davon doch 
Gott geboten Hat, fie ſollten nicht In feine Gemein kommen.“ | 
Gevenk aber, Herr, wie es und gehet, ſchau und ſiehe an unfer Schmach. Unfer Erb if den Brem 
den zu Theil geworden, und unfere Häufer den Ausländern. Unſer eigen Waſſer müffen wir um Geld | 
trinfen. Man zwingt uns über Hals und wann wir ſchon mühe fein, läßt man und doch Feine Ruhe. f 
Kuechte herrfchen über und, und iſt Niemand, ber uns von Ihrer Hand erreite * | 
Außer biefer beredten Stimme erhoben fich Hin und wieder noch andere, um über ben Jammer des 
Vaterlandes zu trauern, um in ben wenigen befiern Gemäthern das DBerlangen nach Rettung anzuregen. | 
Während verfchievene Dichter die Noth des Landes in ihren Liedern fchilderten, und ben Geiſt ver Tem | 
ſchen zu erheben fuchten, wirkte in gleichem Sinne noch mächtiger der Noman „ Simplicifimus,* 
welcher die Lage Deutſchlands mit der Treue eined Spiegel malte. Es ift zweifelhaft, ob auch alle dieſe 
Beftrebungen etwas genüzt Haben würden, wenn nicht die allgeine Noth die Fortſezung des Krieges un⸗ 
möglich gemacht hätte. Aber Deutjchland war eine Wüfle, die faum mehr zu einem menfchlichen Aufent- 
‚halte geeignet war: das Uebermaß bed Elends gebot denn unabweislich dad Ende ded Kriege. So groß ! 
alfo dad Wiverftreben einzelner Betheiligter auch war, fo mußten bie Friedens⸗Unterhandlungen zu Mün⸗ 
fter und Osnabrück allmählig gleichwohl einen ernftlichen Charakter annehmen. Nachdem fle ſowohl in | 
Anfehung der Verwirrung und ber Leidenfchaftlichkeit, ald der langen Dauer ven Gang des Krieges ſelbſt 
nachahmen wollten (fie währten über vier Jahre), wurde des bleibende Friede endlich am 24. Oktober 1648 | 
unterzeichnet. Die nähern Umftänbe des weftphällfchen Srievensfchluffes waren fü eigenthümlich, unt | 
Haben felbft noch für die Zukunft Deutfchlands eine jo große Wichtigkelt, daß wir ihrer Darftelung ein: | 


ganz befondere Aufmerkſamkeit widmen ‚müflen. 
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Sieben und fünfzigfies Hauptſtück. 





Weſtphãliſcher Sriede. Vorſpiel der Unterhandiungen. 


(Bom Jahr 1641 bis 1648.) 





ALS die Srievend-Präliminarien zu Hamburg abgefchloffen worden waren (25. Defimber 1641), 
wurbe fchon ber 25. Märg des folgenden Jahres 1642 zur Eröffnung des Congreſſes felbft beitimm: : 
anftatt aber diefe nun wirklich erfolgt wäre, entfland ein feltfaner Streit über die Geleits⸗Briefe für Me 
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verſchiedenen Abgeſandten der Betheiligten, welcher einen neuen, langen Verzug veranlaßte 1). Frankreich 
fand die Zeit noch nicht günftig genug, um in einem Friedensſchluß vie Abtretung des Elſaßes und an« 
derer beutfcher Länder von bem Kalfer und ben Ständen außzuwirfen; man fuchte daher die Urſachen 
vom Zaun zu reißen, um bie Wirren zu verlängern. Nach dem gefchilverten Charakter des Krieged war 
eine folche Politik eine wahre Unmenſchlichkeit, der Höchfte fittliche Greuel, allein die Welfchen errötheten 
nicht darüber 9). So machten fie denn zur Verzögerung ber BriedendsUnterhandlungen zuerft allerlei 
Winkelzüge und Schwierigkeiten wegen des freien Geleits. &8 war natürlich, daß der Kaifer, als des 
Reiches Oberhaupt, die verlangten Geleits⸗Briefe außftelle, und Berbinand 111. war hiezu auch bereit 
willig, allein die franzoͤſiſchen Geſandten verlangten noch die Bürgfchaft des Könige von Dänemark, als 
Vermittler der Sriedend-Präliminarien. Als auch ſolchem Verlangen entfprocyen worben war, fo erhoben 
| die Franzoſen wieber wegen ber Eaiferlichen Ratififation ver Bräliminarien Schwierigkeiten, und wurden hierin 
von dem ſchwediſchen Geſandten Salvius treulich unterftügt. Endlich befeitigte ver Kaifer auch diefe Ein⸗ 
gelenfe, indem er die Ratifikation ganz nach dem Verlangen der Branzofen und Schweden im Jahre 1643 
außfertigen ließ. Die Eröffnung des Friedens⸗Congreſſes wurde nun auf den 11. Juli jenes Jahres feft- 
gefegt, und bie Faiferlichen Bevollmächtigten fanden fich pünktlich ein, denn einer der Votfchafter, Graf 
Aueröberg, erfchien ſchon am 27. Mai 1643 zu Osnabrück, und ihm folgte in Munſter der erfte Ge⸗ 
fandte, Graf von Naffau, am 30. Juli vesfelben Jahres, Wer hingegen abermals nicht erſchien, war bie 
franzoͤſiſche Geſandtſchaft; ja diefe, bie Grafen d'Avaur und Servien, gingen flatt nach D8nabrüd zuerft 
nah Holland, um mit den Generalftaaten ein Buͤndniß gegen Spanien zu fchließen, und alſo Beranlaffung 
zu neuen Zerrüttungen und Krämpfen zu ermitteln. - 

Erf am 17. März 1644 traf der Graf D’Avaur, und am d. April ver Graf von Servien in Mün« | 
ter ein, und kaum waren fie angelangt, als ſich über die gegenfeitigen Ehrenbezeigungen ober das Cere⸗ 
moniel mit einem lächerlihen Ernſt wichtige Bedenken und Unterhandlungen anfpannen. Schon damals 
famen von ben Anfprüchen auf den Namen ber „großen Wetion* Anzeichen zum Borfchein, da bad 
franzdfifche Miniſterium für feine Botfchafter gleichen Rang mit den Falferlichen und ben Vorrang vor 
allen andern Geſandten forberte, auch behauptete, daß faämmtliche Kronen von Europa der franzoͤ⸗ 
fifyen bei faſt jeder Gelegenheit gewichen oder nachgeſtanden feien 2). Nachdem ſolche Hän« 


1) Die Hauptquelle werden nım : 
ACTA PACIS WESTPHALIGE PUPLICA, 


Johann, Goufri⸗ von Feiern. 
Sechs Bände in Folio. 

Dort wirb im erften Buch $. 5 ale Grund der DVerfchiebung des Congreſſes von 1642 ausichließend der Streit 
über bie Geleitsbriefe, angegeben. 

2) Ihre Diplomaten berühmten ſich felbft, daß fie bei ven Frledens⸗ Unter hanblungen nur darauf ausgegangen 
felen, ven Abfchluß zu Hintertreiben,, und boch In geſchickter Weiſe Andern die Schuld davon aufzublirben: 

»L’habilet& des nögotiateurs dans ce trait6 devait consister non pas à conclure un traitö avanlageux, 
mais ä en &iolgner adroitement la conclusion, en faisant tomber sur leurs adversalres tout l’odieux des 
retardements. Il fallait trouver des raisons pour rejeter toutes les proposilions, el imaginer des offres 
sp6cleuses, qui ne pussent pas ötre acceptöes; faire paraitre beaucoup d’empressement de oonclure, en 
retardant en effet la conclusion, et rendre ses adversaires seuls coupables d’une faule, qu’il fallait par- 
lager avec eux.“ (Bougeantl. c. p. 778. 

3) Der frangöfifche Stantsferretär Graf von Brienue drückte fich auf ſolche Welfe in ben Jnſtructionen für bie 
Geſandten in Mänfter ans. Wir heben aus feinem amilichen Schreiben folgende wichtige Stelle aus: 
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bel einmal angeregt waren, entflanden anch über das Geremoniel gegen die Kurfürften ürgerliche Streitig- 
keiten, und man verlor überhaupt eine koſtbare Zeit über alle dieſe Fleinfichen Dinge. Auch die ſchwedieche 
Gefandtfchaft, welche Sohann Orenftierna, des Kanzlerd Eohn, und der Minifter Salvius Bilbeten, erhob 1 
Anftände über die Titulaturen, und ſchickte tie Schreiben zurüd, worin ihr nicht bie verlangten Titel ges 
geben wurden #). Nun folgten ſolchem erhabenen Beiſpiele auch die Generalſtaaten, die Republik Bene: | 
dig, Spanien, und da ganz Europa auf dem Congreſſe vertreten war, auch Dänemarf, Polen, und ber | 
Papft, fo war zu befürchten, daß Jahre vergingen, bis man flch über bie wichtigen Fragen ber Titel un 
des Geremonield vereinigen werde. Bald follte indeſſen der Streit auf wichtigere Dinge übergehen. 
Bon Seite der franzöftfchen Botfchafter hatte man erwartet, daß fämmtliche Reichsſtaͤnde Deutfd- 
lands, fohin auch die Pleinern Fürften und die unmittelbaren Städte, auf dem weftphälifchen Sriebent | 
Congreß ſich vertreten laſſen würven. Zu ihrem Befremden war aber außer ven Gefandten der Kurfür- 
ften von Selte der Stände Niemand erfchlenen, und dieß durchkreuzte ihre Pläne wefentlich, weil Frank⸗ 
reich zum Schugherrn der kleinen deutſchen Bürften ſich aufwerfen, und hierdurch bie Innern Angelegen- 
beiten Deutſchlands verwirren wollte. Schon am 6. April 1644 erließ daher der Graf d'Avaux ein 
Nundſchreiben an die Meichöftände, worin er fle dringend zur Beſchickung ves Friedens - Congrefſes auf⸗ 
forderte. Dieſer Schritt war ohnehin ſchon eine empoͤrende Anmafſſung, und ein frevelhafter Eingriff in 
die Mechte des deutfchen Reichsoberhaupts; er mußte aber um fo größere Entrüflung bervorbringen, alt 
If die Sprache des Rundſchreibens nicht nur herriſch, ſondern auch hoͤchſt unhöflich und belelvigend war. 
Es warb darin dem Kalfer Schuld gegeben, „daß er nach ber unumfchränften Gewalt in Deutfchlant | 
firebe, und zu dem Ende, mittelft Verlegung ver Meichöverfaflung ungebührliche Befugniffe ſich Beigelent, h 
fowie die Gerechtſame der Stände des Reichs verfümmert habe. Dadurch allein ſei ver verheerenpe Krieg ı 
eutftanden, denn Jedermann wiffe, daß bie Urfache deſſelben nur darin liege, weil man den Fürſten un 
Ständen des Reichs weber ihre Ehre, noch ihre Mechte gelaffen, ja einzelnen fogar die perfänliche Freie 
heit geraubt habe 5).* Als Ferdinand IT. und feine Mäthe von biefem dreiſten Kreisfchreiben des franzd- | 
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„Celle, que le Baron Oxenstierna,, & ses collegues veulent avoir, de traiter en toutes choses si d’egal 
avec vous, sembie bien extraordinaire: car si bien les couronnes, en la souverainet6, & lindependance, 
sont ögales, il y a toujours priorit&, & il est de nöcessitö, que l’un c&de A l’autre. Entre celle de Prancc | 
& de Suede, Il n’y eut jamais de comp&tence: en tant d’endroits toutes celles de I'Europe nous ont chdk. 
ll nous est bien surprenant, que les Suedols fassent les d&monstrations, dont vous nous avez &crit, que ! 
vous saurez bien surmonter par vos exp6riences, & l'on se remet sntiörement & ce que vous jugerez poa- 
voir & devoir faire, en se contentant de Vous faire souvenir de la vigueur, avec laquelle vous vons op- 
posez aux prötentions Injustes des Espagnols, & de conserver T’ögalitö en tous lieux avoo los ministres de 


ze 


9 Ele verlangten ausbrädlich nachſtehende Titulaturen: 

„Sacrae regiae Majestatis regnique Sueclae respective senatori, Cancellariae & secretiori consiliariis , 
aulae cancellario, & ab pacts tractatus in Germania deputatis plenipotentiartis & legalis, Mustrissimis & 
excellentissimis domino loanni Oxenstiernae libero Baroni In Rymitho, domino tn Fyholm, —7 
& Tullegarn; & domino Ioanni Adler Salvio, hereditario in Adlersberg, Offwerby & TulIInge. etc, 

5) Das Rundſchrelben des franzoͤſtſchen Botſchafters war in Iateinifcher Sprache verabfaßt. Verzaglich Bei 
gend war folgende Stelle veffelben: 

„Norunt omnes, seriem istam bellorum, quibuscum tamdiu Chrisiianus populus misere confllctatur, 
ab isto ferme capite fiuxisse, quod Heque principibus neque Orälnibus Imperli suus honor babitus sit, sma 
jura servata; nonnullis etiam dominia, imo & ipsa corporis libertas eropta faerint. Quae vero ad ommmes , 
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ſiſchen Botjchafterd Kenntniß erhielten, fo wurden fle mit gerechter Entrüftung erfüllt. „So ward denn“ 
wird und berichtet, „das Sranzöfifche Eircular» Schreiben an dem Kaiferlichen Hof dermaffen übel em⸗ 
pfunden, daß man ed vor eine famofe Läfter-Schrift, wodurch bie getreuen Neichöflände gegen Ihre Kals 
ſerliche Majeſtaͤt aufgewiegelt werden wollten, und ald eine Schrift, worin die Faiferliche Hoheit, Ehre 
und Neputation, auch bie Eurfürftliche Präminenz, Amt, Stand und Weſen laͤſterlich angegriffen wären, 
angejehen, und als eine Violation ber Präliminarien genchtet hat. Dieferwegen ward den Gefandten zu 
ı Münfter anbefohlen, eine nachtrüdliche Ahndung bei den Mediatoribus, wegen ſolches von ven Branzofen 
ad Status Imperii erlafjenen Schreibens einzubringen, und babei anzuzeigen, daß ſie Befehl Hätten, fich 
aller Viſiten und Gürtalien gegen die Branzofen, bis auf weitern Befehl, zu enthalten, weil felbige ſich 
nicht geleitlich aufgeführet, fondern mitten auf des Reichs⸗Boden, gleich bei ihrer Ankunft, einen feindſe⸗ 
ligen Actum zu Schulden gebradyt hätten. Lieber dem haben Ihre Kaijerliche Majeftät nicht nur cin aus⸗ 
| führliche® und ıreffliche8 Gegen» Eircular unterm 14. Januar an alle Reichs⸗Stande abgelaſſen, ſondern 
auch Dero Commiſſarien zu Frankfurt aufgegeben, in Conformität deſſen, durch eine eigene Propoſition 
| von dem Deputationd»Eonvent bafelbft, cin Gutachten zu erfordern, wie ſowohl wieder foldye famoſe 
Schrift, als auch gegen die Auctores ein Reſentiment genommen werben möge. * 

Man ſteht alfo, daß Kaifer Ferdinand III. dem anmafjenden Unfug des Grafen d'Avaur mit Würde 
und Kraft entgegentrat, Indem er nicht nur befahl, alle viplomatifchen Verhandlungen mit Sranfreich 
ſogleich einzuftellen, fondern auch in einem feierlichen Manifeft gegen die Anmajjungen diefer Krone Vers 
wahrung einlegte. Mit Recht erflärte er darin: 

„Dann Wir ja nicht begreifen koͤnnen, aus was für Macht fich die frangäftfchen Gefandten unters 
fieben dürfen, an alle Stände des Reichs, und auch gar an biefenigen, die niemals mit der Krone Branfs 
reich in einige Buͤndniß wider Uns fich entfchlofien, noch hoffentlich Ind Fünftige einzulaffen Willens, 
vergleichen hochgefährlidhe und weit ausſehende Schreiben auf ded Hell. Reichs Boden, unter Unferm 
Kaiſerlichen Geleit, das ihnen nur zum BrievendsTractat gegeben worden, audzufertigen sc. 6). 

Solche Vorfpiele waren nicht geeignet, die bevorſtehenden Ürievend» Verhandlungen zu befördern” 
und zu einem fchleunigen Abſchluß zu führen; fe enthüllten vielmehr abermals die Abſichten Sraufreichs, 
die Stände gegen den Kalfer zu erbittern, alſo fortwährend die Deutfchen gegen einander zu hetzen, und 
gaben trübe Ausfichten für bie Zukunft. Befondere Umftände vermehrten noch die Schwierigkeiten der güt- 
lichen Einigung. Es fehlen nicht bloß nüglich, fondern felbft nothwenkig zu fein, daß man während ber 
Sriedendslinterhandlungen einen allgemeinen Waffenſtillſtand Herftelle, und e8 ward cin folcher fow. Hl 
von den Pabſt Urban, als auch von dem ſchwediſchen General Torſtenſon in Schleſten, und von dem 
venetianiſchen Geſandten (Drator) anf dem Congreſſe ſelbſt in Vorſchlag gebracht; ſeltſamer Weiſe wur- 
ben aber gegen einen ſolchen zwerfmäßigen Vorſchlag fortwährend große Vedenklichkeiten geäußert, und 
jwar fogar von dem Kaiſer. Man vereinigte ſich auch wirklich nicht über einen Stillſtand, ſondern feßte 
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ab ipsis imperli primordiis ac primum datis legibus, pertinent, ea ad unum fere contraxit paucorum po- 
tentia. Quid opus est verbis? Jamdiu circumfertur, Domum Austrlacum Earopae Monarchiam moliri: Basın 
Unti sedificli canstituere in summo dominatu Imperil romani, ceu coutri Europae : hunc ut slabillat, om- 
ala Majestalls jura, vim legum, & munia magistratuum, ordinibus imperli paulatim ire adeınplum. Sola 
_ certe eleclores.& Principes allquot in exilium egit. Sola hactenus armorum Jus sibi asseruit.* 


6) Melern Acla pacis westphalice, Vol. 1, pag. 227. 52 


Dirtp’s Geſchichte der Deutſchen. Ir Bd. 
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den Krieg während des Kongreſſes mit Leidenſchaft fort. Dadurch wurde nicht nur bie Erbitterung der 
verſchledenen Parteien vergroͤßert, ſondern auch die Friedens⸗Unterhandlung erſchwert, weil jede Partei, 
welche im Feld einen Vortheil erlangte, ſogleich ihre Forderungen ſteigerte, andere hingegen von Zeit zu | 
Zeit auf einen Wechfel des Waffenglüdes Hofften, und deßhalb auf ihren Wünfchen hartnädig beharten. | 
Unter foldyen Umftänden fehlen der Congreß nur ven Zweck zu haben, Vorwaͤnde zur Verzögerung ein | 
Sriedensfchluffes zu erfinnen. Nachdem man alfo vom Mai, und beziehungswelfe Iuli 1643 bis zum 
25. März und 5. April 1644 auf die Ankunft der franzöfifchen Geſandten warten mußte, aud 9 
verfpätete Erſcheinen der ſchwediſchen einer der Gründe zur Verweigerung bed Waffenſtillſtandes geweſen 
war, nachdem endlich nach der wirklichen Eröffnung des Congreſſes der kleinliche Streit über Germonic |. 
und Zitulaturen entftanden war, fo fann man nach der Belegung deöfelben wieder ein neues Berzöger | 
rungs- Mittel aus, und erhob nun gegenfeitig Einwendungen gegen bie Bollmachten der Geſandten. Ta 
biefe Urkunden zulegt wirklich an bie betreffenden Höfe zur Verbefferung ober Außsftellung von ganı ! 
neuen zurüdtgefendet wurden, fo verging wieder das ganze Jahr 1644, ohne daß etwas gethan werben fonntı, N 
Die Hauptfchwierigkeit der Unterhandlungen lag zuerft darin, die eigentlichen Abfichten ber verſchie⸗ ! 
denen Betheiligten auszuforſchen. Da ſowohl die Schweden, als die Franzoſen bedeutende Vergroößerunge⸗ 
Anſprüche, unter dem Vorwand der Entſchaͤdigung, Im Sinne trugen, damit aber aus wohlweiſen Ar 
fichten fehr vorfichtig zurüdhielten, fo mwünfchten die Deutfchen vor allen die Forderungen beiber Macht | 
zu erfahren. Dan drang daher in bie Branzofen, die Zeit bis zur Einlangung der nenen Vollmachten zu 
benügen, um wenigftens Ihre Srievend-Vorfchläge zu übergeben, und dadurch vorbereitende Erörterungn \ 
möglich zu machen. Die Sranzofen willigten endlich ein, und verfprachen, ihre Anträge am 4. Dezember 1644 | 
ven Vermittlern (mediatores) zuzuftelen. Mit unbefchreiblicher Spannung ſah nun alles jenem Tu 
entgegen ; als er aber endlich erfchienen war, Tiberreichten bie franzöftfchen Gefandten nur die Erklärung , | 
daß die deutſchen Neichäftänne noch immer nicht auf dem Gongreffe erfihienen feien, und daß man nid! : 
eher etwas weſentliches vornehmen koͤnne, als bis dieſelben vollſtaͤndig verfammelt fein würben. Den | 
Seite des Kalferd war bei dem Antrage auf Einreichung der franzöftfchen Friedens⸗Vorſchlaͤge als Grund 
angegeben worben: . 
„Da ſich die Branzofen bey der legten Unterfchrifft ver Vollmachten, directò nicht hätten anheiſchi; | 
machen wollen, das Haupt⸗Friedens⸗Werck felbft anzutreten, fo ſtehe billig zu befürchten, fle würden aer- . 
hand Neben-Ausflüchte fuchen, wann glei von Kayferlicher Seite noch fo trifftige Propositiones in m 
Haupt⸗Sache, vorgetragen würden 7). | 
Es Hatte ſich aljo jet beftätiget, wie gegründet jene Beforgniß war, und daß die Welfchen nur for 
„wärend auf Eingelenke fannen, um bie Unterhandlurgen zu verzögern, und bie Berhältniffe überhau 
mehr und mehr zu verwirren. Bitter befchwerten ſich deßhalb bie Botfchafter Ferdinands IM. In rim . 
befondern Denkſchrift über ein folches Verfahren: | 
„Die Mittler (Mediatores),* führten fie darin aus, „Hätten von ben franzoͤſiſchen Geſandten cin « ! 
heiltge und theuere Zufage erlanget, fie wollten gewiß und obnfehlbar, am 4.Decembr. ihre Proposilon 
circa ipsa Pacis ineund® Media, vınen Mediatoren zuftellen; Auf viefes theure Verſprechen hätten &. | 
bie Kayſerliche Geſandten, ſich gänglich verlaffen, und dahero, zu gefegter Zeit und Stund, ihre Prof | 

















7) Meiern Vol. I, pag. 323. . | 
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| sition, würdlich eingebracht, in ber zuverfichtlichen Hoffnung, bie Srangofen würben ihren Worten, ehr» 
lich und aufridtig, "sine dolo & fraude, nachleben und ein gleiches thun: Nun aber liege das platte 
Gegenfpiel vor Augen, da fie, an flatt ber verfprochenen auf die media componendæ Pacis gerichteten 
Proposition, nichts ald Exceptiones und Protestasiones, weßwegen fie eine vergleichen Proposition nicht 
thun Könnten, eingegeben hätten; Sie bie Kayferliche und fpanifche Geſandten müften dahero, vor ver 
ganzen Welt, wider bie Srangofen, wegen bed gebrochenen Worts, fich billig befchweren, auch nicht 
ehender auf die Exceptiunculas Gallorum eine Antwort erthelten, bis vorbero die Sranzofen, ihre Mey⸗ 
ı nung über bie Media Pacis, ebenmäſſtg eröffnet und angebeutet hätten, was Sie dann, fowol von Ihro 
Kayſerl. Majeflät als von dem König in Spanien, haben wollten. Diſſeits babe man deutlich und Elar 
gefagt, was der Kayſer, was Spanien verlange: Wollten bie Brantofen e8 noch genauer haben, fo müften 
fie es anzeigen, und à genere ad speciem gehen, Sie Eönnten ihres Orts Postulata, Conditiones, Media, 
foviel fle nur immer wollten, vorbringen; fo würde man fich biffeltS darauf puncten weis vernehmen 
laffen, und koͤnnte alles, parl/passu, auf beyben Geiten tractiret werden. Wollten fie, bie Frantzoſen, 
ſolches aber nicht thun; So doͤrfften ſie ſich nicht beſchwehren, wann ihnen aller Verzug und Behinde⸗ 
rung des Friedens⸗Wercks, überall und oͤffentlich Schuld gegeben würde 8). * 

Alddann entwidelte die Stantefchrift die Bründe, warum .die Anwefenheit fammtlicher teutfcher 
Stände nicht nothwendig fei. Ferdinand III. fehlen alfo die Vertretung ber Iegtern bei den Unterhand⸗ 
lungen nicht zu wünfchen, denn er bemerkte, daß der Congreß Fein Reichstag fel. Da er aber wahrnahm, 
daß bie Stände ihre Veiziehung gerne fähen, fo gab er auch fogleich nach. Doch jet veranlaßten bie 
Schweden einen neuen Anftand, indem fie nicht bloß für die Reichs⸗ ſondern auch für die Land» Stände 
Antheilnahme an den Unterhandlungen begehrten. Ein folches Verlangen widerfprach der deutſchen Staats⸗ 
verfaffung, weil nad} derfelben nur unmittelbare Stände auf dem Reichstag Sig und Stimme hatten; ber 
Kaifer widerſetzte fich daher. So häuften fich denn fortwährend Saumfal und Verzögerungen, und man 
ftand endlich ſchon im Brühling 1645, ohne daß man dad Wefen der Friedens⸗Unterhandlungen nur mit 
einem Worte berührt hätte. Als in diefer Zeit die Abgeordneten ber Reichsſtände größtentheils fich ein« 
gefunden hatten, nahm jedoch der Gang der Gefchäfte plöglich eine andere Wendung. Die Stände theilten 
nämlich pie Meinung des Kalferd, daß man vor allen wiſſen müffe, was bie beiden auswärtigen Mächte 
eigentlich wollten, und drangen ebenfalld auf die Vorlegung deren Briedend-Vorfchläge. Da nun bie Fran⸗ 
zofen ihre Pläne vorzüglich auf die Unterflügung der Staͤnde gebaut hatten, und gegen fie alfo Rückſichten 
beobachten mußten, fo verfpracdhen fie von Neuem die Einreichung ihrer Anträge, und beftimmten dazu 
den 11. Iuni 1645. Nachdem auch bie Schweden dieſem Beifpiel gefolgt waren, entſtanden zuvor über 
das Geremoniel bei der Uebergabe der Wrievend-Vorfchläge neue Anftände, man wußte jedoch auch dieſe 
zu befeitigen, und fo ging denn bie Feierlichkeit am 11. Juni 1645 wirklich vor ſich. Die Anträge ver 
Schweben, welche zu Osnabrück übergeben wurden, hatten im Wefentlichften folgenden Inhalt: 

„Weilen aber ver Auffer- und innerlicye Krieg dermaſſen in einander verbefftet ift, daß keiner recht 
bengelegt genannt werben kann, wann nicht die Urfachen, fo zu beyden Theilen Anlaß darzu gegeben, aus 
dem Wege geräumet find, die äufferliche aber von dem innerlichen vergeftalt Herflieffen, daß jene nicht auf- 
zubalten, wo biefe nicht geftopffet werden, fo iſt derhalben vonnöthen, baß vor allen Dingen der Roͤmiſche 








8) Meiern 1. c. Völ.I, pag. 323. 
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Kayfer durch eine Allgemeine und ungehemmte Amnestlie, alle und jede Stände in den Stand flelle, 
worinnen fle, vor der Anno 1618 eingebrochenen Untuhe glücklich gegrünet.* 

„Auf daß auch Tünfftig aller inner- und Aufferlicher Unruhe vorgebeuget werben möge, wird für» 
n:hmlid) erforbert, daß, wann ein Mömifcher König zu erfiefen, ſolches nicht als bey erlebigtem Kayſer⸗ 
thum geſchehe: wären neue Satzungen zu machen, bie alte zu erläutern, Kriege und KriegdsBereitfchafft 
| vorzunehmen, Friede oder Bünbniffe einzugehen, allgemeine Steuer anzulegen, einen Stand feiner Würbe ' 

und Güther zu entfegen, fo fol baffelbe oder dergleichen nicht anders, als auf einem Allgemeinen Reiche | 
Tag, mit aller Stände freyer Stimme und Einwilligung, vorgenommen und gefchloffen werben * 
„Wie auch den Ständen alle übrige ihnen von Mechtöwegen zuſtehenden Regalien unbenommen 
bleiben, alfo fol ihnen auch und einem jeben beſonders, allezeit freu ſtehen, mit au@ländifchen Potenlaten, 
zu ihrer Erhaltung und Sicherheit, Bündniſſe zu treffen.“ 
„Und damit die Einträchtigkelt der Stänte unter ſich deſto vollfommener fey, folle alle®, was zwi⸗ 
ſchen den Evangelifchen und Entholifchen des Religion-Frietend und der geiftlichen Güther wegen, |pän- | 
nig gewefen, durch beyder Theile Natbfchläge und gefanımted Zuthun, bei diefen Traclaten ohne Ber- 
. zögerung ober Aufichub an andere Drte, freunplich, billig und Chriftlich allerdings Iauter gemachet und : 

bingeleget werben, damit nicht nur kein Zweiffel über den wahren Verſtand des Religions⸗Friedens nicht | 
übrig bleibe, fondern alle andere und geiftliche und weltliche Gravamina, fo dad Mißtrauen unter den | 
Stänven bißhero erhalten, von Orund außgerottet, und aller Kriegd » Sanmen erſticket werte N. 

Einen ähnlichen Charakter trugen auch die Borderungen des Parifer Hofes, welche in Münfter | 
überreicht wurden, und zwar gegen bie hergebrachte Sitte, anflatt in der Tateinifchen, In der franzoͤſiſchen | 
Ä Sprache. Dan verlangte Hauptfächlich, daß: | 

1) die Fürſten und Stände des teutfchen Reichs in alle ihre Mechte, Vorrechte und Freiheiten 
' wieder eingefeht, . 
2) alle Reichfagungen und Gewohnheiten, insbeſondere bie goldene Bulle gewifienhaft beobachtet, 
| 

















3) ber deutſche Kaifer in Zukunft erſt nach der wirklichen Erfebigung des Thrones gewählt, und | 

4) eine allgemeine Bergeffenheit des Vorgegangenen (Amneſtie) bemilliget, und alle Rechtöner- | 
bältniffe in den Stand vor dem Ausbruch ded Kriegs (vor 1618) zurückverſetzt werden follen 19). 

Was bei tiefen beiderfeitigen Anträgen in hohem Grabe auffallen mußte, war bie Einmifchung ver 

Fremden in innere Mali Deutſchlandd. Sowohl die Branzofen, als die Schweden ſprachen 


| 9 Meiern Vol. I, pag, 440 et 441. | 
| . 10) Im —2 Tauteten tie bemerkten Forderungen Frankreichs anf die nachſtehende Weiſe: 
Que tous les princes et &tals du St. Empire seront r&lablis en leurs anciens droils, prerogatives, J— 
| bert&s et privilöges, (ans quils y puiffent @ire cl apres troubles, fous prötexie que ce foit, et ce falsant, 
qu'ils joulront, fans difficultl@, du droit de fulfrage, qui leur appartient dans toutes les delib6ralions ae 
affaires de l’Eınpire, principalement quand 1 s’agira de conclure la paix, döclarer la guerre, refondre Ä 
des contributlons, lev&es et logements de gens de guerre, mettre garnison, ou falre de nouvelles fortiß- ' 
cations dans quelque Place fitaee dans dans les éêtats des dits princes, conclure des alllances et conföde- 
rations, faire des Inis nouvelles ou interpreter les anciennes, el autres alfaires de pareille nature, qui ne 
pourront &tre Aladvenir Lraliees et döcidöes, que dans une affembl&e g&ndrale des dtals de l’eınpire, et re- 
solues par un confentement unanime des dils &tals. 
| Que louts les princes et &tals en gen&ral et en particuller feront maintenus dans tous les autres droßs } 
de fouverainle, qui leur appartiennent, et fp&cialement, dans celui de faire des confe4erations tant entre ß 
cux qu’avec les princes volsins, pour leur conſervation et furete. 
| 
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darüber mit einer Ausführlichkeit und Beftimmtheit, als wären fie dabei unmittelbar betheiliget, ald wären 
fle auch deutjche Staatöglieder. Wenn fchon dieß auf bedenkliche Anfchläge fchließen Tieß, da die innern 
Streitfragen der Deutfchen wohl nur angeregt wurben, um burch die Befoͤrderung der Zwietracht bie 
Bergrößerungs-Entwürfe ber Bremen burchzufeßen, fo flieg jene Beforgniß durch einen befondern auf- 
fallenden Umftand noch höher. Der Zweck der ganzen Beierlichkelt beftand varln, von den Branzofen und 
Schweren enblich zu erfahren, was fle unter der Entſchaͤdigung, welche fie ſtets im Munde führten, eigent⸗ 
lich verftänden, was fie alſo wollten? Anftatt fich aber hierüber zu erflären, bemerkten fle nur: 

„Die Genugthuung für beibe Kronen müſſe fo eingerichtet werben, baf ſolche ſowohl zu ihrer, 

als zur Sicherheit Ihrer Bundesgenoſſen dienen könne 11). * 

Was folte dieſes gefliffentliche Dunkel und dieſe neue verfchloffene Zurüdhaltung für einen anbern 
Sinn haben, als daß wan wegen des übertriebenen Umfanges ber Entſchaädigungs⸗Forderung jetzt noch 
nicht damit herausrücken könne, fondern erft ven Ausbruch noch größerer Zwietracht der Deutfchen ab⸗ 
warten müffe? Aeußerfl bebenklich war envlich die große Mebereinflimmung ber ſchwediſchen und ber frau⸗ 
zöftfchen Anträge. Beide befolgten nämlich ein ganzes gleiches Syſtem, Hatten ven nämlichen Ideengang, 
und äußerten in allem Wefentlichen gleiche Grunbfäge. Ia fie waren fogar in der Saflung einzelner Säge 
fo gleichlautend, daß fie ein genaues Ginverftänbniß der Schweden und Branzofen ankündigten 12). Unter 
bedeutungsvollen Anzeichen hatte baber fchon das Vorſpiel des Gongrefies zu Munſter und Obna⸗ 
brüd begonnen. 





Que toutes les louables coutumes du St. Empire, anciennes constitutions & loix fondamentales d’icelul 
seront röliglensement observöes, particuliörement le Contenu en la bulle d’or, sans yu'll y puisse dire 
contrevenu par qui que ce solt, sous queique pretexte qu’ll pulsse arriver, & sur touten ce qui regarde 
l’elecion des emp6reurs, en laqyelle les formes prescriptes par la dite bulle & autres constitulions, decia- 
rations, actes & capitulations rösolues pour ce sujet, seront inviolablement gard6es, sans qu’on puisse 
Jamals proctder & l’öleclion d’un rol des Rowmains, pendant la vie des empereurs, altendu, que c'est un 
moyen de perp6taer la digaitö impöriale dans une seule famille, en exclure tous les autres princes, & 
antanlir le droits des &lecteurs. 

Que tout ce qui a estö falt pendant ces prösents mouvements, sera oubli6 sans qu’on en pulsse faire 
de part ni d’autre & l’advenir aucune recherche soubs quelique prötexte, que oe solt & qu'à ces fins une 
perpetuelle et gönsrale amnestie sera a0cord&e Sans Aucano reserve, Iimilation, ni exeplion d’affaires, ni 
de personnes. 

11) Die fchwebifche Forberung war im lateiniſchen Tert fo gefaßt: 

Satisfactio Begibus Regnisque debita Ita fiat, ut pro pra=teritis praftentur indemnia, et cum foaderatis 
fuis In futurum fecura. 

Die franzöftfche hingegen im OrigtnalsTert alfo ı 

Que, pour cet effet, outre les pr&cautions g&närales, qui feront apportös pour la dite furei6, la fatis- 
faclion , qui est due aux deux couronnes, pour les fatigues, pertes, et döpenses qu’elles ont fouffertes en 
cetie guerre, fera accord6e en forte qu’elle puiffe contribuer tant & la furets particuliöre des dites deux 
couronnes, qu'à celle de leurs alli6s et abhörants dans I'Empire. 

12) Die gleichlautende Faſſung einzelner Säge der fehwebifchen und franzöftfchen Borfchläge ergibt fich in beſon⸗ 
ders auffallender Weiſe aus der Vergleichung ber beiden Süße, welche in der vorigen Anmerkung (11) abgebrudt find. 
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Adt und fünfsigfies Hauptſtück. 





Eröffnung der Friedens Unterhandlungen. Entfhädigungs - Anfprücde Scaukrids 
und Schwedens. 

| 
Als die Borfchläge der beiden Kronen, wie man auf dem Congreſſe Frankreich und Schweden gr 
wöhnlich nannte, übergeben worden waren, follten nun die Berathungen hierüber anheben; doch it: 
ſtieß man in Hinficht ver Foͤrmlichkeiten erſt auf die ernſtlichſten Hinderniffe. Wie follten die Berathun 
gen bei einer fo großen Anzahl Betheiligter, und der Verſchiedenheit der Hang» Berbältnifie vor ſich ge | 
hen? Wollte man nach der Einrichtung der Reichstage ſtimmen, ober in Nüdficht auf die Betheiligung 
frember Mächte, eine ganz neue Ordnung einführen? Werde man Münfter oder Odnabrüd für den Haupis 
fig ver Berathungen erklären? Leztere Brage fchlen befonberd von großer Bedeutung zu fein, da. Muͤn⸗ 
fler den frangöfifchen und Osnabrück“ den ſchwediſchen Einfluß ausprüdte. Nach vielen Mühen | 
einigte man ſich endlich über alle diefe verfchiebenen Fragen bahin: | 

4) daß weder in Münfter, noch in Osnabrück allein berathen, an jenem Ort vielmehr zwiſchen 

Deuffchland und Frankreich, an dieſem Hingegen zwifchen Schweden fowie den deutſchen Proteftanten 
einerfeitd und dem Kaifer fowie den deutſchen Katholifen andrerjeitd unterhandelt werben folk, | 

2) daß bie Stände, nach Art per Meichöcollegien in drei Abtheilungen berathen und ſtimmen folen. Ä 

Auf folche Welfe war nun endlich die Möglichkeit ermittelt, die vorgelegten Friedens⸗Vorſchlaͤge 

ber beiden Kronen zur Erörterung zu bringen. Der Inhalt berfelben war von der Art, daß die kaiſerli⸗ 
chen Geſandten vor allem erfl Inftructionen von ihrem Hofe einholen mußten. Diefe Iangten auch kalt ; 
ein, und waren mit eben fo viel Einflcht, ald Würde verabfaßt. Man fchiebt die Verkehrtheiten der Mer | 
fchen fo gerne auf bie Eigenthümlichkeit ver Zelt, und glaubt insbefondere oͤfters, daß die Deut fchen fri- ! 
her feine Idee von der Meichseinheit, fowie den Mechten und Pflichten ber Nationalität gehabt hätten; | 
allein man irrt In Iezterer Hinftcht Häufig, fowie auch die allerdings nothwendige Rückſicht auf den Zeit: | 
Charakter fehr oft zu weit getrieben wird. So iſt denn unfer Urtheil im vorigen Hauptſtück, daß die! 
Fremden ſich ungebührlih in bie innern Angelegenheiten Deutfchlands eingemifcht Haben, £eineswegt | 
bloß dem heutigen Standpunkt entfloffen, fondern warb auch fchon damals fehr beſtimmt gefällt. Mit ur ' 
geineiner Wahrheit, und Würde erflärte ſich nämlich Kalfer Ferdinand UI. auf die Vorſchlaͤge der Schwt⸗ | 
den und Sranzofen in nachftehenber Weiſe: | | 
„Soviel die Art 5, 6 und 7 der fehwebifchen Friedens⸗Vorſchläge betrifft,” (fie bezogen ſich auf | 
ſchließend auf innere Reichsangelegenheiten Deutfchlands) gehet die Kaiferliche Majeftät und Stände ir} 
Reichs unter fich, ja die Grund» Gefege, und den Reichs⸗Zuſtand oder Staat an, berentwegen ber Roͤmiſcht 


Kayfer mit den auswärtigen Cronen dißfalls nichts gemein bat, noch ber bißher geführte Krieg darum | 
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angefangen: Haben ſich aber zwiſchen Ihro Majeſtaͤt und den Ständen, je etwan Uneinigkeiten ober Miß⸗ 
verftand erhalten, fo feynd felbige fchon lang zu Grund verglichen und aufgehoben. * 

„Und fehen berhalben bie Kayſerliche plenipotentiarli nicht, mit was Titul oder Grund bie Eron 
Schweben, was biefed anlanget, an Ihro Kayſerliche Majeftät prätendiren möge: Man hat die Reichs⸗ 
Eonftitutionen und Güldene Bull In Händen, die, mas Rechts einem jeden zuftehet, auch bey ver Wahl 
eined Römifchen Könige zum Fünfftigen Kayſer, und andern Öffentlichen Beratbfchlagungen und Reichs⸗ 
Sefchäfften zu beobachten, klare Maaße geben; Darauf beftehet Ihro Majeſtaͤt beflänpig, und will bero- 
felben zuwider, keinen Chur⸗Fürſten und Stand befcäwehren, ſondern vielmehr fie alle, und einen jeglichen 
infonberbeit bey derfelben hüten und handhaben. * 

„Wann auch etwas an den Sagungen und Grund» Gefegen des Reichs zu ändern, zu verbeffern und 
zu erläutern, ober etwas zu erflären iſt: So gehöret daſſelbige ſowohl ob den Satzungen felbft, als ver 
Königlichen Schwediſchen Herren Plenipotentiarien in diefen Articuln enthaltenen Vorwand, nirgend 
anderd wohin, dann auf die Öffentliche Reichs⸗Taͤge.“ 

eAuf den 10. 11. 12 Artikel antworten die Kayferliche Herren Plenipotentiaril, daß Ihro Kay⸗ 
ferliche Majeftät denen Königen und Meichen einige Statiöfaction zu thun nicht ſchuldig; fondern aller 


hoͤchſtgedachte Diefelbe Habe vielmehr gewechtefte Urſache ſolches zu begehren; Geftalt dann über dieſes auch 
1 Ihro Majeftät auf allen Ball, und da Über Verhoffen dieſe Friedens⸗Tractaten nicht fruchtbarlich zum 
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Ende gebracht werden ſollten, Ihro dieſelbe ausdrücklich vorbehalten. 

In dieſer ſchoͤnen Erklärung war den Deutſchen ſehr genau vorgezeichnet, welches Benehmen gegen bie 
Franzoſen und Schweden ihnen von der Ehre und den Pflichten gegen ihr Vaterland vorgeſchrieben werde. 
Die beiden Kronen waren daher über den Inhalt der kalſerlichen Erklaͤrung ſichtbar betroffen, und aͤußer⸗ 
ten dieß auf verfchledene Weife. Umgekehrt bezeigten die veutfchen Neichöftände, und fogar die große 
Mehrheit der Proteftanten ihre Zufriedenheit damit, Schon ſchienen aljo die Unterhandlungen in den 
rechten Gang gebracht zu fein, als bie unglüdkliche Parteiſucht abermals den habgierigen Entwürfen ber 
Fremden zu Hülfe Fam. | 

Noch zu Ende des Jahres 1645 reichten nämlich die deutfchen Proteftanten ihre Beſchwerden bei 
den Kaiſer ein, um fle durch den Meich8» Kanzler (Churmalnz) ven Fatholifchen Ständen mitzuthellen. 
Diefelben betrafen, wie gewöhnlich, die alten Streitigkeiten über ven geiftlichen Vorbehalt (reservalum 
ecclesiasticum) die Einziehung der Klöfter und Stifter, die freie Religions⸗Uebung u. f.w., und 
für dießmal auch einige ſtaatsrechtliche Fragen, wie vie Abflimmungsart auf den Meichötagen zwifchen 
Proteftanten und Kathollken, bie Meichöfreihelt der Stadt Donauwörth, die Vermehrung ber oberften 
Reichögerichte u. f. w. Mit wirklichen Tact und Scharfjinn erwiederten bie Fatholifchen Stände, daß es 
wohl nicht zweckmaͤßig ſei, die Erörterung folcher Fragen auf dem weftphälifchen Friedens⸗Congreß vor⸗ 
zunehmen. Branfreich und Schweden lauerten fichtbar auf den Ausbruch neuer Zwietracht der Deutſchen 
und würden alfo die Erörterung jener Streitfragen nur zur Wiederanfachung der Leidenſchaften benügen. 

Es fei alfo offenbar beffer, auf dem Friedens⸗ Congreß nur über das Verhaͤltniß Deutfchlands zu 


. dem Ausland zu unterhanveln, und die Vergleichung über die Neligiond- Befchwerben und andere Innere 


Fragen an einem andern Ort unter den Deutfchen felbft vorzunehmen. So verfländig alles dieß auch war, 
und oßgleich die Proteftanten bei der Ueberreichung ihrer Beſchwerden felbft erklärt Hatten: „fie Hätten 
dabei keine andere Abficht, als den fremden Kronen den Vorwand zur Bortfegung des Krieged zu beneh⸗ 
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men,“ fo beharrten ſie dennoch hartnaͤckig auf ber Verathung über ihre Anträge. Es entſtand nun bie 
Frage: ob man zuerſt über bie Innern Streitigkeiten, ober Über bie Entſchaͤdigungs⸗Anſpruche der beiben Ä 


Kronen verhandeln ſoll? | 
Mär: der erſtere Weg befchloflen worden, fo war noch einige Hoffnung für die Rettung ber beut- | 
| 





fchen Nationalehre gegeben, denn es gab fowohl bei den Proteftanten, als den Katholiken eine gemäßigte | 
Partei, welche die innere Verſoͤhnung aufrichtig wollte. Hätte dieſe Richtung alsdann burdhgebrungen, - 
fo würde bie vereinigte Macht Deutſchlands die fremde Eroberungsfud,t gar bald zum Schweigen gebradtt ' 
haben. Uuglüdlicherweife ward aber bie gleichzeitige Erörterung ber innen und äußern Fragen befchloj- | 
fen, und hierdurch erhielten die Bremben Gelegenheit, fich fortwährend in die deutſchen Angelegenheiten 
zu mischen. Die Berhandlungen des weftphälifchen Friedens⸗Congreſſes ahnen daher fogleich Anfange 
einen hoͤchſt unglüdlichen Bang. 

Mas den weitern Betrieb derſelben betraf, fo hatten zunächft bie beiden Kronen ihre Antwort auf 
die Erklärung des Kaiſers abzugeben, und dieß veranlaßte die Nothwendigkeit, daß beide endlich mit eines 
nähern Angabe ihrer Entſchaͤdigungs⸗Anſprüche Heraudtraten. Um über die Abſichten derſelben einen 
noch deutlichern Win zu geben, um alfo für alle Bälle ſich Hinterthüren zu eröffnen, gaben die Kronen 
ihre vießfällfige Erklärung nicht fchriftlich, fondern nur mündlich ab. Die Krone Branfreich äußerte ſich 
zuerſt, und verlangte als fogenannte Entſchaädigung ober Genugthuung mehr nicht, wie ihre Geſandten | 
fagten, ale: | 
Dber- und Unter⸗Elſaß, den Sundgau, Breifah und den Breisgau, Philippt- 

burg mit dem hazu gehörigen Gebiet und noch außerdem denjenigen Orten, welche 

zu einer freien und jichern Verbindung Frankreichs mit Philippsburg nothwen⸗ 

dig ſeien . 

Am 7. Januar 1646 äußerte ſich auch vie ſchwediſche Geſandtſchaft zu Osnabrück, und zwar in einer Weiſe, 
welche ſchon der Form nach großes Aufſehen machte. Johann DOrenftierna und fein Kollege forberten näm- 
lich, daß man über die Drbnung der Unterhandlungen ein für alle Mal ein Syftem annehme. Sodann ſchlu⸗ 
| gen fle vor, die gefammten Traktaten in vier Haupitheile auszufcheiden, wovon der erfte bie Innern Reiche⸗ 
Angelegenheiten (res et negolia Imperli), ber zweite bie Entfchäbigung ber Kronen (sallsfactiones), 
ber britte die Wieberherftellung und Sicherung des Friedens (pacis reductionem et ejasdem securitalem), 
und ber vierte bie Vollzielzung des Briebensfchluffes (pacis execulionem) zum Gegenftand haben fol. : 
Diefe Borberung zeigte bie Ahſicht Schwedens vollfommen klar: es ſollte durch die Unzertrennlichkeit der 

1) Die Korberung der Franzofen war in nachſtehender Welfe gefafit: 

Pro ulleriori securitate coronarum et principum imperil f@deratorum, nec non pro debila Gallie satis- 
faclione, rationi consentaneum esse, prater oblationes Jam ipsis faclas, (quamvis rerum ab antiquo ad 
imperum pertinentium), ut cedat Gallie Alsatia superlor et inferior, inclusis Zuntgovia Brisacco et Bris- 
gavla, civitatibusgue sylvestribus, cum omni causa omnique jure, quo anle prasens beilum poflidebanteur 
a principibus domus Aufßtriace ; item maneant in poffefione Philippeburgum cum suo territorio ei depen- 
dentiis, locisque neceffarlis ad liberam et fecuram cum regno Galllae communicalionem. Si tamen im- 
'| perator et imperium e re sua esse judicaverint, ut dicta utraque Alfatia ‚et Philippeburg cum fuls adheren- 
tbus recognoscantur ab imperio, Gallla non recufabit, modo feffiones ct fuffragiam in dielis habeaut. 
' flcut alil principes et fia4us imperii. His Stanlibus declarärunt, quad pro 'bonp paeis, reflituantur,, Spira, 
Wormatla et amnia oceupata in tribus Electoratibus imperli, Moguntina, Trevirensi, et Palatinu inferi- 


ori, Ita tamen, ut reftitutis quoque fiat eodem tempore ab omnibus advers® Parti adherentibus, omnianı 
fllorum locorum , quo Ipsi detinent in dictis tribus Electoratibus. 
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Entſchaͤdigungsfrage von den Innern Streitigkeiten der Deutſchen die Verſoͤhnung ber legtern unter fich 
ſelbſt unmöglich gemacht werben. Nach ſolchen vorbereitenden Schritten erklärte bie ſchwediſche Geſandiſchaft: 
„Daß ihre Krone zur Erweiſung ihrer Friedens-Begierde nicht mehr verlange, als: 
ganz Schlefien, Pommern, das Bisthum Camin, die Stadt Wismar wit den 
feiten Plägen Poͤl, Walfifh und Barnemünde, und die StifteBremen und Berven ?).* 
Als dieſe Forderungen der Schweden und ber Sranzofen durch die Mittler ven beutfchen Reichs⸗ 
ftänden befannt gemacht worden waren, fo beficl die Proteftanten wie die Katholiken ein Erflaunen, das 
die Sprache benahm, und diefem folgte alsbald ver Ausbruch der Entrüftung, welcher einem Sturme glich. 
Sowohl dic Schweden, als die Branzojen hatten immer erflärt, daß fe in höchfter Uneigennügigkeit und 
nur zur Beförterung der guten Sache, die Schweben alfo der evangelifchen Confeffion, und die Branzofen 
der dentſchen Freiheit zu lieb, in den Krieg ſich eingemifcht Hätten; es gab ferner unter den Evangeli« 
ſchen wirflid Viele, welche fo einfältig waren, jener Betheurung Glauben beizumefien. Wie groß war 
demnach die Beflürzung berfelben, und welche Rechtfertigung wurde dem Kalfer zu Theil, welcher vor | 
der Einmifchung der Fremden In bie innern Reichs⸗Angelegenheiten Immer fo nachdrüdlich gewarnt hatte. 
Fuͤr einige Augenblicke regte fich auch das beſſere Gefühl bei den Reichsſtaͤnden, und man war ziemlich 
allgemein der Anfidyt, daß man die Borberungen beider Kronen ftanphaft zurückweiſen müffe, weil Deutfch- 
ihnen feine Entſchädigung ſchuldig fei. 
Es gewährt Interefie, die deutſchen Reichsſtaͤnde bei der Ablehnung ber ſchwediſchen und franzö⸗ 
fifhen Entſchaͤdigungsforderungen in ihrer eigenen, fo naiven, und unenvlich wahren Sprache zu hören : 
„Was wollen denn diefe Schweden? Sie haben ja den Krieg aus Pentſchlandse Gätern und | 
Mitteln geführet, und durch die erpreffeten Contributiones fowohl pro Ipsa corona, al$ pro privalis, 
ſonderlich aber vor die Diilig, genugfame Satisfaktion erhalten; fo Eünnten fle auch dergleichen ex causis 
hujus delli nicht prätendiren, weil ver Krieg, nicht dem Kalfer und Meich, fondern den Schweden felbft 
zu imputisen jei; den Verluſt ihres Könige hielten fle zwar für unfchägbar: aber eben darum , weil folcher 
mit feinem Werthe zu erfegen fei; jo Eönnte Feine Satisfaktion, fle fei fo groß, als fle wolle, davor cor⸗ 
refpondiren: die Schweden müßten ſich damit vergnügen, das fle die Ehre gehabt ihres Königs Tod, fo 
ftattli und tapfer, wiewohl cum ruina totius imperli, zu rächen. Dergleichen berolfcher Tod würde 
und koͤnnte mit nicht anders, als mit ber Glorie, nach dem Beifpiel des großen Alexanders, von deſſen 
Tugend und Thaten noch immerfort in den Hiſtorien gedacht würbe, remuneriret werden; Schweben con⸗ 
teftire ja allegeit, daß ihre größte Satisfaktion darinnen beftehe, wann ven Ständen Satisfaktion gegeben 
würbe: woferne nun biefe ſich unter einander vergleicheten, fo fiele jene hinweg. Die von ihnen verlangte 





2) Die Schweben drückten ſich alſo aus: 

„Zu Erweiſung aber ihrer Friedensbegierde, wollten fie in Qeſterreich und Mähren innhabende anterſchiedliche 
anfehnliche Paͤſſe und Plaͤtze abtreten, und hingegen theils vor ihre Indemnität, theils vor ihre Satisfaktion behalten, 
ganz Schlefien Bommern, Stift Gamin, Wismar mit dem Schloffe Boel, Fort Walfifch und Waremiınde, wie in⸗ 
gleichen die inhabende Stifter, unter andern das Erzſtift Bremen, und Stift Verden, und biefielbe ab Imperto in 
feudum agnoteiren; von Dsnabrüud, Minden und den übrigen Orten und fonjten, Tönnten bie Intereffati contentixet 
werben, dem Reich ginge hierdurch nichts ab, Ihre Kalſerliche Majeftät befimen hierdurch nur vornehme Vaſallen, 
Ihrt kaiſerliche Majeftät hätten den König in Hispanien, und den König In Dänemark zu Vaſallen, warum nicht auch 
bie Krone Schweden, die alsdann Derofelben gegen ven Türken affiftiren könnte, fo ceilire ter Krieg, und Friede 
bliebe da.“ 
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Satisfaktion ſei ganz überfhwänglih, und mit der größten Gefahr vor ganz Deutſchland verfnüpft; fie 
verlangten faſt den dritten Theil von Germanien, 72. Meilen breit an den See⸗Kanten; etlidye 60. Meils 
weges in der Schlefien, ber vielen Stifter nicht einft zu gedenken, welches zufammen mehr oder tod |. 
|| deffer fein würde, als das ganze Königreich Schweden. Hierdurch würde die ſchwediſche Macht dergeftalt ver- | 
ſtärket, daß folche nicht nur befländig dem ganzen Deutfchland, fondern auch den benachbarten Reichen ge j 
| fährlich fein würde; der Commercien nicht zu erwähnen, welche die Schweben, ta fie die Herrfchaft über bie | 
Oſtſee erlangeten, folcyergeftalt Mein an ſich ziehen würden 3).* N 
In Anfehung ver franzöfifchen Entſchädigungs⸗Forderung war namentlidy die Abflimmung bed Ä 

Kaiſers jo wahr und fchön, fo fcharfjinnig und propbetiich, daß man fle heute noch mit goldenen Buch⸗ 
Raben an unfre öffentlichen Denkmäler ſchreiben follte. Nachdem artenmähig nachgewiefen war, dag die 
Krone Frankreich bei ihrer Cinmiſchung in den Krieg hoch und theuer wider jede Eroberungs » Abfitt | 
ſich verwahrt, und Heilig verſprochen babe, bei dem Frieden Feinerlei Entſchädigung zu fordern, ſondern 
| 














vielmehr alle befezten deusfchen Länder und Plätze redlich zurüdzugeben, erklärte der Kaiſer: 

„daß die Sranzofen (durch ſolche Verleguflg ihre Worte) in ber ganzen Welt einen üblen Nah—⸗ 
men befommen und pro Defenforibus für Spoliatores möchten gehalten werben: weil es dad Anfehen 
hätte, ald wenn fie dad Roͤmiſche Reich und einen Stand nad) dem andern unterdrüden wollten. Welches 
aus der Gefahr, jo dem Reich daraus entfichen möchte, abzunehmen: denn fie könnten der Stadt Straß⸗ 
burg ober⸗ und unterhalb ven Rhein, Preuͤſch, IUer, und fonderlidy die Kinging fperren, und ſie dadurch 
zur Abkauffung mit Gelde, oder aber zur Protection ja folgend wol gar (wie es gemeiniglicy dahin aufs ' 
genommen zu werden, und eined dem andern zufolgen pflege) forciren. Eben vergleichen Gefahr hätten | 
fich die Reichs⸗Städte in der Lands Bogtey Hagenau und daherum, derer 13. wären, zu beforgen: dena j 
obwol dad Hauß Oeſterreich ſchon etliche Gerechtigkeiten, ald bey Erwählung ver Bürgermeifter einen | 
Anwald zu haben, hergebracht: jo Hätte ed doch noch mehr alte Gerechtigkeiten zu prätendiren gehabı j 
deren ſichs aber bißhero nicht gebrauchet, welches alled hiernächſt die Herren Srangofen wol würden bere 
nor zu ſuchen, und aus frehen Meidyd » Städten Land» Städte zu machen wijjen. Nicht weniger hätten ſich 
auch vie benachbarten Chur⸗ und Bürften am Rheinſtrom zu befahren: Niederland würde ſolchergeſtallt 
faſt allein in der Brangofen Hände kommen, und alfo ihre Macht, wenn fie ſolchergeſtalt auch die Deutſche 
ſelbſt in ihre Hände befämen, allzugroß und ſormidable werben; koöͤnne dahero nicht ſehen, wie man in 
dieſes der Srangojen Postulalum (es geſchehe Lehn⸗weiſe, vder in andere Wege) willigen, und des Roö⸗ 
mijchen Reich Suppression, a wohl gar Translation auf fid) laden folle. Denn das fle fo weitausſe⸗ 
bende Gedanfeu führen, geben fie damit zu verftehen, daß fle zu Dünfter auf die befchehene Oblation der ' 

3. Stiffter geantwortet: ila ab anliquo ad Regnum Galli perlinere; wenn fle nun ſolchergeſtallt alles 
1 das jenige fordern und wieder Haben wollten, was etwan biebevorn ihre Vorfahren inne gehabt und bes 
ji jeffen, würden fie auch das Franckenland und ven ganzen Nheinftrom, ja endlich das gange Reich (meil : 
es «ten beiyir CAROLO M. und beiten Nachkommen geweſen) haben mollen *). * 
| Ein befonderer Umſtand ſchien wefentlich beizuwirken, um auf dem weſtphäliſchen Fruden⸗Ceugreß 
| bad Nationalgefühl der Reichsſtaͤnde ſowie des geſanmuen deutfchen Volkes zu weten, und bie anmaffen- 
| 


4 
! 5) Meiern Tom. H., Pag. 430. 
%) Meiern Tom. li., pag. 446. 
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den Forderungen bes Franzoſen mit äußerflens Rachdruck zurückzuweiſen. Die beiden franzöflfchen Vot⸗ 
ſchafter, b’Aoaur und Servien, wollten nämlich aus guten Gründen bie Entſchaͤdigungs⸗Anſprüche ihrer 
Krone ben Reichsftaͤnden wicht durch ben Kaiſer, ſondern unmittelbar vortragen. Zur Ausführung dieſes 
Vorſatzes waren fie aber fo unverfchämt, eine Deputation ber Reidyäflänbe vor ſich zu befcheiden, um ven 
Willen Fronkreicht zu vernehmen. Nun regte ſich der deutſche Stolz boch auch auf mehrerern Seiten, 





und man erwiebeste den Srangofen, daß die Meichdö-Mepräfentation Deutfchlands nicht gewohnt fel, den 


Geſandtſchaften fremder Krone nachzugehen 5). Die franzöftfchen Botfchafter ftelten fich zwar, als feien fie 


beleidiget, und ſprachen von Genugthuung, Ienften indeſſen bald wieder ein, und fuchten ben üblen Ein⸗ 
druck ihrer Aumaflangen durch Nachgiebigkeit wieder gut zu machen, indem fie nun bie Entſchaͤdigungs⸗ 


Borkerung ihrer Krone burch Die Mittler au die beutfchen Meichöftände gelangen ließen. Zu bemerken iſt 
übrigens, daß fogar in biefer Ehrenfrage von einigen Stänven ein zwittermäßiger Mittelweg in Vorfchlag 
gebracht, und die Würbe Deutſchlands vornehmlich nur durch hie Abflimmungen bed Kaiſers, ber Kur⸗ 
Bürften und der Bürften gerettet warb ©). 

Mit Erflaunen und Unwillen hatte alſo die Mehrheit der Reichsſtaͤnde bie franzoͤſiſch⸗ ſchwediſchen 
Entſchaͤdigungs⸗Anſprüche aufgenommen, und dieß erweckte denn bie Hoffnung, daß man die Nationalehre 
zu wahren wiſſen werde. Verſchiedene andere Umſtände verſtaäͤrkten noch für einige Zelt dieſe Hoffnung. 
Gegen das Ende des Jahres 1645 ſandte der Kaiſer Ferdinand MI. auch feinen erſten Miniſter, den Gra⸗ 
fen Maximilian von Trautmannsdorf, nach Oſsnabruͤck und Muͤnſter ab, um an ben Friedens⸗Unterhand⸗ 
lungen unmittelbar Antheil zu nehmen. Graf Trautmannsdorf war nicht nur in den Staats⸗Geſchäften 
fehr bewandert, überhaupt erfahren und Eenntnißreich, fonbern auch [ehr ſcharfſinnig und aufgeklärt. Noch 
überbieß trauernd über bie Serrüttung Deutſchlands durch den unglüdlichen Religions» Krieg, und voll 
von verföhnlicher Sefinnung und Friedensliebe, war der Graf gang beſonders zur oberſten Leitung des 
Sriedenswerkes berufen. Derfelbe faßte in der That die Sache von dem gauz richtigen Geſichtöpunkt auf, 
indem er aud allen Kräften dahin wirkte, Die Deutfchen unter ſich zu vesföhnen und alsdann die vereinigte 
Macht des Vaterlandes zur Burüchveifung der franzöflichen und ſchwediſchen Entfhäbigungd- Borberuns 


gen zu verwenhen T), Nachdem er bei feiner Ankunft aus Friebensefßongreffe bie Abſichten ber Fremden und 





5 Melern Tom. U., pag. 178: 

„Dann , nachdem ten 7. Januar st. n. derer Cronen Gefandten, ihre Replic auf die Kayferliche Antwort, ad 
Protocoltum mündlich; getan hatten, und davon, benen Reich6-Ständen, gleichmäßige Gröffnung thun wollten ; &o 
verlangten die Frangöfifchen Legali zu Münfter, von denen Chursfürften gewifie Depulatos aus allen 3. Reicho-Col- 
teglis, und zwar utrlusque Rellgionis an fie abzuordnen; Es wurde aber von ben ’Stalibus per Majora geſchloſſen, 
weit im Reich nicht herkommen ſey, fremder Cronen Geſandten nachzugehen, fo wäre eine glimpfliche Entſchuldigung 
zu thun, und Hingegen zu bitten, daß die Insinuation, durch bie Kayferlicken Plenipotentlarlos ben Ständen ge: 
ſchehen, oder wenigſtens ihnen viepfalle nachgeſchickt werden möchte.“ 


Le EEE 





6) Die Abgeordneten von Konſtanz brachten vornehmlich einen felgen unrühmlichen Ausweg In Verſchlag. Ihr | 


Votum ging nämlich dahin: 

„Da man in puris negativis beitehen und beharren follte, dörffte man nicht allein Berzögerung des Friedens, 
fondern auch Schimpf und Spott einlegen, indem hernächft, da eine Deputation zu ben Srangofen zu thun, die Noth⸗ 
durfft erforberte, man von benfelben nicht angehöret werben möchte, hielte derentwegen baver, daß In via media zu 
bleiben ; und bey den Branböfifchen die Entſchuldigung dahin glimpflich zu thun, nachdem bie Kanferliche Herren Ple- 
nipolentlarli communicationem Replicarum ver Zeit noch nicht erhalten, dahero Cesaris respoctus erforderte, 
daß ſolches vorhero befchehe.” (Meiern Tom. ll., pag. 176.) 

7) Zn biefer Abſicht begegnete er, als Ratholif, vornehmlich ven Proteftanten mit ber größten Hochachtung. Als 
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deren geheimes Mänkefpiel noch näher erforfcht hatte, wandte er fi nun an die beiben Religions - Bar» 











teien, und ſchlug benfelben vie Herftellung eines billigen Vergleiches vor, ermittelt durch gegenfeitige wohl“ 
wollende Zugeftänpniffe. Maximilian von Trautmanndporf ging bei der Einleitung eines ſolchen Derföß- 
nungs⸗Werkes immer von der Schilderung der Gefahren aus, welche bei fortgeſezter Uneinigkeit unab⸗ 
wenbbar über dad Vaterland hereinbrechen müßten: er wies bin auf bie ungeheuren Borberungen — | 
Franzoſen wie der Schweden, und fragte, ob man eine ſolche Verfiümmlung Deutfchlants zugeben Edume? |; 
Dann empfahl er die Pflege des nationalen Sinnes und der Vaterlandsliebe ald dem einzigen Mittel zur 
Rettung aus fo großer Noth. Dbgleich eine foldhe Ermahnung in Deutfchland femlten großen Anklang 
fand, fo blieb fie im vorliegenden Ball gleichwohl nicht ohne alle Wirkung. Die Branzofen Hatten im Ge⸗ | 





heimen fo große Raͤnke augefponnen, fo eifrig die Proteftanten gegen die Katholiken und die Fürſten ge» 

| gen ben Kaiſer aufgehezt, daß endlich auch bei verfchiebenen Reichsſtaͤnden Mißtrauen und eine Regung des 
Pflicht⸗Gefuͤhles in patriotifcher Hinficht eintrat. Verſchiedene Bürften zeigten fih nun gegen wie Einfläs | 
fterungen Frankreichs ſo lau, daß die Borfchafter d'Avaux und Servien darüber Beflürgung verrietben. 
Sie berichteten nämlich ihrem Hof Folgendes: 

Wir müßen vorftellen daß die Neigung ver deutfchen Bürften fehr verſchieden iſt von jener ber 
italienifchen. Nämlich dieſe, als fehr einfichtsvoll und wohl beraten, billigen und verlangen Alles, was | 
Heitragen Eann fie unabhängig zu machen, und wegen dieſes Grundes find fie fehr froh, daß Frankreich | 
einige Pläte in Italien bat, um Ihnen im Ball der Noth die Hand zu reichen. Aber dieſe Deutfchen find | 
weit mehr gerührt von ber Liebe zu Ihrem Vaterlande, wollen nicht genehmigen daß Fremdlinge das Reich 
zerftüdeln, und ziehen, durch eine Politik, ihres Klimas würbig, den Beſtand einer Genoſſenſchaft, besen | 
Mitglieder fie find, allem Vortheile vor, welchen jeber Einzelne von ihnen durch bie Zerthellung des Reichs 
gewinnen Fünnte. Wit einem Worte, fie wünfchen wohl in ihre alten Mechte wieverhergeftellt zu feyn, | 
und daß des Kaljerd Anfchn durch des Reiches Geſetze geleitet werde; aber fie wollen nfiht, daß ihnen 
diefed Gut durch Abtrennung einzelner Stüde ihres Staats zu Theil werde, oder daß vie fremden Für⸗ ! 

‚Ren, um mehr Hülfsmittel zu Haben Ihnen beizuftehn, ſich auf ihre Koften vergrößern. Wir werten bei | 
Gelegenheit nicht unterlaffen ihnen begreiflich zu machen, daß fle andere Grundfäge zu Ihrem eigenen Helle | 
fefthalten müffen; aber, es wirb ſchwer feyn fie deſſen, was wir wünfchen, zu überreden, und zu bintertreis | 
ben daß fie nicht in Ihrer Seele lieber ale unfere Eroberungen zurüdigeben, als viefe noch länger in un 
fern Händen fähen. * f 





man bei einer beratbenden Berfammlung von proteftantifcher Seite gegen einen Borfchlag einwenbete, daß hierdurch \ 
bie Gvangelifchen gleichfam für unfähig erflärt würden, auf der geliſtlichen Bank zu figen, erwiederte Graf Traut⸗ 

manneborf lebhaft: „Behüt uns Bott, die Meinung habe es gar nicht. Man halte die Evangelifchen ja fo hoch als bie | 

Gatholifchen und noch wohl Höher, wie dann die meiften Kürftlichen Standes und Herkommens wären.” 1 

(Melern Tom. IV., pag. 45 et 46.) | 

| 
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Anfangs ſchien alſo die Erfuͤllung der Aufgabe, welche ſich Graf Trautmannsdorf geſtellt Hatte, 
nicht g.rabehin unmöglich zu ſein. Leider nahmen aber ſchon im Frühling 1646 die Unterhandlungen 
auf ein Mal eine unglüdliche Wendung. Die Franzoſen Hatten Ihre geheimen Werkzeuge und Helfers⸗ 
Helfer überall; ed wurben mit einzelnen Häthen ber beutfchen Fürſten vertraute Verbindungen angefnüpft, 
allerlei Berüchte und Bläne audgeftreut, und zugleich verſchiedene verbächtige Blugfchriften verbreitet. Ia es 
gewinnt fogar dad Anfehen, als wenn die Branzofen ſchon damals bie revolutionäre Propaganda fpielen 
wollten. Zum Mindeſten wurde eine. Schrift ins Geheimen umgeboten, welshe von feltfamen Anfchlägen 
der Schweden und der Branzofen ſprach. Nach einer vertraulichen Mittheilung des ſchwediſchen Botſchaf⸗ 
ters DOrenftierna an die Landgräfin von Heſſen, hätte Iener einen Plan zur Umftürzung ber beutfchen 
Neichöverfaflung vorgelegt, welchen Frankreich nicht nur vollkommen gebilliget fondern auch auf diploma⸗ 
tiichem Wege fehr eifrig unterſtüzt habe. Ihm zu Bolge follte die deutſche Kaiſerwürde, for 
| wie dad Gollegium der Kurfürften aufgehoben und Deutſchland in eine ariflocra- 

tifhe Mepublit umgewandelt werden. Wenn ber Anfchlag von dem Kurfürften in Balern ent⸗ 
| deckt nürde, möge man denſelben durch franzoͤſiſches Geld ſowie durch die Ueberlieferung der Rheinpfal; 
| zu erkaufen juchen. Den deutfchen Fürften bingegen folle man ben Rath erthellen, daß fie nad dem 
‚ Beifpiel der italieniſchen mit dem Auslande fich verbinden, und mit Sülfe deffels 
gen in ihren Ländern, gleih Königen, unumſchränkt herrſchen mögen. 

Es iſt ungemein auffallend, daß biefe Stelle ver bemerkten Schrift ganz genau mit bem Berichte der 
Grafen d’Avaur und Gervien an dem Kardinal Mozarin übereinftimmt, die hier entwidelte Politik hinge⸗ 
gen in Deutfchlann fyäter von den Franzoſen "wirklich durchgeführt worden ift. Ganz mertwurdig iſt 
aber vollends folgende Stelle der bemerkten Schrift: 

„Die Acten und die Regiſtratur der kaiſerlichen Kammer zu Speier ſollen nach 
Paris gebracht werden, wo von nun an jeder Reichsfürſt Recht ſuchen könne.“ 

So hatten alfo die Franzoſen damals ſchon bie Abſicht, ſich zu den Herren von Deutſchland aufzu⸗ 
werfen, und bie Fürſten daſelbſt zu ihren Bafallen zu machen. Ihre Borderung, daß die deutſchen Reichs- 
fände vor den Gerichtähöfen in Paris erſcheinen follen, war fogar noch anmaßender und unverjchänter, 
als alles, wa8 in der Art fpäter geſchah 1). 
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1) Bei der ungemeinen Wichtigkeit der bemerkten Schrift theilen wir dieſelbe bier vollſtaͤndig mit: 
Quo respiciant arcana Adversariorum consilia, constat ex sequentibus: 
Oxenftirna Pienipotentiarius Suecicus ad tractalum Ofnaburgi, mifit Landgravie Haffise infttutionem 
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Ob nun ber fragliche Plan eine Wirkung hatte, oder nicht, fo iſt wenigſtens gefchichtlich ermittelt, Daß die | 
Franzoſen die Beftechung in Deutfchland planmäßig einleiteten, und durch große Sunmmen Inder That Die@tärke | 
einzelner Bürften auf ihre Seite brachten. Insbefondere war der brandenburgiſche Minifter, Graf von Wittgen- 
flein, von Frankreich beflochen, und da das hierauf verwendete Sad bedeutende Zinfen abwarf, fo ee 
der franzöftfche Hof, feinen Borfchaftern am Briebend-Eongreß noch höhere Summen zur Erkaufung an; | 
derer Minifter oder Geſandten anzuweifen 2). Tie Orafend’Avaur und Servien erhielten daher ben Auftray 
das Beſtechungs⸗Geſchãft auf das thätigfte zu betreiben. 








fecretam: quam non modo Galli approbärunt; fed ellam per fuum Legatum Hags Comitis In Hollandia dil- 
genter confultärunt, cujus Inftructionis fumma hac eft: ı 

1) Lactari debere nuda fpe pacis Electores principes et Status Germanis, exceptis Haflis, donec Hi- ' 
pani prorfus in Beigio fint debellall, qupd quidem hodie eſt in prozima polentia. 

83) Deinde debere Gallos et Hollandos, qna data porta, in Imperium Irrumpere, Czfarem deponere, |, 
abolere Seplem-virorum Electorale Collegium, imperium ejusque compagem diffolvere, forımare rempub- 
cam erifiocraticam, Ha-tamen, ut Gallis Alfatia et quidquid eft antiqui Hmitis Gallicl, ufque in Geldriam 
atiribaalur; Hollandis vero Epificopatus monaßerienfis cum plerisqus #itionibus Inter Rhenum ei Vifurgim, 
cum refervatione lamen catholicz rellgionis et jurisdictionis folum quoad perfonas, et Haffo-Caffelleufibus, 
Calvinianis, Epifcopatus Paderbornenfis, pars Weftphaliz, Colonienfis, una cam Marburgenfi et Darmitadi- | 
enfi ditione cedant. | 

8) Quod fi res Bayaro dglegeretur, et in Beigio nimis prospere ei ex volo evenlat, Ha ul Bayarus allos |, 
ad fe vero neutrales traheret,, et potentior evaderet, videndum eft, uk Bavaro perfundesiur, ul tum pala- | 
tinis ditionibus, tam Francica pecunta ejus confensus ematur , quo Imperium in se fufciplat, hocque faf- 
eino quafi foporifero Staticus cathollcls inquietius iNudatur, et velernus inducalur. 

4) Cum enim Bavarie Rlector Jam devaız statis fit, ut non procul abfit a morte, dominatus impers- 
torius brevis erit, ut poft ejus obitum nullus deinde Imperator futurus. | 

5) Principibus Germanisz exemplo effe debere Priucipes itallcos, eo quod ipfis Integrum erit, cum co- . 
ronis exteris fdera inire, imo fingulis licebit, more itallcorum principum, in fuis ditionibus fe pro regibas i 
gerere: Suecis denique tota Pomerenia cedatur. 


6) Acta ot regisiralura Gamers imperaliis Spirenfis ducentur Pariflos ‚ ubi culque priacipumm jus ecn 
acquirendum. 


Hos articulos Malspurgus Hafflcus commffartus generalis, culdam ex fuls intimis pralegit ex fcripto, 
quod kabuit in mankbus, addems, Jam nihil effe, quod de prioris partis exeoullone dabftetur. — 

7) Fore deinceps in imperio res ſublimes, minores vero flatus et preferlim Nobilies Prinolpibas feb- |, 
ditos, imo mancipia fuluros, interea nihil fupereffe, quod contra opponalur, hac jam effe omnino decrela || 
et constituta, ita ut a nemine amplius poffint Interverti. N 

His ilaque peo prineipio conslilutis , non eontenti adverfarii ulterias nhınlo et follto fpirktus ful fervore | 
ad alla confilia agitantur. Conftal enim, quod Angila, Suecia, Hallandia una cam Germanis fnderalis no- " 
vum Fodus jam fanciunt, infcio et excluso Rege Francie®. Cogendum etlam effe regem Angie ad eum mo- | 
dum, quo coactus est rex Dani» ad pacem fimilis norms faciendam, unde talis rerum conditio nafcelur | 
et formabitur , qus catholicis admodum durae et exitialis evadat. | 

Et quamvis Electoris Saxoniae, Hugenollorum Galliae, Herelicorum Hımgarise, Polonlae ei allırum ı 
öat mentio, non est tamen dublum, quin omnes fiat In eadem navi: lisdemque remis Iincumbant, ei nos | Ä 
modo catholicae Germanlae, fed etiam in Ipfum regem Franciae et tandem in Itallam et Hifpaniam, mifl | 
Deus prohlbuertt, exitium et extrema quaeque meditentur. (Meiern Tom. N., pag. 208 et 2309.) 

2) Dex frauzoͤſiſche Miniſter Brieune ſchtieb nämlich folgendes an dig Grafen dAvaux und Servien: 

DL fut refolu au confell tenu lundi, que Pon feralt remettre une ſomme de cent mille francs à Munſter. 
J’'al römontr6, que c’dtalt peu, et ne fuis pas hors d’efperanc de la faire augmenter. S' vous plalfalt now | 
en voyer une m&molre, de gros en gros, comme A dire ce qui a 6t& pour appeintemenis, ei mm parties | 
fecrettes, dont on me d£fire pas le menu, Sola faciliterali A Leine ramaliro des plus grandes fommes, Mer 
Deuxs de Ananoes fe deſendent de le falre, parcogu'llsaleguent, gusoelul api.aflpar deia, m'elipas encore coR- | 
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8 ſolchem Wuftrag beſtens entſprochen, zugleich das Mißtrauen der Stände gegen den Kalfer und 
der Proteftanten gegen bie Katholiken fortwährend angeregt, auch andere Mänke geſchmiedet wurden, ſtieß 
Graf Trautmannsvorf bei fehten Bemühungen um Verfoͤhnung ber Meigiond- Parteien mit einem Mal 
auf große Hinderniſſe. Derfelbe ging von ber ‚richtigen Anſicht aus, daß ein Vergleich der beiven elle 
gions⸗Bekennnifſe ohne wefentliche, gegenfeitige Machgiebigkelt nicht möglich fel. Als Katholik rieth er 
nun zunachſt feinen Slaubens⸗Genoſſen die Bewilligung verfeptedener Zugeftäntniffe von Erheblichkeit. 
Sobald ſeboch foldye Vunkte berührt wurden, zeigte ſich flets eine krankhafte Reizbarkeit der Parteien, ein 
heftiger Widerwille gegen die Darbringung ernftlicher Opfer. Es gab nämlich ſowohl bei den Katholiken, ala 
den Proteflanten eine überfpannte Partel, welche ſchon vie geringfle Nachgiebigkeit gegen daB andere 


| Glaubene-Betenntniß für einen Verrath an der Religion erklärte. Diefe erbob denn bei jeber Ermemte⸗ 
‚| rung zu einem Zugeſtaͤndniß fogleich Ielvenfchaftliche Anlagen. Als nun Graf Trautmanneborf den Ka 


fholiten verfchledene Bereflligungen zu Gunſten der Evangelifchen vorfchlug, fchrieen die überfpannten Ras 


1 thofiten, daß man Ihre Religlon preiögebe. Empfahl der Diinifter jet umgekehrt den Protefionten meh. 


rere Zugefläntnäffe, um vie Katholiken wiener zu befänftigen, fo eifexten die Fanatiker ber Evangelifchen 
Dagegen. Unter den Proteftanten hatte fich ohnehin ſchon einiges Mißtrauen gegen den Brafen Traut⸗ 


| mennsborf angefezt , weil verfelbe fräher ihrem Glaubens⸗Bekenntniß angehört hatte. Daſſelbe wurbe 


von den Eiferern beſtens außgebeutet, um die gefammte evangeliſche Partel- winer den Vermittler aufzu⸗ 
Gegen. Gleichzeltig erfangten nunmehr auch die Mänfe der Branzofen bie beabfichtigte Wirkung. Als die 
Strafen d'Abaux und Setvlen, ſowie der Herzog von Longueville, welcher Ihnen zur Verſtaͤrkung beigege⸗ 
ben worden war, hen Plan des Miniſters Trautmannddorf durchſchaut hatten, fo flüfterten fle den deut⸗ 
fdyen Fürften ein, daß ber Kalfer nur deßwegen die gefanmte Kraft Deutſchlands wider Frankreich und 
Schweden zu vereinigen twachte, um nach Der Vieberwältigung beider Mächte auch bie deutſchen Stände zu 
unterjochen, und eine unumfchränkte Monarchie In Dentfchland herzuftellen. Um dleſen Plan zu vereitefn, 
erforbere ed das Inteteſſe der deutſchen Fuͤrſten auf das dringendfle, dab vor einer Bereinigung mit dem 
Kaifer erſt die Entſchädigengs⸗Forverungen ber Kronen erlebiget würden. Ban erffärte nämlich die Fire 
das einzige Mittel, der Unterflühung der Kronen gegen die Unbegriffe des Kaiſers verfichert zu bleiben. 
Leider fanden folche Rathſchlage Bei ven deutſchen Fürſten Eingang, und die leztern Tießen ſich fogar dazu 
gebrauchen, Pie Unterhamlungen über die Entfyäbigung her Branzofen bei den kaiſerlichen Geſandten zu 


; betreiben, und Hierdurch dad Verſohnungs⸗Werk zwifchen den Deutfchen felbf in ven Hintergrund zu fehieben, |} 


Am 1. Februar 1646 erſchienen Abgeordnete der Kurfärften und Fürſten bei ven Miniſtern des 
Reid3 -Dberhanpts und erklärten: 

Es Hätten der Ehur-Fürften und Staͤnde Geſandten und Botſchafften nicht untetlaffen, bie ihnen 
eommumicirie Srantöflfche um Säwebifihe Heplieas im Beratbfchlagung zu nehmen, auch de modo ei 
ordine, waß darauf etwa geantwortet werben moͤchte, zu dellberiren? Und wäre unter ihnen zu Munſter, 
der Schluß dahin gefaflet worden, daß man eben berjenigen Orbnung nachgehen wolle, welche in der Crv⸗ 


nen Propofktion, dann in Ihro Kanferlichen Diateftät Reſponſton und darauf erflatteten gegenthelligen 


fomme&. J’ofe vous le confeiller et j’ajoute, que les deux milie &cus, que vous avez bailldz au Comte de 
Witgenftetn ont &16 trds bien omployez, et que sd majeft& Yondrait bieh, que piefleurs döpıwtdz vouluffent 


en prendre, ceiui qui le regolt far l’affurance qu’ll ferrira se peut oontenter de meine que solmi, ini de- | 
mande pour recompense de ce fervice rendu, en quelgue forte quo vous le distribuerez, il fera toujours IK 


avantageufement d&pense. Lettre de Brienne aux Plönip. du 11. D&c. 1649. 
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Replicis, zu finden wäre: Jedoch wolle man auch über dieſen Punct, der zu Oßnabruͤd verſammleten 
Stände Erklärung vernehmen. Nachdem aber in den Ropliels von dem ſchwehrwichtigen Punct der Satu- 
faction gehandelt würde, ohne deſſen Erledigung Fein Friede zu erhalten fiche; fo erfucheten Churfürſten 
Fürften und Stände, allbier, die Kayferliche Herren Gefanbten möchten inbeffen, und biß vie Reiche⸗ 
Stände mit den übrigen Consultalonibus Replicarum, ale in’punclo Gravamlnum, und wad bem mehr 
anbängig fey, zu ende kämen, foldden panctum Salisfaclionis, durch die Medialones, mit ben Brankäl- 
ſchen Geſandten negotliven, und, wo möglich, dahin befordera laſſen, daß alle Puncten miteinander vn 
Schluß gebracht werden Eönnten 3). * 

Ein folder Schritt war für das Nationalintereſſe Deutfchlande Im aüßerfien Grabe gefährlich, un 
die Mäthe Ferdinands I. boten deßhalb ale Kräfte auf, die Deputation der Fürſten davon zu übern ' 
gen. Zugleich befchlofien fle, noch einen Verſuch zu machen, alle Stände des Reichs um ben Kalfa u ' 
verfanmeln und alsdann der Groberungdgier ber Brangofen mit vollem Nachdruck zu begegnen. Um den 
nationalen Sinn des deutfchen Fürſten wieder anzuregen, bie Unerfättlichkeit ver franzöfifchen bebſutt 
zu ſchildern, und bie Schmach ber Zerſtücklung Deutſchlands lebhaft darzulegen, nahmen fie in een 
Weiſe dad Wort: 

Gs ſey wohl zu bedenken, daß Ihro Kaiſerliche Majeftät den Sranzofen durchaus Feine Satistaclion 
geftänbig wären. Zwar fey nicht ohne, daß der Graf von Trautmannsdorff, den Frantzoſen, durch Die | 
Mediatores, die Bißthumer Meg, Tull und Verdun, nebſt ven Veſtungen Mabenvic und Pignerol habe 
offeriren laſſen; biefed aber wäre gar nicht un beöwillen, daß man ſich zu einiger Sallsſaction [dla | 
erachtete, fondern lediglich zu Abichneldung Fünfftigen Disputats und zu deſto mehrer Pflangung rind, 
guten Willens, gefchehen, jedoch alles, auf bie Ratifiealion der Stände auddrücklich geftellet worte. 
Anjetzt kamen die Frantzoſen mit folchen Abermäßigen Borberungen angezogen, welche fonder allen Zweiſ⸗ 
fel des gangen Roͤmiſchen Reichs Ruin, Verderben, Schimpf, Spott, Unehr und gänglichen Untergang 
wach fich ziehen würden, dahero dann wohl fleißiges Nachdenken zu Halten, wad in der Sache zuiiu | 
und zu laſſen ſey. Die Urfachen folcher unmäßigen Forderung, kaͤmen allein aus ber innerlichen Difen- 
sion und Mishelligkeit im Meich, her; wo man hingegen Ihro Kapferlichen Majeſtät mit rechter einle 
mer und einbelligen Meynung an die Hand gienge; fo würben fi) noch wohl die Mittel finden, folk 
unbillige Forderungen zurück zu treiben, un bad Reich vor augenfcheinlicyen Untergang zu ſalviren.“ | 

Indeſſen alle Anftrengungen im patriotifchen Sinne zeigten ſich fon als ohnmachtig; aud Im 
fchöne Ermahnung blieb denmach ohne Wirkung, und die Fuͤrſten befchloflen fogar, eine Depniazion au | 
die franzoͤſiſchen Botſchafter abzuordnen. Dieß war eine offenbare Erniebeigung, weil man fräßer en 
ähnliches Verlangen ber Franzoſen zurüdgewiefen hatte; mit Wärme machten alfo die kaiſerlichen N 
niſter die Bevollmächtigten der Fürften hierauf aufmerkſam, und erwirkten auch daB Verſprechen, dej 
man bie Deputation an bie Franzoſen zu hintertreiben fuchen werde. Bald nachher wurbe in ben Vereih⸗ 
ungen der beutfchen Neichäftände von dem Kalfer da8 Hauptvotum über bie Entfchäpigungs + Anfprüdt 
Frankreichs abgegeben, und dieſe Gelegenheit Genügt, um wo möglich eine entſcheidende Wirkung auf J 
Gemuͤther der deutſchen Fürſten hervorzubringen. 

Was die Forderungen der Franzoſen vor allem Aufferft gehäffig machte, war der — 
daß dieſelben bei ihrer Einmiſchung im den deutſchen Bürgerkrieg fo Hoch und theuer verſichert hauen, 


3) Meiern Tom. Il., pag. 785. 
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| daß fie an Feine Croberung bädıten, nur bie gute Sache beſchützen wollten, und daher alle Pläße und 
‚ Provinzen Deutfchlands, weldye während des Kampfes ihnen in die Hände fallen möchten, bei dem Frie⸗ 
| den redlich zurüdgeben würden. Diefe feierlichen Verheißungen waren nicht nur öffentlich gegeben, ſon⸗ 
ı dern auch in den Staatöverträgen ald Hauptbedingung eingerücdt worden. Ferdinand 1. ließ nun in 
feinem Botum über die Anfprüche der Kronen alle Verpflichtungen, welche Frankreich in diefer Beziehung 
durch Verträge übernommen hatte, aufzählen, und bie Urkunden, worin ſolches geſchah, in den wichtig« 
ften Punkten wörtlich anführen. Das Votum des Kaiſers erhielt dadurch einen merfwürbigen Nachdruck, 
denn e8 lautete nun aljo: 

Was aber die Confoederaliones belanget, ſo etliche Bürften und Stände Augfpurgifcher Confesston 
mit Sranfreich getroffen, das iſt gnug offenbar, daß ihre Gedancken nid;t dahin gegangen, jener Cron 


bediwegen einige Salisfaclion anzuerbieten, oder ſich zu einiger zu obligixen, fondern vielmehr am Lage, 





·— — — ——— — — 


daß der König in Frankreich ſich denenſelben ſelbſten zu einer freywilligen Alllance und Beyſtand zu die⸗ 


ſem Kriege ohn einige Gegen⸗Recompens ſolchergeſtallt angeboten, daß Er auch mit ausdrücklichen Wor⸗ 
ten verſprochen, alle und jede Städte, Schoͤſſer und Veſtungen, Herrſchafften und Güter, welche bey dies 
ſem währenden Krieg in ſeine Gewalt kommen würden, und zu dem Reich und deſſen zugewandten Ständen 
und Gliedern gehören, auf erfolgenden Reich8 » Brieden feinen vorigen Herren, ohne Forderung und Abs 
zug einiger Krieged-Koften, zu reftitulren und wiederum einzuräumen, in welcher Bekräfftigung Monsieur 
Fegulert Srangöftfcher Gefandter auf dem Tage zu Brandfurth, ven IE. Junii Anno 1634. öffentlich 


protefliret hat, daß fein König zu Feiner Zeit difficultiren werde, alles zu reftituicen, wa3 zum Ertz⸗Stifft 


Trier, Stifft Speyer, ſowol auch alle Orte, welche zum Elfaß gehören mögen, dem Roͤmiſchen Reich bey 
| zufünfftig fchlieffiendem allgemeinen Reichs⸗Frieden wieder einzuräumen, noch einige andere Satisfaclion 
| oder Schabloß-Haltung zu prätenbiren, ſondern fih allein mit der Glorie zu contentiren begehre, daß 

fein König vorernannten Bürften und Staͤnden Regio et consltanli anlmo in ihren Nöthen zu Hülffe 
| fommen mögen. Im fulgenden Jahr den 9. Octobr. alß Fur zuvor auf empfangene Niederlage der Schwer 

pifchen zu Nördlingen, die Schweden gebrungen worben, ihre Trouppen, und was ſie noch in Ouarnijon 
| in Elſaß Hatten, abzuführen und an fich zu ziehen, mithin auch bie eingehabte Derter (auſſerhalb Benfel- 
‚ ben) den Brangöftfchen, gegen ausdrücklichen Revers und Proteflation, zu überlaffen, daß ſie ſolche und 
| nemlich nachſtehende Orte, auf erfolgenven Frieden im Reich, feinen Eigenthums⸗Herren und vorigen 
possessoribus wiederum zu Handen liefern und abtreten follen und wollen. Tie Formalla lauten in 
Brangöflfher Sprache in gemeldtem Accord alfo: Elles serons remises a un chacun, selon le conlenu du 
Traite de paiz qui sera [aile, und ſeynd dieſe Orte, ſoviel damals die Schwebifchen inne gehabt, und ben 
Srangöfifchen überlaffen worden, Colmar, Schletftäpt, Türdheim, Kayferberg, Münfter in St. Geor⸗ 
gienthal, Dber-Ehenheim sc. (diefe find zwar Reichs⸗Städte, aber wegen der Land⸗Voigtey Hagenau dem 
Hauß Defterreich etlicher mafjen verbunden) Item Enfidheim, Tonn, Bolweiler, Hohen⸗Landoberg, alle 
zu den Nieder» Defterreichifchen Landen gehörig. Und alß ſolchem nach, noch in biefem Jahr den 1. Tag 
Nov. diejed Feedus mit dem König zu Paris renoviret worden, in welchem der König verſprochen, daß 
er mit dem Mömifchen Kayfer brechen, und gegen ihm ben Krieg führen wolle, ift für allen Dingen ge⸗ 
ſchloſſen worden, daß der Koͤnig in Frankreich auf ſeine eigene Unkoſten dieſen Krieg führen ſolle, hinge⸗ 
gen ihm die Hulffs⸗Gelder, fo er ven Proteſtirenden feines Bundes⸗Verwandten, biß dato monathlich zu 


54 








Eirttt Berichte der Deutſchen. 3: Vd 


— — 








ö— —— ne nn ne — 


422 Reuntes Bud, Reun und fünfzigſtes Hauptftüd. . i 
ET — 0 — — — — — — 













bezahlen ſchuldig geweſen, von ſolcher Zeit an, nachgelaſſen werben ſollen. Auf ſolches bin, ſo gar Art. 12. | 
diß vorgefehen, bedinget, und verfprochen worden, im Ball die Veſtung Breyſach in der Cron Frankreich 
Gewalt kommen ſollte, daß ſolche bey geſchloſſenem Frieden in Deutſchland, ohn einigen Entgeld oder 
pratendirete Unkoſten reftituiret werben ſolle, die Worte ſeyn dieſe: Le roy promet de buene foi de retirer 
sa Garnison de Brisac et d’auires lieux surdits de Ca el de la du Rin, sans aucune reslilution des } 





frais pour en este dispose selon qu’il en sera convenu de la Paix generale 9.“ 

Mußte ſchon dieſe gründliche Nachweiſung des offenen Wortbruchs der Franzoſen und ber Unſiti⸗ 
lichkeit deren Entfchädigungsanfprüche einen großen Eindruck hervorbringen, fo ſchien vollends die Cor⸗ 
relation des Eurfürftlichen Colleglums der Sache ven Außfchlag zu geben, fohin alle deutſchen Reichftänte 
zur Zurüdwelfung der Forderung Frankreichs beſtimmen zu müffen. Diefelbe Iautete namlich alſo: 

„Daß Chur⸗Furſten und Stände ſich nicht verſehen wollen, daß die Cronen zu Ihrer Indemnität, 
vom Reich fo vornehme Membra begehren, und ben Geiſt⸗ und Weltlicyen Ständen Ihre Kirchen-Stamm- 
Güter und Landfchafften entziehen werben, weil folcyed ihren Töblichen vorigen Conteſtationen zuwider, ° 
da fie fich mehrmals ausdrücklich erfäret, daß fie mit ihren Waffen zu keinem Privat⸗Nutzen, fonbern al» 
lein zu Defenflon ter Stände Religion und Staatd- Breyhelt, ins Reich kommen, daß fie nunmehro und | 
zu feiner Zeit Bedencken haben werden, alle diejenigen Orte, fo Im Meich occupiret, demfelben bey Fünffti- 
gen Tractaten eines allgemeinen Friedens wieder einzuräumen, wollen auch bey Abhandlung des gemeinen 
Friedens Feine andere Recompens oder Indemnität prätendiren und begehren, als daß Sie die Ehre da» 
von tragen, daß Sie ven Reichs⸗Staͤnden aufrichtig und mit tapffern Muth, Beyſtand und Gülffe geleiftet 
Haben. Wodurch denn alled weggeräumet und männiglid, zu erkennen gegeben wire, baß bie Eronen kei⸗ 
ner andern Intenlion, die occupirte Orte inne hätten, als daß Sie damit den Ständen deſto beſſer daraus 
afftftiren und deſto mehr Sicherheit verfchaffen koͤnnen, wann etwa dad wanbelbare Glüd eine Aenderung 
perurfachen und folglich den Eronen Ungelegenheit zuftehen follte, welchen löblichen Erklärungen gemäß, 
verhoffentlich die Eronen fich annoch bey Schlieffung des Friedens bezeugen werben. * \ 

„Die Alfeclion und dad Vertrauen gegen bie Eronen wird durch die gefuchte Salisfactiom nicht we⸗ | 
niger jeßt und bey ber Pofterität gefchwächet werben, Inden das eich feinen andern effectum ber Ki \ 
niglichen Affiftenz In der That erfahren, als zuförderft eine erbärmliche Meich3»Devastation, und nod 
darzu Frivation und Abzwadung fo anfehnlicher Fürfllicher und anderer Landen: dahero dan endlich | 
erfolgen möchte, daß, daferne Chur⸗Fürſten und Stände wider beſſer Hoffen, ins Fünfftige vom Oberhaupt \ 
ober unter fi wider Necht und Reichs⸗Freyheit beprängt werben follten, ehender ihrer ſelbſt eigner Macht | 
und Defension gebrauchen, oder fi dem Oberhaupte unterwerfen, als bey fremben Potentaten, zu ihrer felbit ! 
Unterbrüdung, dergleichen hochnachtheilige Hülffe und Afftftenz juchen; denn von auswärtigen Potenta⸗ j 
ten Hülffleiftung, die hernacher ſolche Satisfaction begehren würben, leichtlich gefchehen Könnte, daß von | 
den auxiliirenden Cronen und den Deutfchen gefagt würde, was die Hiftorien von ben Roͤmern und ihren 
Eonfdberirten meldeten, Romanos defendendis foclis tolum pene devicisse orbem, subjugando et focios 
et fociorum hostes 5), 


Kann man [harffinniger und wahrer urtheilen, als dieß insbeſondere in dem letzten Abfap-Iiefer | 


Pr — 


) Meiern Tom. Il., pag. 871 et 879. 


5) Melern Tom. U., pag. 922. 
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Correlation gefchieht? Das war envlich ein Wort zu feiner Zeit, und bewies, daß man ſchon damals 
die Gefahren fremder Einmifchung In Innere ReichBangelegenheiten recht gut Eannte, eben fo bie Pflichten 
gegen die Rationalität klar einſah, und hierüber gerade fo urtheilte, wie bie patriotiſche Michtung nach 
dem heutigen Geflchtöpunfte urtheilen muß Es iſt ſohln kelneswegs einem beſchränkten Ideenkreiſe ber 
damaligen Zeit, oder einer eigenthümlichen Denkungsweife berfelben beizumefien, wenn cin Theil ber 
Deutjchen damals dad Vaterland durch Verſtümmlung beſchimpfen wollte. 

Nein, man kannte feine Pflichten, aber der Cigennutz verhärtete das Gemüth vieler Reichsſtände, 
und deßhalb unterflügten dieſe das Mänkefpiel ver Franzoſen. So verfehlte denn nicht nur das Votum 
des Kaiferd, fondern auch die Gorrelation de& Furfürftlichen Colleglums jede Wirfung, und es warb von 
Seite eines deutfchen Fürſten fegt planmäßig, ja ſogar mit leidenfchaftlicher Haft dahin gearbeitet, ven 
Sranzofen das ſchoͤne Elſaß mit anderen beutfchen Gebietötheilen in die Hände zu fpieln. Tiefer 
Machthaber war ein Mann, welchen man bisher für die feitefte Stüge des Kaiferd gehalten hatte, der 
Kurfürft Marimillan von Baiern. 

Berdinand IN. war fo ernfllich zur Herbeiführung ded Friedens entfchloffen, daß er feinen erften 
Minifter, den Grafen Trautmannsdorf, zum Zwede der Abkürzung ber Unterbandlungen mit fehr aud- 
gebehnter Vollmacht verfah. Ein Theil diefer Vollmacht Tautete nun dahin, den Franzoſen im Nothfall 
das Eljaß abzutreten. In Anfehung ber Feſtung Breiſach war Trautmannsdorf angewiefen worden, fo 
lange, wie möglich zu wiberfichen, und wenn er endlich weichen müfle, nur Schritt vor Schritt nachzu⸗ 
geben. Er follte nämlich zuerft Zabern und Benfelden, und fodann nod) Philippsburg anbieten. Wollte 
indeſſen alles nicht8 Helfen, fo könne Im Außexften alle auch Breiſach aufgeopfert werden. Der Kurfürft 
Marimillen von Batern hatte fich von diefer Inſtruktion des Grafen Trautmannsdorf auf Schleichwegen 
eine Abſchrift zu verfchaffen gewußt. Welchen Gebrauch machte er nun davon? 

Er fandte fie an dad franzöflfcye Minifterium, und fagte in einem Begleitungoſchreiben noch 
obendrein: 

„da alfo der Kaifer fürforglich (eventuell) fehon den Auftrag ertheilt Hat, 
nicht nur das Elfaß, fondern aud bie Feſtung Breiſach abzutreten, ſo möge 
fih Frankreich, durch anſcheinende Weigerungen der kaiſerlichen Geſandten 
nur nicht irre machen laſſen, ſondern unwandelbar auf der Bewilligung 
aller Forderungen beharren! * | 

Maximilian von Balern unternahm dieſen Schritt freilich nur aus Verzweiflung, weil er fein Land 
wider die Franzoſen nicht mehr vertheidigen zu Können glaubte; doch auch bie Annahme der Außerften 
Noth kann die Strafbarkeit feiner Handlung nur mildern, nicht aufheben, denn es Tag barin der offene 
Berratb am Baterlande. 

Was die That noch gehäfflger macht, war ber Umſtand, daß der Kurfürft von Baiern and bie 
Abschrift eines Briefes beifügte, den er ſelbſt aan ben Ralfer erlaffen, und worin er, mit dem Anchluß an Frank⸗ 

reich gedroht hatte, wenn Ferdinand II. nicht ſofort bad Elſaß und Breiſach preisgebe. So ermunterte 
denn Marimilien die Franzoſen mit wahrhaft fanatifchem Eifer zur Verſtümmlung reines eigenen 
Vaterlandes. 

Während ſolcher Staatsverrath ſich bereits erfüllt hatte, gaben ſich die kaiſerlichen Geſandten am 

Friedend⸗ Congreß alle nur erdenkliche Mühe, die Integritaͤt Deutſchlands zu retten. Indem fie zu dem 
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Ende ihre fürforglichen ober eventuellen Inftruftionen auf das forgfältigfte verbargen, brachten fie Immer N 
neue fehlagende Gründe, warum bie Abtretung deutſcher Gebietötheile an Fraukreich ein ſchreiendes Un- 
recht und eine entchrene Ed mach für das Vaterlend fe. Ted: nie mußten tie franzöflfken Diplo i 
maten heimlich gelächelt Haben, da fie von den Inftruftionen des Grafen Trautmannsdorf beglaub⸗ j 
igte Abfchriften bereit in der Tafche führten. Ihr Minifterium Hatte Ihnen nehmlich das von dem Kur» 
fürften zu Baiern eingefenbete Exemplar jener Inftruftionen bereits amtlich zugefertiget. Run nahmen vol» ' 
lends auch noch die bairiſchen Sefandten Bartei wider die Eaiferlichen Botfchafter, und erflärten: daß ihr | 
Gerr, der Kurfürft, einen Separate Vertrag mit Frankreich ſchließen werde, wenn ber Kaifer nicht ſofort bie | 
Forderungen Frankreichs bewillige®). Nachdem bieß am 12. April 1646 wiederholt gefehehen war 7), fahen bie " 
Pevollinächtigten Berbinands IL. Feinen Ausweg mehr vor ſich, und willizten enbli ch mit ſchwerem Herzen ; 
in die Abtretung des Elfaßes 8). Graf Trautmanndderf und feine Collegen wußten nicht, daß fle ver⸗ | 
rathen ſeien, und Hofften alfo, durch ein fo wichtiges Zugefläneniß bie franzoͤſiſche Habſucht zu befries | 
; tigen, ſohin Preifach zu retten. Uber die Branzofen wiefen unter fich hohnlachend auf Pie Infiruftionen |) 
| Yrautmanndborfö, und forverten unerbittlich auch Breiſach. Als die Falferlichen Bevollmächtigten nach⸗ | 
| 
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vrüclich widerſtanden, forberten bie bairifchen Geſandten zur Vollendung des Staatöverrathed auch Pie | 
| Abtretung von Vreifach unter ver Drohung, aufferdem fofort den Scparat- Vertrag mit Frankreich ab» 


zuichließen P). | 
Die Lage Ferdinands III. und feiner Botfchafter, welche allein für die Integrität und Ehre unje r:t ) 


6) „Die Chur⸗Bayeriſchen zeigten anbey efu Churfürflich Refeript vom 21. Martil vor, bes ansbrüdlichen In- | | 
halte, woferne die Kayferlid:en länger mit Obtatton befien , fo Ihro Kayſerliche Mayeftit Ihnen Anallter anbefchlen 
hätten, zurück hielten, daß fie alodann mit ven Frantzoſen die PBartifular:Tractaten ſchließen fellten:: dieſes Fönnten fie |, 
nun, ohne fich verantwortlich zu machen, länger nicht »erfchleben,, da ter Mar&dchal de Tunexne mit 12000 Mann im 
Anzug fey, und ihr Herr ter Churfürft,, ſich nicht ruiniren laſſen fünne.” (Melern Tom. Ill., pag. 4.) | | 

7) „Donnerstag den 12. ejusdem thaten bie Chur: Bairifchen Geſandten bei den Kaiſerlichen abermallge Anregung, !' 
von Wiederholung des vorgenielteten Befehls ihres Ehurfürften, und daß fie nım zu den Baricular:Tractaten mi! 
Frankreich fchreiten würden, weferne die Falferlidien Geſandten feine nähere Declaration gegen bie Franzoſen thun 
wollten. Da nun dieſe fich mit der Unmöglichkeit, und daß Ihre Orbre in specie auf die Beibehaltung von Breitadh 
gerichtet fei, entfchulbigten; fo berufften fich doch bie Chur-Bairtfchen noch immer darauf, daß Ihrem Herrn, dem 
Ehurfürften, von dem Kaiferlihen Hof bie Verficherung gegeben worben fei, es follte Breyfach an Frankreich, auf | 
allen Fall, mit abgetreten werben.” (Meiern Tom. Ill., pag. 5.) 

8) „April 1646. Der Kayferlichen Memorial über das den Franzoſen offerirte Clſaß und Sundgau.“ 

»$. 3. His Ita refervatis et praefuppofltis, Caefareani nomine Suae Majestatis confenliunt, ut Alfatia Se" 
perior et Inferlor cum Sundgovia, titulo Landgravlalus Alsallae, e0 plane jJure, quo hactenus a Domo 
Auftriaca poffeffus fult, Regi Chriflianifimo LUDOVICO XIV. cedat, conditionibus infra fcriptis .“ 

(Melern Tom. Ill., pag. 6.) 

9) „Dem ohngeachtet ließen die Chur-Batrifchen nicht ab, die Ceſſion von Breiſach an die Frangofen, noch weiter zu 
urgiren , maſſen Samſtags, ben 19ten Mai dieſelbe atermal bei dem Grafen Trautmannsvorff anbrachien, ta ir 
Herr, der Churfürft,, ihn fehr erfuchen ließe, den Punctum fatisfactionis nicht zu fehließen, es wäre denn bie ri.l: 
zifhe Cache, allerdings auf die bewußten condiliones regulieret: neben dem aber fönnen fie nicht unterlafien zu re 
feriren, taß die Sranzefen unbewegllich auf Breiſach verharreten, und fein Temperament annehmen wellten. Wanr 
nan an Mefem Punct der Frlede gaͤntzlich Haffte, fo hätten fie Befehl gantz inſtaͤndig zu begehren, daß man fidh doch mit ber 
Cinwilligung länger nicht aufhalten moͤchte, ſonſten würbe ihr Herr, ber Churfürft gezwungen, ob er fich zwar nicht gerne 
von Ihro Kanferlihen Dinjetüt separirte, fih anderwerts In acht zu nehmen, weil Ihm fonfl die ganze Gefahr auf ven ' 
Half füllen welfte, wie fie noch aus dem ſchwediſchen Lager gewiſſe Nachricht Hütten, daß die Schweten, warn fie fih ner | 
im Weſtphaͤliſchen Crayß refraichiret hätten, mit kellen Gauffen nach Barern zu marchiren wollten.“ 

(Melern Tom. ill., pag. 293 et 38.) 
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rechnen muß, bat man aber dabey zu wiflen, daß aus ſolchem Gebürg ein Thal am andern, je zu zwey ober brey Stun⸗ 
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ſolches zu kaufen.“ (Meiern Tom. Ill., pag. 24 et 25.) 


: warfen bie Eaiferlichen Geſandten eine Befchreibung jener fchönen, fo Acht deuiſchen Landſchaft, welche 
j man nicht ohne Nührung leſen kann 19). „Dh die Krone Frankreich,“ hieß e8 am Schluffe der Beſchreib⸗ 
' ung, „ durch ihr Benehmen gegen Deutfchland, auffer den drei BürftenthHümern Meg, Tul und Verdun 


ihrem Mutterland befugt ſei, ftelle man dem höchften Richter anheim! * 

| Da indeflen die Noth ſchon die Erklärung abgedrungen hatte, daß man das Elfaß abtreten wolle, 
ſo ließ ſich in dieſer Beziehung nicht weiter thun; indeſſen bei ber Größe des Opfers wollte man wenig» 
| ſtens Breiſach noch zu retten fuchen, obgleich Baiern die fürmliche Verbindung mit Srankreich wieberholt 
! angebroht Hatte 10). Sowohl die Wichtigkeit jener Feſtung würbigend, als bie Gefahren überfchauend, 

Ä welche vie Feſtſetzung der Franzoſen in einem ſolchen Plage für Deutfchland haben müfle, fucdhte Graf 
; Trautmanndborf bie franzöflfchen Geſandten burch die Friedensvermittler zur Billigkeit zu bewegen. Allen 
| nun zeigte ſich die volle Wirkung des Verrathes Marimilians, denn die Mittler erklärten: „jeder Verſuch 


wäaãchſen, Scyten-Mürmen und antern nupbarlichen Mitteln (fo perdndustriam eingeführet worden) in biefen Lande 
‚nicht in Übung If, das fommt nicht aus Mangel bes Landes qualität, ſondern ber Leute Willen, welche in abundantia 


auch mit Wein⸗Wachs ſowohl ale im Land felbiten, gegen der Sonnen⸗Auffgang heraus zeucht, und beneben mit grofler 
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Vaterlandes kaͤmpften, war im hoͤchſten Grade mißlich. Graf Trautmannsdorf hielt daher am 22. Mai 
1646 mit allen feinen Collegen und Raͤthen eine vertrauliche Berathung: ob man endlich jetzt auch mit 
‚ dem Iegten Theil ihrer Inftruftion herausgeben, alfo ſowohl Elfaß, als Breifach abtreten wolle? Je 
gründlicher man hiebel zu Werke gieng, deſto jchmerzlicher fühlte man, welch’ ein unerfeglicher Verluft 
ſchon die Abtretung des Elſaßes für Deutfchland fel. Um venfelben in feiner ganzen Größe zu ſchildern, 
um ben vollen Umfang ihres Kummers über eine folche Verftümmlung bed Vaterlandes darzulegen, ent» 


| auch noch eine folche reiche Provinz verbient habe, ob fle nach dem Voͤlkerrecht zur Abreißung Derfelben von 


zur Rettung Breiſachs fei vergeblich, weil die Branzofen wüßten, daß die kaiſerlichen Geſandten bereits 


10) „Bon dieſes Landes Glüdfeligfeit, wegen gefimter Luft und guter Temperatur, Jagbbarfeiten, Eich: Wälder, 
Mineralien, warmen B’ber und Eaner: Brunnen, zum förberiften aber Heiliger Orten, Item an Uferfluß und Frucht: 
karfeiten aller Suchen, iſt unnöthig fpecial- Meldung zu thun, weiln befandt, daß feine Provinz (in folcher Größe zn 
veritehen) in Deutſchland dieſer gleich, ncch eine andere in Europa folche übertreffen mag. .Und was an fremten Ges 


rerum erzegen, und weiter nicht begehret haben, fonbern mit den alten Hunnis_in ven ebelften Ungar⸗Land bavor ges 
halten, quod ultra Alsallam non sit vita, aut si, (amen non est Ita. 

Dahero iſt diefes Land ſolcher geftallt erbauet und bewohnet, dag man es ohne beyläufftige Demonftration nicht 
wohl glauben fann, infonderheit, ta man den dritten Theil Landes In einem Gebürg gegen ben Lotharingiſchen Grängen 


den Weges nach der Länge des Landes herunter mit einem flieffenden Wafler, eine lieblihe planitiem mehrentheils 


Biehe:Zucht, Fiſchereyen, Obſt und dergleichen überflüßig verfchen, baß folche nicht weniger als das platte Land mit 
Städten und Dörffern bewohnt feyn, ja fo gar die finflere und dicke Orte, wo gar nichts wachten Fan, von wegen Biels 
heit ver Berg: Werden, an Kupffer, Silber, Bley und Eifen, auch Bädern und Heiligen Orten, dahin vor 1200 Jah⸗ 
ren fonderbahrer Helliger Männer halber, Elöfter-Gebiuen und mit großen Einkommen begabet worden, trefflich be: 
wohnet feyn; wie dann ein berühmter Kirchen-Historicus von St. Malern Sancli Petri Apostoll Jüngere Seiten, fo 
der erfle, der in Elſaß geprebiget,, die Vielheit ver Heiligen ſolchergeſtallt befchreibet, daß Mons Vogesus mit Heili- 
gem Blut alle andere übertreffen thut. 

Sovlel 1000. Menfchen werden von Herren und Ständen bei den Berge Werden in wochentlichem Eolb gegen 
Gmpfahung der ausgearbeiten Metallen erhalten. Zu geſchweigen der trefflichen Meldereyen, fo auf ven Goch⸗Waͤl⸗ 
bern gezogen werben, und alles ein baar Geld, dergeſtallt, daß man Fein Land wird gefunden haben, da bey bem ge⸗ 
meinen Mann mehr Geld gewefen, und über die Commercien, fo durch die Städte ing Land gezogen, burch die Schweiger, 
Schwaben und Lothringen um Wein und Getrayd ins Land gebrad;t worden, baß durch fo grofle Menge des Volcks 
Wein und Korn nicht wohl in folder Wohlfeyle, ale anders wo feyn mögen, und doch an Gelb fein Mangel geiwefen, 
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zur Abtretung von Breifach ermächtiget find 11). Glelchwohl machte Graf Trautmanndnorf noch verſchit⸗ | 
| dene Borfchläge einer billigeren Webereinkunft: er bot zuerſt Laufenburg, Rheinfelden, Zabern un | 
Benfelden, doch nody mit einer Einſchraͤnkung, dann Zabern, Benfelden und Philippsburg, enklih N | 
vier erfteren Orte unbedingt; inveffen alles war umfonft, die Franzoſen gingen ſtets auf den entſcheidenden 
Grund zurüd, daß Berbinand IH. auch in bie Abtretung von Breifach ſchon gewilliget habe. Aufler den 
Kurfürften von Balern famen nun auch vie übrigen Neichöflände der franzöflfchen Eroberungsitikt wu 
Hülfe, indem fie den Kaiſer durch eine gemeinfame Vorſtellung ausbrüdlich erfuchten, wegen Breijat | 
den Frieden nicht aufzuhalten, auch jene Beftung fohin abzutreten. | 
| Bon den Schweden und den Sranzofen gebrängt, von dem Kurfürften Maximilian in Baiern wr- | 
rathen, von den übrigen Reichsſtaͤnden mit den Bitten um Einigung und Beiltand gegen die fremin | 
Feinde abgewiefen, blieb jet den Borfchaftern Ferdinands LIT. nichts übrig, ald auch die Feſtung Breiſach Ä 
den Franzoſen zuzugeftehen. Selbft hierdurch waren die Begierden Frankreichs noch nicht befriebiget; um 
vielmehr noch feftern Buß In Deutſchland zu faflen, oder neue Groberungen für bie Zukunft vorzuberei⸗ 
ten, verlangte jene Macht auch dad ewige Befagungärecht von Philippsburg. Bei dieſem Punkt hatten | 
zwar bie franzöftfchen Bevollmächtigten fürforglicy den Auftrag erhalten, im Nothfall nachzugeben; allıin 
der Kurfürft Marimilien von Baiern fpielte wiererum den Verräther, Inden er den franzöftichen Geſand⸗ 
ten zu Münſter heimlich vertraute, daß er die Beſatzung Philippoburg's von Seite Frankreichs nicht 
fcheue, ſondern im Intereſſe der Tatholifchen Religion wielmehr wünſche. D'Avaur und Servien hiellen Ä 
deßhalb mit ihrer Inſtruction forgfältig zurüd, und erwirften mit Hülfe der Uneinigkeit ver Deugen 
auch In Beziehung auf Philippoburg dad gewünfchte Zugeftändniß. | 
Jetzt Fam die Erledigung der ſchwediſchen Entſchaͤdigungs⸗ Forderung ernſtlich zur Sprache. Kult | 
Jerdinand II. machte in dieſer Beziehung geringere Schwierigkeit; dagegen erhob ſich ein bedeulendes 
| Hinderniß durch den entſchloſſenen Widerſtand des Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg. Tir 
| fer winerfeßte ſich nämlich der Abtretung Pommerns an Schweden, weil er nähere Anfprüche auf kw 
Landſchaft babe, und ihrer, wegen der Verbindung Brandenburgs mit dem Deere und Oſtpreußen, burd- | 
aus nicht entbehren koͤnne. Es wurben verfchlenene Auswege vorgefchlagen, 3. B. das fireitige Gebiet ju | 
theilen, und dem Kurfürften Hinterpommern zu überlaffen. Da aber keine Partei auf Stettin verziäten . 
wollte, fo Eonnte man ſich auf diefe Weife nicht vereinigen. Auch andere Mittelmege wollten nidt a | 
ſchlagen, und bie Sache ſchien daher in der Güte nicht zu ordnen zu fein. Nunmehr vereinigten Rd abe 
die deutfchen Reichsſtaͤnde eben fo zu Gunften Schwedens wider Kurbrandenburg, ald fie im Franzöfticn | 
| Intereffe wider Ferdinand III. fich verbunden hatten. Das MeichBoberhaupt, welches man bezüglich auf de 
Elſaß im Stich ließ, erflärte nun ebenfalle, daß man Kurbrandenburg im ben Anfprücyen auf Pormen 
nicht unterflägen inne. Friedrich Wilhelm, wie früher ver Kaifer, von allen Seiten gebrängt, wurd J 
ebenfalls gezwungen nachzugeben. Die Schweden ſtanden nun zwar von ihrem Anſpruche auf Scleſten 





U) „Die Mediatores melbeten aber babey alfofort, daß fie gänklich dafür hielten, es werte alle Mühe mt Ei: 
beit umſonſt ſeyn, dieweil Die Franhoſen gang haleſtarrig auf Ihrem Proposito mit Breyſach beharteten, und anseral: 
lich fageten, fie wären, daß Ihro Kayſerliche Majeftät darein willigen würben, unb wären fie überbiß vom den. Chm 
Bayeriſchen Gefanbten vertroͤſſet worden, daß ihr Herr gank beweglich deflenhwegen an Ihre Kayferlide Maid 
gefchrieben hätte , und von foldyer Intention nicht ausfepen twärben eine Offerte nad} ver andern thun, und alles ver— 
geben, bie Frantzeſen auch eines nach dem andern acceptiren, und felbige endlich doch nöthigen, mit Ceſſion hie Beta 
Breyfach Heraus zu gehen.” (Melern Tom. Ill., pag. 27.) 
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a6, erhielten dagegen (28. Januar 1647) Vorpommern, die Infel Rügen, Gtettin, Görz, Damm, Goll- 
nau, bie Inſel Walin, das feifche Haff mit den drei Mündungen, und noch auſſerdem bie Erbfolge in 
Hinterpommern, dad an Brandenburg gegeben worden war, bei dem Grlöfchen dieſes Kürftenhaufes. 

Eine ſolche zweifache Berftümmlung ihres Vaterlandes hatten bie deutfchen Reichsſtande nicht bloß 
bewilliget, fonbern fogar fehr eifrig betrieben. Wir geſtehen gerne zu, baß ber Friede ein unabweisliches 
Beduͤrfniß war, aber er Tonnte auch bei Bewahrung ber Nationalehre erzielt, ja fogar noch fchneller her⸗ 
beigeführt werben, wenn fich alle beutfchen Stänte, nach billiger Vergleichung des Neligiondhabers, mit 
ben Kaiſer gegen bie auämwärtigen Beinve verbunden Hätten. Eine ſolche Volltik überftleg den damaligen Kreis 
ber Ideen kelneswegs, ſondedn wurde vielmehr recht wohl begriffen, ja ſogar den Ständen von Ferdi⸗ 
nand IH. zu wieberbolten Malen auf das bringendfte angerathen. Die Gleichgültigkeit der Fürſten und 
Reichsraͤthe gegen die Verſtuͤmmlung bed Vaterlandes deutete demnach auf einen tiefen, Innern Verfall des 
deutfchen Volkes, und wie weit es mit ſolchem ſchon gefommen ſei, bewies eine feltfame Thatſache in ſchla⸗ 
gender Weiſe: 

Da nämlich dem Geſandten der Republik Venedig am weftphäliichen Friedens⸗ Congreß ber Titel 
„Ercelleng* gegeben wurbe, fo forderte der Kurfürft Marimillen von Baiern einen gleichen Titel auch 
für feine Bevollmächtigte; denn es hätte einft der balrifche Geſandte auf der Kirchen» Berfammlung zu 
Trident den Borrang vor dem venetianifchen behauptet. Kaum batten aber die beutfchen Fuͤrſten bie For⸗ 
derung Marimilians erfahren, als fie fich derfelben auf daB eifrigſte wiberfegten. Sle vermutheten nämlich, 
daß unter dem Begehren jenes Titels irgend ein Pkn zur Erweiterung ber Furfürftlichen Macht verbors 
gen fei. Ald nun bie übrigen Wahlfürften den Titel für ihre Gefandten anſprachen, fo ging der Streit 
bald zur wirklichen Leivenfchaft über, und gab ein fo großes Aergerniß, daß Mich fogar der Kalfer einmi⸗ 
ſchen mußte. Ferdinand FIT. fezte in verflänbiger Weiſe auseinander, wie wenig es ber Würde ber Für« 
ſten entfpreche, über einen leeren Titel fo großen Zank zu erheben; doch alle Bernunftgründe blieben ver« 
geblih. Am Ende entzweiten ſich fogar die Proteftanten, indem die Fürſten und Kurfürften dieſes Glau⸗ 
bens⸗Bekenntnißes auch in Religions⸗Sachen nicht mehr gemeinfam flimmen wollten. Jetzt flieg die Hitze 
gegenfeitig auf den hoͤchſten Grab, und nichts vermochte den einen ober ben andern Theil ver „ Excellenz⸗ 
Streiter zur Nachglebigfelt zu bewegen. 

Der Verfümmlung ihres Vaterlandes ſahen alfo Bürften und Kurfürften gleichgültig zu, doch In 
dem Streit über die „ Exrcelleng« Hätten fle um nichts in der Welt nachgegeben! Wo ſolche Erfchel« 
nungen auftreten, tft ein Volk in dem tiefften Verfalle begriffen, und faft der Auflöfung nahe! 

Während des Jahres 1647 erhob ſich in dem unglüdlichen Deutfchland eine lezte patriotifche |E 
Sthume, um dad Rationalgefühl anzuregen und auf die Herflellung ber Eintracht Hinzuwirken. Es war 
ber edle Waflenberg, welcher im Kummer über den Werfall des Vaterlandes alfo fchrieb: 

„Mit lauter Stimme rühmen bie Sranzofen und Schweden, Deutfchland fel von ihnen bezwungen, 
und die burch unfere eigene Hände uns entriffenen Bahnen zeigt Öffentlich Paris und Stodholm. So, thoͤ⸗ 
richte Dienftleute fremden Ruhmes, zerftören wir ven unfern und unfere Xugenb mit unferem Blute. Könige |} 
bie fonft dem Rufe ded Kaiſers Folge Ieiften, ſich zur Rechenſchaft ftellen mußten, entſcheiden mitten in |f 
Deutſchland über Deutfchland, berufen Reichdtage, ſihen zu echt, vermögen mehr ald der Kalfer, und || 
find durch unfere Uneinigkeit unfere Herren geworden. Sie rufen und wir erfäheinen, fle reden und wir 
borchen ihren Worten wie QOrakeln, fle verfprechen unb wir trauen ihren Zuftcherungen als wären fie gött- 
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lichen gleich, ſie drohen und wir zittern wie Knechte! Vor uns, über uns verhandeln ſie, in Deutſchland 
über Deutfchland, und entſcheiden in lezter Stelle, was fie und nehmen, was laſſen wollen. Und bad heut 
Beſtimmte wird morgen willfürlich geändert, und wir, im Todeskampfe Tlegenb und ben Bott der und be⸗ 
Iebte verläugnend, opfern ven Bögen anderer Völker alle Freiheit. Ehre, Ruhm, Geiſt und Leben! - 

„Wie kann der Einzelne bei folcher Lage des Ganzen auf Freiheit rechnen? Unfere Zepter und Adler 
find nicht mehr die unfern, ſondern (das ſagen fe laut In Worten und Schriften) die Deutſchen Alle, wo. 
und wie fie feien, gehörten fchlechthin, ganz, unbedingt ihnen !* 

‚Schon Guſtav Adolph verlangte firenge Unterwerfung, aber er war doch ein König und ein großer . Ä 
König; was aber fol man dazu fagen, daß beutfche Fürften, Prälaten, Churfürften, wie Diener einem 
überfeeifchen Ehelmanne aufwarten, ihm Wafchwafler, Mantel, Eſſen reichen, von Ihm zurechtgewiefen, 
ja verachtet werden. Mitten in Deutfchland, das von feinem Kalfer abgewichen, fchaltet er wie ein Gert, 
bis die Verheerung, nach welcher ver kühne trachtete, ihm ſelbſt zuwieder ward, und er bei Ueberreichung 
einer Schenfungsurfunde veutfcher Landſchaften an einen deutſchen Fürſten fagte: fle bleibe ein Denkmal, 
daß er von einem ſchwediſchen Edelmanne forderte und diefer ihm bewilligte, was zu fordern und zu ber 
willigen thöricht und unbegreiflich erfcheint. * 

„Wie mit Judasküſſen nahen dieſe unfere angeblichen Befreler. Und wir Thoren hoffen, daß fo arge 
heimtüdifche Feinde uns erretten, daß fle, bie das herrlichfte aller Reiche mit allen Kräften und Mitteln '- 
aufzulöfen fuchten, es heilend Herflellen werben. Sie wollen uns vom Kalfer, ven Kalfer von und trennen, 
reichen und in geſchmückten Bechern gar mannichfaches, ſüßes, Tangfames Gift, und erweden uns mebr 
als einen Mafftnifia, durch welche fte das ganze Reich zulezt In ihre Botmäßigkelt zu bringen Hoffen. Vom | 
Rheine, der Nordſee und Dftfee her erfpähen fle auf ihren Warten jene Gelegenheit, jeden Streit, der da \ 
entfteht oder von ihnen herbeigeführt wirb, und find (tie einft Die Römer in Hella) erft freundliche Zu⸗ 
redner, dann Mathgeber, dann Schiedsrichter, enblidy Herren!“ 

«D Deutfcyland erwache, gedenke beiner felbft, erſtehe von biefem töbtlichen Kampfe! Das Reich 
kann nur durch das Reich, Deutfchland durch Deutfchland wiedergeboren werden, und durch die Sonne ber | 
göttlichen Gnade wie ein Phönix aus der Aſche feines eigenen Leibes hervorgehen. Nicht Katholiken oder ' 
Unfatholiten, nicht Roͤhmiſche oder Lutherifche (Namen, den argliftigen Feinden willkommen) follen und ı 
davon abhalten; ſondern ald Glieder eines Leibes, eined Staats, als Brüder müflen ſich alle Deutfche in | | 
Liebe umfaflen, und mit allen Kräften und Tugenden heldenmüthig jenem großen Ziele nachfireben. Das | 
Baterland fhüzen, vertheibigen, erhalten, bazu ift Jeder, dazu find Alle verbunden. Aber nad) beiden Seiten 
zu binfen, bald nach Paris, bald nad Stodholm zu blicken, Landſchaften Hingeben und Freiheit erfaufen : | 
wollen — bei Gott, daß ift und mar nie deutfch! — Bon dem Augenblide.an, wo wir das Rechte wollen | 
und wagen, verſchwindet bie geringe Kraft der wenigen Fremden; endloſen Kriegsleuten wird ein ruhm⸗ 
voller Friede folgen, und ein Haupt des Doppelablere mit Lorbeeren, bad zweite mit Delzweigen befränzt | 
werben! * | 

Auch diefe Stimme fchallte jedoch ohne Wiederhall mie in einer Wüfte, der Geiſt der Deutichen | 
war übe, und einer patriotifehen Erhebung nicht mehr fähig. Es blich Hei der Verflümmlung unfres Ba- | 
terlandeß, ja es befchloflen die Fremden, unter wieder angefachten Innern Krämpfen, auch das Mark der 
Nation noch mehr zu erſchoͤpfen. Nachdem ven Schweben nämlich ihre unmäßige Forderung von Lander⸗ 
befig bewilligt worden war, verlangten fie einige Monate fpäter (Juni 1647) auch noch eine Geld» Ent- | 
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ſchädigung für ihre Soldaten, und zwar nicht mehr, ald zwanzig Millionen Thaler. Mit einer 
folchden Summe hätte man ſchon bei einer geringen Einigung der Deutfchen ſowohl die Schweden, als die 
Franzoſen hinausſchlagen und die Integrität des Vaterlandes behaupten Fönnen. Bon Fatholifcher Seite 
gab man audy wirklich dieſen Rath, leider aber wieberum vergeblich. Die Reichsſtände befchloffen vielmehr, 
| fich auf das Markten zu verlegen, und von der unverfchämten Forderung der Schweten nur foviel, als 
| möglich, herunter zu handeln. Es heb nun eine winerwärtige Schacherei an, Inden bie Stände erft zwei, 
dann drei und endlich vier Millionen Reichſs⸗ oder rheinifhe Gulden anboten, Orenftierna dagegen von 
zwanzig Millionen fogleich auf acht, dann auf fleben und endlich auf fünf Millionen Thaler herabging. 
Auf die legtere Summe wurde die Entjhädigung des fchwebifchen Heeres endlich feftgefezt, obgleich das⸗ 
felbe durch die Erpreſſungen In Deutfchland ſchon bedeutend ſich bereichert hatte. Nach einem Kriege, wie 
| der 30jährige, auch im Friedensſchluß der erfchöpften Nation nur für die feindlichen Soldaten noch fünf 
ı Millionen Thaler abzudringen, war äußerft hart, und vermehrte das allgemeine Elend wefentlich! 











' Schszigfles Hauptſtück. 
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Durdy die Erledigung der fchwebifchen und franzöflfchen Entſchaͤdigungs » Forderungen waren aller» 
ding fehr wichtige Punkte des Friedenswerkes bereiniget worden; gleichwohl blieben noch große Streit 
fragen zurüd. Richt genug, daß einzelne Reichſtaͤnde für die abgetretenen Ränder an Schweden und Frank⸗ 
reich, oder aus einem andern Grunde Schadloshaltung begehrten, Hatte man in dem Religionszwiſt, ber 
doch allein den Krieg entzündete, noch zu feiner Einigung gelangen koͤnnen. In Anfehung der Glaubens⸗ 
fache ergaben ſich zuerft Schwierigkeiten unter den Proteflanten felbft, indem jet auch bie Reformirten 
das echt in Anſpruch nahmen, den Linterthanen bie Meligion des Fürſten aufzubringen. Da inzwifchen 
auch Landesherren die reformirte Confeffton Zwingliſch⸗Calviniſche im Begenfag der Lutherifchen) ange⸗ 

nommen hatten, fo ftand bei Einräumung jened Rechts zu befürchten, daß die Zutheraner aus ganzen 
| Provinzen vertrieben werden möchten. Solche Beforgniß ward um fa größer, als insbeſondere der Kur⸗ 
fürſt von Brandenburg fehr hartnädig auf die Bewilligung der befagten Befugniß drang, welche man 
das Reformationd-Redht zu nennen pflegte. Die Lutheraner wiberfezten jih daher mit Nachdruck, und er⸗ 
| Flärten, daß fie lieber dad Aeußerſte wagen, als ihre Glaubens-Berwandten in ber Mark und in Pom⸗ 
mern aufgeben würden. Endlich verglich man fich in der Art, daß der Kurfürft von Brandenburg feine 
eigene Gonfeffton in feinen Rändern einführen, die Lutheriſche Hingegen nicht verfolgen duͤrfe. 
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Nun befchloß man, auch die Erlenigung der Vefchwerben zwifchen ven Proteflanten und Katholifen 
alles Ernſtes zu betreiben. Die vorzüglichften Schwierigkeiten Tagen In der Brage über die Zufammen- 
ſetzung ter Meichögerichte, und über die Gewiſſens⸗Freiheit der Unterthanen, welche bie Gonfefflon ibre® 
Landesherrn nicht theilten. Im erflerer Beziehung beforgten die Proteftanten eine Verfolgung ihres Glau⸗ 
bens, wenn die Mitglieber des Kammergerichtd und Reichshofraths nur Kathollken felen, und in der zwei⸗ 
| ten Hinficht würde die Verweigerung einer freien Wahl der Religion alles bisher Verglichene wieder in 
Streit gezogen haben. So einfach nun die Löfung beider Fragen auch zu feln fühlen, fo erhoben fich den⸗ | 








noch felbft am Ente der Briedend-Unterhandlungen noch die größten Schwierigkeiten hierüber. Es ſchien — 
faſt ein neuer Bruch unvermeidlich zu fein, als mit einem Mal ver Kurfürft von Sachſen energiſch durchgriff. N 
Der Drud der Schweren gegen die deutfchen Katholiken war jo groß, daß fich verfchlevene deutſche 
Gebietötheile, unter Lostrennung von ihrem Mutterland, an Frankreich zu ergeben trohten. Wohin fol. 
das führen, ſprach der Ehurfürft von Sachſen, fol ganz Deutfchland zertrünmert und aufgelöst wer⸗ 
den? 1) Sein Verfahren wurde num ächt patrlotifch, edel und ruhmwürdig. j 
Bon dem Grundſatz ausgehend, daß man gegenfeitig Billigkeit gewähren müße, nahm er fich Bei 
übertricbenen Borberungen ter Proteflanten auf eine rühmliche Weiſe der Katholiken an, und erflärte, deß 
man die leztern zu. Bewilligungen, welche fle für Verlegungen ihres Gewiſſens hielten, nicht mit Gr 
walt zwingen könne. Ta er zugleich ven feften Vorſatz burchbliden Tieß, im Nothfall mit dem Kaifer ſich 
I au verbinden, fo machte feine Beftigkeit Eintrud, und man nahm auch von proteflantifcher Seite mit Gruft ı 
| verföhnliche Gefinnungen an. Am 18. Bebruar 1648 vereinigte man fich denn zuvörberft über bie Tefet- | | 
ı zung bed Kammergerichts bahin, daß: | 
| 1) diefer Gerichtshof aus einem Kammerrichter, vier Praͤſidenten und fünfzig Beiflgern Geiler ' 
ben foll, \ 

2) zwei Vorfiger und vierunbzwanzig Affefforen Proteftanten fein müffen, f 

3) in Streitigkeiten zwifchen zwei Religions⸗sVerwandten bie Entſcheidung durch einen beſondern | 
Senat zu fällen fei, weicher zur Hälfte aus Tatholifchen, und zur andern Hälfte aus vroteſtentiſchen | 
Aſſefſoren gebildet wird. 

Bald nachher wurde auch der Streit über bie Gewiſſens⸗Freiheit in der Art verglichen: | 
daß die Unterthanen Fatholifcher Neichöftänne, welche Im Jahr 1624 durch Bertrag, Gonceffion, | 
Verjährung oder Obfervanz Öffentlich ober privatim Die Augsburger Eonfeffion ausgeübt haben, aui ' Ä 
ewige Beiten in ver freien Uebung dieſes Glaubens gefchügt werben follen. | 

Den Proteftanten in den Taiferlichen Erblanden wurde zwar bie Religionkfreiheit fortwährend ver« | 








1) „Wegen der Stadt Aach kemmt uns Nachricht, wo man fie allzu hart bringen wollte, fie zu defien Abtreibung, 
in frangöfifigen Schutz treten dorffte. Sollte dann Frankreich dieſes wralten Talferlichen Stuhls mädptig werben, bie } 
katholiſchen Kurfürften, ehe fie ſich gänzlich von den Schwediſchen bemächtigen ober nieberbrüden ließen, füch gleicher | 
Geſtalt an Sranfreih geben; fo will uns gebühren, vie Augen aufzuthun, unfere ſelbſt eigene churfürſtliche Hoheit 
wohl wahrzunehmen; dieſes was nächft göttlichen Beiſtand zu derſelben Erhaltung nunmehr dienlich, ehe alle Se: 
legenheit vorbeiftreichet, und tolr dem liiberwindenden Theil zu Raub und Spott werben follten, zu ergreiffen, und des 
wiorige nach beſten Kräften unverfäumt abzulehnen: welches nunmehr andere nicht erfolgen Iauı, denn daß wir Denen :' 
nicht beipflichten, welche vermittelft ber Schweben Zuthat, die Fatholifchen Stände zu endliher Aunehumug feldhen | 
auswärtigen Schußes vesanlaflen, und bes Reiches gängliche Umftürzung, tiber unfer fo vielmals geihane trenherzige 
Abmahnung, zu verurfachen nicht aufhören wollen.” 
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| weigert; allein man wollte wegen biefed Punktes den Frieden nicht aufhalten, alfo hierin den Kaifer ge⸗ 
währen lafjen. 

| Nad) Bereinigung der Hauptfachen ging man jeßt an die Erletigung einiger untergeordneten Streit. 

punkte, namentlich die Wiebereinfegung des Furpfälzifchen Hauſce, ſowie die Entſchaäͤdigung der Ranpgrä- 

| fin von Heſſen⸗Kaſſel und des Kurfürften von Brandenburg wegen Abtretung von Vorpommern an bie | 

| Schweden. Als auch diefe Angelegenheiten geordnet, und zugleich der Friede zwifchen Spanien und ben 
Niederlanden gefchloffen war, entitanden noch Schwierigkeiten über vie reich8unmittelbaren Herren und 
Städte im Elſaß, welche nach ihren Verfaſſungs⸗Rechten TeinemLandcöherrn, alfo auch nicht dem König 
von Frankreich unterworfen werden koͤnnten. Man einigte fich aber auch hierüber, indem jenen Ständen 
ihre Neichöfreibelt verbürgt wurde. 

Schlüßlich wollte man dem verſtümmelten und außgebeuteten Teutjchland noch dadurch einen em⸗ 
| pfinblichen Stoß verfeßen: | 

daß die thatfächliche Kostrennung ber Niederlande und ber Schweiz vom deutfchen Dutterflanınıe audy 
durch Staatöverträge geheiliget werde. 

Soldyer Antrag wurde denn geftellt, und In bem Jammer der Zeit ebenfalls durchgefezt. Nachdem 
endlich auch die Stellung des Reichs zu Frankrelch bel einem Kriege der Ieztern Macht mit Spanien zur 
Sprache gebracht und vertragsmäßig geordnet war, wurden die Friedens⸗Urkunden am 24. Oftober 1648 
‚ unterzeichnet. Dan hatte zwei Urkunden ausgefertiget, bie eine über den Frieden zwilchen dem Kaifer einer» 
! feitö und der Krone Schweden ſowie den deutſchen Meichäftänden andrerfeit®, und die andere zwijchen 
| Deutichland und Frankreich. Die erftere, weldye auch die Innern Angelegenheiten Deutfchlands berührt, 

heißt man gewöhnlich das fchwedifche, und die andere das franzgöfifche Briedens-Inftrument. Iencd 
! Hatte nun im Wefentlichen folgenden Inhalt: 

Der erfle Artikel befagt, daß zwiſchen den ftreitenden Thellen ein ewiger Friede und aufrichtige 
Sreundfchaft beftehen foll (Pax sit Christiana universalis, perpetua, veraque el sincera amicilia.) 
Im zweiten wird allgemeine DVergeffenheit des Vorgegangenen (Amneftie) angeorbnet, und 
| im dritten dieſe Vorjchrift dahin näher erläutert, daß alle Reichsſtaͤnde und unmittelbaren Reichs⸗ 
ritter fowie die Lehendleute und Unterthanen beider In die Güter oder echte wieder eingefegt werben fol 
Nlen, welche fie aus Veranlaffung der böhmifchen Unruhen und des Religiondfrieges überhaupt verloren haben. 
| Der vierte Artikel meldet, daß aus dem vorhergehenden Sah bie Wievereinfegung eines jeden Befchä- 
| digten freilich von ſelbſt folge, daß man aber Einiger, wegen der Wichtigkeit ver Suche, beſonders gedenken 
| wolle. Es wirb daher beftimmt: 
| daß diejenige Eurfürftliche Würde, welche das pfälzifche Haus bioher beſeſſen habe, mit allen Re⸗ 

galten, Ehren, Auszeichnungen und Mechten, dann auch bie ganze Oberpfalz mit der Grafſchaft Eham 
‚ dem Kurfürften Marimilian von Balern verbleiben; dagegen zu Gunſten des rheinpfälzifchen Kurhauſes 
Ä eine achte Kur errichtet und dem Heren Karl Ludwig, dem Sohne des vertriebenen Friedrichs V., zugleich 
| die untere Pfalz nebft allen geiftlichen und weltlichen Gütern zurüdgegeben werbe. Bei dem Außfterben 
der bairiſch⸗ wilhelminifchen Linie fol die Kurwürde verfelben und bie gefammte Oberpfalz an dad rhein- 
pfälzifche Haus zurüdfallen, und zugleich die errichtete achte Kurwuͤrde wieder eingezogen werben. Der 
verwittweten Mutter de Herrn Karl Ludwigs laßt der Kaifer 20,000 Thaler und einer jeden Schwefter 
defielben zur Ausfteuer 10,000 Thaler auszahlen. Den Augsburgifchen Eonfefflondverwandten, welche 
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im Befitze von Kirchen waren, unter ihnen insbeſondere den Bürgern von Oppenheim, wird ber Beſiz⸗ 
ftand des Jahres 1624 verbürgt; auch Anderen, welche e8 wünfchen , bie freie Ausübung ihres Gottes | 
dienſtes verftattet. 
Hierauf folgen Beftimmungen über die Wiebereinfegung oder Entfchäbigung der Nheingrafen, tr 
Häufer Wirtemberg und Baden, ded Herzogs von Croi, ſowie verſchiedener anderer Grafen und Herrn. 
In Betreff ver vertriebenen odet außgewanderten Erblehentleute und Unterthanen des Kaiſers une 
des Haufes Deftreich wurde verordnet, Daß denfelben freie Rückkehr verftattet ſei, viefjelben aber den 
Landesgeſetzen fid unterwerfen müßten. "Für die Zurücfgabe ihrer eingezogenen Güter Hätten ſich Ne 
ſchwediſchen Bevollmächtigten am Brievenscongreß zwar vielfältig verwendet; ba aber ver Kaifer in bielen | 
Bunte fid) nichts vorfchreiben laſſen wollte, und deßhalb der Krieg nicht fortgefegt werben Eönne, folin : 
jene Güter den neuen Befitern verbleiben. Dagegen erhalten die öftreichifchen Erblehensleute und lintee 
thanen diejenigen Güter zurüd, welche ihnen deßwegen entzogen wurden, weil fte für die Schweden un 
Franzoſen gegen dad Haus Oeſtreich die Waffen ergriffen haben. | 
Der fünfte Artikel enthält den envlichen Vergleich über die Religiondftreitigkeiten. 
Zuerft werden die Uebereinkunft zu Paſſau von 1554 und der darauf folgende Meltgiondfriete von 
1555 beftätiget, auch bie Deftimmungen, über welche man ſich gegenwärtig zur Beilegung ber fpäteren i 
Streitigkeiten vereiniget habe, auf ewige Zelten für unvertrüchliches Geſetz erklärt. Dann folgen tiefe Br 
ſtimmungen felbft. . i 
Der Tag, welcher über die Wiedereinfegung in Kirchenfachen und die Hieraus entfprungenen poli⸗ 
iſchen Neuerungen entjcheiden fol, ift der erfte Januar 1624. Hiernach follen Kurfürften un 
Reichäftände beider Eonfefftanen, mit Einſchluß der unmittelbaren Ritterſchaft, rein und volftändig, alie 
mittelſt Aufhebung aller entgegengefegten Urtheile und Verordnungen, in den vorigen Stand eingefege werten. 
Die Städte Augsburg, Tinfeldbühl, Biberach und Ravensburg empfangen die Güter, Rechte un 
die Ausübung des Cultus zurüd, wie fie folche am genannten Tage und Jahre befeffen haben. Was dw 
gegen den Rath und andere Öffentliche Aemter berrifft, ſollen diefe von beiven Religion» Befenntnipen in | 
gleicher Anzahl befezt, alfo die eine Hälfte der Stellen an Katholiken, die andere hingegen an Proteftanten 
vergeben werten. In Beziehung auf die Stadt Augsburg wird beſonders verorbnet, daß auf ben Patti 
ciern ficben Nathöherren ded engern Ausfchuffes, und aus dieſen zwei Stadt-Vorficher (Reipublee 
presides) „Pfleger* genannt, erwählt werden, wovon der eine ein Katholik uud der andere ein FProte 
Kant fein müffe. Von den übrigen fünf Nathöherren des engern Ausfchuffes follen drei Katholiken, und 
zwei Proteſtanten fein, alle übrigen Aathäherrenftellen Hingegen gleichheitlich von beiden Confeiflent * 
Verwandten bejezt werden. Alle Aemter, weldye der Natur der Sache nach) nur von einem Einzelnen ver⸗ 
waltet werden können, ſollen nach einer feftzufegenden Meihenfolge zwifchen beiden Religions⸗Theilen wechſeln. 
In Dinkelsbühl, Biberach und Ravensburg werden zwei Bürgermeifter erwählt, wovon einer NT ' 
fatholifchen, und der andere ber evangellfchen Confefflon angehört. Die vier Räthe des engern Auſchußte 
jollen Halb aud der einen, und halb aus ber ancern Religionepartei erwählt, und ein Gleiches ruͤckfihi⸗ 
lich der Rathsherren und ſtädtiſchen Richter beobachtet werden. Anbelangend hingegen ben werfen 
Stabtrichter, den Syndikus und die Sefretaire, fo foll bei jenem Erledigungs⸗Fall einen Katholifen tr 
Proteftant folgen, und umgekehrt. 
Wenn die Stadt Donauwörth auf dem nächften Meichätag wieder in ihre Unmittelbarkeit ingeſch 
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wird, fo fol fie mit ben übrigen Reichéſtaädten in Kirchen und Staatäfachen gleiche Rechte 
genießen. 

Anbelangend die Religions⸗Freiheit ſelbft, fo wurde feſtgeſezt, daß, ungeachtet bes Meformations- 
rechtS, welches den Landesherren nach der bißherigen Uebung zuftand, gleichwohl alle Unterthanen katho⸗ 
liſcher Reichsſtände in der freien Ausübung des Augdburger Glaubens⸗Bekenntniſſes gefchüzt werben fol 
Ien, wenn fie zu irgend einer Zeit des Jahres 1624 Öffentlich, oder im Stillen (privatim),. jenen Cultus 
ausgeübt haben. Diejenigen proteftantijchen Unterthanen Eatholifcher Meichöftände hingegen, welche im 
Jahre 1624 weder Öffentlich, nody im Stillen die Ausübung des evangelifchen Eultus befeffen Haben, fol 
len frieblich geduldet werben, und in ihren Käufern zur Abhaltung ihres Gottesdienſtes berechtiget fein, 
auch ungehindert dem öffentlichen Cultus ihrer Gonfeffton in der Nachbarfchaft beiwohnen dürfen. 

Kein Unterthan foll wegen feiner Religion verachtet, oder von den Kaufmanns⸗ 
gilden, Kunftflätten, Zünften, Erbfchaften, Spitälern, milden Stiftungen ober 

‚irgend einem andern Rechte außgefchloffen werben! 2) - 

Keine der beiten Eonfefflonen fol ihre Macht oder Mehrheit zur Unterdrückung der andern anwenden. 
| 

| 





Die proteſtantiſchen Fürften in Schleften, nämlich, pie Herzöge in Brieg, Liegnitz, Münfterberg und Dels, 
nicht minder die Stadt Breslau, werben in ber freien Ausübung des Gottesdienſtes nach dem Augsburger Glau⸗ 
bend⸗BVekenntniß geſchuͤzt. Was die Grafen und-Herren in Schleflen anbetrifft, welche unmittelb ar der föniglichen 
Kammer unterworfen find, ſowie jene in Niederoͤſtreich, fo follen fle weber znr Auswanderung gezwungen, noch 
an dem Beſuch des evangelifchen Gotteddien ſtes Inbenachbarten Orten gehinvert werden. Auch erlaubt der Kaiſer 
bie Erbauung von drei neuen proteftantifchen Kirchen in Schleflen, und zwar zu Schweibtnig, Jauer 
und Glogau. . 

Den Geiſtlichen beider Glaubensbekenntniſſe wird firenge verboten, durch Prebigten, Lehrvortraͤge, 

Tieputationen oder Schriften, vie Gültigkeit des Paſſauer Vergleichs, des Religionsfriedens ober bed ge⸗ 
genwärtigen Friedensſchluſſes zu beftreiten oder zweifelhaft zu machen. 
| Beiden Verſammlungen der orbentlichen Neichd»Deputationen fol ſtets die Anzahl der Katholiken 
und Proteftanten gleich jein. Wenn die zu erledigenden Gefchäfte bloß die Augsburgifchen Eonfelfions- 
Verwandten betreffen, fo werden außdfchließend Proteftanten, und wo fie nur die Gläubigen der alten 
Kirche angehen, nur Katholiken beigegogen. Beziehen fich die Verhandlungen auf beide Eonfefflonen, fo 
werden Die Verſammlungen zur Hälfte aus Katholiken und zur andern aus Proteftanten gebilbet. 

In den Religionsſachen und in allen Geſchäften, wo die Reichsſtände als Eine Körperfchaft 
nit mehr angefehen werden können, follen bie Streitigfeiten nicht durch Stimmenmehrheit ent» 
ſchieden, fondern nur durch einen gütfichen Vergleich beigelegt werben 9). 

?) Sive autem catholict, sive Augustane confesstonis fuerint subaitt, nullidi ob religionem despicatui 
habeantur, nec a mercatorum, opificum, aut tribuum communione, hareditatibus, legatis, hospitali- 
bus, leprosortis, eleemosynis, altisve juribus aut commerciis, multo minus publicis oamitertis, honoreve 

| sepullur@ arceantur,, aut quicquam pro exchiblitone funeris a supersitibus erigatur, prater cufusque paro- 
chialis ecclesi@ jura, pro demortuis pendi sollte, sed in his et similibus pari cum concivibus Jure habean- 
tur, equali justitia protecttioneque tuti. 

3) In causis religionts omnibusque altisnegotiis, ubi status tanquam unum corpus considerari nogueunt 
ut etiam Catholicis et augustana confessionts statibus in duas partes eunfibus, sola amicabilis compositio 


lites dirimat, non attenta votorum pluralitate. Quod vero ad pluralitatemn votorum in materia collectarwım - 
atlinet, cum res hac in prasenti congressu doeidi non potuerit, ad proxima oomitia remissa esto. 
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In Anfehung der unmittelbaren geiftlichen Güter, es mögen biefelben Erzbisthümer, Bisthünmer, 
Prale turen oder Abteien fein, wurbe feflgefeßt, daß diejenigen, welche fie am 1. Januar 1624 beſeſſen | 
haben, feien fie nun Eatholifche oder proteftantifche Reichs⸗Staͤnde, auch in Zukunft in den Beſtz dere 
felben gefeßt werben, ober darin verbleiben follen. 

Dem Kaifer fol das Recht der erfien Bitte, wo ex e& bergebracht, zuſtehen. | 

Dagegen werden die Annaten, die Pallien⸗Rechte, die Papfl-WMonate- und andere Berschtfame ber 
Art in Beziehung auf vie Proteflanten aufgehoben. 

Den erwählten evangelifchen Biſchoͤfen und Prälaten fol, nachdem fle dem Kaifer innerhalb Jahres- 
frift Treue gefchworen, von biefem bie Inveflitur ohne Weigerung ertheilt werden. 

Das Kammergericht fol aus dem Kammerrichter, vier Präflpenten, und 50 Beijigeru beſtehen. 
Bon den Praͤſidenten follen zwei katholiſch und zwei proteftantifh, von ben AffeBoren dagegen 26 ka⸗ | 
tholifch, und 24 evangeliſch ſein *). ' 

Bei allen Streitigfeiten zweier gerfchledener Gonfelflondverwandten follen bie erfennenden Richter 
d. 5. die Veifiger, zur Hälfte Katholiken und zur Hälfte Proteſtanten fein. Ein gleiches gilt für ven 
Reichshofrath, Hei weichem übrigens aud) die Proceß⸗Ordnung des Kammergerichts beobadytet werten | 
fol. Die Unterſuchung (Bifltation) des Reichshofrathes gebührt dem Kurfürften von Mainz, als des 
Heiches Kanzler. Wenn bie Beiftger bed Kammergerichts über bie Reichsſatzungen in der Art verfchiet- 
ener Meinung find, daß der Gegenſatz zwifchen ven beiderfeitigen Religiondverwandten fich äußert, tie 
Katholiken fohin anders flimmen, als die Evangelifchen, fo fol die Sache an den Reichstag gebracht | 
werden. 

Der fechfle Artikel des weftphällichen Friedens betriffe die Nechtäverhältniffe der Stadt Bafel und 
der Schweiz, und gefteht ſowohl jener Stabt, als den übrigen ſchweizeriſchen Kantonen, bie thatfäcdhlidye 
Ausicheidung aus dem Reichoverband auch ſtaatsrechlich zu 9). 





8%) inter den Proteftanten felbft war Die Ernennung ber Rammerrichter auf folgende Weiſe vertheilt: 
Assessores Augustana confessionis prasenientur.; 


I 
1 
N 
| 
| 


ab 

Blectore Saxonico ) | 
Brandenburgico ) . . . . . . . . 6) 
Palalino ) 

Circulo Superioris Saxoniae . . . . . . . 4.) 1. alternando per bos ' 

Inferloris Saxoniae . . . . . . . . . 4.) auos Circalos ' 

Circuli Franconlici Stetibus. | 

Augustanae Gonfessionis . . . . . . . 8.) 
Buevici . . . . . . . . . . 8.) 1. alternando per bhos , 
Superioris Rhenani . . . . . . . . 9%.) _ gualmor Circulos. 
Westphalicl . . . . N) « . - 8.) 


Et quamvis sub schemale nulla Aal mento Staluum Imperii Augusianae Confessionis,, qui sub Circulo ' 
Bavarico comprehenduntar, nihil taman ez 00 Ipsis praejadieetur,, sed salva maaseant horam jura, priv: | 
iegie et liberiatss. 

5) Cum item Casarea Majestas ad querelas nomineCivitatis Basileonsis et uiversa Helveiim, coram ip 

| sus pienipotontiariis ad prasentes congressus deputatis propositas muper nommullie processibus et man: 
datis enscutivis, a camera imperiali contra dietam otvitaten, alioogus Heivstiorum unitos Canlonss, 90- 

rumaus olves ol subditos smanalis, roquisita ardinum imperii sentonsia of consilio, singularl desreto dis | 

14. mensis Mafi anno prostme pruaterito declarsverit, praedistam oivitstem Basilsam, eaterosque Melugti- 
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Im fiebenten Artifel werben alle Bewilligungen des Friedensſchluſſes ausprüdlich auf denjenigen 
Theil der Evangelijchen ausgedehnt, welche man die „Reformirten* zu nennen pflegt. 

Wenn ein evangelifcher Landesherr zum reformirten Glaubens⸗Bekenntniß übergeht, ober ein refor⸗ 
mirter Kürft Iutherifche Länder durch Erbrecht over in Folge des gegemvärtigen Friedensſchlußes erlangt, 
fo ſteht ihm frei, reformirte Hofprebiger, ohne Belaftung feiner Unterthanen, bei fh zu haben. Dagegen 
it er nicht befugt, den öffentlichen Gotteßbienft der Lutherifchen ober deren Kirchengefehe zu ändern 
Eben fo wenig darf er Kirchen, Schulen, Spitäler, Stipendien, Penflonen oder andere Stiftungen ben 
Lutheranern abnehmen und den Reformirten zuwenden. Wenn aber eine Gemeinde aus eigener freier 





| Wahl die reformirte Confeſſion annehmen will, fo iſt ihr ſolches, auf ihre Koften und ohne Beeintraͤch⸗ 
| tigung der andern, wohl verſtattet. 


Dagegen betrifft ber achte Artikel die inneren ftaatBrechtlichen Verhältnifie des Neichs. 
Den Reichsſtaͤnden wird der ungeſtoͤrte Genuß aller hergebrachten Mechte, namentlich ver vollen 


| Landeshoheit, verbärgt. Ste follen in allen Befehgebungß-Gegenfländen, in den Bragen über Krieg und 


Brieden, Steuer⸗Erhebungen, Sinquartierungen und Zeftungsbauten auf landesherrlichem Gebiet eine 


| entfcheidende Stimme führen. Außerdem fol ihnen das Recht zuftchen: Zu ihrer Erhaltung und 


Sicherherheit mit auswärtigen Mächten Bündniffe einzugehen, doch mit dem Vorbe⸗ 


| halt, daß ſolche Bündniſſe nicht gegen den Kaiſer und daß Reich gerichtet werden ©). 


Sowohl bei den allgemeinen, als den befonveren Berfammlungen der Stände ſteht ven freien 
Meichsjtädten eine entfcheldende Stimme zu. Diefelben Sollen ferner In dem ungeftörten Genuß ihrer Ho⸗ 
heitögefälle (Regalien), Zölle und aller andern Einkünfte verbleiben, auch gewiffenhaft Im Beſttze ihrer 
Breiheiten und echte gefihüßt werben. 

Bivnen fechs Monaten vom Tage der Natificdtion des Friedensſchluſſes an, fo ein Reichdtag ge⸗ 
halten werden, und in Zukunft fo oft, ails die offentliche Wohlfart es erheiſchen wird. Auf ver nuͤchſten 
Verſammlung der Stande ſollen bie Gebrechen der früheren Reichstäge verbeſſert, über die Wahl deb | 
roͤmiſchen Königs, eine bleibende Wahlcapitilation, wie Achterklärungen gegen Reihöftänte, die Ergän- 
zung ber Kreife, pie Erneuerung ber Reichsmatrikel, endlich über die Verbeſſerung der Mechtöpflege und 
des Sportelmefend bei dem Kammergericht, forte über vie Herſtellumg orbentlicher Reichsdeputationen 
Vorſchriften gegeben werben. 

Während ver neumte Artllel zur Beförderung des Gandels verfchiedene widerrechtliche Zölle ab» 
ſchafft, beſtimmt 

Der zehnte Artltel die ſogenanmte Vntſchüdigung oder Genugthuung der Krone Schweden. Der Kaiſer 
tritt mit Zuſtimmung der Reichsſtaͤnde an Schweden ab: Ganz Vorpommern mit der Inſel Rugen, und noch 
außerdem Steitin, Gartz, Damm, Bolnau, dir Intel Wollin net dem friſchen Haff und ſeinen asel 





orum Cantones in possessione vel quasi Nena Tibertatis st sxemptionts ab imperio esse, ac nullafenus ejus- 
dem imperti dicasteriis el juäsctis subjectos, placuit hoc Idem publica Nulo parificationts tvonventioni im 
serere, ratumque et firmum manere, atque ideirco dfusmodi processus uma dum arresfis eorum Occasione 
quandocunque decrelis proTrsus caotsos et irrilos esse debere. 

6) Cum primis vero jus faciendi inter ıe ot cum exterts fadera, pro sua cujusque oonservalione ac 80- 
curitate singulis statibus perpetuo liberum 8sto , ita tamen, na ejusmodi Tadera sint contra Iimperatorem et 
Imperium pacemque ejus publicam, vel hanc inprimis trunsactionem , Rarttqus salvo per omnia Juramento, 
quo quisque imperatori et imperio obstrictus est. 








436 Reuntes Bud. Sechszigſtes Haupiftäd. | 


Mündungen Pein, Swine und Dievenauw: er tritt ab Wismar mit Walſiſch, Pe und Neuenflofter, 
nn die Stifte Bremen und Verben, ſammt der Stadt Wildhufen 7). 

Im eilften Artifel werben dem Kurfürften von Brandenburg ald Entſchädigung überwiefen: 
die Stifte Halberitabt und Minden, Camin und Magdeburg, letzteres aber erft nach dem Tode des ſach⸗ 
fifchen Herzogs Auguft, und mit Ausnahme der Aemter Querfurt, Jüterbof, Damm und Burg, weldx - 
bei Churfachfen bleiben. Dagegen überläßt 

Der zwölfte Artifel zur Entfchäblgung für Wismar dem Gerzog von Meflenburg die Stifte 
Schwerin und Ratzeburg. Hiernaͤchſt verleiht 

Der dreizehnte Artikel den Dergögen von Braunfchweig die Erbfolge in das Stift Döna- 
brüd, und 

Der vierzehnte Artikel dem Markgrafen Chriſtian Wilhelm von Brandenburg einen jährlichen 
Gehalt von 12,000 Thalern, nebft Zina und Loburg auf Lebenszeit. 

Der fünfzehnte Artikel beſtimmt die Entſchädigung von Heffen-Gaffel. An die Landgräfin Amalie 
Glifabeth und deren Sohn werden überwleſen: bie Abtei Hirfchfelb und die Aemter Schaumburg, Büde- 
burg, Sachfenhagen und Stadthagen. Außerdem wirb an Heſſen⸗Caſſel Die Summe von 600,000 Tha⸗ 
lern bezahlt. 

Im ſechszehnten Artikel wird verorbnet, daß unnuittelbar nach der Unterzeichnung und Beflege- | 
Iumg des gegenwärtigen Friedens⸗Schluſſes, alle Feindſeligkeiten aufhören follen. Alsdann folgen tie Vor⸗ ! 
ſchriften für die Vollziehung des Friedens⸗Vertrages. 

Der Kalfer wird Berorbnungen (edicta) durch das gefammte Reich ergehen lafien, daß diejeni⸗ 
gen, welche nach dem Friedensſchluß etwas zurückzugeben oder zu leiſten haben, ſolche Verbindlichkeit in 
der Zwifchengeit von dem Abſchluß bis zur Matification des Friedens unweigerlich erfüllen. Zugleich wird 
den außfchreibenden Vürften und ven Kreisoberften der gemeſſene Befehl ertheilt werben, zur Vollziehung 
jener Verordnung ihre gefammte Amtögewalt aufzumenden. Wo ein außfchreibender Fürft oder Kreis- 
oberfter felbft etwa@ zurückzugeben oder zu leiften Hätte, fol er durch bie gleiche Behdrbe eines benach⸗ 
barfen Kreiſes dazu angehalten werben. 

Sollte Hingegen die Ernennung beſonderer Tatferlicher Gommiffarien zur Beförderung des Entſchad⸗ 
igungs⸗Werkes als nuͤtzlich er erſcheinen, fo ſollen auch ſolche ervahlt werden, und zwar in der Art, bay 
beide Theile, ver heraudzugeben und ber zu empfangen hat, einige Mittler vorfchlagen. Aus dieſen er⸗ 





T) Primo totam Pomeraniam citer iorem, vulgo Borpommern dictam, una cum insula Rugia, tis finibus 
contentas, quibus sub ultimis Pomerante ducibus descripta fuerant ; adhec e Pomerania ulteriort Stetinum 
Gartz, Dam, Golnau et Insulam Wollin, una cum interlabente Odera et Mart vulgo das friſche Haff vocazo, 
autsque tribus ostiis, Bein, Stine et Diewenau, atque adjacente utrinque terra ab initio territorti Regii us- 
que in mare Balticum, ea latitudine litteris Ortentalis, de qua inter Regios et Electorales Commissariios 
circa exactiorem limitum et caterorum minutiorum' definitionem , amicabiliter convenielur. 

Secundo, Imperator de consensu totius Imperii concedit etiam Serenissima Regine, ejusque Haredibus ; 
ac Successoribus Regibus, Regnoque Sueci@ , in perpeluum et immediatum Imporii Feudum , Civitalem por- 
tumque Wismariensem, una cum Fortalitio Walfiſch et Prefecturis Poä, (exceptis pagis, Sehedorff, Weiten: 
dorff, Brandenhufen es Wangern, ad hospitale S. Spiritus in urbe Lubeca pertinentibus) et Newenclofter. 

Tertio, Imperator de consensu totius Imperii concedit etiam vigore prasenlis Transactionis Sermisr 
timo Regin® ejusque Haredibus ac Successioribus Regibus, Regnoque Suecie®, Archi-Episcopatum Bremen 
sem et Episcopatum Verdensem , cum Oppido et Prafectura Wilshusen. ‚ 


U — — —— 
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nennt der Kaiſer zwei Commiſſarien, indem er aus den Kandidaten, die jeber Theil’ vorſchlug, einen and- 
wãhlt. Dabei wird darauf geſehen, daß ſowohl bie beiden Eonfefflonen in gleicher Anzahl vertreten, als 
aus den Mittlern, die beide Theile in Vorſchlag bringen, immer gleich viele Kommiffarlen ernanat wer⸗ 
den. Wenn ein Theil bie Bazennung von Kanbibaten zu ven Vollzugs⸗Kommiffarien verweigert ober 
verfämumt, fo wähli A her. Kaiſer, doch mit ſteter Ruͤckſicht auf gleiche Anzahl beider Confeſſtona⸗ 
Verwandun. 
"Die Gefangenen der kriegführenden Theile werben nach ver Verkündung bes R fü» 
gleich in Freiheit geſetzt. 
Die Berichtigung her Entſchaͤdigung für das ſchwediſche Heer von fünf Millionen Thalern wird 
auf nachſtehende Meichökzeife ausgeſchlagen: 
1) Den churpfalziſch⸗rheiniſchen (Electoralis Ahenanus), 
2) den oberſaͤchfiſchen, 
3) den frankiſchen, 
4) von fhwählfcgen, 
5) Sen oberrheiniſchen, . 
6) den weftphälifchen, und 
T). ven nienerfächflichen. 
Die Bahlung fell in drei Terminen erfolgen, u und zwar in ber Urt, daß 
4) 1,800,000 Thaler baar, und 1,200,000 Thaler in Amvelfungen auf gewiſſe Reigeftände 
in der Zwiſchenzeit von dem Abfchluffe bis zur Matififation ves Friedend enirichtet, 
2) cine Million Thaler gu Ende bed Jahres 1649, und 
3) die letzte Million zu Ende 1650 bezahlt werben: 
Nach Leiftung der Baarzahlung von 1,800,000 Tihalern des erften Termine, ft. ak bie 
Plaͤtze und Gegenden geräumf werben, welche bie Schweden beiebt Kalten. 
Was den bairiſchen und Öftereichifchen geeichetreis anbetrifft, ſo haben dieſ⸗ den Eold des fan 
lichen Heeres zu entrichten. 
Damit die Königin von Schweden wegen per Eutfgänigung von fünf. ine hanr eür ihr 
Heer vollkommen fiber geftellt werbe, übernehmen pie fleben Ehurfürften, forte alle Stände die Gewähr 
dafür, anter Verpfandung aller Ihrer Güter. 
Die. Untexthanen ber Begenben. und Plöpe, welche nach ben vorhergehenden Beſtimmungen von den 
fremben VBseren · geraumt werden meäflen, find vorbanden, den abziohenden Arupptn die wÖrhigen ang, | 
ierbe' un Schiffe nebft ben erforderlichen. Lebenomttteln zu llefern | 
on: Enpdlich beſagt 
ver Flebentebaie aad lehue Aeultel d), ir ber wein bäilige Friede ein riges —E 
fein fſou, deffen Viebertretung als ein Landfrledendbruch zu erachten und zu beſtrafen fel. Der Beleibigte . 
fol zunaͤchſt den. Weg ber Güte verſuchen, und in Entſchlagung beöfelben, bis richterliche Hülfe Ans 
ui Dan oben —R iawerhel⸗ areier — weder im Wege neuen 








>) Das chwebiſche KrtedensInftrumens iſt voffffimbig abgeneudt n: - °. a v 
Acta pacis Westphallcae, von I. ©. von Melern, Tom. VI., pas. 138 usque ad pag. 478. 
" Btriy>s Werhlchte der Deutſchen. Sr. 


| 
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Rechts Genugthuung geworben ſei, fo ſollen alle Theilnehmer des weſtphaͤliſchen Sriebensfchkuffes auf | 
Anrufen des Beleivigten ihre Waffen zur Abwendung bed Unrechts vereinigen 9). 

Das franzöftfche Briedend-Inftrument hat einen ähnlichen Eingang wie das fchwebifche, gedenkt | 
dann ebenfalls der allgemeinen Amneftie, und befchäftigt fich Hierauf mit den Mechtöverbältaifien Bur⸗ 
gunds und der Stellung Deutfchlands zu Frankreich bei den Kriegen ber letztern Macht gegen Spanien. | 

Nachdem der burgunvifche Kreis auch in Zukunft für ein bleibendes Glied und einen Integrirenven | 
Beftanbtbeil des deutſchen Reichs erklärt wurbe, folgte bie Beſtimmung, daß Kaifer und Reich in vie |' 
Kriege Brankreichd gegen Spanten fich nicht miſchen follen. 

Dagegen wird ven einzelnen Reichsſtaänden Deutſchlands geftattet, in den Kriegen zwifchen Srant- | 
reich und Spanien der einen ober der andern Krone Beiftand zu leiſten, boch nur außerhalb ber Brenn. 
des Reichs, und in Uebereinftimmung, mit ber Verfaffung beffelben. 

Der Streit mit Lothringen fol entweder durch gegenfeitig zu ernennende Schlebßrichter, oder durch | 
ben fpanifch-franzöftfchen Briedend- Vertrag, oder fonft auf gütliche Welfe gefchlichtet werben. Es fol auch | 
den Kurfürften, Fürſten und Stänven bes deutſchen Reichs verftattet fein, vie Erledigung des Streites 
durch Vergleich und gütliche Uebereinkunft, nicht aber durch bie Waffen ober andere feindfelige Maaßre⸗ | 
geln, zu beförbern. 

Hierauf verbreitet fich die franzoͤſiſche Friedens⸗Urkunde auch ziemlich ausführlich über Die innern | 
Neiche- Angelegenheiten Deutichlanbs, und kommt erſt am Schluß zu der Hauptfache, nämlich auf bie befon- 
dern Brievend- Bedingungen zwifchen Branfreich und Deutfchland. Nach viefen tritt der Kalfer mit Bor« |! 
wiflen, Beirath und Zuftimmung ber Reichsſtaͤnde an Frankreich ab: | 

1) die Bischümer Meg, Tul und Verbün, mit der Stapt Mojenwik, wie fie 
bisher zu Deutfchland gehört Haben, jedoch mit Vorbehalt der Metropolitan« |! 

Rechte des Erzbifchofs von Trier, | 

2) das EigenthHum und die Oberhoheit über Pignerol, ' 

9) die Landgraffhaft Ober» und Nieder» Elfaf, die Stadt Breifad, den 
Sundgau und bie Lanbvogtei Hagenau, 

4) da8 Veſatzungsrecht von Philippeburg 10). 



















9) Diefer Punkt des weftphäfifcgen Friedens war einer der wichtigen, und wir werben fpäter dfters auf demfelben | 
| zurhdfommen, Der Tert lautete alſo: | 
Veruntamen si neutro horum modorum intra spaftum trium annorum terminstur confroversia, fene- | 
antur omnes ei singuli hujus fransactionis consortes, Junctis cum parte lasa oonstllls viribusgus, arma | 
summere ad repellendam injuriam a passo moniti, quod nee amicitia nec Juris via locum Invenertt: sales | 
tamen de catero uniuscufusque jurisdiclione, Justitiaque juxta cujusque principis aut status loges et con 
stitutiones, compelenti administratione. Et nulli omnino statuum imperti lcoat fus sum vi vol arınis Per- 
soequi, sed siquid controversi@, sive Jam exortum sit sive posthao tnoiderit , unusqulsque Jure experlatur , Ä 
seous [aclens reus sit [ract@ pacis. Qua vero Judicis sententia definita fuerint, sine disortmins statuum 62- 
ecutioni mandentur , prous imperii leges de exequendis sentenitis constituunt. | 
10) Primo, quod supremum domintum, Jura superioritatis aliagus omnia in Episcopafus Metensem, 
Tullensem et Virodunensem, urbesque cognomines porumque episcopetuum districtus et nominatin Boyen ' 
vieum, #0 modo, quo haclenus ad Romanum spectabant Imperium, imposterum ad Coronam Galli spec 
tare eique incorporari debsant in perpetuum et irrevocabiliter, rascrva tamen jure metropoliiano ad | 
Archiepiscopatum Trevirensem perlinente. 
Secundo hnperator et imperium cedunt transferuntque in rogem christianissimum ejusque Inregno sucer 
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Die Seftungswerke von Benfelden, welches zurüdzugeben iſt, werben gefchleift, ingleichen jene von 
Mheinau, Zabern, Neuburg am Rhein und Hohenbar; auch dürfen am rechten Rhein⸗Ufer von Baſel 
bis Philippsburg Feine neuen Feſtungen erbaut werben. 

Der Math und die Einwohner von Zabern werten eine ſtrenge Neutralität Peobachten: auch foll 
den Truppen des Koͤuigs von Frankreich, fo oft es begehrt wird, ber fichere und freie Zug durch jene 
Stadt gewährt werben. 

In gleicher Weife wirb dem Könige von Frankreich ver freie Durchzug In ben Rändern und auf ben 
Gewaͤſſern des deutſchen Reichs eingeräumt, um Truppen nach Philippöburg zu führen, oder die Befate 
zung allda mit den nöthigen Bebürfniffen zu verfchen. 

Dagegen gibt Frankreich an den Kaiſer zurück: 

die vier Walpftähte Rheinfelden, Sedingen, Laufenburg und Waldshut, die Graffchaft Hauenſtein, 
den Schwarzwald, ben obern und untern Breisgau, die Ortenau, mit den Neichöftäbten Offenburg, Gen» 
genbach und Zell am Hammersbach. 

Bon den Schulden ber Kammer In Enfisheim übernimmt Sranfreich zwei Drittbeile, ſowle biefe 
Macht noch außerdem drei Millionen Franken an ven Epzherzog Berbinand Karl von Defterreich bezahlt. 

Allen deutſchen Reichsunmittelbaren im Elfaß, namentlich der Meichöftapt Straßburg und dem Bi⸗ 
fehof daſelbſt, dem Pfalzgrafen von Lügelftein, ven Grafen und Sreiherren von Hanau, Bledenftein, Ober» 
flein, der Neichsritterfchaft, ven zehn Meichöntäbten, welche zur Landvogtei Sagenau gehören, nämlich Ha⸗ 
genau, Schlettflabt, Kolmar, Weiffenburg, Landau, Obereinheim, Roßheim, Münfter im Thale St. Gre⸗ 
gori, Kayſersberg und Thüringheim, enplich den Aebten von Murbach, Andlau, Lübers und St. Gre⸗ | 
gorthal bleibt die Verbindung mit Deutfchland und die Meichäfreihelt gefichert, fo daß Frankreich Feine 
hoheitlichen Mechte über dieſelben anfprechen dürfe | 

Zugleich wurde bedungen, daß die Schiffahrt auf dem heine frei gegeben werde, und feinem Theile 
erlaubt fein fol, die vorübergehenden Schiffe anzubalten, oder zu beläfligen, unter welchem Vorwand ſol⸗ 
ches nur immer gefchehen möge, die polizeiliche Aufflcht und Unterfuchung der Waaren allein ausgenom⸗ 
men. Auch ſollte Eeinem Theil die Auflegung neuer Zölle zuftehen 
sores jus directi dominii, superioritatis et quodcungus aliud sibi et sacro Romano imperio haclenus in 
Pinarolum competebat et competere polerat 

Tertio Imperator pro setotaque serenissima domo Austriaca ittemque imperium cedunt omntbus Juribus, pro- 
prietatibus, dominiis, possessionibus ac jurisdictionibus, qua hactenus sibi, Imperio et familie Austriaca 
competebant in oppidum Brisacum, Landgraviatum superioris et Inferioris Alsatie, Suntgoviam, Pr@- 
fecturamque provincialem decem civitatum imperialtum in Alsatia sitarum, scilicot Hagenau, Colmar , 
Schettstadt, Weisenburg, Landaw, Oberenheim, Rosheim, Münster in Valle St. Gregorli, Kaysersberg , 
Thuringheim omnesque Pagos et alia quacungque Jura, que a dicta prafectura dependen!, eaque omnta et 
singula in regem christianissimum regnumque Galliarum transferunt, da wi dietum uppidum Brisacum 
cum villis Hochstadt, Nirderimling, Harten et Acharen ad communitatem civitalis Brisacensis pertinentt- 
Bus, cumqus omni Lerritorio et banno, quatenus se ab anliquo eztendit, salvis tamen ejusdem civitalis 
privilegiis et immunitatibus antehac a domo Austriaca obleutis el impetralis, 

Quarto Christianissima Majestati efjusqueinregno successoribus, de consensu imperatoristoltiusque imperii, 
perpetuum jus sit tenendi prasidium in castro Philippsburg, protectionis ergo, ad conmwenientem lamen 
numerum restrictum,, qui vicinis Justam suspicionis causam prabere non possit , sumpfibus duntazaf coro- 


na Gallia sustentandum 
Patere etiam debebit regi liber transitus per terras et aquas imperii ad inducendos milites, commea- |, 


Sum et catera omnia, quibus et quolies fuerit. 
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Am Schluße enthält das franzöftfche Inſtrument über die Vollziehung des Friedend aͤhnliche Be | 
flimmungen wie das ſchwediſcht, nur mit Hinweglaſſang berienigen, welche fich ansfchlichend auf Schwe j 
ben beziehen 11). Die Vorfchriften über die Gewähr des Friedens, welche oben in der Anmerkung 9 einge | 
rädt wurden, finden Fich in ver feanzöflfchen Urkunde wörtlich wiederholt 12). — — — 
Bei dem Abſchluſſe des weftphälifchen Friedenswerkes fanden ſowohl in Muͤnſter, als in Dänabrad | 
verſchiedene Feierlichkeiten ſtatt. Während die Inftrumente in DMünfter unterzeichnet wurden, melbeiea \ 
dieß dreifache Salyen des groben Geſchuͤes non ben Baſtionen der Stadt ben erwartungsvollen Eiuwoh⸗ 
nern. Am andern Tage (25. Oktober 1648) wurde der Friede in Münfter auf feſtliche Weiſe verkünudet. 
Der Syndikus durchzog zu dem Ente auf einem geſchmückten Pferbe bie Straffen per Stadt. Bor 
| ihm ritten ein Heerpauker mit fleben Trompetern und hinter ihm drei Rathadiener in rothen Manteln. h 
Aa ven belebteſten Plägen Tas der Syndikus aus einem großen Buche einen gedrängten Auszug des Fries 
dens⸗Inſtrumentes ab. Während des Leſens gaben Spaliere von Mudquetiren eine preifache Salve, melde ' 
das grobe Geſchütz auf ven Wällen erwieberte. | 
In Osnabrück wurben die Bürger am 25. Oftober 1648 vor Dem Matbhaufe verfammelt, und be⸗ 
nachrichtiget, daß der Friede geſchloſſen und unterzeichnet fi. Während ein Danklied abgefungen warb, Ä 
wiinten viele Bürger, boc nicht aud Freude, fondern aus Betrübniß. Der Beweggrund war zwar nur h 
die Furcht vor einer neuen Zwingherrſchaft ihres Biſchofs; indeſſen ihre Tihränen ſchlenen bie Bedeutung | 
des weſtphaͤliſchen Friedens für Deutfchland ſinnbildlich außzubrüden: 
Denn ſoweit fein Inhalt die Reichsverfaſſung, die Grenzen und bie Macht⸗Verhältniſſe Deutfchlande 
betraf, mußte er die gefammte Nation mit tiefer Trauer erfüllen! 











au) Auch das frangöflfche Briedens-Inftrument , gleichfalls in Iateinifcher Sprache verabfaßt, enthält dem Der; 
tragspunft über die Ausfcheidung ber Schweiz aus dem deutſchen Reichsverband, und zwar ganz fn benfelben Worten, 
wie ber ſechs te Artifel der ſchwediſchen Sriedens-Urfunde. Es muß alfo hierauf eine große Wichtigfeit gelegt werden 
‚ fein, und eine befondere Webereinfunft zwiſchen Frankreich und Schweden flattgefunden Haben. 
..42) Das franzöfifche Briedens-Infteument ſteht vollftännig bei Meiern Tom. VI., pag: 373 usque ad pag. 304. 
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Weisheit iſt der große und ehrmürbige Preiß des Lebene, ſitiliche Güte deſſen ſchoͤnſte Frucht, Thaten« 
drang fein Nero, nationale Würde fein letter Zweck. Schweigend und finnend forfchen wir In ver Ges 
ſchichte unſeres Volkes, die Schatten der Vorfahren ziehen an dem gelftigen Auge vorüber und ermuntern 
die ringenden Enkel zur Kraft, Ausdauer und Kühnheit, um bie beſſeren Zeiten in höherer und vollen« 
deterer Weiſe wieder heraufzuführen, und die nationale Größe unfere® Stammes mit ihren wohlchätigen 

- Einwirkungen auf die allgemein menfchlichen Zwede endlich flegreich und bleibend zu begründen. Groß 
und bedeutungsvoll iſt bie deutfche Geſchichte, in ihr Liegen bie Keime unferer Fünftigen Entwidlung und 
die Andeutungen alles defien, wa® wir erftreben müffen und wie ſich unfere dauernden Stammverhältniffe 
in der Zeit ver Meife geftalten follen: für alle Aufgaben der Gegenwart finden fly die Vorbereitungen in 
dem Leben der Vergangenheit; bald dieſes, bald jene® Gefchlecht war In der Loͤſung ˖ ſolcher Aufgaben 
begriffen, und in der Ihatfache, daß im Wefen immer biefelben Ideen und Beftrebungen vie Eraftvoliften 
und ebelften Generationen befchäftiget haben, liegt eben die Buͤrgſchaft, daß biefe Ipeen am Ende doch 
noch zur volfländigen und bleibenden Ausführung gelangen. 

Die Germanen traten auf als unverborbeneß und kraftvolles Urvolk. Trieb und Drang zum Groß- 
artigen war ſchon in ber Urzeit ihr hervorſtechendſter Charakterzug, dem fich bie firenge Eigenthünlichkeit 
der Sitten und Denkungdweife beigefellte. Sie traten auf mit einer eigenen Rellglon, freilich als Mythe, 
doch als eigene Religion des Stammes und, wie der ganze Nationalcharakter ber Germanen, colloffal und 
erfchätternd. Es Hegt eine Kühnheit und eine Kraft in der germanifchen Mythologie, welche heute 
noch in x Traun ſetzt und durch bie riefenbaften aber dennoch Punftreichen Formen der finnigen 


— nu .._—— — — — —— — — — — 


*) Bir verwefen Berka ber nun folgenden Ginleitung auf die Anmerkung 8, Geite 33, Band nı. 


[WE EEE ER EEE SEES GETESTET EEE EEE GE ET EEE TEE EEE En u BET EEE TIERE BE ET EEE En 
— — ———— EEE e ——— — — — — — — — 





| 








8 | Zehnted Bud. Erfted Hauptſtück. 





Dichtung, ben ungeheuren Umfang des Geiſtes und der Phantafle unfered Stammes und alfo frühe ſchon 
den fünftigen großen Beruf beöfelben ankünbigt. 

Aus der zwar rauhen, doch ungemein gebrungenen und nachhaltigen Kraft ber Germanen entfprang 
jenes glühende Breigefühl, welches ſchon in der Urzelt ihre edlen Gefchlechter jo fehr auszeichnete. Nun 
warb fogar dad Band bed Gemeinweſens Ioder, weil dad Bebürfniß ver Freiheit die Opfer, welche zur 
Befeftigung der gefellfchaftlichen Einheit erforberlich gewefen wären, nicht zuließ. Jede Familie trachtete 
feloRt räumlich nach Unabhängigkeit durch die Entfernung ihres Wohnſitzes von dem der Uebrigen; Jagd 


und Krieg allein fagten dem unabhängigen Sinne ald würdige Befchäftigungen zu, Aderbau und alle ges 


werblichen Beichäftigumgen wurden veraditet und den Schalfen zugewiefen. :Die angellammte Religion, 
vol von Rampf und Vreiheit,. nährte die nationale Neigung, unterhielt die Thatkraft und pflegte Las 


Freigefühl, doch durch die Verachtung und Bermahrlofung der friedlichen Beichäftigungen des Lebens : Ä 
und aller Kultur mußte im Laufe ver Zeiten natürlich auch der innere Denfch verwildern und bie Erzie⸗ 


hung deſſelben zum geiſtigen Leben unmoͤglich gemacht werden. Es war alſo ein Element nothwendig, um 
das Gemüthöleben zu weden und die Erziehung zur geiftigen Bildung vorzubereiten, und biefes Element 
trat in der hriftlicden Lehre auf. Aber fchon als fremder Gedankreis der germanifchen Eigenthümlid;keit 
widerwärtig, verlegte ed dad Stammgefühl noch toͤdtlich durch die Gebote eined dienenden Muthes und 
der felgen Ertragung von Mißhandlungen, welche die Berfünber der Chriftus-Religion irrthümlich deren 
Stifter in ven Mund legten. Mit wahren Abfcheu wendeten fich daher die alten Germanen von der neuen 
Lehre ab, und je edler der einzelne der befondern Volksſtaͤmme war, weldye zufammen die gemeinjame 


Nationalität bildeten, defto entfchicdener und bartnädiger war der Widerſtand deöfelben gegen das Chriſten⸗ 


.— 


thum. Endlich flegte die Nothwendigfeit, die angeflammte Religion ging unter, und mit ihr die charaf- .. 


teriftifche Eigenthümlichkeit ber germanifchen Urzuſtaͤnde. 

Die Eivilifation hob an, neue Bedürfniſſe entflanden, vie Bevölkerung vermebrte-fidy,, die verſchie⸗ 
denen Elemente ber Fünftigen Staatenbilpung traten alfo hervor. Ihr erfled war der Drang, zur Her: 
fiellung einer engeren Nationalverbindung. Das allzulodere Band der gefellichaftlichen Verhältniffe mußle 


fefter gefchlungen, die Einheit ned gefammten Stammes gefichert werben, und aus dieſem Bebürfnig ent- . 


ftand das Königthum. Mit ihm war nun die Aufgabe gegeben, bie Einheit der gefammten germaniſchen 
Nationalität mit der Freiheit in Einklang zu bringen, ohne baß weber bie eine noch die andere aufge- 
opfert würbe. Beine waren aber Gegenfäge, welche ſich wedyjelfeitig aufzuheben ftrebten, und fo ent- 


ftand denn ſchon frühe der Kampf der Einheit gegen die Freiheit, und umgefehrt, weldyer mit abwet- 


felndem Erfolge geführt wurde. 


ö— —— — — ——— — - — — — P 


Ungeachtet der ungemeinen Liebe zur Unabhängigkeit und Freiheit ruhte die gefelfchaftliche Cin- ' 


richtung der Deutichen durchaus nicht auf Gleichheit, fondern es beftanden vielmehr verfchiedene Stänte, 
aus deren wechſelwirkender Lebensthaͤtigkeit die allgemeinen Nationalzuflände fich entwidelten. Tapferkeit 
war das Mittel zum Erwerb und zur Samiliengröße, aus ihr entfprangen bie edlen Geſchlechter, welche 
nach Maßgabe ded Erfolge und fpäter des Glückes in verfchiedenen Abitufungeg von einander ſich ab- 
fonderten, Indeffen früße ſchon wurte die Idee der Majorate Iebendig: das Befigthum der begüterten 


Familien vereinigte fich in den großen Wehren, und der Ausfchluß ver nachgebornen Kinder von dem 
Erbrecht zu Gunften des Erfigebornen und zum Zwede der Erhaltung des Bamilienglanzek gab. 


der Macht fowie den Vorrechten bed Adels unerfchütterliche Grundlagen. Die Eigentbümlichkeit tes 
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Einleitung. Ruͤckblick auf den bisherigen Gang der nationalen Entwicklung. 9 





Wehergelds Ienfte die Machtverhälmmifie ber Bevorrechteten zu einem Vebergemwicht des hohen Adeld, wel⸗ 
ches die urfprüngliche Freiheit des niedern Adels bedeutend fehwächte; denn biefer vermochte feine Unab⸗ 
hãngigkeit tm Laufe der Zeit nur mühfam gegen bie immer höher fleigende Macht ver Urfreien oder der 
fürftlichen Geſchlechter zu vertheibigen. 

In jenen Zeiten war der niebere Adel das Volk, da die geſammten Maffen der Handwerker, ver 
Dauern und bed Gefinded als Sklaven noch rechtlos blieben, und Eeine felbftftändigen Mitglieder der Ge⸗ 
ſellſchaft bildeten Nicht nur die Humanität, fonvern auch die Höhern Interefien der Nation forberten || 
deßhalb gebieterifch eine weitere Entwidlung fo Fümmerlicher Zuftände, mithin die Enworhebung ver | 
rechtlofen Maffen zu befondern Ständen der Gefellfchaft. Der Weg dazu war bei der eifernen Herrfchaft 
bes Grunbelgentgums ſchwer zu finden; doch dem edlen erften Heinrich gelang gleichwohl die Loͤſung der 
Aufgabe... .. er bante die Städte. Nun entfland erft das fruchtbarſte Glement und bie eigentliche 
Grundlage des Nationallebend, ver Bürgerftand. Die Wechfelwirfung der verfchlebenen Stände warb 
jet lebendig und wirklich ſchoͤpferiſch, alle Seiten des Nationalcharakters entwickelten und offenbarten fich, 
zu dem Breigefühle und Thatendrang war das geiftige Leben, die Gemüthsrichtung gekommen, zu dem 
Waffenkampf der Gewerbobetrieb und die Kultur ver Erfllinge von Kunft und Wiffenfchaft. Mit innigem 
Wohlgefallen ruht ver Blick immer noch auf dem frühern Geifte des deutſchen Stäbtewefend, auf der 
wechſelwirkenden Thaͤtigkeit ver verfchievenen Stände und auf ber großartigen Diajeftät des Nationales 
ben? in jenen Gefchichtsahfehnitten, mo ed der Kraft und ber Weisheit gelang , die widerſtrebenden Nelguns 
gen, Intereffen und Tendenzen der Einheit und der Freiheit in Einklang zu bringen. Nach den ruhmvol” 
len unb* Fräftigen Vorbereitungen unter dem erflen Heinrich, unter Dtto I. und Gonrab TI. mar 
jene Aufgabe unter Heinrich MIT. zur größten Loͤſung getracht worden, ja ſogar nahe daran, fuͤr immer 
glücklich durchgeführt zu werben. 

Es iſt einer jener mächtigen Erfolge ver fortſchreitenden Bildung, welche nur durch die Zeit | 
erlangt werben Fünnen, daß auch bie große Kluft der Stände allmaͤlig fich verminkert und das 
Volksleben zu mehr mittleren Verhältniffen übergeht. Bel ber erfien Blüte der germanifchen 
Staatözuftände Fonnte dieſer Fortfchritt aber noch nicht möglich fein, fondern es mußte noch 
eine gewiſſe Schroffbelt in ber Scheidung der verfchledenen Stände flattfinden. Dieß mar benn 
auch ver Ball, leztere ſchieden fich fireng von einander und bildeten ſogar auch feinhliche Gegen» 
fage, nämlih 1) die Fürften, 2) den Adel, 3) die Vürger und 4) die Landbewohner. Dazu ka⸗ 
men nun noch die Belftlichen, welche ebenfalls in verſchiedene Stufen fich abtbeilten und am Umfang ber 
Würde bis zu dem Stande ver Fürften Hinaufreichten. 

Der Abftand der oberfteri und ver unterften Stufe des Staatölebens war bebeutend, bort Reichthum, 
Pracht und Macht, Hier Armuth und Abhängigkeit, denn fchon in frühen Zeiten ſchildern die Geſchicht⸗ 
fhreiber das Ross der Leute auf dem Lande, welche zum Thell zwar gemeine Breie, zum größern Theil 
dagegen Hörige des Adels und der Fürſten waren, als fehr drückend und hart. Indeſſen e8 gab auch eine 
Milderung des Uebels. Seitdem Heinrich I. die große Idee der Städteerbauung als Stützpunkt der Meiche- 
gewalt und der Macht der Nation gegen Außen gefaßt batte, war den Hörkgen auf ben Gütern bed Adels 
und der Zürften die Gelegenheit gegeben, durch Niederlaffung und Gefchäftsbetriek in den Stäbten Aus- 
fommen und Selbftftänbigkett fich zu erwerben. Alle einfichteollen Kaifer ver folgenden Zeit befolgten 


Birin's Geſchichte der Deutſchen. Ar 9. 








— — 


10 Zehntes. Bud). Erſtes Hauptftuͤd. 


nun dieſelbe weiſe Staatskunſt und unterſtützten die Entwicklung des Städteweſens, indem fie den Al 
zwangen, einen gewiſſen Theil feiner Hörigen zur Bevölkerung der entſtehenden Städte abziehen zu laſſen 
Das germanifche Staatöleben war alfo in zwei Hauptelemente abgefondert: auf ber einen Seite fanten | 
fich die Fürſten und ber Adel, welche nur von der Arbeit der untern Klaffen Iebten, und auf der andem 
die Stäbte, aus denen fich der ſelbſtſtändige Bürgerfland entwickelte, unter dem Schutze bed Kaiſers. Et 
war von jeher Grundſatz des germaniſchen Staatslebens, den untergeordneten Reichselementen verhältnij⸗ 


mäßige Selbſtſtändigkeit, alſo die freie Bewegung innerhalb eines gewiſſen Kreiſes zu belaſſen, und fo gut, 
die entſtehenden unmittelbaren Städte dieſes Recht dem Kaiſer gegenüber beſaßen, ebenſo ſtand daſſelbe den 
Fürſten und der reichsunmittelbaren Ritterſchaft gegen das allgemeine Staatsoberhaupt zu. Die Dat, 
bed Kaiſers war daher nie die firenge ausgebildete Gentralgewalt, wie fie in neuerer Zeit bei vielen großen 
Völkern ſich befindet, ſondern ungleich beſchränkter. Sowohl Fürften, als Reichsritterſchaft wußten bieh 
zu benützen und ihre Macht mehr und mehr zu erweitern. Dadurch wurden nun ber Kaiſer und die 
Stäbte zu natürlichen Bundesgenoſſen gemacht, indem der erftere die Entwicklung der letztern auf alle Wen! 


begürftigen mußte, um das nothwentige Gegengewicht wider Die wachſende Macht der Fürſten und br | 
Neichöritterfchaft zu gewinnen, und bie Städfe an bie Reichögewalt, alfo den Kaiſer, innig fi anzufdlie . 
fen genöthigt waren, um wider die Vebergriffe ver Fürſten und der Reichsritterſchaft Schuß zu finte. | 
Mit der großen Kraft der Germanen war aud eine gewiffe Neigung zur Gemaltthätigfeit ver⸗ 
bunden, welche 618 zur Ausbildung milderer Sitten einer firengen Ueberwachung beburfte. In gemife 
Weiſe lag diefe Pflicht den Fürften und den Obrigfeiten überhaupt ob, aber die untern Bolfäflaffen be. 
durften wiederum eines Schuged wider die mißbräuchliche Anwendung des obrigkeitlichen Auffkbiäreht f 
ſelbſt, ſei es nun gegen die fürftliche, ritterfchaftliche over ftädtifche Macht. Diefer Schuß konnte naht 
den. Bürgfchaften des eigenen Richteramts des Volkes und der Landflände nur von ber Reichtge⸗ 
walt ausgeben, und fo ergab ſich denn eine neue wichtige Stellung des Kaiſers zu den mittlern und un | 
tern Bolföklafien. Dazu fam nun. noch, daß die Neigung zur Gewaltthätigkeit bei den Mächtigen 
mitunter fogar zur offenen Maubfucht außartete, und daß Unficherheit der öffentlichen Straßen entfland; 
auch bier war ver Kaiſer der natürlihe Schüger. Aus allem dem ergibt fich tie wichtige Sub 
fung, welche In der alten MeichBverfaffung der Kaiſer zu den übrigen Elementen ber Geſellſchaft einnabe. | 
Ihre Bedeutung wurde dadurch noch größer, daß bie Entwicklung der Nationalitäten noch nicht vo! | 
Iendet und die Grenzen der verfchiedenen Stänme noch nicht befinitio feftgeftellt waren. Es gab daher von: 
Zeit zu Zeit Wirren und Kämpfe mit den fremden Stämmen und bei dieſen, von beren Ausgang bie ne ; 
tionale Größe Deutfchlands abhing, war wiederum ver Kaiſer der Mepräfentant der Nation. Je einfluß | 
reicher nach allem dieſem dad Staatselement der Meichögewalt fein mußte, deſto mehr reigte ed aud | 
die Eiferfucht aller derer, welche zu ungebundener Macht anftrebten und fo entſtanden benn theild dir 
| Kämpfe mit vem Pabſtthum, wo die nationale Unabhängigkeit Deutfchlands gegen Nom verteidigt wurk, 
theild die Innern Kämpfe für und gegen die Einheit. 
Wo nun ſowohl von der heitern, als auch von der trübern Seite ber beutfchen Nattonalzufländ der 
Grund lag, ift fehr Elar und einfach. Die Verfchlevenheit der Stände if In Eeiner Zeit ganz zu vermeiden, | 
und die Bortfchritte der Bildung haben in diefer Beziehung nur ben Sinn, daß bie Schroffheit ber Ye | 
fände gemilvert und mehr mittlere Zuftände im Laufe ber Zeit gegründet werben follen. Abftufung der 
Stände war alfo nothwendig, und nicht unbedingt ein Uebel, vielmehr ein Mittel zu größerer Mannigfal 
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| tigfeit und Regfamkeit des Lebens. Indeſſen dad Uebermaaß mußte vermieden, ver Drud von oben nach 
unten gemildert, und ben unterfien Ständen, alfo ben Hörigen auf dem Lande, die fornfältigfte Aufmerk⸗ 
| famfeit und gründlicher Schuß gewidmet, namentlich die allmälige Fortbildung verfelgn zur Selbftftän- 
| diafeit auß allen Kräften befördert merben. Es waren burch die Städte und durch die Entflehung ver In» 
duſtrie, ber Wiflenichaften und Kimfte alle Mittel gegeben, die Öffentlichen Zuftänbe von ihrer verhältniß- 
! mäßigen Rauheit zur Geflttung und Kultur überzuführen und die ſocialen Verhältniſſe aller Stände mit 
| Billigkeit zu regeln. Aber dazu gehörte vor allem Gemeinfinn, Wohfthätigfeit und Vaterlanbäliche. Bon 
| Seite der Stäbte und felbft der Rei böritterſchaft waren viefe Gigenfchaften auch öfter gegeben: in ben 
freien Stäbten namentlich Hatte fich zumellen ein ehrmürbiger Geiſt von Bürgertugend , Vaterlandsliebe und 
ı Gemeinfinnigfeit audgebildet: einzelne Kaiſer unterftühten auch diefe Richtung und fo war e8 an ſich mög 
| lich, Die Berbältniffe im innern Reichsleben, welche bei der Eigenthümlichkeit feiner Berfaflung einer ſtar⸗ 
ken Hand und eined erleudyteten Blicke zur Leitung beburften, bleibend zu ordnen und, ohne Müdfall ver 
innern Freiheit und der äußern Macht, den Zufländen ver Reife mit rablaung, doch mit Sicherheit ent» 
' gegenzuführen. 
| Alles dieß follte aber der weitphälifche Friede leider vom Grunde aus ändern. 
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Es war ein auffallender Umſtand, daß nicht nur das franzoͤſtſche, ſondern auch das ſchwediſche Frie⸗ 
dens⸗Inſtrument fo ausführlich mit den innern Reichs⸗Angelegenheiten Deutſchlands ſich beſchäftigte. 
Was hatten zwei auswärtige Staaten mit den ſtaatérechtlichen Einrichtungen unſeres Landes zu ſchaf⸗ 
fen? Aus welchem Grunde brangen beide indbefonbere fo eifrig auf die Befefligung der Iandeöherrlichen 
Machtverhältnifie? Die Antwort liegt in der mittelalterlichen Gefchichte der Deutfchen! 

Unfer Bolt war dortmald anerfannterweife das erfle in der Ehriftenheit, und durch den ausſchlie⸗ 

ı Benden Beflg des Kaiſerthums felbft ſtaatsrechtlich der oberſte Lenker und Schiebörichter In den wechſel⸗ 
| feitigen nationalen Beziehungen. Diefe Auszeichnung war zugleich Fein leerer Titel oder bloßer Ehren⸗ 
Vorzug, fondern rubte durch den Reichthum der Nation, den Gewerbs⸗ und Hantelfleiß, den Acker⸗ und 
Bergbau, die große Bevoͤlkerung und Waffen⸗Uebung verfelben, fowie bauptfächlich durch die Tapferkeit 
und Thatkraft des Adels und der Stäbte auf wirklicher Macht. Deutſchland befaß daher im Verhältniß 
zu dem Ausland hohes Anſehen; boch ber Nerv beffelben und die belebenve Kraft, welche alle Thätigkei⸗ 
ten in einen fchöpferifchen Mittelpunkt zufammenbrängte, war...... Die Reichseinheit. Da auf ihr vor- 
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nehmlich die Macht Deutfchlande nad) Außen ruhte, fo richteten bie fremden Staaten, welche eine Ber- 
minderung jener Macht wünfchten, ihr Augenmerk dorthin, und trachteten nach ber Befchräntung der 
Rechte des Kaiſers. 

Die Franzoſen insbeſondere hatten ſich nur unter dem Vorwande des Schutzes ber deutſchen Frei⸗ 
heit in den Krieg eingemiſcht; ſolche Freiheit war aber eigentlich das Anſtreben der Landesherren zur völ- 
ligen Souveränität, oder die Zerfplitterung Deutſchlands. War nun durch Anfachung der Innern Zwie⸗ 
tracht der Deutfchen der Meg zur Auflöfung unfrer Staatseinheit fchon angebahnt, fo mußte in dem 
Sriedensfchluße felbft dem Ziele näher gerückt werben. Aus dieſem Grunde befchäftigten ſich die Franzo⸗ | 
fen In dem Friedens⸗Inſtrument fo emſig mit den Innern ReichB- Angelegenheiten Deutſchlands, und zwar 
der Schwächung ber Faiferlichen Gewalt. 

Bei dem erften Anblick der vießfallfigen Beſtimmungen fcheint e8, daß an dem Altern Staatsrecht 
wenig geändert, vielmehr nur die hergebrachten Gerechtigkeiten beſtätiget worden ſelen. Anders wird je⸗ 
doch die Sache durch den geheimen Sinn jener Vertragspunkte, und die Auslegung derſelben, welche ihnen 
die Landesherren nun unterſchoben. So oft früher Auflehnungen und Kriege einzelner Fürſten gegen das 
Neich8oberhaupt auch vorgefallen waren, fo wagte e8 doch Niemand, dad Oberaufſichts⸗Recht und das 
höchfte Nichteramt des Kaiſers in Zweifel zu ziehen. Jetzt gab indeſſen die Spaltung im Glauben einen || 
Vorwand an die Hand, jene Geredtfam: ver kaiſerlichen Gewalt wirklich zu beftreiten. Die evangeliſchen 
Fürften behaupteten nämlich, daß fle in Sachen der Religion das Nichteramt eines katholiſchen Reicht⸗ 
oberhaupts nicht anerkennen. Nach einer langen Uebung blieb die Kaiſerwurde immer bei dem Haufe 
Deftreich, alfo im Beſitze eines Tatholifchen Fuͤrſtengeſchlechts; wäre viefelbe aber zufällig auf ein prote⸗ 
ftantifches Fürftenhaus übergegangen, fo würden die Rathollken Ohne Zweifel ebenfalls erflärt haben, 
Daß fle einem evangelifchen Kaifer in ReligtondsSachen feinen Urtheilsſpruch einräumen. Man hatte dem⸗ 
nach die Religion über den Staat gefeht, und da der weitphäfifche Friebe alles dieß fanctionirte, alfo in | 
den Streitigfeiten beider Religions» Parteien die Entſcheidung durch Stimmen» Diehrheit verbot,’ fo mr 
Deutfchland von nun an flaatdrechtlich in zwei frembartige Hälften abgetrennt. Es würde nicht zu tabeln 
gewefen fein, wenn man, nach dem Grundſatz der Duldung, jeder Religions» Partel die Erledigung ihrer 
innern confefftonellen Streitigkeiten in fouveräner Weiſe überlaffen hätte; allein vie Aufhebung der Rich⸗ 
tergewalt des Kaiſers befchräntte fich im meftphälifchen Frieden keineswegs auf bloße Glaubene-Dogmen, 
fondern umfaßte vielmehr die gefammte flaatrechtliche Stellung der Proteftanten zu den Kathollken und 
umgekehrt. Dadurch loͤſte fich die Reichsverſammlung In zwei felöftftännige Theile auf, die ſich wechſel⸗ 
feitia Frinen Einfluß auf einander geftatteten, und die einheitliche Staatverwaltung unmöglich madıten. | 
Der einfache Widerfpruch eines Religionstheiles Hinderte nunmehr die Schlußfaſſung; ..... das \ 
Staatsruder fand ſtill. Schon bei dem Abfchluß ded mweftphältfchen Friedens hatte man dieß gefühlt, und | 
gleid'fam wie eine Wehklage ven Sat aufgenommen: 

„daß die Neichöverfammlung durch die Spaltung in Evangelifche und Kathollfche als Fine ein- | 
Heitliche Körperfchaft nicht mehr angefehen werden kann!“ 

Durch bie Vorfchrift, daß fich die Trennung nur auf Meligionss Sachen befchränfe, ſchien fretlich 
bie Einheit der Reichsverſammlung in anderer Beziehung gerettet zu fein; aberauch dieß mar mehr Schein, 
ale Wirklichkeit, da bei dem vielveutigen Wort „Meligiond» Angelegenheit” in ben melften Streitfrugen 


vie Zuſtaͤndigkeit der Reichs⸗Verſammlung beſtritten werben konnte. Handelte es fich 3. B. um eine Ver⸗ 
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mehrung der Kurſtimmen, jo hieß es: „eine Ueberzahl ber katholiſchen oder der evangeliſchen Wahlfür⸗ 
ſten gefährbe bie eine, oder die andere Religion!“ Auf eine Ähnliche Weiſe konnte man bei allen andern 
Staatefragen ben Glauben hereinzichen, und bie Wirkfamkeit der Reichsverſammlung lähmen ober gänze 
lich aufheben. Kurz bie Einheit der legtern und folglich der Nation felbft beftand bei dem Inhalt des 
weftphälifchen Friedens für die Folge nur noch den Worten, doch nicht der That nach. 

Soldyed Berhältniß der Dinge wurbe nun von ben Landeöherren forgfältig benügt, um fidh von der 
Reichögewalt allmülig vollfommen unabhängig zu machen. Und hierin wurden fie noch von andern Bes 
flimmungen des weſtphaͤliſchen Friedens, fowie von gewilfen Vorgängen bei den Unterhanblungen beffel- 
ben fehr nachdruͤcklich unterftügt. Was das Erſtere anbetrifft, fo Hatte man den Meichöfländen den Beſitz 
einer vollen Landeshoheit eingeräumt. Dan verband mit dem Ausdruck: „Inndeäherrliche Gewalt, * 
freilid, ſchon früher den Begriff großer Machtvollkommenheit; allein unter „voller Landeſshoheit“ 
verftand aan jeßt Doch noch größere Vorrechte, und da bie Worte noch überbieß vieldentig waren, fo legte 
man von Seite der Hürften fo viel hinein, daß volle Landeshoheit wenig anderes fein follte, ald Souve⸗ 
ränelät. Zugleich waren durch dad Schwanfen der Ausdrücke fo viele Streitigkeiten angebahnt worden, 
daß ihre Erledigung änßerft fehiwierig werben mußte, und daß jebenfalld ber Bang ber Reichsverwaltung 
dadurch gelahmt ward. Damit aber in ſolchen Streitigkeiten der Sieg fhon im Voraus den Kandeöherren 
zugefichert bleibe, und damit über die thatfächliche Auflöfung der deutſchen Stantbeinheit überhaupt Fein 
Zweifel mehr obwalte, war dem weftphälifchen Frieden noch die andfchweifenne Beſtimmung beigefügt: 

»Daß die eingelnen Landesherren befugt feien, zw ihrer Erhaltung und Sicherheit Bänbniffe 
mit auswärtigen Mächten einzugehen!“ 

Bei einer foldyen Gerechtfame der deutſchen Fürſten war bie nominelle Beibehaltung ver Reichdeinheit ein 
wahrer Hohn! Wie Tann von einem einigen Staate noch die Rede fein, wenn einzelne Landſchaften desſelben 
befugt find, in ihrem Privatinterefie mit auswärtigen Mächten Bünbnifle wider bie andern Landestheile einzu⸗ 
geben? Wan hatte freilich Die Bünde wider Kaifer und Reich ausgenommen; allein jenes Hecht beutet ſchon an 
| fich die volle Unabhängigkeit an, weil es nur ein Ausfluß der Souveränität if. Trotz der bemerkten Bes 
fohränfung erhob aljo die Befugniß, mit dem Ausland Bünpniffe zu fchließen, die deutfchen Landes⸗ 
berren zu wirklichen Souveränen. Bei folcher Eigenfchaft mußte aber auch bie beigefügte Befchräntung 
der fraglichen Gerechtfame nur in leerem Schein beftehen, ein Wort ohne Wirklichkeit fein, und daß bem 
in der That fo war, hat die folgende Geſchichte nur gu ſehr erwieſen. 

Soviel die befondern Borgänge bei den Frledens⸗Unterhandlungen betrifft, welche das Streben ber 
Sürften nach der Souveränität ebenfalls beförderten, fo follte fügar der lächerliche Streit über bie Ex⸗ 
cellenz* Bebeutung erlangen. Die EChurfürften Hatten diefen Titel für ihre Geſandten gefordert, um ber 
Republik Venedig gleich zu ftehen; bald begehrten fie venfelben jedoch aus dem Grunde, weil er ven Ges 
fandten der Könige gebühre. Da man ihrem Verlangen willfahren mußte, fo fahen fie fich im Geheimen 
fchon al8 Könige an, und fleigerten nun ihre Anfprüche auf Unabhängigkeit von der Reichsgewalt. 

Gleichſam um größere Anrechte auf volle Soyperainetät und Fönigliche Macht zu erlangen, vermehr⸗ 
' ten die Churfürften gleichzeitig die Foͤrmlichkeiten und die Pracht ihred Hofitanted. Nach den Beifpiele 
der Könige, umgaben fie fich nicht nur mit Kammerherren, ſondern richteten auch Kron⸗ und Hofämter 
ein. Durch die Ernennung von Oberhof Marjchälen, Oberfi-Rämmerern u. |. w., dann durd) die Stei» 
gerung der churfürftlichen Titel, endlich durch die Nachahmung des feierlichen Etikette des franzoͤſiſchen 
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ober fpanifchen Hoftond verwandelten fich die fonft einfachen Bürftenhäufer Deutſchlands jeßt in unge 
mefiene Schauftellung von Lurus und Pracht. Das Beifplel ver Wahlherren reizte nämlich auch die Für⸗ 
fien, dann die Grafen, und am Ende felbft die Meichöuitter zur Nachahmung, und binnen kurzer Zeit 
zeigte fich in den Häufern aller diefer Geſchlechter ein Luxus und eine Lebens⸗Manier, welche bie vollſtan⸗ 
digſte Umwandlung der deutſchen Sitten offenbarte. 
Was nun vollends die deutiche Reichseinheit aufheben mußte, war bie ſeltſame Beſtimmung Dee 
weftphälifchen Friedens, daß alle Theilnehmer besfelben, fohin auch die Kronen Frankreich und Schwe⸗ 
den, für die Nufrechthaltung des Briebend- Vertrages die Gewähr übernehmen. Einen weientlichen Theil 
des Vertrages bildete bie Verleihung ber vollen Landeshoheit an die Reichsfürſten. Wenn ein Streit 
darüber entfland, was zu ber vollen Landeshoheit gehöre, fo follten hierüber auch Frankreich und Schwe⸗ 
den gewiflermaßen die Schiebsrichter fein. Beide Mächte Fonnten alfo felbft dem echte nach fortwährent j 
in bie Innern Staatdangelegenheiten der Deutfchen fich einmifchen. Die Zwiftigkeiten über ven Umfang der 
Landeshoheit mußten hauptfächlich zwifihen ven Würften und bem Kaifer fchmeben; als Garanten beb 
Friedens, wären die Kronen Sranfreich und Schweden immer Bunbeögenoffen der Fürften, wei 
biefen der Friedensſchluß fo große Nechte eingeräumt hatte; jene fremden Mächte fanden daher volle Ge⸗ | 
Iegenbeit, auf die Schwächung ber kaiſerlichen Gewalt, und gänzliche Zerrüttung ber Staats⸗Einheit 
Deutſchlands hinzuwirken. 
Im Vereine aller dieſer Umſtände war ber innere Organismus des germaniſchen Staatslebens in 
feinen ebelften Theilen verlegt, und Eonnte fortan nur zur völligen Auflöfung übergehen. Die Intereſſen | 
ber einzelnen Reichsglieder ſtanden einander fo feinvlich gegenüber, daß eine Ausgleichung ſchon einer | 
ftarten Gentral-Staatögewalt Mühe gemacht haben würbe; nun war aber eine folche nach dem weftpbä- 
liſchen Friedensſchluß in Deutfchland gar nicht mehr vorhanden, vielmehr bie Macht des Kaifers bei 
Streitigkeiten mit den Sürften nur auf gütliche Vorftelungen und auf Bitten -befchränkt. Diefe waren | 
natürlich ebenfalld fruchtlos, da das leidenſchaftliche Verlangen ver Fürſten nach Souveränität aud bie 
letzten Regungen von Patriotiemus erftict hatte. So war denn Deutfchland in zwei Meligiond-PBarteim 
geipalten, welche ihre Olaubend-Interefien jenen des Vaterlanded vorzogen, in viele unabhängige Fürften- 
länder zerſtückelt, die für ihre Sonder-Angelegenheiten mit auswärtiaen Mächten Bündniſſe eingehen . 
durften, und von zwei fremden Staaten innerlich aufgemühlt, welche ſich die Garanten des weſtphäliſchen 
Friedens nannten, doch nur auf die Schwächung unſeres Baterlandes fannen. 
| Erſchien ſchon eine folche Wendung der Dinge als Außerft unglüdlih, fo Tamen noch andere Um 
ftände Hinzu, um bie Leiden ver Nation bis zum Uebermaß zu fleigern. 
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Nach zwei Nichtungen hatte ſich die Reichseinheit gefchichtlid, als die größte Wohlthat, als das 
hoͤchſte Gut unferes Volkes ausgewiefen: 1) In Anfehung der Machtverhältnifie gegen Außen, und 
2) in Anſehung des Rechtsſchutzes für bie untern Bollöftände. In beiden Beziehungen mußte denn ber 
Untergang der Rationaleinheit zerftörend auf Deutfchland einwirken. So viel die Machtverhältniffe nach 
Außen betraf, fo fündigte fchon der Wortlaut des weitphäliichen Friedens an, daß Deutfchland, feiner 

ı nationalen Unabhängigkeit baar, fortan unter der Bormundfchaft fremder Staaten ſtehe; denn Frankreich 
und Schweden waren, ald Baranten des Briedendfchluffes, auch die Wächter über die neugefchaffene Art 

! von Reichs⸗Verfaſſung. Mer erkennt in einem folchen Berbältuiß noch die alte Hohelt von Kaifer und 

! eich im Mittelalter? Frankreich Hatte durch den Beflg von Elfah in Deutfchland felbft feften Fuß ge- 

ı faßt, und durch fein Einmiſchungsrecht in die Innern Angelegenheiten unfered Volkes zugleich den Grund 

| zur fünftigen Oberhoheit über vadfelbe gelegt. Seit dem Abſchluß des weitphäliichen Friedens trat daher 
Frankreich in ein ähnliches Verhaͤltniß zu Deutfchland, wie einftene Rom zu den alten Bermanen. Das 
war die erfte Folge des Unterganged unferer Reichseinheit. Eine zweite ergab fich in Beziehung auf ven 
Rechtsſchutz der untern Volksklaſſen. 

Ed wurde im Werlaufe des gegenwärtigen Werkes vielfältig nachgetviefen, daß weder in der Urzeit 
noch im Mittelalter von einer wahren bürgerlichen Breiheit die Mebe fein Tonnte, vielmehr nur einzelne 
Stände im Beflge von Freiheiten, b. h., von Vorrechten waren; aber anvererfelt gab es durch die Ich» 
hafte Wechſelwirkung der verſchiedenen Stände wieder Erſatz, ſowie bie kaiſerliche Macht und die ande 
ftändifchen Verfaſſungen, in Verbindung mit bem freien Geſetze über die Verfeftung, doch auch den un« 
tern Ständen einen verhältmigmäßigen ARechtäfchug gewährten. Auch dieß follte der weftphäliiche Friedend⸗ 
ichluß nun ändern. Durch die Waffen und durch dad Bündnig mit Fremden gegen Kaiſer und Reich hat⸗ 
ten die Kürften ihre höhere Stellung gewonnen; durch biejelben Mittel mußte folche alfo erhalten und 
noch weiter entwidelt werben. Der vreißigjährige Krieg hatte die Lohnſoldaten und befoldeten Heere bes 

| deutend vermehrt; fonft war es üblich, die Krieger nach geſchloſſenem Frieden wieder zu entlaflen; zur 
Behauptung und noch weiterer Entwidlung ihrer neuen Stellung beburften aber bie Bürften bie beſol⸗ 

‚ beten Heere auch Im Frieden. So entflanden denn nie lebenden Heere, und mit ihnen erft ber 
völlige Untergang der beutfchen Inftitutionen. 

Der Inhalt des weſtphaͤliſchen Friedens gab ben deutſchen Sürften das Unrecht auf ungleich höhere 
Machtvollkommenheit, daB ftehende Heer, welches fie ſeitdem unterhielten, dagegen die Mittel zur Geltend⸗ 
machung derfelben. Durch ihren Bortheil an jenen ber Fuͤrſten gekettet, ohne Sinn und Gefühl für die 
vaterländifchen Intereſſen, ſahen flch die Lohnknechte nicht als Bürger, nicht ale Vertheidiger des Vater⸗ 
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landes, fondern als die Schergen ber landesherrlichen Gewalt an, veren Befehle fle blindlinge | 
vollzogen. | 

Nach dem Beifte der alten Meichöverfaflung waren die Reichsſtädte und der ritterfchaftlidye Abel vie | 
natürlichen Elemente, um in Verbindung mit dem Kaifer dad Gleichgewicht der verfchiedenen Stände auf⸗ 
techt zu erhalten, und den zerjlörenden Uebergriffen der fürftlichen Macht Zügel anzulegen. Durch die Er- | 
richtung der ſtehenden Heere und die Umbildung der fürftliyen Haußhaltung in Eönigliche Hofpracht wur: | 
den indeffen dem ritterfchaftlichen Adel BortHeile gezeigt, wodurch er ſich blenden und berüden, ja end⸗ 
lich verleiten ließ, gegen feine eigenen Intereflen den Zwecken der Fürften zu vienen. Die Ritterſchaft battı 
nändlich entweder In Bolge der Reichs⸗Matrikel oder der Lehend-Verbindung in den Kriegen mit Roß un 
Mann zu dienen; durch die ſtehenden Heere wurden nun biefe Dienfte entbehrlicher, und die Fürften jahen 
fchon Hierin ein Mittel, ven Adel an fich zu ziehen. Anftatt des Aufgeboted der Mitterpferbe des Ans, 
vermehrten fie ihr ſtehendes Heer auf dem Wege der Werbungen, indem fie dad Geld dazu durch Eteum 
Auflagen beitretben ließen. Da der ritterfchaftliche Adel Reuerfrei war, ald dad Kennzeichen feined Star 

des mach den Lieberlieferungen der Urzeit, fo fiel alle Laft auf die Bürger und Bauern, und der Anl 
hatte im der befchwerlicyen Stellung ber Üitterpferbe entweber gänzliche Befreiung, ober wenigitend große 
Erleichterung erlangt. 

Ein zweiter Umſtand trug noch mehr bazu bei, die Nitterfchaft wider deren wahre Intereffen an die 
Fürften zu fetten. Durch die Steigerung des Luxus in ven Hofhaltungen wurden eine Menge von Ehren 
fielen und Uemtern gefchaffen, welche nach der Natur der Sache nur von Edelleuten bekleidet werben 
Sonuten. Theils die Eitelkeit, theils die Habſucht zeigte die Ritterſchaft zur Annahme folder Wenıter m 
Ehrenftellen, weil damit beveutender Einfluß oder Geldeinkommen verbunden war. So wurde denn aud 
ver Anel dad Werkzeug ver unumſchraänkten Fürſtenmacht. 

Es war dieß ein ungeheurer Mißgriff, der zugleich die Unabhängigkeit und ehrenvolle Stellung der Ä 
Mitterſchaft ſelbſt untergrub. Vormals lebten die Cdelleute auf ihren Schlöffern ald ſelbſtſtandige Mir 
glieder eints chrwürdigen Reiches, und jegt füllten ſie die Vorzimmer und Gefellichaftsfäle der Zürkre | 
Dadurch wurde ihr früheres patriarchaliſches Verhaͤltniß zerftört, und ihre ſchoͤne Unabhängigkeit im Br 
reiche ihrer Güter und Herrfchaften zerrüttet. Bon jegt an ward es nothmwendig, daß im Kaufe der Zei 
der Adel zugleich mis den Bürgern und Bauern unter die Zwingherrfchaft ver Fürften gebenge wa⸗ 
den mußte. 

Nach einer fo großen Veränderung in ber Stellung ber Hitterfchaft waren nur ned die Reid“ ı 
fläbte geeignet, wider bie hochftsebenden Entreürfe der Landesherren ein Gegengewicht zu bilden | 
Indeſſen die Städte waren burdy den breißigjährigen Krieg verarmt, und zunächft nur auf ühre Crholung 
bedacht. Bon ven Folgen des Krieges mit Grauen erfüllt, richteten fe ihr Sinnen und Denken bloh ai | 
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Mittel dazu hielten ſie die Nachgiebigkeit, und ſie wurden darum fo geſchmeidig, daß ſie fich den Anicı- | 
derungen der Fürſten allmälig unbebingt fügten. Viele Andeutungen folder Sinnes⸗Aenderung hattım ı 
fih ſchon während ver weftphälifchen Srievend-linterhandlungen ergeben , wie das angeführte Votum dei 

Abgeordneten von Ronflanz erweiöt. Sowie man damals des Friedens wegen felbft die Nationalehre preit 
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Erhaltung des Friedens. Dadurch wurden ſie fo ängftlich, daß ſte in allen Staats⸗Conflikten ſchon wirt 
eine Urſache zu einem neuen Krieg erblickten, daher dieſe eifrigſt zu vermeiden ſuchten. Für das beit u 





geben wollte, brachte man jet der Erhaltung der Huhe fo große Opfer, daß auch die Selbftftandiglei ' 
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ber Städte untergraben wurte. Da demnach die Ealferliche Macht gelähmt, die Mitterfchaft an das Inte⸗ 
reſſe der Fürſten gefettet, und die Freiheit des Bürgerftandes zerrüttet war, fu hatte ſich die Aufloͤſung 
aller Elemente der ehrwürdigen Reichsverfaſſung bemächtiget. 

Jetzt ſahen ſich die Kürften nicht nur im Beſttze thatfächlicher Souveränität, fondern fogar der unum« 
fhränften Staatögemalt. | 

Die Oberaufficht des Kaifers über die Megierung ber Fürſten in ihren Ländern ſollte zwar noch 
fortbefteben, alfo der Verrückte bei dem Kaifer nod) Schuß finden können, un® bie beiden Reichsgerichte, 
das Kammergericht und der: Reichshofrath, waren dazu eingeſetzt. Allein der Geſchäftsgang -bei dieſen 
oberften Berichtöhöfen war ver Art, daß Käftner darauf das ſchoͤne Epigramm madıte: „Weglar (wo 
da8 Kammergericht war) iſt der Olymp der beutfchen Brocefie, denn auf dem Olymp wohnt die Unſterb⸗ 
lichkeit.“ Niemand erlebte alfo den Ausgang eines Mechtäftreited gegen Mächtige, und menn auch endlich 
ein rechtöfräftiges Urtheil vorlag, fo konnte e8 wegen Diangel an Macht nicht vollftredt werden. Ein⸗ 
zeine Beifpiele von Urtheilsvollſtreckungen gegen Bürften finden fich zwar auch nach dem mweftphälifchen 
Frieden noch in der Geſchichte; aber immer nur gegen fchwächere Bürften, gegen Mächtige war dagegen 
bie Vollziehung unmöglich, wie die Gefchichte Friedrichs II. gezeigt hat. 

Wegen der gänglichen Nichtigkeit ves Kaiferlichen Schutzes war alfo Breiheit, Leben und Eigenthum 
der Bürger vollfonmen in die Hand und Die Willfür ber Fürſten gelegt. Die Landftände waren freilich 
da, allein die Fürſten wurden über jeden Widerſtand, ven dieſe leiſten wollten, Immer fo aufgebracht, daß 
fie ſich auch nicht fcheuten, gegen die einzelnen Muthigen der Randflände Gewalt zu brauchen. Defter als 
einmal wurden folche Männer wegen ihres Widerſtandes in's Gefängniß geworfen, namentlidh in Wür⸗ 
temberg. Die Maflen, in denen durd) ven Untergang der vaterlänpifchen Geſchichte und nationalen Tus 
genden alle Kraft und Männlichkeit erlofchen war, ließen ſich wie Schwächlinge und Beiglinge einſchüch⸗ 
tern und die Mehrzahl der Landſtaͤnde ging ihnen mit diefem rühmlichen Weifpiele gemöhnlich voran, wic 
wir es 5. DO auch im Jahre 1832 wieder erlebt haben. Der Eingeſchüchterte widerſteht nicht; aus der 
Repräfentation der Tandflände wurde daher ein wahrer Spott, bie Bürften durften nur verlangen, was 
fie mollten, und es wurde fogleich bewilligt. Und wenn ja einmal ein Verſuch gemacht wurde, ben Lieber- 
muth der Landesherren in gebührende Schranfen einzufchließen, fo durfte man gemiß fein, daß alsbald eine 
gewaltige Reaction eintreten und benfelben doppelt fo viel bewilligt werben würde, ald Ihnen ftreitig zu 
machen, einen Augenblick lang verfudyt worden war. 

Die Machtvollkommenheit der Yürften war alfo unbefchräntt. Welcher Gebrauch davon gemacht 
wurbe, ift in der unvarteiiſchen unb gerechten Gefcbichte ebenfalls niedergelegt. Durd die Koften ber 
ſtehenden Heere wurden natürlich die Staatöbedürfniſſe ſehr bebeutenn vermehrt. Hätte man, wie es ſpaͤ⸗ 

ter in Breußen öfter, namentlich unter Friedrich I. und Friedrich Wilhelm III., der Fall war, jenes 
erhöhte Bedürfniß durch Beichränfung des Hofaufwandes wieder außzugleichen gefucht; fo würde die nene 
Laſt noch etwas erträglicher geworden fein. Allein zu den großen Ausgaben für die ſtehenden Heere kam 
bei den meiften Regierungen noch ein beifplellofer Hoflurus, und die gefamnten Staatsausgaben erreich« 
: ten dadurch eine aufierordentliche, vorher nie gekannte Höhe. Nach den deutfchen Sitten und Inftitutionen 
waren die Hürften zur Veſtreitung der Koſten ihrer Heeresmacht, ihrer Haushaltung und ber gefammten 
Lanbesverwaltung auf bie Domainen, die hergebrachten indirecten Gefälle und bie Abgaben aus dent 
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Grundverband verwiefen. Eigentliche Steuern, bie urfprüngli gar nicht in den Sitten ber Deutſchen 
lagen und, wie wir ſchon bemerften, nur nach und nach unter allerlei Namen eingefchmuggelt wurken, 
waren auch fpäter immer noch außer ter Regel und folten nur bei ungewöhnlichen Fällen ausnabued: 
weife gefordert und bewilligt werden, um dad durch unvorbergefehene Ereigniſſe und Nothfälle geftört | 
Gleichgewicht der Landedeinnahmen und Ausgaben mwiederherzuftellen. | 

Alles dieß änderte fi nach dem weftphälifchen Frieden aber weſentlich. Die ſchrankenloſe Macht ver‘ 
Fürften erregte auch fchranfenlofe Pracht» und Genußſucht, das Gleichgewicht der Einnahmen und Au. 
gaben war faſt immer geſtoͤrt, die Steuer alſo zur Nothwendigkeit und Regel geworden. Durch vie neu‘ 
Laſt beftändiger Steuern wurden ber Induſtrie und dem Ackerbau bie Mittel zur höhern Regſamkeit um | 
Ausbildung entzogen; der Handel litt unter Zöllen und andern Befchränfungen, ver Wohlſtand ſank, dal | 
Volk ward arm... . muthlos. Zu diefem materiellen Drud kam noch der geiflige. Freiheit und Leber | 
war in jenen Fällen halb und halb geflchert, wo der Bürger nicht die Pläne und Neigungen des Fürſten 
ſelbſt durchkreuzte. Kam er aber mit dieſem felbft in Widerftreit, fo war öfterd fowohl für bie Breißei, 
als das Leben zu fürchten. Dan erzählt viele und fchredliche Beiſpiele leidenſchaftlicher Aufwallunger, | 
feloft berechneter Graufamfeit einzelner Bürften. Wir wollen zur Ehre der Menſchheit hoffen, das ſie 
unwahr find, oder wenigftens mit Webertreibung berichtet werben. Aber fo viel bleibt hiſtoriſch gewij, 
baß, in Eonflicten der Bürger mit den Fürſten felbft, die perſoͤnliche Breiheit fo wenig geſichert war, di 
daß Leben. Der Berluft des Gefchmornengerichte mußte fchmerzlich empfunden werden. Es gab allerbingd 
Gerichte, und Leben oder Breiheit follten nur durch richterlichen Ausfpruch entzogen werben können. Ya 
defien mit den Gerichten ging ed, wie mit den Lanbfländen, fle waren von ben Fürſten abhängig, unter 
lagen, wie die Stände, ber Einfchüchterung und zum Theil auch dem Einfluffe gegebener ober in — 
geſtellter Gunſtbezeugungen. 

Zu allen dieſen Uebeln geſellte ſich nun noch bie grenzenloſe Verachtung, welche Fürſten und 9— 
dem Buͤrgerſtande bezeigten. Jede Berührung mit dieſem Stande war eine Verunreinigung, eine Heireib 
mit Bürgerlichen vollends eine Entweihung, firenge fonderten fich Fürſten und Adelige von dem gemeinen 
Bürgern und trieben ben Uebermuth ihres falfchen Stolzes über alle Grenzen. 

Eine beſondere Erfcheinung der Zeit beförverte noch dieſe Richtung und Fünbigte noch beutfie | 
ben bevorſtehenden gänzlichen Verfall Deutſchlauds an, nämlich bie Nachahmung ber franzöflfchen Re 
den und Sitten. Die erfte Veranlaſſung zu einer ſolchen Entartung, deren Solgen verberblicher warn, | 
als man glauben wollte, gab der Verkehr ber deutſchen Blechtögelehrten und Staatömänner am weine 
lifchen Briedendcongreß mit den franzöflichen Gefandten, ven Grafen d'Avaux und von Servien. —2 
Grafen repräfentirten den damaligen franzoͤſiſchen Hofton und entwickelten die Manieren, welche man ei! 
Necht oder Unrecht, für feine Haltung und geiftreiche Bülle hielt. Ie mehr die franzöftfchen Botfcefte | 
an einem Orte, in welchem bie größten StantSmänner und bie zierlichfien Edelleute von ganz Europa ft | 
verfammelt hatten, Aller Augen auf fich zogen, deſto eifriger beſtrebten fich die beutfhen Notabeln, die ; 
bewunberten Sitten berfelben fich anzuelgnen. Als nach ber Aufhebung des Congreſſes bie verſchiedenen | 
Gefchäftäträger der deutſchen Fürſten⸗ und Adelshauſer in die Heimath zurückkehrten, brachten ſie nun | 
auch die berühmte franzöftfche Tournüre mit, und erregten in ben Haushaltungen der Fürſten, mie der | 
Grafen und Reichsritter ben ettetfer, bie feine Haltung ber Branzofen und alle deren Sitten ebenfall | 





anzunehmen. 


m— — — — —— — , — 








N W mn tin men m — nn nn — ·— — — — —— —— —— — — — — — —— — — —— — —— — — — — — 


| Verfall der Freiheit und der Nationalität. 
u 


\ m biefe Zeit trat noch überdieß die Periode Ludwig bed Vierzehnten ein, jenes flolzen und 
| berrfchfüchtigen Monarchen, der nicht bloß durch Eroberung und Kriegsruhm, fondern auch durch Ber 
+ fhügung der Künfte und Wiffenfchaften glänzen wollte. In ver That fiel auch in jene Zeit das erfte Er⸗ 
| wachen ber frangöftichen Literatur, manches Talent fegte fih in Wirkſamkeit und die Borboten der geiſti⸗ 
I gen Negfamkeit ver Völker waren unverkennbar aufgetreten. Die langfamere, aber eben deßwegen zu groͤ⸗ 
Berer Dauer und zu höheren Leitungen berufene, Entwidlung der Deutfchen brachte ed mit fich, daß fie 
bei der erſten Kultur der ſchoͤnen Wiflenfchaften hinter Frankreich eine Eurze Zeit zurückſtanden: dieß leg⸗ 
ten nun Bürften und Adel in Deutfchland als eine Unfähigkeit der Nation aus, fte warfen fidh daher mit 
ungemeinem, wahrhaft leidenſchaftlichem Eifer auf dad Studium und den Genuß der franzöftfchen Kiteras 
tur und debnten ihre Verachtung der Bürger fogar auf die Verachtung der Nation und alles Vaterländi- 
ſchen felbft aus. . 

Es begarın hiemit jene elende Zeit, wo die höheren Stände in Deutfchland durch und durch franzd» 
firt waren, aller deutfchen Erzeugnifie, felbft unferer beorlichen Sprache, fich fchämten und nur für das 
Fremde noch Sinn hatten. Wir müffen viefe traurige Periode, welche die Nation in die geiftige Abhän- 
gigfeit von Branfreich warf und die politifche Unterfochung vorbereitete, wegen ihrer ungeheuern Folgen 
etwas näher befchreiben 

ALS unter Ludwig XIV. eine Borblüte der franzöftfchen ſchoͤnen Wiffenfchaften eintrat, wurde 
Deutfchland mächtig davon ergriffen. Das Erlernen der Sprache, in ber bie Dichter und Wellen jener 
Zeit fchrieben, wurde in Teutfchland unter ven bevorzugten Befchlechtern Sitte, alles hallte wieder von 
dem Lobe der geiſtreichen Nachbarn, man verfählang begierig die Erzeugniffe ihrer Leiſtungen in den fihd» 
nen Wiffenfchaften, und weil man im Baterlande Aehnliches nach dem Gange ver Natur noch nicht finden 
konnte, fo fah man mit Verachtung auf die eigenen Zuftände. 

Die Einflüffe des übertriebenen Glaubenseifers und ded römifchen Rechts hat Deutfchland im 
16. und 17. Jahrhundert durch Beeinträchtigung feiner NationalsEinheit, feiner Freiheit und des Selbſt⸗ 
gefuͤhls des Volkes erfahren; jetzt ſollte es auch die Wirkung einer außfchließenven und Eriechenven Pflege 
fremder Literaturen Eennen lernen, nämlich dad Maaß feine Elends durch den Verluft der National⸗Un⸗ 
abhaängigkeit vollendet fehen. Durch bie übertriebene Verehrung ber franzoͤſtſchen Literatur und alles deſ⸗ 
ien, was in Branfreich Sitte war, eine Verehrung, welche oft wirflich bi8 zum Wahnwiß flieg, wurde 
die Geringſchaͤtzung der Deutfchen von den Fürſten und dem Adel auf Sprache, Sitten, nationale Eigen» 
thümlichfeiten und fogar auf Kleider und Oeräthfchaften ausgedehnt. Jene Stände fprachen und fchrieben 
nur franzöflfeh, nahmen die franzöflfche Mode und Umgangs» Etikette an, wollten nur frangäftfch fühlen 
| und denfen und am Ende auch nur franzöftfche Kleider und Geräthſchaften Haben. Nicht bloß die Köche, 

auch die Erzieherinnen der Kinder wurden von Frankreich verfchrieben, Kleider und Geräthfchaften nur 
gekauft, wenn fle dort gemacht ober wenigften® ein Franzoſe fie aus Deutfchland bezogen und als fran⸗ 
zöftfche Waare wieber dahin zurückgefendet hatte*). Ueber bie vaterländifchen Erzeugniffe, ſowohl im Fache 


, 








*) Auch die Nachahmung franzöfifcher Sitten und Moden wurde ſchon von den Zeltgenoflen ale eine traurige 
Verirrung vargeftellt. So rügte eine patriotifche Stimme im fatyrifchen Tone: 

„Daß die franzöfifchen Scheermeßer uns Deutfchen den Bart befer fcheeren ale andere, bie franzöflfchen Schee⸗ 
ren und Zangen fchnelden befler Die Nägel, und reißen die Haar aus, als unfere, ihre Uhren gehen befler, wenn fie bie 
Deutfche zu Paris gemacht haben, als wenn eben felbige Meifter ſolche zu Augfpurg gemacht hätten, dann die Luft 
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ber Literatur, ald der Induſtrie, äußerten ſich Fürſten und Mel mit wegwerfenber Verachtung, wit tief 
verlegendem und empoͤrendem Hohn. Welche Bolgen ein folches beklagenswerthes Benehmen auf das Ge⸗ 
müth und die Entwicklung der Nation haben mußte, ift klar. | 

Der deutfche National-Charafter äußert fich namentlich in Veſcheidenheit und anfpruchlofen Weſen; | 
es iſt dieß eine der fchönften Tugenden, allein fe artete bei und in Schüchternheit und Mangel an Selb - 
vertrauen und Celbftgefühl aus. Eine folche Stimmung iſt der Production großertiger geiftiger Werke 
und der Erwedung kühner Thaten nicht günftig. Iſt nun ein Bolt mit allen Anlagen zu beiden verfehen, 
aber noch bloͤd und fehüchtern, fo muß es bei feinen erften productiven Berfuchen nicht durch Geringſchã⸗ 
zung entmuthigt, fondern durch mäßigen und gehaltenen Beifall zu weiterem Bortfchreiten umnd Thaten⸗ 
drang ermuntert werben. Kürften und Abel wählten jeboch im 17. Jahrhundert den Weg ber Geringſcha⸗ 
zung und brachten «8 dadurch dahin, daß dad ohnehin geringe Selbftgefühl der Deutfchen vollends eridt | | 
und ber Glaube vollftändiger Nichtigkeit in pen Maffen allgemein wurde. 

Dad gedrückte Gefühl eigenen Unwerths pflanzte fidy deßhalb fort, und verwandelte fit im Verbin⸗ 
dung mit dem materiellen und geiftigen Drud der abfoluten Fürftenberrfchaft, in wirklichen Stumpf 
finn. Das Volk nahm nun eigentlih Enechtifche Geſinnungen an, Eüßte dem Herm die Kleider, 
entblößte fein Haupt fchon vor den Steinen feiner Wohnung und wagte bei der größten Mißhanplung 
nicht einmal zu murren. So entftand denn die ſchreckliche Zeit der Eriechenden Unwürdigkeit, die der Va⸗ 
terlandöfreund fo, gerne aus unferer Gefchichte audftreichen möchte; die unfinnigften Zitulaturen kamen 
In Schwang, die Kriechereien vor den Mächtigen murden bis zum Gfel getrieben, ver Bürger bückte fit 
vor jedem unbärtigen Schreiber eines Beamten und fühlte fich Hoch geehrt, wenn nur Schergen und an⸗ 
bere niedere Werkzeuge der Gewalt feine Freundſchaft annehmen wollten 

An der unmürbigen und gemeinfchäblichen Anbetung franzöftfcher Sitten und Moden in Tentfb» | 
land, trugen bie höheren Stände die Schuld. In einzelne reidre Bürgerhäufer machte fidh die Nachab⸗ 
mungswuth freilich auch eingebrängt haben; doch im Allgemeinen nahmen die Vürger das franzöfifche 
Weſen nur in fo welt an, daß fie einzelne welfche Ausdrücke von den Goelleuten lernten. Dagegen legten 
bie mittleren Stände Die Nationalität wiener nach einer andern Richtung ab, und zwar in einer Art, welde 
nicht weniger wiberwärtig war, und fogar einen traurigen fchalfenmäßigen Stumpffinn verrieth. 

Durch den Zwieſpalt, in welchen fich die Eirchlichsreformatorifche Richtung mir der patriotifchen fchon 
bei ihrem erften Auftreten gefegt hatte und burch ihren Sieg über die nationalen Beftrebungen wurbe ber 
Volksgeiſt allmälig gänzlich von den nationalen Zweden und @igenthümlichfeiten abgeleitet und außfiklie | 
Bend auf das Relligioͤſe Hingezogen. In Folge der Verbreitung der überfeßten Bibel über die mittleren | 
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allda iſt beſſer dazu, ihre Spiegel ſeynd heller als die venetianiſche, ihre Weiber⸗Aufſätze, Garnituren, Binder, Ket 

ten, Perlen, Schuhe, Strümpfe, endlich gar bie Hemder ſeynd beſſer, wenn fie Die franzöftfchb Luft ein wenig parfe: 

mirt hat, man fährt nicht wohl in den Gutſchen, wann fie nicht die franzöftfche Mode haben: der franzöfifche Hutärd , 

ſchicket fich auf alle dentſche Köpfe, fo haben auch die Franzoſen viel ein ander Maß einem die Kleiver anzumeſſen unt | 

zu machen, als die deutſche Schneider, die franzöfifchen Perücken ſchicken fich beffer auf die deutfchen Küpfe ala ter | 
| Deutfchen Haar felbiten, fo Tüßt ſich auch hernach ein ſolch franzöflfch Haar von feinem deuiſchen Kamm känmen, cter | 
anderſt ala mit franzöflfchem Puder betreuen, noch ein deutſcher Bart anderfi, als von einer frangaflfchen Bartbärde 
ober Eiſen aufſetzen noch fich ein berticher Zahn anders ald mit einem franzöfifchen Zahnftierer pußen, noch fidı das 
| deutſche Geld anders ala mit franzöſiſchen Karten verfpielen, und anderft als in franzöfifchen Beuteln und Küſtleir 





aufheben. BECHERS politifche Diffurs p. 146.“ | 
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Verfall der Freiheit und der Nationalität. 





Stände warb dieſes Buch nun bie vorzäglichfte Lecture des Volkes. Der poetifhe und ſchwaͤrmeriſche 
Seift, welcher darin berrfcht, entfprach fo fehr dem bichterifchen und tiefen Gemüthe der Deutichen und 
erregte eine fo große Begeifterung für die in der Bibel gefihilberten Zuftänve und entwickelten Lehren, daß 
alle anderen Ideen und Beſtrebungen baburch zurüdgebrängt und erlitt wurden. Wie ich fchon am einem 
andern Orte bemerkte, wurbe die Bibel, mit ver ſich dad eigentliche Volk allein befchäftigte , für dab» 
felbe nun auch die vorzüglichfte, wo nicht einzige Quelle der Geſchichte. Anftatt die Geſchichte der Deuts 
chen zu Sefen, verfchlang man eifrig bie der Juden, und wollte fein Reben nicht nach dem Muſter unferer 
Boreltern, ſondern vielmehr nach dem Beiſpiele der jübifchen Patriarchen und Religionslehrer einrichten. 
Dieß alled ging fo weit, daß nad Voll auch von ven Stammverhältniffen und ber Nationalität der Deut⸗ 
fchen keine Vorftellung mehr hatte, fondern die gegenwärtigen Berbältniffe für eine Fortſetzung ver in ber 
‚ Bibel gefchilverten Zuftände und bie Deutfchen für Abkoͤmmlinge der Juden Hielt. 
| Natürlich mußte hierdurch die vaterlänbifche Gefchichte, die Erinnerung an die Thaten, Verdienſte 
| und Leiſtungen der Vorfahren, der Geifl der beutfchen Gefege, Sitten und Eigenthümlichkeiten in dem 
| Newußtfein der lebenden Befchlechter untergehen. Dieß war aber ein wirkliches Nationalunglüd, aus dem 
: allein Schritt vor Schrüt die Schwächung der Rationalkraft und am Ende die janmervolle und unwür« 
‚ dige Unterjochung unter das Ausland entfpringen mußte. Fremde Religionen, frembe Geſetze, fremde Li- 
| teraturen find für ein Volt immer gefährliche Dinge: denn bie Nationals Unabhängigfeit ruht nicht auf 
der phnflfchen Macht, ſondern vielmehr auf dem Geiſte und dem Selbfigefühle des Volkes. Durch die 
Aufnahme fremder Religionen, Geſetze und Literaturen wird eine Nation zuerft geiftig abhängig und einer 
ſolchen Unabhängigkeit folgt auch bald die politifche. Deßhalb hat die Kultur einer ſelbſtſtaͤndigen und 
: eigentbümtlichen nationalen Religion, Gefeggebung und Literatur für das Gedeihen und bie Wohlfahrt 
eines Volkes eine fo außerordentliche Bedeutung. Wir fagen dies nicht aus Haß gegen dad Chriſtenthum; 
wir erfennen vielmehr deſſen Werth und Nothwendigkeit ausdrücklich an; allein mir müflen auf die Ge⸗ 
| fahren, welche auß der übertriebenen, religiöfen Richtung biftorifch für unfer Vaterland und unfere Na» 
ttonalität entftanden find, aufmerffam machen, damit man fie in Zukunft vermeide. Wenn zwifchen Reli⸗ 
| gion und Nationalität ein abfoluter und nie zu loͤſender Gegenfag obwalten würde, fo ließe fich die Nei⸗ 
| gung noch begreifen, die patriotifchen und nationalen Interefien den höheren Zwecken der Religion unter» 
| zuortnen. Indeſſen dieſer feindliche Gegenſatz befteht nicht, beide Zwecke laſſen ſich vielmehr recht wohl 
vereinigen und unterflügen alsdann einander gegenſeitig. Die Quelle alles Nationalunglücks ver Deut- 
ſchen lag daher darin, daß man jenen Gegenſatz ohne Noth willkürlich und leichtfertig ſchuf. Umgekehrt 
beſteht Die Aufgabe einer höheren Bildung darin, die religiöfen und parriotifdsnationalen Tendenzen fortan 
in Ginflang zu bringen. Man ftoße fich auch nicht an dem Ausdruck „nationale und fremde Religionen. * 
68 gibt allerdings nur eine höhere Wahrheit und alfo nur eine Religion, indbefondere if der Achte 
Kern der chriftlichen Lehre megen feiner Uebereinftimmnng mit ven Befegen der Weltorbnung ewig und 
unvergänglich und für alle Völker ein gleicher. Indeſſen gleichwohl gibt e8 nach Maaßgabe der nationalen 
Verſchiedenheit auch Im Einzelnen verfchievene Auffaſſungsweiſen des Chriſtenthums und dadurch ergibt 
ſt h rer Begriff ver nationalen und ber fremben Religion. Auch Hiftorifch befteht derſelbe. Die gallicanifche 
Kirche, auf veren Aufrechtbaltung und Welterbilvung Branfreich früher mit Necht fo fehr hielt, war eine 
andere, als die roͤmiſche. die englijche wieder eine andere, als die gallicanifche und die deutfche wieder eine 
andere, als beide. Diefe aus verfchienener organifcher Structur der Nationen herruͤhrende Mamichfaltig⸗ 
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keit der Religions⸗Auffaſſung thut dem Achten Chriſtenthum keinen Eintrag, fondern befördert * 


bie immer größere Laͤnteruhg ber Lehre oder die Ausſcheidung alles Fremdartigen, und führt demmach im | 
mer mehr zur Herftellung des ächten Kernes bed Chriſtenthums und dadurch zur praftifchen Uebung der 
Religion. | | 
Faſſen wir nun alle Bolgen des breißigiährigen Krieges überfichtlich zufammen, fo erlangen we! 
| 
I 





das nachſtehende Ergebniß. 

Der Ausgang der Bewegung vom 16. Jahrhunderte war das reine Gegentheil von demjenigen, . 
was Anfangs angeftrebt worden war und den Hauptcharafterzug jened Zeitalters bildete; anflatt Wieder⸗ 
belebung des vaterländifchen Geiſtes und des nationalen Selbftgefühleß der Deurfchen, enbigte das Ganz | 
mit der vollfommenen Abtoͤdtung ber Nationalität. Dadurch erklärt fih nun bie Entſtehnng und das Er⸗ 
gebniß des hreißigjährigen Krieges. Wegen religiöfer Meinungen kämpften Deutſche gegen Deutſche mb | 
gaben dieſem ſchauderhaften Krieg, wie Bazal&d von antern Kriegen ber Deutfchen unter ſich ganz rik- 
tig bemerkt, nicht einmal den Namen „Bürgerfrieg." Die Fremden mifchten ſich in biefen Innern Zwie⸗ Ä 
fpalt und fuchten ihn zu ihren Vortheil audzubeuten. Während die franzöflfche Negierung den Broteflan- ‚ 
tiömuß in ihrem eigenen Lande krampfhaft verfolgte und durch unerhörte Grauſamkeiten am Ende ver⸗ Ä 
nichtete, vertheidigte fie denfelben in Deutfchland, um ſich zu vergrößern, um Deutfchland da8 ſchoͤne Elijah : 
zu entreißen. Schmeben fiheint dagegen, wenigſtens Anfangs, zwar bie Abficht gehabt zu haben, der Sadk - 
der Reformation aufrichtig und unelgennügig zu dienen, allein am Ende benußte es dieſelbe ebenfalls alt 
Staatemittel zu feiner Vergrößerung, indem ed für die geleifteten Dienfte nicht weniger als ven briteen 
Theil Deutfchlands forderte. Als die Vergrößerungepläne der Fremden, welche fich in die Innern Kräupie 
Deutſchlands gemifcht hatten, bei den Friedensverhandlungen in Münſter und Osnabrück zu Tage traten, 
fo hätten ſich doch wenigftend jet beide Religionsparteien vereinigen, ihre Streitigkeiten gütlich ſchlichten 
und bie vereinte Macht der Nation gegen bie Außbeutungdverfuche der Fremden kehren follen. Deitreih 
machte wirklich auch Borfchläge in dieſem Sinne, bie ziemlidy billig waren und die bei meifer Erweiterung 
und Entwidlung die kirchliche Wiedervereinigung Deutfchlants herbeiführen Fonnten, ohne die geiſtige 
Freiheit und die Vilpungsfortfchritte, welche durch bie Reformation errungen worben waren, aufzugeben. 
Indeffen bei den Bürften war die Reformation ſchon zum Staatömittel gemorben, fie firebten nad unbe⸗ 
fchränfter Souveränität und abfoluter Gewalt und es lag alfo gar nicht in Ihrem Plane, die deutſche Ro 
tionaleinbeit wiederherzuftellen. Auf Seite des Bolfed war aber aller Patriotismus und nationaler Einn 
durch das Vebermaaß des Glaubenseifers erloſchen; alle patriotifchen Bemühungen fcheiterten alfo, die 
Fremden erreichten ihre VBergrößerungdzwede auf Koften Deutſchlands, die Fürſten die beabfichtigte Son 
veränität, wenn auch noch nicht dem Worte, doch der That nach. Deutfchland verlor einen großen Tbeil 
ſeines Gebietes und noch außerdem feine gefammte nationale Verfaflung, d. 5. die Freiheit und bie Ein- 
beit zugleich, da beide fortan nur ein Begriff ohne Wirklichkeit waren, «8 verlor feine Bebeutung ald con 
ſolidirte europäifche Großmacbt durch Die nun befinitive und ewig beklagenswerthe Trennung ber Narica 
in zwei Religioneparteien. Trauriger Ausgang eines traurigen Bürgerfrieged! 

Diefen großen Nachtheil, deſſen Bolgen wir immer noch fühlen, hat hie Neformation allerbingß ver⸗ 
urfacht. Vom biftorifchen Standpunkte aus müſſen wir dies zugeftehen. Man glaube deßwegen nicht, 
daß wir den Eintritt der Reformation felbft beflagen. Nein, wir kennen und fchägen ihren auferorbenili 
chen Werth‘; aber damit ähnliche Fehler in der Zukunft vermieden werden, muß man auf bie Urſachen 
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aufmerkſam maden, woburd die Kirchenverbefierung für unfere nationalen Zwede eine fo nachtheilige 

Wendung nahm. Ohne Zmeifel war die Reformation notbwendig, allein fie hätte ſich mit den nationalen 

Intereſſen nicht in Zwieſpalt fegen follen. Diefer Zwieſpalt war nichts weniger ald nothwendig, hätte viel⸗ 

mebr recht gut vermieden werben koͤnnen; dann wäre politifche und Eirchliche Meformation Hand in 
ı Hand gegangen und allgemein geworden, und Hätte alfo, anftatt zur Trennung der Nation in zwei Hälften 
| zu führen, die ganze Nation gleichinäßig umfaßt. 

Nach vem 30jährigen Kriege war Deutfchland eine Wüſte; der größte Theil des Bodend lag ver- 

Öbet, weil es zu defien Bebauung an Menfchen fehlte; Künfte und Wiflenfchaften waren verſchwunden, 
die Sitten ded Volkes rauh und verwildert und felbft die Religion, um deren willen noch aller dieſer Jam⸗ 
mer entftand, war in Vergeflenheit geratben, indem viele Gemeinden ihre Seelforger nicht mehr ernähren 
fonnten, und biefe, um ihr Leben zu friften, auswanderten ober andere Gewerbozweige ergriffen. Indeſſen 
| noch weit trauriger, als alles dieſes Ungläd, waren bie ſtaatsrechtlichen Bolgen des weftphälifchen Frie⸗ 
densfchluffes für die Freiheit und die Nationalität ber Deutfchen. 











| 





Viertes Hauptſtück. 





Die Cehren des weſtphäliſchen Friedens für VDeutſchland. 





»Das alte Reich der Deutſchen iſt gefallen, gefallen mit feiner politiſchen Einheit und feinem wähls 
baren und verantwortlichen Oberhaupt, mit den Wahlfürften und der unabhängigen Nitterfchaft, mit den 
ferien Städten, und allen Elementen zur Präftigen Entwidlung im Innern und Ehrfurcht gebietender 
Stellung nach Außen! * 

| In foldyer Weife ſtellt fich die eigentliche Bedeutung bed Staatvertrageö von Münfter und Osna⸗ 

brück dar. Den Worten unb dem Scheine nach follte unfer ehrwürdiges Neich freilich fortbeftehen; doch 
fein denkender Mann Eonnte durch die Täufchung fich blenden laſſen. Lag aber in dem weftphälifchen 
Frieden wirklich fchon die Auflöfung des Neichöverbanves, fo ift auch bier der Ort, bie Lehren zu entwi⸗ 
ein, welche bie Befchichte durch ſolche Kataſtrophe uns ertheilt hat. | 

Schön die Geſchichte Roms hatte erwwiefen, daß ſich an einem Volle nichts fchredllicher rächt, alß bie 
Herbeiziehnng einer auswärtigen Macht in feinen innern Streitigkeiten. So oft bie Roͤmer von einer 
Volkspartei um Hülfe angerufen wurden, enbigte ſich die Einmifchung fletd mit ber Vergrößerung Rome 
und ber Knechtſchaft anderer Nationen, bis endlich der gefaunmte civilifirte Erdkreis unterjocht war. Als 
Arioviſt von den celtifchen Völkerfchaften in Ballien um Beiftand angegangen wurbe, wieberholte fich die⸗ 
felbe Erfahrung. . .... ber Schüger warb ber Zwingherr ber Scyüglinge, und nahm Ihnen einen großen 
Theil ihres Landes ab. Ganz dad nämliche ergab fi nun in dem großen Bürgerkrieg ber Deutfchen. 
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Zwei fremde Mächte miſchten ib dort in die innern Zwiſtigkeiten unſres Volkes, und beide trennten, u | 
Lohn für ihre Hälfe, von unfrem Geblete ſehr große Theile ab. 

Integrität einer Nation iſt ein Bedirrfniß des orgamifchen Lebens, Zerſtucklung ihred Gebieies de⸗ | 
Her nicht bloß eine Verminderung Ihrer Außen Macht, fondern eine Berwundung ihres innern Leben | 
Die Natur vertbeilt Sprachen und Rambeögrenzen nicht willfürlich: alle ihre dießfallſigen Anorienugn 
gründen fich vielmehr auf beflimmte Befege, und die Mißachtung derfelben gibt der weitern Eutin | 
der Böker eine ſchiefe Richtung. Als daher das Elſaß von Deutfchland abgetrennt wurde, war bie —— | 
biets⸗Verminderung noch der geringere Verluft für unfer Volk; ver größere lag darin, daß Sranfreit 
nun immer weiter in dad Innere unſres Landes vorbringen, und fortan die Schickſale unfres Bolfet in | 
fouveräner Weiſe leiten wollte. Dit der Zerfüdlung unfres Gebietes verband fih unmittelbar die As | 
hebung der alten Volksſtiten und bie ganzliche Umwandlung des Geiſtes der Ration. Tie Teutfchen, ſonfi die 
erfien unter ben Völkern, wurben die Rachahmer und dadurch ſchon geiflig vie Untergebenen ber Franzoſen 

Hütet eudy vor Einmifchung fremder Mächte in euern Innern Etreitigkeiten!, lautet alſo bie are 
Lehre des weftphäliichen Friedens für Deutichland. 

Faßt man die Sache noch etwaß tiefer auf, fo wird die Mahnung immer ernfler. Es find gewoͤbn⸗ 
li Hloße Meinungs» Berfchledenheiten, welche in Bürgerfriegen bie Mitgliever einer Nation entzweien 
Wie wandelbar find aber die Meinungen, und wie leicht erregt bei ihnen ber bloße Wiverfpruch die ftir 
denfchaften! Sind die letztern einmal erwacht, fo wird öfterd Dingen ein großer Werth beigelegt , weld: 
bei verftändiger Nüchternheit als hoͤchſt unbebeutend erfcheinen und die fpäteren Gefchlechter In ver That 
mit völliger Gleichgültigkeit erfüllen. Und wegen folcher geringfügigen Sirreitigkeiten fol ein großes Zoll 
fein Gebiet zerffüdeln und baburch feine gefammte Fünftige Entwidlung verfümmern laffen? Bei den yo 
litifchen Meinungen tritt insbeſondere häufig ein bedeutender Wechſel ein; ver reifere Wann urtheilt gr 
meiniglich anders, als ber erregte Iüngling, nur langjährige Forſchungen und Erfahrungen bringen in 
den jchwierigen Bragen der Innern Staatenbildung die geblegenen Anſichten hervor, welche ſich in alen 
MWechfel der Zeiten bewähren. Wenn nun Parteien zur Durchführung ihrer politifchen Wönſche die 
Hülfe des Auslandes Gegehren, wer bürgt ihnen dafür, daß fle ihre Wünfche ſelbſt fpäter nicht weientiih | 
morifichren? Welche Gefühle wird dann das Vewußtſein erregen, die nationalen Intereffen wegen yolti- . 
cher Theorien preid gegeben zu haben, deren Unhaltbarkeit man nun felbft anerkennt? | 

Die Lockſpeiſe zum Herbeiziehung frember Mächte In innere Volföftreitigfeiten ift ſtets Die Beride | 
rung der Uneigennützigkeit; indeſſen In allen Fallen zeigen ſich folche Betheuerungen als nuwahr. Kid‘ Ä 
bloß In Öffentlichen Schriften, fondern felbft in ven Staat» Verträgen Hatten bie Franzofen im dem Ihjab⸗ 
rigen Rrieg auf das heiligſte verſichert, an keine Vergrößerung zu denken, vielmehr alle Eroberungen bei 
dem Friedensſchluß zurück zu geben. Alles war jedoch Tauſchung, und die Verfiümmdung ihres Gebiet 
war die Strafe für die leichtglaubigen Deutfchen. Es iſt außerſt merfwürbig, daß man ſchon wahrend 
des Krieges die Gefahren der fremden Einmiſchung kannte! Mit ungemelner Sachkenntniß und Wabrhen 
beriefen ſich insbeſondere die Kurfürften in Ihrem mitgetheilten Votum auf die Lehren der Gefittt. | 
„Was für Folgen hatte die Einmiſchung der Roͤmer in tie innern Zreifte anderer Völber?- riefen Reuut: ' 
„Sranfreich handelt wie Rom, eB wird ebenfalls die Selbſtſtändigkeit der übrigen Böller umtergraßen.* I 
Man verhärtete ſich gegen diefe Warnung und die Vorherſagung traf buchſtäblich ein. Werden dir dh | 
ren der Geſchichte auch jeht noch Tür die Boͤlker vergeblich fein? | | 
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Ein zweiter Bingerzeig des weñphaͤliſchen Friedens betrifft die innern Staats» Angelegenheiten, und 
zwar die Bliederung des nationalen Organiemus in verfchiedene charakteriftifche Stände. Bei keinem Volke 
fand fich eine folcye eigenthümliche Verfaffung, als bei den Deutfchen im Mittelalter, und eben darum 
waren dieſe dortmals in jever Beziehung jo ausgezeichnet. So fehr die Gleichheit ein Gebot.der Bernuuft 
zu fein fcheint, fü gewiß wäre fie das unträgliche Mittel, das Leben zu verflachen und aller portifchen 
Schoͤnheit zu entkleiden. Es ift leicht gefagt, der Willfür der oberſten Staatögemalt durch Verfafſungen 
Zügel anzulegen; die Erfahrung lehrt gemeiniglich etwas anderes, denn ſolche Berfaffungen ftehen mei⸗ 
ftend nur auf dem Papier, ohne in die Sitten des Volke überzugehen. Um dem Willen der Staatöger 
walt mit Erfolg fich zu widerfegen, wird eine Selbfiflänbigfeit erfordert, welche einen ganz befondern Or» 
ganismus des Volkes vorausſetzt, und diefer Tiegt einzig und allein in dem freien Wechfelfpiel wohlgeord⸗ 
neter Stände Der Korporationdgeift erhöht die Macht der Einzelnen und erlangt in den Staatsfacyen 
einen wirklich nachhaltenden Einfluß. Durdy ihn wird nicht nur die oberfte Regierungsgewalt gezügelt, 
fondern auch den Uebergewichte einzelner Mächtiger vorgebeugt. Nichts ift einfeltiger, als nur einem 
Stande dad Wort zu reden, oder die Nothwendigkeit organiſcher Gliederung ber Nation gänzlich zu ver⸗ 
fennen. Dieb hatte die Geſchichte Deutſchlands im Mittelalter erwieſen. Den Kaifer hielt dad Intereffe 
der Bürften, die letztern das Intereffe der Neicheritterfchaft und ver Neichöftäpte in Zügel: alle vier Stände 

| vertheidigten wechfeljeitig ihre verfaflungsmäßigen Stellung, und fo lange einem Jeden folche® gelang, fo 
lange ihre wechfeljeitige Tätigkeit ſich im Gleichgewicht erhielt, befaß das Nationallchen ſowohl Frucht⸗ 
barfeit, al8 Schönheit. In Bolge der unglüdlichen Religionswirren löfte ſich das Gleichgewicht der ver» 
ichiedenen Stände auf, die Meichögewalt verfchwand, und ſowohl Städte, ald Mitterfchaft fielen unter die 
abfolute Herrſchaft der Fürſten. Jetzt war auch bie weitere Entwidlung bed Volkes dahin, und Willkür 
an die Stelle des Geſetzes getxeten. Sowohl die Reichs⸗Conſtitution, ald die landſtaͤndiſchen Berfaflungen 
beſtanden bem Namen nach immer noch; allein fle waren nur noch Papier, ohne Kraft und Leben, weil 
die Selbſtſtaͤndigkeit der Reichsritterſchaft und der Städte gebrochen war. . 

An dieſem Unglüd teugen die Bürften und ber Adel einen großen heil der Schuld, doch einen 
faun minder großen auch die Bürger. Leben und leben laſſen, fagt ſchon die gemöhnliche Weisheit. Je⸗ 
ver Stand hatte alfo Recht, ſich geltend zu machen; aber er follte willen, daß dad Daſein des andern zur 
Erhaltung feines eigenen nothwendig fel. Diefe große Regel verlegten nun nicht nur die Fürſten und 
Reichöritter, indem fle die Selbftfländigfeit der Bürger zu untergraben fuchten, ſondern aud) vie Reichs⸗ 
Stäbte, weil Iegtere bei glüdlichem Emporftreben die erlangte Macht nur zus Nachahmung bed Adels bes 
nügen, nämlich bie geftrengen ‚Herren über Landſtädte und Landvolk \pielen wollten. Dann zeigten bie 
Bürger während des Religions⸗Krieges häufig einen Charakter des Wigennuges und ver Kleinmüthigkeit, 
welche fie nothwendig der Zwingherrfchaft der Fürſten überliefern mußten. Die Sprache hat das Wort 
„Apel“ nicht willkürlich erfunden; dad Leben weist vielmehr auch vie Wefen nach, welche dem Worte entfpres 
chen. Es gibt nach Charakter, Geſinnung und Derckungsart „eble* und „gemeine“ Leute; wir unfre® 
Orts flehen aber nicht an die Ueberzeugung aus zuſprechen, daß wie untern vielen Ständen fo auch unter 
den Bürgern der Adel eben Feine fehr häufige Erfcheinung if. In den mittelalterlichen Verbältnifien 
zeigte füch freilich Öfterd der ſchoͤnſte Gemeinſinn der Städte, und es mag ſchwierig zu unterfuchen fein, 
welchen Einfluß darauf die Geſchlechter ver Patricier hatten; dagegen erwiefen die Städte während ber 
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| weftphältfchen Friedens⸗Unterhandlungen nicht nur Thatlofigfeit und Entmuthigung, fondern auf cur 
ſehr anftößige, ängflliche Bekummerniß um Heinliche Sonder⸗Intereſſen. 
So mußte alfo das ehrmürbige Meich der Deutfchen fallen; fo wirb jedes fallen, welches Mi 
Fehler begeht. Wollen wir Befchichte ſtudiren; denn die Urfachen des Unterganged ber Staaten Al | 
zugleich über die Mittel zur Beförberung eines gefunden Staatd-Organidmus auf! 
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Fortgang Des Deutfchen Staats: Berfalls bis zur endlichen 
Auflöfung Des Deutfchen Reiches. 


Yom Jahre AGAD bis zum Zuhr 1806. 


Erſtes Hauptſtüch. 





Vollzichung des weſtphäliſchen Friedens. Erſtes Hervortreten der Folgen deoſelben. 
Beichstag in Regensburg. 


| Bom Jahr 1649 bis zum Zabz 1658,) 





Waren fihon die Schwierigkeiten groß, über die enbliche Belegung eines breißigjährigen Bürger» 

krieges eine Uebereinkunft zu treffen, fo ſchlen die wirkliche Vollziehung des Vergleiches vollends gänzlich 

| unmöglich zu fein, und die größten Hinderniſſe bot wiederum bie Betheiligung auswaͤrtiger Maͤchte. Die 

| ‚Länder, welche man ven beiden Kronen abgetreten hatte, Eonnte man freilich übergeben; allein anders ver | 

| bielt es fich mit der Aufbringung der Geld⸗Entſchädigung, da daB unglüdliche Deutfchland ber völligen | 
I Erfchöpfung nahe fland. Die Schweden weigerten fi entſchieden, das beutjche Gebiet vor der Bezahlung | 

der verfprochenen Summen zu räumen, und da e& für den Augenblid unmöglich war, das Geld zu 
ſchaffen, fo bildete das ſchwediſche Heer fortan das Werkzeug der Exekution, indem es nach Franken Ä 
zog, und dort von Neuem den Erprefiungen fi exgab. Obgleich durch Gewaltthaten aller Arten ungen | 
beure Summen beigetrieben wurden, täglich bis zu 100,000 Thalern, und zwar beinahe zwei Sabre 
‚ lang, fo wurden biefelben doch nicht auf die Gontribution angerechnet, vielmehr diefe fortwährend ganz 
| gefordert. Sowohl der Kaiſer als die Bevollmächtigten des Friedens⸗Congreſſes boten alle Kräfte auf, 
die Schweben zu befrienigen, und die Einzahlungen der erforderlichen Gelder wurden nun vom Jahre 1649 
an almäblig mit Ernſt betrieben. Jetzt kam auch die Auswechslung der Matifitationen endlich zu Stande, 


und zwar am 19. Februar 1649; dafür erhoben fich wieder Anfläude über die Räumung verfchledener 
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feſter Plaͤtze und die Entlaſſung der Heere. Da ſchon vor der Auswechslung der Ratifikationen die Fran⸗ 
zofen allerlei verdaͤchtige Forderungen geſtellt, z. V. verſchiedene Erläuterungen des Friedens⸗Vertragh, 
Gewaͤhrſchaften für den Beſitz des Elſaßes begehrt hatten u. ſ. w.; da ferner die Schweden mit äͤhnlichen 
Anfinnen hervortraten, vornehmlich in Anfehung Pommerns, fo fehlen die Vollziehung des Friedens von 
den Fremden abftchtlih erfchwert zu werben, um das deutſche Reich vielleicht noch mehr audzubenten. 
Schon tauchte die Beforgniß einer Erneuerung ded Krieges auf, als Kaifer Ferdinand IL endlich Frafı- 
vol durchgriff, und nicht nur bie Wiedereinſetzung der Beſchädigten im Innern des Reichs, fondern aud 
bie Flüfftgmachung der fehmebifchen Geld-Entfchädigung im Sommer 1650 glüdlich zu Stande brachte. 
Nun würden die feften Pläge übergeben, und nad) der Bezahlung der Schweren Deutfchland, ſowei rt 
bei der Nation geblieben war, endlich von den Fremden geräumt. 

Als fich die Deutfchen wieder allein in Ihrem Haufe befanden, fo fühlten und erkannten fle erſt den 
ganzen Umfang der Bermwüftung ihred Landes. Bet ihrer ungerflörbaren Kraft gingen fle nun, ihren 
National-Eharakter gemäß, mit ungemeinem Eifer an die Wegräumung der Ruinen, und an ben neam 
Aufbau ihres Wohlftanded. Den Bleib, deſſen nur die Deutfchen fähig find, im böchften Maße mi 
widelnd, ward jest in Feld und Wiefen, im Garten und Weinberg, In der Werfflatt und im Kouptek, 
ein wahrer Wetteifer des Schaffens eröffnet. Dan gönnte fi nur wenige Stunden zur Ruhe, bejchränft: 
die Bedürfniſſe auf die Außerfte Nothdurft, und verwandte alle Erfparungen auf Verbeſſerung von Has! 
und Hof, auf Eultur der Grundſtücke, Vermehrung des Viehſtandes, Wiederbelebung des Handels mm 
der Gewerbe. In ſolcher Weife warb möglicy gemacht, wad einem Wunder zu gleichen fchien, nämlid 
bie Hinwegräumung ber äußern Spuren des Krieges jchon in einem Jahrzehend zu bewerkſtelligen. 

In geiftiger Beziehung wirkte dad Gift der franzöflfihen Sitten und Moden Feiver fo flart fett, 
daß die Bürftene und Nitter-Gefellfchaften immer mehr ven Salons von Barid und St. Germain ähnlid 
gemacht werben follten; dagegen Iebte unter einzelnen Gelehrten ein rühmlicher wifjenichaftlih 
Sinn auf. Dem deutfchen Geift getreu, warf fich diefe Richtung vornehmlich in der Gefchichte auf gran 
liche QuellensBorfchung, und es wurden durch tiefere Studien gebiegene Werke vorbereitet, welche jegt IT 
vaterländifchen Gefchichtfchreibung zum Grunde legen. Auf einem foldhen Wege wäre für Deutihlant 
vielleicht noch eine Rettung möglich gewefen, wenn der Inhalt des weftphällichen Friedensſchluſſet nit 
zu verberblich auf alle innern Zuftände des Reiches eingewirkt Hätte; allein nach ber entwidelten Beden⸗ 
tung jenes Staatövertrageß war der völlige Ruin unferes Landes nicht mehr aufzuhalten. Die era 
fi} ſchon in den erften Iahren nach ver wirklichen Vollziehung des Friedens. | 

In Gemãßheit des achten Artikels desſelben follte binnen ſechs Monaten ein Reichdtag zu dem ei 
abgehalten werden, um bie Innern Staatd-Ungelegenheiten durch verfchiedene neue Grundgeſetze und Gin 
richtungen bleibend zu orbnen. Durch die Schwierigkeiten, welche ſich bei der Vollzlehung bed Friedere 
ergaben, verzögerte fich aber die Berfammlung der Stände mehrere Jahre. Endlich fchien eine unerwartie 
Begebenheit vollends gar den Krieg wieder anzufachen, indem der Churfürft Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg im Jahr 1651 ploͤtzlich die Iülichifchen Staaten mit bewaffneter Macht überfallen, liej 
Der Beweggrund war der Streit über bie Succefflon in jenen Randen, welcher aller Benrühungen unge 
achtet noch nicht gründlich vergliden war, und dadurch fchien der alte Hader von Neuen entzünde m’ 
werden. Wirklich hegte [yon ein großer Theil der Nation Diefe Beforguiß, als die Gefahr durch das fräl- 
tige Sufammenwirken des Kaiferd und der Stände glüdkficherwelfe abgemendet wurbe. Nicht nur derdi⸗ 
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nand II. mahnte den Ehurfürften von Brandenburg fehr nachdrüclich um Zurüdziehung feiner Truppen, 
und Einſtellung aller Belndfeligfeiten, fondern auch die Reichsfürſten mißbilligten den geſchehenen Schritt 
| ganz unummunden. Friedrich Wilhelm fah fich nun vereinzelt, und da er im Jüulich'ſchen noch überbieß 
auf entfchloffenen Widerſtand geftoßen war, auch mit den Schweden in Conflikte gerieth, fo ſchloß er un⸗ 
ter Bermittlung des Kaiferd zu Cleve mit dem Pfalzgrafen von Neuburg im Dftober 1651 wieder Frie⸗ 
den. Jetzt fchrieb endlich Ferdinand II. ven lange verzögerten Reichstag auf das nächfte Jahr nach Re⸗ 
gensburg aus. Vor der wirklichen Eröffnung vesfelben wollte der Kalfer feinem Sohne Terdinand die 
Nachfolge im Reiche ſichern, und verfammelte zu dem Ende die Churfürften erft in Prag, dann In Augs⸗ 
burg. Hier kam am 31. Mai 1653 die Wahl des jungen Ferdinands zum roͤmiſchen Koͤnig zu Stande. 
Nachdem ſich Hierauf die Churfürften nach Regensburg begeben Hatten, begannen endlich im Juni 1693 
die Geſchaͤfte des Reichstags. 

Jetzt ſchon zeigte ſich indeſſen, daß eine einheitliche Reichsverwaltung wegen der Eonfefflonellen Tren⸗ 
nung nicht mehr moͤglich ſei. 

Die neuen Einrichtungen und Grundgeſetze, welche nach dem achten Artikel des weitphälifchen Frie⸗ 
bend auf dem gegenwärtigen Meichötag zu Stande gebracht werben follten, bezogen fich hHanptfächlich auf 
bie Einführung orbentlicher Reichsdeputationen, und einer beſtaͤndig Wahlcapitulation, auf die Erneue- 
zung der Reichſs⸗Matrikel und die Verbeflerung der Rechtspflege. Don Seite des Kaiferd wurden nun 

'| über alle diefe Punkte Vorfchläge oder Befeß-Entwürfe vorgelegt, und überhaupt dahin zu wirken geſucht, 
daß durch innere Eintracht der Stände die zerrüttete Einheit des Reichs wieder geftärkt werden moͤge. Es 
begannen hierauf die Unterhanblungen und zwar zunächft über die Frage der Reichs⸗Deputationen. Nach 
dem Inhalt des weftphälifchen Friedens follte die Anzahl der beiden Religionstheile in jenen Collegien 
' gleich fein, und auf dem nächften Meichötag nur die Berfonal» Ernennung vorgenonmen, b. 5. beftimmt 
werden, welche Fürſten und Stände von beiden Thellen in den Reich8» Deputationen Platz nehmen wer» 
ven. Anftatt dieſes einfache Gefihäft vorzunehmen, erregten aber die Bürften einen Streit über die Theil⸗ 
nahme der Kurfürften an jenen Verſammlungen. Die Wahlherren behaupteten nämlich, daß fle denſelben 
' als ein ſelbſtſtaändiges Collegium beizuwohnen hätten, und den widerfprachen verfchledene Bürften heftig. 
| Andere ergriffen zwar die Partei der Kurfürflen; doch nun entſtanden wieder Schwierigkeiten über bie 
' gleiche Anzahl beider Religionstheile, da in diefer Beziehung die Stimmen im furfürftlichen Collegium 
nicyt gleich waren. Es murden num verſchiedene Auswege vorgefrhlagen, wie 3. B. die Errichtung einer 
: neunten Kurwürde; body alles war vergeblich und der Streit erhigte fich immer mehr. Die Wahlherren 
fahen den Widerfpruch der Fürſten, wie gewöhnlich, als einen berechneten Plan zur Schwächung der Chu⸗ 
ten an, und blieben darum hartnäckig auf ihrer Forderung ſtehen 1); dagegen beharrten bie Bürften eben 





1) Wie groß die Eiferfucht der Meichsftände unter einander war, zeigt am befien bie nachflehende Erklaͤ⸗ 
rung der Churfürften auf dem damaligen Reichstage zu Regensburg : 

„Von den widerſprechenden proteftantifchen Fürften könne nichts anders verfpürt und intenbirt werden, ale 
wie fie das chnrfürftliche Kollegium von feinen PBräeminenzen, uralten Reichsgebrauch, Rechten und Herkomnen, 
ı forma ei modo consultandi abbringen, es unter fich trennen, und den Fürften und Stänven in allem gleich zu 
| machen und zu parfficren, einfolglich dieſe firnehmiten Säulen des Reiche, durch welche bie Wohlfahrt veflelben 

ohne Rüdficht auf Religion am meliten jederzeit befördert worden, wanfend zu machen, und ihren uralten Slor 
| und Stand zu erniedrigen; daher ein churfürftliches Kollegium fich darüber am höchiten zu befchweren, und ver- 
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möge des Herfommens und ber churfüritlichen Vereinigung darauf ein wachſames Aug zu fehlagen, und mit eins : | 
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| fo entfchloffen auf ihrem Widerſpruch, und dad Ende von Lied befand darin, daß man fich über feinen | 
Beichluß vereinigen Eonnte. Der Grund war die Trennung der Neichöftände in zwei Religiond-Bekennt- | 
niſſe; es hatte fich aljo erfüllt, wad im vorigen Buch bemerft wurde, daß nämlid; der einfache Bi | 
fpruch eines Religions⸗Theiles die Schlußfaffung auf den Reichstagen hindern werde. | 
Mit ven übrigen Berathungs⸗ Begenftänden ging es gerade fo, wie mit den Meich8- Deputationen; | 
man Eonnte fich weder über eine beſtäͤndige Wahl-Capitulation, oder die Erneuerung der MeichE-Matrikel, 
noch über die Berbeflerung ver Mechtöpflege vereinigen; nirgends brachte man es zur Schlußfaffung, und ; 
das Staatsruder fand wirklich ſtill. Um die innern Wirren noch größer zu machen, ftarb im Jahre 1654 | 
bald nad) ver Verabſchiedung des nuplofen Reichstags der junge König Ferdinand und drei Jahre hin 
ver Kalfer Ferdinand IH. im 49. Lebensjahr, ohne daß ein anderer Nachfolger ernaunt worben war. 
Diefe Lage der Dinge erregte nicht nur einen neuen Zmiefpalt unter verfihiebenen Fürſten, fondern Aa 
auch die beiden auswärtigen Garanten des meftphälifchen Friedens, die Kronen Frankreich und Schwe⸗ 
den, fich zum Verderben der Deutſchen abermals in deren innern Staats⸗Angelegenheiten einzumifchen. | 
Nach der ältern Neichöverfaffung waren die Kurfürften von Sachfen und von der Rheinpfal bei 
Erledigung des Kaiſerthrones die Reichsverweſer. Als Ferdinand LIE. verfchien, behauptete aber der Kur- 
fürft von Balern, daß durch die pfälzifche Kur das Reichsvicariat auf ihn übergegangen fel. Dem wire: | 
fprach der Kurfürft von ber Pfalz fehr heftig, weil fein Haus durch den weitphäliichen Brievenafhluf | 
in alle frühern Vorrechte, alſo auch- in jened ber Neichöverwefung wieder eingefegt worben fei. Veidt 
Theile bezogen ſich auf den beutlichen Wortlaut jened Friedensſchluſſes; man erlebte demnach wieberum, 
welcher unerfchöpfliche Stoff zu Streitigkeiten durch den Staatövertrag von Manſter und Odnabrüd auf 
gehäuft worben jel. | 
Da dem Haufe Baiern nach dem vierten Artikel des Vertrages ausdrücklich Dejeige Kurwürde ver⸗ 
bleiben ſollte, welche das pfälziſche Haus bisher beſeſſen habe, fo ſchien der Wortlaut dem Kurfürſten von | 
Baiern günftig zu fein?). Allein das pfälztfche Bürftengefchlecht wandte dagegen ein, vaß ihm bie Reiche 
verwefung nicht wegen der Kurwürde, fondern in der Eigenfchaft als Pfalzgraf oder ald Richter über den 
Kaifer gebühre. Diefer Grund war hiftorifch und flaatörechtlich ganz richtig; gleichwohl beharrte Kur 
baiern wegen des Inhalts des weitphälifchen Friedens auf feiner Forderung. Beide Iheife ſuchten nm | 
thatfächlich von der Reichsverweſung Beſitz zu ergreifen, indem fie in öffentlichen Ausfchreiben bie Br 
börven zum Gehorfam gegen ihre Befehle verpflichteten. Das Kammergericht neigte fich in dem Streu | 
endlid, auf die Seite des Kurfürften von Baiern, und fo hatte man denn abermals erfahren, daß bie alte ' 
Reichsverfaſſung durch den weftphälifchen Friedensſchluß vom Grunde aus verändert fei. Zugleid li | 
terte der Streit die Gemüther und erhöhte noch die Schwierigkeiten der Kaiferwahl, welche unter ven ge | 
'| gebenen Umftänden ohnehin ſchon beveutend fein mußten. 
mötßigen Rathfiilägen, wie nicht ohne Grucdt bicher mehrmals geſchehen, beflo fefter unb unbemegliher Di 
einander zu ftehen habe.” 

2) Der fragliche Artifel des weftphälifchen Friedens hatte folgende Faſſung: 

„Et primo quidem quod attinet Domum Bavaricam, digritas Blectoralis, quam Eleclores Palatini anir 
hac habuerunt, cum omnibus regaliis, ofülclis, precedentiis, insignils et juribus quibuscungue ad hanc dig- 
nitatem spectantibus, nullo prorsus excepto, ut et Palatinus Superior lotus, una eum Comilatu Cham, cu® | 
omnibus eorum appertinentiis, regaliis ac juribus, sicut hactenus, ita et imposterum maneant penes Dom 


num Maximillanum , Comitem Palatinum Rheni, Bavariz Ducem, ejusque liberos, tolamque Lineam Goll- 
| heimianam, quamdiu masculi ex ea superstites fuerint.“ 








-_ 
— — — —— — — — —— — — 2 — — — 2— — — — —— — — — — — — m 
— — 0- (m - - . - - 
a — — — — — — nn — — — — — — 





Vollziehung d. weſtphaͤl. Friedens. Erſtes Hervortretend. Folgendesfelben. Reichstag in Regensb. 81 


| Nach dem Tode Berdinands II. war der zweite Sohn veflelben, der Erzherzog Leopold, als Vewer⸗ 
ber um ben Kaiſerthron aufgetreten; ſowohl Frankreich, als Schweden wünjchten dagegen die Erhebung | 
eines ſchwaͤchern Fürften, um Deutſchland noch ohnmächtiger zu machen. Bevor die Kurfürſten zur Er- 
| nennung eines neuen Relchdoberhaupts in Frankfurt ſich verſammelten, erſchienen franzoͤſtſche und ſchwe⸗ 
| difche Geſandte im Meiche, um bie Wahl des Erzherzogd Leopold aus allen Kräften zu bintertrelben. Im⸗ 
mer war ed der unglüdliche weftphälifche Frlede, auf weldyen ſich alle Hänfefchmiene bei den Plänen zur 
Berwirrung Deutſchlandd beriefen. So behaupteten jeßt die Franzoſen und die Schweben, daß das Haus 
Deftreich ven Münfterifchen Vertrag gebrochen habe, weil e8 dem Könige von Spanien gegen Frankreich 
| Hülfe fendete. Beide Kronen tummelten fi ferner auf dem alten Gemeinplaß der „beutfchen Frei—⸗ 
| heit“ herum, und flüfterten ven Bürften ind Ohr, daß fle.ihrer Unabhängigkeit wegen bie mächtigen 
| Habsburger endlich ernftlich vom Kaiſerthron entfernen müßten. Eben fo wurde bie religiöfe Leidenſchaft 
wieder angefacht, indem man bie Proteftanten wider die Erwählung eines Fatholifchen Kaiferd und insbe⸗ 
fondere aus dem Haufe Deftreich aufhetzte. Endlich Gebienten ſich die Franzoſen auch ihres Lieblings⸗ 
Mittels bei Intriguen, nämlich ver Beftechung. 
Nachdem fie indbefondere den Kurfürften von ber Pfalz durch große Summen auf ihre Seite ges 
bracht, und jenen. von Mainz burch Schmeicheleien bearbeitet hatten, richteten fle Ihe Augenmerk auf Köln 
ı und Kurbaiern. Selbft die Lölnifche Stimme fehlen ihnen bald zur Verdrängung des Haufe Deftreich 
ficher zu fein, und nun flieg ihr Vertrauen fo Hoch, daß fle fogar den audfchweifenden Gedanken faßten, 
ihren eigenen König, den eitlen Ludwig XIV., auf den beutfchen Kaiſerthron zu erheben. Ein folcher 
Plan war Teine Beftätigung der großen Gewandtheit, welche man von Mazarin und allen franzoͤſiſchen 
Staatömännern fo fehr rühmte; denn ex mußte der unträgliche Weg fein, gerade die Hinverniffe für bie 
Wahl des Erzherzogs Leopold zu entfernen. Die Ernennung Ludwigs XIV. zum beutfchen Kaiſer wäre für 
das Meich fo gefährlich und überhaupt ein folcher ungeheurer Fehltritt gewefen, daß fle jedenfalls ven 
beftigften Widerfpruch finden mußte. Um die Gefahr zu entfernen, war nicdht® geeigneter, als dem fran- 
zoͤſtſchen Kandidaten einen anfehnlichen Nebenbuhler entgegenzuftellen, und dazu paßte Niemand befler, als 
ber Erzherzog Leopold, welcher bereitö die Krone von Ungarn trug. Bon Seite der Schweben fah man 
auch wirklich ein, daß die feltfame Kandidatur des Königs von Branfreich zur Erhebung Leopolds führen 
werbe; ber ſchwediſche Hof rieth daher dem Sranzöflfchen bringend, bie Bewerbungen zu Gunſten Lud⸗ 
wigs XIV. aufzugeben, wenn man den Wunfch ver Berbrängung Oeſtreichs erreichen wolle. Die Franzo⸗ 
fen ſahen dieſe Notwendigkeit jet felbft ein, und es ward deßhalb der frühere Plan ber Erwäßlung 
eines ſchwaͤchern Fürſten wieder aufgenommen. 

Nachdem ber Kurfürft von Mainz vergeblich ben Erzherzog Leopold Wilhelm, den Statthalter in 
den Niederlanden, zum Kalfer vorgeſchlagen hatte, empfahlen bie Branzofen den Serzog von Pfalz⸗Neu⸗ 
burg ald Thron⸗Kandidaten. Mit Recht erinnerten die Schweben, daß gegen ben Iehtern Kur + Branben« || 
burg fich auflehnen werde, wegen des Julich⸗Cleve ſchen Erbfolge-Streites. Die Franzoſen, ſchon wiederum |} 
eines Mißgriffes überführt, warfen ihre Augen jetzt auf den Kurfürſten Maria Ferdinand von Baberm, 
den Sohn Maxknilians. Während fle verfchlebene Geſandten abordneten, um biefen Färften zur Ueber⸗ 
nahme der Kalfermürbe zu bereden, wurde fogar der Kupfürft von Brandenburg, deſſen beiden Bevofl- 
mächtigen bei ber Wahl noch überdieß beſtochen worden waren, auf franzöftfche Seite herübergezögen. 


| Glüdlicherweife erwieſen ſich jedoch die bairiſchen Miniſter als fo verſtandig, daß fle ihrem Furſten bie 
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Annahme der Kandidatur ſehr ernſtlich widerriethen. Jetzt gab ſelbſt Maria Ferdinand dem Erzherzog 
Leopold feine Stimme, und da fpäter auch der Kurfürſt von Mainz, Johann Philipp Graf von Schoͤn⸗ 
born, mit den Franzoſen wieder zerflel, zugleich Trier und Sachſen für das Öfterreichifche Haus fi er⸗ 
Elärten, fo wurbe bie franzöfifche Partei endlich ganz zerfprengt, und Erzherzog Leopold am 18. Juli 1658 
zum beutfchen Kaiſer erwählt. 

Eine Intrigue der Branzofen war demnach mißlungen; deßwegen gaben fie bie Pläne zur neum 
Verwirrung ber deutſchen Berhältniffe aber keineswegs auf, ſondern richteten vie Raͤnke nur nach einer | 
anbern Seite. | 


1 





Bweites Hauptſtüch. 





Ber cheinifche Bund. Entwürfe Srankreichs anf die Miederlande. 


(Vom Jahr 1659 bis 1668.) 


Als der Franzöftfche Hof feine Abftchten zur Berbrängung Oeſtreichs von Kaiſerthron vereitelt fah, | 
firengte er alle Kräfte an, wenigftend einzelne deutfche Bürften mit einer eruftlichen Furcht vor ber habe⸗ 
burgifchen Macht zu erfüllen, und dadurch zu einem engern Anfchluß an Frankreich zu bewegen. Das | 
wirkſamſte Mittel zur Berrüttung Deutfchlande fehlen vollends ein Separat» Bertrag einzelner Reich⸗ 
ftände mit Frankreich zu fein, um fich gegenfeitig zu Schug und Trug Beiſtand zu leiten. Mazarin fchik | 
derte daher die Uchermacht, weldyen Deftreich durch den Sieg bei der Kaiferwahl In gegemrärtiger Zeit | 
erlangt habe, mit fo grelien Barben, und wußte die Angft einiger Teichtgläublgen Bürften überhaupt in | 
dem Maaße zu erregen, daß wirklich ein Bund mit Frankreich zur Unterhandlung, ja am 14. Aug. 1658 
fogar zum wirklichen Abfchluß Fam. Da außer den Herzögen von Braunfchweig, dem Landgrafen ven 
Heffens Kafjel und dem Herzog von Pfalz Neuburg vornehmlich die beiden vheinifhen Kurfürften von | 
Mainz und Köln an dem Vertrage Antheil nahmen, fo wurde berfelbe der Mhein- Bund genannt. Der | 
König von Frankreich übernahm dadurch die Verpflichtung, bie verbuͤndeten deutſchen Bürften nad; Mas | 
gabe des weftphälffchen Friedens in ihren Rechten und Breiheiten zu ſchützen, ſowie umgekehrt dieſe Bür- 





ſten ſich anheiſchig machten, die Krone Frankreich bei allen Angriffen fogar gegen bie übrigen deutſchen 





Reichäftände mit Waffenmacht zu vertheidigen. 

Wie ein böfer Geiſt ſollte alfo fortwährend ver Münfterifche Friede in die Gefchide Deutfchlands 
eingreifen; auch dem unglüdlichen Rheinbund biente er zum Vorwand und zur Bemäntelung. So wat 
denn von ber fchlimmften Beftimmung jenes Friedensſchluſſes, ver Berechtigung ver Kürften zum Bund⸗ 
niß mit dem Ausland, zum erfien Mal Gebrauch gemacht worden. Die Folgen mußten ſchrecklich für 
Deutfchland werden, mochten fie auch erft fpäter ſich äußern; fichtbar ging daher das Reich unter ben 
Einflüffen des weftphälifchen Friedens ver Auflöfung entgegen. Dian wußte übrigens auch in jener Zeit, 
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techt gut, wie geführlid, umd gerabezu verberblidy ver rheinifdye Bund für Deurfchland fei; denn ber Kur- 
fürft von Brandenburg bot alle Kräfte auf, den Kurfürften zu Köln von dem Bunte wieder abzuziehen. 


| In ven Schreiben, weldyed er zu dem Ende abgehen ließ, erflärte er fogar beſtimmt, daß die Franzoſen 


durch den Rheinbund nichts anderes, als den gänzlichen Umfturz des beutfchen Reichs beabſichtigten 1). 
Alle Vorſtellungen der Art waren imveilen ſtets vergebens; das rheiniſche Bundniß erhien ſich alſo und 
ward zu verfchiedenen Malen von drei zu drei Jahren verlängert. 

Nachdem Ludwig XIV. auf folche Weiſe Die nöthigen Vorbereitungen für feine künftigen Pläne ge 
troffen hatte, ftarb am 17. September 1665 der Schwiegervater deffelben, der König Philipp IV. von 
Spanien. Philtpp IV. hinterließ aus zweiter Ehe einen Sohn, Karl, weldyer zu feinem Thronfolger bes 
flimmt war. Nun hatte er aber aus der erfien Ehe eine Tochter, Tiherefe, und diefe war eben an Lud⸗ 
wig XIV. von Frankreich vermähle worden. Vermoͤge eines befonvern Geſetzes in den Niederlanden folls 
ten pie Kinder erfter Ehe vor jenen der zweiten zur Erbfülge gelangen; obgleich dieſes Geſetz mehr auf 
dad Privatvermögen, und zwar in Anfehung ber Ginterlaffenfchaft des verflorbenen Gatten fich bezog, 
obgleich ferner Iherefe bei ihrer Verlobung an den franzoͤſiſchen König auf ihr väterliche® Vermögen 
feierlich Verzicht geleiftet harte, forberte Lubwid XIV. von dem Könige von Spanien dennoch die Abtres 
tung der freien Grafſchaft, von Artois, Cambray, Brabant, Slandern, Geldern und Hennegau. 

Es war ein Hauptgrunpfag bed franzoͤſiſchen Hofes, feine Vergroͤßerungs⸗Pluͤne auf Schleichwegen, 
durch Intriguen, Täufchungen und vornehmlich durch Beftechungen uußzuführen. Alle diefe Umtriebe 
wurden verzugsweiſe gegen die Deutichen gerichtet; ven Frankreich rechnete bei allen feinen &ntwärfen 
! auf die Innere Zwietracht unfered Volfes. Niemals getrauten fich die Branzofen, durch eigene Macht 


“ eine Eroberung zu verfügen; ; flets ſuqien. Re viefelbe vielmehr durch den Beiſtand einer deutſchen Bartei 
mei 
zu erlangen. 


Auch Gel dem Anfchlag auf die fpanifcher! Niederlande kam denn diefelbe Politik zum Vorſchein. Da 
den Anfprüchen Ludwigs XIV. die feierliche Verzichtleiſtung feiner Gemahlin auf die väterliche Erbſchaft 
im Wege fland, fo wurde zuerſt in Staatsſchriften ver Sag vertheibiget, daß fürſtliche Perſonen auf 
eine Erbfolge in gültiger Weije gar nicht Verzicht Ieiften könnten. Ia fogar eine eldliche Bekräftigung 
folcher Entfagungen fei ohne alle sechtlihe Wirkungen. Damit wurde zugleich die Behauptung verbunden, 
daß ein Volk von feinem angeftammten Gebiet in rechtögültiger Weiſe niemals etwas verlieren koͤnne, wer 
ver durch Gewalt im Krieg, noch durch Verjährung, MWerträge oder Vergleiche. Wurde dieſe Theorie 
gegen vie Branzofen angewendet, ſo mußten fie freilich die Bisthümer Meg, Tul und Verdun, ſowie das 
Elſaß an Deutſchland zurückgeben; allein auch abgeſehen davon, daß dad Voͤlkerrecht nur in jo weit für 


die Franzoſen güftig fein ſollte, als es ihnen Vortheil gewaͤhrte, nur Rechte erthellte, aber Feine Verbind⸗ 





1) Friedrich Wilhelm drückte ſich in folgender Weiſe aus: „Wir müſſen es für eine ſonderbare Strafe anfehen, 
die ber gerechte Bott über das Romiſche Reich verhängt, daß auch bie vornehmſten Säulen deſſelben fi von dem 
rechten Wege, bafielbe in beftändigem Frieden und fichern Ruheſtand zu erhalten, durch die Widerwaͤrtigen ab: 
leiten laflen; wir leben aber dabey ber jeften Juverficht, der Churfürft von Cölln werde fih nach reifer Erwägung 
der Sache zu andern Gedanken bewegen laflen, und zu denjenigen übertreten, die Feine andere Abfiht Haben, 
als fremde Gewalt von dem römifchen Reiche und deflen gänzlichen Umſturz, ber allein von dem Begentheile ges 
fucht werde, abzumälzen.“ | 
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lichkeiten auferlegte, fo hatten fie auch eine beſondere Logik erfounen, um vie Wiperfprüdhe ihrer rechtlichen 
Entwicklungen zu entfernen. 

Dhne alle tiefere Geſchichtokenntniſſe und. völjg unklar über die Entflehungdweife ver neuern Re | 
tionen, glaubten fie, daß Karl ver Große ein Branzofe geweſen fel. Ele behaupteten daher, das alte Brit . 
ber Karolinger habe vormald das nationale Gebiet der Branzofen gebilnet. Jeht fchien ber aufgefehe 
Satz, daß von dem angeftammten Reich eines Volkes niemals etwas akgeireunt werben könne, Die Fran: " 
zoͤſiſche Eroberungsſucht Eeinedwegd zu flören, fondern im Gegentheil zu befordern. In ber That be ; 
haupteten nun vie Hoflchriftfteller Ludwigs XIV, in ben hemerkten Stantäfchriften, daß ibz König auf | 
das geſammte ehemalige Neich Karls I. ein gegründetes Recht habe. So huchſtäblich esfüllte ſich alfo wir | 
Vorberfagung, welche in dem oben mitgetheilten, merkmuͤrdigen Bosı das Koifert Ferdinquds IIL bei 
dem weßphaliſchen Friedens⸗Congreß enthalten iſt. 

Nachdem durch ſolche Rechts⸗Verdrehungen den Anſprüchen Brankreichs auf die ſpaniſchen Nieder⸗ | 
lande ein Unftrich ber Geſetzmaͤßigkeit gegeben zu fein fehlen, hob fogleich pas Raͤnkeſpiel am, ya ver, 
ſchiedene beutfche Bürften zur Unterftügung ber franzöflicgen Großezungd-Pläue zu permögen, Die Um | 

| triebe waren fo arg, und zugleich fo gefährlich, daß unter den wenigen Patrioten Deutſchlands Die größe 
| Entrüftung entfland, und daß auch in einigem Öffentlichen Gchriften das heillafe Verfahren Frankreicht 
in feiner ganzen Widerrechtlichkeit bargefiellt wurde. 
Iſola vornehmlich, zeigte mit flegreicher Bründligkeit, baf ver franzöfliche Hof ohne die Erregung 
| innerer Zwietracht in Deutſchland ohnmaͤchtig fel, ug) in die Angelegenheiten anbexer Völker piemalt 
ans andern Abſichten fich einmiſche, als durch die Wirren Oclegenheiten zur Groberugg zu erhalten. Er 
| wiberlegte ſodann bie Lächerliche Argumentation Frankreichs in Betreff des Reiches Karls L Im Allgemei- ' 
” Ä nen, fowie der Anfprüche auf die Niederlande indbefonvere, und verlangte ſodann die nachbrüdlidge Cin⸗ 
l fgreitung Deutſchlands, um die ärgerlihen Anmaßungen Ludwigs XIV. mit Ernſt zurüdzuweilen. Sa 
| ſcharffinniger Weile bewies er fantörechtlic, daß der burgundiſche Kreis fogar im weitphälifchen Briebens- 
| Schluß noch für einen integrixenden Theil Deutfchlands erklärt worden fel, Kalfer und Reich demnad 
die Verpflichtung tragen, jedem Einfall Ludwigs XIV. in bie ſpaniſchen Nie derlande mit gewaffneter Hast 
gu wehren. 
Der Geſandte von Spanien forberte in Regensburg wirklich ben Beiſtand des deutſchen Reicht wi- | 
der bie Anfprüche Ludwigs XIV. auf bie Niederlande, und geünbete biefed Verlangen auf bes Inhalt bei 
Ä Münfterifchen Vertrages; allein damit biefer immermehr bie Quelle yon Streit und Hader für Deniſch⸗ i 
' fand werben möge, Teiteten die Sranzofen gerade umgekehrt daraus den Satz ab, daß dem beutfchen Maid | 
. eine Beſchutzung der Niederlande verboten fe). Ein Widerſpruch lag allervings in der Fafſung des be⸗ 
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9) Der vießfallfige Artitel des weſtphaͤliſchen Friedens, welcher fo viele Streitigfeiten erregte , inbet ſich in dem 
franzöftfchen Inſtrument, und lautet alfo: 
»Circulus quidem Burgundicus sit maneatque membrum Imperii, post controversias inter Galllam Hi 
!' spänlamque sopitas hac Pacificallone comprehensus, bellls tamen In eo jam verlenlibus nec Imperator nec 
| allus imperfi Status se Immisceat; In futurum vero si inter ea Regna controversis orlanlur, firma semper 
: maneat inter universum Imperium el Reges Regnumgne Gallie de mutuis hostibus non juvandis supra- 
diete reciprocse obligationis necessitas , singulis tamen Statibus liberum sit huic illive Regno extra Imperii 
! limites suppetias ferre, non tamen aliter, quam secundum Imperli Constitutiones. Controversia Lolharingka : 
‚ vol arbitribus utringne nominandis submittatur vel Tractatu Gallo-Hispanico vei alla amlicabill via cowmponalar, 
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| treffenden Artikels; allen ein gefunter Sinn würde ihn durch die Zurückführung auf bie unverletzlichen 
Orundfäge des Bölferrechts Telcht geljoben, und dann bie Anmaßungen Frankreichs entfchlelert Haben. Der 
tiefe innere Verfall ter Deutfchen ließ alle das nicht zu, ſondern Pant ber hinterlöfkigen Politik Lub- 
wigs xV. keäftig za Hülfe. Berblendet durch das franzöftfche Gold, gaben ſich verſchiedene deutſche Fürften 
wirklich dazu her, dem franzöſtſchen Hof zur Eroberung ber Niederlande behülflich zu fein. Einige Reichs⸗ 
fände behaupteten, daß ver Kalfer zur Vertheiblgung jener Provinzen gegen Drankreich nicht berechtiget 
el, ja die Ehurfürften, welche an dem Rheinbunde Antheil genommen hatten, ſchickten ſich fogar em, 
allenfallſtge Truppen⸗Sendungen ves Kalfers nach den Niederlanden mit Gewalt zu hindern. 

Was aber vollends aͤrgerlich und anftößig war, iſt die unbegreiffiche Thatſache, daß ſogar der Chur⸗ 
fürft Friedrich Wilheklm von Brandenburg, welcher ſich fo ſchön wieder den rheiniſchen Bund erklärt 
hatte, nun ſelbſt en Mitglied desſelben wurde. So weit ging die Slindheit, man möchte faſt fagen ber 
| QAfdpfinn ver damaligen Deutfchen! 

Jet erft Hatte Ludwia XTV. ten Murh, die Anſchläge auf die Niederlande nt ven Waffen audzu⸗ 
führen. Im Mat 1667 rückte ein franzoͤſiſched Heer In jene Provinzen ein, und ıumterwarf biefefben zum 
größten Theil ſchon binnen drei Monaten der Herrſchaft von Frankreich. Zu Anfang beB folgenden 
Jahres 1608 eroberte: die Heere Ludwigt XIV. vollends die freie Grafſchaft. Nunmehr wollten andere 
Mächte freilich Anſtalten treffen, um ven Uebergriffen Frankreichs zu feuern; aber nicht der Kalfer, nicht 
dad Reich warm es, welche aus Einflcht folder Nothwendigkeit thätig wurden, fondern bie Hollaͤnder. 
Diefe Tchloffen nämlich mit England und Schweben einem Bund, die fogenannte Tripel⸗Allianz, um ſich 
den Vergroͤßerungen Sranfreich zu vwiberfegen. Unter Vermittlung biefed Bundes kam auch ber Friebe 
zwiſchen Spanien und Frankreich am 2. Mat 1668 in Aachen zu Stande. Ludwig XIV. behlelt die Er⸗ 
oberungen , welche er im Jahre 1667 in den Niederlanden gemadıt Hatte, inſbeſondere Charleroy, Bing, 
Ath, Douay, Bergen und Fuͤrnes, mußte danegen vie freie Grafſchaft mieber herausgeben. 

So günftig dieſer Friedenafchluß, bei der Widerrechtlichkeit der franzöſtſchen Anfprüche, für Ludwig | 
auch war, fü näherte ver Teßtere heimlich doch große Unzufrievenheit darüber, und beharrte auf bem Plane, 
die vereinigte Niederlande vollſtaͤndig zu erobern. Da ihn vie Tripel⸗Alllanz an ber Ausführung veffel- 
ben gehindert Hatte, fo befchloß er den Grundfatz: „Herrfche durch Hmietracht* (divide ei Impera) nun 
anf jenen Verein anzuwenden. Durch geheime Ranke gelang es ihm in ver That, den König von Eng» 
Iand nicht nur von ber Tripel- Allianz abzuziehen, fondern fogar zum Kriege gegen bie Hollaͤnder zu 
verleften. Hierauf wurde der Hof won Stockhohm bearbeitet, und auch hler ein fo vollflänbiger Erfolg 
erzielt, daß Schmeben In einem Staatsvertrag vom 27. März 1672 dem Könige von Frankreich ebenfalls 
Hälfe gegen bie Holländer zufagte. 

Die Unterjochung ver letztern mußte natlırliäh der Unabhängigkeit Deuntſchlands einen neuen em» 
yfindlichen Stoß verfehen ; deffen ungeachtet beharrten nicht nur die melften Reichtſtaͤnde, ſondern felbft 
der Kaiſer bei ven Voranftalten in dumpfer Unthätigfelt. Nur der Kurfürft Briebrich Wilhelm von Bran- 
denburg zeigte fich entfchloflen, den verrathenen Holläntern beizuftchen. Mielleicht mit Reue fiber feinen 
Beitritt zum Rheinbund erfült, jedenfalls von den großen Gefahren ver Uebergriffe Ludwigs XIV. über- 





iberumque sit tam Iimperatori, quam Electoribus , Principibus et Statllbus Imperil ejus compositionem, 


‚ amicabili Interpositione allisque pactficis officlis, juvare ac promovere, non tamen armis aul bellicis mediis.« 
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zeugt, drang er durch beſondere Botſchafter in den Kaiſer Leopold, einen Reichskrieg wider Tranlreich zu 
veranſtalten. Auch dem Kaifer fielen nun emblich Dis Schuppen von ben Augen, und er ſchloß vorlaͤußg 
mit Friedrich Wilhelm ein Bündniß gegen Ludwig XIV. i 
Am 7. April 1672 erfolgte hierauf Die Kriegd- Erklärung Frankreichs gegen Gollend, und hal 
nachher eröffnete der König von England, ald Bundedgenoffe der Franzoſen, die Beindfeligkeiten zur Ser. ' 
Die Holländer erlangten zwar bei allen Sergefechten bie Oberhand; deſto unglüdlicher führten fle degehen 
den Krieg zu Land. Ludwig XIV., welcher mit. vier Heeren in Holland einfiel, und bei einem berſelben 
unter Türenne ſelbſt in Perſon zugegen war, nahm, wie im Sturmſchritt, bie wichtigſten Bläbe ein; feine 
Waffen verbreiteten ich fo unaufhaltfam über Holland, daß nur Nimwegen und Amſterdam noch widerſtanden. | 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg brach im Auguf 1672 ut feinem Heere vom der Mark af, : 
um den bebrängten Bunbeögenofien zu Hülfe zu kommen. Auch eine Eaiferliche Heer» Xbtheilung Rich un 
ter Montecucculi zu ihm; allein der Kalfer und Kurbrandenburg hatten die Erklärung eined Reichekriegel | 
gegen Sranfreich noch nicht durchzuſetzen vermocht, und fanden daher bei ihren Mitſtänden, anflatt Bor 
ſchub, Die größten Hinderniſſe ihrer. Unternehmung. Nicht bloß die Stadt Kranffurt, ſondern aud die 
Kurfürfen von Mainz und Trier, ja felbft jener von der Pfalz vermehrten ven kaiſerlich⸗ brandenbutg⸗ 
ſchen Heeren den Durchzug durch ihre Loͤnder. Alle Vorſtellungen Friedrich Wilhelms waren fo wage 
lich, daß er feine Krieger wirklich nadı Weftphalen führen, und ohne einen Schwertſchlag die Winterquar- . 
tiexe beziehen lafien mußte. Dort verfäumte er eine günftige Gelegenheit, die nachziehenden Branzofen unter 
Türenne mit Vortheil anzugreifen, und wurde im folgenden Feldzug 1673 allmälig fo gedrängt, baf tt, 
den Verluft des größten Theiles feiner weftphälifchen Befigungen zu befürchten hatte. Friedrich Wilheln 
übers die Theilnahmloſigkeit ner deutfchen Fürſten ohnehin fchon erzürnt, wurbe nun uumuthig, und wollt: 
fich mit ven Franzoſen vergleichen. Ä 
Gerade um dieſe Zeit hatte aber der Kalfer Leopold 1. beichloflen, den Krieg wider Branfreib wi 
größerem Nachbrud zu führen, und zu dem Ende fein Heer im Felde bis zu. 30,000 Maun zu verneh⸗ 
ten. Die kaiſerlichen Botfchafter gaben fich deßhalb vie größte Mühe, den Kurfürften zu Branbeafun | 
von einem Separat⸗Frieden mit Frankreich abzubringen. Da indeſſen der Herzog von Pfalge Neuburg um⸗ 
gekehrt den Kurfürften in feinen friehlichen Neigungen beflärkte, und fh zum Vermittler eined Verglei⸗ 
ches anbot, fo kamen bie Unterhanblungen zwifchen Sranfreich und Friedrich Wilhelm wirklich in Gem. 
Ludwig XIV. konnte burch einen Separat⸗Frieden mit dem fähigften Bundedgenoffen der Holländer in ber | 
That viel gewinnen, und ftellte veßhalb ziemlich günftige Beringungen. Der Vergleich wurde nunmehr ' 
am 6. Juni 1673 zu Voſſen wirklic, abgefchloften. Frankreich gab darin dem Kurfürſten ven Brantar 
burg alle feine Ränbereien in Weſtphalen und im Cleve'ſchen zurüd, nur bie Beſetzung von Weſel und Bei | 
bis zum Hauptfrieden ſich vorbehaltend; endlich wurde dem Kurfürften das echt eingeräumt, bei rinrm | 
Angriffe der Franzoſen gegen das deutſche Meich dem letztern Hülfe zu leiften. Es mußte mit dem Innern | 
Verfall der Deutfchen fchon weit gefonmen fein, wenn fie die Erlaubniß, ihr Vaterland bei feindlichen 
Angriffen zu [chügen, von Branfreich einholen und fich dieſelbe fogar In Eriedendfchlüffen ausbebingen wollte. 
Unter folchen Umſtaͤnden konnte e8 dem Kaiſer Leopold I. nur zum Muhme gereichen, daß er, troh: 
des brandenburgifchen Separatfriedend, zur Unterflügung ber Hollander und alfo zur Fortſetzung des Arie 
ges entſchloſſen blieb, um den bevenklichen Uebergriffen Ludwigs XIV. noc einen Zügel anzulegen. Die | 
öfterreichifchen Heere zeigten fich jetzt auch fo Fräftig, daß ber franzoͤſiſche Oberfeldherr Türenne den Rüd⸗ 
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sug aus Weſwhalen nad) dem Rheine für nothwendig erachtete. Um dafür Mache zu nehmen, beſetzte Tü- | 
renne im Elſaß vollends die meiften Reichaſtaͤdte der Landvogtei Hagenau, welche nach dem weitphällfchen | 
Frieden bei Deutfchland verblieben, namlich Hagenau, Weilfenburg, Landau, Obereinheim, Roßheim, 
Münfter im Thal St. Sregori, Kalferkberg und Thüringheim. Auch dieß ließen bie Meihöftänbe gleich« 
gültig geſchehen, und es zeigte ſich ſelbſt Beine Spur von Thatkraft, als die Franzoſen bie Fusfürftlichen | 
Gebiete von Trier und Mainz verwüfteten. Türenne Tonnte vielmehr noch ein Mal angriffeweife zu Werke 
schen, und gegen das Innere von Franken vorräden. 6id bie Bereinigung der bollänpifchen und Falfere | 
lien Truppen am Unterrhein einen Wendepunkt berbeiführte. 

Im Jahre 1674 fand ſich endlich der König von England bewogen, bad unnatürlide Bundniß mit 
Frankreich aufzugeben, und mit Holland Frieden zu fchließen. Jetzt trennten ſich auch der Kurfürft von 
Köln, fowie ver Viſchof in Münſter von dem rheinifchen Bunde, und bad Viebergewicht ber Franzoſen 
verminderte ſich wiener einigermaften. Sollte aber den gerechten Beſchwerden Deutſchlanda über die Ans 
maffungen Ludwigs XIV. im Elſaß und befien gefammtes Benehmen im gegenwärtigen Kriege Abhülfe 
gefchehen, fo mußten noch durchgreifendere Maaßregeln ergriffen werben. In dieſem Sinne ſuchte nun 
Kalter Leopold I. zu wirken. 








Drittes Hauptſtũch. 





Ber Krieg des dentſchen UNeiches gegen Frankreich. 


(Wem Jahr 1674 dis zum Jahr 1679.) 
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Leopold 1. hegte mit Meiht die Ueberzeugung, daß den Gewalttgätigkeiten ber Franzoſen nicht durch 
den Wiverftand einzelner Stände, fonbern nur durch ein nachdrückliches Zufammenwirken des Meiches 
ſelbſt gefteuert werben könne. Er befchloß darum, die Stände unter fidy zu einigen, und Diefelben, wo mög» 
lich, zur Erklärung eines Meichekrieges gegen Frankreich zu bewegen. Da der Kurfürft von Brandenburg 
ver thätigfte Furſt Deutfchlands war, fo fuchte der Kaiſer zunächft biefen zu gewinnen. Friedrich Wilhelm 
hatte weit Wrankreich freilich erſt Frieden geſchloſſen, indeſſen bie Beichägung des Meichs bei neuen An⸗ 
griffen der Franzoſen fid) vorbehalten: ſolcher Angriffe waren nun ſeitdem viele vorgefallen, indem Tüs 
renne nicht nur die genannten Meichöftäbte im Elſaß wegnahm, und bie Gebiete von Trier und Mainz 
verwüflete, fonbern bei feinem abermaligen Vorbringen nach Branfen foger dad Innere von Deutfland 
bebroßte. Darauf gründete nun Leopold I. die Ermahnungen an den Kurfürflen von Brandenburg, ſich 
der Sache ned Baterlanded anzunehmen. Briebrich Wilhelm war nicht ohne Rationalgefühl; er gab da» 
ber, trotz ber entgegengefehten Bemühungen und ber: Schmeicheleien Ludwigs XIV., den Borftellungen 
des Kaiſers Gehör, und verband ſich von Neuem mit venfelben zur Bekriegung der Franzoſen. Die Be⸗ 
wahrung ber Natlonallehre gegen Auſſen lag in allen Zeiten unfrer Geſchichte ben noͤrdlichen Deutfchen 
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vorzügiid am Herzen; auch gegenwärtig bezelgten daher Die beiden fächfifchen Kreiſe über tie Gingrie | 
ver Branzofen am Rheine große Belinmerniffe. In verſchiedenen Verſanmlungen beriethen fie über die 
Mittel zur Abwendung ber Gefahr, und mahnten ſodann zu einem energifchen Widerſtand aan 
Sranfreih. Als die Here Luomwigd XIV. auch den Kurfürften von ber Pfalz zu bebrängen anfeken, | 
und In dem Rande deffelben empdrende Grauſamkeiten verürbten, ald viefelben zugleich bie beiden kin | 
f Meichsſtadte der Laubvogtel Hagenau, nämlich Kolmar und Schlettftabt, mit übermüthiger Gewalithe 
| in Bei nahmen, ſuhen vie deutſchen Stände Immer mehr die Nothwendigkeit durchgreifender Ein 
Maaßregeln ein. Der Kaifer benügte dieſe Stimmung, und wirkte enbli im Frühjaht 1674 in Rıymi- 
burg den Beſchluß eines Reichskriegos gegen Fraukreich aus. 
| Nachdem der franzöftfche Minifter dortſelbſt am 18. März 1674 ven Befehl erhalten hate, im 
! Gh des Reichstages binnen drei Wal 24 Stunden zu verlaffen, erfolgte nach einem Reichö-Entatmn 
| vom 31. Marz beöfelben Jahres bie Kriegbe Erklärung felöft. Alle Stände waren nun zur Stellung ie ı 
Contingents nach der Reichs⸗Matrikel verbunden, und von mehreren Selten ſetzten fich Die Aruppen and 
in Bewegung ; gleichwohl zeigte fich wiederholt bad Gebrechen ber Schwerfälligkeit des deutſchen Reicht 
welche feit der Verfünmerung ber National-Einheit im weftphältichen Frieden bebeutend um ſich ei 
und dad Fräftige Zuſammenwirken unmöglich machte. Die frangöfiichen und bie beutfchen Heere ficken p 
wiederholten Malen auf einander; allein die Umelnigkeit unter den Anführern der letztern hindert am! 
| entfcheidenven Schlag. ‚AS dagegen die Armee des Churfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg a ' 
der beträchtlichen Stärke von 20,000 Mann am beine erfchien, und ber franzöflfche Oberfelnken ie 
renne ſchon nad) Lothringen zurüdgemichen war, fo ftellte fid; die Lage Ludwigs XIV., trog der nei. 
| feit der brandenburgifchen und Eaiferlichen Heerführer , wirklich als fehr bedenklich dar. Indeſſen pögit | 
| trat ein Greigniß ein, welches die geſammte Lage der Dinge wieder veränderte. | 

Während die Kriegs⸗Erklaͤrung des deutſchen Reichd gegen Frankrrich erfolgte, hatte Ludwig UN. 
auf diplomatiſchem Wege große Anſtrengungen gemacht, um die Krone Schweden zu einem Kriege gegun 
Chur-Brandenburg zu bewegen. In dem Vertrage vom 27. März 1672, deſſen bereiis Erwähnung er 
ſchah, hatte Schweren die Verpflichtung übernommen, wider die Beinde ver Franzoſen in's Feld zu gehn: 
jet mußte die Erfälung folcher Zuſage beſonders erwunſcht fein, ta Deutſchland dem Meichäfrieg si | 
Ernſt zu führen ſchien. Unter allen Reichöfkinten ſchrute ver Hof Ludwigs XIV. den thatkräftigen Ehe 
fürfen von Brandenburg am meiften; es Sag ihm daher alled daran, biefen im Mächen überfalr: m 
Iaffen, um ihn zum Rückzuge in feine Erblande zu nöthigen. Deßhalb Lagen die framgäftfchen Woridezt ! 
ven ſchwediſchen Machthabern beftändig im Dr, einen bewaffneten Einfall nach Brandenburg zu wit | 
nehmen. Da fie das Geld maffenweife verteilten, fo gelang ihnen endlich ihrre Abſtcht. Schwan h 
ſchloß wicht nur ben Krieg gegen Chur⸗Branudenbutg, ſondern eröffnete ſogar bie Seinpfeligfeiin not 
vor Erflkeung dedfelben. 

Am 22. Dezember 1674 vrang tie Vorhut, und am 27. Dezember 1674 vie Hauptmaſſe It 
ſchwediſchen Heeres in die Uckermatk ein. Zu diefer Zeit ſtand Friedrich Wilhelm gegen bie Branzefen Im 
Feld, und da er den Krieg wirklich mit Nacheru führen wollte, deßwegen rin großes Heer un de 
Rhein geführt Hatte, fo war bie Mark fo von Truppen entblößt, daß vie Schweden auf Leimen Baaflr 
itießen. Währene des Winter von 1674 auf 1675 wollte Friedrich Wilhelm feinen Verfuch gur Br’ 

treikung der Schweden machen; dagegen brach er im Frühling 4675 zu folchem Zwecke nad Brsawı- 
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burg auf. Des angefirengt; Marſch ging über Magdeburg, welches der Ehurfürft am 11 Suni 1675 
erreichte. Rachdem hier der Operationsplan entworfen worden war, überflel Friedrich Wilhelm in wohl- 
beredyneter Eile die Feſte Matenau, unb zwang bie ſchwediſche Beſatzung zur Uchergabe. Dann rüdte er 
mit derfelben Eile gegen Havelberg an, und verhinderte dadurch den General Wrangel, welcher dort mit 
der ſchwediſchen Hauptmacht fand, feine zerfireuten Heer-Abthellungen, namentlich jene von Brandenburg 
an fich zu ziehen. Ä 

Obgleich Friedrich Wilhelm durch die Eile des Marſches fein Fußvolk zurücklaflen mußte, und nur 
großentheils Meiterei mit fich führte, befchloß er gleichwohl jet ſchon einen Hauptſchlag auszuführen. 
Die Schweden hatten fi bei Fehrbellin geordnet, und boten ihm die Schlacht. Voll von Muth nahın 
Friedrich Wilhelm dieſelbe an, obwohl feine Reiterei nicht nur der Unterfügung ber Fußſoldaten ent 
behrte, fonbern auch durch bir Anſtrengungen des eiligen Rittes etwas erfchöpft war. „Meine Schweden 
fonnten nur flegen, wenn ich umter ihnen war, die Deutſchen hagegen auch ohne mich!“ Hatte Guftav 
Molph gefagt. So ſollte ich denn auch hei Fehrbellin die uͤberwiegende Tapferkeit der Deuiſchen bes 
währen! Dis ver fihönften Oyrbnung begannen die brandenburgifchen Meiter ven Angriff gegen die Ueber⸗ 
macht des Feindes, und indem fie ihrer geringen Anzahl durch Die Heftigfeit ded Sturmes nachhalfen, 
gelang es ihnen, Wie erſten feindlichen Reihen zu durchbrechen. Mit Umſicht geführt, zu immer höherm 
Muthe angefpornt, brachten fle nunmehr auch bie Hauptmaflen der Schmweben in Unordnung. Der Ver⸗ 
wirrung folgte alahald völlige Beilürzung, und unaufhaltfam ergriff das geſammte fchmwebifche Heer vor 
dem kleinen -Häyflein ber Fühnen Brandenfurger bie Flucht. Per Sieg ber Deutfchen war vollfonmen, 
und einer ber merfwürpigften in des Geſchichte. Auch felne Kolgen waren bebeutenb, denn er verwifchte 
wenigitend im Norden bie Rachwehen des vreißigjährigen Krieged durch die allmaͤlige Vertreibung ber 
Schweden aus ganz Pommern. Im Jahre 1678 war dieſe deutſche Landſchaft von den Schweden fchon 
geräumt. 

Zär die legtern war alfo Ihre Einmifchung in ven Krieg fehr unglüdlich ausgefallen, aber die Fran⸗ 
zofen hatten dadurch gleichwohl Vortheile erlangt, weil ihnen der plögliche Abzug des brandenburgifchen 
Heeres die Uebermacht und freie Hand gegen die kaiſerlichen Truppen verfchaffte. Sie gingen daher wieder 
angrifföweife zu Werk, und verbrängten die Deflerreicher zu Anfang des Jahres 1675 aus dem Elſaß. 
Der Sieg Friedrich Wilhelms bei Behrbellin wirkte jedoch fo ermunternd auf ganz Deutfchlaub, daß man 

and in dem Kriege gegen Brankreich wieder größere Thatkraft entwidelte. Ludwig XIV. zog deßhalb zu 
Ende des Jahres 1675 gelindere Saiten auf, und zeigte fich zu Sriedend-Unterhandlungen geneigt, welche 
von Schweben vorgefchlagen worden waren. Als der König von England die Vermittlung kbernahm, 
wurde hierauf im Fahre 1676 zu Nimmegen ein Friedens⸗Congreß eröffnet. 

Seht den weftphäftfchen Unterhanblungen war bei den Berfammlungen der Bevollmächtigten ver⸗ 
ſchiedener europälfcher Staaten dag Titel» und Gerenonienwefen einer ver wichtigften und zwar ber erften 
Berathungd-Gegenflände. Auch auf dem Eongreffe zu Nimmegen wurde bieje wichtige Angelegenheit mit 
ungemeinem Eifer erörtert. Die Streitigkeiten über bie Erzellenz ſchritten faſt zu der nämlichen Heftigkeit 
vor, wie in Wünfter und Obnabruck; man eröffnete alfo den Gongreß unter fehr günftigen Anzeichen. 

Die bemährte ſich, al die franzöfifchen Friedens⸗Bedingungen zum Borfchein kamen. Man hatte 
von den Anmaßungen Ludwigs XIV. bisher ſchon viele Beweiſe erhalten; jetzt ſollte die Dreiſtigkeit jedod 
auf die Spitze getrieben werden, denn die franzoͤſiſchen Geſandten erklaͤrten, daß ihr Koͤnig uͤber die vor⸗ 
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| gelegten Bedingungen Feine Unterhanblung geftatte, fonbern die einfache Annahme ober Zurüdweiug 
| derfelben fordere. Nur der hoͤchſte Uebermuth Eonnte ebenbürtigen Nationen gegenüber eine ſolche Epradk 
eingeben, und es war ein weitered Anzeichen des Innern Verfalls der Deutfchen, daß ſie ſich für ein 
ſolche Beleldigung nicht Genugthuung zu verfchaffen wußten. 
| Ludwig XIV. würbe felne Anmaßung fchwerfich fo weit zu treiben gewagt haben, wenn er ſich alt 
- einer mächtigen Stütze bewußt gewefen wäre, und biefe follte der gewöhnliche Bundesgenoſſe Frankreich 
! fein, nämfidy die Uneinigkeit ver Deurfchen. Die Holländer waren des Kriege mühe, und münfchten mel 
Handels⸗Intereſſen die Serftellung bes Friedens fehr fehnlih. Da die Franzoſen aus Separai⸗Friedent 
ichlüffen ſtets den größten Vortheil gezogen hatten, fo wollten fie jeht jene Stimmung der Hoflänter p 
einem foldyen befondern Abkommen benügen. Ihre Polttif ging nun dahin, den Generalſtaaten günfigm 
| Bedingungen zu bewilligen, um biefelben auf ihre Seite zu ziehen, und dem deutfchen eich veflo gröÿm | 
' Opfer aufzulegen. Obgleich der Kalfer und die Stände hauptſaäͤchlich im Interefle der Holländer den Krie 
ı geführt, und fich fehr uneigennügig erwiefen Hatten, fo wollten tie Generalſtaaten aus Dankbarkeit iher 
| Verbündeten gleichwohl im Stich laſſen. Sie fpannen daher heimliche Unterhandlungen mit den ſru⸗ 
zofen an und ſchloſſen den Frieden auch wirklich hinter dem Mücken ver Deutfchen ab. 

Kaifer Leopold J. Hatte viele Stanvhaftigkeit gezeigt, als er trog des Separat⸗Friedens von Chm⸗ 
Brandenburg mit Brankreich den Krieg fortführte; allein jept wurde er ploöͤtzlich muthlos, und brate 
dem Frieden bepauerliche Opfer. Er verpflichtete fich nicht bleß, den Feinden von Schweden mb Irul- 
reich keinen Beiftand zu leliten, während bie legtere Madıt ausdrücklich das Hecht zur Unterfägun 
Schwedens fih vorbehielt, fondern trat für bad Beſatzungsrecht von Phillppsburg foger Sreiburg 7 
Breisgau mit Lehn, Meghaufen und Kirchgart an bie Branzofen ab. Ja er betrieb den Friedensſchluß wi | 
ſolcher Eile, daß er nicht einmal die verfaffungsmäßige Zuftimmung der Reichsſtaände einholte, ſonden | 
von biefen den Vertrag nur fpäter genehmigen ließ. Der Friede von Nimwegen wurde am 3. Fb 
euar 1679 unterzeichnet. Eine ſolche Nachgiebigkeit mußte für die Franzoſen nur wie Aufforderumz p Ä 
immer höher ſteigenden Mebergriffen fein, und dieß beftätigte ſich nur zu bald. | 
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Erniedrigung Dentſchlands. Scanzöfiiche Rennions-Rammern. Verwüſtung der Pd}, 
(Mom Jahr 1879 du zum Jahr 1690.) 





Seitdem die Branzofen in die Innern Angelegenheiten Deutfchlands ſich einmifchten, befolgen Ü 
gleichmäßig die Politik, in den Friedenoſchlüſſen ſich Bergrößerungen zu bedingen, und unmittelber nat | 
her über den Sinn foldyer Vertrags⸗Beſtimmungen Streit zu erheben, um ihre Eroberungen noch mei! 
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außzubehnen, oder zu bem Ende einen nenen Krieg zu erregen. Auch nach dem Abfchluffe des Friebens 
von Nimwegen entwickelte alfo Frankreich das nämliche Verfahren, dieſes Mal aber in einer Welle, welche 
das Mechtägefühl auf daS aͤußerſte empört. Ludwig XIV. maßte fich nämlich an, beſondere Gerichtshoͤfe 
zu errichten, welche ihm unter dem Schein des Rechts benachbarte deutſche Gebiete als ihm gehörig zu- 


fprechen follten. Dieſes unerhörte Berfabren war durch einen Zufall veranlaßt worden. 

Nach einem Befehle des franzöftichen Miniſteriums hatte der Parlamentösach Ravaur in Dieb von 
dem Parlament daſelbſt deu Auftzag erhalten, ven Bezirk dieſes Gerichtshofes Feftzuftellen, fohln alle dazu 
gehörigen Dxtfchaften auszumitteln. Ravaux durchging zu folchen Zwecke die Urkunden, welche über bie 


Beſtandtheile ber Bischümer Meß, Tul und Berdun Auskunft gaben. Er wolite bei feiner Arbeit ge» || 


funden haben, daß verfchievene Bezirke, welche zu jenen Viſsthümern gehörten, noch im Befige deutſcher 
Reichsſtände fein, Mit den Neigungen der franzöflfchen Staatögewalt bekannt, griff er nun immer wel» 
ter, und entwarf in willfürlicher Weiſe ein feltfames Berzeichnig von Ortichaften, welche angeblich zu 
irgend einer Zeit ein Mal zu ben Fürftenthümern Meg, Tul und Verdun gehört Gaben follten. Zu jener 
| Zeit war Louvois ber einflußreichtte Dann am franzöflfchen Staatörudes , der mächtige Miniſter und 
Vertraute des Könige. Unmittelbar an Ihn und zwar perfänlich übergab nun Ravaux feine abentbeuer- 
liche Arbeit. Lonvois fand ben Einfall des Parlamentsrathes fo komiſch, daß er herzlich darüber lachte; 
; aber bald fiel ihm die Sinnedart feine® Königs ein, und er glaubte, daß man foger eine fo lächerliche 
Sache zum Ernſte wenden könne. In ber That bezeigte Ludwig XIV. über bie Arbeit von Ravaur großes 
Wohlgefallen, und led Ihn aufmuntern, nody mehr Zubehörungen oder Pertinenzien zu Meg, Zul und 
| Verbun auszuforfchen. 
Als das Geſchaͤft im Gang war, glaubte man darin ein vortseffliches Mittel zu finden, auch von 





dem Elſaß aus die Beflgungen Frankreichs bedeutend zu vermehren. Dan ließ daher auch millfürliche 
Berzeicgniffe von Bezirken und Ortſchaften entwerfen, welche irgend ein Mal zu Gerrfchaften im Elfaß ge 
hört Haben foliten. Alles dieß follte übrigens feine bloße Spielerei fein, fondern bie Voranftalt, dem Kb» 
nig Zubwig XIV. den Beflg aller aufgeſchriebenen Länbereien ſowohl bei Meg, Zul und Verdun, als auch 
bei Elſaß wirklich zu verfgaffen. Der Weg, welchen man dazu wählte, verrieth aber vollends eine maß⸗ 
Iofe Uinverfchämthelt. Ludwig XIV. ließ nämlich zwei fogenannte Reunions⸗Kammetrn errichten, um zu 
entſcheiden, daß De aufgefchriehenen Beflgungen zu Srankreich gehören. Eine derſelben ward In Metz, 
und bie anbere In Breiſach verfammelt: jene follte urteilen, welche Gebietötheile von ben Bisthümern 
Meg, Tul und Verdun, die andere hingegen weiche vom Elfaß noch in fremden Händen feien, alfo 
an Frankreich herausgegeben werben müßten. 
Der Unfug überfchritt nun alle Schrauken; denn bie Franzoſen entbloͤdeten ſich nicht, frembe Lan⸗ 
beöherten und Sonverane in Goheitöfachen vor die Schranken ihrer Berichtähöfe zu fordern. So würden 
in der That nicht nur der Kurfürft von der Pfalz, der Herzog von Würtemberg, bie Markgrafen von 
Baden und die Pfalzgrafen von Veldenz, fondern wegen Befigungen im Zweibrüdifchen auch ber König 
von Schweden, und wegen Herrſchaften in den Niederlanden der König von Spanien vorbefchieven! Das 
rin lag die große Lehre, daß die Schwäche Deutfchlands nur zum brüdenden Uebermuthe Frankreichs 
führte. Die Schrift, welche wir im worigen Band anführten, nämlich der Entwurf der Franzoſen, daß 
die Acten bes Balferligen Kammergerichts von Speier nach Paris gebracht werden, und dort bie deut 
j 6 
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ſchen NReiyefürften für die Folge Recht nehmen foltten, war alfo fein Scherz, fondern Ernſt; Teurfe- | 
land erlebte wirklich die Schmach, daß feine Stunde in Sachen der Landebhoheit vor framzäftiche Gerichs 
höfe gelaben wurven. Jet hätte ſich doch wenigften® bie -ganze Mation erheben follen, um ven Schimyi 
zu rächen und ben Mäubereien Frankreichs zu "euern. Aber nein! Mit biönfinwiger Gleichgültigkeit lie 
man den Uebermuth gewähren. Hierdurch wurde die Unmaffung natürlich noch ermuntert, und jo bet 
denn das Urtheilen der Meuniond- Kanmern in Meg und Breifach wirklich an. Unter Beziehung auf ti: 
Briedensfchläffe von Münfter und Nimwegen, denen man. eine gewaltſame Auslegung ertheilte, wurde 
verfchiedenen beutfchen Meithsſtaͤnden Beflgungen ahgefprochen, weil ſolche früher entweder zu Meh, Zul 
und Verdun, ober zu bem Elſaß gehört hatten. Bis auf den aften König Dagobert gingen die Neunion⸗ 
Kammern zurüd, und erfannten ihrem Könige Länvereien zu, welche Dagobert einſtens in Deuticlat 
befefien haben follte. Schon während des Urtelnd wurden aber bie &xecutione » Heere verfammelt. 
um den fogenannten gerichtlichen Ausſpruchen Nachdruck zu geben. Wie Räuber flürzten fich dieſelben arı 
die ausgefuchte Beute und nahmen fie gemaltfam in Beſitz. Immer weiter um fi; greifend, forderte kur 
wig XFV. auch von der gefammten Meicheritterfchaft im Elfaß, welche nach dem meftphälifchen Frieden 
mit Deutfchlanb verbunden und von ber franzoͤſiſchen Landeshoheit befreit bleiben folkte, Huldigung mt 
| Unterwerfung. Alles Wiperfträuben war vergeblich; man drohte mit gewaltſamer Vertreibung bed Adell 
von feinen Gütern, und brachte bemfelben baburch in ver That unter bie franzöflfche Herrſchaft. 

Nach diefen Erfolgen richtete Lubwig XIV. feine habgierigen Blicke vollends auf die Reichtferi 
Straßburg, um durch Befignahme verjelben feine Herrſchaft im Elſaß zu vollenden. Zur Ausführung N? 
Anfchlags Hatte Louvois zunächft bad alte Erwerbmittel der Beftechung angewendet, imbem er habınd 
verjihledene einflußreiche Männer in Straßburg auf die franzöftfche Seite zog. Als alle Borbereitungt 
| getroffen waren, erfchlen am 30. September 1681 plöglich ein franzöflfcheö Heer vor den Mauern Straf’ 

burgs und forberte unter Androhung des Bombardements die Uebergabe der Stadt. Mehrere Borafır 
waren gewonnen, die Bürger bingegen enimuthiget und ohne Ausſicht auf Hülfe aus Deutſchland. & 
ergab ſich denn auch die Reichsſtadt Straßburg an bie Franzoſen. Diefe Gewaltthat war fo anitft | 
baß fie allgemeine Entrüftung bervorbringen mußte, allein bie Art und Weiſe, in welcher Ludwig biefel | 
rechtfertigen wollte, war noch empoͤrender. Er fagte nämlich Burg: „buzch ben Friedendſchluß von Bir 
fter ſei ihm dad Elſaß abgetreten, und dusch jenen von Nismuegen der Beftg Heftätiget worden, je de | 
Elſaß gehöre aber Straßburg.“ In dem weſtphaͤliſchen Brieven war jedoch die Meirhöflaht Eiraflnı 
bei der Abtretung des Elſaßes an Fraukreich ausdrücklich eubgraommen, und weit Maren Audrian 
beftimmt worden: 
Daß Straßburg bei Deutſchland verbleibt, und ber Tanbärgen dandeshohen nicht —8* mu 
den pürfe 1), j 
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1) „Teneatur Rex Christianissimus non Bolum-Episcapos Argentinensemm et Barilgenbom cum Cirdlt 
‚_ Argenlinensi, sed ellam rellquos per utramque Alsatiam Romano Imperie immedliate suhjeclos Orde®:. 
Abbates Murbacensem el Luderensem, Abbalissam Antlaviensem , Monasterium in Yalla S. Gregoril, Bent 

dictini Ordinis, Palatinos de Lüzelstein, Comites et Barones de Hanau, Fleckenstein, Obersten totiusque In | 
| ferioris Alaaliæ Nobilitalem, Hem prediolas decem Givitaten Imperlales, que Prafecturam Hagenensen 
agnoscunt, in ea libertate et posecssione Immedlelatis erga Imperium.Rowmanum, qua hactenus gavis® sul, 
relinquere, Ita ut nullam ulterius in eos Reglam Superloritatem pra=tendere possit, sed lis Juribus contenln | 
maneat, quscungue ad Domum Austriacam spectabant.« . 
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Ludwig XIV. trieb daher mit den Staatönerträgen ganz offen Sohn und Spott. Wie tief war Deutfch- 
| land gefunten, ein folches Verfahren ungerächt hingehen zu Laffen! Auf die Nachrichten von ben Anmaſ⸗ 
fungen des Meuniond» Kammern und bie barauf folgenden unsrhörten Gewaltthaten hatte man wohl vie 
Reichsſtaͤnde in Frankfurt verſammelt, um über bie Mittel zur Bertheivigung der Nationalrechte zu be⸗ 
| tarhen; allein man konnte wegen Streitigkeiten über das Geremoniel zu Teinem Beſchluſſe gelangen. Bei 
dieſer Gelegenheit follten wie Deutfchen wegen ihrer Nachäffung der Franzoſen eine Lehre erhalten. Die 
Geſandten Ludwigs XIV. batten nämlich dem Reichstage Srievend-Borfchläge übergeben, und zwar In 
| feanzöfifcher Sprache. Dagegen erinnerten pie Stänbe, daß bie bergebrachte Sprache bei reichöftänvifuhen 
Ä Unterhandlungen die Inteinifche fei. Mit welchem Rechte mochte man dieß thun, wenn an ben deutſchen 
| Höfen Fein anderes Wort, als franzoͤſtſch gefpeochen, das letztere Idiom mit wahrer Leidenſchaft cultivirt 
wurde? In der That entſtand über die Sprache auf dem Meichötag in Frankfurt ein fo heftiger Streit, 
daß die Verhandlungen ſehr lange verzoͤgert wurden. Dazu kamen endlich noch Rangſtreitigkeiten zwiſchen 
den Bevollmaͤchtigten der Kurfürften und Büren. Jetzt verhoͤhnten bie franzoͤſtſchen Geſandten bie deut⸗ 
ſchen Neichöflände geradezu, und kaum mit Unrecht; denn ſie verließen den Friedens⸗Congreß mit ber 
Erflärung: „die Deutfchen Eönnten wegen der Streitigkeiten über bie Excellenz und andere Dinge der 
| Art zu keinen Beratungen über bie Staatsſachen gelangen: vie Anweſenheit einer framgöflichen Bote j 
ſcaft ſei alfo überflüffig!- \ 
Kalter Leopold 1. dachte zwar mit Erufl Daran, die Zdationolrechte Deutſchlands gegen Fruakreich 
endlich in nachdrücklicher Weiſe durch die Waffen zu vertheidigen; allein Unruhen in Ungarn und in Folge 
derſelben ein Krieg mit ven Türken hinderten ihn an der Ausführung. Die Osmanen drangen in dieſem | 
Rrieg ſogar bis Wien vor; unb.belagerten vie Stabi. Ihr Heer belief ſich auf die ungeheure Anzahl von 
| 





200,000 Bann, und da fe zugleich die. Belagerung mit großer Hartnäckigktit fortfegten, auch mit ziem⸗ 
| lichen Geſchick Minen anwendeten, um die feften Baftionen zu fprengen, fü gerieth die Hauptſtadt bes 
Kaiſers in große Gefahr. Mit wahren Heldenmuth vertheidigte fich aber die Befagung und die Bürger | 
ı fhaft; alle Stürme der Türken wurden zurückgeſchlagen, und ſo Zeit gewonnen, den Bedraͤngten von | 
Außen Hülfe zu bringen. &B war ver yolnifche König Johann Sobiesky, weicher ſich zum Erfag von | 
Wien entfchloß. Nachdem fich mit Ihm mehrere beutiche Fürften vereinigt hatten, erſchien das Vefreiunge- |: 1 
Heer (Sachſen, Baiern, Branfen und Polen), 45,000 Mann ſtark, am 11. September 1683 vor Wim. N 
Der Angriff auf das türkifche Lager erfolgte am 12. September mit eben fo viel Geſchicklichkeit ale Nach» 
drud. Selbſt eine fo große Uebermacht wurde volflänbig geichlagen; bie Türken flohen verwirrt, und fo | 





fcheu, daß fie auch nach dem Aufhören ber Berfolgung a nicht beruhigen, fondern noch größere Eni⸗ | 
fernungen erreichen wollten. | 

So wurde Wien gerettet; gleichwohl Hatte ber Aegrif der Osmanen für Deutſchland die nach⸗ 
theilige Folge gehabt, daß der Kaiſer dadurch gezwungen ward, mit Frankreich einen zwanzigiährigen |: 
| Waffenftilftann" zu fchließen. Ludwig XIV. blieb alfo im Vefig feines füngften Maubes, und das deutſche 
Meich erhielt wegen der beifpiellefen Befchtmpfung durch die Reunlonde Kammern nicht die mindefle Bes |; 
uugthuung. Je mehr indeſſen das Glück die Franzoſen begünſtigte, deſto weiter entfernten fe ſich von ber | 
Mäßigung, deſto höher fliegen ihre Anmapungen gegen Deutichland. 

Nach einem Eurzen Waffenftillftand von vier Iahren wurde eine Urfache von Zaun gebrochen, um | 
; einen neuem Krieg zu entzünden, und in dieſem flelen Grenel vor, welche auch bie ruhigſten Menichen zu 
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allen Zeiten mit Erbitterung erfüllen muüſſen. Als nämlich ver Churfürſt von Köln am 3. Jull 1685- 
verftarb, fo mifchte ſich der franzöftfche Hof unberufen in die Wahl, und fuchte fle auf einen feiner bot 
fchen Anhänger, den Bürften Wilhelm von Fürftenberg, zu lenken. Kalfer Leopold I. widerſetzte fd den 
Vorhaben mit vollem Recht, und erwirkte auch eine Entſcheidung ber römifchen Kurle, welche dad Gr 
biöthum Koln, anſtatt auf Wilhelm von Bürftenberg, auf ben bairiſchen Prinzen Joſeph Clemens üb 
trug. Der veiderrechtlichen Gewaltthaten gewohnt, wollte Ludwig XIV. feinen Günſtling Fürſtenberg =. 
Beſthze des Erzbistums Köln jchügen, welchen berfelbe thatfächlich fü angemaßt Hatte. Im Septen⸗ 
ber 1688 rückte daber ein franzöflfched Heer in vie Mhelnpfalz, und eröffnete bie Feindſeligkeiten foge 
ohne Kriegs⸗Erklaärung. Erſt am 3. Oftober erfolgte biefe, unter Angabe von Urfachen, bie fänzild; 
erbichtet waren, und ven wahren Beweggrund nur verfchleiern follten. | 

Die Ueberrafchung benügend, zwang das franzöftfche Heer durch feine Uebermacht nicht nur Wi⸗ 
lippsburg, fondern ſelbſt Mainz zur Ergebung. Schon vor der Kapitulation ber erſtern Stabt fchleh 2 
feanzöftfche Geered- Abtheilung von Philippsburg aus auch Heilbronn yplöglid, ein. Man war nitgen 
zum Widerſtand gerüftet, weil man keinen Angriff vermuthet Hatte; auch Heilbronn ergab ſich — 
nach, und die Franzoſen verbreiteten ſich nun über Franken und Schwaben. Gleichzeitig erſchien der Ge 
neral Monclas vor Mannheim, ſteckte einen Theil der Stadt durch ein Heftiged Bombarbement in Braut, 
und nötbigte die Beſatzung am 11. November zur Uebergabe. Nachdem jet auch Frankenthal überfallen, 
und burch Kapitulation genommen war, befand fidh die ganze Pfalz im Befig der Branzofen, denn See 
berg hatte fich Schon vor Mannheim ergeben. | 

Als Ludwig XIV. in ſolcher Urt von Neuem den Dekyoten über Deutſchland ſpielte, voll von ie 
maßung in den innern Angelegenheiten unſers Reiches feinen Willen dietirte, und denſelben mittelß deue 
und Schwert durchſeten wollte, ward bee Kaifer Leopold. mit wirklich ernfter Entrüflung erfäßt. %' 
einer Öffentlichen Denkfchrift ſchilderte er die unerhörten Anmaßungen Frankreichs, fowie die Mifhar ! 
ungen aller Rechts⸗ und Sitten-Grundfäge, weldye Lubwig XEV. offen zur Schau flellte, mit den kb 
hafteften Barben. Ganz unumwunden warb darin außgefprochen, daß ber franzöflfche Hof über dir 
lichten wer Mechtichaffenheit, ber Ehre und des Gewiſſens frevelhaft fich Hinmwegfege. Louvoit, m 
Minifter Ludwigs XIV. befürchtete nun doch eine enbliche energifche Erhebung der Deutfchen, und im. 
zur Bewältigung bed erwarteten Sturmes ein ganz eigenthümliches Mittel aus. 

Zunächft wullte er die Deutfchen durch furchthare Graufamfeiten von dem Widerſtand gegen Ira! 
reich abzuſchrecken ſuchen. Für ven Wal, daß folche Abficht mißlänge, ſollte zugleich eine Wüle zwilgn 
Frankreich und Deutichland gelegt werden, um von letzterer Seite durch Mangel an Lebensmitteln einer 
Angriff unmöglich zu machen. Zur Erreichung dieſes Doppelzweded beſchloß nun Louvels die erhr 
zung der blühenden Pfalz. Damit aber der Greuel noch entfelicher werde, begann die Ausführung it 
Miſſethat fchon mitten im Winter von 1688 auf 1689. 

Das Zeichen dazu gab die Bermüftung der Drtfchaften um Heidelberg, indem acht Dörfer in dran 
geſteckt wurben. Als die Einwohner fich bemrühten, ven Flammen Einhalt zu thun, fielen bie Franzoim. 
wie Achte Barbaren, über fie her, und trieben fle gewaltfam von dannen. Unbarmberzig wuͤthete ber Rorr 
In dem wehrloſen Haufen der Unglüdfichen, und ſchadenfroh wurden noch bie Reichen nadt aukgezogen 
und zur Schau geftellt, Nach der Ausplünderung der weitern Umgegend flürgte fich die wüthende Räubr- 
bande auf Heivelberg felbft, Das Schloß wurbe geplündert, dann niederzureißen gefucht, unb enbih 
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durch Pulver⸗Minen großentheils zerſtoͤrt, die Stadt dagegen an mehreren Orten in Brand geſteckt. Nur 
durch Zufall ward ein Theil derſelben gerettet. Nunmehr kam die Reihe an Mannheim. Louvois hatte 
befohlen, diefe bedeutende Stadt Im buchftäblichen Sinne des Wortes zu zerftören, d. h., für Menfchen 
ganz unbewohnbar zu machen. Mit Haft begannen denn bie franzoͤſiſchen Soldaten das Nieberreißen der 








Häufer; dann legten fie aber an allen Orten Beuer an, um Leine Spur einer menfchlichen Wohnung übrig ; 


zu laffen. Troſtlos entflohen bie ungeücklichen Einwohner! 

In beharrlicher Verfolgung ber Barbarei ünbigten bie Branzofen im Mai 1689 den Einwohnern 
von Speier an, daß ihre Stadt dem Boden gleich gemacht werben fol, und daß der Benölkerung eine Friſt 
von ſechs Tagen zur Auswanderung nad Elfaß, Burgund oder Lothringen geflattet werde. Nachdem 
man bie Blucht an daB rechte Rhein⸗Ufer bei Todeöftrafe verboten hatte, begann das Kannibalen Ge» 
ſchäft auch in Speier. Diele Einwohner retteten Ihre Habe In den Dom, well bie Berfchonung dieſes 
Kunftwerkes zugelagt worden war; als aber das Innere der Kirche fich füllte, lieh der General Dion» 
clas viefelbe anzünben. So gefelite ſich Hohn und Schabenfreude noch zum Greuel ber Zerflörung! 
Hiernaͤchſt wurde audy die Stadt an allen Enden in Brand geſteckt, und dem flichenden Einwohnern ſo⸗ 
gar auf dem Wege noch Ihre Habe von ben räuberifchen Franzoſen entriffen. Gleiche Schidfal wie 

| Speier erfuhren auch Worms, Frankenthal, Wachenheim, Neuſtadt an ber Haardt nud andere Orte. Es 
| hatte fich erfüllt, was Louvois wollte: 

Die verbeerte Pfalz lag als eine Wüſte zwifchen Frankreich und Deutfchland!.2). 


Ä 2) Nichte if merkiwürbiger, als wie in den Memoiren von St. Simon die Urfache des Krieges von 1688 erzählt 
| wird. Ran muß jene Stelle lefen, um zu erfahren, in welcher Weiſe frevelhafter Uebernuth mit den Gefchicken der 
Bölter zu ſpielen füch erbreiftet. Nach der Herder ſchen Ueberſegung heißt es dort alſo: 
„Der Krieg von 1688 entfprang fonderbar. Nach Colberts Tode hatte Lonvois die Aufficht über die Sebäube, 
Kleins Trianon, das für die Montefpan gebaut war, machte bem Könige Langeweile; er woltte überall Balläfte. 
: Das Bauen amhfirte ihn fehr; er Hatte auch ein fehr richtiges Auge fhr Yroportion, Symmetrie und dergleichen, 
bei einem nicht eben fo richtigen Sefchmad.” 
„Kaum war der neue Bau von Trianon über ver Erbe, ale ber König einen Fehler an einer Fenfteröffnung im 
unterfien Stodwerk gewahr ward; fie war fchief. Louvois, der von Ratur brutal und dazu noch verwöhnt war, fich 
von Riemanden tiberfprechen gu laſſen, ſtritt Tang und heftig, daß das Fenſter gerad fel; der König kehrte ihm ben 
ı Rüden und fpazirte welter.” 
„Tages darauf begegnete er dem Te Motre (ber durch die Sartenkunft berühmt iſt, die er in Frankreich ein: 
‚ führte), einem guten Architeften. Er fragte ihn, ob er zu Trianon geweien fel? Nein! fagte diefer. Der König gab 
‚ ihm Auftrag, dahin zu gehen, und das Fenſter zu befehen. Ein Tag, zwei Tage; biefelbe Frage, dieſelbe Antiwert. 
. Der König fah wohl, daß le Notre fich nicht zwiſchen ihm und den Minifter ſtecken wollte, da Giner von beiden Uns 
recht Haben müffe. Unwillig fagte er: Morgen folle er in Trianon fein; Er und Lo uvois wlrben andh ba fein.“ 
„Ste famen. Louvois disputicte; Te Notre ſchwieg. Der König befahl ihm zu meflen. Louvois in Furie murrte 
laut: Das Fenfter fe gerade und gleich den andern. Der König fragte le Notre, was er gefunden habe? Diefer ſtam⸗ 
melte, wollte nicht mit der Sprache heraus; der König in Zorn befahl, er follte rein heransreden, was er gefunden. 
Der König habe Recht, fügte le Notre, und zeigte den Fehler.” 
„Nun wandte ber König ſich gegen Louvols, und verwies Ihm feinen Starrfinn. Ohne Seine Bemerfung 
würde man jchief gebaut haben; das Gebäude würde man haben nieberreißen müflen. Er wuſch ihm den Kopf recht.” 
„Louvols, außer fih, daß Hofleute, Werfleute uud Bedienten Zeugen bes Auftritts gewefen, Tommi in Furie nach 
Haufe, wo er feine Getreuen findet. Sie find erſchrocken, ihn fo zu ſehen.“ 
„Es iſt vorbei, fpricht er, ich bin verloren. So hat er mir ber ein Fenſter begegnet. Ich kann nılr nicht anders 
helfen, als durch einen Krieg, ber ihn vom Bauen abbringt, und mich nothwendig macht, Er fol ihn Haben.“ 
„Lonvois hielt Wort. Einige Monate nachher entbrannte wider Willen bes Königs und der andern Machte 
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So handelten die Franzoſen, welche bei ihrer erſten CEinmiſchung in beutfege Angelegenheiten erflär- 

| ten, daß fie nur ber guten Sache, nur der Freiheit wegen, in völlig uneigennügiger Weiſe Partei ergrei- 

| fen: — fo äußerten fich die Folgen der Einmifchung Frankreichs in bie bürgerliche Zwistracht der Deutfchen' | 
Die Miffethaten der Franzoſen In der Pfalz brachten die deutſchen Meichäflände zwar In vie Baffen, 

und ınan fchien anfangs wirklich Energie zu entwideln, da fowohl Bonn als Maing wieher genommen || 

‚wurden. Plöglic, ging aber alles in Unthätigkeit über, obwohl ein Heer von 180,000 Mann eg 

: Grankreich im Felde ſtand. Als am 1. Juli 1690 bie Brangofen bei dleury einen Sieg über die Mieter 

' Jänder erfochten, verwandelte ſich die Thatenlofigkeit der Deutfchen vollends In Eutmuthigung, und de 

Greuclthaten der Franzoſen in ber Pfalg blieben ſohin eben fo ungeſtraft, wie der Unfug der Meunions 

: Kammern. 

Das Schickſal Iag mit feiner Hand fchwer auf unferm Baterland: — ber Verfall der Deutſchen 

: war befchloffen, nichts follte ihn alſo aufzuhalten vermögen... | 

Auch damals gab es Icharffinnige Männer in Deutſchland, welche bie Urſache des Elends einfahen, 

. und mit patriotifcdher Wärme auf deren Befeitigung drangen. In den gefunfenen Netionalgefühl, im dem 

Mangel an Selbflachtung der Teutjchen, In der Nachahmung franzoͤſiſcher Sprache und Sitten Ing aller 
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eine ſchoͤne Abhandlung, um dad Nationalgefühl in Deutſchland wieder anzuregen, und wor der knechti⸗ | 
fchen Nachahmung ber Franzoſen Schaam zu erwecken 3). Allein fo.fehr war der Nationalgeift verfunfen, 


weiterte, vielmehr ihm ehrenrührige Auftritte zugog. Das machte ein jchiefes Fenſter!“ 

3) Wir tgeilen aus diefer wichtigen Schrift die nachflehenden Stellen mit: 

Deutſchlands Vorzug beflehet in biefem vier Stüden, daß es nach ver langen Macht ber dicken Untvifienkeit die 
eriten, bie melften, die höchiten Erſinder gehabt, und in 900 Jahren mehr Verſtand erwiefen, als bie übrigen 4 Reiſter 
völfer zufammen in 4000 Jahren. Man kann mit Wahrheit fagen, Goit Habe Die Welt durch zwei Völker Hug machee 
wollen, vor Chriſti Geburt durch die Griechen, nach Chriſto durch vie Deutfchen. Die Griechiſche Weisheit Term man 
das alte Bernunftteftament, Die Deutfche das neue nennen.” 

„Durch zwei Stüde wird vornehmlich ein Volk herrlich, durch Ehrliebe und Verſtand gufammen; Ta 
yferfeit und alles andere, was bazu hilft, muß durch jene zwei eingerichtet werden; aus ihnen kommt Meichihum wur 
Macht, aus allen mit einander endlich Ruhm, den alle Welt fucht. Die Deutfchen find aus Mangel der Großmütkig: 
feit und Landesliebe, die übrigen Curopaͤer (außer ben erühmten fünf Hauptvölfern) aus Mangel der Erfinder nz 
großen Weltweifen zurüdgeblieben.” 

„Merachtung kommt aus Feigheit, Niedertracht ober Dummheit; jede allein Tann arm, ohnmädhtig unb verachtet 
machen. Verſtand aber allein, oder Großmütbigfeit allein machen nicht berühmt; fie müflen zufammen feyu.” 

„Aus Wahn von der ausländiichen Klugheit fließt die Deutfche Nieverträchtigkeit, oder ift fie ſchon im mns, ic 
wird fie gräulid) verwehrt und verhärtet. Hierauf folgt Die unfinnige Aefferei; hieraus die Verſtandes⸗ Berfinkerung, 
Jugend - und Zeitverluft, die Schwinbelreifen, die Geldverſchleuderung und Deutſche Armuth, frember Nationen Reid. 
thum, ihre Macht, Stolz, Trog, ihre Berläumdungen und der Deutſchen Verachtung, das Mährchen von der Deutichen 
Dummheit , unfere Bettelei, daß wir der Ausländer Lohnſoldaten heißen, ſtetiges Kriegen und Blutvergießen, da wir 
anf unfere eigene Unkoſten gepeitfcht werben, Berluft fo vieler Länder und Städte, Verluß der Deutfchen Vertraulich 
keit, Aufrichtigkeit, Gluͤckſeligkeit, mit Vertanſchung der bochgeachteten fremden Sitten, Lieberlichfeit und Blindheit. 
Alles dies hängt an einander am Mährchen von ber ausländifchen Klugheit und Deutfchen Zinfalt.“ 

„Dies Mährchen ſcheuet man ſich ins Licht zu fepen wegen ber angeerbien fflavifchen Niebertracht, wegen Rar: 
gel der Wahrheitsliebe, Seltenheit des gefunden Urthells, endlich aus Mangel ver Gejchichtlenninig. Man beguägt 
fü mit Widerforechen, Wehllagen, Seufzen und Betteln: „vie Ausländer möchten uns doch mit in ihre @efellichaft ' 
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Grund des Uebels. Mit ungemeiner Wahrheit zeigte dieß um das Jahr 1694 ein feplichten Magier in 
: Quedlinburg, Gabriel Wagner, welcher ven Schriftfieler- Namen Realid de Vienna führte, Er ſchrieb 


ein allgemeiner Krieg, ber Fraukreich im Junern ruinirie, außerhalb, ungeachtet des Glüde feiner Waffen, wicht en 
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daß jene Schrift kaum zum Drucke befördert werden konnte, und jahrelang vergebend im Manuſcript 
umberlief. 
Traurig und wirkich hoffnungslos war die Lage ber Deutſchen 





nehmen, wir gehören auch unter die fünf Fugen Jungfrauen, u. f.“ Dies beweiſet man, flatt Erfinder anzuführen, mit 
Echulmeiftern, Pfarren, Sprachfunfllern und geduldig ſchwitzendem Volf, weldye Fleiß für Verſtand halten; mit 
Stoppfen und Musziehern, woraus eben die Auslinker unfere Dummheit beweifen wollen. Wir haben nicht einmal 
das Herz, unfere Erfindungen wider bie Ausläuber zu veriheibigen ; ſobald ſich derſelhen et eine einer zuſchreibt, fo iſte 
damit aus, fie iſt verlohren.” 

„Was geht mich ein hochbegabt Volf oder ber tugendhafteſte Menſch der Welt an, wenn er mich ſchaͤndet? Ich 
babe die Briefe von feiner Tugend, wenn er mich verliumdet. Tugend muß man zwar auch am Feinde loben, wo es 
der Wahrheit Ehre fordert; fonft aber muß man von feines Feindes Tugend ſtillſchweigen, ſonderlich wo fein Lob uns 
Schaden bringt. Doch wird ein Tugendhafter hochbegabte Leute nimmer fchimpfen.“ | 

„Beicheidenheit wird nur gegen ehrliche Leute erfordert; Irrende muß man unterrichten, nicht ſchimpfen mit | 
harten Worten; Boshelt aber muß mit Beſchaͤmung geftraft werben, Unterricht hat da Feine Statt. Will man vor 
ſedliche Bocheit ehrerbietig unterrichten, ben Wolf bitten, bie Schafe nicht zu freiem, fo wird Bocheit durch Me Chre 
geftärkt, und andere zu gleicher Boshelt gereizt; bonis nocet, malls qui parcit. | 

Wie unzeitige Barmherzigfeit der ärgite Grimm iſt: fo ftiftet ungeitige Ehrerbietung weit mehr Unglüd ale uns | 
nöthiger, allzugroßer Zom. Der Bäbftler mörberifcher Eifer Hat mit Geißeln, Martern, Brennen die Welt nicht fo 
verderbt, als die heimliche Herrſchſucht der beſcheldenen Höflichen, ver heiligen Hewchler tückiſche ober dumme Sauft: | 
muih. Wie die abgebrofcgene Predigt von der Freühe it eine Gitelfeit ih: fo iſts mit dem Senf der Befcheiben: | 
heit ein berber Betrug, baran ein Aufrichtiger fich nicht Fehret. Den Betrüger einen Betrüger zu nennen, gehört | 
nicht nur zur Aufrichtigfelt, fondern auch mit zur Freiheit; es iſt eine nofhwendige Sache.” 

„Unfere Chrenretter, wem fie am eifrigften find, werfen ben Franzoſen die lächerlichften Kindereien vor, die gar | 
nichts bedeuten. Alſo, wenn fie ihnen heftig wehe thun, und fie mit Vorhaltung grober Fehler recht demüthigen wol: | 
Ien, fo zählen fie her, wie hie und ba ein Franzos Wittenberg, Altorf, Roftod nicht gekannt und biefe Städte . 
für Perfonen gehalten. Nun iſt zwar ber Fehler grob genug; Inmittelt weil ſolche Unwiflenheit aus Stolz und Ber: 
achtung unfer Herrühtt, warum wollen wir damit Ihre Dununheit beweifen? Ihre Sachen wieder verachten, nicht bes 
munbern, anbeien, gefchweige für Millionen kaufen, ihnen Urtheils und Sinnigkelirfehler, Grfindungsmangel und Dies 
berei vorhalten, war bie rechte Rache ; dieſe fann bemüshigen. Wie werben wir fie damit bemüthigen, woraus fie 
Ghre fuchen, nämlich aus Verachtung der Deutfchen Sachen, woran wir felbft Schuld find, weil wir unfere Sachen 
felbft verachten.” 

„Die Ausländer halten's fr den ärgften Spott une eiwas nachzuthun, das hernach au ihnen unfer hieße, viel⸗ 
weniger werben fie es mit Prahlerei thun und uns dabei herausftreichen. Nehmen fie etwas von uns an, fo thun fie es 
verfichlen, fchämen fich der Annehmung und Nachahmung, und läugnen, daß es unfer fey mit Zorn und Gift. Und | 
ver Deutfchen Ehre foll die Affenfunft der Nachahmung feyn und bleiben?” 

„Lernen iſt eigentlich der Kinder Amt und Bigenfchaft; daher Kinder der Strafe unterworfen ſind; Me müſſen ges . 
horchen. Erwachſenen Benten iſt's gar unanflinbig, lernen follen, was fie felbft können follten ; weit unanflänbiger aber ' 
ift einem ganzen Volk, einem andern Bolf zu gehorchen. Nachahmen gehört entweder zum Lernen ober zur Knechtſchaft.“ 

„Der Schüler iſt allezelt unter'm Lehrmeiſter, der Erfinder hat die Ehre vorm Nachmacher; Grfindung matt | 
Naturherren, Nachahmung Naturknechte.“ 

„Wenn ein ganzes Hans mit allen Haucgenoffen, alt unb jung, ſich gegen feinen Nachbar fo auſtellle: ber Mann 
ahmete vem Nachbar, die rau der Nachbarin, Töchter, Söhne, Knechte, Mägbe ahmten den Töchtern, Söhnen, ' 
Knechten, Mägben des Nachbars nach, würde nicht die ganze Stadt fagen: Das Haus iſt voll Narren; die darin woh⸗ | 
nen, find al'e unfinnig® Und trieben ſie die Haferel nur aus Unbedachtſamkeit, würben nicht afle Kinder auf der Bafle | 
von diefen teilen Klugen ale Nichtewlirbigen zu reden wiſſen? Was würbe man aber ſprechen, wenn biefe Nachahmer 
den Grflen noch Geld dazu geben, daß fie berfelben Marren ſeyn dürften? Von einem ganzen Lande nun [fl es 
noch niedriger.” 
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Sortgefehte Weibungen zwilhen Scankreid und Beutfchleud. Spanuiſcher ech 
Brieg. Wene Wirren. 


(Bom Jahr 1690 bis zum Jahr 1738) 
| 








Wenn bie angeflammten Landes⸗Grenzen einer Nation, wie fle durch die Natur und die Gewalt vr 
Umftände fich gebilvet haben, ein Mal verrüdt find, wenn irgend ein Gebietöthell, ohne daß Veränterumg 
ober Verſchmelzung ber Nationalitäten erfolgt wäre, einem fremden Volk überliefert iſt, fo firebt ber eid⸗ 
bernde Shell ftetö nach weiterem Umfichgreifen, und e8 kann bis zur Wiederherſtellung der frühen Ir 
zen ober ber völligen Aufloͤſung ber beraubten Nation zwifchen dem angreifenben und dem angegriffenen 
Theile keine Ruhe fein. Die Geſchichte hatte dieß ſchon in dem Berhälmib der Roͤmer zu den alten GEn⸗ 
manen erwiefen. Iullus Caͤſar fchien Anfangs nur den deutfchen Heerführer Arioviſt verdrängen zu mol 
len; als ex aber einmal am Rheine ftand, fo wollte er nicht mehr vaften, bis das gefammte Iinfe Nhein⸗ 
Ufer der roͤmiſchen Herrſchaft unterworfen ſei. So ſchienen es die ſcheinbar⸗ natürlichen Grenzen fordern 
zu wollen. War aber Ruhe, als der goͤttliche Julius ſeinen Zweck erreicht, das ganze linke Nhein⸗ Nfer 
erobert hatte? Keineswegs! Die Roͤmer bemältigten vielmehr auch Holland und drangen unter Auguf 
an der rechten Mheinfeite tief In Norbveutichland ein. Wir haben oben bemerkt, daß Frankreich durch die. 
Eroberumg des Elſaßes in ein ähnliches Verhaͤltniß zu Deutfchlann getreten fei, wis Die Roͤmer zu den 
alten Germanen. Die Richtigkeit dieſer Bemerkung mußte nun von ber Geſchichte beflätiget werden, 
Frankreich ohngefähr dem Beifpiele Noms folgen, alfo nach dem Beflge der gefammten linken Rheinfet: 
fireben, dann Holland überwältigen, und auch in Norddeutſchland feften Fuß fallen. Es Eommte lang , 
dauern, bis alles dieß fich erfüllte, doch gefchehen mußte e8, und Immer werben ähnliche Neigungen Sri 
reiche fich Außern, fo Tange es im Beſitze des deutſchen Elſaßes iſt. 

Nach dem Treffen bei Fleury erklärte auch ber Herzog von Savoyhen dem König Lubwig XIV. den 
Krieg; es landen nun bie meiften Mächte gegen Frankreich in den Waffen, da aufer den Nieherländen | 
und Savoyen au England mit dem beutfchen Reich verbündet war. Gleichwohl ließ der Innere Berfell 
deb Iegtern eine energifche Leitung des Kriege nicht zu. Nachdem Streitigkeiten über ben Oberbefehl entflau- 

| don waren, wurde ber Kurfarſt von Sachfen lau, und rief, bis auf fein Kontingent, alle Xruppen uric 
! Zugleich zerfplitterte man bie deutſche Macht dur Truppen» Sendungen in die Niederlande, und gab | | 
durch den Rhein preis. Endlich half man den Franzoſen durch den Mangel an Zuſammenwirken, inden 
| man biefelben nie mit der geſammten Macht zugleich angriff, ſondern Immer aur mit einzeinen Herr- Ib 
thellungen, fo daß Ludwig XIV. feine ganze Streitkraft bald gegen biefen, balb gegen jenen Thei be 
Berbündeten richten, und fie einzeln bewältigen konnte. | 

Kaiſer Leopold I. fah den Behler wohl ein, und fuchte ihm abzußelfen; allein feine Borfellungen | 
| blieben vergeblich. Der Krieg zog ſich in die Länge, ohne baß entfcheldende Schläge geführt worben mö- ' 
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ven; im Innern zehrte ſich aber die Kraft Frankreichs dennoch fo bemerkbar auf, daß Ludwig XIV. all» 
maͤlig Friedens⸗Vorſchlaͤge machte. Die Einleitung von wirklichen Unterhandlungen ftieß auf Schwierig. 
feiten, well Niemand ben Branzofen trauen wollte. Da Ludwig XIV. endlich ſich erbot, nicht nur bie 
Reichsſtadt Straßburg, fondern auch die Feſtung Luremburg, welche er ebenfalls erobert hatte, an Deutſch⸗ 


— 





land zurüdzugeben, fo kamen die Friedens⸗Unterhandlungen in Ryswick am 9. Mai 1697 wirklich in Gang. 
Gleich am Anfang nahmen die Bevollmächtigten Frankreichs alle Anerbietungen über die Zurück⸗ 
gabe von Eroberungen zurüd, weil ihr König Im Kriege ſtets ſtegreich geweſen fel. Von Seite ded deut⸗ 
ſchen Reichs ſtellte man nun freilich Beningungen, wie fle die Würbe ber Nation erheifchte; man ver- 
langte Genugthuung für den Raub bei Belegenheit ver Reuniond- Kammern, Herausgabe von Straßburg 
und 2uremburg, ber Reichsſtädte der Landvogtei Hagenau, kurz den Erſatz alled deſſen, was Frankreich 
feit dem weftphälifchen Frieden von Deutfchland an fich gerifien Hatte. Ludwig XIV. kannte indeflen ven 
Verfall des deutſchen Reichs zu gut, um folchen, noch billigen Bebingungen fich zu fügen; wenn «8 ihm 
gelang, mit Spanien, Holland und England ſich zu vergleichen, fo hatte er von den Deutfchen wenig zu 
beforgen. Deßhalb nahm er die alte Politik wieder auf, durch Bewilligung günftiger Bebingungen mit 
Spanien, Holland und England Separatfrieven zu fchließen, und dadurch in den Eroberungen fich zu bes 
haupten, welche er auf Koften Deutfchlande gemacht hatte. Diefe Abftcht gelang auch; Ludwig XIV. ver 
glich ſich erft mit den genannten brei Mächten, und nahm dann gegen Deutfchland vie übermüthigfie 
Sprade an. Das Nationalgefühl unfered Volkes war erlofchen; ed Eonnte alfo von einer Eräftigen Op⸗ 
pofition gegen die Anmaffungen Frankreichs Feine Rede fein. Man fchloß vielmehr am 30. Oktober 1697 
ben Srieden zu Ryswick mit den günftigften Bedingungen für Frankreich ab. Ludwig XIV. behielt Straß- 
burg und alles, was er burch bie Meuniond-Rammern im Elfaß an fich gerifien hatte. Nur bie Reunio⸗ 
nen außerhalb des Elſaßes, dann Phillppsburg, Kehl, Breifach und Breiburg wurden an Deutfchlaud 
zurückgegeben. 
Nach dem Abſchluße des Fuiedens zeigte fich ſogleich wieder, daß alle ſolche Einigungen nur Waf⸗ 
| fenftillſtaͤnde fein follten, um den Sranzofen zum Zwecke weiterer Eroberungen Erholung zu verfchaffen. 
| Kaum war ber Ryswicker Friede von beiden Thellen ratifichrt, fo ging Ludwig XIV. ſchon wieder rüflig 
and Werk, im Innern von Teutfchland Streit und Zwietracht anzufachen. Nicht genug, daß er das Miß- 
trauen der beutfchen Proteftanten gegen bie Katholiken von Neuem erwedkte, wußte er auch über die Be⸗ 
fegung der abzutretenden Meichöfeften Philippoburg und Kehl Streitigkeiten anzufpinnen. Mit Mühe 
wurben biefe wieder befchwichtiget, und die genannten Pläge, nebſt Breiſach und Breiburg, nach langem 
Zaubern von den Branzofen endlich geräumt. 

Bald nachher trat ein Ereigniß ein, welches die kurze Waffenruhe abermald unterbrechen, und einen 
neuen allgemeinen Krieg veranlaffen folte. Am 1. November 1700 ftarb nämlidy der König Karl n. 
von Spanien ohne männliche Nahfommen, und e8 wurbe nun das Mecht ver Erbfolge ſowohl von Lud⸗ 
wig XIV., als von dem Haufe Deftreich in Anfpruch genommen. Leopold I. und deſſen Sohn Joſeph, 
welcher jchon am 19. September 1689 zum römifchen König erwählt worden war, hatten als nächfte 
Agnaten der erloſchenen habsburgiſchen Linie in Spanien die Erbfolge zuerſt anzufprechen. Da jeboch bie 

Vereinigung der fpanifchen und der beutfchen Reichskrone auf einem Haupte den Wiperfpruch aller Mächte 
Europa's erregen Eonnte, fo verzichteten ſowohl Leopold, als Joſeph zu Gunſten des zweiten kaiſerlichen 
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Prinzen, des Erzherzogs Karl, auf den Thron von Spanien. Ludwig XIV. nahm dagegen die Erbfelg: 
als Schwager des letzten Koͤnigs und als Enkel Philipps TIt. In Anfpruch. Auch er wollte übrigen it | 
ſelbſt der Nachfolger Karls n. fein, fondern die fpanlfche Krone feinem Sohne Philipp, Heros “| 
Anjou, übergeben, welcher in einer letztwilligen Verordnung Karla I. zum Nachfolger deſſelben ernamt 
worden fel 

Um fich nach feiner gewöhnlichen Volitik vor allem Bundesgmofien in Deutfchland zu werke, ; 
wandte fich Ludwig XIV. burch feine Mänke an ven Kurfürften Maximilian Emanuel von Vaiem. In: 
Erbprinz veffelben, Iojeph Clemens, war früher von dem Könige Karl II. in Spanien zum Nadfelm 
letztwillig ernannt worben, aber im Jahre 1699 noch vor Karl H. verſtorben. Da nun ber Kınfirl 
Maximillan Emanuel Statthalter der fpanlfchen Niederlande war, fo verfprach ihm Ludwig XIV. de R. 
tretung diefer Provinz, wenn er bie Anfprüche des Herzog von Anjou auf Spanien unterftügen welt. 
Marimiltan Emanuel gab ſich ven Einflüfterungen der Bourbons hin, und überfieferte fogar ben fan 
ſiſchen Heeren viele fefte Pläbe In den Niederlanden. Dadurch wurden die Holländer fo ſehr eingefhih 
tert, daß fle den Herzog von Anjou wirklich ald König von Spanien anerkannten. Gin Gleiches geitet 
bald nachher von England. Jetzt glaubte der Kaiſer Leopold J., zur Berfechtung der Medyte ſeinet Sr 
ſes einfchreiten zu mrüffen nub zwar mit den Waffen. So entbrannte denn mit dem Jahr 1700 ein mar. 
heftiger Krieg zwifchen Oeſtreich und Frankreich. Da übrigens dieſer Krieg Bein deutſches Nationale 
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tereffe, ſondern nur eine Privat⸗Angelegenheit des Hauſes Habsburg betraf, auch der Kampf Zu | 


Itallen geführt wurde, fo kann ex hier nicht ausführlich befchrieben werben. 
Dagegen fteht mit dem fpanifcyen Erbfolge» Krieg zufällig ein Ereigniß in Verbindung, weihel ı a 





Zukunft die wichtigften Folgen für Deutfchland nach ſich ziehen follte, nämlich die Erhebung vi kun 


denburgiſchen Kurhauſes zum koͤniglichen. Der damalige Kurfürft Frledrich I. ließ nämlid m Bin 
bei dem Kalfer nachfuchen, fein Herzogthum Preußen In ein feloftflänviges Königreich umzuwanden 
Leopold 1. brauchte in dem bevorſtehenden Erbfolge» Krieg Unterflügung ; da ihm nun ber Kurfürk drit 
ri M. ein Hülföheer von 10,000 Mann zufagte, welches er noch außerdem auf eigene Koſten man 
halten wolle, ba er ferner auf verfchienene Geld⸗Forderungen verzichtete, und ben Söhnen bed roͤnſee 
Königs Joſeph feine Wahlſtimme verſprach, fo erflärte der Kalfer das Gerzogthum Preußen im Jahr 170°. 
für ein Königreich. Friedrich ım. führte nun den gewünfchten Titel: König von Preußen und Kurirt . 
von Brandenburg. Es war dieß freilich nur eine Veränderung ber Etikette, nicht wirklicher Nacht; geit 
wohl ſollte auch die letztere ſpater daraus hervorgehen, überhaupt bie Neuerung für Deutſchland ifrl 
folgenreich werden. Am 15. Januar 1701 warb Friedrich in Königsberg feierlich als erſter Köniz m 
Preußen ausgerufen. 

Was den fpanifchen Erbfolge Krieg betrifft, fo ergriffen nunmehr aufier Frledrich 1. von Preis 
auch England und Holland die Partei des Hauſes Oeſtreich. Dagegen hielt der Kurfürſt Mari 
Emanuel von Baiern mit feinem Bruder, dem Kurfürflen von Köln fehr eifrig zu Frankreich. In delu 
dieſes Umſtandes wurde der Krieg endlich auch nach Deutſchland geſpielt. Kaifer Leopold 1. ſtellte ni" 
lich auf dem Reichſstag in Regensburg, ver jetzt ein beftänpiger geworben war, den Antrag, daß mu de 
fpanifchen Erbfolge⸗Krieg für einen Relchskrieg erklären möge. Dieſes Anfinnen war dadurch matt 
worden, daß fchon das europälfche Gleichgewicht, noch mehr aber das Intereſſe Deutfchlandd die Varkt 
Iung der franzöftfchen Anfchläge auf Spanien fordern, daß das Haus Deftreich eine Linterflügung Mi 


— 











— — — 








SortgefegteReibungen zwiſchen Frankreich u. Deutfchland. Spanifcher@rbfolgefrieg. NeueWirren. 51° 


Reichs durch feine viclen Verbienfte um dafielbe verbient habe, und dadurch noch eine Gelegenheit gegeben 
werbe, den Franzoſen wieder abzunehmen, was fle von Deutfchland an ſich geriffen haben. Verſchie⸗ 
dene Reichsſtaͤnde fchienen Anfland zu nehmen, ben Anträgen des Kalferd zu willfahren; doch ein aufs 
fallender Schritt des Kurfürften von Baiern und andere Umflände leiteten die Sache zulegt nach ven Wün- 
ſchen des Hauſes Oeſtreich. Martmilten Emanuel hatte nämlich die Reichsſtadt Ulm plößlich überrumpelt 
und in Beflg genommen. Diefe wiverrechtliche Gewaltthat erregte bei den Stänben des Reichs die größte 
Entrüflung, und bewog fle vornehmlich den Krieg des Kaiferd gegen Ludwig XIV. und den ihm verbün, 
deten Kurfürften von Baiern für einen Reichskrieg zu erflären. Leptered gefhah am 6. Dftober 1702. 
Wie genau man auch zu jener Zeit die gefährlichen Umtriebe und Entwürfe Frankreichs, ſowie überhaupt 
die gefanwate Stellung biefer Macht zu Deutfihland kannte, beweift der Inhalt der Kriegd- Erklärung. 
Es kommt karin nämlich folgende Stelle vor: „Der König von Frankreich hat die Reichsſtaͤnde gegen 
| ihre kaiſerl. Majeflät, und felbige gegeneinander, verhezet, in die Meichögefchäfte ſich eingemifchet, bie 
ı Rechte und dad Anſehen ber Reichscollegien gefränfet, und dem Meiche, mit unerträglicdhen Hoch» und 
Ulbermuth, mitten im Frieden, Gefeze vorgefchrieben; mithin nichts unterlaffen, was zur Befchimpfung 
und gänzlicher Unterbrüdung deutſcher Nation, auch derfelben. Breihelt, Zernichtung und Unterjochung 
| ſo vieler treuen Reichsſtände Lande und Lehen immer gereichen Tann, um dadurch endlich die vorlängft fo 
; eifrig gefuchte Univerfalmonarchie defto eher zu erhalten, zu befeftigen und zu handhaben. * ° 
Nach den Beſchluſſe des Reichſtages war auch dem Churfürften Darimillan Emanuel von Baiern 
| ver Befehl erthellt worten, die Stadt Ulm unverzüglich zu räumen, und in ben vorigen Stand wieder 
| einzufegen; allein der genannte Churfürft verachtete nicht nur jene verfaffungsmäßige Weilung der 
| Reichögewalt, fondern nahm auch Memmingen und Biberach, fowie andere Drte in Schwaben gewaltfam 
| in Befig. Maximilian Emanuel arbeitete nun fogar darauf hin, den Krieg nach Deutfchland zu ziehen, 
| iudem er eine Bereinigung feiner Truppen mit einem franzoͤſiſchen Heere herbeizuführen ſuchte. Die kai⸗ 
ſerliche Armee hatte bereits die Stadt Landau erobert, welche die Franzoſen durch Vauban in eine bedeu⸗ 
ı tende Beftung umgewandelt hatten, als fie durch die Gewaltthaten des bairiſchen Ehurfürften In Schwaben 
' zur Beſchützung dieſer Landfchaft herbeieilen mußte. Dieß hatte Marimillan Emanuel eben zu erzielen ges 





ſucht, um den Sranzofen Im Elſaß Luft zu machen, und alddann fich mit ihmen zu vereinigen. Bür das || 


| erfte mißlang die Vereinigung durch geſchickte Manöver ver Kaiſerlichen; allein im April 1703 Hatte der 
| franzöflfche Marfchall Billard, auf das wiederholte dringende Verlangen des Ehurfürften Maximilian 
Emanuel, plöglich nach dem Schwarzwald fich gewendet, die Päſſe im Kinzige Thale mit unverhältnig- 
mäßiger Uebermacht weggenommen, und dann feinen Marſch über Villingen und Donauefchingen bie 
Tuttlingen fortgefegt, bier aber mit den Truppen des Churfürften von Balern wirklich ſich vereiniget. 
Nunmehr verbreitete ſich das Heer über ganz Schwaben, und dehnte fih, nach der Befegung der Um⸗ 
gegend von Augdburg durch die Balern, bis in die Oberpfalz aus. Nach verfchiedenen Gefechten faßte 
| ver Churfürft Marimilten Emanuel den Plan, Tyrol zu befegen, um die Faljerliche Armee in Italien 
| abzufchneiden. In der That rüdte er auch mit ftarfer Macht in jener Landſchaft ein, und eroberte ſie 
binnen kurzer Zeit; allein die Tyroler empörten fich fpäter gegen ole Balern, und Maximilian Em anuel 
ſah fich wieder zur Raͤumung ihres Landes genoͤthiget. 
| Die Königin Anna von England wollte, ald Bunbeögenoffin Leopolb8 I. und ber bolländifchen Ge⸗ 
neralſtaaten, den Krieg wider bie Franzoſen hauptſaächlich in den Niederlanden führen, ba dorthin ein 
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englifches Heer unter den Oberbefehl des Herzogs von Malborough gefendet worden war. Leopolb 1J | 
drang nun durch eine befondere Botfchaft in die Königin von England, jenes Heer in das Innere von | 
Deutfchland zu fenden, um ven Kaifer in der nachbrüdlichen Bekämpfung der franzöftfch-Batrifchen Streit | 
macht zu unterftügen. Nach dem Mathe ihres Feldherrn bewilligte Anna das Begehren, und Malborougb 
brach im Frühling 1704 mit feiner Armee von Daftricht in ver Richtung gegen Köln auf. Nach ſeiner 
Ankunft in Köln z0g er rheinaufwaͤrts nach Koblenz, von da nach Trier und fpäter wieber nach Main, 
gleichfam um die Branzofen im Elſaß zu bedrohen; indeſſen plöglich wante ex fich gegen ben Nedar, da | 
Schwaben zur Vereinigung der beutfchen Heere mit den Engländern beflimmt worden war. Da er bi 
Branzofen durch dlefe Manöver getäufcht hatte, fo trafen die Prinzen von Baben und der Herzog yon 
Savoyen bei Heilbronn am Nedar mit Malborough zufammen. Nach der Berathung der drei Heerführer 
brachen die Engländer nach Ulm auf, ftießen dort zu den Deutfchen unter vem Prinzen von Baden, m : 
fielen dann in Baiern ein, während der Herzog Eugen von Savoyen mit feinem Heer zur Befebung der | 
Linien von Stolhofen und der Beobachtung einer franzöflfchen Arınee am Oberrhein, unter den Be | 
Befehlen ded Marſchalls Tallard, eiligft abging. 

Nunmehr beftürmte der Churfürft Marimilian Emanuel von Baiern den König von Frankreich mü 
Ditten um Zufendung neuer Hülfdtruppen, denn Baiern wurde von den Verbündeten nidyt bloß mit 
Härte, fondern fogar mit Grauſamkeit behandelt. Ludwig XIV. ertheilte daher feinem Marſchall Talad 
ven Befehl, zur Unterflügung des Churfürften nad) Baiern zu marfchiren. Als Tallard diefem Befrkle 
gemäß vom Oberrhein ſich entfernte und, wie Billars, durch dad Kinzige Thal gegen die Donau hinzog, 
folgte ihm der Herzog Eugen von Savoyen, um bie Vereinigung dieſes franzöfifchen Heere® mit tum 
Baiern zu verhindern. Tallard, ſchon vor Villingen durch Boten des Churfürften zur Eile ermahnt, br 
wegte ſich in Schwaben aber fo raſch, daß er den Manoͤvern des Herzogs Eugen entging, und in ber 
Gegend von Augsburg feine Vereinigung mit dem Churfürften Marimilian Emanuel am 3. Auguf 1705 
zu Stande brachte. 

Nach dem Mißlingen feiner eriten Abſicht, eilte nun Herzog Eugen von Savoyen, bie Heere ver 
Engländer und der Deutfchen unter Malborougb und dem Prinzen von Baden, welche bei Hochſtaͤdt flas- 
den, noch vor einem Angriff des franzöflfch-bairifchen Heeres zu erreichen. Durch gefchldte Manoͤret 
wurde ver Plan audgeführt, und ed waren nun auch die Streitkräfte ver Verbündeten vereinigt. O6 vie 
gleich Immer noch viel fchwächer waren, als die franzöftfchsbairifchen Armeen, fo befchloffen die drei Heer» 
führer der Alliirten deſſen ungeachtet, fogleich eine entfcheidenbe Feldſchlacht zu Iiefern. Am 13. Auguft 1705 
führten Eugen und Malborough, in Verbindung mit dem Prinzen von Baden, ihre Krieger wider vie 
Schlachtordnung der Franzoſen und der Baiern. Malborough griff den rechten Flügel ded Feindes an, 
gebilvet von den Branzofen unter Tallard, Herzog Eugen dagegen den linken Blügel, gebildet von tem 
Baiern, unter Leitung des Churfürften Maximilian Emanuel. Anfangd wiberftannen ſowohl Franzoſen 
als Baiern dem Angriff mit vielem Erfolg; fle hatten ſich zwiſchen Donauwoͤrth und dem Flüßchen Egward 
aufgeſtellt, fo daß der rechte Blügel ihrer gemeinſamen Schlachtordnung an der Donau, und der Iinfe an 
dad Dorf Kügigen ſich anlehnte; eine ſolche Stellung gewährte Ihnen bebeutende Vortheile, und dazu fam 
noch ihre Uebermacht an Mannfchaft. Da die Alllitten noch überdieß fumpfige Stellen und Bäche vor der 
Schlachtordnung ihrer Gegner zu überfchreiten hatten, fo fehlen der Angriff von ihrer Seite fehr gewagt 
zu fein. Wirklich warfen die Branzofen auf dem rechten Blügel der Schladhtorbnung bie Engländer und 
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GBeſſen mehrmals zurück, und ein gleiches geſchah von Seite der Baiern auf dem linken Flügel gegen bie 
| Schaaren des Herzogs Eugen. 

Trot aller Tapferkeit und der übrigen Vortheile des franzöflfchsbairifchen Heeres ſollte dad Schid- 

ſal des Tages gleichwohl gegen dasſelbe filh wenden. Der Serzog von Malborough entwickelte große 
Belcherrngaben, und brachte durch geſchickte Manöver die Sranzofen in Verwirrung. Zugleich führten 
feine Truppen, ungeachtet der anfänglichen Niederlagen, fortwährend neue Angriffe mit dem größten 
Muthe aus. Bel einem berfelben gelang ed nun, die Maſſen ver Franzoſen, welche fchon etwas verwirrt 
waren, vollends in Unordnung zu bringen und auseinander zu fprengen. Iegt ward Die Blucht allgemein: 
bie Baiern hatten zwar noch lange Stand gehalten, al8 die Franzoſen ſchon gefchlagen waren; ſowie aber 
der Churfürft Maximilian Emanuel ſah, daß die Branzofen in Höchfter Sucht begriffen feien, fo Tonnte 
er allen das Schlachtfeld nicht Behaupten, fondern mußte an einen georbneten Rückzug venfen. Er gab 
alfo das Zeichen dazu, und überließ ven Siegern die Wahlſtatt. Selbſt im Weichen erneuerte fich die 
Schlacht wieder, indem eine bedeutende Abtheilung der Branzofen ſich wieder zu fegen verfuchte. Sie 
wurden jeboch umringt, und theils niebergemacht, theils gefangen genommen. Auch die Baiern erlitten 
auf dem Rückzug einen fehr großen Verluſt, und die Niederlage des franzoͤſiſch⸗bairiſchen Heeres war 
überhaupt ganz vollfländig; von 58,000 Mann blieben Faum die Hälfte in Waffen, da jene Heer an 
Todten und Gefangenen über 30,000 Mann verloren hatte. 
Das war ber berühmte Sieg bed Herzogs von Malborougb und Eugene von Sayoyen bei von 
ſtädt am 13. Auguft 1704. 

Je entfchiebener ber,elbe war, deſto wichtiger mußten auch die Folgen fein; in der That wurbe nicht | 
nur ganz Baiern und Schwaben von den Franzoſen gefäubert, und von Eaiferlichen Truppen befekt, ſon⸗ 
dern auch Landau, welches wieder an die Franzoſen verloren gegangen war, wieder genommen, ingleichen 
Trier, und den Waffen des Kaiferd in Deutfchland überhaupt dad Uebergewicht über die Franzoſen ver- 
ſchafft. Die Lage des Churfürften Maximilian Emanuel von Baiern wurde jet fehr mißlich, denn ber 
Kaifer ging damit um, ihn wegen des Bündniffes mit Frankreich In den Anklageftand zu verfehen, und 
pie Reichsacht über Ihn zu verhängen. Um den Sturm abzulenken, hatte der Churfürft, welcher fich nach 
Straßburg flüchtete, Die Negierung feines Landes auf feine Gemahlin Therefia Kunigunda übertragen. 
Leopold 1. verbürgte nun der Churfürſtin zwar bie perfönliche Sicherheit, wollte fie dagegen als Regentin 
von Baiern nicht anerkennen, fondern nahm bie Regierung biefer Landſchaft felbft in Beſitz. Bloß Mun⸗ 
hen mit einem Beinen Bezirk wurde ber Gemahlin Marimilian Emanuel zur Verwaltung übergeben, 
das gefammte übrige Baiern, insbeſondere Ingolftabt, dagegen von dem Kaifer beſetzt. Trotz biefer 
Strenge wollte Leopold I. auch nody die Achtung des Ehurfürften von Baiern ausfprechen Laffen; allein 
er ftarb vor Erreichung feiner Abficht am 5. Mai 1709. 

Nachdem fein Sohn ale Kaifer IofephL. die Regierung des beutfchen Reiches angetreten hatte, 
wurde nicht nur die energifche Fortſetzung des Krieges gegen Frankreich befchloffen , fondern auch der 
Plan der Uechtung des Churfürften von Batern wieder aufgenommen. Dan wollte in letzterer Beziehung 
aus dem Grunde einmal Ernft gebrauchen, um von ben gefährlichen Bünbnifjen einzelner deutfcher Reichs⸗ 
fände mit dem Ausland abzufchreden. Im Intereffe der Unparteilichkeit muß freilich bemerkt werben, daß 
die Haupt» Abficht darin Tag, dem Kaufe Deftreich den bleibenden Beflg von Balern zu verfchaffen. 
Iofepgr. ſtellte alfo den Antrag, über Martmilien Emanuel und deffen Bruber, den Ehurfürften von 
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Köln, die Reichsacht zu verhängen. Mit Verlegung der Verfafſung wurde Inzwifchen dieſes Begehren 
nicht bei dem Reichſstag, fondern nur bei dem churfürftlichen Collegium angebracht. 
Während die Verhandlungen hierüber ſchwebten, traten fehr unglüdliche Ereigniffe in Baiern ein. | 
Die Benölferung allda war nicht nur über eine Öfterreichifche Landesverwaltung an ſich ſchon aufgebracht, || 
fondern auch durch eine harte Behandlung in Verzweiflung geftürzt. Deßhalb fuchte fie fih Abhülfe zu 
verfchaffen, und verfchwor ſich im Geheimen gegen die Deftreicher. Nachdem man ſchon für Waffen und 
Kriegögeräthe geforgt Hatte, wurde bie Verſchwoͤrung entdeckt, und nun bie Strenge bed Kaiſers noch 
verboppelt. Man nahın der Churfürftin auch dad Nentamt München, welches ihr allein noch gelaffen 
worden war, befegte die Stabt und eröffnete ſowohl Hier, als weithin auf dem Lande wider die Anhänger 
des Churfürften eine unbarmherzige Verfolgung. Zugleich wurben auch die Erpreffungen noch gefteigert, 
und daß arme Land überhaupt im höchften Grade geängfliget. Durch ein ſolches Verfahren brachte mon . 
bie Bebrüdten von Neuem zur Verzweiflung, und bie Bauern ergriffen an mehreren Orten die Waffen, |ı 
indbefondere bei Braunau, Ried und im Vilsthal. Der gefährlichfle Aufftand erfolgte Dagegen in ven 
Gebirgögegenben an ber Tyroler Grenze, wo die Bauern ben Plan gefaßt hatten, vor München zu rüfe | 
fen, und bie Öfterreichifche Randesverwaltung zu vertreiben. Es ſtürmten wirflidy gegen 5000 Mann auf 
jene Stadt an; allein die Kaiſerlichen waren gewarnt worben, und hatten bie Bürger von München, 
welche nach der Verabredung bie Stürmenden von Innen unterflügen follten, entwaffnet. Da auch ſonſt 
gute Vertheidigungd-Anftalten getroffen waren, fo wurden bie Bauern zurüdgefchlagen. Sie flüchteten 
fi) nach dem Dorfe Senvlingen, wo der Kampf abermald heftig entbrannte, doch mit ber gänzlidyen . 
Niederlage ber unglüdlichen Landleute endigte. Jetzt wurden auch bie Gauptmaffen de Aufſtandes bei ' 
Volkshofen angegriffen, und in einem Treffen beflegt. Gegen gefangene Anführe. ober andere hervor⸗ 
ragende Theilnehmer der Bewegung vollſtreckte man hierauf In München, Kelheim und andern Orten tie | 
Todesſtrafe. Jetzt erft verfuchte es Iofeph I. Die Bevölkerung von Baiern durch Milde an die oͤſterreichiſche | 
Negierung zu gemöhnen, und verkündete darum für die Verführten eine Amneſtie. | 
Vom parriotiſchen und rechtlichen Standpunkte aus kann daB Berfahren des Kaiſers keineswegt | 
gebilligt werden, Wenn der Churfürft von Balern mit Beobachtung ber Rechtöformen feined Landes ent ' 
fegt, und die Bevölkerung mit Milde behandelt worden wäre, jo würben bie Bauern allerdings als firaf- 
bare Aufrührer erfcheinen; denn die Reichsverfaſſung fland über der Landes⸗Conſtitution, und eine Aufs ' 
lehnung gegen jene war Feine patriotifche Handlung, fondern vielmehr dad gerade Gegentheil. Es würte 
daher unter der bemerkten Vorausſetzung auch ein beveutender Irrthum fein, die gefallenen Bauern für 
Opfer des Patriotismus oder für Märtyrer zu erklären. Indeſſen ven Kalfer trifft der Vorwurf, daß er 
bei der Berfolgung ded Churfürften Maximilian Emanuel im Rechtswege die verfaffungsmäßigen Formen 
verlegte, und in Baiern eine harte Behandlung ded Volkes duldete. Dadurch gewinnt die Sache weſent⸗ 
lich andere Gefichtöpunfte, und man muß ben unglüdlihen Bauern volles Mitleid zuwenden. 
Nah der Unterprüdung feßte Joſeph I. die Aechtung Marimiltan Emanuels und bed GChurfürften 
von Köln ührigend wirklich durch. Dad hurfürftliche Collegium Hatte nämlich dem Begehren des Kai- i 
ſers in einem Gutachten vom 27. November 1705 ftatt gegeben, und zwar auß nachftehenden Gründen: | 
„Weil erwähnte beide Kurfürften zu Köln und Bayern dem publicirten Reichsſchluß, und lezthin 
erklärten Krieg zuwider der feindlichen Krone Frankreich, ven Sundamentalgefezen, bevorab dem Profan- 
und Landfrieden entgegen angehangen, und weber durch ber Kalferl. Majeflät, und bed Roͤm. Reiche, 
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auch aller hohen alliirten Maͤchte heilſame Erinnerungen, große und nahmhafte Anerbietung, noch durch 
die publicirten kaiſerlichen Advokatorien zu beſſern und friedlichern Gedanken zu bringen geweſen, ſondern 
mit den Reichẽfeinden ſich zu des Heil. Roͤm. Reichs hoͤchſtem Nachtheil in engere und neuere Verbindung 
eingelaſſen, und zu des deutſchen Vaterlandes aͤuſſerſtem Verderben mit recht wüthender Graufamkeit, | 
inaudito exemplo, in bie kaiſerlichen Erbländer und einige Meich8freife eingefallen, und folche, ihrer ge⸗ 
thanen vielfältigen Konteſtationen ungehindert verheeret und verwäftet haben; da endlich beide dem Feinde 
durch Rath und That noch jezt an bie Hand gehen, und gegen bad deutſche Vaterland bie feindliche Armee 
in den Niederlanden bis auf gegenwärtige Stunde anfähren; Ihrer Kaiferl. Majefät ver erforberliche 
Consensus electoralis zur verbienten Acht8erflärung gegen die beiden Kurfürften zu Köln und Bayern, 
wie biemit gefchehe, zu erteilen fei, damit Se. Kaiferl. Mufeftät diefe Strafe der Achtörrflärung je cher 
je beffer, andern zum Exempel, den Meicheconftitutionen gemäffer Weife ergehen, und vollziehen 
lafien mögen. * | \ 

Geftügt auf fold, Entſcheidungsgründe ſprach Iofeph I. am 29. April 1706 die Reichsacht wider 
tie Churfürften von Balern und von Köln feierlich aus. 

Im Wefen der Nechtöfrage war eine foldye Entſcheidung den Meichögefehen vollkommen ange 
mefien, denn ſelbſt der meitphällfche Friede hatte daB Bündniß deutſcher Fürften mit dem Auslande 
für den Fall ausdrücklich verboten, daß es gegen Kalfer und Meich gerichtet fe. Da nun der fpa- 
nifhe Erbfolge Krieg von den Ständen für einen Reichskrieg erklärt worden war, fo trugen bie 
beiden Ehurfürften von Balern und von Köln, durch das fortgefehte Bundniß mit Frankreich, fortan 
bie Waffen gegen ihr Baterland, und Eonnten wach ben Meichögefegen alierbings mit ber Acht belegt 
werben. Indeflen nach denſelben Sefegen war nicht dad churfürſtliche Collegium, fondern die ge⸗ 
fammte Reichöverfammlung der zufländige Richter über die Angeklagten; Joſeph I. verlegte daher au 
bei der wirklichen Berhängung ver Reichsacht die verfaffungsmäßigen Formen. Daburch ſank eine 
Maßregel zur widerrechtlihen Gewaltthat herab, welche bei Beobachtung bed Rechtsganges nicht bloß 
vollkommen geſetzlich, ſondern in patrtotifcher Beziehung auch lobenswürdig gewefen wäre. 

Als Joſeph I. die übrigen Reichefände Über die eslaflene Adyt- Erklärung amtlich in Kenntnif 
feßen ließ, erhob dad Collegium ber Fürften Einfprache, wegen Verlegung der Formen. Die veffalifige 
Erklärung war fehr merkwürdig; denn fie legte nicht nur rühmliche patriotifche Gefinnung dar, ſondern 
wurde auch von fehr bündigen Nechtögründen unterftüßt. Sie Tautete alfo: 

‚SObfchon die Fürſten für recht und nöthig erachteten, venjenigen, als Senden, mit Ernft zu be⸗ 
gegnen, welche ſich felbft dazu aufzumwerfen, und mit erklärten Reichsfeinden die Waffen gegen das Vater⸗ 
land zu ergreifen, Fein Bedenken getragen, fie dennoch gehoft hätten, daß auf ben all einer wirklichen 
Adtserflärung auch die Bürften de Reichs um ihren Willen und ihre Meinung würden gehört worben 
feyn, wie ſolches das weftphälifche Briedendinftrument, der Reichsabſchied vom Sabre 1654, und Die kund⸗ 
baren Lehenrechte mit ſich brächten; wie dann auch aus ſolchem Bundament bei vergleichen Gelegenheit 
beide Kurfürften Iohann Georg, und Georg Wilhelm zu Sachſen und zu Brandenburg im Jahre 1623 
nebft andern Mitftänven in publicis conventibus bezeuget, daß nad) den gemeinen Rehenrechten, wo bat 
Ichenherrlicye Intereſſe mit unterläuft, die Pares Curiae zur Entſcheidung bed Werkes mitgehörten. Zu- 
dem auch die kaiſerliche Wahlkapitulation ausdrücklich verordnete, ohne ver Kurfürften, Bürften und 
Stände vorhergehende Einrathung und Bermilligung keinen Meichöftand, welcher Siz und Stimme in ben 
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Heichökollegien bergebracht, davon zu ſuſpendiren, ober auszufchlieffen. Nachdem aber bei der kurkoͤllni⸗ | 
ſchen und bayrifchen Achtserklaͤrung die Miteinwilligung der Reichsſtande übergangen worben, fo ſtelm 
Sie felbiged Sr. Kaiſerl. Majeftät alleruntertbänigfl vor, um ſich geziemend zn verwahren, was u 
ordinem procedendi ihnen zur Miteinwilllgung hätte gebühren follen, und erfuchen Hoͤchſtſelbe allerge | 
horfamft, Sie möchten allergnäbigft geruhen, zu möglichfter Hinlegung biäheriger Differenzen das Bat 
einer gewifien und beflänpigen Kapitulation nach Anleitung des weitphälifchen Friedens zu feiner endli⸗ 
chen Richtigkeit bringen zu helfen.“ | 

Im Uebrigen hatte bie Verwahrung keine weitere Wirkung; man legte fie zu den Acten und ließ ei 
bei der Achterflärung bewenden, ja der Kalfer unternahm fogar die Teilung von Baiern, indem er ein⸗ | 
zelne Stüde als Entfchädlgung an verfchiedene Reichsſtände verlieh, und die übrigen fich felbft zueiguets. | 
Bei diefer Gelegenheit wurde auch das rheinpfälzifche Haus in feine alte Kurwürde und dad Erztruch⸗ 
feffen» Amt, fowie in die Oberpfalz und die Graffchaft Cham wieber eingefebt. Nunmehr Fam auf dem 
Reichötage eine fehon alte Streitfrage über Vermehrung der Kurwürden wiederholt zur Sprache. m, 
Jahre 1693 Hatte nämlich der Kaifer dem Herzog Ernft Auguft von Braunfchweig- Hannover die In- ı 
veftitur als neunter Kurfürft ertheilt, dadurch aber unter ven Reichsſtänden eine fehr heftige Oppoſition | 
erregt. Nachbem biefe feitvem fich ermäßiget Hatte, gelang es endlich im Sabre 1707, zur Errichtung 
einer neunten Kurwürde und zur Verleihung derfelben an dad Haus Braunſchweig⸗Hanover die Gin- | 
willigung der Neichöflände zu erlangen. Zugleich wurde dem Kalfer das Hecht eingeräumt, feine Stimme 
als Kurfürft von Böhmen durch einen Bevollmächtigten zu jeder Zeit im churfürſtlichen Collegium aub⸗ 
zuüben. Am 7. September 1708 warb die böhmdfche und die braunfchweigifche Chur im Collegium feier- 
lich eingeführt, und im Jahr 1710 dem neuen Kurfürften von Braunfchweig-Hanno ser auch das erfor 
berliche Reichs⸗Erzamt ertheilt, nämlich das eines Erzſchatzmeiſters. 

Seit dem Jahre 1706 follte auch der Krieg gegen Frankreich wieder mit Eifer betrieben wenn | 
und es ergingen vielfache Aufforverungen an vie Meichöftände, ihre Kontingente zu ergänzen, und über- 
haupt Thaͤtigkeit zu entwideln. Gleichwohl wandte ſich der Vortbeil der Waffen vorübergehend wieder . 
auf die Seite der Sranzofen. Da der Kalfer durch die Truppen⸗Sendungen nach Italien und den Nieder | 
Ianden feine Macht zu fehr verfplitterte, und bie Stände die Reichs⸗Armee am Mheine nicht zur rechten 
Zeit verftärken Eonnte, fo mußte der Anführer derfelben, ver Markgraf von Baden, aus dem Elſaß auf | 
das rechte Mhein-Ufer fich zurüdziehen. Dafür wurden die Branzofen In den Niederlanden bei Ramillird 
von Malborough abermald auf Dad Haupt gefihlagen, namlih am 23. Mai 1706. Sie verloren über ' 
12,000 Dann, und wurden nun gezwungen, ſowohl ganz Brabant, als Flandern zu räumen. 

Im Sabre 1709 machte endlich Ludwig XIV. einen ernftlichen Verfuch, mit dem deutfchen Reiche | 
Frieden zu fchließen. Er fteflte ziemlich günftige Bedingungen, indem er von der fpanifchen Erbfchaft feir 
| nem Enkel nur Neapel und Sieilien zu zetten fuchte, auf Spanien, Mailand und bie überfeeildhen Ber J 
| gungen dagegen verzichten wollte. Bon Seite des Kaiſers forderte man in Beziehung auf das Reich die 
Zurüdgabe alles deſſen, was Frankreich feit dem wehtphältfchen Frieden an fich gerifien habe, und in Zu⸗ | 
kunft eine richtigere Auslegung dieſes Staatövertraged. Ja am Ende verlangte der Herzog Eugen von 
Savoyen, als Bevollmächtigter Joſephs J., auch die Zurückgabe von ganz Elſaß. Dieß war freilich nur | 
Hillig, weil Frankreich nach feiner Niederlage den Brieden nicht durch Opfer, fondern nur durch bie Zu⸗ 
rürtgabe ungerechter Eroberungen erfauft haben würbe. Zubwig XIV. war wirklich fo fehr gebengt, daß 
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er fiber feine Lage Heftige Unruhe fühlte, nunmehr Aängfllih ward, und einige Erobrrungen zurüd- 
geben wollte, ums fich ben Frieden zu verſchaffen. Eine ſolche Sinnes⸗Aenderung fcheint bei dem Stolze jenes 
Monarden etwas zu befremoeen; allein bie Moth erklärt Die Sache. Die Eroberungsfucht hatte fich naͤm⸗ 
lich au ben Vranzbfen ſelbſt geraͤcht, denn ihr Land war durch bie langen Kriege fo auögefogen und er 
fchöpft worden, daß es ber Innern Auflöfung nahe ftand. | 

Schon zur Zeit des dreißigiaͤhrigen Krieges hatten fich die Wehen gezeigt, welche die planmäpige 
Groberungsficht ber Erangofen ihnen felbR zugichen mußte. Bevor Richelien an dem Kriege unmittelbaren 
Antheil nahm, verwendete er große Summen auf biplematiichem Wege, um dem Kalfer Beinde zu er⸗ 
weden; ſputer folgten vie Beſtechungen, welche einen großen Aufwand erforberten, und alddann die be 
tradtlichen Anbgaben für die Antröfuug ſowie die Verpflegung bebeutenver franzöflfcher Heere. Zur Be- 
fireitung aller dlefer Ausgaben wurden die Steuern In Brankreich fo fehr erhöht, und das Volk überhaupt 
in dem Maße bedrückt, daß das Parlamtnt ſchan zur Zeit bes Regentſchaft nach dem Tode Ludwigs XIIL., 
alfo nod; vor dein Meglerungd- Antritt des vieszehuten Ludwigs, bittere Klagen erhob. In der dießfall⸗ 
figen Vorftrllung des Parlaments werben bie Folgen ber Erobrungsfucht äußerſt wahr gefchildert, und 
die Lage Fraukreichd mit lebendigen Barben dargeſtellt. Da bie Urkunde von großer Wichtigkeit iſt, und 
auch ſpaͤtere großertige Ereigniſſe erklaͤrt, fo wollen wir fie hier meithellen. Sie lauter in der Ueber⸗ 
ſetzung alfo 9). | j 

“Sie! Die Sigungen der Könige in ihren Parlamenten waren ehemals nur Handlungen ber Größe, 
der Majeſtaͤt, und des Glanzes. Sie nahmen erfi im Jahre ein taufend brei Hundert und neun und fech- 
zig ihren Anfang, als davon die Rede war einem Eduard, Prinzen von Wallis, dem Sohne eines ander 
ren Eduard, des Rönigs von England, ven Prozeß zu machen. Zu jener Zeit waren fie von ben Voͤl⸗ 
fern gewünfcht, erwartet, erſehnt, weil die Könige nur dahin Tamen, um mit ber Nationals Mepräfentation 
Staatögefchäfte von großer Wichtigkeit zu berathen, fei es daß es ſich darum handelte ven Beinden ber 
Krone ven Krieg zu erklaͤren, ſei es baf man ‚geneigt war, einen Brieven zu ſchließen zur Erleichterung 
ihrer Völker. Aber Heute Tommi Eure Majeſtaͤt hierher mit Poltern und Droben, um einzufchüchtern. * 

» Ghemald war +8 in diefem Parlament erlaubt den Königen gu widerſprechen, und ohne Scheu zu 
fagen: Sire, dieß iſt unrecht, aber heute bringt man und aus einem Irrwege in der Moral und ver Thu» 
fung in ver Bolisif Edicte zum Vorſchein, welche zuvor bereits entworfen und befchloffen find, und 
deren Genehmigung man ſchon gewiß iR. Ehemals Has bad Parlament dem Könige Franz dem Erſten, 
in feinem dreißigſten Jahre, wiberfianben, wegen einiger Ubgeben, bie ex von feinem Volke erheben wollte, 
und jet wagt man eB nit Ew Majeſtät etwas abzuſchlagen, ba Sie noch minberjährig find. 
Dan fagt ung, es fel nicht leicht, mit den Feinden Frieden zu fchließen, leichter vielmehr dieſelben mit den 
Waffen zu zwingen, alb fie mit den Bernunftgründen gu überwinden. Es wird gelagt, daß es hen Staate 
vortheilhaft fei, bei dem Bortfchritte der Siege und Eroberungen des Königs nicht zurüdzubleiben, welche 
unfre Brengen mit neuen Provinzen und ganzen Koͤnigreichen vergrößert haben. Seien dieſe Borftellun- 
gen aun wahr aber falſch, fo viel iſt gewiß, dab wir Gp. Majeflät fagen Eönnen: daß Ihre Siege und 
Eroberungen des Elend Ihrer Völker nicht vermindem, baß 23 ganze Provinzen giebt, in welchen 
man fich ur won einus Stüd Haber⸗ oder Kleie-Brob nährt, daß die Palmen und Lorbeeren, zu deren 





1) Das franzgöfifche Original iſt abgedruckt in Melern Acta pacis westphalicz. 
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Erwerbung man die Völker fo bebrängt, nicht. unter die guten Pflanzen gezählt werben, weil fle keine | 
Frucht hervorbringen, welche für die Erhaltung des Lebens näglich wäre. In der That alle Prorinzen ' 
find audgefogen und erſchoͤpft. Um den Luxus ven Paris ober vielmehr von einigen Privaten zu Geftrei- © 
ten, hat man Laſten und Abgaben auf alle nur erdenklichen Dinge gelegt. Es find Euren Unterihenen, Gier, | 
nur nod) ihre Seelen übrig, und auch dieſe hätten fle, wären fie verfäuffich, langſt zu Markt getragen | 
Die despotifche und unumfchränkte Reglerung, auch nicht von der geringfien WMilde gemäßiget, taugte 

wohl für die Schthen, Barbaren und jene fernen mitternächtigen Voͤlker, welche nur vas Autlitz des Dien- | 
ſchen befigen. Allein in Frankreich, von jeher dem cultivirteften Land ber Welt, hatten die WBölfer immer | 


t 


Anſpruch darauf, freisgeberen und als wirkliche Sranzofen zu leben; nun aber fehen fie ſich Gchanzeht, | 
wie Sklaven, wie Büchtlinge, welche unter dem Stock des Galeerenauffehers ſtoͤhnen, deſſen Gerz ſie zer | 
reiſſen möchten. * 

„Weit entfernt durch ihre Gebete den Segen bed Himmels für dieſen Staat zu erflehen, giebt es} 
Diele, welche im Herzen verfluchen, was fle äußerlich zu verehren genstbigt ſtud. Ihre Pflicht iſt es, | 
Madame, an alle diefe Dinge zu denken und daB Elend der Zeit In Erwägung zu ziehen; — Damm, | 
wenn Sie zurüdfgegangen find in Ihr Gabinet und geheimen Staatsrath, bedenken Sie, daß zur Inter | 
haltung des Könige fo viele Seelen die Provinzen mit ihren Seufzern erfüllen. Bewirken Sie, Ma⸗ | 
dame, daß von jegt an bie Güte, die Milde und bie Humanität im Louvre das Bürgerrecht erlangen.« | 

Trotz aller gerechten Gründe zum Widerſtreben finb wir jeboch, in Betracht der bringenden Roth l 
des Staates, welche man und fo eben vorflellte, aus Ruͤckſicht für den König gleichwohl geneigt, Die neuen 
Edicte zu regiftriren und zu genehmigen.“ 

Nach diefem merkwürdigen Aktenſtück fehlen das franzoͤſiſche Parlament freilich die Eroberungt- 
Kriege zu mißbilligen; allein es war nicht Ernft, da die Nation ſelbſt über bie Vergrößerung Frankreicht 
burch den weftphälifchen Brieden die größte Genugthuung empfand. Dagegen war bie Berarımıng bei 
Landes unzweifelhafte Thatfache. Wenn nun Lubwig XIV. ber Eroberungöfucht während feiner langen 
Regierung nod) größere Opfer brachte, ſo Tann man fi) von dem Zuſtande der Crſchoͤpfung, in weichem 
ſich Frankreich um dad Jahr 1709 befand, eine deutliche Vorſtellung machen. Nach vergeblidhen Fries 
dens-Unterhandlungen Im Jahr 1705 Hatte bie franzöflfehe Nation neue Anftzengungen zur Sicherung 
ihrer Exoberungen gemacht; allein nach dem Feldzuge von 1709 wollte fie von der Fortfegung des Krie- 
ged nichts mehr wiſſen. Man forderte dringend den Frieden, und es zeigten fich in ben fonft fo unter» 
würftgen Maffen ſchon Spuren von Unzufriedenheit, weil ber Briede nicht auf jede Bedingung abge⸗ 
ſchloſſen worben fei. Ludwig XIV. war nun In der That hülflos, ja faſt verpoeifelt, und fo entfchloß er 
fi, dem deutſchen Reich die Zurüdgabe von Straßburg anzubieten. Die Verhältniffe ſchlenen vemmadh 
für Deutſchland eine günftige Wendung zu nehmen, inbefien plöglich zerſchlugen fich vie BricbenBetinter- | 
bandlungen von Neuem. 

Nachdem Kaiſer Iofeph I. am 17. April 1711 verftorben, und fein Bruber, als Karl VL, den | 
Kalſerthron befliegen Hatte, wurben Die Briebens-Unterhanblungen zwifjen England und Fraukreich ers | 
neuert, und die Präliminarien am 8. Oktober 1711 abgefchloffen. Am 11. April 1718 unterzeidmeten 
hierauf die Bevollmächtigten von England, Savoyen, Portugal, Preußen und ben Mieverlanben nach ein⸗ 
ander zu Utrecht einen SeparatsÖrieben mit Frankreich. Das deutfche Meich ſtand alfo wieber vereinzelt, feßte 
beffenungeadjtet den Krieg noch einige Zeit Iang fort. Im Jahre 1714 wurden dagegen auch zwiſchen 
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dem Kaiſer und Branfreich bie Unterhandlungen wieder angefnüpft, und am 7. Marz deſſelben Jahres bie 
Präiminarten zu Maflett unterzeichnet. Da ber Kaiſer biefelben fofort genehmigte, fo kam der Friede in 
Maſtatt zum wirklichen Abſchluß. In dieſem Vergleich überließ Brantreich dem Haufe Deftzeich ven Beſitz 
ber ſpaniſchen Niederlande, fowie von Malland, Sarbinien und Neapel: «8 gab ferner an Deftreich zurüd 
die Städte Breifac und Breiburg. An das Reich wurbe hingegen nur Kehl zurückerſtattet, ſowie Frank⸗ 
reich die Verpflichtung aübernahm, alle auf deutſchem Boden angelegten Feſtungswerke zu fihleifen. Tas 
gegen blieben die Sranzofen im Beſige von Elſaß, und zwar mit Einfchluß von Straßburg, ja man über» 
ließ ihnen Teger Landau. Endlich übernahm der Kaifer vie Verbindlichkeit, vie Churfürften von Baiern 
und Köln in alle ihre Länder und Würden wieder einzufegen. Als Gegenleiftung für dieſen Punkt ver- 
forach Fraukreich, einem Länpestaufch zwifchen Deftreich und dem Churfürften von Baiern, des letztern 
freie Einwilligung vorandgefegt, kein Hinberniß in den Weg zu legen. 

Zür Deftseich mochte ein folcher Friede noch günflig genug fein, wenn ſchon früher noch beſſere Be⸗ 
dingungen zu erlangen wasen, bie Intezeflen des beutichen Reichs gab berfelbe aber gänzlich preid, ta 
nicht einmal Straßburg wieder erlangt wurde, deſſen Zurüdgabe Ludwig XIV. ſchon angeboten Hatte. 
Gleichwohl wurde der Maftatter Friede auch von Seite des Reichs nachträglich genehmiget. Nachdem ſich 
ber Kaiſer wegen ber einfeitigen Abfchliefung des Vertrages entfchulbiget Hatte, ertheilte ihm die Reichs⸗ 
verfammlung am 4. Mai 1714 die Vollmacht, den Brieben, im Namen bed gefammten Reichs abzufchließen. 
Dieß geſchah auf einem zweiten Friedens⸗Congreß zu Baben am 7. September 1714, indem bier ber 
Bertsag von Raſtatt im Namen des deutfchen Reichs mit unbebeutenben Abänderungen unterzeichnet wurbe. 

Nach einigen Jahren erhoben fich über die Friedensſchlüſſe von Utrecht, Raſtatt und Baden neue 
Streitigkeiten, welche einen Krieg zwifchen Deftreich und Spanien veranlaßten; doch jegt vermittelten 
Frankreich, England und Holland, und zwangen hierauf Spanien ſelbſt mit den Waffen zur Nachgiebig« 
keit. Endlich wurde am 30. April 1725 zu Wien ein befinitiver Friede gefchloffen, weldyer allen Streis 
tigkeiten über bie Bertzäge von Utrecht, Maftatt und Baden ein Ziel ſetzte. 

Mit dem Wiener Brieven hing ein Lieblings» Entwurf des Kaiſers Karl VI. zufammen, welcher 
viel Aufſehen erregt hatte, und Deutfchland auch noch fyäter längere Zeit In Bewegung ſetzte, nämlich die 
fogesannte pragmatifche Sanction. Es war bieß eine Banıllien« Beroronung des Kaiſers, welche die Erb» 
folge im Haufe Oeſtreich genau feflfegen ſollte, und deren vorzüglichſter Zweck darin beſtand, auch ber 
weiblichen Linie Die Thronfolge zu ſichern. Karl VI. war nämlich bei der Berabfaflung ber Berorbnung 
der einzige männliche Sproffe ſeines Stammes, und noch überbieß auch ohne einen männlichen Nachkom⸗ 
' men. Im der pragmatiſchen Sanction wurde nun vorgefchrieben, daß die gefammten Länder des Hauſes 
| Deftzeich ein untheilbares und ungertrennliche® Ganze bilden, und bie Erbfolge zunächft ven männlichen 
Nachkommen ded Kalferd Karls VI. zuftchen folle. In Ermanglung von folden, werde die Thronfolge 
| auf bie Toͤchter des Kaiſers, und wenn er auch Zeine Töchter hinterlaſſen follte, auf jene feines Bruders 
Joſeph I., ſodann auf feine Schweftern und endlich auf jeden Abkoͤmmling des oͤſterreichiſches Haufes 
nach dem Mecht der Erfigeburt übergehen. 

Karl VI. hatte Diefed wichtige Tamllien« Statut, welches ber Natur ber Sache nach zu den größten 
Staatöverwidlungen in Deutfchland führen Eonnte, fchon im Jahre 1713 entwerfen lafſen; allein bei 
dem Wiener Frieden vom. Jahre 1725 fuchte er tie Anerkennung deſſelben von andern Mächten, insbe⸗ 
fondere audy von Spanien auszuwirken. In letzterer Beziehung erreichte der Kaifer feinen Wunfch, und 
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auch bei einem zweiten Anliegen war ihm ber Madrider Hof willfährig. Zur Emporhebung bed Horheh 
in ven Öfterreichiichen Niederlanden Hatte Karl VI. nicht nur ven Hafen von Oſtende In beſſeren Jußes 
verfeßen lafien, fondern auch eine Geſellſchaft für ben Handel nach Oſtindien unter den Staatöfchup ge 
ftellt, und durch bedeutende Vorrechte zu einer befondern oftintifhen Conpagnie erhoben, welde fortes 
mit den Britten und Hulländern metteifern konnte. Kurze Zeit nach dem Wiener Frieben, 30. Up, 
ril 1725, verlieh nun die Krone Spanien auf Vetreiben des Kaiſers der bſterreichiſch⸗ oſtindiſchen Com | 
pagnie dieſelben Rechte und Freiheiten zum Handel nach Indien, weiche ben Englänbern und Holkisten | 
zuftanden. Die Ießtern erhoben hierüber nicht nur Heftige Beſchwerden, fonbern thaten auch Sri, | 
welche von großen Folgen fein konnten. | 

Eiferfüchtig auf ihre Handels⸗Vorrechte fuchten ſich ſowohl Großbrittanien als Holland an tm |' 
Kaifer, wegen Errichtung feiner oſtindiſchen Conwagnie, zu rächen, und bie erſtere Macht fuchte beffalt | 
mit Sranfreich in engere Beziehungen zu treten. Nachdem dieſe Abficht gelungen war, beſchloß ver König 
Georg I. von England auch feinen Schwiegerfohn, ven König Friedrich Wilhelm J. von Preußen, jı 
einem Bündniß wider Karl VI. zu überreden, und hatte zu dem Ende mit bemfelben im Jahr 1725 da 
Zufammenkunft in Hanover. Selbft Friedrich Wilhelm I. ging auf die Vorfchläge George 1. ein, uud Hl 
warb nun zu Herrenhaufen am 3. September 1725 zwifigen Sranfreih, England und Preußen ca 
förmliches Bündniß abgefchloffen, welches man das hanoͤvtriſche hleß. In demſelben fichexten ſich die drei 
Mächte bei allen Angriffen von irgend einer Seite die gegenſeitige Stellung eines Hülfsheeres zu, deſſer 
Stärfe von Seite der Kronen England und Frankreich auf 12,000, von Seite Preußens hingegra ai 
5,000 Mann feftgefeßt wurde, und zwar mit bem Beifag der Vermehrung in Rothfällen. Diefer Brr- 
trag mar nicht nur fehr feltfam, fondern für Deutſchland abermald äußerſt gefährlich; denn man be 
fich darin wiederum auf den weftphäflfchen Frieden, und forderte Die Franzoſen gleichſam zur Erfülluy 
ihrer Pflichten ald Garanten desſelben auf?). Unfer Baterland Hatte genugfam erfahren, welde Wohl⸗ 
thaten ihm die Eigenfchaft Frankreichs, ald Garanten des Münſteriſchen Stuatövertrages, gebracht ha; 
es war darum ein unglückliched Ereigniß, durch das handverifcheTünbnig abermals auf die Ginmiidun 
Frankreichs In die Innern deutfchen Staats Angelegenheiten hinzuwirken. 

Nach dem Abſchluſſe der Einigung von Herrenhauſen arbeiteten bie Verbündeten aus allın Kräfte, | 
noch mehrere Mächte In ihr Intereffe zu ziehen. Zunächft gelang dieß in Beziehung auf ben Sandgrafta | 
von HrffensKaffel, welcher gegen große Geldverſprechungen fogar bie Verbindliqhteit übernahm, für! 
land ein Heer von 12,000 Wann in's Feld zu flellen. Jetzt beflärmte man vie Hollander, der hanoͤrer⸗ 
ſchen Allianz beizutreten. Die Generalftasten fuchten zwar erft vom Kaifer Zugeftänbeiffe, in Vetreff fr 
ner oftinvifchen Compagnie auszumirken; da inbeffen Karl VI. biefe Handels⸗Geſellſchaft dem ECigenmußt 

2) Der Bertrag von Herrenhaufen hatte nachſtehenden bebenflichen Inhalt: 

„Und gleichwie Seine allerchriſtlichſte Majeftät (dev König von Franktelch) als Garant bes weſtphhäliſchen Erle 
dens für die Erhaltung der Privilegien und Freiheiten bes peutfchen Reichskörpers vorzüglich beforgt feyn müßten, w | 
und ihre Majeftäten von Großbritannien und Preußen, ale Glieder diefes Körpers, mit Schmerzen den Saamen eat ı 
Zwietracht ausgeftrent fähen, welcher einen, feiner Folgen wegen, für ganz Curopa traurigen Krieg hervorbringen 
fönnte; fo verpflichteten ſich ihre Majeftäten, ſteis aufmerffam auf busjenige, was einſt bie Nuke bes Meiches Ins Be | 


fonbere, und von Guropa überhaupt flören Fonnte, ſich gegenfeitig beizuſtehen, Damit ber gebachte weſtphaliſche Bricht | 
und andere Tractaten, die man, weil die Angelegenhe'ten des Reiches durch fie ihre fefle Beftimmung erhalten haben, ı 


als die Bafis betrachtet, worauf die Ruhe des teutfchen Reichskoörpers, ımb deſſen Mechte und Freiheiten fich grüne, 
erhalten und beobachtet werben.” | 
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der Holländer nid aufopfern wollte, fo tsaten die Generalßaaten dem bandwerifchen Bunde eben⸗ 
falls bei. 

Die Antheilnahme Hollands an dem Bunde gegen den Kaiſer hatte jedoch unerwarteter Weiſe die 
Folge, daß der König Friedrich Wilhelm I. von Preußen auf beſſere Gedanken kam, und gegen feine aus⸗ 
länbifchen Verbündeten Iau wurbe. Da die Gefanbten Karls VI. ſolche Sinnes⸗Aenderung gut zu benügen 
verſtanden, fo brachte man es fogar dahin, daß Friedrich Wilhelm I. nun umgekehrt mit dem Kalfer ein 
gebeimed Bündniß einging. Konnte dieß Im vwaterländifchen Interefle nur erfreulich fein, jo war es um 
fo bebenklicher, daß Karl VI. auch mit. Rußland einen Schutz⸗ und Trutz⸗Vertrag abfchloß, worin beibe 
Mächte ſich Die Stellung eines Hülfäheeres von 30,000 Mann verfprachen. Auf ber einen Seite bie 
Branzofen, und auf ber andern bie Ruſſen in veutfche Angelegenheiten hereinzichen, war eine gefährlicye 
und wirklich bebauerliche Politik. 

Obgleich Niemand wußte, weßhalb man fo große Voranflalten für einen europälfchen Krieg treffe, 
denn bie oͤſterreichiſch⸗oſtindiſche Hanveld-Bompagnie war dazu wohl ein zu geringfügiger Gegenftand, 
ſchlenen die Mächte in der That einen allgemeinen Bruch für unvermeivlich zu halten. England und Hol⸗ 
land rüfteten Blotten aus, Frankreich hingegen verfchievene Heere zu Land, und ber Kaifer firengte 
fih an, fi ven Beiſtand des geſammten deutſchen Reiches zu verſchaffen. In der Aufforberung, 
welche er zu dem Ende an ben Meichätag in Megenäburg ergehen lieh, wurde gerabezu behauptet, Daß bem 
Buündniß zu Herrenhauſen die Abſicht zum Grunde lege, bie deutſche Reich⸗Verfaſſung endlich ganz 
umzuſturzen 3). Da indeſſen die Stände ſich eben nicht beſonders beeilten, den Wünfchen bed Reichs⸗ 
Oberhauptes entgegen zu kommen, ba fich ferner Unzeichen von beabfichtigten Aufitänben in Ungarn er» 
gaben, fo wurde Karl VI. auf ein Mal wieder frieblicher geftimmt. Es fanden neue auögleichende Unter- 
bandlungen zwiſchen Deftreih und den handverifchen Alliirten flatt, welche am 31. Mai 1727 zur 
Unterzeichnung von Briebend-Prällminarien führten. Der Kaiſer war hierin ver nachgebende Theil, in⸗ 
dem er das Verſprechen ablegte, tie Vorrechte feiner oſtindiſchen Compagnie für fleben Jahre aufzuheben. 
Trotz diefer Zugeflänbniffe vergögerte fich Die enbliche Ausfühnung ber eiferfüchtigen Mächte, ja am Ende 
erwachte Die Beforgniß eines allgemeinen Krieged ftärker alß vorher, ba bie Krone Spanien das Haus 

3) Es kam darin unter andern folgende Stelle vor: 

„Daher if Mar zu erfehen, daß beſonders der König von Großbritannien nichts anders tm Schilde führe, als Ihre 
kaiſerliche Majeftät anzutaften, das Ihr durch die Reichsfazungen zuflehenbe Anfehen, und die davon hauptfüchlich mit 
 abhängende innere und äußere Ruhe des heil. röm. Reichs in allem unrechtmäßiger, und den Folgen nach 
böchft gefährlicher Welfe zu befchränten, vie Ihrem höchfllöblichen Erzhaus von dem römifchen Reid, zu Lehen rübs 
venbe, auch andere Erblönigreiche und Laube unverfchuldeter Welfe in die hoͤchſte Gefahr zu ſtürzen, und zu befriegen, 
das innere Reichsſyſtem mit Hintanfegung der Ihnen ımb dem Reich von Ihnen, als Kurfürften, geleifteten Eid und 
Pflichten umzufehren, und in ber That über den Haufen zu werfen, durch den Herrnhauſer Trac’at andere Mitflände 
und auswärtige Mächte wider bie Reichöverfaflung, und den deutlichen Inhalt des weitphältichen Friedens zu höchſt 
verberblichen Verbindungen zu verleiten, unter dem Vorwande bes oſtindiſchen Handels bie Generalftaaten der ver: 
einigten Nieverlande aufzuwiegeln, unter eben vemfelben, und dem Vorwande eines mit der Krone Spanten zum Beften 
bes Brätendenten dem faͤlſchlichen Vorgeben nach errichteten Tractats die englifche Nation zu gefährlichen, und allein 
zu des Königs Ambition und üblen Abfichten dienenden großen Gelbbeiwilligungen zu verleiten, vom Morben aus alles 
Uebel dem deutſchen Vaterland zu erweden, und bie Krone Schweben von dem mit Falferlicher Majeät zum Behufe 
ber norbifchen Ruhe, und infonderheit Nieberbeutfchlands, gerichteten Tractat abzubringen. Und, was das allerſchreck⸗ 
Iihfle fey, fo babe man auch nach dem Schluffe des Hermhaufer Tractats bis auf gegenwärtige Stunde entweber 
ſelbſt, oder durch andere alles angewendet, die Ottomanniſche Pforte wider Ihre kaiſerl. Majeftät (wel⸗ 
ches doch ohne hoͤchſte Gefahr des deutſchen Vaterlands und der ganzen Chriſtenheit nicht gefchehen könnte) aufzuhezen.“ 
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Deftreich preisgab, und am 9. November 1729 zu Sevilla geheime Verträge mit Frankteich un Cup 
land einging. . 

Karl VI. warb hierüber ſehr befkürgt, und erneuerte feine Anſtrengungen, fich deb Seife | 
deutfchen Reiches zu verfichern. Jetzt fand e8 umgekehrt ber englifche Hof für bedenklich, wegen gering. | 
fügiger Händel einen allgemeinen europälfchen Bruch herbeizuführen. Georg 1s., welcher feinem Ba | 
inzwifchen auf dem Throne gefolgt war, näherte ſich dem Kalfer, und verglich fich mit ihm In einem Ba 
trage, welcher am 16. März 1731 in Wien zu Stande kam. 

Um dieſe Zeit zeigte ſich noch einige Neigung in Deutſchland, die untergrabene Reichbeinhei J 
retten, und insbeſondere die Rechte ver Landſtaͤnde durch die Reichsgewalt zu fchügen. Da namlich ve | 
Herzog Karl Leopold von Meklenburg feine Lanbftände in verſchiedenen Befugniffen beeinträchtiget par, | 
fo erhoben dieſe bei dem Reichshofrath Befchwerbe, und wirkten auch den Befehl an ben Herzog an, | 


| 
bie Landſtaͤnde in Ihren Mechtözuftand wieder einzufepen. Karl Leopold war aber ungehorjam, m | 


ging endlich zur offenen TWinerfeglichkeit über. Nunmehr gebrauchte ber Heichögerichtshof Eri,i 


entfeßte den Herzog durch förmliches Urtheil 618 auf weiteres der dandes-Regierung, und übertrug jolde | 
dem Bruder deöfelben, Chriftian Ludwig. 

Auch bei diefer Gelegenheit zeigten fich wiederum bie fchäblichen Folgen bes weſtphaliſchen Be 
venöfchluffes; wenn Frankreich und Schweden mifchten ſich in bie Sache, und nahmen für ben ben 
Karl Leopold Partei. Glücklicherweiſe hatte ihre Dazwiſchenkunft zunächft Feine weitern Folgen, fh “ 
endlich ver Tod Karl Leopolds den Streit friedlich beilegte. 

In Bolge der erzählten Beunruhlgungen war bie Betreibung des Lieblingd«- Entwurfes Karld TI, 
die allgemeine Anerkennung feiner pragmatifchen Sanetion, biäher ind Stocken gerathen; im Jahre 1731| 


nahm er biefelbe dagegen wieber eifrig auf. Da er nämlich im Wiener Vertrage vom 16. März 1731 w 


die Anerkennung feiner Bamilien-Berorbnung von dem König Georg U. in England außgemirft jet | 
brachte er den Gegenſtand nun auch vor bie beutfche Meichöverfammlung *). Hier erhob fich dad Bedenlen 
daß das Meich durch bie Gewährleiftung der pragmatifchen Sanction in vie befondern Kriege des Hauſh 
Deftreich bineingezogen werbe; verfchledene Stände erklärten fich theils aus dieſem, theild aus aubım 
Grunde wider ven Wunſch des Kaiſers, die Mehrheit war dagegen wilfährig, und fo wurde bean ww 
Bamilten-Statut Karls VI. unter die Gewährleiftung des deutfchen Reiches geftellt. 

Mittlerweile war der Churfürft von Sachen, welcher als Auguft II. die polntfche Königäfron | 
tragen hatte, mit Tode abgegangen, und über die Ernennung feined Nachfolger ein bedenllicher Sr | 
entſtanden. Stanislaus Lesczinsky machte nämlich dem Sohne Auguſts I, den Ghurfürken drichtih 
Auguft, die Wahl ftreitig, und da Lesczinsky der Schwiegervater des franzöftichen Königs, Ludwigs IT. 


%) Der Kaiſer erflärte fich in feinem Antrag unter anderem alfo: 

„Ihrer faiferl. Majeftit wäre es hierunter um feine Vergrößerung Ihres Erbhauſes, fonbern um bie el 
ungefchmälerte Erhaltung Ihrer von Gott Ihnen verlichenen Erblönigreiche und Laube für fi, Dero Erber 27 
Nachkommen, beiderlei Gefchlechts zu thun, wogegen um fo weniger einiges Bebenfen vorhanden feyn koͤnnte, alt “ 
Erbfolgeordnung in den Ihrem Erzhaus ſeit einigen Jahrhunderten mit des Reiche Vorwiſſen erworbenen 
Privilegien und Freiheiten, auch in deſſen Erbverträgen beftens gegrümbet wäre, auch vermittelſt mannichfaltiger, $ 
wohl von auswärtigen Mächten, als vom den vornehmften Ständen des Reichs ins Beſondere bereits geleiſteiet Ge 
rantien dergeſtalten befeftiget fich befände, daß, wenn zu fo vielen gehelligten Banden der menfchlichen Geweinſhn 
uoch ein gebührlicher Reichefchluß Time, nicht leicht jemand dagegen etwas zu unternehmen ſich getrauen wücht. 
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war, fo mifchte ſich Frankreich in den Streit. Der Kaiſer Karl VI. Hatte ein zweifaches Interefle, die 
Candidatur Friedrich Augufts gegen Lesczinsky zu unterflügen; denn einerfeits, erblickte er hierin ein Mittel, 
auch von Churſachſen bie Anerkennung feiner pragmatifchen Sanction, weldye es biſher verweigerte, aus⸗ 
zuwirfen, und anberntheild wollte er den polnifchen Thron nicht auf einen nahen Verwandten des Kö« 
nigs von Frankreich übergehen laſſen. Aus ſolchen Gründen ſchloß Karl VI. mit dem Churfürften Fried⸗ 
rich Auguft im Jahre 1733 einen Vertrag ab, worin er bemfelben zur Erwerbung der polnifchen Koͤ⸗ 
nigäfrone Beiftand verjprach, dagegen von dem Churfürften die Zuficherung erhielt, die pragmatifche 
Sanction für alle Zeiten als rechtöverbindlich anzuerkennen. 

In Polen felbft erklärte fich die Mehrheit der Wähler für Stanislaus Lesczinsky und ernannte den» 
felben am 12. September 1733 zum König. Da Rußland aud eigennügigen Gründen einen Fremden 
auf dem polnifchen Throne wiſſen wollte, fo erregte bie Erwählung von Lesczinsky In Petersburg großes 
Mißbehagen, und man befchloß dort fogar, in offener Verlegung des Voͤlkerrechts Gewalt zu gebrauchen. 
In der That rückte ein zufflfches Heer von 20,000 Mann in Polen ein, und ließ von einer Minderheit 
ber Wähler den Ehurfürften Friedrich Auguft von Sachſen ald König ausrufen. Da ber Hof von Ber- 
ſailles dieſe Wendung der Dinge vornehmlich dem Kalfer Schuld gab, fo erklärte er ihm fogleich ben 
Krieg, und ſchon im Herbſt 1733 rückten franzöftfche Heere in Deutfchland ein. Eines berfelben bemäch- 
tigte fich der Reichsfeſtung Kehl, und darauf gründete Karl VI. den Plan, von Seite des Reichs eine 
neue Kriegs⸗Erklaͤrung gegen Sranfreich auszuwirken. Solche Abſicht gelang auch; die Kriegs⸗Erklaͤrung 
erfolgte, und ed warb fogar der Beichluß gefaßt, ein Reichsheer von 120,000 Dann gegen Frankreich 
ins Feld zu flellen 5). Der Krieg wurbe Dagegen von dem Kaiſer Hauptfächlidy in Italien mit fo geringem 
Grfolg geführt, daß Karl vi. fi) bald nach dem Frieden fehnte, und die Präliminarien dazu ſchon am 
3. Oktober 1735 zu Wien annahm. Wider den wirklichen Abfchluß erhoben fich dagegen fo große 
Schwierigkeiten, daß er erſt drei Jahre ſpaͤter zu Stande gebracht werden konnte. Am 18. Nov. 1738 
wurde der definitive Frlede zwiſchen Frankreich und Deftreich zu Wien unterzeichnet Derfelbe verlehte 
die NationalsInterefien Deutfchlands abermals im hoͤchſten Grabe; denn zur gleichzeitigen Entſchaͤdigung 
Frankreichs und des Königs Stanislaus Lesczinoky, welcher auf bie Krone Polen verzichten mußte, wurbe 
an Lesczinsky das Herzogthum Lothringen und Bar mit der weitern Beftimmung verliehen, daß nach dem 
Tode veffelben diefed deutfche Land, als umbefchränftes Eigentum, an Frankreich fallen folle. Zu dem 
Verluft von Eljaß war aljo auch jener von Lothringen gefommen. Worin lag der Grund foldyer Zuges 
Rändnifle Karla VI. zu Gunſten Frankreichs? Nur in dem Wunfch, feine pragmatifche Sanction von 
dem franzöftfchen Hof anerkannt zu fehen! Ludwig XV. übernahm im Wiener Definitios Srieden vom 
18. November 17358 die Verpflichtung, das Bamilien- Statut Karls VI. aus allen Kräften aufrecht zu 
erhalten; dagegen verbürgte der Kalfer dem Könige von Frankreich den Beſitz von Lothringen und Bar 
auf das feierlichfie. 

So wurden denn abermals die NationalsIntereffen Deutſchlands bem Privat» Bortheile aufgeopfert. 

„Daß bie Krone Frankreich den Baabenfchen Frieden vom Sahre 1714 nicht nur dieſſeits bes Rheins auf dem 
mflreitigen Reichsboden, fofort durch den an ber Reichsfeftung Kehl gethanen feindlichen Anfall aus einer von dem 


polnifchen Wahlgefchäft hergenommenen, offenbar ungegrünbeten Urfache mehrmalen thaͤtlich gebrochen, fonbern auch 
ein gleiches gegen bie italiänifchen Reichslande zu thun im Begriffe ſei.“ 


— ⏑ — 
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Innere Buſtünde Dentfchlands zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderte. 


(Bom Jahr 1700 bis 1730.) 

Während die Ohnmacht des Reichs gegen Außen fortwährend zunahm, äußerten ſich bie Folge 
des weſtphaͤliſchen Friedens auch im Innern ſtets deutlicher, indem die Vedruckung ber untern Etink 
fiteg, und vie vielfachften Liebel fich verbreiteten. Schon dad Bewußtfeln ver Erhöhung Ihrer Matt. 

hatte die Würften zu größerem Aufwand bewogen, wie berichtet worden ift; allen ber Beſiz der Made 

felbſt fleigerte noch die Prachtliebe. Um bie Oberfi-Rämmerer, Marfchälle, Ceremonienmeiſter, Küches⸗ | 
meiſter u. ſ. w. fammelten ſich Schaaren untergeorbneter Diener, welche Fleinen Heeren glichen, um N | 
ber Sof ven Landesherrn bei Meilen gewöhnlich begleitete, fo veranlaßte dieß ungeheuren Aufwand. &: | 
der Eröffnung des Meichätagd vom Jahre 1652 Hatte fehon die Zunahme bed Lurus großes Auffehe 
erregt, da ſelbſt Fleinere Bürften mit einem Gefolge von 300 Perſonen erfchienen, und zugleich in Kler | 
bern wie in Equipagen ungewöhnliche Pracht zeigten. Im achtzehnten Jahrhundert flieg dagegen er | 
Aufwand noch Höher, indem die Fuͤrſten Häufig nach Paris zu reifen pflegten, und von dort neue Arte 

von Verfchwendung zurüdbrachten. Die Hoflente firengten ihren Wig an, Immer neue Ergoͤtzlichkeiter 

für ben Herrn zu erfinden, bie Tafel warb mit überſchwenglichen Genfifien auögeftattet, die Jagd mi | 
verheerendem Luxus getrieben, das Hofleben zu einer ununterbrochenen Reihe von Feſten erhoben 

Nicht bloß die weltlichen, fondern auch bie geiftlichen Bürften wetteiferten in ver Schauftellung ker | 
Pracht, welche ſich gleihmäßlg auf ven Marftall, ven Garten, die Iagb und bie Hof⸗Muſik at 
dehnte. Am’ wirtembergifchen Hofe unterhielt man aHein eine Kapelle von 60 Muflfanten, und zu 
Bairifchen ganze Heere von Pferden und Hunden, Auf der Tafel des Fürſtbiſchofs von Bamberg un 

Würzburg wurden täglich 56 Berichte aufgefegt, und ber Herzog von Braunſchweig ſtellte bloß yum 
Mäften von Kapaunen befombere Hofdiener an, bie fogenannten Kapaunenftopfer. Zur Erhoͤhung be 

| Pracht gewoͤhnte man ſich endlich an überaus feierliche Hof⸗Etikette, welche ben Landesherrn noch 

mehr von gewöhnlichen Menfchen unterfchefven, und als das MWefen einer beſondern Gattung tar . 
ftellen ſollte. Alles geſchah nım mit Feierlichkeit, und der Mittags⸗Tiſch war fo ehr von Geprängt 
begleitet, daß es eine Kunſt wurde, das dabei übliche Geremoniel zu erlernen. Während ber Bilde. 
"von Bamberg und Würzburg 30 Kammerherren unterhielt, flieg die Zahl der Kämmerer bei der 
N Erzbiſchof von Köln fogar auf 150, und an diefe fchloß ſich exft ein Heer von Hof⸗Cavalieren m. 

welche bei Feſtlichkeiten förmliche Spaliere bildeten. 

Ä Mit dem Hofftant wuchfen zugleich die ſtehenden Heere, indem 3. B. ber Herzog von Braus- 
ſchwelg feine Streitmadyt auf 22 Regimenter Fußgänger und 13 Regimenter Reiter, der Kurfürft zor 
Daiern auf 12,000, jener von Sachſen auf 16,000 und der von Brandenburg vollends au 
30,000 Mann erhöhte. Die Bolgen folder Neuerungen waren. natürlich erhöhte Geh-Brbürfeift , 
Te 
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ber Landeöherren, und biefe follten durch Befteuerung ber Unterthanen befriedigt werden. In dem Reichs⸗ 
| tagd-Abjchled vom Jahre 1654 war den Meichsfürften bie Befugniß eingeräumt worben, von ihren 
Unterthanen zur Landes⸗Vertheidigung Gelb» Beiträge zu fordern. Man ſieht daraus, daß die Rechts⸗ 
Berhältniffe des Volkes früher befier gewefen fein müflen, da die Landesherren außer ven Grundver⸗ 
bands⸗Abgaben von ihren Gütern und den Steuern, welche ihnen bie Stände freiwillig zugeftanden, 
nichts von dem Volke erheben Eonnten, alſo ein neues Reichsgeſetz nothwendig war, um ihnen ein ſolches 
Recht zu übertragen. Auch die Befchränkung ber Steuer-Erhebung auf bie Zwecke der Landes⸗Verthei⸗ 
bigung zeigte an, daß man felbft jegt den Zürften Feine willführlichen Auflagen geflatten wollte; doch 
bald follte alles dieß ſich ändern. | 

Unzufrieven mit den Einfchränkungen des Reichstags⸗Abſchiedes vom Jahr 1654 verlangten bie 
Landesherren das Recht ver allgemeinen Befteuerung ihrer Unterthanen zur Beftreitung aller Hof- und 
Staatd-Audgaben. Da der Kaifer vie Borberung zurückwies, fo ergiebt ſich abermals, daß die Reichs⸗ 
gewalt oder die Nationaleinheit vorzugsweiſe die Rechte aller Stände beichügen follte. Indeſſen die kai⸗ 
ferliche Gewalt war in Bolge des weftphälifchen Briedendfchluffes fo gerrüttet, daß der Widerſpruch gegen 
die Anforderungen der Zürften nicht durch die That behauptet werden Eonnte. Jetzt beruhte der Rechts⸗ 
ſchutz des Volkes nur noch auf den Landfländen ; bie gänzliche Veränderung ber Verhältniffe, welche ver 
weſtphaͤliſche Friede nach fich zog, vernichtete aber auch jede ernftliche Wirkſamkeit jener Voll!» DVertretung. 

Die ſtehenden Heere hatten die unmittelbare Bolge, daß nicht nur die Bürger in den Stäpten, fon- 
bern auch der Abel die Waffen nieberlegten, und fortan nur frieblichen Befchäftigungen nachhingen. Man 
| kann e8 nicht fcharf genug berauäheben, melde ungemeine Verwandlung ber Sitten und Staatszuſtaͤnde 
aus jener Entwaffnung der Ritterfchaft und ber Städte hervorging. So oft früher im Ginzelnen Bes 
brüdungen von Seite des einen Standes gegen einen andern auch vorgefallen waren, fo bildete die Uebung 
der Ritter und der Bürger in den Waffen gleichwohl immer noch ein Gegengewicht wider die gänglichen 
Uehergriffe ver Bürften oder des Kaiſers, oder auch der Mitterfchaft, gegen die Stäbte. Als die Bürger 
ihre Wälle noch felbft vertheivigten, Eonnten fle durch Uebermacht wohl Hin und wieder beflegt und 
| bart mitgenommen werben; beffen ungeachtet mußte ber Landesherr bei feinen Borberungen befcheldener 
| fein, weil es nicht immer fo leicht war, bie flreitbaren Bürger feinem Willen zu unterwerfen. Verbanden 
| fi} die Mitter num vollends vorübergehend mit den Städten, fo Eonnte fich die Niederlage auch auf Seite 
| der Fürften neigen. Kurz es war durch bie Bewaffnung und Waffen⸗Uebung des Adels wie der Vürger 
| | no ein Gegengewicht wider bie Iandeöherrliche Gewalt gegeben, welches ver Oppofltion ber Stände 
Nachdruck verlich, und jedenfalls berüdfichtigt werben mußte. 

Im achtzehnten Jahrhundert waren nun weder bie Mitten noch bie Stäbte mehr an die Waffen ger 
wöhnt, denn bie flehenden Heere verfahen allein den Dienft. Als ein Weberbleibfel der alten Waffen⸗ 
fhaaren der Bürger befand in ven Städten allerdings noch eine Bürgergarbe, aber dieß waren 
| Krüppel-Solbaten, welche nur mit den Waffen fplelten, und ein Gegenftanb des allgemeinen Gelaͤchters 
| wurden. Wo dagegen bie Moeligen noch ven Kriegöbienft fich ergaben, geſchah es in ber Eigenfchaft 
| als landesherrliche Offiziere, fohin bloß Im Intereffe der Fürften. In der Eigenfchaft ald Stand und zum 
Zwecke des eigenen Rechtsſchutzes trug auch der Adel bie Waffen nicht mehr. Mit Ausnahme ber Reichs⸗ 
ſtadte, welche allein noch bewaffnet blieben, waren nun alle Stäbte in ben Handen der Bürften, und 
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konnten von den Soldaten berfelben nach Willkühr befeht werben. Jeder Wille des Landesherren war 
demnach unbebingter Befehl, und an eine Oppofltion der Bürger nicht mehr zu denken, ba ver geringe 
Mivderfpruch die Freiheit, ja felbft das Reben in Gefahr brachte. Bel der Einfhüchterung der Bürger, 
welche unter folchen Berhültniffen jederzeit entfteht, brachten die Abgeorbneten zu den Stände-Berfamm 
lungen eine folche Burcht und Angſt mit, daß wenige unter ihnen den Ianveßherrlichen Forderungen zu | 
wiberfprechen mwagten. Wo es ausnahmöwelfe gleichwohl gefhah, fland die Oppofition entweder in der 
ohnmächtigften Minderheit, oder wurbe mit Gewalt zum Schweigen gebracht. | | 
Um das Uebel voll zu machen, war die Mitterfchaft fo verblenbet, daß fle auf den Lanbtagen me 
ſtens gegen die Stäbte flimmte. Die Stände-Berfammlung ging nämlich bortmald nicht aus Wahlkolle⸗ 
gien hervor, ſondern wurde von den Wortführern der Ritterſchaft, der Geiſtlichkeit und der Städte ge⸗ 
bildet. Da nun der Adel zahlreicher vertreten war, als der Bürgerſtand, fo gab er bei einer Oppoſitio 
gegen dieſen, welcher übrigens auch die Geiftlichkeit häufig beitrat, dem Landesherrn gemeiniglid ki 
Majorität. So verloren denn die Landſtaͤnde alle Bedeutung, doch nicht bloß zum Verberben ber Bürger, | 
ſondern aud) des Adels felbft, wie fich fpäter zeigen follte. Die Gliederung der Volks⸗Repräſentation in ! 
verfihledene Stände war nach den Altern Zuflänven kein Fehler, ihr alfo die Bernichtung der Freihen 
keineswegs beizumefim, fonvern vielmehr der Entartung aller Stände, die fich in dem Aufgeben ver un 
abhängigen Geſinnung Außerte. J 
Obgleich die Landesherren unter ſolchen Umftänven mit der Volksvertretung machten, was fle wol⸗ 
ten, blieb ihnen diefelbe gleichwohl noch ein Aergerniß, und fle fingen feit dem achtzehnten Jahrhundert 
an, bie Landftände ganz abzufchaffen. Aller mäßigenden Zügel entlebiget, durch den Luxrus entnervt zu ' 
der Selbſtbeherrſchung baar, gingen mehrere Zürften fortan zur wirklichen Tyrannei über. Ordnung un! ' 
Befegmäßigkeit verfchwanden in manchen Randfchaften gänzlich, und die Regierung gerieth in bie Hänt || 
ber Günftlinge, ja ſelbſt ver Maitrefien. Ein trauriges Beifpiel gab insbeſondere der wirtembergifche Hof 
vom Jahre 1708 bis 1733, wo eine berüchtigte Frau, eine geborne v. Grävenig, fpäter zum Schein , 
an den Grafen v. Würben verheirathet, den Herzog Eberhard Ludwig beherrfchte, und mit ihren Kre» ı 
turen dad Land außfaugte. Als im Jahr 1733 der Herzog Karl Alerander zur Megierung gelangte, | | 
hoffte man eine Milverung ded Elendes, und namentlich, eine Beftrafung der Grävenig fowie ihres M⸗ 
hanges; Indefien der neue Herzog brauchte wegen feinen Verſchwendungen eben fo viel Geld, als ver Vor⸗ | 
gänger, und da das erfchöpfte Land nicht genug zu liefern vermochte, fo übergab der Herzog Karl Ar | 
zander bie Landed-Megierung größtentHeild dem Juden Süß, um nene Mittel zu Geld⸗Erprefſungen aud- | 
findig zu machen. Der Jude trieb hierauf mit ven Aemtern Schacher, und peinigte das Volk bis auf he. i | 
Blut. Wa die Maitrefie ded vorigen Landesherrn und ihre Anhänger andetraf, fo mußten biefe wohl | 
Mirtemberg verlaffen, allein fte behielten gleichwohl den größten Theil ihres Raubes. 
An dem fächfifchen Hofe war die alte Einfachheit ver Sitten durch die ungemefiene Prachtliche tes 
Ehurfürften Auguſt U., des Königs von Polen, leider ebenfalls verbrängt, und mit der größten Bere 
ſchwendung vertaufcht worden. Dad Land wurde daher Im äußerfien Grabe bebrüdt, und noch üßerbies 
durch die unnatürliche Verwidlung in die polnifhen Händel elend gemacht. Selbſt die große Betriebſan⸗ I 
feit und Mäßigfeit der Sachſen zeigte fich jegt als Fruchtlos, benn Ihr Wohlſtand wurde entſchieden zerrütiet | 
Eine Ausnahme von der allgemeinen Verſchwendung der Höfe machte nur ber König Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen, und von diefer Seite ſollte ſich zu dem Wendepunkt bed veutfchen Staats⸗Ver⸗ 
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falls zuerſt eine Grundlage bilden. Friedrich Wilhelm I. war ein erflärter Beind des Lurus, und mehr | 
ver bürgerlidien Haushaltung zugethan. Er führte einen einfachen Tiſch, vermich die Kleiderpracht ſowie 
die Hoffeſte, und entwickelte in allen Theilen des Staatshaushaltes die ſtrengſte Sparſamkeit. Dadurch 
gelang es ihm, bie Ausgaben und Einnahmen in's Gleichgewicht zu bringen, den Wohlſtand des Landes 
zu befördern, und noch außerdem einen Staatsſchatz zu fammeln. Mit viefen guten Werken verband er 
ferner entfchlevene Abneigung gegen bie franzoͤſiſchen Sitten, und er bilvete in folcher Weife eine fehr wohle 
ihätige Gegenwirfung wiber bie Gallomanie. Er ſchien demnach ver Mepräfentant des deutſchen Geiſtes 
zu ſein, und zu einer Reform ber verfallenen Volközuflände den Beruf in fich zu tragen; doch andere 
üble Neigungen hoben leider die Wirkung der guten Eigenfchaften wieber auf. 

Friedrich Wilhelm I. trieb zuvörberfi bad Vergnügen am Solbatenftande 6i8 zum leidenſchaftlichen 
Uebermaß, und ba er indbeſondere an feinem Garde⸗Regiment, dad aus fehr langen Leuten befland, eine 
unbefchreibliche Freude hatte, fo Ließ er ſich bei dem Zuftand allgemeiner Mechtlofigkeit zu den größten 
Gewaltthätigkeiten verleiten, um ſich Rekruten für fein Leibregiment zu verfchaffen. Die Werbungen wure 
| den nicht nur mit allen Arten von Arglift und Taͤuſchungen betrieben, fondern man organifirte endlich 
ein förmliches Syſtem von Menfchenraub. Diefer verbreitete fich fo ſtark, daß man in die Urzeit zurück⸗ 
verſetzt zu fein glaubte. Hiernaͤchſt war des König in feinen Sitten nicht bloß einfach, fondern rauh; er 
verfiel in den entgegengefehten Fehler des Cynismus. Dadurch kam es, dab Friedrich Wilhelm J gegen 
wiffenfchaftliche Bildung Widerwillen, ja förnlichen Haß empfand, und in ver heftigen Oppoſition gegen 
biejelbe nur rohe Solvaten zu bilden fuchte. Selbft bei ſeinen eigenen Kindern widerſetzte er ſich ver Eule 
tur der Wiffenfchaften, indem er namentlich die Söhne verwildern, und bloß zu Soldaten erziehen laſſen 
wollte. Man Eonnte es nicht tabeln, wenn er feine Prinzen von unten herauf Bienen ließ, und durch 
Strapazen abzuhärten fuchte; allein es verbient bie größte Ruͤge, daß er in feinem Wiperwillen gegen 
Geiſted⸗Cultur feine Söhne planmäßig in der Unwiſſenhelt zu erhalten ftrebte. 

Zugleich artete fein Eigenwille in eine Härte aus, bie ihn gerabehin zum Despotismus führte. & 
geftattete niemals einen Widerſpruch, achtete Feine Formen, ſondern forverte in allen Dingen blinde Untere 
würfigfeit. Darum mijchte er fi} auch in die Rechtspflege, und feßte feine eigenmächtigen Befehle an bie 
Stelle ber sichterlichen Urtheile, Er ging hiebei oft von guten Abſichten aus, ba er wider das römifche 
Recht, fowie bie lange Dauer der Prozeſſe ergrimmt wer, überhaupt ber befieen Sache Gerechtigkeit zu 
verfchaffen fuchte. Allein durch die Verlegung aller Nechtöformen fchuf er eine Kabinets⸗Juſtiz, welche 
durch ihre Willführ noch ſchrecklicher warb, ald ein fchleppender Gang der Prozeſſe nad) ven Rechté⸗ 
formen. Wenn Friedrich Wilhelm I. wider die Vorrechte des Adels ſich auflehnte, ja Edelleute, troß ber 
Berufung auf ihre Privilegien, auffnüpfen ließ, fo verfchwand das Verdienſt foldyer Grundſaͤte wieder 
baburch, daß der König bie Vorrechte des Adels nur zu feinem Vortheil einzog, und bei ber Beftrafung 
der Edelleute abermals bie gefelichen Formen verhöhnte. Gleiche Willkühr entwidelte er auch gegen bie 
Bürger. Nicht genug, baß er gegen dieſe die firengfte Pollgel ausübte, mifchte ex fich auch In ihre haͤus⸗ 
lichen Angelegenheiten, und ließ bie Bamilienglieber, foferne fle Ihre Kleider ober andere Dinge nicht nad) 
feinem Willen orbneten, auf öffentlicher Straße abprügeln. Wenn ihm Bürgerdleute begegneten, fragte 
er fie häufig über ihr Haudwefen aus, und ließ die Prügel⸗Exekution fogleich beginnen, ſobald ihm dad 
eine ober dad anbess nicht recht war. Der König warb freilich auch hierin von guten Abſichten geleitet, 
defien ungeachtet blieb fein Verfahren ein empoͤrender Deöpotismus. 
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Ein feltfamer Wiverfpruch feines Charakters lag barin, da er die franzöͤſiſche Spradye von felurm | 
1 Sofe verbrängte, ſohin mit feiner Bamilte nur veutfch ſprach, auch in ven Tabads-Gefellfchaften, ben | 
einzigen, welche er beſuchte; mit feinen Offizieren in ber vaterlänbifchen Sprache fich unterhielt, und gleich- 
wohl feine Kinder nach franzöflfcher Art erziehen ließ. So fehr hatte alfo bie franzoͤſtſche Sitte in Deutfd - 
land Wurzelgefaßt, daß ſelbſt per abgefagte Feind derſelben Ihrer. Herrſchaft ſich nicht ganz zu entziehen vermochte. 

Wenn nun in den brandenburgiſchen Landen, wo allen noch Ordnung und Maͤßigkeit herrfchte, 
der Rechtozuſtand unter der unumfchräntten Willkühr des Königs gänzlich verfunten war, fo kann maz 
ſich vorfellen, wie «8 in andern Provinzen Deutſchlands ausſah. Wirklich tritt und hier eine Geſetzloſig⸗ 
feit entgegen, welche mit tiefer Betrübniß erfüllt. Da bie Tortur fortwährend im Gange blieb, fo er 
Tangten insbeſondere die KriminalsProzeffe bei ber eingerifienen Gefegloftgfeit und Uebertretung aller 
Nechtöformen einen ſchauderhaften Charakter. Gleichwohl folte dad Elend durch andere Uebel noch vor! 
mehrt werden. | 
Ä In der Wiffenfchaft gab es einzelne tüchtige Männer, wie wir oben ſchon bemerften und fpäter | 

näher ausführen werben; allein im Ganzen näherte fie fich wieber dem Scholaſticismus, ber durch we | 
Meformation verdrängt worden war. Die Urfache Iag in ber übertriebenen Kultur ber Iateinifchen Sprache, 
und in der neuen Audartung des religidfen Elemente. Während Luther fo wirkfam bie veutfche Sprache | 
der Inteintfchen entgegengefeßt Hatte, während er ferner überall auf Freiheit des Forſchung in ver Religion | 
gebrungen hatte, fihlug man jetzt wieder nach beiden Richtungen allmählig den entgegengefeßten Gang | 
ein. Die Gelehrten ſchrieben nur lateiniſch, und entfernten fich daburch abermals von dem Boll. Da nun | 
ber Adel nur franzöfifch ſprach, fo ſank die deutſche Sprache fehr tief, und geftaltete ſich namentlich im 
Kanzlei⸗Styl zu dom Kauderwelſch, welches in ven abgedruckten Stellen aus ben Reichs⸗Abſchieden zu | 
entnehmen iſt. 

Oleichzeitig regte fich auch unter einem Theile des Theologen wieber die Neigung zu 'geiftiger Iy : 
rannei, und zwar felbft von Seite dos Evangelifchen. Obwohl der Proteftantismus die freie Forſchung 
zum Prinzipe Hat, ſehten fich unter der Boſchuldigung des Freigeiſterei verfchlebene evangelifche Theologen ver | 
wiffenfchaftlichen Bortfchritten entgegen, und fuchten wieder eine eigene Art von KRebermeifter » Nemtern | 
einzuführen. Die Vollemaſſen, ſowohl von ben Iatinifirten Gelehrten ald von dem franzöflfirten Adel ver | 
laffen, vertieften ſich Im proteftantifchen Deutfchland immer mehr in die Bibel, und gerietben durch tie Ä 
falſche Auffaffung derſelben auf die Pietifteret, während fie Jich im Eatholifchen Deutſchland gänzlich im | 
die Hände der Geiſtlichen gaben. Da auch unter diefen nur wenige für bie Aufflärung des Volkes | 
wirkten, fo hatte die geiftige Finſterniß zu Anfang des achtzehenden Jahrhunderts ſchon wieder allge⸗ 
mein unter dem deutſchen Volk überhand genommen. Der Aberglaube wurde wieder ganz maßlos, umb 
Jebermann fuchte fein Hell bei Wahrfagern, Goldmachern, Schatgräbern und Sterndeutern. sur) 





| Schaaren von Baunern warfen fi} auf diefe Nahrungszweige, um bad einfältige Volk nicht bloß noch 
| bümmer zu machen, fonbern auch außzubeuten. Unter folchen Umfländen behauptete ſich auch ber Glaube 


| an bie Hexerel und man pflog über Anlagen ber Art noch im achtzehnten Jahrhundert gerichtliche Ver⸗ 


handlungen. 


| 
| Der Untergang der Deutfchen fchien alfo nothwendig zu fein; denn mit der fleigenden Ohnmacht | 





nur perio diſch fein, und den Uebergang zu einer neuen Fräftigern Entwidlung des Mation bilden. 
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gegen Außen, verband fich ber tieffte innere Staats⸗Verfall; glüdlicherweife ſollte der Rüdgeng aber | 
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Bermöge der organifchen Entwicklung der Völker find diefe ebenfalls an das Geſetz des Wachfen, 
Blühen, Reifen und Abnehmen, ober der Stufenalter des Lebens gebunden; alles culminirt in ihrer Ge⸗ 
ſchichte, und fleigt wieder herab; indeſſen es herrſcht dabei noch die eigenthümliche Regel, daß weder das 
Emporfteigen zum Gipfel der Entwidlung, noch der Rüdgang ununterbrochen vor ſich gehe, fondern daß 
vielmehr wieder Zwifchenperloden des Steigend und Tallens eintreten. Daraus entfpringt bie weitere 
Eigenthümlichkeit des Bildungsganges, daß in jener abfleigenden ‘Beriope, und neben ven Erfcheinungen 
des Berfalles, zugleich die Keime Lünftiger Entwidlung ober bie Triebkräfte zu neuen höheren Leiſtungen 
der Kultur fichtbar und wirkjam werben. 

Alle dieſe Gefege find nun In der beutfchen Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts ungemein feharf 
ausgeprägt. Der Verfall des Reiches ſetzte fich in biefer Zeit entfchleden fort, bie Nation verlor gegen 
Außen Macht und Anfehen, im Innern Freiheit und Wohlftand, und beinahe ihre eigene Sprache ; das 
Altern zeigte fich in der Schwerfälligkelt der Meichötagd- Verhandlungen, in der allgemeinen Rath» und 
Thatlofigkelt der Regierenden, und ber Willenlofigkeit und dem Stumpffinn ver Megierten; aber zugleich 
mit diefem Verfall verebelte fich in den fchöpferifchen Geiſtern des Volkes die Sprache, und Tünbigte da» 
durch eine neue Literatur-Epoche, oder, was dasſelbe fagt, einen nenen Eünftigen Aufſchwung in allen 
Theilen des deutfchen Staatslebens an. In der Bortbilbung ber Sprache prüdt ſich ſtets bie jeweilige 
Sntwidlungsftufe eine Volkes aus, unb wo daher eine neue Epoche In der Literatur eintritt, ficht auch 
eine politifche Umgeftaltung ber Nation bevor. 

Zu Folge der oben angebeuteten Regel bietet unfere Geſchichte Im achtzehnten Jahrhundert alfo den 
feltfamen Charakter dar, daß eine Reihe zufammenhängender Erjcheinungen in höchft folgerichtiger Weife 
den fortgefeßten Staats⸗Verfall nachwelfen, und daß zugleich eine Meihe von andern Phänomenen, welche 
eben fo genau unter einander verknüpft find, in nicht minder folgerichtiger Weiſe ven bevorftehenven Ein» 
tritt einer Höhern Kulturftufe der Deutfchen anzeigen. Bei dieſem Gegenfaß der nationalen Entwidlung 
im achtzehnten Jahrhundert müfien bie beiden fich widerſprechenden Michtungen bei der Darftellung von 
einander getrennt werben, weil fonft die Begebenheiten im fortwährennen Wiverfpruch liegen würben, 
und das Verftännniß derfelben kaum möglich wäre. 

Die innere Triebkraft der Zeit war nunmehr pie Gaͤhrung der Beifter, welche ſich in ber Literatur 
offenbarte; was. daher für bie Urgefchichte die alten Rechtobücher find, In denen ſich die Seele ver da» 
maligen Volkszuſtaͤnde abfpiegelte, dad wirb für bie neuere Gefchichte Die Literatur. In’ der letzteren bil⸗ 
beten fich zuerft die Ideen für Fünftige Verbältniffe, und bie LiterärsGefchichte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts wirft darum bis auf bie jüngfte Gegenwart das hellfte Licht auf den Gang ver allgemeinen Ent» 
wicklung bed Volkes. Um über dieſen Klarheit verbreiten zu Lönnen, müflen wir etwas weiter ausholen. 
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Während fich die deutfchen Verhältniffe nach dem Abfchluß des weſtphaͤliſchen Frledens Iumer mehr 
zum Argen wenbeten, zeigte fich gleichwohl ſchon gegen das Ende des flebenzehnten Jahrhunderts ein Nam 
in Thätigfeit, um Deutfchland in der Debauung der Wifienfchaften auf die Höhe anderer Nationen p | 
fielen. ... Gottfriev Wilhelm von Leibnig, der Sohn des Profeflors Friedrich Leibniß In Leipg 
Mit vieler Sorgfalt von der bald verwittweten Mutter erzogen, und insbeſondere mit geviegener Hall 
fcher Bildung ausgerüftet, warf ſich Gottfried Wilhelm mit Eifer auf das Stublum der Mathematil, 
und fuchte hierin fehr verfländig ben Uebergang zur Ausbildung höherer philoſophiſcher Wil 
fchaften. Das eigentliche Bach des jungen Gelehrten war bie Jurisprudenz; er beftreßte ſich indeſſen, auf 
dieſe geiftig zu durchdringen, mittelſt vielſeitiger Forſchungen einen Zufammenhang der Erfenntnifie ja 
ermitteln, und durch tiefered Denken überhaupt wahre Wiflenfchaft zu begründen. So führten ihn ſein 
bedeutenden Studien zur Geſchichte wie zur Philoſophie, und in beiden Disciplinen leiſtete der begaftı 
Mann beveutended. In der Gefchichte insbeſondere unternahm Leitnig fo gründliche Quellen⸗Studicn, 
daß er den folgenden Geſchlechtern weſentlich vorarbeitete. Da er von feinem Fürftenhaufe, ex war | 
1675 Bibliothekar und Hofrath des ‚Herzogs von Braunfchweig, den Auftrag erhalten hatte, eine Ge⸗ 
fchichte jenes fürftlichen Geſchlechtes zu fchreiben, fo unterfuchte er verfchiedene Archive und Bibliothelm 
‘owohl in Deutfchland als in Italien, und machte bei diefer Arbeit [ehr werthvolle Duellen-Semmiuge, 
deren Nüsglichkeit fich bis auf die neueren Zeiten erftredt. 

In der Philoſophie firebte er fchon nach der Erfenntniß des Sinnes der Schäpfung, und ie 
hierüber ein eigenthümliches Syſtem auf. Ihm ſchien dem Gange aller Entwicklung, trog ben vichfaden : 
Grfcgeinungen bed Uebels, eine leitende Kraft zum Grunde zu liegen, welche nach einem bewußten Pl 
die verfchiedenen Aeußerungen endlich auf Harmonie zurücführe. Diefes Syſtem entwickelte er 1710 U 
dem berühmten Werke: Essal de Théodicée. Trotz aller wiffenfchaftlichen Bedenken gegen das Han 
des Ipeenganges, ſtellt das Werk doch in Einzelnen große Wahrheiten auf, und felbft abgefehen hin, 
regte es jevenfalld dad Denken in der damaligen Zeit auf eine wohlthätige Weife an. 

Auch auf anderen Wegen befdrberte Leibnitz das wifienfchaftliche Streben fehr bedeutend, inbem & | 
nach dem Wunfche des Königs Friedrichs I. von Preußen die Geſellſchaft der Wiffenfchaften in Berlin ein⸗ 
richtete. Was ihn jedoch noch Höher fteltt, iſt die Thatſache, daß er feinen ſchwunghaften Geiſt auch de 
Leben unmittelbar zuwandte, und nicht bloß forſchen, ſondern auch handeln wollte, Zeibnig hatte al 
Patriot die Religions⸗Spaltung der Deutfchen tief beklagt, und da er biefelbe für ganz Europa all de 
Duelle großer Gefahren anſah, fo faßte er ven kuͤhnen Gedanken, eine Verſchmelzung ber verſchiedenen 
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Blaubend-Bekenntnifje herbeizuführen. Ia er ging zur That felbft über, und verwendete zehn Jahre mit 
unermüblichem Fleiß zur wirklichen Berföhnung ver Religions⸗Parteien. Died waren freili nur 
Berfuche, weldye der Natur ver Sache nach nicht gelingen Fonnten; indeſſen der Eifer und bie Beharr- 
lichkeit ihres Urheber bei ihrer Verfolgung verdienen Immer volle Anerkennung. 

Durch die fortgeſetzten mathematifchen Studien gelangte Gottfried Wilhelm Leibnitz auch zu wich» 
tigen Entdeckungen In viefem Wache, namentlich ver Differential⸗Rechnung, und bier ſtellte er fich dem 
genialen Newton würdig zus Seite. Leßterer war auf anderem Wege zu bemfelben Ergebniß gekommen, 
und e8 entitand ein Streit, wen die Ehre ber erften Entdeckung gebühre; man entfchleb dieſen Streit in 
England ſogar zu Gunſten Nemtond, allein ſeitdem iſt anerkannt, daß beide Männer, ohne daß einer von 
bed andern Erfindung gewußt hätte, ſelbſtaͤndige Urheber jenes wifienfchaftlichen Fortſchrittes waren. 

Je mehr man in den eigentlichen Charakter von Leibnitz und In die Tiefen feined Geiſtes eindringt, 
als deſto wichtiger erfiheint diefer Mann. Er verband mit feiner tiefen Gelehrſamkeit einen fo gefunden, 
praftifchen Taft, daß er nicht nur alle Gebrechen der Zeit, fondern auch die Mittel zur Abhülfe Klar er» 
fannte. Der Grund aller Uebel lag in der Unfruchtbarkeit der Schulmifienfchaften, dem theologifchen Ge⸗ 
zaͤnk, der Unbehülflichfeit der Nation und dem Mangel an Thatkraft derfelben. Leibnitz empfahl daher 
pringend eine grünblichere Behandlung der Natur-Wiffenfchaften, indem er fo wahr ausſprach, daß durch 
die Kenntniß der Naturgefege die Menſchen allein die Mittel erlangen Fünnen, ihr Leben angenehmer zu 
machen, und ihre Zuflände überhaupt wefentlich zu verbeflern 1). Zugleich erhob ſich Leibnig mit dem 
größten Verbienft wider ven Hang der Deutfchen, nur immer nuglofe Unterfuchungen über die befte Art 
von Staatöverfaffungen anzuftellen, ohne jemals zur wirklichen Reform überzugehen, ohne hierin aud) 
nur den Anfang praftifcher Tätigkeit zu zeigen ?). Aeußerſt merkwuͤrdig ift aber der Scharfblid, mit 
welchem Leibnig den innern Verfall der damaligen Zeit erfannte, und geradezu Staats⸗öUmwäl⸗ 
zungen in Europa voraudfagte, wenn man nicht anbere Wege betreten werde ?). 


1) Bir theilen vie merfwürbigften Stellen aus Leibnitz, welche tm hohen Grabe Verwunberung erregen müflen, 
nad) Herber mit. 

In Anfehung der Naturiiffenfchaft fprach er ſich alfo aus: 

„Bir ſtecken im Felde der Wiftenfchaften noch In ven erfien Wegen. Bin Schickſal verhintert uns, daß wir bie 
Schäpe der Natur nidt forgfältiger auffpähen und größern Nugen baraus ziehen. Ich bin der Meinung, daß 
die Menfchen faft unglaubliche Dinge zu Stande bringen könnten, wenn fie mehreren Fleiß anwenbeten.” 

„Nichte iſt fo fchön und fo befriedigend, als eine wahre Kenntniß vom Syſtem der Natur zu Haben. 
Würden Diele dieß Stublum liebgerwinnen , fo würde man meit gelangen, nicht mar in Rädficht auf Bequemlichkelten 
des Lebens und ber Geſundheit, ſondern in Mädficht auf Weisheit, Tugend und Glüc;"Ratt deſſen, daß man fich jebt 
mit Kleinigfeiten abgiebt, die uns ergößen, nicht aber vervolllommnen und verebeln.“ 

2) „Ich hatte im Sinn,” fagte Leibnig, „mancherlei Gedanfen, die das Wohl des Kaiſers und des Reichs bes 
treffen, unter dem Ramen: „Deutſche Rathſchläge“ ans Licht zu flellen; es iſt aber verbrießlih, Worte in den 
Wind zu verhanchen, und nach Art der Declamatoren, die in ¶ ulen über die befte Form der Republik zu Athen ober 
Karthago reden, Dinge vorzutragen, bie Niemand anwendet.” 
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3) „So oft ih,” lautete die merkwurdige Erklaͤrung von Leibnitz, „ben gefährlichen Zuſtand der Dinge um uns | 
. ber, und babel unfere Trägheit, unfere verfehrten Mathichläge betrachte, fo oft ſchaͤme ich mich unfer vor den Augen | 


der Nachwelt. Offenbar geht es dahinaus, daß in Europa fich alles drüber unb brunter fehre, und doch beirägt man 
fich, als ob alles in hoͤchſter Sicherheit fei, und als ob wir Bott ſelbſt zum Gewähremann unferer Hube haͤtten. Ueber 
Kleinigfeiten fireitet man, um's Große beflmmert ſich Niemand, fo dag es Edel und Ueberbruß macht, an bie Ges 
fehichte der gegenwärtigen Zeit mır zu denken. So gar fehr beflätigen wir Deutfchen bie unglinfligen Urthelle der Muss 
Länder von uns burch unfer Betragen.“ 
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Endlich gab der große Gelehrte in feinen amtlichen Berhältniffen merkwürdige Beweiſe von Freiſtan 
Vielfeitigfeit und Duldung. Er hatte nämlich das leidige Amt des Cenſors zu beforgen; doch die An, 
wie er ed that, Eönnte noch in unfern Zeiten manche heilfame Lehre geben. Mit ädyter Wiffenfchaftligtet 
audgerüftet, war Leibnig ein Feind des einfeltigen Abſprechens, well er wußte, wie verſchiedene Geſichts⸗ 
punkte man einer und berfelben Sache abgewinnen koͤnne. Er vermochte es daher nicht, Schriften zu 
unterbrüden, welche mit den herrfchenden Meinungen, oder auch mit den feinigen, im Widerſpruch ſta⸗ 
ben; und da er häufig auch an ben fcheinbar verfehrteften Sägen eine guts Seite entdeckte, fo gewöhnt: er | 
fich daran, überhaupt Jedermann feine Dleinung fagen zu laſſen ®). Ä 

Gottfried Wilhelm Leibnig, vom Kaiſer Karl VI. übrigens in den Freiherruſtand erhoben, war de 
ber fchon ein Vorläufer höherer Geiſtes⸗Kultur in Deutſchland. Zugleich mit ihm wirkte ein zweite 
Mann für den nämlichen Zwed, zwar in anderer Art, doch ebenfalls fehr wohlthätig. Chriſtian Thom⸗⸗ 
ſtus, Brofeffor ver Nechtögelehrfamkeit in Leipzig, und fpäter Mitglied des Schöppenflubles in Hal, 
war zwar ein fehr frommer, ja felbft frömmelnder Mann; aber dennoch erhob fich fein Geiſt nick um 
über viele Borurtheile feiner Zeit, fonbern er befaß auch die Willenskraft, denfelben fich handelnd m 
gegenzufegen. Zu ben Hauptgebrechen ver bamaligen Zuflände gehörten bie Tortur und bie Heren⸗Pro⸗ 
zeffe. Ihomaflus Hatte In feinen Amts⸗Verhaͤltniſſen mit beiden zu fchaffen, und lernte aus ber Erfahrum, 
ben Wiperfinn und bie Unmenfchlichkeit ber einen wie der andern Verirrung noch näher Eennen. Geſtütt 
auf die Ergebniffe der Erfahrung , griff nun Thomaſius die Verfolgung angeblicher Seren im Kriminal 
wege als vernunftwibrig und felbft als widerrechtlich an. 

In einer gelehrten Abhandlung vom Jahre 1701 eröffnete der menfchenfreundliche Mann ven Kaapl, 
welcher in ver That zur Milderung des Uebels führte. Hiernächſt ſchrieb er auch eine bejondere Abhand⸗ 
lung über die Grauſamkeit und die Vernunftwidrigkeit ver Tortur. War fchon fein Auflchnen gegen dad 
veraltete Borurtheil der Hexerei von großen Kämpfen, DBerbächtigungen und Berläumbungen, beglaitt 
gewefen, fo war es bie Oppofition gegen bie Tortur noch mehr. Deffen ungeachtet erwirkten feine fl 
genden Gründe auch in dieſer Beziehung allmählig Linderung des Jammers. Die alten Juriften blichen | 
zwar hartnädig bei ihrem finftern Vorurtheile ſtehen; allein bie zahlreichen Schüler von Thomafiı! 
nahmen feine Grundfäge an, und theilten fle in ihren verſchiedenen Wirkungdfrelfen allmählig der Prard 
mit. So warb denn bie Bolter freilich noch nicht ganz abgefchafft, doch immer feltener, und auch mibe, 
bis fie endlich fpäter dem höheren Lichte voͤlllg weichen mußte. 

Das Auftreten wider Vorurtheile ift ein weitereß Zeichen von anhebenden neuen Kulturzuſtaͤnden, 
und fo war denn Ehriftian Thomaflus ein zweiter Vorläufer bed bevorftehenven geiftigen Umſchwunget. 
Er follte es aber noch in einer andern Beziehung werben, und zwar burch die Wieberanregung beutfcher Sprade 
Bildung. In ver ausſchließenden Eultur fremder Idiome lag bie Hauptslirfache des geifligen Verfell 
Deutſchlands, und die Grundbedingung jedes durchgreifenden praktiſchen Fortſchrittes, war bie Anwen⸗ 
dung der deutſchen Sprache auf Kunſt und Wiſſenſchaft. 

4) Leibnitz ſelbſt erzählt Hierüber folgendes: | 

„Memanb hat wenlger enforgeif, ls Ich Habe. Gonderbar If’s; aber mie gefällt das Meife, was Id Ice. 9 
ich nämlich weiß, wie verfehieben bie Sachen genommen werben, fo fällt mir während dem Lefen meiftens bei, wer! 
man ben Schriftſteller vertheibigen ober entfchulbigen Könnte. Sehr felten iſt's daf mir im Leſen etwas ganz migtäll, 


obgleich freilich dem @inen bieß, dem andern das mehr gefallen möchte. — Ich bin einmal fo gebauet, daß ich allen⸗ 
halben am liebften auffuche und bemerfe, was lobenswerth if, nicht was Tadel verdiene.” 
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Auch Hierin ging Chriftian Thomaſius voran, indem er fchon zu Ende des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
deriß (1688) in Leipzig veutfche Vorlefungen hielt. Da ihn feine Schüler, aus lebe zu dem verbienten 
Lehrer, nach Kräften unterftügten, fo hatte die wohlthätige Neuerung ſchon zu Anfang des achtzehnten 
Iahrhunderts praftifche Bolgen. Es bildete ſich nämlich um diefe Zeit die Sitte, wilfenfchaftliche Fragen 
auch in der vaterlänbifchen Sprache zu erörtern, und allmählig wurben für ſolchen Zweck fogar eigene 
deutfche Zeltfchriften gegründet. 

Was Thomaflus mit Erfolg begonnen hatte, wurbe von Bottfcheb, erſt Haudlehrer, dann Profeffor 
in Leipzig, fchon viel weiter geführt. Gotiſched ging planmäßig darauf aus, ben Gebrauch ver beutfchen 
Sprache in wiffenfchafftlichen Gegenfländen noch mehr zu erweitern, ja er fuchte fogar eine neue Literatur 
der Deutfchen zu Schaffen. Zu dem Ende hielt er nicht nur feine Borlefungen deutſch, fliftete er nicht bloß 
verfchiedene periodiſche Beitfchriften, fondern firebte er auch, eine beſondere Schule zu gründen, bie fi 
unter feiner Zeitung über ganz Deutſchland verbreiten follte. Der genannte Profeſſor wollte dadurch freis 
lih Ruhm erwerben, er befaß ferner wenig guten Gefhmad, und wollte deffen ungeachtet ben oberften 
Kunftrichter Deutfchlands bilden; gleichwohl wurbe feine Wirkſamkeit ganz entfchieben wohlthätig. Was 
ben damaligen Zuftänden zunächft Noth that, war die Verdrängung ber fremden Sprachen; gleichjam wie 
das Kind vor allem fprechen Iernen muß, fo ſtellte fich für die Gebildeten jener Zeit bie Aufgabe, zunächft 





‚ nur an bie vaterländffche Sprache fich zu gewöhnen, die Handhabung verfelben in dem fchriftlichen Aus⸗ 





druck fidy anzueignen. Styl-llebungen waren nothwendig, und biefe veranlaßte Gottfchen, welcher feine 
Wirkfamkeit in den 1720er Jahren zu Leipzig eröffnete, nach fehr vielſeitigen Richtungen. Da er bie 
Gabe befaß, feine Schüler für fich einzunehmen, fo fchloffen dieſe einen engen Kreid um ihn, der fein An⸗ 
fehen wie feine Wirkſamkeit erhöhte. Es vermehrten ſich die Titerarifchen Klubbs oder Geſellſchaften in 


- Deutfchland, und wurden unter einander daburch in eine gewille Verbindung gebracht, daß fle Gottſched 


als leitende Autorität anerkannten. Endlich bildete fich auch eine Art von Propaganda für befiere Aus⸗ 


bildung der deutſchen Epradye, indem bie zahlreichen Schüler Gottſcheds in ihrer Heimat nach der Anlei⸗ 
tung ihres Meifterd wirkten. 





Die Titerärifche Ihätigfeit wurbe nun fehr groß. Gottſched felbft ſchrieb fehr viel, über Dichtkunft 


ſowohl als über Beredſamkeit, und vor allem über die Sprachlehre. Seine Schüler verbreiteten alle dieſe 


Schriften nicht nur fehr eifrig, fondern wollten ebenfalls vie Fülle der Produktionen nachmachen. Hier» 
nächft fuchte Bottfched der veutfchen Kiteratur auch durch Kritik aufzubelfen, und benügte bazu vornehm⸗ 
lich einige Wochenfchriften. Darin war er freilich eben fo mittelmäßig, al& in ven eigenen Brobultionen, 


weil ex nur gewöhnliche Geiftedgaben befaß; feine Urteile wurden eben fo oft fchief, als fein Geſchmack 


verfchroben war, deſſen ungeachtet erwarb er ſich das bedeutende Verdienſt, die Gebildeten der Nation zur 
Bebauung der vaterlänbifchen Sprache mächtig angeregt zu haben. Daß Gottſched In feiner Seit wirkte, 
ift unverkennbar, denn er war eine Zeit lang ver allgemeine Mittelpunft der geifligen Thaͤtigkeit; daß er 
wohlthätig wirkte, ift eben fo unläugbar, da er wirklich eine neue Literatur» Periode vermittelte. Zu feiner 
Zeit war bie Anregung zum beutfchen Sprach⸗Studium dad Nothwendigſte; diefe brachte er in mächtiger 
Weiſe hervor: mochte er dabei Immer viele geſchmackloſe Schriften unter dad Volk gefchleubert haben, 
nach einmal angeregter literärifcher Thätigkeit mußten ſchon die Männer Eommen, welche ſich dem ſchlech⸗ 
ten Geſchmack widerſetzen und durch Aufftelung von Muftern die gebilveten Probuftionen eröffnen würden. 
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Das bewährte ſich bald; denn noch zu Gottſcheds Zeiten erfchlen der wirkliche Schöpfer ber neuern bent- 
fchen Kiteratur...... Ehriftian Ludwig Liſscov, Im Jahr 1701 zu Wittenberg im Meklenburgi⸗ 
| fehen geboren. | 
Liscon, der Sohn eined Pfarrers, war mit Sorgfalt Eafftjch gebllbet worden, und Hatte Du | 
Studien fo geblegen in fich verarbeitet, daß er nicht das todte Wiffen, ſondern den lebendigen Grit 
der Alten in feine Seele übertrug. Daburch nahm feine Bildung nicht die verfrüppelte und nie: 
beugende Richtung der Nachahmung, fondern erhob ſich zu felbftflänbiger Produktiond⸗Kraft. Außer | 
dem Stublum der Alten beichäftigte ſich Liscov viel mit der franzöflfchen Literatur, namentlih der: 
Schriften von Montaigne, mehr um feiner ſkeptiſchen Natur Nahrung zu verfchaffen, als bort Vorbie 
für die Schreibart zu fuchen. So erwarb er ſich denn eine Fülle von Kenntniffen, ohne je ber ge 
dankenloſe Nachahmer zu werben. Die Vielfeltigkeit des Willens, durch fcharfes Urtheil gefichtet, geb 
ihm Selbftvertrauen, mit dem ſich durch den gebildeten Geſchmack auch Leichtigkeit in ver Behast- 
lung ver Form verband. Die Geſetze bed Schönen Tagen ſchon als angeborne Keime in feiner rein 
Natur; durch die Lektüre der Alten nur befruchtet und entwickelt, nicht Eünfllich aufgelmpft, bewegter 
fie nun als bildneriſche Triebfräfte fein Innerfted Wefen, und gaben allen feinen Gedanken eine ck, 
eigenthümliche Geftaltung. Liscov beberrfchte mit Grazie die deutfche Sprache, und gab ihr eine Big 
famfelt, Fülle, Kürze und Klarheit, welche in jenen rauben Zeiten unmöglich zu fein fehlenen. I | 
gleich war feine Schreibart in Hohen Grade rein, einfach und präzis, und aus dem wirklichen Geiſte 
unferer Sprache hervorgegangen. Da er noch überdieß Profa fihrieb, fo war eine gänzliche Umwaud 
lung des beutfchen Wefend eingetreten: die Nation Hatte, flatt des barbartichen Gemengſels vom a 
teinifcehen, Griechifchen, Franzoͤſiſchen und Deutfchen, eine reine, ſchoͤne deutfche Sprache. 

Was den Begenftand feiner Schriften anbetrifft, fo zeigte fich Liscoo auch In dieſer Berichum 
als der Begründer einer neuen Literatur. Durch Gottſched und feine Schüler war nicht nur ber eig 
thümliche Hang der Deutfchen zur Vielſchreiberei bebeutend genährt, ſondern auch eine Maſſe von gr 
ſchmackloſen Schriften verbreitet worben. Zugleich erwiefen die fchlechten Schriftfteller einen heftigen 
Eigendüntel, und verfpotteten bie Natbichläge einer gebiegenern Kritif. Sie trieben nummehr einen 
ſolchen Unfug, daß vor allem ihrer Wirkfamkeit Einhalt gethan werden mußte, wenn ein guter * 
ſchmack auffommen follte. Die Literatur glich einem Garten, in dem das Unkraut alles Gute wre: 
brängen will; e8 mußte gejätet werben, und das erfannte Lidcov bei Beginn feiner ſchriftſtelleriſhen 
Laufbahn auf ven erſten Blick. Er trat daher ſogleich kaͤmpfend gegen die Geſchmacllofigkeit af, | 
und zwar in’ einer Art, welche abermals feine großen Gaben erwies. Mit Ernft würde nämfih mi 
ver feine eingebildeten und groben Gegner wenig ausgerichtet worden fein; Ironie und Spott wi 
vielmehr die rechte Waffe, und biefe wählte ſich benn Liecov. In den 1730ger Jahren ſchrieb er ein | 
Buch, worin er die Nothwendigkeit der ſchlechten Schriftfteller, ober nach feinen wigigen Anstrud, 
der elenden Scribenten, gründlich zu erwelfen verfprach. Im dieſem Schriftchen ſchuͤttete er eine 
ſolche Fülle des Achten, geiſtreichen Hohnes über alle Supler aus, daß fle in ber gebildeten Belt 
allgemein der Gegenfland des Gelaͤchters wurden. 

Wie weit die Gefchmackloftgkeit fchon gefommen war, wollen wir nur burch ein Beifplel nad 
welfen. Einer der erbätmlichften Schriftfteller jener Zeit, Profeffor Philippi, hatte vermeintliche Muſten 
ber Beredſamkeit drucken laſſen, und darin dem Churfürſten von Sachſen unter anderem betheuett: 
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„Seine treuen Unterthanen mürben bei feinen Reiſen ihre Herzen auf ven Weg legen, bamit € er wie auf 
Polſtern fanft über die Landſtraßen fahren könne!» 

Diefen und Ähnlichen Uinfinn, welchen Philippi noch überdieß beharrlich als fchön vertheidigte, 
geißelte nun Liscov mit unvergleichlicher Laune. Da er zugleid) Die elenden Seribenten alle bei dem Namen 
nannte, außer Philippi auch Sievers, Hillige, Manzel, Radigaſt und andere, fo erlangte feine Ironie eine 
um fo größere Wirkung. Bür die eingebildeten Schreiber mochte fle vielleicht ohne Bolgen bleiben, allein 
ber Nation oͤffnete fe bie Augen, und zeigte ihr den Weg zu Bildung und Gefchmad. 

Meben der Verböhnung der erbärmlichen Schriftfteller deutete Liscov durch feine geiſtvolle JIronie 
auf viele andere wunde Stellen des damaligen Volkslebens Hin, und kämpfte, im Gewande des Scherzeß, 
indbefondere ſehr nachdrücklich für bie Rechte der Vernunft und der Geiſtes⸗Freiheit. Mit der feinften 
Iconie griff er den Despotlemus Im Staate, wie in der Kirche an, und feine Wenbungen find fo geiſwoll, 
daß fie auch auf unferer gegenwärtigen Bildungsſtufe noch Genuß gewähren. 

Dieß werben die ſchoͤnen Stellen beweifen, welche wir aus der Schrift über die elenden Seribenten 
unten in ber Note einrüden 1). Vergleicht man ven Sthl verfelben mit jenem der Alktenſtücke aus ber» 


1) „Ein Bürger muß gehorchen, und ein Chrift muß glauben. Wer feiner Vernunft nachhänget, ber 
taugt zu beiden nicht. Wie viel Böfes kann bie Vernunft in bein Stante und der Kirche nicht fliften? Wer über bie 
Befehle der Obrigleit grübelt, und fie vor den Richterfiuhl feiner Vernunft ſtellet, muß fie nothwendig ſchlecht beob⸗ 
achten, wenn fie ibm unvernünftig fcheinen. Daher entflehet dann ein Ungehorfam und eine Widerfpenftigfeit gegen 
pie Obrigkeit, die endlich zu einer offenbaren Nebellion ausichlagen, und einen ganzen Staat umfehren fann. Man 
fann alfo fagen, daß die Vernunft bie einzige Quelle aller Rebellion fei, und noch tft Fein Rebelle geweſen, ber nicht 

! feinen Auffland dadurch zu befchönigen gefucht Hätte, daß die Befehle feiner Obern ungerecht und folglich unvere 
* nünftig wären.” 

„Wer fich zu Hug dünket, feinen geiftlichen Führern einfältiglich und blindlings zu folgen, der ift nicht gefchickt 
zum Reiche Gottes, geräth auf Irrwege, und verfaͤllt endlich In das abfcheuliche Lafter ver Ketzerel. Und geſetzt, er 
verfällt fo weit nicht, fo iſt auch ber geringfte Widerſpruch einem Gelftlichen verbrießlich; bean, ba diefe ehrwürdigen 
Berfonen von der Wahrheit ihrer Lehren, und ver Aufrichtigfeit und Unſchuld ihrer Abſichten überzeugt find: fo muß 
es fie nothwendig fehmerzen, wenn man fie mit vernünftigen Ginmwürfen ängfliget, und alles, was fie fagen, meiftert. 
Die Bernüinftler thun diefes. Wie übel würben alfo unfere Lehrer nicht daran fein, wenn alle Ihrer Vernunft zu vielen 
Willen lleßen? Sie vohrden mit Furcht und Zittern die Kanzel betreten, und ihr Amt mit Seufzen thun; welches uns 
boch nicht gut if.“ 

„Nicht allein aber die Geiſtlichen würden bei einem allgemeinen Gebrauche ber Bernunft übel fahren ; fondern 
ee würben auch andere Brofeffionen ihre Rechnung nicht dabei finden. Man bebenfe nur 3. @., ob, wenn die Menfchen 
ihre Dernunft allemal zu Rathe zögen, die Richter und Advokaten wohl das liebe Brod haben würden? Gin jeder 
würde lieber einen geringen Schaben leiden, und fich mit feinem Wiverfacher in der Güte vertragen, als fi In einen 

langwierigen Prozeß einlaffen, der, wie es bie Erfahrung lehret, allemal zum Verderben ber beiden Partelen 

ereichet.” 

| s „&iner der beften Seribenten befennet anfrichtig, daß vie Vernunft ein geführlihes Werkzeug In der Hand bes; 
| jenigen fel, der fich derſelben nicht mit Bernunft, das iſt, ordentlich und mäßig zu gebrauchen weiß. Wie könnte man 

| alfo ficherer gehen, als wenn man denen folget, bie Ihr Amt verbindet, für die Seelen zu forgen, und die alfo am ges 
ſchickteſten find, von den Kräften der Seele zu urtheilen, und ung Regeln zu geben, wie biefelben ohne Gefahr ge: 
ı braucht werben konnen? Diefe Geelforger nım fehen bie Vernunft als ein miles, unbänbigea, veißendes und gefähr: 
| Tiches Thler an, dem man Saum und Gebiß ins Maul legen muß, und mit welchem nicht auszufommen tft, wofern 
es nicht an eine ſtarke Keite gefchlofien wird.“ 

| „Es iſt wahr, fie find über bie Länge biefer Kette fehr uneinig: allein darin ſtimmen fie doch alte überein, daß 
die Vernunft angeſchloſſen ſein müfle. Nur mit dieſem Unterſchied.“ 

„Ginige wollen, die Kette müfle fein lang fein, damit die Vernunft, bei einer mäßigen Freiheit, ihre Band 

veſto geduldiger trage. Andere hingegen behaupten: „Man müfle die Bernunft fo furz als möglich Binden.” " 
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ſelben Zeit 2), fo findet man, daß Liscov eine gänzliche Regeneration der deutſchen Sprache hervorgebracht 
hat. Seine Schreibart flieht fo Hoch, daß fle von den Profaiften der nächften Jahrzehende bei weitem 
nicht fortgeführt, fondern erft von ben 1760er Jahren an wieder erreicht und endlich übertroffen wer⸗ 
den Eonnte. 

Liscon war durch feine feine Bildung, edle Sprache und wirklich geiftvolle Satyre Feine Lektüre für 
das Volk, fondern nur für die höhern Stände. Dagegen ging aus der Schule Gottſcheds ein Satyrite 
für das Volk hervor, Mabener, welcher Lokal⸗Zuſtaͤnde und bie kleinern Berbältniffe des Lebens zum 
Gegenſtand feines Spottes machte. Obgleich ein Zeitgenofle Liscovs, fteht er ſowohl im Wefen, ald in 
ber Borm feiner Probuftionen, tief unter ihm. Liscov war der geborne Sathrifer, in welchem die Quelle 
der Laune Dusch ihren Reichthum von felbft ftrömte, und ihn zum Hohne zwang; Rabener wollte hingegen ' 
ven Geiſt der Satyre an römifchen Dichtern Fünftlich erlernen. Jener ſchuf Originals Runftwerke, biefer Sul 
Ererzitien; jener war eine freie Seele, welche den Despotismus befämpfen wollte, und daher feine beiſ⸗ 
fenden Nügen kühn gegen die öffentlichen Zuftände felbft wendete; dex andere war Hingegen zu furdtiam, 
um fi} an die Gewaltigen des Tages zu wagen, ex befchäftigte fih daher nur mit ven Thorheiten von 
Privatperfonen In den mittleren Ständen. Sein Eühnfter Angriff gilt nur hie und da dem Adel. Ta "| 
übrigend ganz bie Sinnedart der mittlern Stände Hatte, und bie Vorfälle des täglichen Lebens in dieſen 
Kreiſen mit Treue aufgriff, fo wurde ex der Liebling des Volkes. Seine Satyren hatten keinen Anſpruch 
auf Kunſt zu machen, wirken deſſen ungeachtet aber nüglich. | 

Noch größere Wirkung auf die mittleren Stände brachte ein zweiter Zeitgenoſſe hervor, Chriftian 
Bürchtegott Gellert aus Haynichen, welcher vornehmlich die Babel zu feinem Sache wählte. Geller repr⸗ 
jentirte nicht nur den Hausverſtand, fondern auch die gemüthliche Richtung der beutfchen Mittelklaſſen, 
und wurde dadurch in ber eriten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts vor allen andern ber belichtet 
Volksdichter. Seine Jabeln waren lehrreich, und wenn fle auch den Regeln ver Kunft nicht entſprachen, | 
fo trafen fie in einer gewiffen gefälligen Borm doch den damaligen Volks⸗Geſchmack ganz entfchiehen. ı 
Gellert war freilich überreizt, weichlich und frömmelnd; aber «8 lag diefe Richtung vielfach In ver Zeit, 
und Fonnte alfo feiner Bopularität Beinen Eintrag thun. Trotz aller Dängel gingen vielmehr feine Kabeln un 
mittelbar in's Volk über, und wurden fogar bis zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts von der Jugend der mitte | 
leren Stände auswendig gelernt. Gellert erlangte nun eine weit größere Wirkfamkeit, als felbft Gottſched, 
und ebenfalls in nüglicher Weife, weil feine Fabeln fittlich gehalten waren, und der Sprache ber unten 
Stände weſentlich aufhalfen. | 

Gleichzeitig mit den fchönwiffenfchaftlichen Geſellſchaften Gottſcheds Hatte fig eine folche auch in m 
Schweiz gebildet, und zwar unter ber Leitung Bodmers zu Zürich. Bobmer und feine Freunde waren 
gleihfald von dem Eifer durchdrungen, eine beſſere deutſche Literatur anzubauen, und gaben zu den 
Ende Wochenſchriften für produktive und Eritifche Leiſtungen heraus. Gottſched, welcher von Leipzig auf, 
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„Wenn es mir indeſſen erlaubt iſt, meine unvorgreifliche Meinung zu ſagen: fo halte ich dafir, ba man dieſt | 
Schranfen fo enge machen müfle, als nur immer thunlich iſt, und daß biefenigen.ver Wahrheit am nächflen fanmen, | 
welche glauben, man müffe die Vernunft fein kurz anfchliegen. Ich bin auch verfichert, daß es nicht übel gethan fein | 
würde, wenn man fie beftändig gefnebelt, und an allen Bieren gebunden, liegen Iaflen wollte. 3a, wenn ich af 
richtig fagen foll, wie mir's um's Herze ift: fo halte ich daflır, das ficherfte fei, ihr das Genlcke zu brechen; tem ie | 
fonnte fie gar nichts Böfes mehr anrichten, und man wäre aller Mühe und Sorge auf einmal los.” 

2) Man fehe nur die Amtsfprache unter Karl VI., alfo zur Zeit Liscovs, in den Noten bes fünften Haupıtüdt. 
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| der berühmteften Univerfltät jener Zeit, bie Iterarifche Republik regierte, beſaß einen viel größern Ein- 
fluß und Anhang, als die Schweizer; allein biefe fanden an feinem Geſchmack Anſtoß, und fuchten darum 
feine Autorität zu untergraben. Nachdem ſchon in ven 1730ger Jahren Kleinere Gonflikte fich erhoben 
batten, wurden Bobmer und feine Freunde durch das Auftreten Liscovs endlich bewogen, wider die Leip⸗ 
ziger Diktatur förmlich Sturm zu laufen. Liscon ftellte fich nicht feindlich zu Gottſched; allein als Re⸗ 
präfentant der geiftigen Freiheit drang er in feinen bebeutenden Schriften überall auf unabhängigen Sinn 
und auf das Necht der Breimüthigkeit, fowie des felbftftänbigen Urtheils. Dieb geſchah mit einem folchen 
Erfolg, daß insbeſondere die fchweizerifchen Literatoren von feinen Grundfägen begeiftert wurden, und 
viefelben jeßt gegen die Machtfprüche Gottſcheds anwendeten. Bon dem Jahre 1740 an entſtand nun ein 
heftiger Streit zwifchen Zürich und Leipzig, In welchem Bobmer und feine Anhänger den beflern Geſchmack 
wiber Gottfcheb vertheibigten. Die Schweizer maren gegen Liscov freilidy nur mittelmäßige Talente, un 
noch überbieß In eifernde Froͤmmelei verfunfen; inveffen in ver Kritik hatten fie gleichwohl etwas beſſere 
Grundfäge ald ihr Gegner. Auch diefer Streit, der endlich zur Niederlage Gottſcheds führte, war der 
beutfchen Literatur fehr förderlich, indem er nicht nur die Strebe- Kräfte anregte, ſondern auch durch Er» 
weden des Nachdenkens zur Verbeſſerung des Gefchmades beitrug. 

Als das Anfehen Gottſcheds geſunken mar, bildeten die begabteften Schüler desſelben mit andern 

hervorragenden Männern in Leipzig einen neuen Berein, um höhere Leiftungen in der Literatur zu er» 
zielen. Ihr Organ war eine Zeitfchrift: „Neue Beiträge zum Vergnügen bed Verſtandes und Witzes,“ 
weiche fpäter unter bem Namen ber „Bremer Deiträge* fehr berühmt wurde. An der Spike des 
Bereind flanden Gärtner, Cramer und Adolph Schlegel; fpäter folgten Rabener, Gellert, Zachariä, 
und endlich auch ver befte Dichter jener Zeit, Briedrich von Hagenorn, aus Hamburg. Hagedorn, mit 
wirflichem Beruf zur Poeſte ausgeflattet, war ein heiterer, geiftreicher Weltmann,, und derſelbe Cha» 
| rafter drückte fich auch in feinen Gebichten ab. Er wollte, ftatt Srömmelei und Trübflnn, Froͤhlichkeit 
| und Lebensluſt verbreiten, und feine Lieber priefen daher alle anflänpigen Freuden bes Lebens. Da der 
Dichter ſowohl Geift als Kenntniſſe befaß, fo hielten fich feine Produktionen, trog bed Studiums ber 
| Alten und der franzöflfchen Literatur, von fElavifcher Nachahmung frei, und zeigen jchon einen Anfang 
| von Originalität. Endlich hatte Hagedorn auch Eritifche Anlagen, und näherte dadurch feine Gedichte den 
I Negeln der Kunſt. " 
Die Berfaffer der Bremer Beiträge hatten fich die beſtimmte Aufgabe gefeht, durch eigene Produk⸗ 
tion Mufter und durch eine reifere Kritit Regeln für einen beſſern Geſchmack in ver Literatur aufzuftellen. 
Im Eritifchen Talent zeichnete ſich vornehmlich Gärtner aus, weil er fich fchon zu dem Grundſatz empor⸗ 
geſchwungen hatte, daß man gegen alle Stümper unbarmberzig verfahren, überhaupt als Kunftrichter 
ſtrengen Ernſt entwiceln müfle. Bei folchen Eritifchen und probuftiven Kräften mußten die Bremer Bel» 
träge natürlich viel beſſer wirken, als die Zeitfchriften Gottfched8 und der Schweizer. Das zeigte ſich bald 
in der allmähligen Berbefferung des Gejchmades, in den reinern Bormen, und dem größern Fleiß, weldyen 
die Schriftfteller auf die Verarbeitung Ihrer Ideen verwendeten. So hatten denn bie Bremer Beiträge in 
der Geſchichte der deutfchen Kiteratur gewiſſermaßen Epoche gemacht; das gefanımte geiftige Schaffen zeigte 
aber an, daß im veutfchen Volk, troß des fortgefehten Staatsverfalls, fchon die innere StrebenKräfte für 
eine böhere Kulturperiove in Thaͤtigkeit waren. 
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| 
Sortgang der Staatsgeſchichte. Maria Therefia von Oeſtreich und Friedrich der Bucite | 
von Preußen. | 


Adtes Hauptſtück. 





(Vom Jahr 1738 Bis 1745) 


Nach dem Wiener Definitiv⸗Frieden vom 18. November 1738 ſchien endlich die Möglichkeit ge 
geben zu fein, durch eine längere Ruhe die innere Kräftigung Deutfchland® wieder zu beförtern, ha zur 
ſchen den verfchiedenen Mächten die hauptfächlichften Streitigkeiten beigelegt waren. Allein unglüdiite: 
weife geftalteten fich die Verhältniffe des Kaiferhaufes in der Art, daß wieder innere Zerwürfnife we 
Bürgerkriege in Ausficht traten, welche von Neuem die Beforgniß frember Einmifchung erzegten. Rat 
der Verabfaffung der pragmatifchen Sanktion war dem Kaifer Karl VI, außer zwei Xöchtern, au ein 
Sohn geboren worben; legterer flarb aber fchon nach ſechs Monaten, und fortan blieb Karl VI. ohn 
männliche Nachkommenſchaft. Die pragmatiſche Sanktion, welche für dieſen Ball genaue Beflimannze 
über die Erbfolge gegeben hatte, war von allen Betheiligten keineswegs anerkannt worden; e8 wireripraf 
insbeſondere Ehur-Balern, und es war barum bei dem Ableben des Kaiſers eine gefährliche Kriſe 7 
erwarten. Karl VI. £onnte nur wenig thun, um fein Haus für bie Gefahr vorzubereiten, denn bad Fan 
wie die Staatöfafle waren erfchöpft, und neue Hülfdquellen zu eröffnen, war jenem Monarchen nicht ge⸗ 
geben. Unter bevenflichen Anzeichen näherte ſich derſelbe ſchnell feinem Lebensende. 

Während Oeſtreich In ſolcher Weiſe an Macht und Kräften abnahm, entwickelte ſich umgtkchn du 
brandenburgspreußifche Staat unter ber Leitung Friedrich Wilhelms J. immer Eräftiger. Dieſer Kin 
ſetzte feine Sparſamkelit und bürgerliche Lebensart beharrlich fort; er unterſtützte Fabriken und Gemerkt, 


und wiberfeßte fich aus allen Kräften dem Lurus. Bon feinen Erfparungen verwendete er fo viel aut 


Heer, daß er dasſelbe envlich bis zu 75,000 Mann erhöhte; beffen ungeachtet vermehrte er fortmähr 


auch feinen Schatz. Um in allem ben Gegenſatz von Deftreich zu bilden, hatte Friedrich WilpelmL mt 
tere begabte Söhne, während Karl VI. über das Ausfterben ver Manned-Linie feines Haufeh traum ' 


mußte. Unter den Söhnen des preußifchen Königs zeichnete fich vornehmlich der älteſte, Friedrich, ſcor 
als Jüngling durch ungewöhnliche Geiftedgaben aus, Er faßte ſchnell, urtheilte ſcharfſinnig, und gi 


Anlagen eined tieferen Denkers. Durch feinen Erzieher in die franzoͤſtſche Literatur eingeführt, mat a 


ein inniger Verehrer berfelben, und nunmehr eifrig bemüht, bie empfangenen Eindrücke in feinem Innrre 
zu verarbeiten. Er Iad bie Altern wie bie neuern franzöfifchen Dichter mit Begeifterung, und übte f£ 
ſelbſt in der Verfertigung von Verfen. Zugleich liebte er die Tonkunſt, und erlangte in der Blöte, De. 
mit großem Bleiß zu ſpielen Iernte, viele Geſchicklichkeit. Da er im Fortfchreiten feiner geiftigen Entwid 
lung feine Aufmerkſamkeit auch tiefern Forſchungen, namentlich der Philoſophie, zuwandte, fo kündige 


alles an, daß ein ungewöhnlicher Mann einft den preußifchen Thron befteigen werde. 
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Friedrich gehörte ſchon nach feinen Anlagen der freifinnigen Richtung an; bie Wahl feiner Lektüre 

führte Ihn aber im diefer Bahn noch weiter, denn fein Lieblinge Schriftfteler mar Voltaire. Begierig 

| nahm er nun alle Eühnern Ideen In fich auf, und je feuriger er fle verfolgte, deſto mehr fette ſich In ſei⸗ 

| nem Innern eine Oppoſition gegen bie herrfchennen Meinungen der Zeit an. Wo ſich daher ein Kampf 

des Alten mit dem werdenden Neuen entfpann, war er im Stillen ber Anhänger der Reformer. Als z. B. 

die Pietiften den berühmten Philoſophen Wolf in Halle angriffen, und diefer Stifter einer neuen Schule 
von Kalle vertrieben wurde, wandte Friedrich feine Neigung dem Berfolgten zu. 

Bei folchen Eigenfchaften mußte der preußifche Tihronerbe an fich fchon gegen die Sinnesart ſeines 
Baters einen großen Kontraft bilden; andere Neigungen verwandelten jedoch die Abweichung vollends in 
einen fchneidenden Gegenſatz. Der König verachtete nicht nur die Wiffenfchaften, fondern auch die feinere 
Lebendart; der Tihronerbe trug dagegen den Gefchmad, welchen er aus ver ſchoͤnen Literatur gefchöpft 
hatte, auf die äußere Haltung über, und liebte auch in den Kleivern die fchönern Formen. Friedrich Wil⸗ 
beim x. ſchon über die wiſſenſchaftliche Richtung feined Kronpringen beftig erzürnt, ärgerte fich noch mehr 
an den eleganten Moden vedfelben, und ließ ihm feine Schmuckſachen öfterd mit Gewalt abnehmen. Er 
fegte ſich nun noch leidenfchaftlicher wider die geiſtigen Befchäftigungen, ja felbft gegen die Kunſt⸗Uebun⸗ 
gen Friedrichs, fo daß dieſer beide nur heimlich treiben durfte. Die derbe Weiſe des Königs artete häufig 
in Robelt aus; gewohnt, feine Untergebenen höchfteigenhändig zu prügeln, mißhandelte er auch feine er- 
wachfenern Kinder öfterd durch Fauſtſchlaͤge. Briedrich und feine gleichgefinnte Schwefter, Friederike So⸗ 
phie, nachmalige Markgräfin von Baireuth, "hatten am meiften zu leiden; ja felbft das Leben des Thron» 

erben war durch ben Jähzorn des Königs zuweilen gefährbet. Im Innern des Bamilienlebens Herrfchte 
| durch den Despotigmud ded Königs eine oͤde, dumpfe Stille; die Kinder fürchteten, aber Tiebten nicht das 
| Familienhaupt, und fehnten fich weit weg. Als der Altefte Sohn endlich einige Wiverfeglichkeit verrieth, 
wurbe Friedrich Wilhelm J. noch Härter. Sein Thronerbe, allmählig zur Verzweiflung gebracht, faßte 
nun den Plan, ven Mißhandlungen feines Vaters ſich durch die Flucht an den englifchen Hof zu ent« 
ziehen. Bei Gelegenheit einer Reife nad) Wefel, auf welcher ver Kronprinz ben König begleitete, follte ber 
Dorfag nußgeführt werden; allein er war verrathen worben, und jo wurbe denn Friedrich mit feinem Be⸗ 
gleiter, v. Katt, einem jungen Garbe-Öffizter, auf der Flucht angehalten. 

Es laͤßt flch Teicht denken, daß ver Zorn des rauhen Vaters nun In ber größten Heftigkeit fich äufe 
fern werde ; gleichwohl überftieg die Wuth desfelben auch noch die ängftlichften Erwartungen. Schon bei 
dem erflen Zufammentreffen mit Briebrich würde der Vater den Sohn mit dem Degen burchbohrt haben, 
wenn ihm nicht einige Generäle in den Arm gefallen wären. Nach Bereitelung biefer Abficht befchloß aber 
der harte Vater ſogar die Hinrichtung feined Sohnes auf dem Juſtizwege, indem er ihn durch ein Kriegs⸗ 
| gericht zum Tode verurtheilen Taffen wollte. Die Generäle, welche dasſelbe bildeten, waren indeſſen eble 

Männer, vol von Selbftftändigfeit und Unerfchrocdenheit. Unbefünmert um den Zorn des unumfchänften 
Machthabers, allen Gefahren trogend, vermweigerten fle ſtandhaft die Verurtheilung des Thronerben, deſ⸗ 
‚ fen Rechte als Reichsfürſten hervorhebend. Solche Größe erfchütterte den gewaltthätigen König: er gab 
| nah, und Frliedrich war gerettet. Nicht fo Katt, der Begleiter ded Kronpringen. Friedrich Wilhelm J. 
wollte durchaus Blut haben; obgleich alfo auch Katt von dem Kriegögericht des Todes nicht für ſchuldig 
erfannt werden Fonnte, ſetzte bie unumfchränkte Herrfchermacht dennoch bie Hinrichtung ded Unglücklichen 
Durch. Friedrich, welcher mit Katt auf der Feſtung Küftrin eingefperrt worden war, wurde fogar ge⸗ 
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zwungen, ber Hinrichtung feined Getreuen durch dad Schwert zugufehen. Dieß war eine Graufante, 
welche dem Namen Friedrichs Wilhelms I. den größten Flecken angehängt hat. Sein Thronerbe lit bi 
der unmenfchlichen Tortur auf das furchtbarfte, und verfiel längere Zeit in gefährlichen Xrübken. 
Nach vielen Anftrengungen wohlwollender Männer, die Eintracht zwifchen Vater und Sohn mie 
ber Herzuftellen, wurde Friedrich der Gefangenfchaft in Küſtrin endlich entlaffen, und nach Berlin zus 
rüdgerufen. Durch Nachgiebigkeit ſtellte er jet wirklich ein beſſeres Verhaͤltniß zu dem Bater ker. 
Als er ſich Hiernächft, nach dem Willen des Iegtern, mit der Prinzeffin Eliſabeth Chriſtine von 
Braunſchweig vermählt Hatte, fo konnte er auf feiner Herrfchaft Ruppin, einem Gefchenke des 8% 
nigs, nunmehr eine befonvere Hofhaltung einrichten. Iegt fühlte fich Friedrich überaus glüdlih, Tel 
vertrauten Umgangs mit feiner Bemablin enthielt ex fich freilich ganz, obgleich biefelbe ſehr 4 
reich und liebenswürdig war; dafür lebte er mit voller Luft feiner Liebe zu Kunſt und Wiſſn⸗ 
fchaften. In Rheinsberg, einem Schlofie feiner Herrſchaft, verſammelte er einen Eleinen Kreis gleit- | 
gefinnter Männer um fi, und erfrehte ſich mit ihnen an ben Studien. Er feßte bie Lektüre I“ 
franzöftfchen Literatur eifrig fort, dichtete felbft, trieb Muſik und befchäftigte ſich noch überdieß mi 
der Philofophie. In dieſer glüdlihen Zeit fuchte er ein näheres Verhältnig zu Voltaire einzuleiten 
Am 8. Auguft 1736 ſchrieb er einen Brief in franzöflfcher Sprache an ihn, worin er nem | 
ber Begeifterung für die fchönen Wiffenfchaften überhaupt feine hohe Meinung von den Berka dr 
taire's ausſpricht. Sein Urtheil war freilich keineswegs vichtig, da er fo ſehr fehlgriff, bie Dichtungen 
der Branzofen über jene der Griechen zu flellen; allein beffen ungeachtet bleibt jener Brief ungemein 
wichtig. Aus der harten Gerrichaft bed Grund⸗Eigenthums in der Urzeit, aus der Gliederung da 
Geſellſchaft in Frowen und Schalke (Herren und Sklaven) hatte fich ein übertriebener Stolz ber Bilr | 
Gefchlechter und eine maßlofe Verachtung des Vürgerſtandes bis in's achtzehnte Jahrhundert übe | 
getragen. Die Unterthanen gingen aus ben Schalfen hervor, und die Verwandlung erfolgte it 
fpät und langfam. Leberbleibfel ver Leibeigenſchaft, oder wenigſtens Spuren verfelben, waren noch gem ! 
vorhanden, der Adel erfchrad alfo vor jever Berührung mit den Nachkommen ver alten Schalken. Wo auf du | 
urgefchichtliche Ständeslinterfchled in ven Bewußtſein ber gegenwärtigen Geſchlechter untergegamat 
war, ahneten ihn bie Adeligen gleichfam durch Inſtinkt, und fonverten ſich auf das frmit 
von den Bürgern. Dieß geſchah im achtzehnten Iahrhundert beinahe noch entfchlepener ala frühe 
weil die Macht ver Stäbte gebrochen und ihr Reichthum verſchwunden, umgekehrt Hingegen bie Gm! 
der Randeöherren ganz unumfchräntt geworden war. Brüher Hatte die Waffen⸗Uebung der Bürger U 
Adel noch einige Achtung abgebrungen, und ihr Reichthum den Fürſten Rückſichten auferlegt. St j 
bem aber bie Landesherren bie Bürger wieder als rechtlofe Leute und nicht viel beſſer, als bie Scha⸗ 
fen der Urzeit behandelten, theilte fich die Verachtung‘ derſelben von Seite der Fürſten auf den | 
Adel mit, Legterer Hätte durch die Auflöfung feiner frühern Selbſtſtaͤndigkeit und durch feine Um | 
wanblung in eine Hofbienerfchaft freilich auch Urfache zum Erröten gehabt; indeſſen die Büren | 
zeichneten ihn doch noch einigermaßen aus, und begünftigten ihn wenigftend ber Hegel nad; vor der 
verachteten Bürgern. Daher kam es nun, daß felbft ein bürgerlicher Gelehrter an einer abeligen 
Tafel nicht leicht, ober nur mit Zeichen ber Geringfhägung, an einer fürftlichen Hingegen sinn 
gebuldet wurde, und wäre er auch dad größte Genie geweien. 
Die abgöttifche Verehrung ber franzöflfchen Sprache vermehrte noch die Schmach deb na 
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Volkes, indem man ben Staͤnde⸗Unterſchied nur auf die Deutfchen, keineswegs auf die Sranzofen aus» 
behnte. Während deutſche Hofmeifter oder Pfarzer vom Buͤrgerſtande nur zu dem Gefinde gerechnet, 
ſelbſt gelehrte Doktoren nur den Lafaien gleich gefchägt wurden, behandelte man franzöftfche Peruͤcken⸗ 
macher wie Freiherrn und Grafen. Leider beförberten viele Gelehrte ihre Schmady felbft durch unwür- 
digen, dienenden Geiſt. Sie beugten ſich fo demüthig, fie fehmeichelten jo fElavifch und Erochen in einer 





ı Welfe, daß fle die tieffle Verachtung fremder Beobachter verdienten. 


Diefen Zufland der Dinge mußte man wiffen, um bie Wichtigkeit des Briefes Friedrichs von 
Preußen an Voltaire einzufehen, welchen wir in der Anmerkung deutſch mitthellen *). Welche Umwandlung 


°) Mein Herr! 

Dbgleich ich nicht die Genugthuung habe, Sie perfönlich zu kennen, fo find Sie mir doch fehr wohl befannt durch 
Ihre Werke. Es find dieß Beiftesfchäge, wenn man fich,fo ausdrücken darf, Arbeiten von ſolchem Geſchmack, daß jedes⸗ 
mal neue Schönheiten hervortreten, fo oft man fie wieder liest. Ich glaube darin den Charakter ihres geiftvollen Urs 
hebers erfannt zu haben, der unferem Jahrhuntert und dem menfchlichen Gefchlechte Ehre macht. Die großen Männer 





| der neuern Zeit werben es Ihnen, und Shen allein einſt Dank wiflen, daß Sie die Wagfchale auf Ihre Seite ſich nels 


gen ließen, wenn ber Streit über den Vorzug ber alten ober neuern Literatur wieder auftauchen follte. Mit dem Tas 
lente eines vortrefflichen Dichters verbinden Sie unendliche andere Kenntniffe, welche in der That einige Der: 
wanbtfchaft mit der Poefie haben, vie berfelben jedoch nur durch Ihre Feder einverleibt worben find. Niemals nahm 
ein Dichter metaphyſiſche Gedanken zum Gegenſtand feiner Poeſie; biefe Ehre war nur fr Sie aufbewahrt. Der Se: 
ſchmack für die Philoſophie, welcher in allen Ihren Schriften hervorragt, beflimmt mich, Ihnen von der Anklage und 
Vertheidigung bes Herrn Wolf, des berühmteften Philofophen unferer Zeit, eine Ueberfegung zu fenden. Dan hat ihn 
der Irreligiofität und des Atheismus angeflagt, weil er Licht in die bunfelften Stellen ver Metaphyſik gebracht, weil 
er diefen ſchwierigen Stoff mit eben fo viel Klarheit als Beftimmtheit behandelt hat. Dieß iſt das Schicfal der großen 
Männer; Ihr überwiegendes Genie ſetzt fie Immer den giftigen Pfeilen der Verlaͤumdung und des Neives aus. 

Ich laſſe fo eben die Abhandlung über Gott, die Seele und bie Welt, von demfelben Schriftite'ler übers 
fepen. Eobald diefelbe vollendet ift, werde ich fie Ihnen fenden, mein Herr; und ich bin überzeugt, daß die Macht ver 
Wahrheit in allen feinen Sägen Sie in Erſtaunen feßen wirb, jener fireng folgerichtigen Säße, weiße geometriſch 
auf einander folgen, und wie die Glieder einer Kette zuſammenhaͤngen. 

Ihre Milde und Gewogenhelt, mein He'r, gegen alle diejenigen, welche ſich den Künften und Bifenfihaften wid; 
men, läßt mich hoffen, daß Sie mich nicht aus der Zahl derer ausfchliegen, die Ihrer Belehrung würbig find. 

Ich nenne fo Ihren Briefwechfel, der jedem denkenden Weſen nur erfprießlich fein kann; ja ich wage ſelbſt zu 
bebampten,, ohne dem Verdienſt anderer zu nahe zu freien, daß auf dem ganzen Erdenrunde faum Einer zu finden iſt, 
dem Sie nicht überlegen wären. Ohne Ihnen Weihrauch zu Rreuen, ber Ihrer unwürbig wäre, kann Ich Ihnen ver- 
fihern, daß ich zahlloſe Schönheiten in Ihren Werken fand. Ihre Henriade entzüdte mich, und triumphirt über das 
verflanblofe Urtheil, das man Über fie gefällt hat. In der Tragödie Caͤſar treten ung entſchiedene Charaktere und große 
Gedanken entgegen; man fühlt namentlich, daß Brutus entweder Römer oder Britte ſeln mußte. EUlzire verbindet mit 


den Reigen der Neuheit jenen glüdlichen Abſtand ber Sitten der Wilden und der Europäer. Durch den Eharak'er von 
Grsmann erwelfen Sie, daß ein falfch verſtandenes und durch falfchen Gifer geleitetes Chriſtenthum barbarifcher und 


graufamer macht, als ſelbſt Das Heidenthum. 

Könnte Corneille, der große Corneille, ex, der fich bie Bewunderung feines ganzen Jahrhunderts erwarb, in uns 
fern Tagen wieder eriwachen, fo würde er mit Staunen und vielleicht mit Neid ſehen, daß die Göttin ber Tragödie Sie 
mit den Gaben überfchüttet, mit welchen fie gegen ihn geizte. 

Bas kann man nicht von dem Derfafler fo vieler Meiſterwerke noch erwarten? Welche neue Wunder werben nicht 
der Geber enifließen, die einft fo geiftreich umb ebenmäßig den Tempel des Geſchmackes worzeichnete. 

Dieß erwedt in mir den brennenden Wunfch, alle Ihre Werke zu befigen. Ich bitte Sie, mein Herr, fie mir 
zu ſchicken, und ohne Rüdhalt mitzutheilen. Befindet fich unter ven Manuferipten irgend eines, das Sie aus einer 
nothwendigen Borficht den Augen bes Publitums zu entziehen für gut finben, fo verfpreche Ih Ihnen, es in dem 
Schooß des Geheimniſſes aufzubewahren, ihm in meinem Innern den Beifall zu zollen. Ich weiß leider, daß bie Treue 
der Fürften zu unferer- Zeit nicht Hoch zu ſchaͤtzen iſt; allein ich Hoffe dem ungeachtet, daß Sie ſich nicht von dem all: 
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der Verhaltniſſe ſollte ſich anküunden, wenn ber Thronerbe von Preußen Gelehrte und Dichter anf din | 
Mal über die vornehmen Gefchlechter, die Vorzüge des Geiftes unbedingt über jene der Geburt erheht? | 
Nicht bloß eine Umwandlung, fondern fogar eine Umwälzung ber berrfchenden Verhältniſſe ſchien viele | 

merkwuͤrdige Erflärung anzudeuten. Ihre große Bedeutung Eonnte fich erft viel fpäter enthüllen, ak 
ihrem Urheber muß fie fchon jebt unfere volle Aufmerkfamfeit zuwenden. | 
Im Mat 1740 ſtarb Friedrich Wilhelm J., und fein Kronprinz beflieg nun als Friedrich I. tm | 
preußifchen Thron. Der begeifterte Verehrer ver Wiffenfchaften, der Mann, welcher dem Genius allein 
hulbigte, ihn über die Vorzüge ber Geburt ftellte, Hatte nummehr bie Regierungs⸗Gewalt eines empor | 
blühenden Staated in den Händen! Welche neue Ordnung der Dinge mochte ſich alfo In Deutichland be | 
gründen? Die Antwort lautet indeſſen bebeutend anders, als man erwarten follte; der neue König war | 
fchon in dem Eurzen Zeitraum von vier Jahren Eälter geworben, und dachte an weſentlich andere Dinge, ı 
als die verfuchte. Ausführung feiner philofophifchen Ideen. Aber gerabe hierdurch wird Friedrich IL. ned 
| 








bedeutender. Im Jahre 1712 geboren, war er bei feiner Thron-Befteigung erſt 28 Jahre alt, die Er⸗ 
pfänglichkeit für den Enthuflaamus beweist fein Brief an Voltaire vom 8. Auguft 1636, wie Ind 
konnte ihn daher die jugendliche Begeifterung zu bigigen Neformen führen, welche dem Volksgeiſt zu 
weit voraneilen und dadurch nothwendig fcheitern würben! Ob Friedrich II. den großen Erwartungen, 
die man bei feinem Geifte von ihm hegen mußte, während feiner Negierung entfprochen habe, ober nid, 











gemeinen Urtheile einnehmen laſſen, fonvern gu meinen Gunflen eine Ausnahme von der Regel wu 
werden. 

Ich werde mich im Beſitze Ihrer Werke für veicher halten, als ich es mit allen vergänglichen umd veruͤcht 
lichen Gluͤcksgütern fein würbe, die ein Zufall gewinnen und verlieren läßt; denn man kann fi Ihre Schriften 
durch das Gedaͤchtniß anelgnen, und fie dauern dann fo lange als dieſes ſelbſt. Bekannt mit dem geringen In 
fange tes meinigen, fchwanfe ich Tange über der Wahl der Dinge, welche ich darin aufzubewahren für wir 
dig halte. ; 

Märe die Poeſie noch wie ehemals, wüßten die Dichter nämlich nur langweilige Idyllen herzuleiern, Cclogen ibe: 
einen und benfelben Maulefel, unlautere Stangen, oder vermöchten fie höchftens Ihre Leler zur @legie anzuſtimmer, ih | 
würbe für immer auf fle verzichten; aber Sie verebelu dieſe Kunſt, Ste zeigen uns neue Pfade und unbefanuie Bey 

Ihre Poeflen haben Vorzüge, welche fie der Bewunderung und des Studiums aller edlern Menfchen wärtig sr 
chen. Sie find eine Schule der Moral, wo man venfen und handeln lernt. Die Tugend iſt daſelbſt in ten ſcherſe 
Farben gemalt, ver Begriff des wirklichen Ruhmes iſt darin feflgeftellt, und erweckt in uns eine Vorllebe für die BE ı 
fenfchaften auf eine fo feine und zarte Weife, daß jeder, der Ihre Schriften llest, den Sporn fühlt, Ihnen nahe | 
folgen. Wie oft fagte ich nicht zu mir: „Unglücklicher, Taffe eine Laft, deren Gewicht deine Kräfte überfleigt; mar | 
fann Voltaire nur nachahmen, wenn man Voltaire felbft iſt!“ 

In diefen Augenbliden fühle ih, daß bie Vortheile der Geburt zu wenig, ober befler. 
zu nihts nüben. Es find dieß Auszeichnungen, welde uns felbft fremd find, und bie amt 
das Meußere ſchmücken. Wie fehr find die Vorzüge des Geiſtes nicht ihnen vorzuziehen! 

Was ift man den Menfchen nicht fchuldig, welche bie Natur ausgezeichnet Hat, weil fie biefelben hervorbrachtt 
Sie gefaͤllt ſich darin, Weſen zu bilden, welche ſie mit aller nöthigen Faͤhigkeit ausſtattet, um bie Foriſchritte de 
Künfte und MWiflenfchaften Hervorzurufen; Pflicht ver Fürften iſt es ſodann, ihre Beftrebungen zu belohnen. D vid 
leicht dient mir der Ruhm nur dazu, Ihre Erfolge zu frönen? Ich fürchte nur, daß das Land, unfruchtbar an &e: 
Beeren, nicht fo viel bieten kann, ale Ihre Werke verbienen. Wenn mein Geſchick mich nicht fo weit beglnfligen fell : 
um Sie einft zu beflgen, fo kann ich doch wenigſtens vielleicht Hoffen, eines Tages ben zu fehen, den ich fo langt ſcher 
von der Berne bewundere, und Ihnen von Angeficht zu Angeſicht die Hochachtung zu bezeigen, welche Befſbrderern Ir 
Wahrheit und des öffentlichen Wohles gebühret. 

Mit folder Sefinnung verbarre ich, mein Herr, Ihr wohlgeneigter 

Friedrich, Kromprinz von Preuftt. 


— — — — 
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kann bier noch nicht unterfucht werden, dagegen iſt Hier ſchon anerfennend hervorzuheben, wie nüchtern 

er fich fchon bei dem Antritt feiner Regierung erwies. Trotz feiner Jugend Eannte er jet ſchon die Men⸗ 

fhen, fowie bie Macht ber Verbältniffe; er Hütete fich vor unzeitigen Neuerungen, unterfchieb zwifchen 

ben Theorien der Schule und den praftifchen Bedürfniſſen des Staates, zwifchen den Syſtemen der Stu» 

bier-Stube und den Erfahrungen bed gereiften Staatömanned. Bei jeinem durchdringenden Scharffinn 

ſah er für den Ball des Ablebens Karld VI. wichtige Erelgniffe voraus; darum ließ er es bei feiner Thron» 

Befleigung feine erfte Sorge fein, Die preußifche Staatsmacht auf ſolche Begebenheiten gehörig vorzube⸗ 

reiten. Sein Vater hatte ihm ein geübtes Heer von 75,000 Mann binterlafien, und noch außerdem bie 
| Mittel, von einer ſolchen Waffe Gebrauch zu machen, nämlich einen Staatöfcyag von 8,000,000 Thas 
lern. Deſſen ungeachtet wollte Friedrich II. ba8 Heer noch vergrößern, und badfelbe zugleich noch beſſer 
einrichten. Die Ausführung folcher Abſicht befchäftigte Ihn zuerſt, doch bald wendete ex feine Thaͤtigkeit 
auch der Verbeſſerung der innern Staatözuflände zu. „Ich arbeite,“ fchrieb er an Voltaire, „mit ber 
I einen Hand an ber befiern Einrichtung ver Armee, und mit ber andern an ber Organiſation bed Landes! - 
| Unter ſolchen Vorbereitungen ſah ber König ruhig ven Ereignifien entgegen, für welche feine Thaͤtigkelt 
| zunächft berechnet war. Diefe Tiefen auch nicht Iange auf fich warten, 

Nur ſechs Monate nach Briebrih Wilhelm J., am 20. Dftober 1740 flarb auch ber Kalfer 
Karl VI., und Hinterließ feine Erblande feiner Tochter Maria Therefla, feit 1736 an den Herzog Franz 
von Lothringen, Großherzog von Toskana, vermählt. Schon am 21. November 1740 erhob die Königin 
von Ungarn und Böhmen ihren Gemahl zum Mitregenten; allein Iegterer war cher ein induſtrielles Ta⸗ 
Ient, als ein Staatolenker, und Maria Therefla übte vorzugsweiſe die Regierungsgewalt. Ein ſolches 
Verhaͤliniß war an fich ſchon wenig geeignet, der Verwaltung der weitläufigen oͤſterreichiſchen Staaten 
Kraft und Nachdruck zu verleihen; dazu Fam aber noch, daß durch den großen Hof⸗Aufwand unter Karl VI. 
die Finanzen gänzlich zerrüttet waren. Es iſt berechnet worden, daß der Kaiſer nicht mit Hunderten von Hof» 
bienern, nicht einmal mit der reichen Zahl von taufend fich begnügte, fondern eine ganze große Armee, 
nämlich vierzigtaufend unterhielt, welche jährlich zehn Millionen Gulden Eofteten. Da alfo ver Schag 
eer , bad Land erfchöpft, und auch das Heer nicht im beiten Zuftande war, fo erblickte bierin Fried⸗ 
rich U. von Preußen eine vortreffliche Gelegenheit, gewifle Vergroͤßerungs⸗Plaͤne feines Hauſes nunmehr 
wirklich zur Ausführung zu bringen. 
Seit dem Einfall des Ehurfürften Friedrich Wilhelm im Iülichifchen hatte das Haus Brandenburg 

im biplomatifchen Wege verfchienene Verfuche gemacht, die Erbfolge in jenen Landen ſich zu fichern. 
Allein fie waren eben fo fruchtlos als jene Waffen⸗Unternehmung, obgleich der König Friedrich Wil- 
helm 1. die Anerkennung ber pragmatifchen Sanktion an die Bedingung geknüpft hatte, daß ihm ber 
Kaifer die Erbfolge in den Herzogthümern Jülich und Cleve verbürge. Karl VI. begünftigte deſſen unge: 
achtet die Linie Sulzbach, weldye nad) dem Ausfterben bed Haufed PfalzeNeuburg jene Herzogthümer 
anfprechen wollte. Das Haus Brandenburg Hatte biernächft gegründete Anfprüche auf das Fürſtenthum 
Jagerndorf und andere Theile von Schleflen, weil man ihm ven Beflg berfelben in breißigjährigen Kriege 
gewaltfam abgebrungen hatte. Indeſſen Deftreich wollte dieſe Anfprüche eben fo wenig anerkennen, als jene 
auf Cleve und Jülich. Bel einer Befegung ber letztern Bürftenthümer befürchtete Friedrich IL. in einen Krieg mit 
Frankreich verwidelt zu werden, und er fland deßhalb davon ab. Wenn er aber hier vorläufig nachgeben 
wollte, fo war er um fo fefter entfchloffen, feine Anfprüche auf einen Theil von Schleflen mit gewaffneter Hand 
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purchzuführen. Er wartete zu dem Ende nur auf das Ableben Karls VI., und traf inzwiſchen feine Vorbereiten. 
gen. Als daher die Nachricht von dem Tode des Kaiſers einlief, rückte er mit einem Heere noch im Jahre 17401 
Schleflenein und eroberte dieſe Provinz, bis aufdie Feſtungen Brieg, Neiße und Glogau, binmen einigen Monat. 
Im Fruͤhling 1741 ward erſt ein oͤſterreichiſches Heer unter dem Felbmarſchall Neipperg zufammn | 
gezogen, um bie Preußen wieder aus Schleften zu vertreiben. Friedrich IL. wollte den Angriff nicht at \ 
warten, fonvern ging den Deftreichern fo raſch entgegen, daß er fle am 9. April 1741 bei Molwih über‘ 
rafchte. Der Feldmarſchall Neipperg Hatte fich fahrläfftg gezeigt, und deßhalb kaum Zeit gehabt, ſen 
Heer zum Kampfe zu ordnen. Umgefehrt war Friedrich IT. von den umflchtigften Feldherren jener Jet, 
dem Fürſten Leopold von Deffau und dem Grafen von Schwerin, unterftüßt. Neipperg, welder hr 
Schlacht nicht mehr vermeiden Eonnte, nahm biefe alfo in fehr ungünftiger Lage an; deſſen ungeaktt 
war der Sieg lange ſchwankend, und neigte ſich Anfangs ſogar auf die Seite der Oeſtreicher. So geik 
das preußifche Fußvolk auch war, fo wurde es von ber vortrefflichen Reiterei des Marſchalld Neimes 
dennoch hart bevrängt. Nach dem Mathe des Grafen Schwerin ging der junge König in Perfon ah, us 
feine Reſerve herbeizuziehen; bevor er aber wieber auf dem Schlachtfeld anlangte, Hatten die Belpherrugchn | 
ves Prinzen von Deffau bereitö ben Siegfür bie Preußen errungen. Neipperg zog fich mit großem Berlufe p | 
rück, und Schleflen blieb im Beftge Friedrichs I. Aller Ruhm der Waffenthat fiel Freilich auf Schwerin ut, 
Deffau, da der König denfelben die Leitung der Schlacht überließ, und durch feine Entfernung von bu : 
Wahlplatz fogar ein Fliehender zu fein ſchien; allein Friedrich IT. Hatte ſchon durch dieſen kurzen Sehtzu 
viel gelernt, und hoffte nunmehr, die Fähigkeit zur felbftftännigen Leitung feiner Heere zu erlangen. Zr 
gleich war ver Sieg bei Molwig von bebeutenden, politifchen Folgen begleitet. | 
Karl Albert, Churfürft von Baiern Hatte die pragmatifche Sanktion Karls VI. nicht anerkannt, mei | 
fuchte nach dem Tode des Kaiſers einen Theil der Öfterreichifchen Lande zu erwerben. Da er aber unfühh 
war, feine Entwürfe mit eigener Kraft durchzuführen, fo bewarb er ſich, nach ver leidigen Gemoßnti | 
feines Hauſes, um bie Hülfe Frankreichs. Seine eingeleiteten Unterhanvlungen blieben Iange fratikt. | 
618 endlich der Sieg Briebrich8 IT. bei Molwitz das franzöftfche Kabinet beſtimmte, einen Allianz⸗Veme: | 
mit Balern abzufchließen. Derfelbe Fam Anfangs Iuni 1741 in Nymphenburg zu Stande, und ſehte die 
deutfchen Intereffen abermals in Gefahr; denn Karl Albert, welcher zum Kaifer beftinmmt war, verfprat. 
nach feiner Grwählung den Franzoſen alle die Eroberungen zu garantiren, welche fle, bei Gelegenbeit WE 
bevorftehenden Krieges, am Rheine machen mwürben. | 
Im Juli 1741 rüdten die Baiern in Deftreich ein, während zu ihrer Unterſtützung ein franzeiät 
Heer Im Elfaß zufammengegogen wurde. Nachdem dieſes tm Auguft durch Schwaben nach Baiern ver 
gebrungen war, erfolgte im September 1741 die Vereinigung besfelben mit den Streitkräften Karl T. 
berts. Unterveffen hatte auch Friedrich IT. einen Vertrag mit dem Ießtern abgefchloffen, worin er ige 
Befignahme von Böhmen, Tyrol und von einem Theile Deftreich® gegen bie Abtretung der Grafihe! 
Glatz zugejtand. Der bairiſche Churfürft wünfchte jegt nichts fehnlicher, als durch die Krönung in Fri | 
feiner Eitelkeit Benüge zu thun. Während er ſchon bis Linz vorgebrungen war, gab er Oeſtreich plotlit 
auf, und zog nach Prag. Dort wurde er am 19. Dezember 1741 ald König von Böhmen gefeint; € ı 
defien feinen Erfolgen follte bald ein Ziel gefegt werben. = | 
Maria Therefla war nämlich bei dem Anrücken des bairtfchsfranzöflfchen Heeres nach Ungarn gest’ 
| gen, um von den Ständen dieſes Meiches Hülfe in ihrer fchmeren Bedraͤngniß auszumirfen. Sie ein 
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ſelbſt in der National⸗Verſammlung zu Preßburg mit ihrem halbjaͤhrigen Soͤhnlein Joſeph auf dem Arm, 
und ſchilderte in einer ausführlichen Mede ihre große Noth. Der Vorfall war fo ergreifend‘, daß die Re⸗ 
präfentanten ber Nation von tiefem Mitleid erfüllt wurden, und der Königin auf das feterlichfte Hülfe 
verfprachen. Bald erfchien auch ein zahlreiche ungariſches Heer im Feld, und feßte fich im Dezember 1741 
wider die balrifchefranzöftfchen Streitmaffen in Bewegung. Karl Albert ergößte fich inzwifchen an dem Na⸗ 
men eines böhmischen Koͤnigs, Faufte viele Schmuckſachen und war fehr thätig, fidh noch einen fchönern 
Titel, jenen des Kaiſers, zu erwerben. Da ihn Friedrich II. von Preußen bereits als ein Werkzeug zu 
feinen Staatd-Entwürfen anfah, und deßhalb auch die Ernennung bed ſchwachen Ehurfürften zum Kalfer 
unterftüßte, fo wurbe Karl Albert am 24. Januar 1742 wirklich mit dieſer Würde begleitet, und am 
12. Februar desſelben Jahres in Brankfurt gekrönt. Der Ehurfürft von Balern hieß nun Kalfer 
Karl VII.; allein mit feinen Machtverhältnifien fah es bald fehr traurig aus, Als die Öfterreichkfchen 
Streitkräfte durch die Ungarn fo anfehnlich verftärft worden waren, rückte ber öfterreichiiche Feldherr 
Khevenhiller wider die Sranzofen bei Linz an, und trennte fie Durch geſchickte Manöver gänzlich von ben 
Baiern. Nunmehr z0g wohl die Heer-Abtheilung, welche mit Karl VII. nach Böhmen gegangen war, zur‘ 
Unterftügung herbei; fie wurde aber am 17. Januar 1742 in der Gegend von Braunau gänzlich ge» 
Schlagen. Khevenhiller drang jetzt umgekehrt nach Baiern vor, und befepte Landöohut, während ein Streife . 
zug unter Menzel fogar Dlünchen einnahm. 

Nach dem Beiſpiel Karl Alerts wollte auch der Churfürſt zu Sachſen und König von Polen, 
Auguft I., von der Hinterlaffenfchaft Karls vi. einen Theil an ſich ziehen, und hatte fich zu dem Ende 
ebenfalls mit Frankreich, Preußen und Baiern gegen Maria Therefla verbunden, auch ein Kontingent in's 
Geld geftellt. Sobald nun Friedrich IT. die Bebrängniffe des franzöflfch-bairifchen Heeres unter Segür in 
Oeſtreich erfuhr, fuchte er die Verbündeten zu entfcheindenden Unternehmungen in Mähren zu beftimmen, 
um bie Heere Khevenhillers nach diefer Seite zu lenken, alfo von der Verfolgung Segürd abzuhalten. Er 
übernahm nun auch ven Oherbefehl über die Sachfen, und eroberte einen Theil von Mähren. Da aber 
ein ſtarkes oͤſterreichiſches Heer jet umgekehrt Schleflen von Böhmen aus zu bedrohen fchien, fo verließ 
Friedrich I. Mähren, und ging jenem Heere entgegen. Er fließ am 17. Mai 1742 bei Chotuſitz auf 
dasfelbe, und bot ſogleich die Schlacht an, welche auch angenommen wurde. Da der junge König aber» 
mals einen entfcheivenden Sieg davontrug, fo erkannte Maria Therefta die Nothwendigkeit, mit dieſem 
überlegenen Gegner fih in der Güte abzufinden. Gegen Frankreich und Baiern waren ihre Waffen fleg« 
reich geweſen, trat alfo nur Preußen von feinen Verbünteten zurüd, fo war für die Königin von Ungarn 
viele Hoffnung gegeben, im Ganzen bie Macht ihres Haufes zu retten. Bon foldden Gründen geleitet, 
ließ Maria Thereſia unter englifcher Vermittlung die Friedens⸗Unterhandlungen, welche ſchon früher an⸗ 
geknüpft worden waren, fo ernftlich betreiben, daß die Präliminarien ſchon am 11. Juni 1742 unters 
zeichnet wurben, der definitive Vertrag hingegen am 28. Juni vesfelben Jahres in Berlin zum Abfchluffe 
fam. In demfelben trat Deftreich an Preußen Nieder» und Oberfchleflen ab, einfihließlich der Grafſchaft 
Glatz, doch mit Ausnahme von Teichen und Troppau, und des Länderftrich® jenfeltd der Oppa. Weil 
die abgetretenen Länder an Kapitaliften in England, Holland und Brabant verpfänbet waren, fo wurbe 
noch feftgefegt, daß Deftreich die Gläubiger in Brabant, Preußen die übrigen zu bezahlen habe. 

Mit Ruhm bedeckt, und mit der Vergrößerung ſeines Lande um ein Drittheil, ging alfo ver junge 
König Friedrich II. aus feiner erften Unternehmung hervor" 
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Deftreich hatte jegt freie Hand wider Frankreich und Baiern, und feßte den Krieg nach biefer Stite 
auch mit vielem Erfolge fort. Das Heer, welches aus Baiern gegen Friedrich LI. nach Böhmen gefendet 
worben war, kehrte nach dem BredlausBerliner Frieden dorthin zurüd, und unterwarf fich den größten 
Theil des Landes. Gleichzeitig bedraͤngte eine anbere Öfterreichifche Streitmacht die Franzoſen in Prag fo 
fehr, daß biefelben gegen freien Abzug die Uebergabe ver Stabt und die Raumung von ganz Böhmen an 
boten. Als Maria Therefla foldye Bedingung verwarf, wurbe zwar ein neues frangöflfches Heer unter 
Maillebois, nach feiner Vereinigung mit Sarcourt 50,000 Mann ftark, zur Entjegung Prags nad 
Böhmen geſendet; gleichwohl wurde ber beabfichtigte Zweck nicht erreicht. Der Herzog von Lothringen 
war mit ver Öfterreichifchen Haupts Armee ber neuen franzöftfchen Streitmacht entgegen gegangen, und 





Khevenhiller eiligft mit feiner Heer-Abthellung zur Unterflüßung des Herzogs berbeigerufen worte. 
Maillebois Hatte fchon auf dem Marſche durch die Strapazen großen Verluft erlitten, befürchtete in Boͤh⸗ 
men aber vollends wegen Mangel an Lebensmitteln Seuchen und Hungerönoth, und zog ſich deßhalb 
über Eger in die Oberpfalz zurüd. Den Branzofen in Prag unter Belleisle war jet jede Hoffnung auf 
Entſah benommen. Schon fehlen die unbebingte Ergebung derfelben unvermeidlich zu fein, als Velleidle 
die nachläffige Einſchließung der Stadt im November 1742 zu einem plöglichen Abzug benügte. Der 
Verſuch gelang, und nach vielfachen Muͤhſeligkeiten erreichten bie Trümmer dieſer franzöftfchen Heer⸗Ab⸗ 
tbeilung die böhmifche Grenze. Kalfer Karl VII. Fehrte nun im Srühjahr 1743 nady München zurüd; 
allein ſchon am 8. Mal desſelben Jahres fchlug der Öfterreichifche General Khevenhiller die Balern bei 
Braunau. Da die Franzoſen von ihren Verbündeten ſich getrennt hatten, und durch fortwährenden Ver⸗ 
Iuft völlig ohnmächtig waren, fiel dad Land Karla VIL. wieder völlig in die Gewalt der Oeſtreicher, und Ä 
ber hülflofe Kaifer flüchtete fich nach Frankfurt. 

Georg 1. von England hatte während des ganzen Krieged Deftreich zu unterflühen gefucht, weil er 
von der übermäßigen Schwächung dieſes Hauſes ein gefährliches Uebergewicht Frankreichs beforgte. Ar 
fangs beftand die Hülfe mehr in Geldzuſchüſſen und biplomatifchen Verwendungen; im Jahre 1742 be⸗ 
ſchloß er dagegen ein englijches Heer in den Niederlanden «aufzuftellen, und dieſes zog im folgenden 
Jahr 1743 an ven. Rhein. Nachdem es von Mainz aus nach Afchaffenburg gerückt war, hatte eine frau 
zöflfche Armee unter Noailles eine fefte Stellung am Main genonmen. Dadurch wurben die England, 
von ben Lord Stair uud dem Herzog von Eumberland geführt, zu einer rüdgängigen Bewegung veran 
Laßt, welche bei Dettingen eine Schlacht zur Folge hatte. Die Engländer blieben Sieger, und nun brangen || 
bie Deftreicher von Baiern aus gegen den Rhein vor, um fich mit ihren Verbündeten zu vereinigen. Sa | 
feinem Nüden bedroht, ging Noailles etligft über ven Rhein zurück, währenn ber balrifche General Srdm | 
dorf unthätig im Anfpachifchen ftand, und feine Sicherheit dort nur durch einen Vertrag mit Kheven⸗ 
biller erkauft Hatte, welcher Baiern ven Deftreichern preisgab. (Eonvention von Nieder⸗Schoͤnfeld.) 

Karl VII. war nun in wirklich troftlofer Lage; ohne Land, ohne Gelb, ja felbft der Öffentlichen 
Achtung baar, lebte er ruhmlos und armfelig in Frankfurt. Seine einzige Stüge blieben die Franzoſen 
aber wenn biefe von den Deftreichern allein aus Böhmen und Balern vertrieben worden waren, ſo wa 
wenig Ausficht vorhanden, daß fle gegen bie vereinigte Streitmacht der Engländer und der Drflreiher 
mit beſſerem Erfolg kämpfen würden. Im Gegentheif ſchickten fich bie Geere der Königin von Unger 
ſchon an, der brittifchen Armee auf das Inte Rhein⸗Ufer nachzufolgen, und ben Krieg in das Innen 
von Frankreich zu fplelen, als Friedrich IT. von Preußen einen Wendepunkt herbeizuführen befchloß. 
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Gleichwie der König von England von der Niederlage Deftreich8 ein ebergewicht Frankreichs erwartete, 
hielt Friedrich IT. bedeutende Siege der Königin von Ungarn für eine Befährbung feiner Eroberungen in Schle- 
fin. Da er wohl wußte, daß Maria Therefta die Zugeftändniffe des Breslauer Friedens nur aus Noth bewil⸗ 
Tiget Habe, fo fürchtete er bei wiederkehrender Macht Deftreich8 auch einen Verfuch zur Wiebereroberung der 
abgetretenenLänder. Er fuchte aber bei Zeiten der neuauflebenden Macht Oeſtreichs Grenzen zu fegen. Unter 
den Vorwand, die Mechte des Kaiferd und die Berfaflung des Reichs zu befchügen, ſchloß Friedrich IT. 
mit Karl vir., mit Heffen und Scweben im Mai 1744 einen QBunded« Vertrag ab, weldden man 
bie Brankfurter Union nannte. Jetzt rüfteten auch bie Franzoſen wieder fohr eifrig, ja der König Lud⸗ 
wig XV. reiste felbft nach dem Elfaß ab, um fich perfünlich an die Spige des dort gebildeten Heeres zu 
fielen. Bon biefer Seite würde Maria Therefta indeſſen wenig zu befürchten gehabt haben; denn Lud⸗ 
wig XV. wurde in Me plöglich von einer gefährlichen Krankheit befallen, und es geriethen dadurch alle 
militärifchen Unternehmungen in’8 Stoden. 

Mit feiner gewöhnlichen Thatkraft erſchien dagegen Friedrich IL. im Sommer 1744 wieder im Feld, durch⸗ 
309 Sachfen, troß der Neutralität des Churfürjien, und befegte ſchon im September 1744 die böhmifche Haupt⸗ 
ftadt Prag. Nachdem der Churfürſt oon Sachen bie Partei Oeſtreichs ergriffen, und ein Hülfäheer nach Böhmen 
geſendet hatte, wurde Friedrich. im Winter 1744 wieber zur Raͤumung Boͤhmens gezwungen. Die öfter 
reichifch-fächfifche Armee folgte ihm jetzt fogar nach Schlefien, wurde aber von ihn am 3. Juni 1745 bei 
Hohenfriedberg anf das Haupt gefchlagen, obwohl fie in großer. Uebermacht geftanben war. 

Inzwifchen hatte ver bairifche General Sedenborf, auf Friederichs II. Beiftand vertrauend, die Ueber» 
einfunft von Niever-Schönfeld widerrufen, und feine Waffen gegen die Oeſtreicher gewendet. Karl VII. 
kehrte nun zu Ende 1744 nad) München zurüd, wurbe jenoch bald ernftlich Trank, und verſchied ſchon am 
20. Januar 1745. Maria Therefla hatte bereits nach dem Tode Karld VI. ihren Gemahl, Franz von Loth» 
ringen, die Kaiſerkrone zu verfchaffen gefucht, und ihn eben bewegen zum Mit-Megenten in ihren Erb» 
landen erhoben; nady dem Ableben Karls VI. erneuerte fie daher ihren Verſuch, und zwar mit befierem 
Erfolg. Obgleich Friedrichin. und der Churfürft von der Pfalz wiberfprachen, fo wurde Franz von 
Lothringen duch Stimmen- Mehrheit dennoch am 13. September 1745 zum Reichs⸗Oberhaupt ernannt. 
Schon mehrere Monate vorher war zwiſchen Deftreih und Baiern enblich Friede gefchloffen worden. Als 
nämlich der Sohn Karls VII., der Churfürft Maximilian Iofeph, von feinen Verbündeten, ben Franzoſen, 
fo fchlecht unterftügt wurde, daß er von den Deftreichern ebenfall8 aus München entflichen mußte, fo gab 
es endlich den Borftellungen Seckendorfs Gehör, und verglich fi mit Maria Thereſta. In einem Frie⸗ 
dendfchluffe vom 22. April 1745 verzichtete der Churfürft auf vie Erbfchaft Karld VI., verfprach dem 
Gemahle der Königin von Ungarn feine Stimme bei ver Kalferwahl, und verpflichtete ſich, die Fran⸗ 
zofen aus dem Lande zu fchaffen. Dagegen gab ibm Maria Thereſia ganz Baiern zurüd, nur die Befl« 
gung von Ingolftabt, Schärting, Straubing und Braunau bis zur wirklichen Wahl ihres Gemahles fich 
vorbehaltend. 


Nach dem Abſchluß dieſes Separat⸗Friedens ſuchte Oeſtreich in Verbindung mit Sachſen den Krieg 


gegen Preußen nachdruͤcklicher fortzuführen. Man hatte den Plan entworfen, den König Friederich II. in 
feinem eigenem Lande anzugreifen, indem ein Öftreichifchefächfifched.Heer, unter dem Grafen Grüne, Berlin 
bedrohen, eine zweite Streitmacht unter dem Prinz Karl dagegen von ber Lauſiz aus Brandenburg über- 
fallen ſollte. Friedrich IL. erfuhr oder errieth indeſſen den Plan, ftellte dem Grafen Grüne bei Halle eine 
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Armee unter dem Bürften von Deſſau entgegen, Tam in der Lauflz der Bereinigung der Sachſen mit ion | 
Prinzen Karl zuvor, und fchlug den erftern bei Hennersdorf. Jetzt wandte nicht nur der Prinz Karl, ir 
von Böhmen beranrüdte, eiligft um, fondern auch dad Heer des Grafen Grüne, weldyed gegen Berlin ie | 
flimmt war. Nachdem endlich die Sachſen bei Keſſelsdorf am 15. Dezember 1745 von dem Fürften p 
Deffau abermals gefchlagen worden waren, kam auch der Briede zwijchen Oeſtreich und Sachſen eine: 
feitö, und Preußen andererfeitd am 25. Dezember 1745 in Dreöven zu Stande. Oeſtreich verbürgte datin 
dem Könige Briebrich IL. den ruhigen Befig von Schlefien, wogegen Friedrich II. den Kaiſer Bram. in 
dieſer Würde anerkannte. Gegen Oeſtreich hatte fich der König von Preußen alfo fehr gemäßigt benon 
men, dagegen mußte Sachien feine Hand jchwer fühlen. Nicht genug, daß dieſes Land fchon während ii 
Krieges durch Contributionen und Außhebungen von Truppen hart mitgenommen wurbe, hatte ed jch 
noch eine Million Thaler zu erlegen. 

Durch ven Frieden von Dresden war übrigens bie Ruhe in Deutfchland vollftändig wieder hergeſtelt 
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Während die Streitigkeiten über bie Erbfchaft Karls VI. den Deutfchen abermals die Waffen gegu 
einander in die Hände gaben, und Frankreich wieerum in die Innern Angelegenheiten unfered Vollei 
fich einmifchte, entwickelte fich die innere Auflöfung der Eleinern Staaten, welche im fechöten Haupit: 
angedeutet wurbe, immer beſtimmter. 

Bet alternden und verfallenden Rändern zeigt fih, als Wahrzeichen, gemeiniglich die Erſcheinung 
daß die Negierung, anftatt Männern von Bach und Beruf, vielmehr Weibern, Günftlingen uud ſelbſt © 
dienten überlaffen wird. Dieß bewährte fich im ver erften Hälfte des achtzehnten Sahrhunberts and in | 
Deutfchland, und zwar zunächft in Sachfen. Der Churfürft Auguft III., zugleich König von Polen, be⸗ 
fünmerte ſich um die Leitung ſeines Churfürſtenthums eben fo wenig, als um bie Bermwaltung feine 2% 
nigreiches, fondern Ueß feinen Oberfammerherrn, Sulkowsky, in unumfchränfter Weiſe fehalten. In dolze 
ber jchlauen Vorkehrungen feines Günftlings erfuhr er fo wenig von den Staatögefchäften und ver 4° 
des Volkes, daß der kammerherrliche Minifter nach Belieben Geld erpreffen Eonnte, uud ſich ein Va⸗ 
mögen von einigen Millionen erwarb. Die Neize einer fo großen Gewalt erregten den Neid eined Günf' j 
Iingd der Königin, des Grafen Brühl, welcher als angenehmer Gefellfchafter zugleich bie Bange 
weile des Churfürften zu vertreiben hatte, Brühl verbrängte daher, mit Hülfe ber Königin, Kt 
Oberkammerherrn Sulkowsky, und führte an feiner Stelle feit 1746 das Staatsruder in unumferäsft: 
Weife. Durch feine gänzliche Unfähigkeit wurden nicht nur die Innern Landes⸗Angelegenheiten Fünmerlid 
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verwaltet, ſondern Sachſen auch in unglüdliche Kriege verwidelt, bie das Rand wenig ober nichtö an» 
gingen. Alle hie Drangfale, welche ver Krieg gegen Preußen über das arme fachliche Land gebracht 
batte, waren nur die Bolge ber Unwiſſenheit Bruhls und der völligen Untauglichkeit desſelben zu Staats⸗ 
gefchäften und Politik. 

Je elemer ex vie Regierung führte, befto mehr fpreigte er fich in Außerem Prunk, um feine innere 
Nichtigkeit zu verdecken. Nicht genug, daß er in Kleivern und Equipagen bie größte Pracht entwidelte, 
ließ er mit ungeheurem Aufwand auch neue Bärten und Kunflfammlungen anlegen. Die Verſchwendung 
der Tafel wurbe fo weit getrieben, daß man nicht nur 50 bis 100 Gerichte auffeßte, fonbern auch Pas 
fleten und andere Näfchereien von Paris und Wien, ja felbft von Rom burch die Poft kommen ließ. 
Durch alled dieſes Treiben wurben bie Staatskaſſen völlig geleert, und mit dem Credit verfelben zugleich 

! jener vieler Geſchaͤftbleute zerflört. Gleichgültig gegen die allgemeine Noth des Landes erhob Brühl feine 
Bebienten zu Stastömännern, und übertrug Ihnen neben ben Stantsämtern zugleich das Gefchäft, neue 
Mittel zur Ausbeutung des Volkes zu erfinnen. Es mußte Damit weit gefonmen fein, da der Graf Brühl 

| trog feiner grenzenlofen Verſchwendung in Kunftfachen, Gärten, Equipagen, Kleidern und Gaftmählern, 
| trotz eines Heeres von 200 Bebienten, noch ein Vermögen von einigen Millionen fammelte Mancher 

Bedrückte wollte fich zur Abhulfe feiner Beſchwerden unmittelbar an ven Ehurfürften wenden, auch ein- 
zelne wohlwollende Männer fuchten bemfelben bie Augen zu Öffuen; allein ber regierende Günftling wußte 
den ſchwachen Bürften fo zu hüten, daß bie Wahrheit nicht zu feinen Ohren vringen Eonnte. Geſchah 
dieß ausnahmsweiſe ein Mal, fo ließ die Indolenz Augufls Im. kein Fräftiges Einfchreiten zu, während 
zugleich die Sreimüthigkelt die Mache des allmächtigen Minifterd empfinden mußte. 

Aehnliche Verhaältnifſe, wie in Sachfen, beftanden um biefelbe Zeit in Baiern, unter dem hoffähr- 
tigen Churfürften Karl Albert, dem nachmaligen jammervollen Kaifer Karl VII. Obgleich dad Land tief 
verſchuldet war, fuchte Karl Albert die Ordße des Türften in fchönen Lappen, in glänzenden Hoffeften, 
und nebenbei in bigotter Andächtelei. Dan ergögte fi) an ber großen Anzahl forwie den Pflichteifer ver 
Kammerherren, verſchrieb Putzſachen aus Paris, und ließ bie Staatögefchäfte gehen, wie fe gehen mochten. 
Baiern, weniger betriebfam als Sachſen, konnte enblich nicht fo viel Geld ſchaffen, als der Churfürft 
brauchte. Diefer warf deßhalb feine Augen auf Frankreich, um bie Mittel zur Befriedigung feiner Eitelkeit 
zu erlangen. So entftanden die Subflvien- Verträge zwifchen dem baixiſchen Ehurfürften und Ludwig XV., 
welche die Branzofen von Neuem nach Deutſchland führten. 

In Folge ver Bigotterie des bairifchen Hofes gerieth die Leitung der Unterrichtö- Angelegenheiten in 
die Sände ber Sefuiten. Wenn ber Churfürſt und feine Gemahlin zu Buß nach Altdtting wallfahrteten, 
war dem Hange zur Religiond-Schwärmerel von Oben herab unmittelbarer Vorſchub gelelftet. Das bes 
nügten bie fanatifchen Priefter, um das verirrte Wolf noch mehr zu umbüflern, und fo wurbe benn na» 
mentlich durch die gewaltige Macht ver Beichtoäter, in Verbindung mit dem Jeſuitiomus, eine fo dichte 
Finſterniß über Baiern audgebreitet, daß bie Meformation vergeblich gewirkt zu haben ſchien. Nicht nur 
die Schulen verfanken nun gänzlich, fondern auch der Handel und die Gewerbe; man fuchte aus Burcht 

vor der ewigen Verdammung nur das Hell der Seele zu fördern, und war gleichgültig gegen die Drang» 
fale des Lebens. Natürlicdy gereichte folcher Stumpffinn bloß zum Vortheil ver Priefter, die ihn als ein 
Mittel zur Befriedigung ihrer Herrſch⸗ und Genußſucht anfahen, daher aus allen Kräften unterflügten. 


Wiuıh’o Geſchichte der Deutfchen. ar BP. 12 
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Inter dem Nachfolger Karl Albertd, dem EChurfürften Darimillan Jofeph, traten in Baiern eifrige 
Berfug,e hervor, den traurigen Zufland des Landes zu verbeffern; doch felbft dieſe gaben durch ihre Ohr⸗ 
macht nur ein neues Zeugniß von dem tiefen Innern Verfall Deutfchlande. Man wollte vie Rechtspfleg 
verbeffern, und ſchuf eine Kabinetd-Juftiz, man wollte den Strafgefeßen Nachdruck verleihen, und gerirtt ' 
durch die Vermehrung ver Hinrichtungen auf einen graufamen Gebrauch barbarifcher Geſetzbücher. Im 
Emporhebung des Handels und der Gewerbe verfiel man mit ächtem Stumpffinn auf Schärfung br 
—8 oder der Verkümmerung fremder Einfuhren, auf Anlegung künſtlicher Fabriken, die ſchon ven 
—E tobt geboren waren, und auf eine Maſſe von andern hemmenden Zwangs⸗Maßregeln. Tr 
| innere Geift der Volkszuſtaͤnde war abgeftorben, und darum gerieth man ſelbſt bei dem Willen zur Ber- 
befferung auf lauter Abwege. 

In der Rheinpfalz, in Wirtemberg, in Meflenburg, in ben fächflfehen Herzogthuͤmern, im vice 
andern Fleinen Städtchen gingen die Zuflände ungefähr ven nämlichen Gang, wie in Baiern und Chur | 
Sachſen. Ueberall zeigte fich Unfaͤhigkeit der Regierenden zur verfländigen Berwaltung des Landes, wıs ' 
bunden mit Willkür, Despotiomus, Verſchwendung und Erpreffungen. Zugleich mit diefen Uebeln wu⸗ \ 
cherten auf das üppigfte Glaubenshaß und Unduldſamkeit, welche von der Bigotterie und dem Pictimat 
'| nenährt wurben. Wenn ber Erzbifchof von Salzburg die Verfolgung der Gvangelifchen bis zu Ente 
Br ſeines Hochſtifts getrieben Hatte, indem er 30,000 Proteftanten aus dem Lande jagte, fo glaub 
man vielleicht, daß bie Unduldſamkeit auf Seite der Katholiken lag; allein die Evangelifchen waren hans 
= der pietiftifchen Schwärmerel angeſteckt, und verfielen gleichfalls großer Intoleranz. Wohin man alte 
| blicken mag, allenthalben ſtellte Deutfchland in der erften Hälfte des achtzehnten Jahrhunderis ein traw 

riges Bild der Bebrüdung, geiftiger Finſterniß, blutigen Wahnes und allgemeinen Hinſtechend bar. 
Merkwürdig iſt indeſſen, daß alle dieſe Anzeichen der innern Auflöfung nur in ben Eleinern, un | 
felöftfländigen Staaten zum Borfchein Eamen, und daß In ben größern und unabhängigen, nämlich in Oeſtteich 
und Preußen, gerade umgekehrt eine Neigung zu Fortfchritten bemerflich wurde. j 
In Deftreich wirkte nicht nur Maria Therefla, fondern auch deren Gemahl, Franz von Lohtihn 
ſehr wohlthätig. Letzerer war ein guter Hauswirth, und wie er feine eigenen Angelegenheiten in ber beſten 
Ordnung hielt, lieh er auch feiner Gemahlin Rath und That, um den zerrütteten Finanzen Ifred Batırd | 
aufzuhelfen Er ſah die Rechnungen ver Hofhaltung felbft durch, ſchied überall den verſchwenderiſchen 
Luxus von dem anfländigen Aufwand aus, und wies die großen Erfparungen nach, welde unbeſchade 
ver fürfllichen Würde in vielen Zweigen ver Hof» und Stantöhaushaltung gemacht werben koͤnnten. Dar | 
biernächft mit Ernſt auf Einfchränfung drang, und Maria Thereſta fo verfländig war, feinen Borelur 
gen Gchdr zu geben, fo hob fich in Deftreich die Staatswirthſchaft, und der Zuftand bes Lanped wurtt | 
etwa beffer. Wie in ven Binanzfachen von ihrem Gemahl, fo wurbe in den höhern Fragen ber Staatl» 
wiſſenſchaft, der Gefeßgebung und ver Politik Maria Thereſta von ihrem einflcht8nollen Minifer Kalk 
geleitet. Diefer entwarf zur Erhebung des Hauſes Habsburg wichtige Pläne, die wir fpäter Fennen lernen 
werben. Waährend Graf Kaunitz daran arbeitete, die auswärtige Politik Oeſtreichs weſentlich zu verin⸗ 
dern, wurden in ber Heer-Verfaffung, der innern Landes⸗Verwaltung und ſelbſt im Schulweſen wäh, 
Berbefferungen eingeführt. Es waren dieß Feine durchgreifende Meformen, allein fie ſtaͤrkten gleicwoh 
die Kräfte des Staates und hinderten das Hinflechen, welches in den kleinern deutſchen Ländern ſo ſh 
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Noch weit wichtigere Reformen traten um dieſelbe Zeit dagegen in Preußen ein. In Oeſtreich war 
von Seite des Furſtenhauſes nur ber gute Wille zur Entwidlung der Volkskraͤfte ohne ungewoͤhnliche 
Fähigkeiten zur Vollführung vorhanden, und es mußten die eigentlichen Gefchäfte alfo Immer noch von ! 
den Miniftern geführt werben; in Breußen regierte aber der König nicht nur ſelbſtſtaͤndig, fondern Hatte 
auch ganz feltene Gaben zur Erfüllung eines foldyen Derufed, es fchlenen ſich daher bie preußifchen Pro⸗ 
vinzen unter ben Händen bed Megenten gänzlich zu verändern. 

Friedrich U., über manches Vorurthell erhaben, Hatte fich insbeſondere von dem Wahne frei ge⸗ 
macht, daß die Groͤße der Fürſten in Glanz und Pracht beftche. Ohne fich zu dem Cynismus feines Ba- 
| ter® zu verirren, hielt er deßhalb fireng auf Sparfamkeit und Orbnung in allen Theilen des Staatshaus- 
haltes, Er beobachtete an feinem Hofe ſtets den Anftand, liebte felöft eine ausgewählte Tafel; allein er 
vermied jedes Uebermaß des Aufwandes und jede unnübe Pracht. Wurde fchon hierdurch viel erfpart, | 
fo geſchah ein gleiches durch die forgfältige Wahl der Mechnungd- und Berwaltungg-Beamten, ſowie tie 
genaue Beauffichtigung berfelben. In Bolge des feſten Willens des Königs wurden biefe Orundfäge nicht 
bloß am Hofe und in bes nähern Umgebung, fondern auch in allen Landes⸗Kollegien und Aemtern ver 
Provinzen burchgeführt. Gleichzeitig drang Friedrich 11. auf Befchleunigung des Gefchäftßganges, und 
tn&befondere auf fehnelle Beſcheids⸗Ertheilung an bie Rechtſuchenden und Bittſteller. Wie er ſelbſt in 
allen Dienfbesfachen auf der Stelle feine Entfchließungen erthellte, fo forberte er dasfelbe von ſaͤmmtlichen 
Beamten, und wußte durch Ernft feinem Willen auch Gehorſam zu verfchaffen. Wo In der oberften ' 
Staatsverwaltung Nachdkuck und ſelbſtſtaͤndige Aufficht über die VWollzuge- Werkzeuge herrfcht, wagen «6 e 
die äußern Beamten felten, wider das Bolt tyrannifch fly zu benehmen. Unter ber Regierung Fried⸗ 
richs II. wußte in Preußen Jedermann, daß gegründeten Befchwerben über Beamten-Drud von Oben herab |; ' 
Abhülfe gefchehe; der Despotismus der Staatsdiener minderte ſich deßhalb. Hierin, ſowle in ber Be⸗ 
ſchleunigung des Geſchaͤftsganges liegt das bedeutendſte Verbienft Friedrichs II. 

Man darf ſich nicht vorſtellen, daß in Folge dieſer Verbeſſerungen in Preußen ſchon damals die 
hoͤhern Kulturzuſtaͤnde wirklicher bürgerlicher Breihelt ſich ausgebildet Hätten, denn davon war man wegen 
des unumfchränkten und oft harten Eigenwillens dos Königs noch welt entfernt, wie ſich fpäter | \ 
wird; indeſſen ber innere Verfall Deutſchlands feit dem weftphällichen Frieden war fo geoß, daß ſchon 
die befcheinenen Meformen Friedrichs I. fehr wohlthätig wirkten. Verſchwendung macht auch die mäd)> 
tigften Sürftenhäufer abhängig, Sparfamfeit allein wirklich felbftftändig, und dieß zeigte fih auch in 
Preußen. Friedrich war durch feine verfländige Dekonomie nicht nur in den Stand gefeßt worben, ſein 
Staaten beträchtlich zu vergrößern,, fonbern er konnte auch noch anſehnliche Summen auf die Empor» | 
| bebung ber Gewerbe und bed Handels verwenden. Er ließ die Oder fchiffbar machen, feine Seehäfen ver- 
befiern, fogar fon Kanäle im Kleineren anlegen; er nahm fich des Handels feiner Staaten gegen Be⸗ 
ſchraͤnkungen auswärtiger Mächte, namentlich Rußlands, mit Nachdruck an, machte Vorſchüſſe an 
| Babrifen, und ermunterte bie Handwerker und Landwirthe In vielfältiger Weiſe zu Verbefferungen. Seine 
wirklichen Berbienfte beſtanden inzwifchen auch hierin mehr im Anregen, als im Selbftfchaffen; deun zur 
Berjüngung ber induſtriellen Triebfräfte war feine Zeit noch fo wenig geeignet, als zur gründe ı 
lichen Verbefferung ber Gefeßgebung oder zu einer wirklichen Reformation ber Staatöverhältniffe über⸗ 
haupt. Friedrich II. Hatte freilich über alled dieſes wefentlich andere Anſichten, und traute fich ven | 
Deruf bed Reformators zu; doch der Erfolg lehrte das Gegenthell. Die Stellung des großen Koͤ⸗ „ 
| 
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nigs zu Deutichland und ven Beitverhältniffen im Allgemeinen iſt aber in biefer Beziehung ſo 
wichtig, daß wir der Beurteilung berfelben einen beſondern Abſchnitt wlmen wollen. 
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Friedrich der Bweite von Prenßen als Philoſoph, Gefehgeber und Btanto-Weformer. 


(Vom Jahr 1745 His 1736.) 





$riebrich II. vom Haufe Hohenzollern, war eine reiche Natur, alfo außgeflattet mit vielfeltigen Cigen⸗ 
fchaften des Geiſtes, welche das Uebergewicht der Berftanded- Kräfte ſchon frühzeitig zum Cbenmaß Inte. 
Reben dem Sinn für das Schöne zeigte ſich der Drang zu Thaten, zugleich mit ber Vorliebe für bie Porke 
die ſpekulative Forſchung; während ber junge Hohenzollern Gedichte mit Vegeiſterung las, und ſelbſi zu 
probugiren verfuchte, wollte ex auch in die Geheimniſſe des Lebens eindringen, und befchäftigte ſich zu tum 
Ende mit ver Phlloſophie; während aber in folder Weife fein ſchwunghafter Geiſt das Bebürfnig ver 
Thätigkeit zu befriedigen firebte, regte ſich fchon die Begierde nach Auszeichnung auf dem Schauplag da 
Thaten, welche halb bewußtlos in feiner Seele gefchlummert hatte. Bon Ichhafter Gemüthöart, wit Bias 
tafle begabt, nach dem Großen verlangen, war Friedtich II. nicht nur für das Ideale empfanglich, for 
dern felbft von Enthuſiasmus erfüllt. Der Brief an Voltaire, welchen wir im achten Gauptftüd mit. 
theilten, zeigt dieß deutlich: denn Hier fprubelt ber ideale Sinn und daB feurige Gefühl in ber Gülle über, 
wie fle die Begeiſterung hervorzubringen pflegt. Gier trat die feltene Erſcheinung auf, daß ber Raum‘. 
von hoher Geburt, ver Erbe eined Thrones fogar, die geiftige Auszeichnung, die Gabe der Dihtkuf, 
des Denkens und der Wiffenfchaften über den Wappen- Abel, ja felbft über Szepter und Krone empor⸗ 
hebt: man gewahrt nicht ohne Erflaunen, wie der Thronerbe Hefcheiden, ja faft ſchuchtern und begüthe, 
um das Wohlmollen des Schriftftellers und Dichters wirbt. Das gefammte Phänomen trägt dad Geproͤgt | 
bes Ungewöhnlichen bis an bie Grenze des Revolutionären, und offenbart jedenfalls einen Hohen Grit 
von Begeifterung. 

Trotz diefer unverfennbaren Neigung zum Enthuflasmus zeigte ſich in Friedrich II. ſchon uamittel- 
bar nach der ThronsBefteigung eine entfchlevene Ruhe und Kaltblütigkeit in den Staatsfachen, eine aul- 
fallende Sicherheit und Mäßigung in Beziehung auf Neuerungen ober Meformen. Wir haben hierauf 
bereilß bingebeutet ; beſonders klar zeigt ſich jedoch die bemerkte Eigenfchaft des Hohenzollern In einem andern 
Brief an Voltaire, dem erften, welchen er ald König an ihn ſchrieb. „Mein Schickſal Hat ſich geändert,” 
meldet er barin, „ich babe ben letzten Augenblicken und bem Tobeöfampfe eined Königs beigewohn 
allein es beburfte bei meiner Xhronbefleigung nicht dieſer Erfchätterung des Sterbebettes, um bie Eikl- 
keit und Nichtigkeit der mienfchlichen Größe einzufehen 1). 

1) „Mon sort est chang6, et j'al assist6 aux derniers momens d’un rol, A son agonie, à sa mort. En PA" 
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Noch viel ausdrucksvoller entwickelte die nüchterne Verſtandes⸗Kraft des Könige ein dritter Brief an 
Voltaire, Im Feldzug vom Jahr 1742 mitten au bein Lager bei Selowig gefchrieben. Darin wirb mit 
Laune Gemerkt, wie ungereimt alle Kriege find, welche keinen andern Zweck haben, als die Beförberung ber 

Intereſſen der Könige, wie unvernünftig es fei, daß Völker, die einander nicht einmal bem Namen nad) 


kannten, ſich gegenfeitig erwürgen, bloß well es ihr Herr befiehlt 2). Alsdann zeigt der philoſophiſche 


Korreſpondent die Sache plöglich von einem andern Geflchtöpunft, und Enüpft daran bie Bemerkung, daß 
eine und dieſelbe Sache von ben verſchiedenſten Seiten aufgefaßt werben koͤnne ?). Zugleich mifcht ſich 

- aber auch die Klage über die Wanbelbarkeit der An ſichten der Menfchen und ber Nichtigkeit aller menſch⸗ 

lichen Dinge ein ®). 

| Es liegt in allem dem fchon eine Reife bed Lirthelld, und eine Abkühlung des jugenblichen Idealio⸗ 
mus, welche in einem Alter von 28 bis 30 Jahren fehr felten find. Friedrich II. liebte ben Ruhm, und 

er gefteht ſelbſt, daß er zu dem erſten fehleflfchen Krieg bloß durch feine Ruhmbegierde getrieben worben 

—r —— —— —— —— 





venant à la rorauté, Jo n'avals pas besoin assur6ment de cetle lecon pour dtre dögoüls de la vanlté des 
grandeurs humaines, 
J’avals projel& un petit ouvrage de mötaphysique, U s’est changö en un ouvrage de politique. Je 


croyals joüter avec l’aimable Voltaire, et il me faut escrimer avec Machtavel. Enfin, mon cher Voltaire, 


nous ne sommes point malires de notre fort. Le tourbleton des evönemens nons entraine; et il faut se 


laisser entrainer. Ne voyez en moi, je vous prie, qu’un oltoyen zel6, un philosophe un peu sceplique, mais ' 


un ami veritablement fid&le. Pour Dieu, ne m’öcrivez qu’en homme, et möprisez avec moi les titres, les 
noms, el tout l’eclat extörleur. 

Jusqu'â pr&sent il me restc à peine le temps de me reconnalire; j’al des oocupations infinles: Je m'en 
donne encore de surplus; mals malgrö tout ce travail, il me reste toujours du temps assez pour admirer 
vos ouvrages et pour puiser chez vous des instructions et des delassemens.“ 

3) „Je cralns de vous &crire, car je n'al d’autres nouvelles & vous ınander que d’une aspäce dont vous 
ne vous souclez guöre, Ou que vous abhorrez. 

Si je vous disals, par exemple, que les peuples de deux contröes de l’Allemagnie sont sortis du fond de 
leurs habitalions pour se couper la gorge avec d’autres peuples dont Ils Ignoralent jusqu’au nom m&öme, et 
qu‘!is ont öt6& chercher dans un pays fort &loign&: pourquoi? Parce que leur maltre a fait un contrat avec 
un vufre prince, et qu’lis voulalent, joints ensemble, en &gorger un lroisieme; vous me r&pondriez que 
ces yens sont fous, sols et furieux de se pröter ainsi aux caprices et à la barbarie de leurs malires. Si je 
vous disals que nous nous pr&parons avec grand soln à dätruire quelques murailles &lev6es à grands frais, 
que nous falsons la moisson oü nous n'avons point sem, et les maltres où personne n'est assez fort pour 
nous r&sisier; vous vous &crieriez: Ah, barbares! ah, brigands! inhumalins que vous ötes, les injustes 
n'heriteront point du royaume des cieux , selon St. Matthteu, chap. Xli, vers 84.“ 

3) „Puisque je pr&vois tout ce que vous me diriez sur ces malitres, je ne vous en parlerali point. Je 
me contenterali de vous informer qu’une töte assez folle, dont vons aurez entendu parler sous le nom de 
roi de Prusse, apprenant que les Etats de son alllö l’empereur, talent rulnés par la reine de Hongrie,- a 
volie à son secours, qu'il a Joint ses troupes à celies du rol de Pologne pour op6rer une diversion en Basse- 
Autriche, et qu'il a si bien r&ussi, qu'il s’attend dans peu à combattre les principales forces de la reine de 
Hongrie, pour le service de son allle. 

Vollä de la genörosit6, diriez-vous, vollä de I’'höroisme; cependant, cher Voltaire, ie premier tableau 
et celul-ci sont les mömes. C’ost Is m&me femme qu’on fait voir d’abord en oorneltes de nult, et ensulte 
avec son fard et ses pompons. 

4) „De combien de differentes fagons n’envisage-t-on pas les objets ? combien les Jugemens ne varient- 
ils point? Les hommes condamnent le soir ce qu’lls ont approuv& le matin. Ce m&me soleil qui leur plal- 
sait à son aurore, les fatigue à son couchant. De-là vienuent ces r&öpulalions &lablies, effactes, et r&iablies 


pourtant.* 


er 
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fei 5); allein ſchon zwei Jahre fpäter, und zwar in dem erwähnten Brief aus Selowitz, klagt er bereits, | | 


daß wegen ber Nichtigkeit aller menfchlichen Auszeichnung fogar auch der Ruhm eitel fe. „IR eb mög: 
lich,“ ruft er aus, „dag wir und abmühen, einem ſolchem Phantom nachzujagen? Können wir und son 


einer folchen falfchen Münze täufchen Iaffen?* 9). | 
Friedrich II. Hatte nicht bloß Neigung zum philoſophiſchen Denken, fondern ſogar Sag zur e 


fhauung ober Eontemplation 7). Seine Natur war jevoch zu Eräftig, um jenen Gang in Träumerel an | 


arten zu laffen; er mußte vielmehr, daß der Menſch zur Thaͤtigkeit beſtimmt ſei, und entwidelte dieſelbe 
im volften Maße. Er wollte feine Staaten nicht bloß vergrößern, fonbern auch verbefiern; nur di 
Erbolungsftunden am Abend gehörten daher dem Phllofophiren und der geiftreichen Unterhaltung, dir 
Arbeitözeit dagegen ber Regierung und ver Berbeflernng der Öffentlichen Zuſtaͤnde. 

Um die Wiſſenſchaften in Deutſchland zu heben, befchäftigte ſich der König ſogleich nach fe 
Thron⸗Veſteigung mit der neuen Einrichtung ber Akademie. Der vertriebene Philoſoph Wolf wurde zu⸗ 
rüdgerufen, ver berühmte Euler, Maupertuis, Graveſende und eine Anzahl anderer Belchrter zu erwerben 
gefucht. Gleichzeitig vichtetete Friedrich fein Augenmerk auf die Beförderung ber Kunft, und berief va⸗ 
ſchiedene Maler fowie Bilohauer in feine Hauptſtadt. 

Seine ganze Sorgfalt wenvete er hiernächft der Vermehrung bed Wohlftandes feine Volkes zu, | 
und in diefer Beziehung ging er ſchon wenige Wochen nach feiner Thronbefleigung an die Ausführung. 
eines Planes, welcher ihm zum größten Ruhme gereichte. Er befchloß nämlich, in allen Provinzen fein 





Staates Getralde- Magazine zu errichten, mit ſolchen Vorräthen, daß fle vie geſammte Beuölkerun | 





11/, Iahr zu ernähren vermögen 8). Eine folche Einrichtung forderte natürlich ungeheure Summen; aber 


5) In einem Brief an Voltaire aus dem Feldlager in Schlefien (23. Dezember 1740) fagt er: | 

„Nous marchons depuis sept heures jusqu’& quatre de l'’aprös midi. Je dine alors; ensulte je travalik. | | 
je rccols des visites ennuyeuses: vient apres un aetail d’affaires insipides. Ce sont des hommes difäcal- 
tueux & rectifier, des tôtes trop ardentes à retenir, des paresseux & presser, des impatiens à rendre doc!- 
les, des rapaces & contenir dans les bornes de l’&quite, des bavards à S&couter, des muets à entretenir; eb- | 
fin fl faut boire avec ceux qui en ont envie, manger avec ceux qui ont faim; il faut se faire julf avec le 
juifs, palen avec les palens. ‚ ( 

Telles sont mes occupations que je odderais volontiers a un autre, si ce fantöme nommd la gloire m | 
m'apparaissait trop souvent. En veritd, c’est une grande folie, mais une folie dont I est trös-difkeile dest | 
departir lorsqu’une fois on en est entiche.“ 

6) „Et nous sommes assez insens6s de nous agiter pendant toute notre vie pour acquörir de lar&pe 
tation! Est-i} possible qu’on ne solt pas detromp6 de ceite fausse monnale depuis le temps quelle ei 
connue?“ 

7) Er ſprach dieß äußerft beftimmt in einem Brief an Voltaire vom 12. Juni 1740 aus, wo es heißt: 

»Je vous avone que la vie d’un homme qui n’eziste que pour reflechir et pour Iui-mäme, me sembi | 
indnement preferable à la vie d’un homme dont l’unique occupation dolt ötre de faire le honbeif des | 
autres. « 

Deftätigend find folgende Stellen aus andern Briefen (8. Januar 1742 und 3. Februar 1742): 

„Je pars apr&s-demain pour Remusberg reprendre la houlette et la Iyre; veullle le ciel, pour De ies 
quitier jJamals! Je vous ecriral de cette douce solitude avec plus de tranquiliit& d’esprit.* 

»C'est une chose bien humiliante que l’6tude du cur humain dans de pareils sajeis; elle me fatl dr 
gretter mille fols ma chere retraite, les arts, mes amis et mon indöpendance.« 

8) Schon in eiuem Brief an Voltaire vom 27. Juni 1740 gebenft er dieſes Planes: ' 

»Ce qui me codte le plus est l’&tablissement de magasins assez consid&rables dans toules les port | 
ces, pour qu'ü s’y trouve une provision de grains d’une ann&e et demie de consommalion pour chaque pan · | 

— — 
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Friedrich I1. führte fle dennoch groͤßtentheils durch. Jetzt mar er der Megulator der Brobpreife und beſaß 
| die Macht, ſowohl einer zu großen Theurung, als einer zu großen Wohlfeilheit des Gedraides zu fleuern. 
Er fegte nämlich ein Marimum und ein Minimum (Höchftes und geringftes Maß) ver Gedraldepreiſe feft, 
und ließ bei Theurungen verfünben, daß Jedermann, welcher das Getralde um das Marimum auf dem 
Markte nicht kaufen koͤnne, es um biefen Preis aus den Staatd-Magazinen beziehen möge. Fielen umge⸗ 
kehrt die Sebraivepreife fo fehr, daß die Wohlfeilheit die Landleute zu Grunde richtete, ſohin abermals 
zum Unglüd ausartete, fo ließ er befannt machen: Jeder, ber fein Getraide nicht um das Minimum auf 
dem Markt verfaufen könne, möge es für biefen Preis in bie Stantd-Magazine liefern. Der Ge 
danfe einer folchen Einrichtung war fo einfach und doch fo groß, daß er allein ſchon das fchöpferifche 
Genie des Königs beurfundete. Im Leben felöft war die neue Anftalt von den mwohlthätigften Bolgen 
begleitet, indem fle bie Bevölkerung gegen allzugrelle Schwankungen in den Preifen der Lebensmittel und 
bes Verkehred felbft ficher ſtellte. Kür die Zukunft wird bei allen Völkern eine ähnliche Vorkehrung ger 
troffen werben müffen, und nicht nur bie Öffentliche Wohlfahrt, fondern ſelbſt die Sicherheit ver Regie⸗ 
rung davon abhängen; es mußte daher gefchichtlich fefigeftellt werden, daß Friedrich dem Zweiten bie 
Ehre der Erfindung gebüßrt. 

Dielfeitigkeit war eine Haupt-Eigenfchaft bed großen Hohenzollern, er wollte daher überall orbnen 
und helfen, nicht nur bie Gewerbe heben, ſondern auch eine neue Gefeßgebung ſchaffen, und überhaupt 
eine ftaatliche Reformation im eigentlichen Sinne bed Wortes durchführen. Allein in biefer Bezichung 
irrte er ſich über den Standpunkt feiner Zeit und über die eigentliche Bedeutung ſeines Berufes. Um 
dieß nachzuweifen, müflen wir in die Natur ber Verhältniffe und der leitenden Befege des Lebens etwas 
tiefer eindringen. 

Die Völker tragen zu ber geiſtigen Blütte und Glüdfeligkeit, welche der Tosmifchen Stufe ihres 
Planeten entfpricht, die Keime in fi, bie Entwidlung berfelben aber iſt ihrer. eigenen Thaͤtigkeit übers 
laſſen. Eine fremde fupernaturalifche Macht kann dagegen auf bie Menfchenfchicjale niemald einen Ein» 
fluß äußern, und zwar weder belehrend, noch fhüßend oder leitend. 

Gleichwohl findet in den großen Berhältnifien des Voͤlkerlebens und in ben Schicſelen der Na⸗ 
tionen wie des ganzen Menſchengeſchlechts nirgends ein Zufall und nirgends eine regelloſe Wilkkür ftatt. 
Vermoͤge der ewigen Naturgefege, welche bie ganze Beveutung der Schöpfung orbnen, flchen vielmehr 
auch alle Ereignifle der Gefchichte unter fihern und welfen Regeln. Alled Leben der Einzelnen und ver 
Nationen beruht auf einem Syſteme widerſtrebender Kräfte, welche eine innere Macht zur Dronung 
Ienket. Der Sinn der großen Naturgefepe, welche alle Schidfale der Völker Ieiten, iſt daher eine gewiffe 
innere Nothwendigkeit, welche ihrer Natur nach alle widerſtrebenden Kräfte endlich zum Guten führt. 
Zange mögen alfo feindliche Kräfte zum Nachthelle des Ganzen auf bie eine ober die andere Seite aub⸗ 
ſchweifen, früh ober fpät werben fle doch übermunben und das Ganze auf ben Mittelpunkt der Ordnung 
und der Harmonie zurüdgebracdht. Alle Ordnung ber Dinge, bie Entwidlung des Einzelnen wie ber Voͤl⸗ 
fer, die Schidfale der Gefchlechter, Nationen und Zeitalter... .. alles unterliegt demnach ber Lei⸗ 
tung allgemeiner und unwandelbarer Naturgefege. Für vie Freiheit des Menfchen Ift dabei zwar ein gros 
Ber Spielraum gelaffen, Innerhalb vefien er fich bewegen und beftimmen Tann, aber es find dieß nur 
verfchiedene Wege zu Einem und bemfelben Ziele, zwifchen welchen der freie Wille wählen mag. — In 
ven Embrefultaten Tann dagegen Niemand etwas ändern, alles gebt vielmehr unaufbaltfam der Entwick⸗ 
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fung entgegen, welche dem Charakter der Naturkraͤfte, bie ſich wirkſam bezeigen, gemäß If. Die Bakı | 
der Menfchen iſt gegen bie Wirkfamkeit diefer Naturkräfte keines Widerſtandes fähig, und Läderlid - . 
ber jeder Verſuch, die Voͤlker in ihrer Entwicklung aufzuhalten. Jede Nation erlangt durch bie m 
widerſtehliche Naturkraft, welche fie zu ihrer Blüthe treibt, jenen Grab von Entwidlung und Aue | 
bung, der ihrer Organifation ib ihrem Charakter" gemäß Hl. Keine Macht der Menſchen Tamm bi. 
Entwiflung hindern. So lange ihr die Berwegungsperioben‘ der Erde nicht verändern, ſo Tange ihr bi | 
Sonne in ihrem Laufe nicht aufhalten Fönnet, in fo Iange Eönmet ihhr auch Die Kultur der Völker nitt 
verhindern: denn im buqhſtatuthen Sinne. des Wertes # 8 der Lauf ber Sonne, welcher dieſ Culin 
uns bringet. 

So wenig nun eine Macht der Menſchen bie —— der Bildung des C 
verhindern kann, eben fo wenig Legt auch bie Art und Welje der Entwiclung der Völker in der Ach 
menfchlicher Autoritäten. Jede Nation wirb vielmehr nur daB, was ſie nach Maaßgabe ihrer Raturanlgn , 
werden kann. Nie war eine Meinung irtiger, ald jene, daß ae Menſchen mit gleichen Anlagen gem 
werben und daß alſo alle Verſchiebenheit der Bildung, Sittlichkeit und Geiſtes ⸗Entwicklung auf Erjefun 
beruhe. Die Naturanlagen ber einzelnen Menſchen find tm Gegentheile im äußerften Grabe verſchiden 
und von der Beſchaffenhelt biefer Anlagen hängt die ganze Bildung jebed Einzelnen ab. Der Einfuj ie 
Erziehung {ft Immer nur untergeorbnet und Tann im Weſentlichen den Denken nicht anders malen, , 
als er. if. Man. kann dadurch beffern, verebeffi, bie Anlagen zu größerer Entwicklung bringen, all i 
ohne Unterricht der Fall geweſen ſein würde, ‚allein ae kann man Zöglinge von weſeuilich verſchudeun 





N er Bildung führen.. In dem Ginie wirken aber die Naturfräfte mit ſolcher Geftg: | 
& gel der Erziehung fe "zurüczuhaltenwermag. Geniale Menſchen mögen verburgn | 
fe in mag fie unterbrüdfen und von ihrer Beftimmung abhalten, iße man wid, jede - 
ze cch eigene Kraft Platz und erfüllen ihren glänzenden Beruf, fie mögen nun € 


ziehung · genoffen Haben ober nicht. Die Gefchichte ber größten Männer beweist bieß, und it‘ 
glaube überhaupt, daß niemald ein Genie durch die Hinderniffe feiner Außerlichen Lage unbematt 
untergefangen fel. Das Namliche gilt nun auch von ben Völkern. Mit aller Macht und dem kin 
Willen von der Welt Tann feine Regierung aus einem Volke etwas anderes machen, als deſſen Rat 
. |\ anlagen angemeffen iſt. „Was wirken Tann, wirft,“ fagt Herder, „was im Meice der Halt 
dheit nad) dem Umfange gegebener Nationale, Zeit- und Orteumfände geſchehen fann, geiäit. 
in ihm wirflich." So iſt es imd die Sutur aller Nationen richtet ſich mach den Naturanlagen. € | 
Vorfelungen von ber Macht der Regierungen in Beziehung auf bie Entwicklung ber Dt I; 
daher meiftens irrig, weil man gemeiniglich glaubt, es hänge nur von ber Staatsgewalt ab, welche Bi! 
bung fle der Nation geben wolle. Nichts iſt unrichtiger, als bieß. Der Einfluß der Regierungen af N’ 
Bildung der Völker, infoferne bie Einwirkung fördernd iſt, wird durch den Charakter der National | 
beſchraͤnkt, ſo daß ans dem Wolke nicht mehr gemacht werben Tann, als deſſen Raturanlagen zulae h 
Bo aber die Einwirkung ver Megierung flögenb und hindernd iſt, da wird ihr Einfluß vollends ak | 
Null: derm Feine naturgemäße Entwicklung ber Nationen läßt fich durch menſchliche Einrichtungen u 
Autoritäten aufgalten. Die Anftalten zur Unterbrüddung ber Ideen und bie Bemühungen, ben Gedeuln 
durch phyſiſ e Gewalt eine andere Richtung zu geben ober den erwachenden Geiſt eines Vollez Lo 
Verorpnungen und äufere Bwangsmittel zu beſchwichtigen, finb baher immer Tächerlich. Es iR nur “ J 
— 
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Merkmal des Kindheltszuſtandes des Menfchengefchlechte, wern man ben Geiſt der Nationen burg folche 
Mittel beherrichen zu Eönnen glaubt. — 

Weil nun alle Bildung der Völker auf organifchen Wege vor ſich geht, fo wird auch zu jeder Ent⸗ 
wicklungoſtufe eine gewifie Reife erforbert und alle Beftrebungen, bie Nationen früher dahin zu bringen, 
als e8 der Natur gemäß ift, find vergeblich und nachtheilig. Ob ein Volk zu einem entflpeidenden Fortſchritte 
feiner Entwidlung reif fei oder nicht, bafür hat die Natur ein ganz fichere® und untrügliche8 Kennzeichen ges 
geben: — es beſtehi in der öffentlichen Meinung. So ange eine Nation zu großen Reformen nicht reif If, An 
fo ange verlangt auch bie Öffentliche Stimme nicht darnach: einzelne Individuen, Die weiter vorgerückt find, 
mögen vorfchlagen, rathen und prebigen, was fie wollen: das Ganze ver Nation bleibt gleichgültig und 
unthätig. IR dagegen das Volk für die Reform reif, fo finden die Vorfchläge dazu und das Verlangen 
nach ihr in ber großen Mehrheit der Nation ven Iebhafteften Wiederhall und taufend Zeichen der Zeit 
verkünden den Hegierungen, daß die Stunde ber Meife gekommen fel. Nun iſt aber auch jeder Winerftand 
von ihrer Seite für die Länge abſolut unmöglih, Man ſieht daraus, daß alle entſcheidenden und weſent⸗ 
lichen Bortfchritte der Völker von biefen felbft ausgehen müſſen. 

Dad war es, was Friedrich II. nach verſchiedenen Richtungen überfah. Schon in Beziehung auf 
die Induftrie und die Landwirtbfchaft trat er mit ven Geſetzen der Natur unmittelbar in Kampf, ba er in 
feinen Landen alles erzeugt wiffen wollte, was mit Erfolg nicht gefchehen konnte. So munterte er im 
Brandenburgifchen zum Weinbau auf, obgleich die Elimatifchen Verhältniffe dieß verboten, und Mühe wie 
Geld verloren waren, bie man auf foldye unnatürliche Pflanzungen verwendete. In gleicher Weiſe wollte 
er den Seldenbau in dem rauhen Norben einführen, verfchrieb zu dem Ende Lehrmeifter aus Frankreich, 
fette Preife auf getoonnene Seide aus, und' ließ dieſe durch feine Fabriken ankaufen. Da jeder Erfolg, 
der Natur der Sache nach, vergeblich fein mußte, fo wurde mit der Spielerei nicht nur viel Geld und Zeit 
verloren, ſondern auch der gewerblichen Thätigkeit eine falfche Richtung gegeben. 

In Anfehung der Inbuftrie Hatte der unzichtige Grundfag des Könige, daß jedes Land alles her⸗ 
vorbringen foll, bei feiner gewöhnten Energie die traurigften Folgen. Er beſchraͤnkte ſich nämlich zur 
Ausführung feines Wunfches nicht Hloß auf Belehrung und Ermunterung der Gemerböleute, fondern er 
führte auch zur Abwehrung frember Babrifate ein Außerft drückendes Prohibitiu-Shftem ein. Nachdem 
die Zölle ungeheuer gefteigert worben waren, verbot er endlich die Einfuhr gewiſſer Waaren gänzlich. Ya 
man ging fogar fo weit, auch den bloßen Durchgang fremder Waaren durch Preußen zu erſchweren. 
Durch große Abgaben und die haͤufigen Unterſuchungen der Schiffe und Frachtwaͤgen, womit Koften, 
Plage und Zeitverluft verbunden waren, wurben bie Schiffer und Buhrleute wirklich fo abgefchredt, 
daß fie möglichft die preußifchen Länder zu vermeiden fuchten. So zerftörte Friedrich IL. den fo wich⸗ 
tigen Tranfithandel; und daß ihm dieß Freude gewährte, gibt ein fehr übled Zeugniß von feinen 
ftaatöwirthfchaftlichen Einfichten. 

Sein Haupt-Mißgriff lag aber in den ungeheuern Maſſen von VBerorbnungen, welche wie wahre 
Zluthen fortwährend auf einander folgten. Die Urſache war wieberum feine trrige Meinung, daß bie 
Megierungdgewalt alled machen Fänne, fowie feine geringe Achtung vor ven Menſchen. Wie er ſelbſt 
fagte, betrachtete er dieſe nicht anders, als. eine Bande von Girſchen, welche nur den Zweck haben, 


Dirte Geichique der Deuiſchen. At Mb. „ss 
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‚ven Park der Großen zu bevölfern 9). Bei ſolchen Grundſaͤtzen war die unumſchränkte Macht in im 


Händen eined Einzelnen gefährlich, und man ſah nun deutlich die verberblichen Bolgen aller Ar 
hebung fchügenber Formen und unabhängiger Stände. Friedrich IL. wollte bie Macht freilich zum, 
Guten anwenden; allein fie mußte durch feine falfchen flaatöwirtbfchaftlichen Grundfäge zum Ucheh 
ausfchlagen. Bei feiner Gartnädigkelt ließ er ſich durch die Nutzloſigkeit der vielen papiernen Va⸗ 
ordnungen nicht belehren, ſondern Häufte vielmehr fortwährend bie Maffen verfelben. Dadurch vn⸗ 
lor die Megierung die Einfachheit, unb wurde felbft bei der außerorbentlichen Thaͤtigkeit de6 Si | 
fpäter wieder fchwerfällig. 

Auch in der Gefeßgebung verfuchte Briebrich IL. feine Kräfte vergebens, ob ex gleich bie größten | 
Anfttengungen machte. Der Grund des Sehlfchlagend war der nämliche, wie hei ben flaatäwirh- 
ſchaftlichen Fragen; ver König Fannte bie tiefern Gefeße des Lebens nicht, und wurde durch bie Re 
nung verblendet, daß Herrichergewalt und fchöpferifche Kraft gleich feien, daß man alfo gute &kfer ı 
gebungen, wie Wein« und Seivenbau, in allen Ländern und zu beliebigen Zeiten hervorbringen 
könne. Um zu zeigen, wie ungeheuer Friedrich M. hierin irrte, müffen wir wieberum der Natur br 
Dinge etwas tiefer auf den Grund fehen. 

Die Geſetzgebung eines Volkes iſt der Ausdruck ſeines Nationalgeiſtes, ſeiner Sitten, eigenthün⸗ 
lichen Gefinnungen und Anſchauungsweiſe; bei rohen Völkern iſt die Geſetzgebung gefühllos und grw 
fam, kleingeiſtig und befchränft, oft einfältig, Bei gebildeten bagegen mild uno gütig, weiſe, hochſtaniz 
und ebelmüthig. Wie darum die Bildung fich Anbert, wie bie Öffentlichen Zuftände von Varbarei un 
Drud zur Freiheit und Würde emporfleigen, ober durch traurige Geſchicke eines Volkes von da wirkt 
dem Verfalle zueilen, andert ſich audy der Geiſt der Gefege, und Ießtere gehen daher von Graufanfei 
Stumpfiinn und Roheit zur Weisheit und Dienfchenfreunplichkeit über, oder von da biß auf einen ge. 
wiffen Grad zu den entgegengefehten Eigenfchaften zurüd. Die Gefchichte der Entwidlung der Rebtt | 
ſyſteme aller Völker zeigt dieß deutlich genug. Wie nun bie ſchoͤpferiſche Kraft nie gleich iſt, fonbern vil⸗ 
fältigen periobifchen Veränderungen unterliegt, wie alfo die Titerarifche Propuktivität wechfelt, bald zeidr. 
bald ärmer, bald genialer, bald gewöhnlicher ift; fo kann auch die gefegeberifche Schöpfungstraft ni 
gleich fein, daher nicht jede Zeit Beruf zur Geſetzgebung haben. Diefe große Wahrheit wirb leider nit! 
genug gewürbigt, und barum die Völker fo oft mit geiftlofen, Iebensunfähigen und armfeligen Brief. 
gebungswerken überfchüttet. Man hat überbieß noch häufig die Meinung, alles durch Geſetze machen 
burch letztere allen und jeden Bebürfniffen ver Natlonen abhelfen zu können: wo daher irgend ein Mangel 
ober Uebelſtand fich fühlbar macht, entfteht fogleich der allgemeine Auf, denfelben durch ein Geſetz zu be⸗ 
feitigen. Diefer Meinung entfpricht eben der Irrtum, daß man zu allen Seiten gleich gute riet: 
ſchaffen Eönne, gerade, ald wenn man zu jeber Zeit die ausgezeichnetften Schöpfungen ver Kunſt madın, | 
als wenn jedes gewöhnliche Talent fie bervorbringen Eönnte. Eine wirflicye bebeutenbe, aus ben Sitten 


} 


und bem Geiſte des Volkes hervorgehende, fehöpferifche und fruchtbare, und darum zur Dauer berufent | 

9) Diefe auffallenne Stelle befindet fich abermals in einem Brief an Voltaire (som 24. Auguſt 1741), = 
lautet alfo: 

„il y a tant de bonnes choses à dire contre la religion que je m’&tonne qu'elies ne viennent pas daW | 
l’esprit de tout le monde; mais les homnses. ne sont pas Salts poar la vérité. Je les ragarde comme we 
horde de cer/s dans les parc d’un grand seigneur , et qui n’ont d’autre fonction que de peupler el remplir 
Venclos.* 
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Geſetzgebung iſt fo gut das Werk des Genius, wie bie erhabenern Kunſtſchoͤpfungen, und ber Genius 
laͤßt ſich nicht willkührlich ſchaffen, er iſt nicht ſo häufſig, um zu allen Zeiten vorhanden zu fein; es laͤßt 
ſich nichts thun, als ſeinen Eintritt und den Augenblick, wo ſeine Wirkſamkeit moͤglich wird, abzuwarten. 
Die groͤßten Geſetzgebungswerke fallen daher immer in jene Perioden, wo eine große organiſche Umge⸗ 

ſtaltung der Nationen, ihre innere Wiedergeburt flattfindet. Dieſen Perioden geht gewöhnlich das ploͤtz⸗ 
liche Hervorbrechen neuer großer Ideen voraus, welche die alten Zuftände erfchüttern, viel Widerſpruch 
und Kampf erregen, aber trog aller Anfeindung und alled Widerſtandes fi Bahn brechen und flegreich 
durchdringen. Sehr oft find biefe Ideen nicht von Fleinen Uebertreibungen frei, bie geniale Kraft iſt zu 
feurig, zu intenflo, wirklich große Gedanken treten daher immer mit einer gewifien Heftigkeit, mit einem 
Uebermaß von Kraft auf, das natürlich beim erflen Beginnen Hin und wieder dad Ziel um ein Kleines 
überſchießt. Indeſſen die Zeit übt ihre wohlthätige Macht, der Genius tritt in feine Meife, und führt 
ſelbſt das Uebermaß der jugendlichen Begeifterung mit Kraft und weiſem Bli in die angemeffenen 
Schranken zurüd. Ideen find die Saamförner der geiftigen Welt, Ideen das Triebrad gebildeter Volks⸗ 
zuftände. Will man alfö Auffchluß erlangen, ob irgend eine gegebene Zeit Beruf zur Gefehgebung babe, 
jo muß man unterfuchen, ob biefelbe mehr oder weniger von bebeutenden Gebanfen bewegt fei, ober 
deren entbehre. 

Dermöge bed Grundgeſehes eines organiſchen Verhaͤltniſſes der Staatszuſtaͤnde, was keineswegs 
bloß ein Bild iſt, ſondern ganz buchftäblich alſo ſich verhält, Hängen bie verſchiedenen Theile ver Geſet⸗ 
gebung auf das innigſte zuſammen; die Grundlage aller iſt aber das Staatsrecht: wie alſo dieſes be⸗ 
ſchaffen iſt, ſo geſtalten ſich auch die einzelnen Theile des Civilrechts, Strafrechts, der Prozeßordnung, 
bed Kirchenrechts u. ſ. w. Je nachdem nun dad Staatsprinzip der Nation, für welche eine Geſetzgebung 
ermittelt werben fol, befchaffen ift, bilven fich auch Die einzelnen Theile aus; das gemifchte Verfaffungd- 
ſyſiem oder die Eonflitutionele Monarchie erfordert ein wefentlich anderes Civil-, Straf» und Prozeß⸗ 
recht, als bie unbefchränkte Alleinberrfchaft, die Republik wieder ein noch weit wefentlich anderes, als die 
Eonftitutionele Monarchie. Das Berürfniß und die Neigung einer Zeit zu durchgreifenden Erneuerungen 
ver Geſetzgebung erfaflen daher immer zuerft bie ſtaatsrechtlichen Fragen: es entfichen zuerft in biefer 
Beziehung neue Ideen, Wünfche und Beftrebungen, und erſt wenn biefe nach Widerſpruch und Kampf 
geläutert und durchgebrungen find, ift bie Reviſion der übrigen Mechtötheile möglich, weil Iegtere zu dem 
Staatsrecht wie Wirkung zur Urfache fich verhalten. Die Politik Hat daher auf die Ausbildung bed ges 
fammten Rechtsſyſtems eines Volkes den entfcheidenpften, ja einen unumfchränft beherrfchenden Einfluß. 

Ale dieſe Rückſichten ſetzte nun Friedrich IT. gänzlich außer Augen. Gine gute Gefeßgebung tft 
durch ſtaatsbürgerliche Breiheit und durch .das rege Wechielfpiel vwerfchledener Stände bebingt, davon 
wollte der König jeboch nichts wiſſen, ob er gleich bie Bauern nachdrücklich fügte. Des Abſprechens 
gewohnt, verachtete er außer ven Lanbleuten und Soldaten fait alle übrigen Stände. „So waren 
ihm,“ wie Dohm treffend auseinanderſetzt, „alle Hofleute eitle, nur mit elenden Kleinigkeiten bes 
fchäftigte Menfchen, die Gelehrten Pedanten, Outöbefiger harte Unterbrüder ihrer Unterihanen, die 
Geiftlichen entweber Dummkoͤpfe ober Heuchler, die Juriſten gewinnfüchtige Mechtöverbreher, bie Kar 
meraliften eigennügige, ihren eigenen Vortheil ſuchende Plusmacher, die Aerzte unwiſſende Prabler, 
Die Kaufleute Wucherer und Betrüger 19). Eine freie Staatöverfaffung zu befördern, konnte dem | 


10) Denkwürdigkeiten meiner Zeit, von Chriſtian Wilhelm v. Dohm, Band IV., Seite 4386. 
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abfoluten König, troß feiner Aufklärung und Liberalität nach franzoͤſiſchem Zufchnitt, nicht entfernt im ira | 
Sinn kommen, da er zu fehr an militärtfches Regiment gewohnt war, Leinen Widerſpruch ertragen beun, ı 
und die Menfchen zu fehr verachtete, wie gezeigt wurde. Alle Vorbebingungen einer guten Gefehgefua ' 
fehlten demnach. Friedrich It. Tieß durch fein Großkanzler Cocceji wohl eine neue Prozeßorbnung mudta, 
der auch ein neues Civilgeſetzbuch oder Landrecht bald nachfolgte. Welche Ergebniſſe dieſe Verſuche vabeia ' 
haben mußten, mag fchon ber Titel des Landrechts anzeigen. Derfelbe Iautete alfo: 

„Projekt des Corporis Juris Friedericiani, d. i., Sr. Königl. Majeftät von Preußen In ber Ber 
nunft und den Landes⸗Verfaſſungen gegrünbeted Zanbrecht, worin das Mömifche Hecht in eine natur. 
fiche Ordnung und richtiges Syſtema gebracht, die General» PBrincipien, welche in ber DBernunit ge 
gründet find, bey einem jeden Objekt feflgefegt und bie nöthigen Conclusiones, als fo vice Ger. | 
daraus bebuckret, alle Subtilitäten und Acliones, nicht weniger was auf ben beutfchen statum mift: 
applicable ift, ausgelaſſen, alle zweifelhafte Jura, welche in ben römifchen Gefegen vorfommen, ot | 
von ben Doctoribus gemacht worben, dediciret und fülchergeftalt ein Jus certum und universale in | 
allen Dero Provinzen statuiret worden.“ | 

Wer eine folche barbarifche Sprache führt, Hat wohl nicht den geringfien Beruf zur Geſeßgebung: 
gehörte die Art des Ausdrucks ver Zeit an, fo fehlte eben biefer der reformatorifche Beruf. Beide Recht⸗ 
bücher entfprachen dem beabfichtigten Zweck wirklich fo wenig, baß noch zu Lebzeiten Friedrichs II. nen | 
Verfuche in der Geſetzgebung gemacht wurben. 

Wir haben angeführt, daß die Megenerationen der Völker von dieſen ſelbſt ausgehen müſſen, un | 
daß die größten Geſetzgebungswerke Immer in die Periode ſolcher organifchen Umgeftaltungen ver Ru | 
tionen fallen. Eine Zeit der Art war jene Friedrichs N. von Preußen freilich nicht; allein die Borläuftt . 
der deutfchen Negeneration hatten unter feiner Megierung bereit3 fich angefündiget. Bortbauend auf die ! 
Grundlagen, welche Liscov ermittelte, bildete fich die deutſche Sprache immer fchöner aus; die Literatur | 
ging mit gewaltigen Schritten vorwärts, wie fpäter im Zufammenhang bargeftellt werben wird, ber Ge | 
ſchmack beſſerte fich, große Ideen traten unter den Männern der neuen Richtung hervor, und ed ofa- | 
barte fich unter diefen überhaupt eine Genialität und geiflige Gährung, welche ganz underfemmbar da 
bevorftehenden Eintritt einer ganz neuen Zeit anfündigte. Hätte nun Friedrich I. die Bedeutung fi 
Zeit begriffen, fo mußte er dieſe Richtung unterftügen; allein er Fannte fie gar nicht, er fah nicht, ma! | 
in den Tiefen des Nationalgelfteö arbeitete, und blieb den Vorarbeiten zur wirklichen Reformation gäs; 
lich fremb. | 

Der Grund von biefem Mißgriff Iag in feiner einfeltigen Biltung, welche ihn mur an ht, 
franzöflfchen Literatur Gefchmad finden ließ. Indem er die Verehrung der letztern Icivenfchaftlit 
übertrieb, verachtete er zu gleicher Zeit die deutſche Sprache, und ſteigerte ſolche Geringfchägung i% 
gar zum Cynismus. „Die deutfche Sprache,“ fagte er, „ift nur gemacht, um mit den Thieren m 
fprechen 11).* Und dieß gefchah zu einer Zeit, wo nicht bloß Liscov gefchrieben, fondern wo Kor 
ſtock bereits den Abel unferer Sprache in feinen Oden entwidelt hatte. Der franzoͤſiſchen Piltunz 
allein war dieſe Verirrung des philofophifchen Königs keineswegs beizumefien; Liscov liebte, wie 1, 


11) Die Sielle ift in einem Brief an Voltaire vom 26. Imi 1750, und lautet alfo: | 
»On dit que la langue allemande est falle pour parler aux bötes; et en qualitö de poöte de celean 
gue, j’al cru ma Muse plus propre & haranguer vos chevaux de poste, qu'à vous adresser ses accens.“ | 
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die franzöflfche Literatur, und verftand fle noch viel beſſer, aber jener war Flafflfch gebilnet, wäh- 
rend Friedrich II. die Porfle der Alten nur aus ben fchlechten franzöftichen Nachbildungen kennen 
lernte. Diefer wußte baher nichts höheres, als die Dichtungen Voltaire's, und konnte durch bie 
Irreleitung feines Geſchmackes Die Schönheiten ber deutſchen Sprache weber wie Lißcov und. Klopftod 
ſelbſt finden, nody auch nur genießen, ald fie ihm, zu Tage geförbert, dargeboten wurden. Gleich⸗ 
wie er ſchon hierdurch der beffern Richtung feiner Zeit gänzlich fremd blieb, fo trugen anbere Um⸗ 
fände noch dazu bei, feine Stellung zu den beutfchen Nationalinterefien völlig unnatürlich zu machen. 

Seit feinem erften Brief an Boltaire war der Wunfch, viefen Dichter ganz zu beſthen, nicht 
aus feiner Seele geſchwunden; er überhäufte benfelben vielmehr fortwährend mit fchmeichelhaften 
Einlabungen, an feinen Hof zu fommen. Nachdem Voltaire lange außgewichen war, gab er Im 
Jahr 1750 endlich den dringenden Bitten des Königs nach, und ber gefelerte Mann Iebte alfo jet 
in ber nächften Umgebung des Königs. Zugleich befanden ſich am preußifchen Hofe damals noch meh⸗ 
rere andere frangöfliche Kiteratoren, an deren Umgang Friedrich IL ſich ergößte. Auch der Praͤſtdent 
ber Berliner Akademie, Waupertuld, war ein Sranzofe, und Gelehrte von biefer Nation gaben in 
ben hoͤhern Kreifen in Berlin überhaupt den Ton an. Durch den fletenlimgang mit den Fremben wurbe 
ber König nun noch mehr fränzöfirt, und im Wache der Literatur für bie varerländifchen Produktionen 
völlig unempfändlich. 

Das unnatürliche Verbältniß rächte fich indeſſen auf eine ganz eigene Welfe an dem großen König, 
indem die fellgen Erwartungen, welche ex von der Verſetzung Voltaire's an feinen Hof ſich gemacht hatte, 
ſehr Bitter getäufcht wurden. Es zeigte fich nämlich, daß die franzöftfchen Literatoren In feiner Umgebung 
ſich nicht mit einander vertragen konnten, und es entflanden ſogar durch Neid, fowie andere Bleinliche 
Leidenſchaften alsbald fehr Argerliche Auftritte. Zwifchen Voltaire und Maupertuis erhoben ſich insbe⸗ 
jondere Heftige Streitigkeiten, in welche man auch den König zu ziehen fuchte. Voltaire pflegte die Verſe 
Friedrichs U. zu Eorrigiren; doch unfähig, jelbft gegen feinen ehrerbietigen Schüler des Spottes ſich zu 
enthalten, machte er fidy Hinter dem Ruͤcken beöfelben über jene Berfe luſtig. Maupertuis hinterbrachte 
dieſe Sticheleien dem König, um ihn wider feinen Abgott einzunehmen; allein Sriebrich II. war fo groß, 
den geringen Werth feiner poetifchen Berfuche felbft anzuerfennen, und die Infinuationen zurückzuweiſen. 
Deffenungeachtet war die dauernde Beſchwichtigung ver Zaͤnkereien nicht moͤglich, und ver König hatte 
großen Verdruß. Zugleich gerieth Voltaire durch feine Habfucht in ſchmutzige Händel mit Juden, welche 
fogar einen Prozeß zur Folge hatten. Friedrich II. befaß ein zu feines Gefühl und zu große Ehrbarkeit, 
um durch ſolche Verhältniffe nicht verlegt zu werden. Er verwanbelte daher feine gewohnten Lobederhes 
bungen..gegen Voltaire in den ernften Ton der Zurechtweifung und der Ermahnung zu einem anſtaͤndi⸗ 
gen Betragen. Bei diefer Gelegenheit regte fich endlich ver deutſche Sinn des Königs, er bemerkte daher, daß 
er mit deutfcher Freimüthigkeit fpreche, um bie Sache beim rechten Namen zu nennen und bie Wahrheit 
nicht durch zmweideutige Redendarten zu entftellen. 12) 

12) Schon in einem Brief an Boltaire vom 24. Februar 1752 hatte Friebrich 1. gefagt: „Vous avez eu la 
plus vilaine affaire avec le julf; vous avez fait un train affreux dans toute la ville.“ 

Anſpielend hierauf drückte er fich nun in einem Brief vom 28: Februar 1752 in nachlehender Weiſe aus: 

„Si vous voulez venir icl, vous en &tes le maltre. Je n’y entends parler d’aucun proc&s, pas m&me du 


vötre. Puisque vous l’avez gagn6, je vous en föllcite, et Je suis bien alse que cetie vilaine affaire solt Ani. 
J’espere que vous n’aurez plus de querelies ni avec le vieux ni avec je nouveau lestament; ces sortes de 
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Alle Ermahnungen zur Ruhe, Verträglichkeit und Maͤßigung waren jedoch nicht im Stande, die leiden⸗ 
ſchaftlichen Franzoſen zu verföhnen; Voltaire ſchrieb vielmehr eine Satyre »Diatribe du docteur Akakla ı 
worin er den Präffventen Maupertuis bitter lächerlich machte. Auf die Klage des Gefräuften ließ Fre - 
rich U. die Brocdhüre durch den Scharfrichter öffentlich verbrennen. Voltaire, welcher feinen beißenden 
Wig.auch über ven König ſelbſt und deſſen Vater, Friedrich Wilhelmi. ergofien hatte, von Ratın abe 
außerſt furchtfam war, gerieth nun In eine wahre Todebangſt, und hielt ſich in Berlin nicht mehr für ſicha 
fo daß er im Jahr 1753 beflürzt die Flucht ergriff. In Frankfurt am Maln auf Befchl ded Könige vor 
Preußen angehalten, flieg feine Angft fo furchtbar, daß er an ben Öfterreichifchen Hof jammersolle Littn 
um Schuß ftellte; indeſſen es war Feine Abficht ihn ernſtlich zu verfolgen verhanven, Voltaire erreidke ke 
nen Zufluchtsort, und fühnte fich fpäter fogar mit feinem frühern Gönner wieder aus. Merkwuͤrdig di, | 
mit welcher Ruhe Friedrich U. fpäter noch vie heftigen Vorwürfe Voltaire'3 hinnahm 13). 

Auch die große Aergerniß, welche ihm das anftößige Betragen ber franzöflfchen Literatoren in Berlin | 
zugezogen hatte, vermochte ben König von feiner Vorliebe für die frembe Literatur nicht abzubringe. 
Nach feiner Verſoͤhnung mit Voltaire ſetzte er vielmehr den Briefwechſel mit diefem fort, und vertief. 





compromis sont fl&trissans, et avec les talens du plus bel esprit de France, vous ne couvrirez pas le {a 
ches’que cette couduite Imprimerait à la longue à votre röputation. Un libraire.Gosse, un violon deTopen, 
un juif jouaillier, ce sont en vérité des gens dont, dans äucune sorte d’affaires, les noms ne derralenl # 
trouver à cöt& du völre. J’öcris cette letire avec le gros bons sens d’un Allemand, qui dit ce qu'il penst. 
sans employer de termes &quivoques et de flasques, adoucissemens, qui deflgurent la veritö: c'est à von 
d'en profiter.@ 

13) Der merfwärbige Brief Voltaire's hatte im Wefentlichen folgenden Inhalt: | 

„Vous m’avez fait assez de mal, vous m’avez broulll& pour jamais avec le rol de France; vous mare 
falt perdre mes emplois el mes pensions ; vous m’avez maltraitö à Francfort, moi et une femme innocenle. 
une femme conslder&e, qui a 616 train&e dans la boue et mise en-prison; et ensuite, en m’honorani de 
vos leltres, vous corrompez la douceur de cette consolation par des reproches amers. Est-i nossible gut 
ce soll vous qui me traitiez ainsi; quand je ne suls occup6 depuls trois ans qu'à Lächer, quolque inalie | 
ment, de vous servir sans aucune autre vue que celle de suivre ma facon de penser. 

Le plus grand mal qu'alent fall vos @uvres , c'est qu’elles ont fallt dire aux ennemis de la philosophie 
r&pandus dans toute l’Europe: Les philosophes ne peuvent vivre en paix, et ne peuvent vivre ensembit. 
Volel un rol qui ne crolt pas en JESUS CHRIST; il appelle à sa cour un homme qui n’y eroit point, etüik 
maltralte; il n’y a nulle hamanit& dans les pr&tendus philosophes, et DIEU les punit les uns par les auires| 

Voilä ce que Fon dit, vollà ce qu’on imprime de tous cötes, et pendant que les fanaliques soni unk. 
les philosophes sont dispers6s et malheureux. Et tandis qu’& la cour de Versailles et allleurs, on m'accæ 
de vous avoir encourag6 à &crire contre la religion chrötienne, c’est vous qui me falles des reproc®. 
et qui ajJoutez ce Iriomphe aux insultes des fanaliques ! Gela me fait prendre le monde en horreuf vn 
justice; j’en suis heureusement &loigns dans mes domaines solitaires. Je beniral le jour od je cesseral m 
mourant d’avoir à souffrir, et sur-tout de souffrir par vous, mais ce sera en vous souhaltaut un bonheur 
dont votre position n’est peut-@tre pas susceptibile, et que la philosophie seule pourrait vous procurer dan 
les orages de votre vie, si la fortune vous permet de vous borner ä cultiver long-temps ce fonds de sagesse ! 
que vous avez en vous; fonds admirable, mais altör6 par les passions Ins&parables d’une grande imafa 
tion, un peu par l'humeur, et par des silualions &pineuses qui versent du fiel dans volre ame; endn pa! 
le malheureux plaisir que vous vous êtes toujours falt de vouloir humilier les autres hommes, deleur dur. 
de leur &crire des choses piquanles; plaisir indigne de vous; d'autant plus que vous öles plus elere iv 
dessus d'oux par votre rang et par vos talens uniques. vous sentez sans doule ces vorltös.* 

Gelaſſen antwortete Friedrich IL.: 

„Je sals tres-bien quo J’al des döfauts, et möme de grands defauts. Jo vous assure que je ne ıne ae 
pas doucement, et que je ne me pardonne rien, quand je me parle à mol-mö&me. 


Ta 
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fih immer mehr in den ausländifchen Geſchmack. So war er für Deutfihland in Beziehung auf den An» 
bau einer eigenen Literatur und die Beförderung ber geiftigen Beftrebungen, vie ſich bereits fo mächtig |' 
fund gegeben Hatten, leider verloren. Dagegen fehlug er nach einer anderen Michtung die Laufbahn eines 
glänzenden Ruhmes ein, welcher fene Strahlen auch auf die beutfche Nation theilwelfe zurückwarf, 
wenigſtend im Ginzelnen das Nationalgefühl wieber erweckte, und überhaupt weltgefchichtliche Bedeutung 
erlangte. 


Eilftes Hauptfüc. 


Ansbrnd) des fiebenjährigen Krieges. Seldzug des erflen Jahres. 


(1756.) 


— — — — 


Mitten In feinen Befchäftigungen für die Reform der Geſetzgebung, ber Induſtrie, des Handeld 
und der inneren Staatözuftände überhaupt, verfolgte Friedrich IE. von Preußen bie auswärtige Politik 
mit der größten Aufmerkſamkeit. Er war bisher in allen feinen Unternehmungen glücttich geweien, hatte 
bei den verſchiedenen europälfchen Höfen hohe Achtung erworben, bei den Bölkern hingegen ebrerbietige 
Bewunderung erregt; aber als Kenner des menfchlichen Herzens wußte er auch, daß er eben deßwegen 
bei anderen Monarchen zugleich ben Neid erweckt habe. Was insbefondere die Kaiferin Maria Tiherefla 
anbetraf, fo war e8 natürlich, daß der Verluſt von Schleſten ihr den groͤßten Verdruß bereiten mußte, 
welcher fo bald nicht bewältigt werden konnte. Durch ihre Verwicklungen mit Frankreich und die Um⸗ 
ft ände überhaupt zur frieblichen Stellung gegen Preußen genöthiget, Hatte fie feit dem Dresdner Frieden 
über ein Iahrzehent ihren Schmerz über den Verluft Schleflens beberrfcht; deſſenungeachtet traute Fried⸗ 
ri TI. der ſcheinbaren Ruhe nicht. Da er zugleich die Meberzeugung hegte, daß ein König von Preuffen 
wegen feiner eigenthümlichen Lage ſtets bewaffnet und auf alle Ereigniffe gerüftet fein müfle, fo benüßte 
er den Frieden fehr eifrig, neben der Innern Verbeflerung feines Landes bie Mittel zur Kriegführung zu ver» 
größern. Bon den Oetratde- Magazinen, welche er mit weiſer Vorſicht errichtet Hatte, wurbe ein Tihell für 
bie Armee aufbewahrt, die leztere zugleich verflärkt, und fortwährend wohl geübt. Um nicht bloß von Le⸗ 
bendmitteln, fondern aud; von Waffen und Munition anfehnliche Vorraͤthe aufzubäufen, wandte ver König 
den Zeughäufern die größte Aufmerkfamkeit zu. Er fammelte außer der vollflännigen Bewaffnung des 
Heeres noch 50,000 Blinten, 20,000 Säbel, 12,000 Degen und eben fo viel Piftolen ſowie Karabiner. 
Für die Beflungen wurde grobes Geſchütz gegoffen, während man bie Pulver- Mühlen ungpögefegt in 
großer Tätigkeit erhielt. 

Friedrich IT. Tegte auf alle diefe Vorfichts⸗Maßregeln einen bebeutenden Werth ; noch meit wichtiger 
schien ihm dagegen ein Staatäfchab zur Kriegführung zu fein. „Wie man im Sommer für den inter 
fammelt,* fagte er ſelbſt, „muß ber Fürſt im Srieden für den Krieg ſparen.“ Er führte deßhalb beharr⸗ 




















104 Eilftes Buch. Eilftes Hauptftüd. 


lich eine gute Dekonomie, und war forgfältig bemüht, das Einkommen des Staateß zu vermehren, Wat | 
ihm dabei zum befondern Verdienſt gereicht, war der Umſtand, daß er die Erhöhung bed Stanit-Ein 
kommens nicht durch die Steigerung ber Abgaben, fonvern des innern Verkehrs zu bewirken fuck. 
So verfehlt nun feine induftriellen Anordnungen im Ganzen auch waren, fo wurden durch bie in 
nere Ordnung und Betriebſamkeit in Preußen die Staatd-Einnahmen dennoch um 1,200,000 Thakr 
vermehrt, ohne daß eine neue Steuer aufgelegt wurde. Unter foldden Vorbereitungen erwartete Ye | 
preußifche Monarch das neue Zerwärfniß mit Deftreich, welches er mit Beftimmtheit vorausfah. | 
Durch den guten Haushalt Ihres Gemahls war Marla Thereſta ebenfalls in den Stand geiekt 
worden, ihre Einkünfte beträchtlich zu vermehren; ber Krieg mit Frankreich verhinderte fle jedoch 
davon zur Ausführung ihrer Abfichten gegen Preußen Gebrauch zu machen. Nachdem im Jahr 1648 
zwiſchen Deftreich und Srankreich Friede gefchloffen worden war, befcyäftigte man fi am Wim, 
Hofe dagegen ernftlich mit der Wiedereroberung von Schleften, um fi für den Verluſt ber Lünte 
zu entfchäbigen, welche im Aachener Brieven abgetreten worbrn waren. Graf Kaunig, der erfle Ri | 
nifter der Kalferin, hatte von ven geifligen Fähigkeiten Friedrichs il eine fo hohe Meinung, daß a 
vor der Ausführung ber That forgfältige Vorbereitung anrieth, ja er machte jogar den Vorſchlaz 
auf ein Bündnig mit Srankreih Hinzuwirken. Ein folder Staatsplan ſchien nicht nur Fühn, ſondern 
ſelbft unausführbar zu fein, weil fich die Sranzofen feit Jahrhunderten daran gewöhnt Hatten, had | 
Haus Oeſtreich als Erbfeind zu betrachten, deſſen Macht im Interefle Frankreichs nothmendig ge 
fhmwächt werben müſſe. Dem ungeachtet betrieb Kaunitz jenen Entwurf auf das thätigfle, indem ı, 
fchon bei den Friedens⸗sUnterhandlungen in Aachen Borfchläge zu einem Bunde gegen Preußen mac, 
und an Frankreich für die Hülfe zur Wiebereroberung Schlefiend Brabant ſowie Flandern abzuirete | 
verfprach I). Als der franzöftfche Gefchäftöträger, Severin, die Anträge ablehnte, ging Kaunig im. 
Jahr 1749 als Botfchafter der Kaiſerin nach Paris, und bot dort alle Kräfte auf, ben franzöflice | 
Hof für feine Pläne zu gewinnen. Zu bem Ende trug er vor, daß bie Kriege zwifchen Deflrid 
und Frankreich nur zur Vergrößerung Preußens führten, und daß das Intereffe der Großmaͤchte ı 
gebieterifch erheifche, dem Wachsthum der preußifchen Macht ein Ziel zu fegen 2). Durd bie Ge | 
wanbtheit ded Grafen Kaunig gewöhnte ſich der franzoͤſiſche Hof allmälig an die Idee, daß feine dr 
terefien mit jenen Oeſtreichs keineswegs gänzlich unvereinbarlich feien. Ein wirkliches Bündniß wit 
1) Dieß berichtet Friedrich II. in feiner Gefchichte des fiebenjährigen Krieges in folgender Weiſe: ' 
»Le Comte Kaunitz, duquel ce Projet venoit parliculiärement, étant plönipvlentisire de Mimpfratrice 
Reine à Aix-la-Chapelle, ne larda pas à en falre les premiöres ouverlures à Mr. de St. Severin, en leld+ 
sant par manlere d’iusinuation, que si la France vouloit s’entendre avec la maison d’Autriche, il y aut 


des engagemens de biens&ance à prendre entre les deux cours, moyennant lesquels la Flandre ei le Br3 | 
bant pourroient demeurer en propri&ts A Sa Majest6 tres-Chrötienne, pourvu qu'elle voulät obliger le Bol | 
de Prusse & restituer la Sllesie à l’Imp£ratrice Reine.“ \ 

2) Frledrich M., durch feine Gefandten fehr gut unterrichtet, erzählt die berebten Bemühungen des Grefen 
Kaunig auf eine fehr anziehende Weiſe; 

„I est temps, Messieurs ‚« fagte Kaunitz in Paris und Verſailles, „que vous sortiez de la tutelle od le 
Rois de Prusse et de Sardaigne et nombre de pelits princes vous tiennent; leur politigue ne tend quäse 
mer la zizanie entre les grandes puissances, ce qui leur procure des moyens d’agrandissement: nous D* 
falsons la guerre que pour eux; il n’y a qu’a nous entendre, et à nous prölter mutuellement & des artang® | 
mens qui en ötant tout sujet de difförent entre los premiöres puissances de l’Europe, servent de base & 


une palx solide et permanente, * | 
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der Kaiferin Eonnte fo große Folgen haben, daß man ſich am Hofe zu Verſailles auch jeht noch 
lange bedachte, bevor man einen fo gewagten Schritt thun wollte; indeſſen Graf Kaunig Hatte bie 
bewegenden Triebfedern dieſes Hofes durch feinen Aufenthalt in Paris und Verfailes genau kennen 
gelernt, und wußte durch Gefchidlichkelt und Ausdauer endlich alle Hinderniffe zu überwinden. 

Ludwig XV. war nämlich fo vollftändig in finnliche Genüffe verfunfen, daß das Land tief ver- 
fiel und die Regierung in bie Hände ber Maitrefien gerieth. Die Marquife von Pompadour verfah 
das Geſchaͤft, für die Befriedigung der Lüfte bed Königs immer neue Mittel berbeizufchaffen, mit 
vollendeter Kunft, und erlangte dadurch auch in Staatöfachen allmälig überwiegenden Einfluß. Als 
Graf Kaunig von ber Macht ver Marquife fich überzeugt hatte, gründete er hierauf feine Staats⸗ 
pläne. Nidt genug, daß er ver Pompadour gegenüber den feinen Hofmann fpielte, dieſelbe 
mit tauſend Schmeicheleien und zarten Aufmerkjamkeiten zu gewinnen wußte, bewog er auch feine 
Monarchin, der Maitreſſe in einem eigenhänbigen Schreiben Schöne Sachen zu fagen. Wohl mochte 
fi} der Stolz der Kaiſerin gegen einen ſolchen Schritt heftig empört haben; allein ihr Haß gegen 
Friedrich IE. von Preußen war noch größer, und fo entfchloß fie ſich wirklich zu dem fauern Schritt. 
Kaunig hatte übrigens fcharf gefehen; denn die Pompadour fühlte fi) durch das Schreiben ver 
Kaiferin fo ſehr gefchmeichelt, daß fle nun das Bünbniß zwiſchen Srankreich und Oeſtreich aus allen 
Kräften betrich. Der ſchwache König mar Sad gewonnen; dagegen erhoben ſich Schwierigkeiten bei 
den Miniftern, melde als Staatsmänner eine foldye Politik nicht billigen Eonnten. Auch dieſes Hin⸗ 
berniß wußte man zu überwinden, indem man das Minifterlum allmälig mit Werkzeugen ber Poms 
pabour befeßte. Nach langen Kabalen und Anftrengungen aller Art Fam enplid im Jahr 1756 ein 
geheimes Schutz⸗ und Trutzbündniß zwifchen Frankreich und Deftreih zu Stande. 

Schon während des Unterhandlungen beider Mächte Hatte fi) Marla Therefia auch an die Kai⸗ 
jerin Eliſabeth von Rußland gewendet, um biefelbe zu einem Bunde gegen Preußen zu beivegen. 
Ein Zufall hatte fie in diefer Abſicht fehr Eräftig unterſtützt, wie Friedrich U. in der Geſchichte feiner 
Zeit ſelbſt erzählt. Bei einem Befte zu Charlottenburg, veranlaßt durch die Bermählung des Prinzen 
Heinrich, wurben ſaͤmmtliche Dinifter auswärtiger Mächte zur Abend⸗Tafel eingeladen, nur ben ruf 
fifchen Geſandten hatte der Hof⸗Fourier nicht finden koͤnnen. Der Gefchäftöträger der Kalferin Eliſa⸗ 
beth flellte fich, als ſei die Uinterlaffung der Einladung abfichtlih geichehen, erklärte feine Monarchin 
für beleidiget, une zreißte nach eingeholten Inftruktionen aus Peteröburg plöglich von Berlin ab. 

Friedrich IL von Preußen hatte alle bie Eigenfchaften, welche dad Wort „Adaling* bezeichnen 
ſollte; ex war flolz und behauptete feine Würde gegen Jeden, wer ex auch fein mochte. Nicht dem 
maͤchtigſten Monarchen, nicht dem gefammten Europa würbe ex in Sachen ver Ehre nur haarbreit 
gewichen fein, am wenigften vollends den Ruſſen. Dieß Hatte er fchon früher erwiefen, indem er, 
ald Repreſſalien für die Verhaftung eined preußiſchen Hauptmanns in Rußland, mehrere ruſſiſche Unter⸗ 
thanen in Preußen feſtnehmen ließ, dem Sefanbten des Peteröburger Hofes felbft mit Beringfhägung 
begegnete, und überhaupt der überlegenen ruſſiſchen Macht.nicht das Mindeſte nachgab. Er rief baher 
auch feinen Gefchäftäträger fogleich von Peteröburg zurüd, ald ver zufflfche von Berlin abgereist war. 

Diefe Spannung benüßten die Öfterreichifchen Geſandten in Beteröburg auf das begierigfle, um bie 
Kaiferin Elifabeth wider den König von Preußen einzunehnen. Sie fpiegelten Ihr fogar vor, daß biefer 
1% 
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einen Anfchlag wider ihr Leben gefchmiebet habe, um den Prinzen Iwan an ihrer Stelle auf ben Am. 
zu beben 3). Die argmöhnifche Kaiferin gab den Einflüfterungen Glauben, und faßte fortan einen heftigen 
Haß gegen Brievrih II. Nunmehr (1753) Hatte der Öfterreichtfche Hof in ber Kauptſache feine Abſichten 
erreicht; gleichwohl wollte man ven Ausbruch des Sturmes noch einige Jahre hinhalten, um nog 
größere Vorbereitungen zu machen, und namentlich dad Bundniß mit Frankreich zum wirklichen a 
zu bringen. Als dieß am 9. Mai 1756 zu Verſailles gefihehen war, lich Maria Thereſia alle Berke, 
reitungen zum Kriege trefien Während unter dem Bürften Piccolomini eine Armee bei Königögräz, um ' 
unter dem Marſchall Braun eine noch flärfere bei Prag zufammengegogen wurbe, betrieb man and ſehe 
thätig bie Anlegung von Magazinen und den Ankauf von Pferden für die Artillerie und Wagenjehrt | 
Zugleich vermehrten bie Ruſſen Ihre Armee in Liefland auf 50,000 Dann, fowie ver Ehurfürft von 
Sachſen, ebenfalls ein erklaͤrter Feind Friedrichs ut., mit ähnlichen Abfichten umging. Marie here | 
wollte ven Krieg wider Preußen noch im Sabre 1756 eröffnen; allein ber ruſſiſche Hof verlangte cam | 
Auffchub bis in's fulgende Jahr zur Verflärfung der Ruſtungen. | 

Mit aufmerkſamen Blicken hatte ver König von Preußen alle Unternehmungen feiner Feinde bob 
achtet; er wußte, wohin biefelben führen würden; deſſen ungeachtet wünfchte er die Pläne der Orem | 
noch genauer Tennen zu lernen. Da dem Dresdner Hofe durch daB Öfterreichifche Kabinet über ale wich 
tigen Vorgänge Mitteilungen gemacht wurben, und vurt gugleich die Beſtechlichkeit herrſchte, fo —2 
Friedrich II. einen Kanzliſten, Namens Menzel, in Dresden, und dieſer ſandir ihm wirklich Woche fir 
Woche Abſchriften von allen eingelaufenen Depeſchen aus Wien, und von den Staatöverträgen, welche m ı 
in den Archiven fand ). Daraus erfuhr ver König nun, daß ſich Frankreich, Rußland, Deſtreich un. 
Sachſen zu feinem Verderben verſchworen haben, und daß ber Ausbruch des Krieges nach dem Yunjk 
NRaßlands nur bis zum Jahr 1757 verfchoben, inzwifchen aber auch bie fächflfehe Armee von 18,000. 
Mann auf 40,000 erhöht werben follte. | 

Bebeutfam war bie Art des Vorwandes, welchen ver Öfterreichifche Hof als Urſache des Kriegto 
zugeben entfchloffen war. Friedrich n. hatte nämlich mit dem Herzog von Meflenburg über Aushebung u! 
Hekruten in deſſen Landen einen Streit gehabt, und fich etwas gewalthätig ſelbſt Recht verfchafft. Dirim 
Schritt wollte nun bie Kalferin nicht bloß für einen Eingriff in die veutfche Reichsverfaſſung, fonbern uud 
für eine Verlegung des weftphäliichen Friedens erklären, daher alle Garanten des letztern wider Preujn 
zu ben Waffen rufen. Bis ins achtzehnte Jahrhundert ſollte alſo der Münfterifche Vertrag das Mi 
fein, bie au&wärtigen Mächte in vie Innern Angelegenheiten Deutfchlands herein zu ziehen. 

Bon ven Plänen feiner Beinde genau unterrichtet, fragte der König von Preußen zumächft bei dem Öhr | 
reichiſchen Hofe offiziell an, welchen Zweck die auffallenden Rüſtungen desſelben haben follen, ob man vn 
. 3) Oeuvres posthumes de Fröderic ll., rol de Prusse, Tome lll., pag. 48 et 49. »Les Autrichiens, pou 
envenimer l’esprit de l’imperatrice Elisabeth contre le Roi (de Prusse) lul pcrsuad&rent que ce prince avoll 
tram& un complot oontre sa vie, afın d’ölever le Prince Iwan sur le tröne. L’Impsratrice, qui Hol du 
caractöre indolent et facile, les crat sur leur parole, voulant s’&pargner la peine d’examiner la chose; & 1 
congut pour le Roi une haine irr&conciliable.* 

%) Friedrich nn. gefteht dieß felbft zu, nur den Namen des erfauften Spions nennt er nicht. 

Oeuvres posthumes, Vol. 1ll., pag. 75 et 76. „Le Roi avoil un canal par lequel il tirolt des avis 008 
talns sur les projels de ses ennemis, qui &toient pr&s d’&clater; c’ötolt un commis de la chancellerie #- 


crete de Dresde, qui remettoit toutes les semaines au ministre prussien les d&p&ches que sa cour recerof ' 
de P&tersbourg et de Vienne, ainsi que la copie de tous les tralt&s qu’il avolt trouvss dans les archives" | 
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Frieden mit. Preußen zu halten, oder zu brechen beabfichtige. Wie es in ſolchen Fallen gewoͤhnlich iſt, 
war die Antwort des Grafen Kaunitz ausweichen und zweibeutig; dafür erhielt ver Berliner. Hof durch den 
Kanzliften Menzel Abſchrift einer Note bed Grafen Kaunitz an den fächftichen Minifter Flemming, welche 
beftimmter ſprach. Kaunitz vertraute dem Breiberen vou Flemming, daß er burch feine Antwort dem Koͤ⸗ 
nig von Preußen Unruhe einflößen und zur Eröffnung ber Feindſelgkeiten reizen wolle. Man glaubte nämlich, 
daß man auch die Öffentliche Meinung wider den König ſtimmen, befien Lage alfo noch mehr verfchlimmern 
werde, wenn er als der angreifenbe Theil erſcheine. 

Friedrich 18. Hatte über die Art und Welfe, wie er fich gegen die allgemeine Verfchwörung ber Groß⸗ 
mächte fhügen wolle, ſchon früher gründlich nachgedacht, und wirklich in Ueberlegung gezogen, ob e8 
nicht beffse fel, feinen Beinben im Angriff zuvorzulommen, als abzuwarten, bis alle ihre Vorbereitungen 
beendiget feien. Die Mitthellungen des Kanzliften Menzel beftimmten ihn jet für den erfteren Wechfel- 
fall, da es ihm insbeſondere gefährlich zus fein bünkte, ber Vermehrung ber fächflfchen Armee rublg zu⸗ 
zufehen. In ber weiteren Erwägung, daß bie Ruſſen im laufenden Jahr (1756) nichts unternehmen 
wollten, er alfo jegt feine Beinbe noch vereinzelt, und Halb vorbeseitet überfallen Eonnte, während ex im 
nächften Jahr den gleichzeitigen Angriff aller verbünbeten uub vollftändig gerüfteten Mächte zu erwarten 
hatte, beſchloß der König von Preußen demnach ven Krieg noch im Jahre 1756 zu eröffnen. Mit ges 
wohnter Energie ging er fofort an bie Entwerfung und alsbald an die Vollziehung des Planes des 
Feldzuges. 

Nachdem eine Heerabtheilung von 10 Bataillons und 20 Schwadronen als Reſerve bel Stolpe 
aufgeſtellt worden war, welche im Nothfall dem preußiſchen Marſchall Lewald wider dad rnfflfche Heer 
au ben preußiſchen Grenzen zu Hulfe kommen konnte, beſtimmte Friedrich I. zwei Armeen zum Angriff 
gegen bie Deftteicher. Die eine unter ben Befehlen des Marſchalls Schwerin follte von Schleflen aus in 
den böhmischen Kreis Königägräz, die andere, unter bed Königs perfönlicher Anführung, dagegen von 
Drandenburg aus in Sachen einfallen. Schon im Juni 1756 waren die noͤthigen Vorbereitungen ges 
trofien, und im Auguft rüdte ver König mit der Hauptarmee auf drei verfchievenen Punkten in Sachfen 
ein. Anfangs nahm das fächfifche Heer eine Stellung zwiſchen ber Elbe und ver Mulde; bald zog es ſich 
in ein feſtes Lager bei Pirna znrüd, uns bier in Sicherheit ven Anmarſch ver Deftreicher zu erwarten. 

Ohne Wiperftand befegten pie Preußen am 9. September 1756 die Hauptfladt Dresden, wo nach 
dem Abgang des Königs und des Minifters Brühl in dad Lager von Pirna nur die Königin mit ven 
Prinzeffinnen zurückgeblieben war. Der plögliche Einfall Friedrichs II. In Sachfen Hatte nicht nur großes 
Aufſehen, fondern auch bei manchen Unbefangenen Mißbilligung erregt; ver König wollte ſich deßhalb 
der Öffentlichen Meinung gegeuüber rechtfertigen, und zu dem Ende die Originalslirfunden über das Ein» 
verflänbniß Sachſens und Oeſtreichs fich verfchaffen. Obwohl die Königin Heftige Einfprache erhob, wurde 
das Archiv dennoch gewaltiam erbrochen, und eine Ausmahl von Urkunden weggenommen. Geftüßt auf 
die letztern erſchien hierauf eine Denkfchrift des preußifchen Miniſters Herzberg über die gefährlichen Ans 
Ichläge des Wiener und des Dresdner Hofes; allein auch die Original⸗Urkunden, auf weldye man fich da» 
bei berief, erwiefen bie Schuld des Dresdner Hofes keineswegs genügend. 

Während das fächflfche Heer in Pirna auf die Ankunft der Deftreicher Harrte, nahm Friedrich IE. 
mit der erften Kolonne des Hauptheeres im VBorrüden gegen Pirna eine Stellung zwiſchen der Elbe, 
Sebellg und Beil. Da gleichzeitig der Herzog von Bevern von ber Lauflz aus nach Stolpe und Lohmen, 
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und ber Prinz Ferdinand von Braunſchweig nach Kotta vorgebruangen war, fo wurbe Bus fuchſſſche Hm 
von allen Seiten eingefchloffen. Bet ver feften Stellung ver Sachſen, deren Rager auf allen Seiten von 
fteilen Bergen umgeben war, erfchlen ein Sturm als fo gewagt, daß der König von Preußen vurch Hungn 
bie Ergebung erzwingen wollte. Diefe Abftcht konnte um fo leichter gelingen, als der Minifier Vrühl ki 
feiner bekannten Unfähigkelt nicht für genügende Vorräthe geforgt hatte. Bald entflanb im Lager wirft 
Mangel an Lebensmitteln, und Brühl ließ daher durch verfchiedene Boten, welche fich in ben Berm, 
trog der Wachfamfelt der Preußen, auf verborgenen Pfaden durchgeſchlichen Hatten, das äfterreidiik 
Kabinet um Entfa beflürmen. Der Marfchall Braun (Brown) erhielt auch fofort gemeffene Befehle, ki 
Sachſen um jeden Preis zu befreien. Als er gu dem Ende mit feiner Armee aufgebrochen war, fichn 
am 1. Oktober 1756 bei Lowoſitz auf das Heer Friedrichs T., welcher bie Bewegungen Braune erfahren 
hatte, und ihm zuvorgekommen war. 

Ein dichter Nebel bedeckte am Morgen des 1. Oktobers bie Fluren, fo daf der König die Stelımz 
ber Gegner lange nicht erfennen konnte. Er glaubte Anfangs, daß bie Öfterreichifche Truppen-Wörheilun, 
welche er ſchon am Abend zuvor erblict Hatte, zum Abzug ſich anfchide, und daß er es nicht mitten, 
Sauptheer Braun, fondern nur mit einer Nachhut (arritre garde) zu thun Haben werbe. Nach der er | 
Öffnung des Kampfes überzeugte er fich vom Begentheil, und wollte feine Reiterei, welche er zur Jerſpren⸗ 
gung der vermeintlichen Nachhut befehliget hatte, ſchnell wieder zurückziehen. Durch ihren Ungeftim 
waren bie preußifchen Reiter aber fchon fo weit fortgerifien worben, daß die Gegenbefehle des Könige zo 
fpät famen. Die Öfterreichtfche Kavallerie wurde zwar geworfen; allein bie preußlfchen Dragoner u 
Kürafflere drangen auch jetzt noch fo hitzig vor, daß ſte über mehrere Gräben des äfterreichifchen Lageri 
fehten, und in den Mittelpunft ver Öfterreichlfchen Macht Hineingericthen. Marſchall Braun richte am 
mit 60 Kanonen ein verheerended Feuer auf bie preußlfchen Reiter, und zwang dieſelben zum Kid 
Während biefer unter ber Leitung des Könige mit Ordnung außgeführt wurde, ging umgekehrt der Bar 
ſchall Braum mit 20 Bataillons zum Angriff über. Die preußifche Infanterle auf dem linken Blögel va⸗ 
theidigte fich mit dem größten Nachdruck, und warf die Deftreicher entfchleven zuruck. Nachdem vinige®e 
taillone der letztern In bie Elbe gefprengt worben waren, und bie preußifchen Regimenter Igenpl mi 
Manteufel ven Ort Lowoflz mit gefälitem Bajonet erſturmt Hatten, ergriff der gefammte rechte Blägel ter 
Deftreicher die Flucht. Die fefte Stellung des linken Flügels Hinberte dagegen den König am Augtif 
Marfchal Braun ſchickte daher von dieſer Seite einige Brigaden ab, um ben Ruckzug des gefprnatm 
rechten Flügels zu decken. Diefes mit Gefchicklichkelt angeornnete Mandver wurde auch mit Ortung | 
ausgeführt; die Fllehenden des rechten Flügels fammelten ſich nun Hinter den frifchen Brigaben, m 
Marſchall Braun trat mit feiner gefanmten Streitmacht, unter Begünftigung der Nacht, einen wohl | | 
orbneten Ruͤckzug an. J 

Friedrich IL. Hatte nur einen halben Sieg errungen, well nur der rechte Flügel der Deſtreicher 3”. 
ſchlagen wurbe; deſſen ungeachtet war ſolcher Vortheil der Waffen von fehr bebeutenben Bolgen begleitn | 
Durch den Rüdzug des Marſchalls Braun war nämlich auf Entfehung des fächflfchen Lagers in Pin: 
jede Hoffnung verfchwunden. Braun hatte zwar durch eine Selten-Bermegung eine Heer⸗Abtheilung ven 
8,000 Mann nach Schandau gefendet, um die fächfifche Armee bei einem Verſuche zum Durchbruch ar 
nach demfelben zu unterftägen; der fächflfche Obergeneral unternahm e8 am 13. Oftoßer 1796 ut 
wirklich, fein eingeſchloſſenes Heer über die Elbe und von ba in's Weite zu führen; allein er kaunte | 
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Dertlichkelt nicht genug, und gerieth nach dem Liebergang über den Strom auf neue Hinberniffe. Da die 
preußifchen Blofade-Truppen die Sachſen noch überbieß auf jedem Schritte beunruhigten, und heftiger 
Degen bie Wege bodenlos machte, jo blieb bie fächfifche Armee am Buße des Lilienfteind eingefchloffen, 
und war in fchlimmerer Lage wie vorher. Zum Unglüd war auch das Öfterreichifche Hulfsheer wieber 
verfäwunden; denn Marſchall Braun Hatte die Zage feiner Verbündeten gerabezu für verzweifelt gehalten, 
und feine Truppen aus Schandau zurüdgezogen. Ohne Lebensmittel und felbft ohne Munition, von ber 
Kälte gequält, vom Regen durchſchauert, brachte dad eingefchloffene Heer nuch drei fchredliche Nächte 
unter freiem Simmel zu. Iegt war bie Ergebung jedoch eine unabweleliche Nothwendigkeit, und ſie er⸗ 
folgte denn in unbedingter Art. 

Die Offiziere wurden auf ihr Ehrenwort, während des ganzen Krieges nicht mehr gegen Preußen 
zu bienen , entlafien, alle Unteroffiziere und Gemeine bagegen gezwungen, in ben preußiſchen Dienft zu 
treten. Ob dieß gleich nach den bisherigen Gewohnheiten ein ganz unerhörter Schritt war, machte fi 
Briebrich IT. dennoch Eeine Vorwürfe darüber, fonbern bereute nur, bie fächfiichen Solbaten .nicht unter 
feine Regimenter vertheilt zu haben. Da ex die erflern nämlich beifammen ließ, und nur mit preußlichen 
Offizieren verſah, fo gingen fie fpäter ſchaarenweiſe davon, bis endlich die Meberbleibfel unter preußifche 
Batalllone geſteckt wurden. 

Während dieſer Vorgänge war auch ber Marſchall Squaie, nach dem Plane ded Königs, von 
Schleſien aus nach Boͤhmen vorgedrungen, und hatte einige kleine Vortheile erfochten. Bei der weit vor⸗ 
gerückten Zahreszeit wollte der König jezt aber nichts Bedeutendes mehr unternehmen; er blieb daher in | 
Sachſen fliehen, und Schwerin ging nad Schleflen zurüd. Trotz dieſer Mäßigung war fihon ber erſte 
Feldzug für Friedrich II. ſehr vortheilhaft; denn er hatte durch die Befangennehmung ver fächfifchen 
Armee feine Feinde empfindlich geſchwaͤcht, und zugleich feinen Ruf als Feldherr beſtaͤtiget. Da der Koͤnig 
Auguft nach Warfchau fi zurädyog, fo blieb noch überbieß ganz Sachen zur Verfügung des Siegers, 
und mußte biefen mit Hülfsmitteln zur Bortfehung bes Krieges verichen. Mit Genugthnung und Ber» 
trauen fah deßhalb Friedrich IL. den weitern Ereigniſſen entgegen. 


Dwölftes Hauptlüd. 
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Bweiter Feldzug des febenjährigen Krieges. 


(1757.) 





Maria Thereſta, über die neuen Erfolge des Gegners beſtürzt, drang auf fkürmifche Weile in ihre 
‚Bundeßgenofien, mit gefammter Macht fofort im Belbe zu erfcheinen. Nach dem Bertrage von Verſailles 
ſollte Frankreich ver Kaiferin ein Heer von 24,000 Mann zu Hülfe fenden; durch bie dringenden Vor⸗ 
ftelungen des oͤſterreichiſchen Hofes wurbe aber das Hülfßheer auf 100,000 Dann erhöht. Zugleich 
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erlich dad Kabinet von Verſailles eine Aufforderung an die Krone Schweben, als Garant vet weſphi⸗ 
liſchen Friedens, dem König von Preußen, als Verleger desſelben, ven Krieg zu erklaͤren. Waͤhrend fl | 
chem Befuch entfprochen wurde, erhob der Churfuürſt von Sachen wider Friedrich IT., wegen Aanbfriedeat: 
bruch, bei dem Reichſstage in Regensburg förmliche Klage. Durch den überwiegenden Einfluß Oeftreicht 
wurde den Anträgen Chur⸗Sachſens willfahrtet, der König von Preußen zwar nicht mit der "an belegt, 
allein dennoch ein Meichäheer wider ihn aufgeboten. Ä 
Bei dieſer Gelegenheit follten fich die erſten Spuren der bevorſtehenden Auflöfung bed deutſchen 
Reiches offenbaren. Nicht genug, daß ber preußifche Gefanbte in Regensburg, Freiherr v. Platho, da 
Neichötag ganz offen verhöhnte, und einen von ihm abgefenbeten Notariud auf eine empörenbe Beik 
mißhanbelte, wurde vom Könige fchon das Mecht in Anfpruch genommen, ſich nach Umflänben vom ve | 
beutfchen Reich ganz loszuſagen 1). Die Art der Zufammenfegung bed Meichö-Erekutionäherres zisk | 





eben fo beutlich den gänzlichen Verfall der Nationaleinheit. Rur mit Mühe brachte man bie Kontingak 
ber kleinern Reichoſtaͤnde zufammen, und bennoch ergab ſich in ber Ausrüflung berfelben und ie ihm 
Kriegs⸗Uebung eine folche Unbehülflichkeit, daß fle den Hahn ber bißztplinirten Geere erregten. | | 
Bon diefer Seite hatte der König von Preußen freilich wenig zu befürchten; doch gefär 
licher wurden bie Erlegerifchen Anftalten Srankreichs und Rußlands, welche auf unabläfflges Betreiben Ä 
Deſtreichs allmälig ernftlich in Bang kamen. Friedrich I. Hatte in dem beginnenden Kampfe mit gas; 
Europa feinen Bundesgenoſſen, als Großbrittanien; indeſſen der englifche Hof Eonnte ihn nur mit Sr Ä 
zuſchuͤſſen unterflügen, und fel6ft biefe wurden gefchmälert, weil Georg IL, als Churfürſt von Hanont, | 
ben Einfall der Preußen in Sachfen mißbilliget hatte. Friedrich in. galt Im der Öffentlichen Reinun 





Deutſchlands zwar ald ber Verfechter der freifinnigen Ipeen und der Aufklärung gegen bie Beſtrebungen 
der Sinfterlinge und Ulteamontanen; allein ver Volkögeift hatte in Deutfchland noch zu wenig Auffdwun 
genommen, war ohne allen Einfluß auf die Leitung ver öffentlichen AngelegenBeiten, und konnte besmaf 
dem König wenig nüßen. Auf feine igenen Kräfte verwielen, mußte biefer ganz feltene Gaben entwikdn, 
um fich in einem fo ungleichen Kampfe aufrecht zu erhalten, Solches geſchah denn auch. 

Friedrich IL. überzeugte fich durch feinen fcharfen Blick, daß unter allen Gegnern Oeſtreich ber - 
fährlichfte ſei, und daß er die Macht dieſes Widerſachers ſchwaͤchen müfle, bevor bie Sranzofen, Bufen | 
Schweden und bie Reichsarmee im Belde erfcheinen würben. Bei Beginn des Jahres 1757 beſchloj “| 
daher ven Krieg mit noch größerem Nachoru in Böhmen zu führen. Enbe März 1757 eröffneten Ir 
preußifchen Truppen ven Feldzug. Diefelben waren in vier Heere abgetheilt, wovon eines unter em 
Prinzen Morig von Deffau bei Zwickau, das andere unter des Königs unmittelbaren Befehl zwiſchen Dredom, 
Pirna und Dippoldswalbe, bad dritte unter dem Herzog von Vevern bei Zittau, und das vierte unter Km 
Marſchall Schwerin zwifchen Glatz, Friedland und Landshut fland. Ale dieſe Heere follten zu gleitet 


2) Die merfwürbige Andeutung davon findet fich in der Gefchichte Friedrichs IL. vom fiebenjährigen Krieg: 

»Alors le fiscal de l’Empire se mit sur les rangs; il avanca que les Rois de Prusse et d’Angielert® de- | 
voient &tre mis au ban de l’Empire: quelques princes reprösentörent que si autrefols IKlecteur de Baviert 
avoit 616 condamnd A ce ban, cela ne s’stoit fall qu’aprös sa däfalte à la batallle de Hoschstedt, ei que #9 
que les armöes impöriales en aurolent gagn& de pareilles, il seroit libre à chacun de proc6der conlre 19, 
deux Rois. La France comprit que si l’on se pröcipitolt à publier cet arröt, la cour de Vienne commellrc 
sa dignit&, et qu'il y auroit A craindre de plus, que les deux Rois et leurs adherens ne se separassent (mil | 


rement du saint Empire romain.« 
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Zeit in Boͤhmen einrüden, ven Feind durch Fühne Schläge vor fich hertreiben, und dann vor Prag 
fih vereinigen. 

Die oͤſterreichiſche Macht In Böhmen war während des Winter bedeutend verftärft worben; allein 
es zeigte fich ſchon wieder das alte Gebrechen, daß der Wiener Hof über die Wahl ver Belnherren ſchwan⸗ 
kend war, und denſelben zugleich nicht genug Spielraum verflattete. Dan fehte dem Marfchall Braun den 
Herzog Karl von Lothringen an bie Seite, und lähmte dadurch bie Geerführung, weil es zweifelhaft blieb, 
wer eigentlich der Oberfelbherr fei, und als folcher alle Verantwortlichkeit zu übernehmen Habe. Eine erfte 
Folge dieſes Uebelſtandes war bie Befchränkung der Kriegführung auf die bloße Verteidigung, ja felbft 
biefe wurbe fo ungenügend geleitet, baß die preußifchen Heere, welche von dem 20. April 1757 an wirfe 
lc in Böhmen einrückten, vie Oeſtreicher auf allen Seiten zurüdbrängten, unermefiliche Magazine er⸗ 
oberten, und nad bem Plane des Könige ſchon nach wenigen Wochen auf dem Punkt ſtanden, fi 
ſaͤmmtlich zu vereinigen. 

Nachdem ber Herzog von Bevern glüdlich zu ber Armee des Marſchalls Schwerin geftoßen war, 
welcher über Trautenau gegen Prag rüdte, ging ber König am 5. Mat 1757 mit feinem Heere, Anger 
ſichta der Deftreicher, über die Mulde, und vereinigte fich in ner Nähe von Prag mit Bevern und Schwe⸗ 
rin. Bei einem weitern Zurücwelchen ber Defterreicher mußte die Hauptſtadt Prag verloren geben; ber 
Marſchall Braun und ver Herzog von Lothringen entfchloffen fh daher, eine Schlacht zu Liefern. 

Der linke Slügel der Oeſtreicher Ichnte fich an einen Berg und bie Stadt Prag, während ber rechte 
ebenfalls durch eine Anhöhe gedeckt war. Da vor dem linken Flügel noch überbieß ein tiefer Hohlweg 
fi befand, fo wollte Friedrich IE den Feind in fo günfliger Stellung nicht angreifen, ſondern denſelben 
durch ein Manöver zur Einnahme einer andern nöthigen. Dieß gelang zum Theil, und fofort (6. Mai 1757) 
begann num der Angriff. Indem ſich vie preußifche Reiterei mit Ungeflüm auf die Öfterreichifche warf, 
wurde biefe mit Verluſt zurüdigebrängt; fle fammelte fi) von Neuem, und hielt mannhaft Stand; doch 
nach drei beftigen Angriffen ber preußiſchen Reiter wurbe fie vollſtaͤndig in bie Flucht gefchlagen. Auf 
bem Tinten Blügel des Könige Hatten zehn Bataillone Fußgänger den Kampf eröffnet. Da fle aber zu 
bieig vorbrangen, fo richtete die Öfterreichifche Artillerie eine ungeheure Zerflörung unter Ihnen an, und 
drängte fie mit Macht zurüd. In diefem Augenblick flieg der alte Marfchall Schwerin vom Pferbe, ergriff 
eine Sahne, und führte die gefchlagenen Preußen an der Spike feines Regimento von Neuem gegen ben 
Beind. Dieſe helden muͤthige That wirkte, die preußifchen Sußgänger flürmten mit unwinerfichlicher Tas || 
pferkeit auf die Oeſtreicher ein, und brachten biefelben zum Welchen. Der Preis des Sieges war Ielber 
der Tod des Grauen Schwerin, welcher, von brei Kugeln durchbohrt, auf dem Wahlplag blieb. Untek⸗ 
deflen war ver König felbft mit ber zweiten Linie der Schlachtorbnung angelommen, und hatte ben Ans 
geiff erneuert. Schon durch die erfte Linie geworfen, gerleth jeht ber rechte Flügel der Deftreicher noch 
mehr in Verwirrung, und ergriff enblich gänzlich die Blucht. Bisher war der preußifche rechte Flügel 
noch nicht in's Gefecht gekommen, weil der linke Öfterreichifche Immer noch durch den Hefen Bohlweg ges 
beit war, und der König deßhalb nicht angreifen wollte. Durch die Uebereilung eined Geren von Manns. 
flein entſpann ſich indeffen auch dort der Kampf, die preußifchen Bußgänger flürzten ſich in ven Sohl⸗ 
weg, und Eletterten auf der andern Seite empor, obwohl die oͤſterreichiſche Artillerie ſie auf das haͤrteſte 
mitnahm. Für die Dauer würbe bie Lage ber Preußen an biefer Stelle gefährlich geworden fein, wenn 
nicht der rechte öfterzeichifche Fluͤgel ſchon gefchlagen gewefen, und ber Prinz Ferdinand von Braunſchweig 
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in den Stand gefeht worden wäre, ben. linken Slügel der Oeſtreicher im Müden zu nehmen. Lchten 
Bewegung war fo entfcheidend, daß auch ver Faiferliche linke Flügel zurüdwih, und in die Stan ' 
Prag fich flüchtete. Die Schlacht war überaus moͤrderiſch gewefen, indem bie Deſtreicher üb 
20,000 Mann verloren, und Friedrich H. feinen Verluft felb auf 18,000 Mann angibt. Eine folk 
Schwächung der preußifchen Macht war audy die Urſache, daß ber Sieg des Königs nid die Folze ' 
hatte, welche man davon erwartete. | 

Nach Prag hatten ſich 40,000 Kaiferliche gerettet, und weit entfernt, ſich zu ergeben, machen | 
fie Anflalten zur hartnaͤckigen Vertheidigung der Stadt. Tazu kam noch, daß ver Marfchall Dans m 
mittelbar nach der Schlacht bei Prag mit einem zweiten Öflerreichifchen Heer, von Mähren mb, den 
Kampfplatze fich näherte, und dadurch den Trümmern des oͤſterteichiſchen rechten Flügeld zum Ei | 


punft diente. Er zog fo viele Blüchtlinge an fi}, daß er fein Heer nuf 60,000 Mann brachte. Di 


Lage Friedrichs IT. wurde nun fehr eigenthümlich; denn vie flarfe Beſatzung vor Prag erforderte en, 
fehr großes Belagerungsheer, und zugleih mußte dem Marfchall Daun ein Beobachtungäher m 
gegengeftellt werden, weil außerdem bie preußifche Armee vor Prag einen Angriff im Mücken zu be⸗ | 
forgen hatte. Kür Heide Zwecke reichten bie Steeitträfte des Königs nach dem großen Berluft v. 
Schlacht un fo weniger aus, als er zur Beunrubigung der Neichötruppen eine Seer-Abtheilung mut | 
Franken gefenvet hatte. So lange der Marfhall Daun nicht geſchlagen war, Eonnte man von pıal- | 
fifger Seite nichts Ernftliches gegen Prag unternehmen; denn es blieb ſtets daa Anräden Deut. 
und fohin der Angriff von zwei Seiten zu befürdyten. Friedrich IL ſchränkte deßhalb das Belayerayk | 
Heer auf das Nothwendigſte ein, und vereinigte einen Theil feiner Truppen mit ber Beobadtunk 
Armee gegen Daun unter dem Herzog von Bevern. Nachdem er ſich in Perfon an bie Spike beit ' 
verſtaͤrkten Armee geftellt Hatte, griff er den Marfchall Daun in ber Gegend von Kollin au. Dar ge 
nannte äfterreichifche Marſchall war jedoch ein Außerft vorfichtiger Feldherr, weldyer ſich, trog [rw 
geoßen Macht, in den Bergen von Kollin noch überbieß verſchanzt hatte. Friedrich IL. glaubte fo ird, 
Daß er ohne die Befeitigung Daund weder Prag zu nehmen, noch überhaupt den Feldzug wit Erſelz 
fortzufeßen vermöge, daß er der ſtarken Stellung des Gegners nicht achtete, fondern die Höhen von | 
Kolin zu erflürmen befahl. Dan erfüllte feinen Willen, doch ohne allen Erfolg; die preußiſche U 
mee wurde vielmehr enifchieden gefchlagen, und erlitt einen Außerft empfindlichen Verluſt. Jet ware 
alle Hoffnungen zerftört, welche Friedrich I. auf den Feldzug in Böhmen und den Streifzug id Dr 
riften Meyer nach Franken gebaut hatte. 

Durch bie Breifchaar Meyer war In der That dad Hochſtift Bamberg, die Reichsoſtadi —8 
und bie Oberpfalz in Schrecken geſetzt worden. Während der Reichdtag in Regensburg bie Blatt’ 
griff, unterhandelte ſchon ver EChurfürft von Baiern mit dem König von Preußen; es war gegrin 
bete Hoffnung gegeben, daß bie meiften Reichsſtaände bie Öflerreichliche Partei verlaffen wären. Gt 
dieß wurbe aber durch bie Schlacht bei Kollin plöglich geändert. Nicht nur bie Belagerung von Ps 
‚uußte nun fogleich aufgehoben, fonbern fogar ganz Boͤhmen geräumt werben; ber König kei, 
weldyer fein Heer zur Erleichterung deB Rückzuges in verfchlevene Kolonnen getheilt Heike, erhält | 
feinen Ruhm durch die Geſchicllichkeit feiner Bewegungen; aber bei ber Abtheilung feines Alte 
Bruders, bed Bringen von Preußen, fielen verderbliche Fehler vor. Die Lage des Königs wurd m) 
im hohen Grabe bedenklich; denn es war zu erwarten, daß alle feine Feinde gleichzeitig wie 
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ihn losbrechen würden, alfo dad gefchehen möge, was er durch Siege in Sachſen und Böhmen eben 
verhindern wollte. 

Schon im Brüßling 1757 war eine frangöftfche Armee von 100,000 Mann über ben Rhein 
gegangen, hatte dad preußliche Weftphalen, namentlich Cleve und Wefel befeht, und ging ſodann bamit 
um, Sanover zu erobern. Eine Heine Armee ber Sürften von Heflen, Braunfchweig und Schaumburg« 
Zippe, ben Verbündeten Englands, war zu ven Hanoveranern geftoßen, auch eine preußifche Heer⸗Ab⸗ 
theilung beigegeben worden, um bie Franzoſen zu beobachten; indeſſen alle dieſe Streitkräfte blieben 
gegen das große franzöfliche Heer viel zu ſchwach. Der Herzog von Cumberland, welcher jene Streit» 
kraͤfte befehligte, wurbe von dem franzoͤſiſchen Heer, unter dem Marſchall d'Etres, am 26. Juli 1737 
bei Sammeln angegriffen und gefchlagen. Nicht nur ganz Hanover fiel jetzt In Die Gewalt der Franzoſen, 
fondern auch Sachfen, ber Hauptſtützpunkt Friedrichs, wurde von ihnen und ber Meichd« Armee bedroht. 
Waͤhrend gleichzeitig ein ruſſiſched Heer von 100,000 Mann in dad Königreich Preußen einrückte, und 
die Schweben Schiffe außrüfteten, um Pommern anzugreifen, zogen bie Deftreicher mit großer Ueber⸗ 
macht nach Schleften. Friedrich IL, fuchte zunächft Sadıfen zu fchügen, überließ daher dem Marfchall 
Lehwald die Vertheidigung Preußens, und entfandte den Herzog von Devern mit einem Beloheren, wel« 
chem er am meiften vertraute, dem General von Winterfeld, zur Deckung von Schleften. Als er eben 
bie Bereinigung eines neuen franzöflichen Heeres unter dem Herzog von Brogliv mit Soubije nnd der 
Meichös Armee verbindern wollte, war ber ‚öfterreichiiche General Haddick mit einem Streife orp8 bis nach 
Berlin vorgebrungen. Der König mußte deßhalb den Prinzen Morig von Deffau zur Sicherftelung von 
Brandenburg aborbnen, und die Bereinigung ber franzöflfchen Heere gefchehen laſſen. In Schlefien ver» 
theidigte ſich der Herzog von Bevern mit geringem Erfolg gegen die Oeſtreicher; denn der General Win⸗ 
terfeld war zum Unglüd bes Königs auf dem Schladhtfelve geblieben; nicht nur Schweidnitz, ſelbſt Bres⸗ 
lau ergab fih, Bevern felbft wurde endlich gefangen genommen, und Schleflen größtentheild 
verloren. 

Friedrich I. haue nur noch über 25,000 Mann zu verfügen, und vor ſich bie große franzoͤſiſche 
Armee, welche nach ben Erfolgen ber Kaiſerlichen in Schlefien auch noch von biefer Seite unterftügt 
werben konnte. Nicht ſchien ven König mehr reiten zu Eönnen; feine Feinde triumphirten, feine Freunde 
trauerten; bie Markgräfin von Baireuth, die Lieblings-Schwefter, insbeſondere war in Verzweiflung 
über den bevorſtehenden Untergang ihres Haufe. Friedrich von Hopenzollern, welcher von jegt an mit 
vollftem Recht den Namen bes Großen führen follte, war von ber Gefährlichkeit feiner Lage noch leb⸗ 
hafter überzeugt als Dritte; troß bes Bervußtfeind feinse geiſtigen lieberlegendeit, fchöpferifchen Kraft 

ı and muthigen Ausdauer, machte er ſich wenig oder feine Hoffnung auf Rettung ; doch er wollte mit 
ı Würde enden, gerabe in der hoͤchſten Bedraͤngeiß nichts von Nachgiebigkeit hören, fondern ben Tod bed 
Helden auf dem Schlachtfelde fuchen. Win einft Friedrich U. aus dem Haufe Hobenflaufen gerade im Un⸗ 
glüd die erhabenfte Seelengröße entwilelt Hatte, eben fo ber zweite Briebrich vom Geſchlechte der Gohen- 
zollern. Er bereitete fich vom Oklober 1757 an zum Xobe vor, und machte ſchon fein Teftament, gleich» 
wohl” befchäftigte ex ſich im Ernſte einer ſolchen Lage, vol von Gemüthöruhe, mit Tonkunſt und 
Boefle 6). Er. ſprach die Abſicht zu flerben, und bie Mechtfertigung dieſes Entfchluffes in Verſen aus, 


2) Vortrefflich fehrieb Voltaire: 
Wirtp’s Geſchichte der Deutfchen. At BB. 15 
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welche er vom deldlager an Voltaire ſchickte 2). Leterer benahm ſich bei biefer Gelegenheit auf eine fr 
ehrenvolle Weife; wie ein ächter Freund beſchwor er ben König, ſich feiner Familie, feinen Susi, | 
der Sache ber Menfchheit zu erhalten; anch bei ver Nachgiebigkelt gegen bie Uebermacht würde fe ' 
Name groß, fein Staat noch immer anfehnlich bleiben 4). Auch dieſe Vorſtellungen konnten indeſſen ven 
unerfchütterlichen Mann nicht von dem gefaßten Entfchluß abbringen, denn es handelte fich um Onms- 
fäße und Ehre. | 

Als die franzöftfche Armee unter Soubife mit der Reichsarmee Ende Dftober 1757 über vie Sack , 
gegangen war und Leipzig ſich näherte, brach Friedrich IL. mit einem Kleinen Häuflein von Erfurt uf, | 
um in einer entjcheidenden Schlacht Sachfen zu retten ober zu fterben. Er 309 ben Prinzen Morig von | 
Deffau wieber an ſich, ſowie den Herzog Berbinand von Braunfchweig, aber dennoch belief ſich fein 
Streitmacht nur auf 22,000 Dann. Mit einem fo geringen Heere fließ er am 4. November 1757 a 
der Gegend von Welßenfeld und Merfeburg auf bie vierfach überlegene franzoͤſiſche Armee. Goglaif ' 











»C’est une des preuves de ce courage superleur aux &venemens, de faire de beaux vers dans un 


crise od tout autre pourrait à peine faire un peu de prose.* 
3) Diefelben find fo ein fchönes Deukmal des Ruhmes Friedrichs I1., daß wir fie herfeßen wollen: | 


Je suis homme, il suft, et ne pour la souffrance, Le doux plaisir et la mollesse, ı 
Aux rigueurs du destin j’oppose ma constance. La vive et naive allögresse, 
Croyez que si j’&lals Vollalre, Ont toujours ful des grands la pompe et les Iravauı | 
Et particuller comme lul, Ainsi la fortune volage 
Me contentant du n&cessaire, N’a jamais caus& mes ennuls, 
Je verrais volliger la fortune l&göre, " Solt qu’elle me flatte ou m’oulrage, 
Et m’en moquerais aujourd’hui, Je dormiral toutes les nults | 
Je connais l’ennul des honneurs, En lui refasant mon hommag®. 
Le fardeau des devoirs, le Jargon des flalleurs, Mais notre &tal fait notre lol, 
Ces miseres de toute espe&ce, . II nous oplige, il nous engage 
Et ces details de petitesse A mesurer notre courage 
Dont il faut s’occuper dans le sein des grandeurs. Sur ce qu’exige notre emplol. 
Je möprise la vaine gloire, Voltaire dans son hermitage 
Quoique poäte et souverain. "Daus un pays dont ’bEritage 
Quand du ciseau fatal, en tranchant mon destin, Est son antique bonne-fol, 
Atropos m'aura vu plongé dan» la nuit noire, . Peut s’adonner en paix à la verlu du sage, 
Qu’importe I’honneur incertain Dont Platon nous marqua la lol. 
De vivre apr&s ma mort au temple de m&moire? Pour moi, menace du naufrage, 
Un Instant de bonheur vaut mille ans dans !’histoilre. Je dois, en affrontant l’orage, 
Nos destins sont-ils donc si beaux? Penser, vivre et mourir en rol. 


%) Mit warmer, aufrichtiger Theilnahme brücte fich Voltaire unter anderm in nachſtehender Weife aus: 

»Je dois me borner à reprösenter à votre Majest& combien sa vie est necessalre à sa famille, aux Blals 
qui iul demeureront, aux philosophes qu’elle peut Eclalrer et soutenir, et qui auralent, croyez-mol, beau- · 
coup de peine & Justiier devant le public une mort volontaire contre laquelle tous les pr&juges sichere 
raient. Je dois ajouter que quelque personnage que vous fassiez, il sera toujours grand. | 

Je prends du fonds de ma retraite plus d’Inter6t & votre sort, zu& je n’en prenalis dans Potudam ed 
dans Sans-souci. Cette retraite serait heureuse, et ma vielllesse infirme zerait console, si je pourals eur, 
assurö dc votre vie, que le retour de vos bont&s me rend encore plus chöre. 

J'apprends que Monseigneur le prince de Prusse est irös-malade;; c'est un nouveau surcrofi d atuictlot, 
et une nouvelle raison de vous conserver. C'est trös-peu de choses, J'en conviens, d’exister pour un MF 
ment au milieu des chagrins, entre deux &ternites qui nous engloutissent; mais c'est & la grandeur de 
votre courage & porter le fardeau de la vie, et c'est ötre vörltablement roi que de soutenir ladverstt @ 
grand homme.“ . 
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nahm er die Stellung des Feindes in Augenſchein, und da er fie fehr übel fand, befchloß er für den fol- 
genden Tag bie Schlacht. Noch vor Anbruch des Tages ſetzte fih am 5. November das preußifche Heer 
in Bewegung; als es jedoch ben Ort erreicht hatte, wo Tags zuvor bie Branzofen geftanden waren, er 
gab fich, daß dieſe ihr Lager in der Nacht verändert hatten. Soubife hatte feinen rechten Flügel an einer 
Anhöhe aufgeftellt, welche von einem Hohlweg befchügt wurde, ben rechten bagegen an in Holz gelehnt, 
worin noch überdieß Schanzwerke aufgeworfen waren. Friedrich I. fand dieſe Stellung zu ſtark, um fie 
mit feiner geringen Macht anzngreifen; er verfuchte daher verſchiedene Manöver, bie Franzoſen In’ 
freie Feld heraus zu locken. Dieß gelang, und Soubiſe richtete, in der vermeintlichen Verfolgung ber 
Preußen, feinen Marfch gegen Merfeburg. ALS die franzöftfche Armee Nachmittags gegen 2 Uhr In der 
Gegend von Roßbach angekommen war, beſchloß ver König, den Schlag auszuführen, ver über fein 
Geſchick entſcheiden follte. Um 2 Uhr Nachmittags flellte er feine Fleine Streitmacht in Schlachtorbnung 
auf, indem er ſich forgfältig an eine Feine Anhöhe Ichnte, während bie Branzofen In ber Ebene fich 
aufftellten. Nachdem auf ber Anhöhe eine Batterie errichtet worden war, erhielt der General Seidlitz den 
Befehl, mit der geſammten Meiterei die franzoͤſiſche Kavallerie zu umgehen und zu fehlagen, bevor fie ſich 
fanmeln Eönne. Dieſes Mandver wurde mit bemunderungswärbiger Orbnung und Schnelligkeit ausge⸗ 
| führt, und bie franzöflfche Reiterei in Eurzer Zeit volftändig gefchlagen. Während Seidlitz die Flücht⸗ 
'| Tinge verfolgte, war bie preußifche Infanterie des linken Flügels, unter Anführung des Königs, auf bie 
| franzoͤſiſchen Hauptmafien des Fußvolks geſtoßen. Sofort erhielten zwei preußiſche Grenadier⸗Bataillone 
ij den Befehl, dem Feind durch eine Seiten⸗ Bewegung ben Rücken abzugewinnen; auch dieſes Manöver 
wurde mit Pünktlichkeit audgeführt, und bie Branzofen erhielten im Borrüden auf ein Mal ein Mus- 
katen⸗Feuer von ber Seite her. Sie wurben verwirrt, und brängten ſich unruhig auf ihren linken Flügel; 
jegt vermehrte aber das Feuer der preußifchen Batterie auf der Anhöhe ihre Beftürzung. In biefem ent» 
fcheivenden Augenblid brachte man dem König die Nachricht, daß ihn eine Abtheilung feindlicher Neiterel 
im Rücken bedrohe. Schnell ftellte er verfelben bie wenigen Schwahronen entgegen, über welche er noch 
zu verfügen hatte, und zerfireute bamit bie feindliche Kavallerie. Jetzt warf ſich auch bie preußifche Garde 
zu Pferd auf die verwirrten Infanterie-DMaflen ver Franzen, und zerfireuten fie vollends. Unaufhaltfam 
ftürzte fich hierauf die gefammte franzöftfche Armee in bie Flucht, und ba zugleich ver Herzog von Brauns 
ſchweig auf dem rechten preußifchen Wlügel die Reichsarmee mit Leichtigkeit zurüdigebrängt hatte, fo, war 
ber Sieg Friedrichs U. volfländig. Während bie Franzoſen 10,000 Mann an Todten verloren, ge⸗ 
wannen bie Preußen noch 7,000 ©efangene, 63 Kanonen, 15 Standarten und 7 Bahnen. 

Diefer eben fo glänzende al unerivartete Sieg des Königs machte auf Deutfchland eine unbefchreibs 
liche Wirkung. Das Nationalgefühl regte ſich, man empfand faft allgemein über die ſchoͤne Waffenthat 
des Hohenzollern die größte Freude, und entfchleven wandte fich dieſem fortan die öffentliche Meinung zu. 
Sachſen war nun gerettet, die Lage des Königs überhaupt wefentlich verbefiert; body wenn der Wende⸗ 
punft entſcheldend werben follte, fo mußten vornehmlich die Deftreicher aus Schleften geichlagen werben. 
Augenblilich flog Daher ber Sieger von Roßbach dieſer Gegend zu. 

Sowohl vie vorgerüdte Jahreszeit, als vie beforgliche Lage des preußifchen Heeres in Schleften, 
erforberten die hoͤchſte Elfe; nach den nothwendigften Vorbereitungen und kurzer Ruhe feiner Truppen, 
brach Friedrich U. am 12. November 1757 von Leipzig auf, und befchleunigte feinen Mari fo fehr, 
daß er ſchon am 28. November in Parchwitz eintraf. Die Trümmer des gefchlagenen Bevern’fchen Heeres 
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hatte er dem Befehle des fähigen Generals Ziehen übergeben, weldyer fie über Die Der führte, um J 
mit dem König zu vereinigen. Nach dem Plane des letztern ſollte dieß bei Koben geſchehen; allein der 
größte Theil der Truppen war fchon biß Blogau gekommen, und bie Vereinigung verzögerte ſich dadurch 
|| 6i8 zum 2. Dezember. ' | 
Jene Niederlagen ver preußifchen Waffen in Schleflen, welche ſchon oben erwähnt worben fit, | 
erfolgten erft nach der Schlacht bei Roßbach, während ver König von Preußen fchon auf dem Rarit | 
| begriffen war, feinem Heere in Schleflen zu Hülfe zu Tommen. Am 12. November ergab ih Schwtha⸗ 
nitz, am 22. November wurde ber Herzog von Bevern bei Breslau geſchlagen, und in Folge dieſth Gr 
eigniffes kapitulirte auch die Hauptflabt Schleftens. Mit den noch frifchen Eindrücken ihrer N icherlar | 
und von gänzlicher Entmuthigung erfüllt, näherte fl) die Bevern’fche Armee den Siegern von Roßbach. 
Der König fand die Nievergefchlagenheit diefer Truppen fo ſtark, daß er ganz befonbere Mittel anwenden 
mußte, um das Selbſtvertrauen bei ihnen wieder zu erwecken. Zunächft wandte er ſich an die Offigien, 
faßte fie bei dem Punkt ber Ehre, und rief ihre frühern rühmlichen Siege in ihr Gedachtniß zurüd. 
Man wandte alleß an, ihre traurigen Gedanken zu verfcheuchen, und benüßte dazu fogar den Bein. © 
bann ſprach der König auch die Soldaten felbft an, und befchenkte fie mit außergewoͤhnlichen Lehm 
mitteln. Als zugleich die Soldaten, welche bei Roßbach gefochten hatten, ihr Vertrauen auf Sieg un 
Ruhm allmälig ihren geſchlagenen Kameraden mittheilten, wurbe die Stimmung ber Ichtern wieder ki 
terer, und fle zeigten ſchon nach zwei Tagen dad lebhafte Verlangen, bie erlittene Schmach durch ruhe | 
liche Waffenthaten wieder abzuwälzen. Friedrich II. benugte Diefe Stimmung, um bie Armee ſogleiq 
wider bie Deftreicher zu führen. Nachdem er am 4. Dezember Neumarkt beſeht Hatte, fließ er am 5. ı 
zwifchen Liſſa und Leuthen auf das Hauptheer ber Kalferlichen unter Daun und dem Herzog Karl von | 
Lothringen. Obgleich dieſes die zweifache Stärke des feinigen hatte, blieb er gleichwohl ensfchloffen, die 
entſcheidende Feldſchlacht zu liefern. Die Vorhut, an deren Spige fich ver König felbft ſtellte, bean ' 
aus zahlreicher Reiterei und 10 Bataillons Infanterie; ihr folgte das übrige Heer in vier Kolonnen, dit 
Bußgänger im Zentrum, auf beiden Blügeln Meiterel. Bel dem Dorfe Born griff der König bie fer, 
zeichifche Vorhut mit Ungeflüm an, und warf fie fchnell auf die Hauptmaſſen zurück. Der rechte Bläyl 
ber großen Eaiferlichen Armee war durch den Wald von Liſſa verdeckt, aber das Zentrum und den linke 
Blügel konnte man vollfommen überfchauen. Friedrich IL. entdeckte fogleich, daß der linke Flügel em | 
ſchwache Stellung Habe, und befchloß daher gegen biefen den Haupt» Angriff zu richten. Bei der grojn | 
Uebermacht der Oeſtreicher, 60,000 Mann gegen 30,000, mußte ver König ben Sieg durch ii] 
Meberlegenheit in der Taktik gewinnen, und er faßte wirklich einen äufßerft fcharffinnigen Schladtria. 
Indem er feine gefammte Armee immer gegen einen Theil der feindlichen verwendete, fuchte er durch ge⸗ 
ſchickte Mandver dem gegnerifchen Feldherrn zugleich zu verbergen, nach welcher Selte der ernBlit: | 
Schlag beabfichtiget fel. Zu dem Ende brängte er das Fußvolk In dichten Kolonnen zufammen, wi 
durch die gute Mebung ver Preußen fchnell entwickelt werden, und alsdann fehr rafche Bewegungen au | | 
führen konnten. Was dagegen die Irreleitung der feindlichen Feldherren anbetraf, fo gelang ſchon dei 
erfte Dandver, durch ben General Webel außgeführt, fo gut, daß ber Marfchall Daun bie Vewegunz 
für einen Ruckzug hielt. Jetzt eröffnete Wedel mit der Vorhut plöglich den Angriff auf ven linken Flüge 
ber Kalferlichen, und da er durch eine Batterie von 20 Kanonen vortrefflich unterftügt wurde, zuglit 
bie Hauptmaſſe des preußifchen Fußvolkes in ber fchönften Orbnung ſich entwickelte, fo wurte IM 
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feindliche linke Flügel gänzlich geworfen. Die Öfterreichifchen Generale machten nun die größten Anftren- 
gungen, ihre Schlachtorbnung zu verändern; allein bie preußichen Tamen ihnen, unter ver Leitung bed 
Könige, durch die Schnelligkeit der Mandver zuvor. Vergebens fandten die Erftern Regimenter auf Re⸗ 
gimenter ab, um ben geworfenen linken Blügel zu unterflügen; dieſelben wurben zerftreut, bevor fie fich 
zum Rampfe orbnen Eonnten. Nunmehr ließ der Marſchall Daun ven rechten Blügel aus dem Walde von 
Liffa vorrüden, um ber Schlacht eine andere Wendung zu geben; Briebrich IL. hatte aber fo gute An⸗ 
flaften getroffen, daß er auch hier flegte. Als die Öfterreichifchen Küraffiere vom rechten Blügel in der 
Ebene fi oronen wollten, wurben fle nicht nur von einer Batterie des preußifchen Zentrums fehr wirk⸗ 
fam befchoflen, fondern nach der entflandenen Unordnung von ber preußifchen Meiterel des Linken Flügels 
angegriffen und gänzlich zerſtreut. Dadurch fielen die Fuß⸗Regimenter, welche neben ben Küraffleren 
hinter Leuthen aufgeftellt waren, In preußifche Gefangenſchaft. Jetzt ließ der König bie Sauptmaffen 
ſeines Fußvolkes im Zentrum gegen Leuthen vorrüden, um die Deftreicher auch aus dieſer Stellung zu 
werfen; es entfpann fich ein heftiges Gewehrfeuer, da die Falferliche Infanterie bie Häufer und Bärten 
von Leuthen beſetzt Hatte; abermals blieb jedoch die Stanphaftigkelt der Preußen flegreich. ALS viefe 
Leuthen genommen batten, erblidten te bei der Windmühle von Segeſchütz eine neue Heer⸗Abtheilung 
der Deftreicher, welche in guter Ordnung und günftiger Stellung den Truppen bed Königs anfangs 
vielen Schaben zufügten; allein ber General Wedel Fam durch ein glänzendes Manöver biefer Heer⸗Ab⸗ 
theilung in den Rücken, und zerftreute fle nunmehr gänzlich. Diefe fhöne Waffenthat entfchieb vollends 
das Schickſal des Tages; bie Deftreicher hielten nun nirgends mehr Stand, fondern ergriffen auf allen 
Eeiten die Flucht. Der König verfolgte die Blichenden an ber Spige von Seidlitz⸗Küͤraſſteren, und machte 
die Deftzeicher maflenweife zu Gefangenen. Noch In ber Nacht gelangten die Sieger nach Liſſa, wo bie 
meiften Blüchtlinge fich zufammengefunden hatten, und machten viele neue Befangene. Der König lieh 
noch in der Nacht Die Brüde und die Straße nach Breblau befeßen, um ber Öfterreichlichen Armee jedes 
Mittel abzufchneiden, ſich wieder einigermaßen zu fammeln. 

So endete bie Schlacht bei Leuthen vom 5. Dezember 1757, eine der größten Waffentbaten bes 
adytzehnten Jahrhunderts. Ihre Bolgen waren von der hoͤchſten Wichtigkeit; denn Friedrich IL gewann 
durch fie Schleflen wieber, und dadurch bie Mittel, feine Armee neu zu bilven, unb überhaupt der Koa⸗ 
lition ber Oropmädhte mit erhöhtem Nachbrud zu widerfichen. General Ziethen verfolgte bie Trümmer 
des Daunifchen Heeres über Reichenbach bis Meichenau, vereinigte fich bier mit dem Beneral Bouquet, 
welcher feifche preußifche Truppen aus Glatz Herbeiführte, und trieb ſodann die Deftreicher nach Böhmen 
zurüd. Der König unternahm dagegen fofort die Belagerung von Breblau, Indem er das erforberliche 
grobe Sefhüg von den Beftungen Neiße und Brieg kommen ließ. ALS die Kälte ſchon im Dezember (1757) 
bedeutend zunahm, befürchtete ber oͤſterreichiſche Kommandant von Bredlau, daß das Waſſer in den Fe⸗ 
ftungss®räben gefrieren, und bie Belagerer dadurch zu einen allgemeinen Sturm beivogen werben 
möchten. In ber weitern Erwägung, baß vie Ealferliche Haupt Armee bereits nad; Böhmen zurüdges 
drängt, und Feine Ausficht zum Entſatz von Breslau vorhanden ſei, kapitulirte er, und gab fich mit ber 
geſammten Befagung zu Kriegögefangenen. Es zeigte fi nunmehr, daß dieſe Befagung 17,000 Mann 
zählte, während die Belagerer nur 14,000 Mann flarf waren. In der Schlacht bei Leuthen verloren 
die Raiferlichen 21,000 Soldaten und 59 Bahnen; in Breslau ergaben fich dagegen 13 Beneräle, 687 Dfs 
fiziere und 17,635 Soldaten; der Verluſt der Deftreicher betrug im Ganzen aljo über 40,000 Mann. 
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Die Schlachten von Roßbach und Leuthen, wo ein kleines Häufleln fo überlegene Maſſen flug, be⸗ 
feitigten die gefährliche Lage Friedrichs II. gänzlich, und erhoben denſelben wieder zu anfehnlicyer Stan: : 
macht. Unermeßlich war vollends der moralifche Eindruck beider ruhmvollen Siege. Alle Unbrfunan 
priefen ben Namen des Königs, nnd feine Feinde zitterten nunmehr vor ihm. Friedrich IL. eilte jek,, 
von allen dieſen Umftänden ven beften Nutzen zu ziehen, um ſich auf den nächften Feldzug Eräftig yore | 
bereiten. Nachdem auch Liegnig wieder gewonnen war, blieb der König ben ganzen Winter über in 
Breslau, und arbeitete mit eben fü großem Eifer als Erfolg an der Aufitelung eines bedeutenden Here. 








Dreizehntes Hauptſtück. 
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(1758.) 





“ | 
Wie zu Anfang des vorigen Jahres wollte Friedrich U. bei Eröffnung ber Feindſeligkeiten fogleis Ä 
angriffäweife zu Werke gehen, und ven Krieg in die Erblänber ber Kaiſerin Maria Therefia fpielen. Al 
Vebergang wurde die Belagerung ber Deftreicher in Schwebtnig, melche ven Winter über blofirt worte, 
waren, im Srühling 1758 mit ſolchem Nachdruck unternommen, daß ſtch diefe Feſtung im April, nat. 
16tägiger Bertheivigung, ergab. Im Rücken ficher, drang der König nun nach Mähren vor, and er⸗ 
öffnete die Belagerung von Ollmütz; durch einen Unfall bei einem Transport von Wunition, welge 
aus Schleften heranzog, wurde jedoch die preußifche Armee genöthiget, die Belagerung von Dlmit | 
wieder aufzuheben, und enblich nach Schleflen zurückkehren. Der König wußte genau, daß die Beilganz 
des Krieged durch entſcheidende Nieverlagen der Deftreicher bedingt fei, indem Marla Therefla die Ser‘ 
der Koalition war, und nach ihrer Beflegung auch ihre Verbündeten bald den Frieden bemilligen würden. 
Er fuchte daher immer, feine Schläge vornehmlich gegen bie Öfterreichifche Macht zu richten; allein vat 
zuffifche Heer, welches fchon im Jahr 1757 im Königreich Preußen erfchienen war, machte jetzt jold: 
Bortfchritte, daß Friedrich II. zur Rettung feiner Exbländer nunmehr den Auffen entgegen ziehen müßt. 
Der ruffliche Marſchall Aprarin hatte an der Spike eined Keeres von 100,000 Dann is 
Juni 1757 Preußen überzogen, und inöbefondere Memel erobert. Obgleich ihm der preußiſche Genrril 
Lehwald nur 24,000 Mann entgegenſtellen konnte, wollte dieſer gleichwohl eine Schlacht wagen, un, 
bie Ruſſen aus Preußen zu vertreiben. Diefelbe erfolgte am 30. Auguft 1757 bei Iägernborf, um 
fhien anfangs zum Vortheil der preußifchen Waffen fich zu wenden; denn ber Marfchall Lehwald wart) 
nicht nur mit der Reiterei feines linken Flügels die feindliche Kawallerie, fondern zerftreute auch die ruf: 
ſchen Grenadiere im Eentrum. Als aber ver General Romanzov den gefchlagenen Grenadieren 20 Baus ı 
lons von ber Meferve zu Hülfe führte, fo kamen bie Breuffen ind @ebränge und wurden endlich genöthigt, | 
den Auffen das Schlachtfelo zu überlafien. Der Ruͤckzug erfolgte in guter Ordnung. Friedrich I fareißt | 
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die Urſache bed Verluſtes der Schladyt dem Umſtand zu, daß Lehwald bie Rufſen nicht ſchon Tags zuvor ange» | 
griffen habe, wo ſie von der unerwarteten Ankunft des preußiſchen Heeres überrafcht und in großer Verwirrung | 
waren, auch eine ſehr ſchlechte Stellung Hattent). Man hielt dortmals bie Muffen noch ziemlich für Barba - 
ren; benn der König fagte unter andern, es ſei zu befürchten, daß dieſelben durch Ihren Aufenthalt in Deutſch⸗ 
land ihre Kenntniſſe fowie Einfichten vermehren, und die Fehler In ver Kriegführung ablegen möchten, 
welche fle gemößnlich begingen?.) 
Trotz des Gieged über dad preußifche Heer nahm ber ruſſiſche Marſchall Aprarin bald nach ver 
Schlacht eine rüdgängige Bewegung an, und näherte ſich der polnifchen Grenze. Da inzwifchen bie 
Schweden in Pommern große Bortfchritte machten, weil die Streitkräfte Friedrichs II. nicht Hinreichten, 
allen feinen Beinden zugleich zu widerfichen, namentlih Pommern von Truppen faft ganz entblößt war, 
fo erhielt ver Marſchall Lehwald ven Befehl, nach jener Provinz zu marfchiren. Der König hielt es naͤm⸗ 
lich für beffer, feine Macht zu concentriren und da er nicht alles zu gleicher Zeit vercheidigen konnte, 
lieber die äufferften Grenzen, als das Innere feiner Stauten preiß zu geben. Nichts konnte die Ruſſen jegt 
mehr hindern, das Königreich Vreuffen in Beſitz zunehmen. Im Winter von 1757 auf 1758 war noch 
übervich dem Marſchall Aprarin der Oberbefehl über bad rufflfche Heer entzogen und Fermor, von bem 
man beffere Erfolge erwartete, an feine Stelle gefegt worden Seinen erhaltenen Aufträgen gemäß beſetzte 
daher Fermor im Anfang des Jahres 1758 ganz Preuifen, und ließ insbefondere die Hauptſtadt Koͤnigs⸗ 
berg feiner Katferin huldigen. Sodann drang er mit mehrerern HeersAbtheilungen an die Grenzen yon 
Pommern und der Neumark vor. Friedrich II. gab dem Grafen von Dohna, welcher die Schweden mit 
Erfolg bekämpft und ſelbſt Stralfund eingefhloffen Hatte, im Juni 1758 den Auftrag, die Belagerung 
dieſes Platzes aufzuheben, ver Oder flch zu nähern und dem Dlarfche der Ruſſen in die preußiſchen Ränder 
ſich zu widerfegen, von welcher Seite er auch verſucht werden möge. 

Graf Dohna fuchte ven Ruſſen bei Frankfurt ven Uebergang über die Oper zu verwehren; allein 
feine Macht war im Berhältniß zu der zufflfchen fo ſchwach, daß er für die Dauer nicht widerſtehen 
konnte. Da der König noch übervieß feine Streitkräfte fehr fehonen, daher die Abthellung unter Dohna 
mit der Mark Brandenburg zu retten fuchen mußte, fo befchloß er In Perfon gegen die Ruſſen zu ziehen. 
Nachdem er die Beſchützung der fihlefifchen Grenzen dem Marſchall Keith übertragen hatte, ver bei 
Landshut im Lager fand, fezte er fich mit 14,000 Mann nad) der Mark in Bewegung. Ueber Liegnig, 
Dakau, Wartenberg, Croffen und Ziebingen gelangte er in angeftrengten Eilmaärſchen nach Brankfurt an 
ver Over. Bei dem ungleichen Kampf gegen ganz Europa ging dad Beftreben des großen Königd immer 
dahin, eine Armee der Beinde fehnell zu fehlagen, und fobann wider zur Beſiegung einer andern zu eilen ; 
er wollte aljo jezt auf der Stelle ven Ruſſen eine entſcheidende Niederlage beibringen, und bann von 
Meuen dem öfterreichifchen Marfchal Daun entgegengeben. Zu dem Ende befchloß ex nach feiner Ver⸗ 











i) Guvres Posthumes de Fred£ric II. Histoire de la guerre de sept ans. pag. 250 et 251: 

„Quoique le corps du Mar&chal Lehwald ne montait qu'à 24,000 hommes, il pouvalt esp&rer de rem- 
porter des avantages, parceque les Russes furent sarpris de le volr arriver, qu’ils ne s’attendaient pas à 
etre attaques, et qu’il regnalt une grande confusion dans leur camp; ils &talent outre cela mal postös et 
rien ne l’empechait de marcher droit A eux. I est impossible de dire qu’elles raisons le relinrent, et lul 
tirent differer jusqu’au iendemain ce qu’il pouvait ex&cuter sur le champ.« 

2) 1 etalt à cralndre, et l’on pouvait möme le prövolr, que les Russes &tendant leurs connalssances 
et leurs vuos, ne corrigsassent les fautes , qu’iis avalent faltes. 
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einigung mit dem Dohna’fchen Heere die Ruſſen durch verfchlenene Manöver zu täufdhen, und baburd, 
eine günftige Gelegenheit für einen Hauptfchlag zu erlangen. Zu dem Ende machte er Anflalten, alt 
molle er bei Drewig über die Oper gehen; nachdem er aber In die Feſtung Küftrin, welche von ta 
Auffen blodirt wurde, 4 Batalllond zur Verftärfung der Befagung geworfen hatte, marfchirte er in 


der Nacht ungemerft nad) Guftebiefe, und feztz Hier fein gefammtes Heer ungehindert über die Der 
Durch ein gelungenes weitered Manöver trennte er die Heerabtheilung Romanzov's von ben Hauptmaffer | 
unter Bermor, und rüdte ſodann 618 Zorndorf vor, um hier Lezteren anzugreifen. 

Zehn preußifche Bataillone Fußgänger unter Manteuffel eröffneten am 25. Auguft 1758 vom 
linken Flügel aus ben Kampf; allein die Befehle des Königs wurben nicht gehörig befolgt, es entfianı 
daher eine Verwirrung und ber Angriff wurbe zurüdgewiefen. Jezt erhoben die Ruffen fchon ein al» 
gemeined Sieggefchrei, und Öffneten Ihre Vieredle, um die Preußen zu verfolgen. Da erhielt der berüßete 
General Seidlitz von Friedrich U. den Auftrag, fofort mit allen feinen Reiterſchaaten auf die Muflen cin - 
zubauen. Seidlitz bilbete raſch drei Linien, und flürmte mit ſolchem Nachdruck auf den Feind ein, daß er 
bie Vierecke desſelben gänzlich niederwarf. Die Ruſſen gerieten nun in grenzenlofe Verwirrung und je: 
freuten fich nach allen Seiten; ſchon nach einer Biertelftunde war das Schlachtfeld auf diefer Seite von 
ihnen geräumt. Der König ließ jezt auch dad Fußvolk feines rechten Flügels vorrüden, und obgleich hir 


ebenfalls einige Unordnung entftand, well feine Truppen im Lager der Ruſſen plünverten, wandte id 


ter Sieg durch das gutgeleitete Artilleriefeuer dennoch auf bie Seite der Preußen. Die Shlacht wähıt 
von 9 Uhr Morgens bis 8 Uhr Abends, und enbigte mit ber völligen Niederlage der Ruſſen. Da die 
Preußen wegen ihrer Erbitterung über die Verheerungen des Feindes in ber Dark keinen Barbon gaben, 
fo war dad Blutbad aufferorbentlich groß. Die Ruſſen verloren an Tobten 15,000 Mann, welche von 
der preußifchen Reiterei nlevergehauen wurben. Friedrich U., im Beflge von 103 eroberten Kanonen, 
hatte durch das vorübergehende Zurückweichen feines Fußvolkes zwar auch 20 Befchüge eingebüßt; vos 
dieß war gegen jenen des Feindes ein geringer Verluft, und auch an MWannſchaft hatte er wenig verloren 


Sein Zweck war nunmehr erreicht; denn die Ruſſen wichen von ber Ober zurück, und wären überhaurt 


fo gefehwächt, daß Graf Dohna mit feiner Heerabthellnng fie für den erften Augenblid Hinlänglich de 
fchäftigen Eonnte. Briebrich IL. eilte daher fogleich nach Sachen, um den Bortfchritten ber Deftreicher cin 
Ziel zu fegen. 

Prinz Heinrich, ber Bruber bed Königs, Hatte dem Marſchall Daun eine fo ſchwache Streitmacht 
entgegenzuftellen, daß Xezterer Dresden zu erobern und bie Preuffen aus ganz Sachſen zu vertreiben 


boffte. Allein Heinrich operirte fo gefchldt, daß er die Pläme Dauns großentheils vereitelte, und zugleich | 
rettete ber preußiche Commandant in Dresden, General Schmettau, dieſe Feſtung durch ungewöhnliche 


Entfchloffenhelt. Er drohte nehmlich mit der Abbrennung der prächtigen Borfläbte, und bewog dadurd 
den Marſchall Daun, aus Nüdftcht auf den ſachſtſchen Hof, bie Erflürmung von Dresden zu unterlai» 


fen. Daun entwarf nun ven Plan, mit feiner großen Uebermacht den Prinzen Heinrich zu überfalien, . 


als auf einmal ver König mit feinem Fleinen Heere In Sachen erfchlen. Dieß beflinnmte den Marſchal 
Daun fogleich wieder zu feiner gewohnten Vorſicht; er vermied den Angriff, und wid; felbft der Schlaf: | 
aus, weldye Sriebrich IL. ihm zu liefern wünfchte. Lezterer fuchte bie Kaiſerlichen von ber Elbe zu eat 
fernen, um mit erhöhten Nachdruck in Schleflen operiren zu koͤnnen; da aber Daun durch Fein Dlandwr | 
aus feiner günftigen Stellung zu bringen war, fo.madhte er endlich Miene ihn von ber Flanke zw faſſen 
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| Der König nahm deßhalb im October 1758 eine Stellung zwiſchen Bauen und Hochkirch, und nöthig« 
te daburch wirklich den Öfterreichiichen General zur Beränderung feines Lagers. 

Friedrich II. hatte die Abficht, den General Retzow an ſich zu ziehen, welcher bei Baugen fand, 
und dann das Öfterreichifche Lager zu überfallen. Deßhalb ſtellte er fich ſelbſt bei Hochkicch auf, damit er 
ben Feinden feinen eigentlichen Plan verberge; allein Retzow unterließ die Befegung von Berg⸗ Anhöhen, 

vwelche fein Lager beherrichten und gab dem Marfhal Daun dadurch Gelegenheit ale Entwürfe bes 
Königs zu vereiteln. Daun bemächtigte fich nämlich der Anhoͤhen, deren Belegung Metzow verfäumt 
T Hatte, und fühlte fich jezt fo ſtark, baß er gegen feine Gewohnheit die preußifche Armee felbft anzugreifen 
beſchloß. Auch die Stellung des Königs bei Hochkirch war ungünftig, und follte eben beöwegen in ver 
Nacht vom 14. auf den 15. October verändert werden. Daun, zur Verfolgung feiner Vortheile ent- 
| fchlofien, Eam aber dem König zuvor, indem er fchon in der Nacht vom 13. auf den 14. October mit 
feiner gefammten Armee gegen die Breußen aufbrach. Um biefen die Bewegung zu verbergen, lieh ex in 





dem verlaffenen Lager die Wachtfeuer forgfältig unterhalten. Friedrich I. warb wirklich getäufcht, und 
glaubte überhaupt fo wenig an einen Angriff, daß er geringe Vorſichtsmaaßregeln ergriff. Ia ex blich 
ſelbſt dann noch unthätig, als feine Hufaren die Bewegung ver Deftreidyer auf ihren PBatrouillen zum 
Theil entdeckt und gemeldet Hatten. Auf die dringenden Vorftellungen der Generäle Seiplig und Ziethen 
erhielten endlich einige Megimenter zwar den Befehl, fich unter die Waffen zu fielen; doch gegen Morgen 
ließ man auch diefe wieder der Ruhe pflegen, ba alles fill zu fein fehlen. So kam «8, dab Marſchall 
Daun die preußifche Armee am Morgen des 14. Drtoberd 1758 in ihrem Lager zu Hochkirchen ganz 
unvorbereitet überrumpelte, 

Noch vor Anbruch des Tages flürzten ſich die Kalferlichen auf bie Vorpoften, nahmen biefelben ger 
mon, und eroberten fogar unbewachte Batterien. Die Preußen Iagen in tiefem Schlafe, als der Vor⸗ 
trab und alsbald die Hauptarmee Dauns fchon mitten in ihren Lager ſtand. Beftürzt verließen die preuß⸗ 
| um Soldaten bej dem Feuern der. Beinde ihre Zelte; fle fuchten fich wohl zum Kampfe zu orbnen, 
\ allein es fehlte Die leitende Oberaufflcht, und zugleich vermehrte die Dunkelheit die Verwirrung?). Gleich» 
wohl bildeten fich durch bie lange Gewohnheit ver vortrefflihen Kriegszucht des Königs die preußifchen 
Schlachtlinien, wie durch Inflinkt, und entwicelien die größte Tapferkeit). Sie vertheinigten das Dorf 
Gochlirchen fo nachdrücklich, daß Daun Immer neue Reſerven herbeizichen mußte, General Seidlitz voll» 
, führte ferner an der Spige feiner Reiter bie fchönften Waffenthaten, indeſſen bie Folgen der Ueberrump⸗ 
| lung waren für bie Preußen fo verberblich, daß fie durch Eeinerlei Anftrengungen zu befeitigen waren. 
| Bei dem Dorfe Hockischen befand fich die Hauptbatterie des preußifchen Lagers, und diefe war ben 











| 3) Les t&öndbres Stalent si Spalsses,, qu’on ne voyalt pas un pas devant sol. (Fr&d£öric histoire de la 
f guerre de sept ans.) 


| 4) Friedrich I. fagt in feiner Gefchichte des fiebenjährigen Krieges, daß Ihm über das Grfcheinen des Beindes 
Feine Meldung gemacht worben ſei: 
„Le roi entendit tirer le canon, et quoliqu’il ne fut avert! de rien, il prit d’abord 3 brigades du centre, 
avec lesquelles il marcha à la droite.“ 
Er fcheint alfo die Urfache der Neberrumpelung von fich abwälzen zu wollen; allein nach anderen Berichten wurbe 
er fowohl vom Marfchall Keith, als dem General Seivlik ſchon am Tag zuvor ernſtlich gewarnt. Seidliß ließ nach 
dena Befehle zum Abfatteln fogar heimlich wieder fatteln. 


Wirt po Veſqicue ber Deuiſchen. ar 16. 16 
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| Kaiferlichen fogleidy am Anfang der Schlacht in die Hände gefallen. Ihr Feuer war es vornehmlid, wol 


den Preußen fo empfindlichen Schaden zufügte. Der Marfchall Keith und ber Prinz Morig von Trfas 
machten deßhalb an der Spige mehrerer Bataillone die größten Anftrengungen, jene Batterie wieter zu 


nehmen; allein fle waren fletö vergebens. Keith blieb endlich bei dem Sturme gegen die Batterien ai 


dem Wahlplag, und ver Prinz Morig wurde gefährlich verwundet. Zugleich hatten die Deſtreicher iu 
Dorf Hochkirch in Brand geſteckt, und auch dieß vermehrte noch Die Verwirrung der Preußen. 
Endlich fezte ſich der König perfönlich an die Spige preier Brigaden, um bie Linien ber Drfridte 
zu durchbrechen, er mandvrirte fo gefchickt und fein Fußvolk ſchlug fih fo brav, daß die Kaiferlihe 
fchon zu weichen begannen. In dieſem Augenblid brach aber die Öftreichifche Reiterei hervor, und ri 
das preußifche Fußvolk wieder zurück. Da der Eaiferliche General Laudon, ein Mann von bedeuten 
Feldherrngaben, ſchon am Abend vor der Schlacht eine Stellung im Rücken des preußifchen Lagers cin, 
genommen und bort bie Öftreichifche Artillerie aufgeftellt Hatte, fo wurbe die Tage des Königs immer vr» 


zweifelter. Iene Batterie befchoß nehmlich die vortreffliche preußifche Reiterei mit Kartätfchen und rigtn 
eine folche Verheerung unter ihr an, daß fle ebenfalls zur Flucht genöthiget war. Friedrich I. überzeugt 
ſich nun, daß die Schlacht unmiberruflich für ihn verloren fel, und daß es fich nur darum handle, einm 


georbneten Ruͤckzug zu nehmen. Zur Deckung desſelben hatte er fchon dem General Retzow befohlen, ſih 
ihm zu nähern, und als ſelches gefchehen war, eröffnete die eiterel den Nüdzug, indem fie von du 
Höhen in die Ebene hinabzog. Das Fußvolk, von ver Reiterei gedeckt, nahm die Richtung gegen Dober 
ſchütz, und da bie frifche Heerabtheilung des General Retzow die Nachhut bildete, fo ging ber Rüdzus 


mit aller Orbnung vor ſich. Verſchiedene Angriffe’ der Öfterreichifchen Reiterei bei Verfolgung ber Prerfn 


wurden von der Kavallerie unter Seivlig mit Nachdruck zurüd gewiefen. Das preußifche Heer bezog am 


ein fichered Lager bei Baugen, von einem boppelten Graben umgeben und auf Anhoͤhen, welde vom 


feiner Seite beherrfcht waren. Dieß bemog ven Marfchall Daun, in feine frühere Stellung zurückzulehren 

Der Verluft dee Preußen war bebeuteub, der König felbft verwundet, da er ſich dem grüfe 
Beuer auögefezt hatte, und Keith getöbtet; viele angefehene Dfficiere Tagen gefährlich darnieder und au: 
ferdem zählte man mehrere Tauſende an Tobten. Am empfinvlichften blieb der Abgang bed Geihütr, 


indem die Defterreicher 100 Kanonen eroberten. Deffenungeachtet wußte der erfinbungsreide Si 


Friedrichs II. alle dieſe Verlufte bald wieder zu erfeßen und bie Nachtheile der Niederlage überhaupt mr 
fentlich zu mildern. Er 308 feinen Bruder Heinrich mit 10 Bataillonen und dem nöthigen Geſchiq = 
fih, beorberte den Grafen von Dohna aus Pommern nach Sachen, und fezte fich ſodann am 25. Er 
tober 1758 in Bewegung, um bie Feſtung Neiffe in Schleflen zu entfehen. Als er ſich am 5. November 
nur noch wenige Meilen von ver Feſte befand, hob ber Öfterreichifche General Harſch die Belagerun) 
auf, und 308 ſich nach Mähren zurüd. 


Inzwiſchen Hatte ver Marſchall Daun in Sachen Verfuche gemacht, aus dem Siege bei god 
endlich Vortheile zu ziehen, und bie preußifchen Waffen namentlich aus Sachen zu verbrängen. Zu ie | 
Ende hatte er Dresden von Neuem eingefchloffen und die Drohung des Commandanten Schmettan, br 


Vorſtaͤdte wegzubrennen, nicht mehr beachtet. Schmettau führte jedoch die Drohung wirklich aus, I 
nöthigte Daun dadurch zu einer förmlichen Belagerung ber Stadt. Als aber der Eaiferliche Feldhert x 
nahm, daß Neiffe entfezt, ganz Schleflen von den Kalſerlichen geräumt, und Friedrich In. deßhalb ieh 
auf dem Marſche nad Sachſen begriffen fei, hob er die Belngerung von Dresden wieder auf und I 


ug 
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die Winterquartiere. So war venn ſelbſt die Niederlage des Koͤnigs bei Hochkirch von keinen erheblichen | 
Nachwirkungen begleitet, tm Ganzen vielmehr auch in viefem Feldzug ber europäifchen Eoalition von ber 
Fleitien preußijchen Macht mit Erfolg die Spitze geboten worden. 
Gegen die Srangofen und bie Reichsarmee Hatte fich im Feldzug von 1758 ber Prinz Berbinand 
von Braunſchweig rühmlich vertheibigt. Er follte 80,000 Mann Branzofen aus Nieverfachfen und 
Weſtphalen Hinausfchlagen, nnd Hatte doch nur über ein Heer von 30,000 Mann zu verfügen, welches 
f von banndverifchen, heſſiſchen, Lippe’fchen und preußifchen Truppen gebilvet war. Gleichwohl unterzog 
ſich Ferdinand der Erfüllung feiner ſchwierigen Aufgabe mit eben fo großem Eifer, ald Erfolg. Nachdem 
er Derben und Hoja genommen, auch die Branzofen zur Räumung von Bremen genöthiget hatte, ging 
er über bie Aller und machte in ber Gegend von Hannover ein ganze franzoͤſiſches Megiment zu Ge- 
fangenen. Der franzöftfche Obergeneral Elermont, Nachfolger des Marſchalls Nichelieu, befürchtete nun 
eine Bereinigung des Prinzen Heinric von Preußen mit Ferdinand und wurbe überhaupt fo beftürzt, 
daß er Wolfenbüttel, Braunfchweig und Hannover räumte. Endlich drängte Ferdinand durch glänzende 
Waffenthaten. ven überlegenen Feind fo fehr, daß Clermont bei Weſel auf das Linke Rhein⸗Ufer 
zurüdging. 

Am 2. Juni 1758 ſezte auch der Prinz von Braunfchweig bei Emmerich über den Rhein, fchlug 
tie Sranzofen in offener Feldſchlacht bei Erefeld und nahm Düffelvorf ein. Ueberall flohen alfo bie über- 
mächtigen Branzofen vor den ſchwachen Haufen des Braunfchweigerd, ja ihre Beftürzung flieg fo 
fehr, daß ihnen ſchon daB Innere von Branfreich in Gefahr zu jein dunkte. Neue, zahlreiche Heere 
wurden denn audgerüftet, und dieſe zugleich unter die Bührung eines fähigen Feldherrn, des Mars 
ſchalls Contades geftelt. Während Lezterer 80,000 Mann dem Prinzen Verbinand entgegenftellte, 
rüdte Soubife mit 30,000 in Heſſen ein. Da Hierdurch der NHüden Ferdinands bedroht wurde, fo 
wollte diefer troß der Uebermacht der Franzoſen dem Marfchall Contades eine Schlacht liefern; al⸗ 
lein Contades wich forgfältig aus. Um Hannover zu been, mußte der Prinz von Braunfchweig nun 
auf das rechte Rheinufer zurüdgehen, was zwifchen dem 8. und 10. Auguft in befter Ordnung 
geſchah. 

Bei Boͤckholt vereinigte er ſich am 14. Auguſt mit 12,000 Englaͤndern, welche zur energi⸗ 
ſchen Kriegführung in Deutſchland unter dem Miniſterium Pitt endlich nach Hannover geſendet 
worden waren. Umgekehrt wurde die Armee von Contades durch 6000 Sachſen verftärkt. Contades 
ließ nunmehr 20,000 Mann zu Soubiſe ſtoßen, damit dieſer durch unverhältnißmäßige Uebermacht 
den Prinzen von Yſenburg beſtegen möge. Durch die Hülfe der Sachſen geſchah ſolches endlich in 
ver Schlacht bei Lutternberg, in welcher Yſenburg 2000 Mann und 16 Kanonen verlor. Trotz 
dieſes Unfalles eines Unterbefehlshabers manövrirte der Prinz von Braunfchweig fo geſchickt, daß 
er Meifter von Weftphalen und Nieberfachfen blieb, und die Branzofen nöthigte, ihre Winterquar- 
tiere auf dem linken Rheinufer zu nehmen. 

Bon Seite der Ruſſen war nach der Schlacht bei Zorndorf nichts mehr vorgenommen worden, 
als die Belagerung von Goldberg. Der preußifche Commandant Heyden entwidelte hiebei einen ſol⸗ 
chen Heldenmuth, daß die Muffen auch gegen Colberg nichts außrichteten, vielmehr die Belagerung 
wieder aufhoben, endlich fowohl Brandenburg, ald Pommern räumten, und in Polen Winterquar- 
tiere bezogen. 


—— — — — — 
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Was die Schweden anbetrifft, fo konnte ihnen Friedrich II. bel der großen Anzahl han | 
Feinde nichts, als die Beſatzung von Stettin entgegenftellen. Sie breiteten ſich daher in Pomum | 
aus, und ſchmeichelten fih im Vorrücken ſogar mit der Finnahme von Berlin; allein | 
Werel wurde von der Kaufig aus zu einem Zuge gegen biefelben beauftragt, und trieb fie mü ge 

| 


ringer Mühe bis Stralfund zurüd. 
Auch die preußifchen Heere bezogen im December i758 nun allentbalben vie Winterquartire, 


und der König, im Beſitz von Schleflen, Sachſen, Pommern und Brandenburg, ſchien nicht ver, | 
beflegte, fondern der flegende Theil zu fein. 


— — 


| 
Pierzehntes Hauptſtũck. 
Vierter und fünfter Feldzug des fiebenjährigen Krieges. 


(1759 und 1760) 


Friedrich II. erlitt an dem nämlichen Tag, wo er bei Hochkirch von den Öfterreichifchen Bil: 
fen beflegt wnrbe, am 14. October 1758, einen andern Schickſalsſchlag, welcher ihn ſchwer dar⸗ 
niederbeugte; es ſtarb nämlich an dieſem Tage feine Lieblingsſchweſter, die Markgräfin von Bar 
reuth. Mit feiner Heleenfeele mußte fich doch viele Genüthlicykeit verbunden haben; denn er bettan⸗ 
erte die Geſchiedene auf dad tieffte. Voltaire wurde gebrängt, dad Andenken verfelben durch cin, 
Ode zu verherrlichen, ja fein Gebicht ward fogar zur Ausarbeitung eines erhabeneren Denkmals zurüd- | 
gefendet, ald dem Könige Erſteres ſolchem Zwecke nicht zu entfprechen fehlen. Der König jelp | 
ſprach noch am Abend feines Lebens die innigfte Liebe für die Schwefter aus 19). | 








1) Er fagte folgendes von Ihr: 

»„C’ötait une princesse d’un rare mörite; elle avait l’esprit cultiv&, et ornd des plus belles con- 
nalssances, un genie propre à tout, et un talent singulier pour tous les arts. Ces heureux doss ie 
la nature faisaient cependant la moindre partie de son &loge. La bonte de son coeur, ses Inciinatioos 
genereuses et bienfalsantes, la noblesse et l’&l&vation de son ame, la douceur de son caraclere, re 
unissalent en elle les avantages brillans de l’esprit A un fond de verta solide, qui ne se de&menlü 
jamais, Elle &prouva souvent l’ingratitude de ceux, qu’elle avait comblès de bien et de faveurs, 522 
qu’on püt citer un exemple qu'elle eüt jamais manque & personne. La plus tendre, ja plus constanle 
amiti6 unissalt le roi et cette digne soeur. Ces liens s’ötalent Torm6s des leurs premiere enfance; 12 
m&dme &ducation et los mömes sentiments les avalent resserres; une fidelltE à toute &preuve de 
deuz parts les rendit indissolublies, « 
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Während Friedrich U. mit feinem Schmerze kaͤmpfte, um nicht die Kraft zu neuen Thaten 
und Vorbereitungen für den folgenden Feldzug zu verlieren, waren feine Gegner eifrig befchäftiget, 
feinen Untergang endlich Herbeizuführen. Frankreich und Oeſtreich erneuerten in einem Staatövertrag 
vom breiftgften December 1758 das Bündniß vom 1. Mat 1756 und Iuben fowohl die Kalferin 
von Nußland, als die Könige von Schweden und von Polen dazu ein. In dieſem DBertrage wurbe 
gefagt, daß ohne die Schwächung der gefährlichen Macht Friedrichs II. die Ruhe Deutfchlands uns» 
möglich fei, daher auf Mittel und Wege gedacht werden müfle, ven König von Pruffen in ange⸗ 
mefiene Grenzen einzufchliegen 2). Alle entwickelte Geifteßgröße des Hohenzollern war alfo nicht im 
Stande, den Haß der Kaiferin zu befänftigen. Es beſtand vielmehr der ernftliche Vorſatz, ihren 
Gegner zu vernichten und es Tießen fich bei ber Unbeugſamkeit des letztern neue großartige Ereig⸗ 
niſſe erwarten. 

Ein Hauptftuͤtzpunkt Frledrichs 11. in felner vereinzelten Rage war das fcharfe Helle Bewußtſein, 
baß er niemals auf fremde Hülfe bauen, fondern feine Mettung nur durch elgne Kräfte bewerkſtelli⸗ 
gen Eönne?). Anftatt daher durch Selbfltäufchung Zeit zu verlieren, benüßte er die Waffenruhe immer 
forgfältig zu neuen Rüſtungen. Auch im Winter von 1758 auf 1759 nahm er denn neue Aus⸗ 
Hebungen vor, fchaffte Pferde, Munition und Waffen an, und forgte mit umfichtigem Bli für große 
Borräthe an Lebendmitteln. 

Unbeveutende Vorfälle zwifchen dem Herzog von Braunfchweig und den franzöftifchen Heeren 
abgerechnet, begann der Feldzug von 1759 fehr fpät, erft im Juli, weil die Ocftreicher dieſed Mal in 
Gemeinfchaft mit den Ruſſen operiren, und ven leßtern bewegen Zeit zum Herbeirüden Taflen wollten. 
Der König von Preuffen fland Im Lager bei Landshut, Daun hatte dagegen fein Hauptquartier in 
Münchengräg, und beorverte den General Laudon, mit 20,000 Dann, zum Behuf der Vereinigung, ber 
suffifhen Armee in Polen ſich zu nähern. Zur Beobachtung der Zezteren diente noch immer bad 
preußlfche Heer unter dem Grafen Dohna. Der König hatte indeſſen zu dem General Wedel größ- 
ered Bertrauen und ernannte ihn zum Nachfolger des Grafen, obgleih er im Dienftalter tiefer fland. 
Ad Webel im Juni 1759 bei feiner Armee in Züllichau eintraf, machte er fogleih Anflalten, 
den Nuffen eine Schlacht zu liefern, um die Vereinigung berfelben mit Laudon zu verhindern. Mars 
[hal Soltitow, welcher inzwifchen an die Stelle des Oberbefehlshaber Fermor getreten war, Hatte 
nicht nur eine bebeutende Uebermacht, fondern wurbe in feiner Stellung auch noch von ber Derte 
lichkeit begünfliget. Wedel wurbe daher bei feinem Angriff auf bie ruffljchen Linien vom ſchweren 
Geſchũtz fo Hart mitgenommen, daß er nach drei vergeblichen Stürmen vom Wahlplag weichen 
mußte. Er verlor 5000 Mann, und eine foldye Schwächung ber preußifchen Macht fogleich bei Bes 


2) Que comme on ne pouyait esperer de r&tablir la tranquillii6 de l’Allemagne que par l’affaiblis- || 
sement de la pulssance pernicleuse du roi de Prusse, le rol träs-chrötien et l’impöratrice Reine a- 
vaient jugé à propos de resserrer les noeuds de leur union par un traif& confirmatif du traitö de 
Versallles du 1. de Mai 1756, et de convenir des moyens les plus propres pour forcer l’agresseur 
de donner satisfaction aux lésés et suretö pour Travenir, et pour &tablir solldement le repos de l’Alle- 
magne, en r&duisant je roi de Prusse dans des bornes qui ne lul permissent plus de troubler au gr& 
de son ambition et de celle de l’Angleterre, la tranquillit& g&nörale et celle de ses volsins. 

3) Er fagte dieß ſelbſt fehr beftimmt: 

„Les efforts inutlies que le rol avalt falts à la Porte, le persuaderent de plus en plus que n'af- 
ant aucun secour &tranger & attendre, U ne devait recourir qu'à ses propres ressources. 














126 Eilftes Bud. Vierzehntes Hauptftüd. 


ginn des Feldzugs fezte den König in große Bedraͤngniß. Da die gefchlagene Heerabtheilung nich | 
mehr im Stande war, die ruffifche Hauptmacht unter Soltikow aufzuhalten, fo kamen Frankfurt, | 
Küftein und felbft Berlin in Gefahr. Vom ſchlefiſchen Heere eine Berftärkung an Wedel zu ſenden. 
fchien im hohen Grave bebenflich zu fein; denn ed zählte nur 40,000 Dann und hatte wie öſtrei⸗ 
hifche Armee unter Daun von 70,000 Mann vor fid. In diefer Derlegenbeit entſchloß fidy end⸗ | 
lich Friedrich II. feinen Bruder Heinrich mit 25 Schwadronen und 19 Bataillond nah Sagan zu be: ı 
rufen, ibm den Oberbefehl über die Hauptarmee in- Schleften zu übertragen, und fich felb zur 
Vereinigung mit Wedel an die Spige der In Sagan zu verfammelnden Truppen zu flellen. Trotz ker, 
Hinderungd-Berfuche des Koͤnigs war der Öftreichifche General Laudon mit feinen 20,000 ann ı 
bis Frankfurt an der Oder vorgebrungen und bort zu ber zuflifchen Armee gefloßen. Dieß be⸗ | 
flimmte den König von Preuffen, auch den General Sin, welcher bei Torgau fland und nach den : 
Abgang des Prinzen Heinrich zur Dedung Sachſens doch zu ſchwach war, mit 10,000 Wann am ' 
fich zu ziehen. Nachdem bie erforderlichen Befehle ergangen waren und General Wedel am A. Auguf ' 
1759 bei Mulrofe mit dem König fich vereiniget hatte, faßte ber Leztere fogleih den alten Plan, | 
bie ruſſiſch⸗oͤſterreichiſche Armee im entſcheidender Feldſchlacht zu beflegen, und dann wieder gegra 
Daun nach Schleften zu eilen. Seine Urmee bezog ein Lager zwifchen Lebus und Wullow, um ı 
dort die Ankunft der Binffchen Truppen zu erwarten. Am 10. Auguft trafen die Lezteren ein, | 
und am 11. ging bie gefammte preußifche Streitmacht zwifchen Küftrin und Lebus über bie Der, , 
Angefichts des Feindes fich fogleich in Schlachtordnung aufitellend. 

Soltikow, welcher in einem befeftigten Lager bei Kunnersborf fland, war auf feinem rechten 
Flügel durch eine Anhöhe, die mit ſtarken Schanzen in Form eine Sternes verfehen war, 
auf dem linken von Sümpfen und im Centrum von Hohlwegen gebedt, während zugleich an den 
wichtigften Punkten eine ungeheure Maſſe von ſchweren Gefchügen fland. Friedrich it. ſah fogleit : 
ein, daß er die Ruſſen in einer foldhen Stellung nicht angreifen koͤnne. Da nun die Anhöhe vet 
ruffifchen rechten Flügels von noch höheren gegenüberliegenden Bergen beberrfcht und biefe ſchon nad j 
feiner Anordnung vom General Fink befezt waren, fo entwarf der König ven Plan, den rechten 
Flügel Soltikow's zu umgehen, und die Rufen ſodann von der Fronte und im Rücken zugleich anzu: 
greifen. Das wichtigfte Werf der Ruſſen auf ihrem rechten Flügel war dad Sort mit ber Stern: ., 
ſchanze, und von biefem behnten fich die Befeftigungen 618 zum Judenkirchhof von Kunnersdorf and. 
Bei Lezterem, ald dem Endpunkt des ruſſiſchen rechten Blügeld, fuchte alfo Srievrih IL die Ent- 
ſcheidung. 

Auf den Höhen, welche Fink einnahm, wurden In ber Nacht vom 11. auf ven 12. Auguſt 
Batterien errichtet, um bie Bewegungen des Königs zu unterflüpen. Am 12. Auguft fezte ſich tie. 
Armee gegen Reppen in Bewegung , indem fle eine zweite Anhöhe, die Pechflange, welche ebenfalls den reden \ 
Slügel der Ruſſen und namentlich die Sternfchange Geherrfchte, in Beflg zu nehmen fuchte. Wäh⸗ 
rend des Marſches feuerte General Fink mit ben bemerkten Batterien fehr beftig, um bei ven Ruſſen r 
die Meinung zu erregen, daß von biefer Seite, fohin In ihrer Fronte, ber Angriff beabfichtiget ſei | 
Da die Anhöhe, welche Fink einnahm, von dem Lager der Ruſſen durch enge Hohlwege getrenat 
war, fo ſtellte ſich jener General, als wolle er den Uebergang verfuchen, und das Ienfte bie Auf: " 
merffamfeit Soltikow's vorzugswelfe nach biefer Gegend. Die Bewegung bed preußifchen Hauptheeres 
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entging daher dem Beinde, und erftered Iangte ungehindert in der Nähe ver Pechflange an. Dort 
befand fih ein Holz, welched die Preufien ven DBliden ver Rufſſen ebenfalls verbarg; die Armee 
machte deßhalb Hier Halt, und .orbnete fih in fünf Linien zum Angriff. Zugleich mwurben auf zwei 
Anböhen flarfe Batterien errichtet, welche ben rechten Flügel der Ruſſen und alle ihre Verſchanz⸗ 
ungen mit vollflommener Wirkung beftrichen. Jezt waren alle Vorbereitungen vollendet und der König 
gab daß Zeichen zum Angriff. 

General Sedenborf, von 60 Beuerfchlünben unterflüzt, flürmte gegen das Bort der Ruſſeu 
in der Borm der Sternfihanze an, und erflieg daſſelbe; die preußifchen Hauptmaſſen folgten, und 
richteten unter dem zuffljchen Fußvolke ein furchtbares Blutbad an. Nur am Ende ber Verſchanz⸗ 
ungen bei dem Judenkirchhof Teifteten vie Ruſſen einige Zeit mit Erfolg Widerſtand; durch große 
Anftrengungen nahm aber die Infanterie bes preußifchen linken Flügels auch dieſe Verſchanzungen 
ein. Unterbefien hatte auch das Finkiſche Corps an die Gauptarmee fich angefchloflen, uud die Mufien 
wurden nun maſſenweiſe niedergemetzelt. Schon Hatten die Preußen von den Schangen ber Muffen 
ſieben Redouten und den Judenkirchhof genommen, ſchon Hatten fie 180 Kanonen erobert und bie 
ruffliche Armee, welche ihnen um ein Drittheil überlegen war), in vollſtaͤndige Verwirrung ge> 
bracht, ald ein Zufall und die Geſchicklichkeit des General Laubon bie ganze Lage der Dinge ploͤtz⸗ 
lich veränderte. 

Der Prinz von Würtemberg hatte mit der fchweren preußifchen Reiterei eine Abtheilung ruf- 
ſtſcher Bußgänger angegriffen, welche in ver Nähe des Judenkirchhofes fand. Trotz ver Seftigkelt 
des Angriffes, Hatten die Muffen folchen gleichwohl zurüdgewiefen, zugleich aber auch eine große 
Batterie entblößt. Augenblicklich fürzte fich das preußifche Fußvolk auf diefe Battterle, um fle in 
DBefig zu nehmen und mit ihrem Beuer den Sieg der Preußen bis zur gänzlichen Vernichtung des 
ruſſiſchen Heeres zu führen. Der Erfolg fehlen ganz gewiß zu fein, da die preußifche Infanterie 
nur noch 150 Schritte von der Batterie entfernt war; allein ber General Laudon, welcher mit 
dem oͤſterreichiſchen Hülfsheer im Müden der Ruſſen die Meferve bildete, Hatte ſchon bei Beginn 
der Schlacht den Plan des Königs durchſchaut und daher feine Stellung verändert. Als er nun ben 
großen Mißgriff der Ruſſen wahrnahm, ihre Sauptbatterle zu entblößen, rüdte er zum Schuß der⸗ 
felben eiligft herbei, und erreichte fle einige Minuten vor den Preußen. Sofort ließ er die Kanonen 
mit Kartätfchen laden und ein mörberifches Feuer gegen das anftürmende preußifche Fußvolk eröff- 
nen. Jezt wich dieſes beflürzt zurüd; der Angriff wurde zwar mehrmals wieberholt, indeſſen ſtets 
vergeblich. Tas preußifche Fußvolk hatte ſchon durch bad Kartätfchenfeuer ben größten Verluſt er 
litten; Laudon ließ aber auch feine gefammte Reiterei vollends einbauen, und diefem Anbrang konnte 
bie preußifche Infanterie bei ihrer Langen Anftrengung nicht mehr widerſtehen. Sie wich in Unord⸗ 
nung zurüd und ergriff endlich allgemein die Flucht. Friedrich I. fuchte ven Rückzug durch eine 
Batterie zu beden, er warf fi dem flegenden Feinde mit Stanbhaftigkeit entgegen und fezte ſich 
ſo fehr aus, daß er nicht nur verwundet wurde, fondern auch in Gefahr gerieth gefangen zu werden. 
Alle feine Anftrengungen, feinen gefchlagenen Truppen Muth einzuflößen, ober auch nur Ordnung 
in den Nüdzug zu bringen, waren indeſſen vergeblich. Seine Niederlage war ganz vollfländig; benn 


%) Die preußifche Armee zählte 53 Bataillons und 95 Schwadronen, zufammen gegen 40,000 Mann; bie 
ruflifchöfterreichifch dagegen 60,000 Mann. 
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15,000 Mann waren theild getödtet ober verwundet, theild gefangen, andere zerftreuten ſich, ın 
der König hatte unmittelbar nach der Schlacht Faum 10,000 Mann um fich. Zugleich waren fü 
alle feine Generale verwundet, die Soldaten Hingegen auf dad Außerfte entmuthigt. Soldyen Verlu' 
hatte die Schlacht bet Kunnersdorf vom 12. Auguft 1759 9). 

Nie war bie Lage bed Königs troftlofer, als nach dieſem Ereigniß; ja fle war ſelbſt noch verzweifelter 
als vor ven Siegen bei Moßbach und Leuthen. Friedrich I. wollte das ruſſiſche Heer vernichten, um ja 
Erbländer zu decken, und dann wieber zur Rettung Schleflend gegen Daun zu ziehen; ; doch jetzt war un. 
gekehrt feine Armee faft vernichtet, und es ſchien Feine Möglichkeit mehr vorhanden zu fein, ben äfre- 
hifchen und ruffüichen Waffen einen weitern Widerſtand entgegen zu fegen. Es bedurfte nichts ald rm 
ſches Borrüden der Ruſſen, um ihm vollends den Gnadenſtoß zu geben, und fo dem ganzen Kriege ei. 
Ende zu machen‘). Glüdklicherweife erfreute ſich Soltifow feined unerwarteten Sieges, ohne benicken 
befonderd benüßen zu wollen. Den ungeheuren Verluft von 24,000 Mann berückfichtigend, wollt: « 
ein neues Zufammentreffen mit den Preußen für das erfte vermeiden, und gönnte daher ben letztern vn 
Hüdzug. Dadurch wurde ber König in den Stand gefeht, die zerfprengten Haufen feineB Heer zr 
fammeln, und feine Streitmacht ſchon am andern Tag (13. Auguft) auf 18,000 Mann zu erhöhen. T: 
er jeßt unverzüglich die Heer Abtheilung zu fich berief, welche In Bonmern gegen bie Schweden fa, 
fo hatte er bald wieher eine Armee von 28,000 Mann bei ſich. | 

- Kurz vor den Ereigniffen bei Kunnersvorf hatte der Prinz Ferdinand von Braunſchweig dem großen 
franzöftfchen Heere unter Contades bei Minden eine entfcheidende Feldſchlacht geliefert, und über die Ur 
bermacht des Feindes einen glänzenden Sieg davon getragen. Friedrich IL., welcher bie Nachricht bavın ı 
im Feldlager vor Kunneröborf empfing, hoffte mit dem Berichte eineß zweiten Sieges antworten zu für 
nen; folche Hoffnung täufchte bitter, aber deſto werthvoller war ver Sieg Ferdinands unter folden Un⸗ 
fländen für den König, da Iegterer fonft außer den Muffen und Oeſtreichern auch bie Branzofen auf ſid 
gehabt Hätte. Er fchonte nun feine Kräfte nnd mandvrirte geſchickt, um entfcheldende Unternehmungen ver 
großen ruflifchen und oͤſtreichiſchen Armee zu verhindern; allein das Unglück verfolgte ihn den ganyn 
Feldzug hindurch. | 

Da er im Herbſt 1759 über Schleflen nach Sachfen zurückgekehrt war, und hier mit bem Priczn 
Heinrich ſich vereinigt hatte, faßte ex den Plan zur Wiedereroberug von Dresden, welches in dolge de 
Schlacht bei Kunnersdorf endlich an die Deftreicher und die Reichs⸗Armee übergegangen war. Vor cin 
ernftlichen Angriff mußte aber erft Dad Heer Dauns In der Nähe von Dredven nach Böhmen zurüdye 
drängt werben, und Friedrich II. fandte den General Fink in dieſe Provinz, damit Daun feinen Rüden für . 

bedroht Halte, und nach Böhmen ſich zurückziehe. Fink ward jedoch von ben Defireichern und der dieiché⸗ 


5) Andere Beichichtfchreiber, 3. B Tempelhof geben abweichende Grzählungen über bie Vergaͤnge NT 
Schlacht; die obige Darftellung flüzt fich auf die Relation Friedrichs n. ſelbſt, und da er meiftens fehr um 
tefifch if, auch vie Vegebenheiten wohl am beften wiſſen mußte, fo glaubten wir in biefer Schilderung baat: | 
ſaͤchlich ihm folgen zu müſſen. | 

6) Friedrich 11. fagt dieß ausdrücklich; 

„U n’aurait döpendu que des ennemis de terminer la guerre, ils n’avaient qu'à donner le con 
de grace; mais ils s’arrötörent, et au heu d’agir avec vigeur, comme le cas le demandalt, is sap | 
plaudirent de leur succes et benirent leur fortune: enfin le rol put respirer, ei on luj laissa le lobi 
de pourvoir aux besoins les plus pressans de son arm&e.» 


— — — — —— — —— — — ——— —— — 
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Armee in den Gebirgen eingefchloffen und mit feinem ganzen Heer gefangen genommen. Die war nach 
dem Berlufte zweier Schlachten (Züllihau und Kunerdborf) ein harter Schlag für Preuffen. Gleichwohl 
behauptete fich der König in Sachſen und hielt Dresven blodirt. 

Mährend des Winter von 1759 auf 1760 machte Friedrich IT. verfchlevdene diplomatiſche Ver⸗ 
fuche, feine zahlreichen Gegner zu trennen, und mit Einzelnen verfelben Frieden zu fchließen. Nachdem er 
im Verein mit dem Könige von England die Bereitwilligkeit beider Kronen zur Gerftellung des allge- 
meinen Friedens ben Miniftern der Eriegführenden Theile im Haag hatte ankündigen laffen, wurben Un⸗ 
terhandlungen über einen Separatfrieven ſowohl mit dem rufftfchen, als dem franzöflichen Hof eingeleitet. 
Der König fezte auf das Gelingen verfelben fo große® Vertrauen, daß er im nächften Feldzug nur noch 
Oeſtreich, Schweben und bie Reichsarmee wider ſich zu haben hoffte 7); allein feine Erwartungen wurden 
getäufcht, weber mit Rußland, noch mit Frankreich Eonnte ein Einzelfrieve zu Stande gebracht werben. 

Bemerkenswerth iſt es, mit welcher Hoheit des Geiſtes und Characters Friedrich IT. ſich bei diefer 
Gelegenheit über die Friedensbedingungen Außerte., Er hatte die Schreckniſſe des Krieges zu fehr vor 
Augen, um nicht auf bie Dauer dadurch verlegt zu werben, und nach Ruhe fich zu fehnen, In der That 
fehrieb er auch, daß er bie Wohlthat des Friedens, die Reize ver Geſellſchaft, die Annehmlichkeiten des 
Lebens liebe; „doch ich kann“, ſezte er Hinzu, „dieſe Güter nicht durch Erniedrigung und Ehrlofigkeit 
erfaufen!* 8) Friedrich war ferner in dem Feldzuge von 1759 fehr unglüdlidh gewefen, und zur Zeit 
der Friedensunterhandlungen blieb feine Lage noch bebenklich genug, gleichwohl wollte er von Feiner Bes 
dingung etwas Hören, Die nur Im geringften fen zartes nnd Hohes Selbftgefühl verlegen würbe. Einen 
ebrenoollen und ruhmmwürbigen Frieden wollte er, fonft lieber Tod und Untergang 9). 

Mitten in ben Beſchaͤftigungen bed Belblager8 und der Diplomatie lad er mit Eifer bie neueren 
Werke ver frangöflfchen Literatur und unterhielt fich hierüber mit Voltaire durch Briefwechſel. So füß 
ihm diefe Befchäftigung auch war, fo vergaß er darüber doch nie feine höheren Zwecke, fondern Traf ber 
fonnen alle Vorbereitungen für den nächften Feldzug. 





7) „Je suis sur le point,“ ſchrieb ee am 19. November 1759 an Voltaire, „de m’aceommioder avec les Rus- 
ses, ainsi il ne me restera que la reine de Hongrie, les malandrins du St. Empire et les hrigands 
de Laponie pour l’annde qui vient. 

8) Brief an Boltaire vom 2. Juli 1759: 

»J8 connals certainement le prix de la tranquillitö, Ies douceurs de la soci6t&, les agr&ömens de 
a vie, et jaime & dtre heureux autant que qui que ce soft. Quolque je desire tous ces biens, je ne 
veux cependant pas les acheter par des bassesses et des infamies.“ 

N Brlef an Voltaire vom 22. September 1759: 

»Ma position n'est pas si desesper6e que mes ennemis le debitent. Je fintrai encore bien ma 
campagne; je n’als pas ie courage abatlu; mais je vols qu’ü s’agit de palx. Tout ce que je peux 
vous dire de positif sur cet article, c'est que J'al de l’honneur pour dix; et que, quelque malheur 
qui m’arrive, je me sens incapable de faire une action qui blesse le moins du monde ce polnt Si 
sensible et si delicat pour un homme qui pense en preux chevalier, si peu considör& de ces Infames 
politiqgues qui pensent comme des marchands.“ 

-„ie ne sals rien de c6 que vous avez vonlu me faire savolr; mals, pour faire la paix, volci 
deux conditions dont je ne me döpartirai jamals: 1°. De la faire conjointement avec mes Ndädles al- 
lies; 2°. De la faire honorable et glorieuse. Voyez-vous! il ne me Teste que I’honneur; je le conser- 
verai au prix de mon sang. Si on veut la pals, qu’on ne me propose rien qui röpugne à ia dölicatesse 
de mes sentiments !® 


Wirth’ Berichte ber Deuifdhen. dr Bi. 13 
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Auſſer dem Fink'ſchen Corps hatte er auch ein Eleinere® unter dem General Dierfe verloren, wel⸗ 
che8 in der Gegend von Meifien in öfterreichifche Gefangenfchaft geratben mar; beide Heerabthelfunge 
fr erfezte er während bes Winters 1759/g, durch Werbungen und Aushebung. Er fagte fich beftäntig, tat 


er nur zwei Bundesgenoſſen habe, Tapferkeit und Ausdauer, daß er insbeſondere jezt Mittel aufiut: 


| müffe, feinen Feinden mit größerer Kraft, ald je zu widerſtehen. Diefe Mittel blieben im Trange ir 


Nothwendigkeit freilich nicht von Härte frei. Sachfen wurbe vielmehr ruckſichtslos gepreßt, um ben 8% 
nig mit Geld, Mannſchaft und Lebensmitteln zu verfehen. Bür das Jahr 1760 mußten zwei Billionen 
Thaler, 10,000 Rekruten, 100,000 Scheffel Getrafve und eine Maſſe von Vieh geliefert werben. Auf | 


| ferdem verfaufte Sriedrih tt. aus den fähhftfchen Staatswaldungen vieles Holz, das auf ver Elke neh 


| 
\ 
j 


Hamburg gebracht wurde. 


Der Feldzug vom Jahr 1760 begann für bie preußiſchen Waffen abermals unglücklich; tms, 


der General Fouqet murde in feinem verfchangten Lager bei Landehut in Schleflen von Lauren mi 


unverhältnigmäßlger Uebermacht angriffen und ungefähr mit ber Hälfte feiner Truppen gefanyen | 


J genommen. Nicht genug, daß Friedrich I1. hierdurch 6000 Mann geübte Truppen verlor, ſtand um ' 
i auch Schleften dem Beinde offen. Eine erfte Bolge des Unfalls war der Verluft von Glatz, meet 
fich faft ohne MWiderftand an die Deftreicher ergab. Der König von Preußen belagerte um bie | 


funden hatte. So übel er deßhalb geftimmt war und fo eifrig er bie Großerung ber fächftfchen Haut 
| ſtadt wünfchte, mußte er jetzt doch zuerft an bie Mettung Schleftend denken. Da ſchon Breklau von 
den Deftreichern eingefchloffen war, fo bob er die Belagerung von Dredven im Juli 1760 ar. 
! verließ am 30. dieſes Monats den plauiſchen Grund und nahm am 31. eine Stellung bei Dal⸗ 


vwitz. Marſchall Daun folgte ihm fo eifrig, daß beide Armeen neben einander fortzogen. Die ſtle— 


— ſiſche Hauptftabt hatte der Derennung Laudons durch die heldenmüthige Standhaftigkeit des Coma 


| 


—— deut. 


danten Trauenzin mit geringen Hülfsmitteln Widerſtand geleiftet, und Prinz Heinrich ten Omei 
Laudon entlih zur Aufhebung ber Belagerung gezwungen. Allein Marſchall Daun, welder im 

Könige bis Schleften folgte, vereinigte fih nun mit Laudon und fuchte noch überbieß hie ruſſite 
Armee unter Soltifow an fi zu ziehen, welche Prinz SHeinrih von Preußen mit feinem gene 
gen Heer für die Dauer nicht aufhalten konnte. Die Lage des Königs blieb fohin ſtets bedenklik— 


' Belt, im Sommer 1760, immer noch Dredben, wo er unerwartet ven Heftigften Widerſtand gr ' 


Friedrich it. hatte durch Kundfchafter erfahren, daß vorläufig ber ruffifche General Czernichef J— 


20,000 Mann bei Auras über die Oder gehen und mit ben Oeſtreichern ſich vereinigen felte. 
worauf die geſammte feindlihe Macht feine Armee überfallen würde. Er ſchloß jedoch am 14. Au⸗ 
guft 1760 aus gewiflen Bewegungen bed Marſchalls Daun, befien Tactik er aus langer Griab- 
rung fehr genau Fannte, daß der Angriff nod) vor ber Bereinigung mit den Ruſſen befdlofen ſei 
und ſchon für den andern Tag bevorſtehe. Da der Schlachtplan Daun's auf die gegenwärtige Stelun: 
der Preußen bei Kiegnig gebaut war, fo befchloß Friedrich IT. diefelbe in der Nacht zu verändern. Vi 
Eintritt der Dunkelheit fezte fich die preußifche Armee In Bewegung, und ftellte ſich, etwas weiter ver⸗ 


auf. Während bed Marfches entdeckte auch ein Öfterreichifcher Auöreiffer, von Nation ein Irrlaͤnder un: 
Offizier im kaiferlichen Heere, dem Koͤnig, daß Marſchen Daun ihm am folgenden Tag eine E East 


liefern werde. 





wärts gegen bie Öfterreichifchen Linien, auf den Höhen von Pfaffendorf bei Liegnitz In Schlachtortnum | 
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Nach der Ankunft auf ben Pfaffennorfer Höhen erfuhr man durch Recognition, daß das Corps 
Laudons ganz nahe ftehe; fofort wurden Hiernach die erforderlichen Vorſichts⸗Maaßregeln getroffen, ins⸗ 
befondere an ben beiden Wegen, auf welchen allein Marfchal Daun dem General Laudon zu Hülfe 
fommen Eonnte, ftarfe Batterien errichtet. Als der Tag graute, rückte Laudon Ielfe vor, um die Preußen 
nach feiner Meinung In ihrer Stellung des vorigen Tages, wie einft bei Hochkirch, zu überfallen. Er 
wähnte fich weit von ihren Linien entfernt, und marfchirte darum noch nicht in Schlachtorbnung. Wie er⸗ 
ftaunte er deßhalb, als feine Soldaten auf einmal die volle Ladung einer Batterie erhielten? Das Ka⸗ 
nonenfeuer richtete die größte Verheerung unter den Truppen Laudons an, und doch ließ die Dunkelheit 
nicht erfennen, woher folcher Schlag fomme und wie überhaupt die Rage der Dinge befehaffen fel? Raus 
don fuchte feine Infanterie zu ordnen; aber fogleich warb biefe von ten Preußen angegriffen und ge⸗ 
Ichlagen. Vergeben? ließ er jezt feine Reiterei wider bie preußifchen Fußgänger vorrüden, die Dunkelheit 
ließ die eigentliche Stellung des Königs nicht erfennen, die Reiterei Laudons gab daher ihre Flanke preis, 
warb in biefer von ben preußifchen Kuiraffleren ‚gefaßt, und mit großem Verluſt in Sümpfe ge» 
ſprengt. Als dad Tageslicht heller wurde, griffen bie Preußen bie zweite Linie der Deftreicher an, und 
brachten ſie in Unordnung. Dieß benüzte ver König fogleich zu einem Reiterangriff, wodurch diefe Linie 
der Deftreicher vollends geworfen und faft gänzlich zu Gefangenen gemacht wurde. Ein gleiches Schick⸗ 
fat hatten auch andere Abtheilungen Laudon's und die Schlacht endigte fi wenig Stunden nach Sonnen⸗ 
aufgang mit einer gänzlichen Niederlage jenes Feldherrn. 

In der alten Stellung ver Preußen hatte der König einige Reitergeſchwader zurückgelaſſen, um 
feine wahren Bewegungen zu verbergen. Marfchall Daun fezte fich gegen diefe Stellung In Marſch, um 
die Manöver Laudon's zu unterftügen; bald überzeugte er fich aber von der Veränderung des preußijchen ı 
Lagers und der Nieverlage feine Unterbefehlshabers; als daher die Armee des Königs gegen ihm anzog, 
trat er ſofort bei Liegnitz den Rückzug über die Katzbach an. 

Die Folgen dieſes Sieges waren ſehr bedeutend; denn Friedrich II. hatte nicht nur 6000 Gefangene 
gemacht und 82 Kanonen erobert, ſondern er Eunnte fich nun ungehindert mit dem ‘Prinzen Heinrich | 


vereinigen. Solche gefchah denn unverzüglich, und die Ruſſen wurden dadurch bewogen über die Ober | 
ſich zurückzuziehen, fo daß denn auch Bredlau gerettet war. Der König Hatte gefürchtet, daß feine und | 
des Prinzen Heinrich Streitmacht von den überlegenen rufftfchsöfterreichifchen Heeren vereinzelt anges 
griffen und vernichtet werben möchten, dadurch aber fein völlger Untergang herbeigeführt werde. Alles | 
dieß war nun durch den Sieg bei Liegnig plöglich geändert, zugleich ber Beind In demſelben Maaße ent» 
muthiget, in welchem dad Vertrauen des preußifchen Heeres fich erhöhte. 
Da der König von Preußen Miene mahte, fich wieder nach Sachen zu wenden, fo entwarf man . 
im ruffifchen Lager In Schleſien den Plan, Berlin durch einen Handflreich zu nehmen. General Czerni⸗ 
chef ging zu dem Ende mit 20,000 Mann eiligft nach Brandenburg ab, während ihm die Hauptmacht | 
unter Soltifow zu feiner Dedung langſam folgte. Berlin, ohne Befefligung und bebeutende Belag» 
ung, fonnte dem Andrang nicht widerſtehen, fondern ergab fi durch Vertrag. Ruſſen, Sachfen und 
Deftreicher wettelferten nun in der rohen Zerftörung der Eöniglichen Schlöffer namentlich in Charlotten- | 
burg und Schönhaufen. 
Die Auffen und ihre Verbündeten hatten in Berlin flarfe Eontributionen erhoben, um ſich nun zu 4 
entichädigen, ließ Friedrich IL. die Meichötruppen aus Leipzig vertreiben, und bemächtigte fich diefer reichen 
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Stadt. Marfchall Daun war dem Könige nach Sachfen gefolgt, und hatte demſelben durch feine Stelunz 

neue Beforgnifle eingeflößt. Geftüzt auf Dreöden und Torgau konnte er nach Umftänden bebeutende Vor⸗ 
tbeile über die preußifche Armee erlangen, und für einen ſolchen Fall war ſchon das Borrüdın ver | 
Ruffen aus Polen nach Brandenburg fowie vie Vereinigung mit den Defterreichern verabrebet. Friche 
rich IT. Fonnte daher von Brandenburg abgefchnitten werben, und auch in Sachſen Feine Winterquarten | 
erlangen; er befchloß daher, ven Marfchal Daun noch in dieſer fpäten Jahreszeit, November 1760, m 
jenen Preis aus Sachfen zu verdrängen. Als Mittel dazu betrachtete ex eine neue offene Feldſchlacht; im 

beffen der vorflchtige Dann wollte dieſelbe nicht annehmen, fondern bezog ein feſtes Lager bei Torgau. Bei du 

Beaugenfcheinigumg ver Stellung Dauns bemerkte Friedrich IL. firategifche Fehler, und er wurde bavurtt 
nicht nur in der Abficht beftärkt, die Schlacht zu liefern, fondern hoffte fogar, die feindliche Macht ns 

lich zu vernichten. 

Der rechte öfterreichifche Fluͤgel fügte fich auf bie Teiche von Groswich, das Centrum ai J 
Höhen von Siptiz, und der linke Flügel auf die Elbe, bis gegen bie Teiche von Torgau, Indeſſen tut 
Terraln war zu enge, und mußte die Entwidlung ber Daffen erfchweren. Gelang es nun, bad Gramm 
von vorne und im Rücken zugleich anzugreifen, fo wurde die ganze Schlachtoronung getrennt, und u 
linke Blügel hatte Feine Wahl, als fidy zu ergeben, ober im die Elbe zu flürzen. Sofort nahm dric— 
rich U. Hiernady feine Maßregeln, indem er die eine Hälfte feiner Armee durch ven Torgauer Wal mar 
fchiren ließ, um das öfterreichifche Centrum im Rücken zu nehmen, bie andere Dagegen zum Angrifi vca - 
ber Fronte nach den Höhen von Groswich abfandte. Die erftere Hälfte ober ver linke Ylügel ging unter 
des Königs perfönlicher Anführung -am 3. November 1760 in drei Kolonnen durch den Torgaun 
Wald, fließ zunächft auf das Dragoner-Negiment St. Ignon, und rieb dasſelbe voljtändig auf. Um 
1 Uhr Nachmittags erreichte der König mit der Vorhut die Ebene von Neiden, wo vier öfterreihidt | 
Bataillone und ein Dragoner-Megiment aufgeftellt waren. Diefe zogen fich fogleich auf eine Anbett 
binter einem Sumpfe zurüd, und nahmen bier eine fo unbezwingliche Stellung ein, daß jeder Ange 
unmöglich war, und der König bei Behauptung derſelben feine ganze Abficht hätte aufgeben mürkt. 
Piöglich Hörte man aber heftiges Kanonenfeuer von ver Seite des rechten preußifchen Fluͤgels umter ben | 
General Ziethen, weldyem die Bewegung nach den Groswicher Höhen übertragen worben war. Dadrid 
wurbe die bemerkte Öfterreichifche Heer Abtheilung beftürzt, verließ ihre vortheilhafte Stellung, und N; 
fi auf die Haupt⸗Armee zurüd. Der König fchöpfte aus jener Kanonade die Meinung, daß Gmed 
Ziethen das dfterreichifche Centrum bei Siptiz ſchon angegriffen habe, und daß Eile nöthig ſei, um da 
Feind auch im Rücken zu fafien. Nachdem er die Stellung Daund unter dem Schuße eines Hole J 
augenfcheinigt hatte, beſchloß er den Angriff, obgleich feine Hauptmaſſen, und namentlich die Reiter, mot | | 
nicht eingetroffen waren. Marfchall Daun begriff nicht, wie die Preußen in feinen Rücken gefommm | 
waren, ließ aber vie zweite Linie des Centrum fogleich ehren, und von ber erften 400 Kanonen miht | 
bie Preußen auffahren. Der König, welcher deſſen ungeachtet mit feiner Vorhut von zehn Greuadin⸗ 
Bataillonen fogleich angriff, wurde mit einem furchtbaren Kanonenfeuer empfangen; ganze Linien Rürf® 
nieber, und ein Megiment verlor allein 800 Mann an Todten. Zugleich wurden feine Gefüge jerttür⸗ 
mert und unbrauchbar gemacht, bevor fle wider ben Belnd auffahren Fonnten. Das Schlimmpte war jetet 
die Berfpätung feiner Melterei und der Umſtand, daß die Kanonade des rechten Flügels ihn aetäuldt, 
Ziethen nur mit untergeorbneten Abtheilungen bed Feindes ſich beſchaͤftigt, und den Haupt⸗ Angriff wi! | 


— - 
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unternommen hatte. Aeußerſt gefährlich war nun die Rage des linken Flügels ver Preußen, welcher allein 

ı die fefte Stellung Dauns durchbrechen follte. Gleichwohl unternahm der König mit den nun angelangten 
Maflen des Fußvolkes den Sturm auf das Öfterreichifche Centrum. Als vie Infanterie einen Hohlweg 
überftiegen hatte und ihre Linien orhnete, erneuerte ſich das Artilleriefeuer Dauns mit einer folchen Heftigs 
feit, daß die preußifchen Fußgänger ungeheuern Verluſt erlitten, in&befonvdere bie meiften Generale und 
Offiziere vermundet wurben. Die preußifchen Rinien wichen, und wurden in ber Unorbnung von der 
öfterreichifchen Reiterei mit Erfolg angegriffen; alles fehien für fle ſchon verloren zu fein ; boch jet traf 
endlich bie Kavallerie des Königs ein. Nach mehreren glänzenden Angriffen warf dieſe die Öfterreichifche 
Infanterie zurüd, und weil bie inzwifchen concentrirte Reiterei Dauns durch einen Graben verhindert 
war, wiber bie preußifche zu agiren, fo gelang es dem König, die Höhen von Siptiz zu befegen. In Dies 
fem Augenblid traf auch ver rechte Flügel unter Ziethen ein, vereinigte fich mit dem König, und ſchlug 
das Öfterreichifche Reſerve⸗Corps unter bem General Lascy. Die Stellung Dauns war nun wirklich durch» 
brochen und gänzlid) unbaltbar. Siegreich drang Briebrich IT. daher allenthalben vor, und brachte feinen 
Gegnern eine vollftändige Niederlage bei. Bebeutend war freilich der Verluft der Preußen, denn er belief 
fih auf 10,000 Dann; allein Daun verlor dad Doppelte an Mannfchaft, und noch überbieß 27 Fah⸗ 
nen und JO Kanonen. Torgau wurde nun von ben Preußen befegt, während fich die Öfterreichifche Armee 
in Unordnung gegen Dresden zurüdzog. Daun, ſchwer verwundet, mußte den Oberbefehl abgeben, und 
zugleich gingen die Rufſen, auf die Nachricht von dem Ausgang der Schlacht, muthlos Hinter die Weichſel 
zurüd. Auch aus ven fchmwierigen Feldzügen 1759 und 1760 ging alfo Briebrich IL. endlich als Sieger 
hervor, da feine Feinde Ende 1760 auf allen Seiten vor ihm fich flüchteten, und er nicht bloß Schleflen, 
Pommern und Brandenburg, fondern, mit Ausnahme Dresdens, auch Sachſen behauptete. 





Sünfzehntes Hauptſtüch. 





Sechster und fiebenter Feldzug des flebenjährigen Krieges. Friede von Öubertsburg. 


(1761 — 1762.) 


— — 


Es war ſchon eine hoͤchſt ſchwierige Aufgabe für den König von Preußen, drei Großmächten auch 
nur in einem Feldzug allein zu wirerflehen, doch noch mißlicher mußte feine Lage durch eine lange Dauer 
des Kriegeö werben. So reich auch fein großer Geift an Erfindungsgabe und fchöpferifcher Kraft war, 
fo febien e8 für die Dauer gleichwohl unmöglich zu fein, bie Verlufte eines Feldzuges an Soldaten ftetd 
| von Neuem zu erfegen, und auß feinen erfchöpften Staaten immer frifche Geldmittel zu ziehen. Er war 
daher genöthiget, die Wünzen zu verringern, um auf eine verſteckte Weiſe fich Geld zu verfchaffen, ſowie 
er feine Provinzen, zum Nachtheil ver Lanpwirthfchaft, entuölfern mußte, die Lücken in feinem Heere zu 
ergänzen. Bis auf einen gewilfen Grad gelangen feine Rüftungen auch im Winter 1760/,,; allein er 
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fühlte dennoch, daß feine Kräfte zu fchwinden begannen, und er fah nicht ohne Kummer dem nädhiten | 
Feldzug entgegen 9). | | 
Während ver Winterruhe waren neuerbingd Verſuche zur Herſtellung des Friedens gemacht wor- 
ven, bei der feften Hoffnung der Kalferin auf die Eroberung Schleſtens jedoch ohne Erfolg; Ruflam 
und Oeſtreich rüfteten vielmehr mit großem Eifer, um ben König von Preußen endlich zu unterprüden 
Zum Unglül für biefen flarb Im November 1760 der König Georg Il. von Englaub, und hinterließ | 
einen Nachfolger, welcher den Krieg in Deutfchland nicht mit demſelben Nachdruck führen wollte. Ob⸗ | | 
gleich die Vortfegung des Bündniſſes mit Preußen in den Staatsreden verheißen wurde, trat eine Lanz ! 
desfelben ein, und e8 kamen Indbefondere die Subſidien in Rückſtand. | 


Friedrich 11., in folcher Welfe von allen Selten bedraͤngt, befchloß in dem Welbzug von 1761 mekr ! 








vertbeidigungswelfe zu verfahren. damit er feine Kräfte auf das äuferfte ſchone. Nachdem er den Prinzen 
Heinrich zur Deckung Sachſens zurückgelaſſen hatte, zog er mit feinem Heere nach Schlefien, wo für den , 
gegenwärtigen Feldzug die wichtigften Ereigniffe ſich vorbereiteten. Während nämlih Marſchall Daur 
über das Öfterreichifche Heer In Sachfen ven Oberbefehl wieder übernahm, war bem General Laudon ein 
ſelbſtſtändiges Kommando in Schleflen übertragen worden. Laudon, unternehmender ald Daun, beichlos 
nun, die Bereinigung mit der großen ruſſiſchen Armee endlich un jeden Preis durchzufegen, und tann 
entfcheidende Schläge gegen die preußifche Macht zu führen. 


L} m. — — — = * 


Friedrich II., den Plan errathend, war eben deßwegen nach Schleſten geeilt, um ihn, mo mäglid, ı 
zu vereiteln; in der That manöprirte er auch fo geſchickt, daß er bie Vereinigung der Ruſſen und Och» | 
reicher lange verhinderte; allein bei der faft dreifachen Ueberlegenheit feiner Gegner war folches für die 
Dauer nicht möglich, und bie Bereinigung Laudond mit den Ruſſen erfolgte am 1. Auguft 1761. Bar: 
ſchall Butterlin, der gegenwärtige Oberfeldherr ver Ießtern, führte 70,000, Laudon hingegen 60,000 Mann, | 
und diefer ungeheuern Macht hatte der König von Preußen kaum 50,000 Mann entgegenzuflellen. Mit 
vüftern Gedanken hatte der große König den Feldzug von 1761 eröffnet; jegt fihienen ſich dieſelben be⸗ ı 
ftätiget zu haben, der Untergang des preußifchen Hauſes unvermeidlich zu fein. Da erhob ſich der Ge⸗ 
nius Friedrichs IT. auf ein Mal In einer Weife, welche die unerfchöpfliche Kraft ſeines erfindungsreiden 
Geiſtes in ihrer vollften Tiefe zeigte, und feinem Ruhme die Krone auffeßte. 

Ter König ftand ungefähr eine Dleile von der Feſtung Schwelbnig, als Laubon und Butterlin bir . 
Bereinigung ihrer großen Armeen vollzogen. Da nun Schweipnig mit großen Vorräthen an Rebensmitteln : 


1) Schon Im Herbft 1760 hatten ſich Anzeichen biefer trüben Stimmung ergeben. Friedrich I. fchrieb nämlich 
am 31. Oftober Folgendes an Voltaire: 
»Je vous suis oblig6 de la part que vous prenez à quelques bonnes forlunes passageres que J'al eıtor- ! 
qu&es au hasard. Depuis ce temps les Russes ont fait une furation dans le Brandenbourg: j’y suls accouru, J 
ils se sont sauve&s tout de suile, et je me suls tourné vers la Saxe, oü les affalres demandaient ma pre- ' 
sence. Nous avons encore deux grands mois de campagne par devers nous; celle-ci a &t& la plus dure et 
la plus fallgante de toutes: mon temp&rament s’en ressent, ma santö s’affalblit, et mon esprit balsse% pro- | 
portion que son &tul menace ruine.“ Ä | 
„Plus je fals ce melier de la guerre et plus je me persuade que la forlunc y a la plus grande part. Je, 
ne crols pas que Je le feral long-temps: ma santö balisse à vue d’eil, et je pourral bien aller bientöt en- 
tretenir Virgile de la Henriade, et descendre dans ce pays oü nos chagrins, nos plaisirs et nos esperance: ' 
ne nous sulvent plus, oü votre beau gönle et celui d’un goujat sont röduits & la m&me valeur, oü enfn on ' 
se retrouve dans l’ötat qui précéda la nalssance.“ | 
»Peut-ätre dans peu vous pourrez vous amuser à faire mon 6pitaphe.“ 
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verſehen war, das ruſſiſch⸗oͤſtreichiſche Heer hingegen in einem Keſſel ſich befand, der von Bergen une 
geben war, und nur mit Mühe die noͤthigen Beduͤrfniſſe ſich verſchaffen konnte, fo gründete Friedrich IL. 
hierauf einen ganz eigenthünlichen Plan. Er befchloß nämlich fein Lager bei Bungelwit in eine Feſtung 
umzufchaffen, welche mit Schweidnitz zufammenhänge. Sofort ging er mit eben fo großer Umficht ale 
Thaͤtigkeit an die Vollziehung feined Entwurfes. Rings um daB preußifche Lager wurben Gräben gezogen, 
Berfchanzungen aufgeworfen und Pallifaben errichtet. Der Berg von Wurben, vortrefflicy befeftiget, bil⸗ 
dete gleichfam die Eitadelle diefer neuen Beftung. Da ber König eine große Anzahl Gefüge bei fich 
führte, und biefelben durch Verftärfung aus Schweipnig bis auf 460 Stüd erhöhte, jo wurben.an ben 
wichtigften Plägen ungeheure Batterien errichtet. Trotz der kurzen Zelt waren die aufgeworfenen Wälle 
fehr dick, die Gräben 12 Fuß tief und 16 Buß breit, die Pallifaden zahlreich und ſtark. An den hervor⸗ 
fpringenden Punkten des Lagers brachte man noch überdieß Pulverminen an, um bie feindlichen Abtheis 
lungen, weldye einen Sturm wagen follten, in die Luft zu fprengen. Was faft unglaublich ift, fo wurde 
dieſes außerortentliche Werk in der Eurzen Friſt von drei Tagen zu Stande gebracht, indem die eine Hälfte 
der Armee ruhte, während die andere arbeitete, banır jene wieder ſchanzte, und fo Tag wie Nacht forte 
gefahren werben konnte. 

Der Hauptvortheil diefer Stellung beftand darin, daß der Beind weder von feiner Artillerie, noch 
von der Neiterei und dem Fußvolke Gebrauch machen Eonnte. Mit den fchweren Gefchügen Eonnte man 
nicht8 auörichten, weil die preußifchen Truppen in der Tiefe flanden und die Wälle des Lagers hoch 
über fie binausreichten; die Neiterei Hingegen würbe von dem SKartätfchenfener der preußifchen Batterien 
vernichtet worden fein, und das Gewehrfeuer ver Infanterie vermochte eben fo wenig gegen den Hagel 
jener Batterien. Zur Vorſicht ließ der König noch überbieß fein Heer am Tage ruhen, wo man alle Des 
wegungen des Beindes Ieicht überwachen Eonnte, und in der Nacht unter Gewehr treten. Laudon verfuchte 
anfangd einen Angriff auf dad preußiſche Lager im Kleinen, allein er murbe fo entſchieden zurückge⸗ 
ſchlagen, daß er die Luſt zu einem ernſtlichen Sturme verlor. Die beiderſeitigen Armeen beobachteten ſich 
daher längere Zeit unthaͤtig. 

Friedrich I. hatte bei feinem Plan darauf gerechnet, daß der Feind durch Mangel an Lebensmitteln 
zur Trermung und zum Abzug genöthiget werde. Deßhalb fandte er nen General Platen mit einer Heer 
abtheilung ab, um ein ruſſiſches Magazin in Kublin wegzunehmen, ober zu zerftören. Platen vollzog 
dieſen Auftrag mit dem vollftändigften Erfolg und erbeutete eine Maſſe von Vorräthen und Gefangenen. 
Fünftauſend Frachtwägen mit Lebensmitteln wurden weggenommen, und hierdurch dad ruſſiſch⸗öfterreichi⸗ 
iche Lager in wirkliche Hungersnoth verfeht. Da ein Sturm auf die Stellung der Preußen er fiheren 
Bernichtung gleichftand, fo blieb nichts übrig, als abzuziehen. Putterlin fuchte daher mit feinem Heer 
das Weite und ging, von Lauben fich trennend, nach Polen zurüd. So war denn audy die Vereinigung 
der rufftfchen und öfterreichifchen Armeen, nad) welcher man feit vier Jahren fo fehnlich getrachtet Hatte, 
obne allen Erfolg geblieben. 

Nach dem Abzug ver Ruſſen beſchloß ver König in die Gegend von Neiffe fich zu wenben, weil 
die Borräthe von Schwelbnig zu Enbe gingen; als er am 1. October 1761 in Noffen anfanı, erhielt 
er die nieberfchlagenve Nachricht, daß Schweidnitz durch einen Handſtreich in bie Hände ber Deftreicher 
gefallen fei. Friedrich I. wollte noch in ber fpäteren Jahreszeit etwas entſcheidendes gegen Laudon unter 
nehmen; boch jener Unglücksfall vereitelte alle feine Pläne, und beſtimmte ihn, nur vertheidigungs⸗ 
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weife zu verfahren. Er nahm daher eine Stellung bei Strehlen, um gleichzeitig Neffe, Bretlau m | 
Drieg zu decken. | 
In Pommern Hatte ſich der Prinz von Wirtemberg und ber Grave Commandant Heyden von Gb | 
berg bisher immer noch gegen die rufflfche Uebermacht unter Tottleben gehalten. Da aber Eolberg and 
von einer ruſſiſch⸗ſchwediſchen Slotte blodirt war, und der Marfchall Butterlin nach dem Abzuge au 
Schleften frifche Landtruppen nach Pommern fendete, fo wurde die Lage der Preußen in biefer Landſchef 
Außerft mißlich. Der König fendete zwar eine Fleine Verflärkung nach Pommern ; gleichwohl blichen die 
preußifchen Kräfte fo ſchwach, daß der Prinz von Wirtemberg fi nad Stettin zurückziehen und die | 
Feſtung Eolberg fich felbft überlafien mußte. Nach ver heldenmüthigften Vertheidigung wurde Hey 
endlich durch den Hunger gezwungen, Golberg am 16. December bed Jahres 1764 durch Vertrag m 
übergeben. | 
Während aller biefer Vorfälle behauptete Prinz Ferdinand von Braunfchweig winer bie Kranoim 
das Feld. Er trieb dieſelben fchon im Frühling 1761 vor fich ber, fo daß fle nur noch in Kaflel einn | 
feften Standpunkt hatten. Als er diefe Stadt ſchon heftig berennte, um nach ihrer Einnahme bie Fra: 
zofen vom gefammten rechten Rheinufer zu verbrängen, änderte ein Ereigniß plöglich die Lage ber Ting. | 
Marſchall Broglio wollte Kafjel um jeden Preis retten, und fegte fidh daher mit feiner Armee vom 
NhHein aus in Bewegung, um ben Prinzen Ferdinand zur Aufhebung ber Belagerung zu zwingen. Da ' 
Erbpring von Braunſchweig fland dieſem franzöftfchen Heere im Wege; ex wurde aber mit großer Ueker- | 
macht bel Stangerobe angegriffen und gejchlagen. Ferdinand, welcher nach biefem Mißg eſchick wirklich juı 
Aufhebung ver Belagerung von Kaflel genöthiget war, zog ſich nach Paderborn zurüd. Während er jr 
nur vertheidigungsweiſe verfuhr, machten bie beiden franzöftfchen Darfchälle, Soubife und Broglio, Ir | 
falten, in Gemeinfchaft zu operiren, und eine noch größere Uebermacht gegen Ferdinand zu entwidde. : 
Diefer flelite den General Spörke an ver Dimel auf, um dadurch in ben Stand geſetzt zu werben, mi 
ber Hauptarmee den Marſchall Soubife vor feiner Vereinigung mit Broglio zu ſchlagen. Nachdem er a 
Erbprinzen von Braunfchweig an ſich gezogen hatte, griff er in der Gegend von Hamm ben Vortrab ii | 
Heeres von Soubife an, und warf benfelben auf bie Hauptarmee zurüd. Da letztere eine zu flarfe Std | 
lung einnahm, wandte fich Ferdinand plöglich nach Dortmund, um eine Veränderung berfelben herbe⸗ | 
‚zuführen; an ber Brüde von Kurle wurde er von ven Branzofen angegriffen; allein er ſchlug fie aber | 
mals zurüd. Soubife befürchtete jetzt ſchon, daß Ihm die Lebensmittel abgefchnitten werben möchten, eh 
Broglio auf den General Spörfe an der Dimel fich warf, und benfelben zum Rückzug nöthigte. Jeht war 
jene Beforgniß gehoben, und zugleich die Möglichkeit gegeben, die beiden franzöftfchen Armeen zu re⸗ 
einigen. Solches gefchah denn fofort bei Paberborn, und vie vereinigten Heere bezogen Hierauf ein Lagn 
bei Soeſt. Am 15. Juli 1761 brachen die beiden franzöflfchen Marfchälle, an der Spige ihrer nr 
heuern Macht, wider den Prinzen Ferdinand auf, welcher zwifchen ber Aspe und ber Lippe ein fehl 
Lager bezogen hatte. | 
Marſchall Broglio erſtürmte zuerft den Poften von Nellen, wo englifche Grenablere fanden, wi 
fuchte ſodann Villinghauſen zu nehmen. Hier waren ebenfalls Engländer aufgeftellt; allein dieſe wibe, 
ten Franzoſen nicht einen Schritt. Nach einem heftigen Kampfe zwang ber Einbruch der Nacht bie gru⸗ 
zofen zum Ruͤckzug. Am andern Tage erneuerte Marfchall Soubife dad Treffen, indem er ben Erbpringn 
von Braunfchweig angriff. Ex fuchte ein Dorf zu nehmen; allein die Vertheibigung war fo ae 














daß Soubiſe nichts ausrichtete. Gleichzeitig hatte Marſchall Vroglio ven Brinzen Ferdinand angegriffen, 
um die Unternehmung von Soubife zu unterflüßen. Seine Erfolge waren jeboch ebenfalls nichtig, ja er 
erlitt ſelbſt eine förmliche Niederlage. Als Prinz Ferdinand nämlich bemerkte, daß die franzoͤſiſche Infan« 
terie nicht in der beften Ordnung fechte, vielmehr Entmuthigung und Neigung zur Bucht verrathe, ließ 
er dieſelbe durch frifche Truppen unter dem General Wangenheim plöglich überfallen. Das unerwartete 
Manöver Hatte eine fo vollkommene Wirkung, daß die franzoͤſiſche Infanterie auf allen Seiten durch⸗ 
Brocken wurbe und allgemein bie Flucht ergriff. Jetzt wichen ſowohl Broglio als Soubiſe in Unorbnung 
vom Schlachtfelde zurüd. Auch die Vereinigung der beiven franzöflfchen Armeen Hatte alfo nur zu einer 
Niederlage derfelben geführt, und mißmuthig trennte ſich Soubife wieder von dem Heere bed Marfchalle 
Brozlio. Nach verfhledenenen, weniger bedeutenden Unternehmungen ging Erfterer bei Einbruch bes 
Winters an den Niederrhein, während Vroglio feine Quartiere in der Gegend von Kaffel nahm. Weſt⸗ 
phalen war frei von ven Sranzofen, und im Ganzen Hatte auch der Feldzug von 1761 erfolglos für die» 
felben geenbiget. 

In Sachſen war von preußifcher Seite der Prinz Heinrich mit dem Auftrage zurüdigelaffen worden, 
den Marfchal Daun zu beobachten, und ihm auf dem Fuße zu folgen, wenn er nach Schleflen ziehen 
ſollte. Heinrich Hatte eine unverhältnißmäßige Uebermacht der Oeſtreicher auf ſich; allein er wußte von 
feinen geringen Streitkräften durch überlegene Feldherrngaben einen ſolchen Gebrauch zu machen, daß er 
die Kaiferlichen den ganzen Sommer über Hinlänglich befchäftigte. Ob er gleich In Eleinern Gefechten 
mehrere Vortheile errang, wollte Marſchall Daun im Laufe des Sommers 1761 nichts Entſcheidendes 
wider ihn unternehmen. Erſt nach der Cinnahme von Schwelonig, und nach dem Eintreffen einer Ver⸗ 
ftärfung, welche Laudon nach Sachfen gefendet Hatte, rückte Daun mit feiner gefammten Armee gegen ben 
Prinzen Heinrich an. Die Stellung des Lehtern war jedoch fo gut, daß fih Daun mit einer Kanonabe 
begnügte, die nichts entſchied. Seinrich, welcher im Mücken zugleich von dem oͤſterreichiſchen General 
| Habpid, von der Mulde her, bedroht war, vermehrte noch die Befeſtigung feines Lagers, fchlug alle An» 

| griffe Haddicks zurüd, und behauptete fich in feiner Stellung für den kommenden Winter. 

Deffen ungeachtet war bie Rage Friedrichs II. zu Ende des Feldzugs 1761 im Außerften Grabe miß⸗ 
lich, und, dem Anfcheine nach, nur wenig von der Verzweiflung entfernt. Oberfihleften war in den Haͤn⸗ 
ven der Deftreicher, Bommern in jenen ber Muffen. Eine Armee der Iektern konnte den König im Rücken 
faffen, während er ſich gegen Laudon zu vertheidigen hatte. Durch den Berluft von Eolberg war auch 
Stettin gefährbet und zugleich Berlin bedroht. Sachfen, wo der König gewöhnlich im Winter die Mittel 
zur Erneuerung feiner Kräfte gefunden hatte, war im Beſitze Dauns, da Prinz Heinrich auf einen engen 
Bezirk eingefchloffen blieb. Friedrich IT. wußte alfo nicht, wo er Rekruten, Lebensmittel und Munition 
für den folgenden Feldzug herfchaffen folte; feine Macht fehlen nun unvermeiblid völliger Vernichtung 
zu verfallen. In dieſer fchredlichen Noth änderte ein gluͤckliches Ereigniß wider alles Erwarten die ge⸗ 
ſammte Lage der Dinge. 

Die Kaiſerin Eliſabeth von Rußland ſtarb ploͤtzlich am 8. Januar 1762, und hinterlleß den Prin⸗ 
zen von Holftein zu ihrem Nachfolger, welcher ſofort als Peter II. ven Thron beſtieg. Peter mar dem 
König von Preußen fchon feit Tängerer Zeit mit Liebe zugethan, und hatte über bie Feindſeligkeiten der 
Kaiferin gegen benfelben aufrichtig getrauert. Friedrich IL., von dieſen Gefinnungen fehr wohl unter- 
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richtet, fandte dem Kalfer fogleich ein verbindliches Schreiben, worin er feine Gluͤckwuͤnſche zur Ihn 
beſteigung dedſelben niederlegte. Obgleich der ruffifche Kaiſer die Politik gegen Preußen zu ändern mi | 
fchloffen war, mußte er wegen feiner Umgebung doch vorfichtig zu Werke gehen; er hielt befnwegen und : 
nach dem Empfang bes Glückwunſch⸗Schreibens mit öffentlichen Schritten noch zurüd, ordnete aber im 
Winter 1762 einen geheimen Gefchäftöträger an Briebrich II. nach Breslau ab, um diefen feiner freumd⸗ 
ſchaftlichen Befinnungen zu verfichern. Der König bot nun dem ruffifchen Kalfer Berföhnung au, su 
war hierin fo glücklich, daß der Letztere nicht nur zur Abfchließung des Briedend, ſondern fogar cin 
Dünbniffeß geneigt wurde. Wirklich erfolgte auch im Juni 1762 die Unterzeichnung eines Allianz Ders 
trageß zwiſchen Rußland und Preußen. Nach der Trennung des Marſchalls Soltikow von bem oͤſterre⸗ 
chifchen Heer in Schleflen war der General Ezernichef mit 20,000 Mann bei Laudon zurüdgebliche: 
dieſes Corps warb nun fofort zurüdgerufen, ja dasfelbe erhielt fogar den Befehl, zu dem Koͤnig vo 
Breußen zu floßen, und zugleich mit ihm gegen bie Deftreicher zu ſchlagen. Diefe plögliche Umwandlun | 
ber Verhaͤltniſſe brachte auf bie übrigen europälfchen Höfe die gewaltiafte Erfchütterung hervor, md ma | 
fühlte lebhaft, daß die verzweifelte Lage des Könige von Preußen nun gänzlich gehoben, ber große Ru | 
nicht mehr zu überwältigen ſei, vielmehr ven Kampf gegen Europa wirklich mit Erfolg beftanden hak. 
Friedrich U. ſelbſt zog aus ber glüdlichen Veränderung nur bie Lehre ab, daß in den großen Braga ii 
Lebens Ausdauer allein das Mittel ſei, alle Bedraͤngniſſe und Gefahren zu überwinden 3). | 

Die nächfte Folge des Alltanz- Vertrages zwiſchen Preußen und Rußland äufserte ſich darian, dj 
auch die Schweden mit der erften Macht Frieden fchlofien, weil fle nun ver ruffifchen Hülfe entkchrin, 
und bei Bortfegung des Krieges das Schlimmite zu erwarten hatten. Da Peter II. feinem Verbimdexr 
auch Golberg fogleich zurüdgab, fo war Friedrich II. im Rüden feiner Staaten völlig ficher, und ber 
nun freiere Sand gegen bie Deftreicher, die Meichötruppen und die Sranzofen. Seine Armee verjing 
ſich durch neue Anflrengungen allmälig wieber, der ruſſiſche Zuzug vermehrte noch feine Strriltin 
und mit vollem Vertrauen eröffnete er ben Feldzug von 1762. 

Zur Verflärfung der Armee in Sachfen erhielten die Generale von Belling und von Bahr | 
fehl, mit 20 Schwabronen und 6 Batalllonen zu dem Prinzen Heinrich zu floßen; bie Heer⸗Abthelena 
der Prinzen von Bevern und Wirtemberg, ſowie jene des Generals Werner in Bommern wurden fi | | 
gegen zur Vereinigung mit dem König nach Schleflen gerufen. Im Frühling 1762 trafen aufır ve 
Prinzen von Wirtemberg die Generale von Krodow, Schmeitau und Thadden bei Bredlau ein, mm | 
böhten bie Armee des Könige auf 66,000 Mann. Da im Juni auch ber rufflfche General Gyrsitef, \ 
mit 20,000 Mann zu ihm ftieß, fo war er den oͤſterrelchiſchen Gtreisfräften überlegen. Daun hegeb Bi" 
nun mit feiner ganzen Armee nach Schleften, und erlaubte Dadurch dem Prinzen Heinrich größer: — 
nehmungen in Sachſen | | 

Während des Winters 1701/45 Hatte Friedrich II. die Geſandtſchaft eines tartariſchen Bär "| | 
halten, und von biefem vertragsmäßig die Verficherung außgewirkt, mit 16,000 Mann in Ungars ir 
zufallen. General Werner folte diefe Bewegung unterflügen, und dadurch bie Belagerung von a 

















2) „Nous verrons cependant que Iktat, qui paroissoit perdu, ne le fut point; qu’aveo de Mad" , 
on rötablit larmöe, et qu'un heureux 6r6nement röpara toutes les pertes qu’on venoit de faire; ei | 
sert d’ezemple pour prouver combien les apparences sont trompeuses, et que dans los grandes afalr“ av 
a que la persdudrance qui fasse surmonter aus hommes les porüls et les dangers dont Rs sont merach“ 
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nig, welche der König Befchloffen Hatte, befördern. Nach der Einnahme dieſes Platzes wollte ver König 
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den Prinzen Heinrich verflärken, und Dredben wieder zu nehmen fuchen. Am 1. Juli 1762 eröffnete 
Friedrich I. feine Operationen gegen den Marſchall Daun, welcher eine feite Stellung am Zobtenberg, 
obnmwelt Breslau, genommen hatte. Auf die wohlberechneten Bewegungen ber preußifchen Armee verließ 
Daun den Zobtenberg In der Nacht, und bezog ein Lager zwilchen Bögenborf, Kunzendorf und Zeisken⸗ 
berg. Die preußifche Armee folgte ihm, indem fie fich wieder bei Bunzelwig aufflellte; allein bie Pofition 
Dauns war fo ſtark, daß er in der Fronte unmöglich angegriffen werben konnte. Während Briebrich IL. 
befchäftiget war, durch eine zufammenhängenbe Reihe von Mandvern ben Feind zur Veränderung feiner 
Stellung zu bewegen ober ihm ben Rüden abzugewinnen, trat in Rußland plöglich wieder ein Ereigniß 
ein, welches ihn auf8 Neue an ben Abgrund des Verderbens zu bringen drohte. 
Peter tl. war nämlich durch feine Gemahlin Katharina vom Throne geftoßen worden, ganz Ruß⸗ 
Land hatte der neuen Kaiſerin gehuldiget, biefe aber fogleich vie feinbfeligften Abflchten gegen Preußen 
gezeigt. Nicht genug, daß fle in einer oͤffentlichen Staatöfchrift ven König Friedrich IL. für ben unver» 
ſoͤhnlichen Widerſacher Rußlands erklärte, befahl fle auch dem General Ezernichef, augenblidlich von ber 
preußifchen Armee fich zu trennen, und nach Polen zu ziehen. Zugleich wurben von ben rufflfchen Trup⸗ 
pen Anftalten getroffen, in Pommern den Krieg gegen den König zu erneuern. Briebrich II. wärbigte 
diefe Veraͤnderung ber Dinge mit fcharfem Bd, und befchloß nunmehr eine Fühne Unternehmung, um 
ven unglüdlichen Folgen bed Ereigniffes durch einen entſcheidenden Schlag zeitig vorzubeugen. Er hätte 
dad Corp& des General Ezeruichef entwaffnen Finnen; anflatt dieß zu thun, erlaubte er demſelben wohls 
wollend den Abzug, und bat den General nur um drei Tage Auffchub. Als Gzernichef dich bewilligte, 
unb fortwährend bie gleiche Stellung im preußifchen Heere einnahm, fo hielten die Deftreicher, welche bie 
evolution in Rußland noch nicht erfahren hatten, jened ruſſiſche Heer Immer noch für Beinde. Darauf 
gründete Friedrich IL. ben Entfchluß, das Wagſtück eines Sturmed auf das fefle Lager von Daun zu 
unternehmen. Mit einer Genialität, welche faſt alle feine früheren Leiftungen übertraf, machte ber König 
den Plan des Angriffe; die Ausführung war fo gut, daß die Berge, wo bie vorgefchobenen Truppen | 
Dauns fanden, genommen, und biefe Truppen gendthiget wurben, fich auf bie Hauptarmee zurüdzus | 
ziehen. Da letztere jet von Schweipnig abgefchnitten blieb, fo war der Zweck des Könige, zur Belagerung | 
diefer Beftung freie Hand zu erhalten, erreicht, und fofort begann die Berennung. Marfchall Daun bot | 
alle Kräfte auf, um feine Verbindung mit Schwelbnig wieber herzuftellen, und er fiel deßhalb mit Lieber» | 
macht auf eine preußifche Heer⸗Abtheilung unter dem Hrs,og von Bevern; allein ber Herzog vertheidigte 
fi ſehr ruhmvoll, zugleich fandte der König zeitige Berftärkung, und ber Angriff der Oeſtreicher wurbe 
entſchieden zurüdgefchlagen. In Bolge dieſer Niederlage verzweifelte Daun an ber Entfegung von Schweib» | 
nig, und zog ſich nach Glatz zurüd. Obſchon ſich Schweinnig mit ber größten Ausdauer vertheidigte, | 
mußte es ſich am 9. Oktober 1762 dennoch ergeben. Die Befagung von 9000 Mann wurde zu Kriegs⸗ 
gefangenen gemacht und nach Preußen gefenbet. Da nunmehr gang Schleflen wieder im Beftge Brich- | 
richo u. ſich befand, und der König bei der Entfernung Daund neue Entwürfe auf Sachſen machen 
Eonnte, fo neigte ſich zu Ende des Feldzugs 1762 das Uebergewicht wieder entſchieden auf Seite der | 
' preußifchen Waffen. 
Während der Erfolge des Königs in Schleflen hatte der Prinz Ferdinand von Braunſchweig neue 


| Vortheile über die franzoͤſiſchen Heere erfochten. Nachdem er viefelben bei Wilhelmethal gefchlagen Hatte, 
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| errang er am 23. Juli einen neuen Sieg bei Lutterberg, bis er enblich am 1. November 1762 auf ti 
franzöftfche Befagung von Kaſſel zur Ergebung zwang. Branfreich mar durch den Krieg fo eridärft, 
und der Hof des Königs Ludwigs XV. durch bie geringen Erfolge der franzöfifchen Waffen jo m 
mutbiget, daß man ſich endlich nad) dem Brieven fehnte. Am 3. November 1762 wurben bie Pralin⸗ 
narien in Verſailles zwifchen Branfreih und England unterzeichnet; dad englifche Miniſterinm Bar 
benahm fich hiebei aber fo ungroßmüthig, daß es den König von Preußen nicht mit in den Frieden in 
ſchloß, obgleich vertraggmäßig Fein Separatfriede erlaubt fein follte. Da Friedrich II. Immer fo Hanther 
erklärt Hatte, ohne den König von England feinen Frieden einzugehen, fo fühlte er ſich durch dk un 
rühmliche Handlungsweiſe des englifchen Minifteriums mit Recht tief gefränkt. Gleichwohl hatt: dal 
Ereigniß für ihn keineswegs die unglüdlichen Folgen, die man anfangs Davon erwartete. 

In Bolge des Friedens mit England zog Ludwig XV. nämlich feine Truppen nicht nur aud m 
Sandverifchen, fondern aus ganz Deutfchland zurüd. Da hierdurch die Eleinern deutſchen Reidifline 
ihre Stüße verloren, fo wurde es für Briebrich II. leicht, jene Stände zum Frieden oder wenigſtent pu 
Neutralität zu zwingen. Um dieß zu bewirken befchloß er, fofort einen Streifzug in das Reich vornehum 
zu lafien. 

General Kleift erhielt den Auftrag, mit einer Reiter» Abteilung die Unternehmung zu vollfühten 





Ohne Widerftand verbreitete er fich über Sranfen, nahm Bamberg ein, brandfchagte Nürnberg, ı 


näherte fich fovann den Thoren von Regensburg. Der Reichstag erfchrad‘, der Herzog von Wirte; 
machte Anftalt, ſich nach dem Elſaß zu flüchten, und die Churfürften von Baiern und Mainz, jomie it 
Furſtbiſchoͤfe von Würzburg und Bamberg fchloffen mit dem König von Preußen Frieden. 

Nunmehr überzeugte fich auch vie Kalferin Maria Iherefla, daß ihre Hoffnung auf Wiebereroberrun) 
von Schleften vergeblich fel. Schweden und Frankreich, fowie mehrere deutſche Reichsftände waren wa 
Krieg zurüdgetreten; die Kaiſerin Katharina von Rußland Hatte ſich aus der Korrefpondenz ihres Ee⸗ 
mahls mit Friedrich II. überzeugt, daß diefer keineswegs feindfelig gegen fie gefinnt fei, und bie ARd 
zur Bortfegung des Kriege ebenfalls aufgegeben. Deftreich fland alfo allein gegen Preußen, und da mu 
Macht im Bunde mit Europa nichts gegen Friedrich II. vermochte, wohin Eonnte alfo ber Krieg ia N 
Bereinzelung führen? Bon folchen Vetrachtungen erfüllt, zeigte auch Maria Thereſia zu Ende de 
Jahres 1762 Neigung zum Brieden. 

Die erfien Anträge dazu wurben dem König von Preußen durch einen geheimen Rath des Köcit 
von Polen, Herrn v. Britfh, gemacht, welcher dem Scheine nach feine Güter bei Meißen beſucht hatt 
in der That aber mit einem viplomatifchen Charakter bekleidet war. Fritſch erbat fi im Sauptguanit 
des Königs zu Meiffen eine Audienz, und holte fehr welt aus, um feiner Aufträge fich zu eniledigen 
Indem ex von den Drangfalen des Kriege® und den Wohlthaten des Friedens fprach, drückte er nicht mM 
bie Sehnſucht nach dem Letztern aus, fondern lief enblich durchblicken, daß er zum Zweck ber Berfühnus; 
gewiffe Aufträge erhalten Habe. Man wollte fich erſt überzeugen, ob Friedrich IE. Neigung zum Öriede 
babe, bevor man mit nähern Anträgen herausgehe. Als der preußifche Monarch mit Ernſt baneft: 
daß er nicht die Urſache des Krieges geweſen fei, und daß man alfo bei ihm Tein Hinderniß des Erima! 
vermuthen koͤnne, ſobald ein folcher nur von dem angreifenden Theile ernftlich gewünfcht werde, übergel 
Gritſch ſchon einen Brief des Churprinzen von Sachſen, welcher feiner Sendung einen diplomatiſcha 

Ebaratuet ertheilte. Dit Sreimütbigkeit erklaͤrte ng nun Briebrich IL, über die Bebingungen, unter al 
ne 
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ı hen allein er Frieden fchließen werde. Sie waren nur der Wieberhall deſſen, was er hierüber an Bol 
| faire gefchrieben hatte, und gingen von dem Grundfaße aus: Daß der Friede vie Rechte Feiner Partei 
verletze, vielmehr einem Jeden das Seinige laffe, und für beide Theile ehrenvoll fei 3). 

Da die Gegen-Meußerung des Abgefandten Sachſens und ber Kalferin günftig waren, fo Hatte 
biefer Schritt zur Verföhnung bald einen ſolchen Erfolg, daß die wirklichen Friedens⸗Unterhandlungen 
fhon am 31. Dezember 1762 im Schloß Hubertöburg bei Leipzig eröffnet wurden. Maria Therefla 
wollte die eroberten Ränder Friedrichs 1. im Ganzen zwar zurüdgeben, auch auf Schleflen wieberholt 
verzichten, Dagegen den Beflg der Grafſchaft Glatz fich ausberingen. Ebenſo forderte fie noch verfchiebene 
andere Zugeftändniffe des Königs von Preußen, welche die wirkliche Vereinigung über einen Friedens⸗ 
| fchluß vereiteln ober wenigftend erſchweren Tonnten. Um nun die Unterhanvlungen theils abzufürzen, 
! theil3 auf fichere Grundlagen zurüdzuführen, ließ ber öfterreichlfche Bevollmächtigte bei den Conferenzen 
in Qubertöburg, Herr von Collenbach, eine Denffchrift anfertigen, worin alle Forderungen ver Kalferin 
zufammengeftellt wurben. 


Maria Therefia verlangte nämlich im Ganzen: 


| 

| 

| 1) Daß der fächftfche Hof auf eine anftändige Weile in den Frieden eingefchloffen werde; 

| 2) dag man billige Rückfichten gegen die Stände des deutfchen Meiches beobachte, namentlich 
! 
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in Sranfen, und in Anfehung ded Herzogs von Meklenburg, fowie des Prinzen von Zerbft; 
Ä 3) daß man dahin wirke, den Frieden im Reich für den Kaifer auf eine ehrenvolle Weife 
herzuſtellen; | 
Ä 4) daß eine allgemeine Amneſtie erlaffen werde, in welcher das deutſche Heich inbegriffen fei; 
| 5) daß die Verträge zwifchen dem König von Preußen und dem Churfürften von der Pfalz, 
| über die Erbfolge von Jülich und Berg, nach dem Frieden in volle Kraft treten ſollen; 
| 6) daß zur dauerhaften Begründung des Friedens die Graffchaft Glatz, welche Böhmen decke, 
' Im Beſitze der Kaiferin bleibe; 
| 7) daß zur Vermeidung ber Vergrößerungsfucht und ehrgeiziger Entwürfe die Kaiferin ihren 
| Gemahl beftimnen wird, die Erbfolge im Großherzogthum Toskana feinem Manndſtamm 
| zu entziehen, unter ber Bedingung jedoch, daß der König von Preußen, in Beziehung auf 
| die fränkifhen Fürſtenthümer Ansbach und Baireuth, diefelbe Verpflichtung übernehme; 
| 8) daß ald Gegenleiftung für die Länder, welche die Kaiferin an ben König von Preußen zus 
| rüdgibt, der Letztere dem Erzherzog Joſeph (Sohn der Kaiferin) zur Wahl als beutfcher 
| König feine Stimme gebe; 

9) daß der jüngere Erzherzog auf die Erbfolge in das Herzogthum Mobena, als Gemahl ver 

i Erbin, Anwartichaft erhalte; und 
| 10) daß der Bredlauer und Dredbner Friede, hinſichtlich der Aufrechthaltung der Eatholifcyen 


| 3) „St donc la maison d’Autriche a r&6ellemenf dessein de nögocier avec mol, U faut, pour prövenir 
| toute &quivoque et toute Interprötation ambigue, que nous convenions pr&alablement des principes que 

nous admettrons de part et d’autre, et je n’en vois que trois qui puissent conduire cet ouvrage & une fin 
' 4&sirable, savoir: qu’on fasse une paix &quitable, oü aucune des parties contractantes ne soit lös&e; que 
‚ les conditions en soſent honorables pour ceux qui y concourent ; et qu’elle soit cimentöe par des mesures 
‚ ansez solides pour qu’elle puisse &ire durable.“ - 
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Religion, und der Abzahlung ver ſchleſiſchen Staatsſchulden ermenert, gegenfeig a | 
Kriegögefangenen zurüdgegeben, und auf alle rüdftänvige Contribution verzidgtet were. 
Sriebrich IT. hatte gegen bie Abflchten der Kaiferin fchon bei der erſten Einleitung der Unterbau: | 
lungen Mißtrauen gefchöpft; dieſes flieg feht noch mehr, weil ihm verfchiebene Artikel der Öferreihifäm - 
Denkſchrift zweidentig und mit hinterhaltigen Gedanken verabfaßt zu ſein ſchienen, ambere hingegen di 
Grundlage ber Unterhandlungen, worüber man üßereln gekommen war, verleiten. Der König don, 
Preußen hatte ſchon bei dem erflen Anträgen der Kalferin fehr beftimmt erflärt, daß er mur in rulm | 
voller Weife Frieden ſchließen, zwar Feine Vergrößerung fordern, boch auch Feinen Fuß Land abtıtm 
werde. Maria Therefla Hatte den Satz, daß fein Theil etwas weſentliches verlieren fol, ald Grantlay | 
der Sriedenselinterhandlungen anerkannt #); gleichwohl forderte fie von Preußen die Abtretung In | 
Grafſchaft Glatz. Friedrich U. begriff nicht, Inwiefern ber Verzicht auf eine ganze Provinz fein wein, 
licher Verluſt fein foll; er verwarf daher Die Bedingung in Betreff von Bla entfchleven®). Um delt, 
Grflärung Nachdruck zu geben, und über den Sinn, welchen er mit ber Grundlage der Unterhaublngn | 
verbinde, Feinen Zweifel übrig zu laſſen, erbot er ſich, dem König von Polen das GHurfürfentun 
Sadıfen, mit allen dazu gehörigen Landfchaften, zurüczugeben, fobald man alle von Preußen abge | 
trennten Provinzen wieber räume. Ueber ben zweiten Punkt der öfterreichlichen Denkfchrift forberte Brit 
rich IL. deutlichere Erklärung. Anftatt des dritten Punktes fchlug er eine allgemeine Ammeſtie und die Gr | 
neuerung bed weftphälifchen Friedens vor. Die fiebente Forderung ber Kalferin hatte den Sinn, bh! 
fränkifchen FürftentHümer Ansbach und Baireuth, welche fich im Befige ver jüngern Linie bed Haufes | 
Hohenzollern befanden, nach dem Erlöfchen diefer Linie nicht mit dem Königreich Preußen vereinigt, 10% | 
bern wieberum einem jüngern Zweig überlaffen werden follten. Auch diefe® Anfinnen Ichnte Friedrich l. 
ab, weil die Bewilligung der Macht feines Hauſes fehäblich zu fein fehlen. Er hielt es auch für mer | 
fländig, daß fich andere Staatögewalten in die Sanıilien- Angelegenheiten einmifchten 8). Die adte ut | 
neunte Borderung der Kalferin gab er dagegen bereitwillig zu, und zwar bewegen, wie es felbf jagt, | 
weil er die Erfüllung beider doch nicht Kindern Eonnte 7). Da die Erläuterungen, weldye ex über in | 


— | 

%) In dem Eingang der öfterreichifchen Denkſchrift, welcher alfo lautete: | 

»Le Sieur de Collenbach dicta, autoris6 par ses pleins pouvoir, que 8. M, l’Imperatrice dedare | 
Reine, pour convaincre tout le monde qu'elie desire sincörement de voir la palx re&tablie, ne balance 
point & faire les;premitres propositions, et comme de part et d’autre l’on est convenu de relabir ia, 
paix sur des principes justess, honerables et durables, pour qu’aucune des parties contraclantes Di 
fasse des pertes r&elles.« 

5) „La cession d’une province, fagte er, qu’elques couleurs qu'on lul donnät, é«talt tontefols wa | 
perte trös-r&elle, qu'un sens forcö, ou un terme Interpret d’une maniöre &quivoque ne pouvall el 
aucune facon faire changer de nature, * 

6) „On declina Tarticle 7 en exposant l’indöcence qu'il ya qu ‘une puissance #trangere so möt 
des lois ct des arrangements domestiques qu’une autre puissance abroge ou 6&tablit dans sa familie; | 
et pour donner un tour plus honnödte & ce refus, on y ajouta que le rol ne prötendant avoir aucuB® 
infiuenoe dans les arrangemens quo l'empereur ftrouverait à propos de faire dans ia succession d | 
sa famille, le rot se fialtalt de m&dme que ni l’emperereur ni limpöratrice une voudralent penser } 
disposer des höritages qui revenalent lögitimement et de droit à la branche alnde de ja mama & 
Brandebourg. 

7) „A l’ögard de l’&leotion de l’Archidec Joseph en qualii6 de rol des romalins, et de la succtr 





on f6odale du duchd de Mod£ne, lc rol, qui ne pouvalt emp6cher ni Tan nt Fautre, prä lo Mi 
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zweiten Punkt wünſchte, und der Gegenvorſchlag in Anſehung des dritten nur untergeordnete Dinge be⸗ 
trafen, fo beſtanden bloß zwei weſentliche Schwierigkeiten: Das Verlangen der Kaiſerin, rüuͤckſichtlich ber 
Graffchaft Glatz und der Kürftentgümer Ansbach und Baireuth. Maria Iherefla beftand fo lange auf 
beiden Forderungen, daß fle allerlei Gründe: auffuchte, um biefelben burchzufegen. In Anfehung ber 
Feſtung Glatz ließ fle vorflellen, daß biefe in ihren Händen nur zur Vertheidigung, in jenen des Königs 
dagegen zum Angriff diene. Briebrich Ir. behauptete das gerade Degentheil, und berief ſich fogar auf das 
Urtheil des Marſchalls Daun. Was die fränfifchen Kürftenthümer anbetraf, bemerkte er, daß Verab⸗ 
rebungen,, wie bie Kaiferin fle wünfche, doch nichts helfen, und erinnerte, um ſolches zu beweifen, an 
die pragmatifche Sanftion Karls VI. 

Maria Thereſia hatte fo viele Gründe für die ſchleunige Beendigung bed Krieges, daß ſie enblich 
auch in diefen beiten Punkten nachgab. Da Sriebrich IL. ihr in andern, untergeorbneten Gegenftänben 
wilfährig war, fo Fam der Friede zwifchen Preußen und Deftreich zu Hubertöburg wirklich zu Stande. 
Ihm folgte fogleich der Friede zwiſchen Preußen und Sachſen, indem Frie drich II. dem Ghusfürften alle 
eroberten Ränder zurüdgeb. Am 15. Februar 1763 wurbe der Hubertsburger Briebe -von ben Ber 
theiligten unterzeichnet. 

Wie der Krieg ganz eigenthümlich war, fo war es auch ber Briebe; denn Fein Theil gewann et» 
waß, jeder blieb vielmehr im Beſitzſtand vor Eröffnung der Feindſeligkeiten. Als vie Waffen niebergelegt 
wurden, und bie frieblichen Befchäftigungen des Lebens zurückkehrten, ftellte man vielfeitige Betrachtungen 
über die vorübergegangenen, großen Begebenheiten an. Friedrich II. fand es ſelbſt unbegreiflich, wie er 
allein gegen Rußland, Frankreich, Schweden, Deftreich und bie beutjchen Meichöftände ſich behaupten 
Eonnte. Beſcheiden ſchrieb er den Erfolg nicht feiner Geifleögröße, fondern dem Mangel an Zuſammen⸗ 
wirken von Seite feiner Feinde, der Fleinlichen Politik des Wiener Hofed und dem Tode der ruſſiſchen 
Kaiferin Elifabeth zu. Zugleich ahnete er, daß die Schickſale der Nationen durch gewifle leitende Geſetze 
beherrſcht werden, denen fich die menfchliche Kraft vergebens zu entziehen verfuche, und warnte baher bie 
Staatömänner vor dem Ueberſchaͤtzen folcher Kraft). Mit wirklicher Erhabenheit ging Briebrich der 
Broße aus dem fiebenjährigen, ungleichen Kampfe gegen Europa hervor. 


d’accorder sa volx de bonne gräce, pour s’en faire un mörite, et cet article ne fat point chicand 
du tout.“ 

8) „Que ces exemples instrulsent au molns les politiques & vastes desseins, que quelque &tendu 
que soit l’esprit humain, il ne l’est jamals assez pour p6endtrer les fines combinaisons qu’il faudrait 
pouvoir de&velopper pour prövoir ou arranger les &vennements qui d&pendent des futurs contingens. 
Nous expiquons cliairement les &vennements passes, parceque les causes s’en d&couvrent; mals nous 
nous trompons toujours sur ceux qui sont A naitre, parceque les causes secondes se derobent A nos 
t&m£&raires regards.“ 
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Im Beige folcher Mitteilungen und Aufflärungen hätte ſich wohl Mancher verleiten Ihr, 
feine Anſprüche Hoch zu fpannen, und dad Kriegäglüd auf's neue zu verfuchen. Doch Fricktich ll. 
entwarf mit tiefer Einflht au h das Gemälde der Kehrſeite; er ſah feine Armee verftämmelt, di 
geübten Krieger verſchwunden, die guten Heerführer vermindert, feine Staaten erſchöpft, ſich ſeib 
ohne Bunteögenoffen; er erkannte als welfer Mann, daf ein billiger Vergleich befler ſei, N} 
das Wagſtück neuer Kriege zur Erhaſchung glänzenver Vortheile; darum mäßigte er ſich, m 
wollte die zerrütteten Umflände der Kalferin nicht dazu benügen, um bie Dinge auf bu eiik, 
zu treiben. Diefe Mäßigung flellt ihn geſchichtlich am hoͤchſten. 

Merkwürdig ift e8 zugleich, wie er in allen Stüden fo entſchieden ben Gegenſat ve de 
maligen beutfchen Fuͤrſten bildete. Er fchlug, als Kurfürfl von Brandenburg, mit dem gröftn. 
Theil von Europa, und die übrigen beutfchen Bürften erniedrigten ſich zu Soͤldlingen der Ir: 
zofen. Der Kurfürft von der Pfalz, bie Herzöge von Zweibrüden, Heſſen-Darmſtadt, m 
Württemberg und Medienburg, die Kurfürften von Baiern und von Mainz, die Markgrafen mm. 
Ansbach und Baireuth, der Prinz von Waldeck, der Graf von Naffau ließen ſich bezahlen, ım 
die franzöflfchen Intereffen zu fördern s), und auch Oeſtreich und Gachfen zogen Gelber aus Brut 
reich. Friedrich II. Tiebte die franzoͤſiſche Literatur bis zum Uebermaaß, aber ed gewährt: ihe 
doch noch größere Freude, die deutfchen Waffen flegreich über Branfreich zu erheben. Go war 
er ſelbſt wider Willen und Willen ber Vertreter der beutfchen Nationalehre. Baffen wir all 
kurz zufammen, fo zeigte fich bei ven übrigen deutſchen Höfen entfchlevenes Altern und Hinfeh 
in dem Haufe Hohenzollern Hingegen Berjüngung, Ihatkraft und Beruf zu zeformaterifchen Le⸗ 
flungen. Schon dieß deutete an, daß bie Beflimmung zur oberen Leitung der deutſche du 
tereffen fortan vom Haufe Gabsburg auf die Hohenzollern übergehen möge. Noch belimait 
zeigte ſich dieß aber in ven Ginflüffen, welche die Thaten Friedrichs IE. im flebenjährigen Ari 
auf die wirkfamen Triebfedern im Innern des Nationalgeiſtes bervorbrachten. 

Ohne edles Nationalgefühl gibt es Teine achtungswerthen Stantszuflänve; jener Verfal ie 
Völker offenbart fich in unmwärbigen Berhältniffen zu dem Ausland, und jeder Wehergang jE 
Befleren Eündigt ſich durch das Wiedererwachen des Sinnes für Nationaliät an. Die Orif 
Friedrichs -in feinem flebenjährigen Heldenfampfe gegen Europa wirkte nun mit wunder 
Macht auf die Deutfchen; während die deuiſchen Höfe, als Beinde des Hohenzollern, eur 
von Neid oder von Furcht befangen waren, wurde das Volk von Bewunderung hingeriffen, IM 
pried mit Begeifterung die Ihaten des Helden. Es war dieß Feineswegs ein bloß prenida 
Patriotismus, ſondern das deutſche Selbſtgeſuͤhl regte ſich in allen Theilen des Keichet, © 
man ſagte ſich mit Stolz, daß Friedrich der Große ein Deutfcher ſei. 

Seine Feinde fuchten ihn als den Verleger der deutſchen Reichsberfaſſung, als den ehr 
zigen Eroberer und Ruheſtörer varzuftellen; ver Fanatiomus mifchte fi in's Spiel und weils" 
von feinen Giegen Untergang der Religion; allein fo fehr auch ſchwache Köpfe baut ge 
blendet wurden, fo wurden dennoch die Aufgeflärten in allen Thellen Deutfchlands die Demo‘ 


ı) Das Berzeichniß der Beſtechungs-— Summen befindet ſich in dem fogenannten rothen Bud, " 
die geheimen Ausgaben bes franzöfifchen Hofes eingefchrieben wurben, 
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derer des Hohenzollern. Selbſt wider Willen wurden Viele feine Verehrer, und fogar in 
katholiſchen Ländern war dieß fo entfchieben der Ball, daß ein geiftlicher Kurfürft es für nöthig 
fand, feinen nroteflantifchen Unterthanen bei firenger Strafe die Freude über die Siege des Königs 
von Preußen zu verbieten). Briebrih war der erfte Weder bes abgeflorbenen Nationalgefühles 
der Deutſchen, und dieg flellte ihn wider feine Abſicht in bie Reihen der Vorläufer der deutſchen 
Pegeneration. Die Strebekräfte, welche neben der auflöfenden Richtung im Innern des Natios 
nalgeiftes zur Ausbildung neuer Kulturzuftände thätig waren, Hatten demnach auch ſchon eine 
ſtaatliche Beziehung gewonnen, und fo wurde das Haus Hohenzollern für Deutjchland zu einer 
Bedeutung erhoben, welche perfobifch wohl wieder verfannt, und nur Tangfam erfüllt werben 
mochte, bei den außerorbentlichen Phänomenen in der Perfon und ben Thaten Friedrichs bed 
Großen aber niemals ohne entſcheidende Folgen bleiben Fonnte. 
In folder Weife ſtellt fich der gefchichtliche Sinn des flebenjährigen Krieges bar. 


Siebenzehntes Hauptſtück. 


Maifer Iofeph IL. Innere Bußände Beutfchlande bei feinem Megierungs-Antritt. 


(Bom Jahr 1763 bis 1780.) 





| Sowohl Maria Therefla als deren Gemahl, Franz I., Hatten den Wunſch gehegt, ihren 
erfigebornen Bohn, Joſeph, noch bei Lebzeiten des Vaters als deſſen Nachfolger in ber Kalfer: 
wuͤrde erwählt zu fehen. Sie hatten es darum zu einer Bedingung bed Hubertsburger Friedens 
zu machen gefucht, daß Preußen dem Erzherzog Iofeph feine Stimme zuflchere, und Friedrich 
| der Große, welcher den jungen Habsburger fpäter als Kaiſer ſehr Hoch ſchaͤyte, Hatte ohne 
Widerſtreben eingewilligt. Da bei dem vereinigten Einfluffe Oeſtreichs und Preußkns auch von 
Seite der übrigen Kurfürften keine Schwierigkeiten erhoben wurden, fo erfolgte am 27. März 
1764 die Wahl Joſephs zum römifchen Könige. In der Wahlcapitulation wurbe dem Erwählten 
unter anderem die Verbindlichkeit auferlegt, bei Lebzeiten feines Waters der Mitwirkung in der 
Heicht: Regierung ohne befonderen Auftrag fi zu enthalten; allein ſchon am 18. Auguft 1765 
verſchled Franz I., und deſſen Erſtgeborner beftleg als Joſeph II. den Kaiſerthron. 

Es iſt eine wichtige Eigenthümlichkeit der geſchichtlichen Entwicklung, daß große Männer 
meiſtens im bedeutenden Seiten hervortreten; auch bei Sofeph II., welcher durch feinen Geiſt, 





2) Friedrich II. erzählt die in feiner Gefchichte des flebenjährigen Krieges, Tom. Nil., pag. 346. 
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fein Gemüth und feine ganze Perfönlichkrit gar bald Aller Augen auf flch ziehen folte, war 
dieß der Fall, und es ift daher am Ort, auf den Charakter der damaligen Zeitverhältnifie einm 
tieferen Blick zu werfen. 

Die Auflöfung , welche fich in Folge des wefphäliichen Friedensſchluſſes und ber gaͤnzlichen 
Entartung der mittelalterlichen Reichsverfaſſung des gefammten deutſchen Staatslebens bemaͤchtiga 
mußte, fette fich im gegenwärtigen Seitalter mit eijerner Beharrlichkeit und unter erfcltternden 
Erfcheinungen fort. Wohl abgemeffene Begenfäge, welche ſich wechfelfeitig erregen und zuu 
bekämpfen, aber gleichwohl einander bewachen, zügeln und mäßigen, waren ber bezeichnende Geij 
der Reichs⸗ und Kirchenverfaffung im Mittelalter; jetzt waren hingegen durch den bolfländige 
Sieg des dynaſtiſchen Princips ale entgegenflrebenden Gewalten entweder vernichtet ober bed 
gänzlich zerrüttet, und es herrſchte nur noch ein Wille im Staate unter dem Schute mi 
ven Bormen eines ſtreng⸗ausſchließlichen monarchiſchen Principe. Voͤllig unbefchränkte NRadı il 
fel6ft in den Händen großer Männer nicht ohne Geſahr, und dieß Hat die Geſchichte foger u 


dem Leben des weiſen Friedrichs II. von Preußen und des gütigen Kalfers Joſeph II. beiden, 


wie wir ſehen werben; doch bei anderen Monarchen war von Seite ihrer Perfönlichkeit eine gr 
tingere Bürgfchaft gegen den Mißbrauch ver Gewalt gegeben, und fo bot Deutfchland im eh 
zehnten Jahrhundert, und namentlich auch in dem Seitraume, von weldhem Hier bie Rede ih, 
vielfältig ein Bild betrübender Bedrückung und Verſunkenheit dar, welche balb von ber Ant 
ſchweifung der Höfe, bald von den gefchäftigen Anfchlägen Herrfchfüchtiger Faltionen, namenllih 
dem Orden Jeſu, ausgingen. 

An den Höfen erblidte man Häufig die Beflimmung des Negenten mehr in ben ausgend 
teften Genüſſen des Lebens, als in nüßlicher Beichäftigung und weifer Regierung des Landen 
gewandte Schmeichler, die nothwendigen Erzeugniffe unumfchränfter Fürſtenmacht, vermehrien u“ 
das Uebel, und fo löste fi denn das Leben an vielen Fürſtenſitzen in das Dichten und Iragın 
auf, theils für den Negenten neue Arten verfeinerter Sinnedluft zu ergründen, theils die Rind 
zu ihrer Befriedigung don den Unterthanen berauszuloden. Die Verwaltung der Binanzen ud 
nun feine zur Weisheit anftrebende Kunft, welche die Steuern auf die am wenigflen brüdk 
Art zu erheben und auf bie Entwidlung der Nationalfräfte zu verwenden ſucht, ſondern ci 
vegellofe Jagd nah Geld, um die fletz ſeeren Kaffen wieder zu füllen. Es muß zur Ehe M 
Wahrheit bemerkt werben, daß die Erpreffungen damals noch nicht den gewaltihätigen Canal 
erreicht hatten, der unter den Ginfläffen der franzöflfchen Eroberungen fpäter in Deutfhlad 
auftrat, daß vielmehr die Gchwerfälligkeit der Negierungsmafchine und eine gewiſſe inflinftarig 
Scheu vor hergebrachten Rechten den Unterthanen in den Geldanforderungen noch einigen 64H) 
verlieh; fo war freilich das Uebel materiell noch eher zu ertragen, dagegen wirkte ed in met: 
liſcher Hinſicht um fo zerflörender. Als eine ver nächflen Folgen des zerrütteten Gtaatöwefe! 
ergab ſich nämlich, die Verkäuflichkeit der Aemter und die Beſtechlichkeit der Beamten, meter 
der Sinn des Volkes für Gerechtigkeit tief erfchüttert und zum Theil gänzlich untergraben murN. 

Da von der Verfolgung eigentlicher Staatszwecke wenig die Rede war, fo verwandie BF 
auch auf die wichtigſte Angelegenheit des Volkes, den Unterricht und die Erziehung, grin' 
Aufmerkjamkeit und noch geringere Mittel. Wir werden fogleich die Ausnahmen fehen, nik 
m — — 
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in allem biöher Geſagten in ven preußifchen, oͤſtreichiſchen und auch bairiſchen Staaten (unter 
Marimillan Joſeph II.), fo rühmlich gemacht wurden; allein felbft der große Friedrich II. vers 
nachläfflgte den Volks⸗Unterricht ſo ſehr, daß er die Schullehrer-Stellen als eine Verſorgunge⸗ 
Anflalt für feine unmwiffenden und rauhen Linteroffiziere behandelte. 

Die größte Zerrättung gab ſich aber vollends in ver Gerehtigkeitspflege Fund. Vermöge 
der völlig unbegrenzten Fürſtenmacht befand Fein eigentlicher Rechtszuſtand mehr, und namentlich 
Eeine Sicherheit der Perfon. Bürger und Bauern wurden häufig von Hofbienern oder Soldaten 
mißhandelt, und jelten war gegen bie erlittenen Unbilden Schuß oder Genugihuung zu erhalten. 
Sogar der Adel, welcher zwar noch bevorzugt war, aber dennoch feine eigentliche Selbftfländig: 
£eit verloren Hatte, mußte zuweilen perfönlide Mißhandlungen ſchußzlos hinnehmen, und e8 he: 
durfte der ganzen Befligkeit Joſephs II. und Friedrichs II., um ben Opfern der Gewaltibä: 
tigkeit Die von ihren eigenen @erichten ober Höfen verweigerte Rechtshülfe zu gewähren. Wir 
erinnern nur an die fchimpfliche Behandlung, welche der Freiherr von Münfter-Landegg von ben 
Peitſchen und Säbeln der Offiziere eined Grafen von Schaumburg erfuhr, obne daß er bei den 
gewöhnlichen Behörden Mecht erlangen konnte. Die größte Willkühr und Zügellofigkeit herrſchte 
ferner bei dem Militärwefen und den Werbungen, die wo nicht mit Gewalt, doch häufiger mit 
arger Lift und Täufchung verbunden waren. Faſt völige Gleichgültigkeit gegen Menſchenrechte 
bewies aber vollends die Thatfache, daß einzelne Fürſten, wie der von Geflen und fpäler ber 
Markgraf von Baireuth, ihre Solbaten an die Engländer verkauften, um in Amerifa in einer 
Sache zu kämpfen, die Ihrem Lande ganz fremb war. 

In den clvilrechtlichen Gireitigkeiten ſcheiterte der Nechifuchende nur zu oft an ber Beſtech⸗ 
lichkeit der Richter und dem fchleppenden Gange des Gerichtsverfahrens. Bei dem oberflen Ges 
richtohofe des Neiche, dem Kammergericht, war namentlich die Verkaͤuflichkeit des Rechts furchibar 
verbreitet, und wo auch das Geld den Sieg der gerechten Sache nicht aus den Händen riß, ba 
machte ihn die linflerblichkeit der Prozeffe wenigſtens für eine ober zmei Generationen unmöglich. 

Die ſtaatsrechtliche Wiſſenſchaft befand ſich ausſchließend in dem Beflge der Juriſten, und 
ſie wies auch in Männern, wie Pütter, eben fo gründlich geledrte, als ſcharfſinnige und felbft 
freimüthige Bebauer nah; von anderen Seiten wurden dagegen die publiciflifchen Erörterungen 
von den Auswüchfen eines barbarifchen Gurialfiyles überladen, und ſchwollen dadurch felbft in 
wichtigen Seitfragen zu dicken, fehwälfligen Schriften an, welche ſowohl das DVerflänpnig des 
eigentlichen Rechtspunktes, als die Heranbildung des Volkes zur Erkenntniß feines vaterländifchen 
Staatsrechts verfünmerten. 

Das Volk ohne geiflige Anregung von Oben, ſich felbft überlaffen, lebte in feinen Be: 
Fchäftigungen und Berufsarten an Vorurtheilen und am Schlendrian. Ideen zur VBerbefferung 
der Landmwirtbfchaft und der Inbuftrie waren nur wenige vorhanden, und wo fle ſich auch offen: 
Garten, wurden fle mit Gleichgültigkeit und Geringſchädung aufgenommen. Es iſt dieß theil⸗ 
weiſe zwar in den meiften Zeitaltern der Fall, aber in dem gegenwärtigen war die Abneigung 
des Volkes gegen induſtrielle und landwirthſchaftliche Kortfchritie zum wirklichen Stumpffinn aus: 
geartet, 

In Eirchlicher Beziehung Hatte ver Kampf zwifchen ven entzweiten Confefllonen äußerlid 
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zwar laͤngſt aufgehört; allein es gab eine fehr große Anzahl katholiſcher Geiftlicher, melde, FR 
gefehen von ver Rechtglaͤubigkeit oder den Irrthümern der beiden Gonfefllonen, den Berluf im; 
Einheit ter Kirche tief und aufrichtig beklagten. Unter dieſer Richtung ſchied ſich eine Ban 
aus, für die das Bewußtſein der Größe der zömifchen Kirche im Mittelalter eine Beilige, de) 
würbige Erinnerung blieb. Wenn fle an die Haltung und die Thaten Gregors VII., Alexandel 
III., fowie des dritten und vierten Innozenz bachte, wenn fle überrechnete, mit welder riet: 
größe einzelne Paͤbſte die Kirsche ſtegreich neben und ſelbſt über ber mächtigen Reichtgewall m: 
hielten, fo befeufzte fie das. gegenwärtige Uebergewicht der Staatsmacht und die Umwandlung 
einer herrſchenden Kirche in eine nad idrer Meinung zurüdgefepte und bebrüdte Zu dide, 
Partei gehörte bornehmlich der geiflliche Orden Jeſu, welcher die Erfülung ber Aufgabe fir | 
möglich hielt, dem Geiſte der fortfchreitenden Zeit Stillſtand zu gebieten, und bie Kirche zu da 
Stellung vergangener Jahrhunderte zurädzuführen. 

Nach entfchienener Wirkſamkeit mit Entfchloffenheit firebend, Hatte fich die Geſellſchaft In 
Jeſuiten eine ſolche Einrichtung gegeben, daß fle ihre Entwürfe mit Nachdruck zu verfolgen ve:; 
möge. Dem Beifpiele Gregoss VII. folgend, gab ſich der Orden durch die engen Bande free 
Subordination gleichjam die Organifation eines einzigen geifligen Wefens, beffen Haupt denkt un 
beflehlt, die Glieder dagegen hören und vollziehen. Obſchon im Kampfe mit der Zeit, begin 
die Iefutten gleichwohl große Achtung vor den Geboten berfelben, und fuchten daher ihre Kari: 
mittel dem Charakter der Zeit anzupaſſen. Weit entfernt alfo die Waffen einer finflern um 


dünfelhaften Scholaflit zu wählen, firebten die Jeſuiten nach wirklicher Wiffenfchaftlichkeit | 


Tiefe Der Kenntniffe, und bereiteten in biefem Sinne ihre jugendlichen Novizen vor. Ebm Ir 
meit entfernt, Ascetik, Aberglauben und Kopfhängerei zur Schau zu tragen, befleipigten ſich bie! 


Jefuiten des feineren Welttone® und bes ganzen Anſtandes der Höhern gebildeten Gefelihait 


Machten fchon alle dieſe Eigenfchaften die Mitglieber des Ordens ihren Gegnern gefährli, it 
geſchah ſolches noch mehr durch die Beinheit, mit der fle ihre Pläne zu verſtecken, und die m-| 
ermuͤdliche Ausdauer, mit welcher fle viefelben zu verfolgen wußten. Tauſend Fehlſchlaͤge warn | 
nicht im Stande, ihren Eifer zu erfälten; denn in dem Bemußifein, daß ihre Geſellſchaft ein 
nie ſterbende, moraliſche Perfon barfiele, gab ſtets bie Hoffnung wieder Kraft, daß in eine 
fpätern Zeit gelingen koͤnne, was in ber gegenwärtigen gefcheitert fei. Yu gleicher Zeit erinarn: 

ten ſich die Iefuiten, welchen großen Einfluß fle im flebenzehnten Jahrhundert auf ben Kin, 

Ferdinand II. und feine Zeit ausgeübt Hatten, und wie fehr durch fle der Verbreitung | 
evangelifchen Glaubens entgegengewirkt worden war; auch dieſe Ermägung munterte bem 1— 
weiteren Anſtrengungen auf. 

Das eigentliche Ziel jeſuitiſcher Tätigkeit, Wiederherſtellung ber mittelalterlichen Ciaben 
ber Kirche, könnte nicht unbedingt verwerflich, fondern unter Umflänven recht wohl entfhuhbe, 
gewefen fein; allein es mußte ganz entſchieden ber Verurtheilung verfallen, weil es dem Gilt 
ber Zeit widerfprach, weil es für immer abgeflorbene Zuflänbe unnatürlich wieder zu erreda 
trachtete, weil es mit dem Principe höherer Bildung, dem einzige möglichen Verföhnungs: und 
Beruhigungsmittel in Religions: Zwifligkeiten, dem Gebote der Dulbung, im Kampfe lag. * 
unnatürlicher nun ber Zweck war, welchem die Jeſuiten mit eben fo vieler Wärme, alb sie 


N — — — —— — — — ——— ——— — 








Kaifer Joſeph II. Innere Zuftände Deutſchlands bei feinem Negierungs: Antritt. 151 


nachjagten, deflo mißlicher mußte es mit ver Wahl der Mittel ausfehen, und je entfchiebener fie 
ibr Eifer zur Heftigkeit fortriß, deſto leichter fonnten ihre Maafregeln ber Gefahr auegefept 
werben, mit den Borfchriften der Gerechtigkeit und der Sittlichkeit in Conflikt zu gerathen. 
Wirklich geben auch die Anfchulbigungen gegen die Geſellſchaft Jeſu über vie Wahl unerlaubtx 
Waffen fo weit, daß die Sage fle für die Erfinderin des Satzes erklärt: „Der Zweck Heilige 
Die Mittel.“ 

Es unterliegt Teinem Zweifel, daß bie Iefuiten, wie alle Heftigen Parteien in religiäfen 
und politifchen Kämpfen, über die Wahl ihrer Mittel wenig bedenklich waren, und bie Gren⸗ 
zen bes Rechts ober ber Ehrbarkeit Häufig überfchritten; gleichwohl wäre es ein offenbares Ber: 
Eennen ber geſchichilichen Wahrheit, wenn man jenem Orden alles Gute abſprechen wollte. Er 
hatte vielmehr um die Erziehung unverkennbar die größten Verdienſte, und wenn es biefür 
auch keine weiteren Beweife gäbe, fo würde fchon die großberzige Duldung genügen, welche ber 
aufgellärte König und tiefe Menfchentenner Friedrich II. von Preußen ben verfolgten Iefuiten in 
feinen Staaten gewährte, fo würbe bie geheime, aber unverlilgbare Zuneigung genügen, welche 
Der freidenkende Voltaire den Iefuiten, als feinen alten Lehrern, gegenüber den Janſeniſten an« 
haltend bewahrte. 

Deſſenungeachtet Tann nicht geläugnet werden, daß bie nüßliche Wirkſamkeit des Jeſuiten⸗Or⸗ 
dens von bem Uebel, das er fliftete, weit übermogen wurde. Die Mitglieder ver Geſellſchaft 
gewannen durch ihre Kenntnifie, ihr urbanes Betragen und die Beinheit ihres Benehmens 
Gingang bei allın Ständen, ficherten fi den Schug der Großen, die fromme Ehrerbietung ber 
Gläubigen und, was feltfam fcheint, durch ihre Bildung ſelbſt die Zuneigung geiftreicher Gpötter 
und entbuflaflifcher Iünglinge. Durch Gefchente der Gläubigen und Begünftigungen der Großen, 
Dur geſchickte Spekulation und gute Wirthſchaft erwarb fi der Orden zugleich ein ungeheues 
red Vermögen. Sowohl biefes, als feinen geifligen Einfluß benügte nun die Geſellſchaft Iefu, 
um alle Slaubensichren, welche von ver ihrigen abwidhen, zu verdrängen, um jeben Anders: 
denfenden zu verfolgen. Dadurch warb der Orden eine furchibare Plage für alle Länder, wo er 
! überwiegenden Einflug befaß, ja er wurde fogar mit jedem geordneten Staate geradezu unver: 

träglih. Die Jeſuiten zogen nämlich auch bürgerliche Perfonen in eine Art von Verbindung 
mit ihrem Orden, welche fle Afftlierte nannten; fie gewannen balb durch biefe, bald durch ans 
dere Wittel Eingang in viele Familien, und fegten fig in den Beſitz ihrer Geheimniſſe. Da 
fie überall Gehorſam für ihre Befehle oder Nathfchläge zu gewinnen wußten, ba fie jede Lehre, 
außer der ihrigen, verwarfen, fo wurden fle in Verbindung mit der Macht ihrer Reichthümer 
ein Staat im Staate. In diefer Weife erfchienen fle im gegenwärtigen Zeitraume faſt in allen 
£atholifchen Ländern In Deutſchland, namentlich in Baiern und Oeſtreich, wo fle noch überbieß von 
| Dben Segänfligt und, beſchützt wurden. 

Einem Orden gegenüber, welcher unumfchränkt die Gewiſſen fehr vieler Menſchen bes 
herrſcht, die innerſten Angelegenheiten der Bamilten Ieitet, das Ohr der Bürften befigt und 
über die Macht des Goldes gebietet, einem Orden gegenüber, ber in foldder Stellung jede Lehre 
und Meinung, welche er nicht theilt, nicht bloß vermirft, fondern mit Leidenichaft verfolgt, 
£ann keine Freiheit der Forſchung, kein Austaufch ver Ideen, keine Fülle und Mannichfaltigfeit 
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UI ll 
des Lebens beſtehen. Es war dieß das Syſtem Gregors VII. in andern Formen, deqh m 
werflicher; denn jenes war in feiner Zeit ald Gegenwirkung gegen übermäßige Dyuaflmatı 
wenigftend nad; einer Geite wohlthaͤtig, während Die Politik der Iefuiten wegen verändern, 
> jeitumftände dieſen Nuten nicht mehr gewähren konnte, und gerade umgekehrt, flatt erhalt 
und fhügend, nur aufreizend und zerflörend wirkte, 

Ein Bedürfniß der Gebilveten jener Zeit war auch in den katholiſchen Ländern ein ve: 
ſtaͤndiges Bortfchreiten in der Aufklärung, doch gerade dem widerſetzten ſich bie Iefuiten, wen 
es in einem andern, als ihrem Sinne gefähchen ſollte. Es entſtanden daher Meibungen us 
Mipftinsmung, denen in Baiern der Gedanke folgte, den Jeſuiten⸗Orden mit gleichen Wafen n 
befämpfen, d. h. ihm eine ähnliche Geſellſchaft, nur mit völlig entgegengefeßten Zwecken, gem: 
über zu ftelen. Dee Gedanke fand Anklang und wirkliche Ausführung, und es entſtand die Im 
bindung der Erleuchteten oder der Illuminaten, wie fle fi nannten, welche die Intereflen da 
Aufklärung vertbeibigen und fördern ſollte. Urſprünglich war die Abſicht der Stifter gut, «at 
gab es unter den Mitgliebern der Geſellſchaft viele ehrenwerihe und ſelbſt hochſtehende Min; 


indeffen pie Verbindung umgab ſich bald mit einem Schleier vorgeblicher Geheimniſſe, wurde te. 


durch unklar und verirrte fi zum Myſtiſchen und Leberfpannten. 
Wie zu jeder Zeit, in welcher ſich eine neue Gulturperiobe vorbereitet und ankünbigt, be 


fand auch dortmals in den Tiefen bes Gtaatölebens eine außerorventliche geiflige Regfamla 


welche nach neuen Mefultaten im Reiche des Wiffens verlangte und firebte. Won neuen Rohr: 
geſetzen, deren Bebeutung fpäter die Wiffenfchaft enihühlte, wie 3. B. jenes des Magnelitmel, 
traten Ahnungen hervor; lebhaften Phantaflen fuchten nach Auffchlug über den tiefern Sin 
des Lebens auf dem Weg der Stubien, flatt des Glaubens; allerlei Syfleme entſtanden hieribe 


und alles dieß fleigerte die geiflige Regſamkeit faſt zur Gährung. Der Charakter bes Zeitaln! 


hatte indeffen eine enifchievene Beimifchung übermäßiger Gefühlsrichtung, und. dadurch di 
Schwärmerifchen, und dieſe war es leider, welche wenigfiens bei einem Theile ver Strebender 
dad Uebergewicht erlangte. 

Natürlich Fonnten nun die nothwenbigen Gefahren einer folgen Richtung nicht ausbleiben 
Man ging vom Schwärmerifchen zum Myflifchen über, und ba dieſes nicht faßlich zu madı 
war, zum Geheimnißvollen. Alles ward nun mit einem fcheinbar wichtigen Dunkel ungen; 
man ſprach von geheimen großen Entdeckungen, von unmittelbaren Gingebungen Gotiet, von KT 





Kunft, Gold zu machen, Diamanten zu fchaffen, das Leben zu verlängern, endlich von unmitd: 


barem Verkehr mit Abgefchiedenen und Geiflern. 

Das Bolt findet fletd an dem Wunberbaren Geſchmack, und fo Eonnte es nicht ihn 
daß die neuen myſtiſchen Winfe und Lehren viele Gläubige und Anhänger ſich verſchafflen. Re 
fand es nicht geradezu lücherli, wenn ber Graf von St. Germain behauptete, bag er ben Eis 
ber Weifen gefunden Habe, und mit beffen Hülfe fein Leben ſchon auf 300 Jahre gebradit halt; 
ja man glaubte fogar Betrügern, wie Schröpfer, welche Geifter citirten. Da der Ryfijlten 
gleichzeitig in Schweden unter den Echwebenborgianern fein Wefen trieb, und unter alla W 
fen Erſcheinungen Feine verabredete Verbindung beſtand, fo wurde durch dieſes Zufammentirfe 
die Leichtgläubigkeit noch bedeutend erhöht. Dadurch kam es, daß der fogenannte Graf von (ir 
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glioftro die Geifterfeherei und Goldmacherkunſt zu einem wirklich gewerbömäßigen Betrug aus: 
bilden konnte. 

Vieles trug noch bei, die aufgeregte und fchwärmerifche Gefühlsrichtung des Seitalters 
noch mehr zu fleigern. Lavater ſtellte ein auffallendes Syſtem ver Phyſtonomik auf, und ber- 
breitete ebenfalls den Glauben an unmittelbare Eingebungen Gottes und wunberhafte Phano⸗ 
mene. Mesmer Teitete Dagegen bon andern Ausgangopunkten auf ähnliche Refultate bin, indem 
er aus den Spuren ber magnetifchen Kraft auf einen myſtiſchen Zufammenhang bes Irdiſchen 
mit dem Ueberirdiſchen und auf Wunderkuren hinarbeitete. 

Dazu kam noch, daß die Freimaurerei, welcher das Volk ebenſalls den Beſltz wichtiger Ge⸗ 
heimniſſe zuſchrieb, damals in großem Anſehen ſtand, und ſogar unter regierenden Fürſten 
Mitglieder zählte. Selbſt Friedrich der Große von Preußen war eine Zeit lang ein Mitglied 
des Ordens, obſchon er von deſſen wirklicher Bedeutung, nach der Aufnahme, nicht ſehr erbaut 
war, und Ihn wieber verließ. Immerhin beweist vor allem biefer Umſtand die außerorbentlidhe 
Sinneigung des Zeitalters zum Geheimnißvollen. 

Auch die INuminaten unterlagen nun diefem allgemein verbreiteten Gang, indem fe ſich 
mit dem Nimbus des Dunkels umgaben, und von ben Breimaurern ceremoniöfe Gebräuche in 
der Aufnahme der Mitglieder und andern innern Ginrichtungen annahmen. Ihrem erſten Ge: 
danfen nach mußte die Verbindung der INuminaten, weil fle Beförderung ver Aufklärung zum 
Zwecke Hatte, dem myſtiſchen Treiben des Zeitalters ſich eben fo gut enigegenfegen, als der Wirk: 

ſamleit der Iefuiten. Zum Theil gefchah dieß auch; denn die Geſellſchaft Hatte praktifche Staats: 

männer und begabte Lehrer an Hochſchulen zu Mitgliedern. Indeſſen jedes geheime Orbens: 
und Berbindungswefen iſt zu wahrer Wirkſamleit an ſich ſchon völig unfähig, und ba fidh bie 
Iluminaten noch überdieß mit dem Scheine des Geheimnißvollen umgaben, fo lieferten fle ſelbſt 
ihren Beinden, ven Sefulten, die Waffen gegen ſich in bie Hände. 

Kaum Hatten alfo Ichtere von dem Dafein, den Zwecken und ber innern Einrichtung ber 
Geſellſchaft Kenntnig erlangt, fo erhoben fle einen erbitterien Kampf wider biefelbe. Sie ver: 
dächtigten die Abſichten der Illuminaten, ſchoben ihnen Eeßerifche und felbft revolutionäre Zwecke 
unter, und ald das Mißtrauen der Megierungen erwedt war, begann namentlich in Baiern eine 
überaus gewaltihätige Verfolgung der Gefellfchaft, welche fidy unter dem Vorwand des Illumi⸗ 
natismus endlich auf alle freiffnnigen Männer ausdehnte, 

Die Mitglieder der verfolgten Berbindung mochten fid im Geheimen noch viele Jahre 
erhalten; aber eine Wirkſamkeit Hatten fle im Großen nicht, und fo fonnte bon biefer Seite bie 
Aufklärung und überhaupt das Intereffe einer werdenden neuen Zeit nur wenig gefördert wer: 
den. Dafür wirkte der fortfchreitende Geift der Bildung auf andern natürlichen Wegen, äußerlich 
fcheinbar zwar weniger auffallend, aber innerlich befto mächtiger durch die Regeneration ber 
Sprache und der Literatur, durch Veredlung der Kunft und der Wiffenfchaft, dur die Aus⸗ 
flrömung großer Ideen im frudjtbaren Reiche verfländiger Forſchung. 

Dur den Geiſt Liskovo war über Deutſchland eın Lichtfirom ausgegoffen worden, welcher 
noch dem Hifldrifchen Beobachter der Nachwelt zur Leuchte dient, um den tiefen Rückgang des 
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deutſchen Lebens im 17. Jahrhundert zu überfchauen, und die Wege zu enldecken, auf denm die 
organifchen Zriebkräfte Deutſchlands wieder zu neuer Geflaltung führen wollten. Ale Erik: 
der Einzelnen wie der Nationen werben nur durch Bülle, Regſamkeit und ſchoͤpferiſchen Drang de: 
geifligen Kraft zu Stande gebracht, wo biefe aber in folder Weife thätig if, zeigt fle ſich EM 
blos in ſtaatlicher Größe, ſondern auch in Leiflungen der Kunft und Wiſſenſchaft. Die Icktern | 
werben immer zuerft bemerkbar, und erſt fpäter offenbaren ſich die Einwirkungen auf nationalen ' 
Aufſchwung. 

Wo daher ein Volk aus den periodiſchen Ruͤckgangen ſeiner politiſchen Entwicklung wie 
zu neuem Gmporfleigen übergeben full, muß ſich die Wiedererſtehung des organiſchen Bilbungk 
drangs in des Belebung ber Kiteratur und ber Beflerung des Geſchmacks, in dem Wiederauftar⸗ 
chen poetiſcher Begeifterung, künſtleriſcher Fruchtbarkeit und wiſſenſchaftlicher Forſchung zu cf 
nen geben. Jede diefer Beziehungen war im flebenzehnten Jahrhundert entweder ganz erloſchen, 
oder ohne Einwirkung auf das Volkoleben; eine gewiſſe Pedanterie lag auf ver Gelehrſamlei, 
eine Art von Barbarei auf der Bildung ber Nation im Großen betrachtet, Die Sprache fehl, 
war fchwerfällig und durch ein Uebermaß frember Aushrüde verberbt, der Geſchmack auf dal 
Tieifte geſunken. 

Noch im achtzehnten Jahrhundert drückte die erflen Anfänge neuer Literatur » Befrebungn 
bei Gottſched und deſſen Schülern der unbeholfene Geiſt der Pedanierie, und bie beffern Leif: 
gen Mabeners der Charakter der Nachahmung. Doc frei im Geiſte, mit eigener geniale 
Schoͤpfungokraft und voll von gebilnetem Geſchmack trat Liecov hervor, geißelte die Geifllofgkit 
ber Zeit, und drängte durch die Aufſtellung reiner und fchöner Formen unwiderftehli zu Kari: 
gung bed Geſchmacks. Bon jeht an hob das geiflige Streben in dem vielfachſten Richtungen an, 
und fo mannichfaltig, reichartig und eigenthuͤmlich waren die Aeußerungen deſſelben, daß ofendzt 
der gefchehene Wibereiniritt des organiſchen Bildungsdranges ſich Fund that, der nad une 
obigen Bemerkungen zu dem neuen Emporfleigen ber Nationals Entwidlungen nothwendig 
Wir wollen keineswegs fagen, daß Liscoy unmittelbar ber Lehrer und der Weder aller der Kin 
ner gewefen fei, die nun in der deutſchen Literatur ſich auszeichneten, daß fohin Er ber abırk 
Schöpfer der ganzen reichen Literaturperiode des achtzehnten Jahrhunderts genannt zu merkt 
verdiene, die meiften Schriftfteller waren vielmehr aus eigener Kraft und ohne alle Beziehung pa 
Liscov "thätig, indeffen mittelbar Bat Iehterer auf die ganze Zeit einen überwiegenden Gino) 
ausgeübt. 

Wir haben oben in dem Abfchnitte über Die Anfänge einer neuen Literatur (7. Gaupifäd) 
mit den Bremern Beiträgen gefchloffen. Unmittelbar an dieſe Erſcheinung reihte fi nun ven 
1750 an ein Mann, welcher gleich Liscon mit Macht auf Veredlung unfrer Gprade wirkt, 
nur nach einer andern Richtung, und durch bie reiche Külle feines Geiſtes der wirkliche Schoͤria 
ber neuen Literatur wurde. Friedrich Gottlieb Kiopftod aus Quedlinburg war in feine Dal 
und Gefühlswelfe gänzlich verfchieden von Liscon, und dennoch mit allen Gaben ausgerüͤſtet, um 
das Werk, zu welchem jener angeregt hatte, wirklich auszuführen. Während Liscon ein zwi 
felnder, farkaflifcger Geiſft war, welcher die Albernheiten der Menfchen geißelte, und weder dt 
dem Sinne des Lebens felbft eine hohe Meinung, noch über den Ausgang der Gullur Kir 
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ſchmeichelhafte Hoffnungen hegte, war Klopſtock ein frommes, glaͤubiges Gemuͤth, das von einer 
hohen Beſtimmung des Menſchen durchdrungen und mit innigem Vertrauen zu einer gütigen, 
erhabenen Vorſehung erfüllt war. Dieſer Glaube entſprang allerdings dem chriſtlich⸗religiöſen 
Gefühl, blieb aber frei von pietiſtiſcher Schwaͤrmerei, und verband ſich vielmehr mit heiterer und 
frober Lebens = Auffaffung. 


Nachdem Klopflod Geſchmack und Geiſt an den klaſſiſchen Studien gebildet Kalte, warb 
feine tiefe Gemüthlichkeit mit wirklich innerem Drang auf Poefle geleitet. Neben der Heligiofttät 
war bie vorzuglichſte Eigenfchaft des jungen Mannes feine warme Baterlandsliche und fein leb⸗ 
hafter Natignalfinn. Er fühlte ſich und ſchäthte ſich glücklich als Deuticher, und Hierdurch ward 
er zunächſt auf die innigſte Liebe zur beutfchen Sprache fortgeführt. Wit ihr verſchmelzen nun 
feine Gefühle dermaßen, daß fle der wahre Abdruck feined Innern wurde, und Flange und 
fangreih ertönte, Wie Liscon aber der Sprache zuerft Geſchmeidigkeit, Wohllaut und Anmuth 
gegeben Hatte, fo prägte ihr Klopftoc Tiefe, Kraft und Erhabenheit ein. Bertraut mit dem ins 
nern Geiſt derſelben, ging er von der leichtern Meimkunft zu der böbern Form des antiten Me: 
 trums über, und zeigte zuerfi, was Hierin bie melodiſche, tiefe Sprache zu Teiften vermöge. 

Im zwei Pole drehte fi das innere Leben Klopftods, um Religion und Nationalgefähl, 
auf Freiheit und Baterlandsliche gegründet; feine ernflern Gefänge Hatten daher vornehmlich 
beide Segenflände zum Vorwurf. Die Folgen feines gebildeten Geiſtes und reinen Gemüihe 
äußerten fich zugleich in der Neigung zu Breunpfchaft und Gefelligkeit‘, ſowie in der ſtrengſten 
Sittlichkeit und Ehrbarkeit. Wie er als Dichter zum Vorbild feiner Zeitgenofien diente, fo 
geſchah dieß durch die Iehtgenannten Eigenſchaſten auch feinen Freunden gegenüber im Umgang, 
und ermunternd, fowie veredelnd wirkte Klopſtock ſowohl auf den engern Kreis feiner Freunde, 
wie den weitern feiner Verehrer. 


Neben ihm wirkte von 1772 an in Göttingen ein Verein junger Talente, der fogenannte 
Bardenbund, welchen Heitere Lebensluſt, Liebe zur Dichtkunſt und freiffnnige Denkart zuſammen⸗ 
geführt Hatte. Boje, Hölty, Keifewig, die beiden Müller, die beiden Grafen von Stollberg, und 
vornehmlich Voß, gehörten diefem Bunde an. Indem die jungen ftrebenden Geiſter den ernflen 
Klopftod zu ihrem Vorbild erwählten, trat ihre Thätigfeit gleich bon vorneherein in organiſchen 
Zufammenhang mit der Entwidlung der neuen Zeit, bewahrte fie vor Brivolität und Einſei⸗ 
tigkeit, und leitete fle auf den wahren Weg zu noch höheren Kunftleiflungen, dem Studium 
tüchtiger Muſter und dem @indringen in die Tiefen der deutſchen Sprade. Den Mitgliedern 

des Bardenbundes ward es noch nicht gegeben, die deutſche Poefle und Xiteratur auf die Höhe 
zu heben, zu welcher fle kurze Zeit nachher emporbrangen; aber fle beförberten um Vieles bie: 
ſes großartige Ergebniß. Voß vorzüglich erwarb ſich durch enges Anfchliefen an die Klop⸗ 
ſtock'ſche Auffaffungs» und Behandlungeweife der beutfchen Sprache, fowie durch die nationale 
Saltung, die Gittenreinheit und die patriarchalifche Einfalt feiner Produktionen unvergängliche 
Verdienſte. 


Während in dieſer Weiſe reiche Triebkräfte einer neuen Zeit in freundlichem Verkehr 
ihrem giele entgegenftrebten, drang mehr vereinzelt und gedrückt von Außen lmfländen ein 
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noch reicherer Genius zu demſelben Ziele vor, Gottſried Auguſt Bürger. In ihm m 
Dichtkunſt, welde bei den Göttinger Barden, namentlih bei Voß, und zum Theil felsft t 
Klopſtock, noch etwas an die Schule flreifte, ſchon völlig frei geworben, flürzte fl unmitie 
in das Leben, und gab daſſelbe in frifchen, reichen Strömen zuruͤck. Bürger war durch ' 
durch ächter, freier Dichter, und beflimmt, ber Liebling bes Volkes zu werben, deſſen treue‘ 
Organ er barfichte; feltfam daher, daß alle Lorbeeren, bie ihm gehorten—, fpäter auf ein anderes 
Haupt niedergelegt wurden. 

Wer in Deutfchland zu denken gewohnt war, wer an Literatur und Bildung Theilnahme. 
empfand, ſtaunte über die Veränderungen, die mit dem fhaffenden @eifle ber Nation vorge 
gangen waren; man war entzückt über die hervorſtromenden Erzeugniffe ächter Nalionalpoeſe 
und ſtolz auf die Namen ihrer Urheber. Schon bämmerte die Ahnung herauf, daß kat 
verachtete Deutfchland, verachtet vorzüglich feit der franzöflfchen Literaturperiode unter Lub: 
wig XIV., im Geheimen doch wohl einen tiefern Genius verberge, als man bieher geglaubt‘ 
hatte; Denn fogar Friedrich der Große, der Zweifler an ſchaffender Deutfcher Kunflkraft, mufl 
die außerorbentlihe Anmuth Klopflod’fcher Oben anerkennen. Aber, bald follten nod here: , 
tendere Beweiſe auftreten, daß der deutfche Nationalgeift in einer vollkommenen, verebeinden Um: | 


wanblung begriffen ſei. 

Das Bauptübel in der Literatur war zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderis der Mangel 
an Geſchmack. Seit Lidcon den elenden Scribenten den Krieg erklärt und feine fehönen Formen 
als Mufter aufgeſtellt hatte, waren bie Fortſchritte eingetreten, beren wir fo eben erwähnt he 
ben; allein der beſſere Geſchmack war nur Eigenthum ber höheren Geifler, und es fam nun 
darauf an, denfelben auch auf das größere Leſe-Publikum überzuiragen, die mittleren Stände 
für die Schönheiten einer neuen Literatur empfänglih zu machen. Hiezu waren fo zu fogm 
Eritifche Anftalten im Großen nothwendig, und fle mußten von einem Manne geleitet werden, da 
nicht nur Achten Kunſtſinn beflgt, fondern aud Welt und Leben fennt, vor allem aber bi 
feltenen Gaben in fi vereinigt, durch einen anhaltenden geiflvollen Kampf gegen Vorurlheil 
und Unnatur bei dem größern Publifum eine gänzliche Ummälzung im Gebiete des Bejhmadl 
burchzuführen. 

Und ein folder Mann trat gerade im enifcheidenden Augenblid hervor, Gotthold Erfrain 
Leffing aus Camenz, geboren 1729. Der vielfeitige Geift dieſes berühmten Mannes enpfng 
feine erſte Nahrung aus gründlichem, klaſſiſchen Unterricht, ging ſodann zu dem Gtubiun 
der neuern Sprachen über, und nahm überhaupt alles wohl geflchtet in fich auf, mas Kun 
und Wiflenfchaft in den verſchiedenſten Ländern darbot. Leffings innerfle Natur war gleich ja 
Klopflods, deutih, und auf die Weiterbildung der beutfchen Sprache warf ſich darum ter: 
nehmlich feine rüflige Thätigkeit. Schon lange vor ihm Hatte Likcoy fo ſchöne deuiſche Preii 
gefchrieben, daß man darüber erflaunen muß; allein er blieb vereinzelt ſtehen, und fand langt 
keinen Nachfolger. Die Veredlung der deutfchen Sprache durch die Dichter, deren mir biäke 
erwähnten, bezog ſich auf bie gebundene Form, aber der Proſa⸗Styl war in Deutfhland in 
mer noch fehr dürftig. Leffing war entfchloffen, die Deutfchen im Großen fähig zu made. 
ſich ihrer Sprache mit Leichtigkeit, Klarheit und Anmuth zu bedienen, und er führte das ſchrie⸗ 
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£ Bert flegreich dur. Gleich Liscov entband er die Sprache aller ihr widernatürlichen Con⸗ 
"uftionen, machte fle kurz, bündig, zum Auddruck einfachen und verfländigen Denkens. Sobald 
„erreicht war, hatte man den Weg gebahnt, um die Sprache von der klaren Berftänblid- 
4 von ihrer gefaͤlligen Leichtigkeit vollends zur Erhabenheit, zu Pracht und Glanz fortzufuh⸗ 
; ven, was den fpätern großen Zeitgenoffen Leffings mit fo entfchiedenem Erfolge gelang. 
Zur Bildung des Geſchmacks Eonnten critifche Journale fehr nüßlich fein; nur mußten 
e mit fo viel Geiſt und Fülle gefchrieben werben, daß fle nicht blos Aufmerkſamkeit erregten, 
ſondern ſogar gewiſſermaßen als Tribunal in Kunſtſachen von dem gebildeten Publikum ans 
jerfannt würden. So ſchwierig ein ſolches Lnternehmen in den meiften Zeiten durchzuführen 
liſt, Leſſing war der Mann dazu; er ſchuf jenes Inſtitut, indem er mit Beihülfe des Buchhänd: 
ler und Schriftſtellers Nikolai die Literaturs Briefe gründete. Mitarbeiter an dieſem SIournal 
waren außer Mefewig und Menbelsfohn vornehmlich Abbt. 

Thomas Abbt aus Alm war anfänglich Profeffor der Philoſophie in Rinteln, Iernte aber 
fpäter den regierenden Grafen Wilhelm von Schaumburgskippe kennen, und wurde von bies 
fem geiſtvollen und originellen Fürften nicht 6108 als Rathgeber, fondern als Freund an feinen 
Hof nad Bückeburg gezogen. Als Mitarbeiter an den Literaturbriefen, iheilte er eifrig das Bes 
fireben Leſſings, den Geſchmack zu beffern; allein er hegte zugleich noch höhere Entwürfe, er 
wollte auf das Volk wirken, die Geflnnung beifern, den Deutfchen vom lintertfan zum Bürger 
bilden, ihm Selbſtgefühl, Gemeingeift und patriotifche Tugend einhauchen. In ſelbſiſtaͤndigen 
Werken ſchrieb er darum einfach und warm: tiber daB Verdienſt, über den Tob für das 
Vaterland. Abbt war eine Iräftige Herrliche Natur, ein feltner, wahrer geifliger Mepublifaner, 
welcher die Breibeit im Weſen und nicht in der Form fuchte, welcher bei feinen Grundfäßen 
dennoch Breund eines Kürften fein konnte, jede Megierungsform achtete, wenn fie nur die Men- 
ſchenwürde und wahre Humanität fürberte, der unter ſolchen Vorausſetzungen, ohne feine Geſin⸗ 
nung zu ändern, fogar in einem abfoluten Staate Minifler fein konnte. Der edle Graf von 
Büdeburg liebte feinen Abbt auf eine Weife, wie felten ein Freund geliebt wird, betrauerie ben 
früh Geſchiedenen fo tief, als felten geſchieht, und in dieſem fehönen Verhältniß eines regieren: 
den Fürften, des flolzen Urfreien, zu dem freifühlennen Gelehrten äußerte ſich die volle Bedeutung 
der vom Grunde aus umgewandelten geit. 

Damit ihr Charakter der veredelnden Iimgeflaltung der Nation volfländig werde, war auch 
das Studium der bildenden Kunft Iebendig geworben, und der große Winkelmann Hatte durch 
feine unfterbliche Gefcyichte der Kunft des Alteribums ein unvergänglictes Denkmal der deut 
fchen Größe errichtet. Auch bierin folte Leſſing feinen außerorventlichen Geiſtesreichthum offene 
baren; er trat würdig an bie Seite Winfelmannd durch fein Larkoon (über die Grenzen ber 
Poefle und: bildenden Kunft), zu groß für gewöhnliche Lobſprüche. 

Wie reich fprubelte der innere Geiſt unferes großen Volkes! ES follten noch größere 
Schöpfungdkräfte bervorireten ! 

„Welcher neue Genius iſt unter euch aufgeflanden ?“ ſchrieb Winkelmann aus Italien an 
feine deutfchen Breunde. Und fo war es, ber Größte von Allen, der zum Hoͤchſten berufene, 
liebenswäürbige, befcheldene Denker und Dichter war bereits wirkfam geworden; Johann Gott 
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fried Herder, geboren zu Morungen in Preußen (25. Auguft 1744) trat vom Jahr 1764 
bis 1769 zuerft als Lehrer und Prediger in Riga auf, und z0g bie Aufmerkjamfeit te} 
Publitums zunächft durch einige ſchönwiſſenſchaftliche Schriften (Fragmente zur deutſchen Litern: 
tur) auf ſich. 

Herder billigte und theilte auf das innigfte Die Richtung Leſſings, den Geſchmack zu we 
beſſern; aber es Tag in feinen glüͤhenden Innern ein noch weit höherer Beruf. Geine Et: 
dien Der deutfchen Sprache hatten ihn auf tiefe Betrachtungen über die Bedeutung der Spraßt 
an fi, und endlich über deren Urfprung geleitet. Durch feine Liebe zur Poefle gelangte er’nitı 
nur zum Berfländniß der dichterifchen Kunftwerfe aller Länder, fondern er gerieth über dei 
eigentliche Wefen der Dichtkunſt auf Ahnliche Betrachtungen wie Aber den Urſprung der Sptache. 
Immer den Dingen auf den Grund ſtrebend, führte ihn feine ausgebreitete, hiſtoriſche Beleſen 
beit gleichmäßig auf tiefe Denken über den Geift der Geſchichte, und bier ftieß er auf ein 
merkwürdige Verwandiſchaft der Gefchichte und der Dichtlunft im Altertbum, welde ihn a 
auffallenden Ergebniffen brachte. Die Poeſite erfihien ihm nun als ein Spiegel des Bolkälchent. 
ja fogar mit der Religion trat fle in eine gewiffe Berührung, und nun warb fle ihm überaul 
wichtig, als eine unenpliche, fchöpferifche Kraft, die allem, was für ein Bolt ehrwündig un 
heilig ift, Worte und Geftaltung verleißt. 

Die Bolgefäge dieſer Entdeckung waren inhaltsfchwer; doch Herder verbarg fie für dal 


erfte forgfältig in fih, um zu größerer Klarheit darüber zu gelangen. Ungeheuer waren ab | 
ihre Einwirkungen auf fein Innere; es flammte und gährte in ihm, die tief aufgeregie gei 


flige Kraft drängte nach Thaten. Während die forfchende Seele dem Zufammenhange ber Ting 
nachſann, während fle die Spuren des Weltgeiftes in allen Aeußerungen des Menſchenlebeni 
auffuchte, bie Geſchichte als die Offenburung der Befege der fchöpfenden, ordnenden und Teitenden| 
Kraft auffaßte, wollte der kühne Thatendrang Völker nicht blos erziehen, fonbern muͤndig malen, 


Stantszuflände nicht blos ergründen und Kefchreiben, ſondern praktiſch neu umbilden ober derchen. 











Zu vielfeitig und tieffinnig waren die Ideen, zu umfangreih und Eolofjal die Entwärt.' 


welche Gerber gegen das Jahr 1769 in Riga mit ſich herumtrug, als daß fle ſogleich zu voll 


ger Geſtaltung und zum endlichen Abſchluß Hätten gelangen Eönnen; für Herder war bie reift | 


und ungetrüßtefle Klarheit des Geiſtes, der burchbringenbe, ſcharfe Ueberblick über dad, mal! 
er wollte und leiſten konnte, das burchbachte, geflchtete Bewußtfein feiner Aufgabe, ein zu grohl: 
Beduͤrfniß; er mußte vor allem Zeit zum fortgefeßten Denken haben, um bie gährende Ralt| 
feiner Ideen zu bewältigen und fle fügſam der Leitung bes ruhigen Geiſtes unterzuorbnen. Dre | 
von Riga zog es Ihn mit unwiberfiehlicher Macht hinweg: er Iegte im Vertrauen auf fi 
Freunde feine Gtele nieder, und unternahm zunädft (Mai 1769) eine Gerreife nad; Erankrit. 
Auf dem braufenden Meere fühlte er ſich ber Natur und durch fie ber Poeſte näher; dort tr, 
ten feine tiefen Ideen, dort trat ſchon mancher Eühne, fchöpferifche Gedanke hervor, meldet J 
ter ausgeſührt wurde, dort verſtaͤrkte ſich der Drang zu Thaten. 

Auf der See war ber Lehensplan entworfen, ver kurze Aufenthalt in Frankreich foßu ge! 
Vorbereitungen für bie Zukunft benugt werden. „Die Samentörnes find verſcharrt Sie a 
einen Fruͤhling der Zukunft,“ ſchrieb Gerber Hierüber. Nachdem er in Paris Diberod, HUM | 
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best, Thomas, d'Arnaud, du Glos, Barthelempy, du Guignes, d'Aubenton, Garnier und an⸗ 
bere gelernt Hatte, nahm er einen Antrag an, den jungen Prinzen von Gollſtein⸗Oldenburg ale 
Reifeprediger zu begleiten. Er ging im December 1769 über Brüffel und Hamburg nad; Eulin, 
und machte bei dieſer @elegenheit (in Hamburg) die Bekanniſchaft von Leffing, Claudius, Bode 
und Reimaruß, Iauter Mitarbeiter am Werke beytfcher Megeneration. Die Reife mit dem Prin⸗ 
zen ging Über Darmflabt und Carloruhe nach Straßburg, wo man während bes Winters blei⸗ 
ben wollte, An allen diefen Orten machte Gerber Bekanntfchaften, die auf fein Fünftiges Leben 
bedeutenden Einfluß Hatten. 

In Straßburg traf er einen jungen Genius, der dort flubierte, Johann Wolfgang Bähe 
aus Brankfurt am Main. Bölhe, aus einer angefehenen Familie und mit nachhaltigen Unter 
baltömitteln verfehen, trieb in Straßburg Fein Brodſtudium, ſondern ſah fich in allen Zweigen 
des Willens um, ſchaͤtzte das Schoͤne, wo er es fand, und ließ ſeinen Geiſt ungeſtoͤrt ſuchen, 
denken und ſammeln, ohne gerade von einem beſtimmten Plane für feine Ausbildung ober eine 
künftige Wirkſamkeit auszugehen. Nur die Wiffenfchaft, wofür er vom Haufe aus eigentlich Bes 
ſtimmt war, das Recht, zog ihn weniger an und er wurde von feiner Natur mehr auf bie fchöne 
Literatur, auf Kunft und Porfle geleitet. Seine Anflchten und Grunbfäge hierüber waren noch 
nicht beſtimmt abgefchloffen; er befaß, als Gauptzug feines Charakters, Hinneigung zur Biel: 
feitigfeit, und dadurch kam es, daß er felten unbebingt abſprach, vielmehr befonnen bie Sachen 
bon mehreren Geſichtspunkten betrachtete, und oft einzuräumen gemöhnt war, daß felbfi von wi: 
derfireitenden Meinungen eine jede ihr Gutes haben könne. In ſolcher Sinnesweife mußte er für 
Rathſchlaͤge hochſtehender Männer, welche über Literatur und Kunft viel gedacht hatten und bare 
über fchon zu wichtigen GErgebniffen gelangt waren, beſonders empfänglich fein. Zu ihnen ges 
börte Gerber, begierig fog daher Gothe bei der Benägung feines Umgangs in Gtraßburg bie 
großartigen neuen Ideen beffelben ein, und wurde tief von ihnen ergriffen. Goͤthe flaunte ins: 
befondere über die eigenthümliche Art, über die Tiefe und Achte Benialität, mit welcher Gerber 
die Bedeutung ber Poefle auffaßte, und fühlte ſich dadurch wie umgewandelt. Es war, als 
wenn eine mächtige Kraft den Felſen fprengt, aus dem nun eine erfrifchende Quelle hervorſpru⸗ 
delt. Gerber wedte die bichterifchen Gaben Gothe's, welche diefer bisher unbenugt in ſich getra⸗ 
gen, er gab ihm zugleich Über die Art ihrer Benükung Klarheit und ſtellte ihn unwiderruf⸗ 
lich auf die Laufbahn fchaffender Kunfl. Ob fich gleich der junge Dichter durch die ſarkaſtiſche 
Zaune feines Altern Freundes dfter verlegt und durch deſſen Geiſtes⸗Ueberlegenheit, bie er aus⸗ 
brüdlid anerkannte, gevrüdt fühlte, fo empfand er gleichwohl eine aufrichtige Ehrfurcht vor ihm, 
die er während feines ganzen Künftigen Lebens beibehielt und öfters in ſchoͤnen Handlungen 
äußerte. 

Schon während feines Aufenthaltes in Darmflabt hatte Gerber einen Auf des Grafen Wil⸗ 
beim von Schaumburg » Lippe, des Freundes Abbts, als Konfiftorialrath nach Bückeburg ange: 
nommen. Dabin begab er fih im Frühjahr 1771, und während er dort im Stillen feinem 
großen Beruf näher ging, trat Gdthe nach feiner Einführung in's wirkliche Leben zuerſt im dra⸗ 
matiſchen Bach als fchaffender Dichter auf. Goͤtz von Berlichingen war fein Stoff, eine Wahl, 
welche allein ſchon die Genialität des jungen Dichters offenbarte. Nicht eine Intereflante hiſto⸗ 


160 Gilftes Bud. Siebenzehntes Hauptftüd. 





sifche Perfönlichkeit allein bot fich hier der Auffaffung dar, fondern eine bedeutende gährend da, 
der Kampf des Neuen mit dem Alten, ein ungebeuerer Umfang flreitender Intereffen und Iom. 
Die Behandlung des Stoffes war meifterhaft, und, was noch mehr fagen wollte, hie freie, ofen, 
ungetrübte Natur des Dichters ftellte ihn auf Die Seite der ringenden Neuzeit, mit einem Bart 
auf die Seite der Breibeit. Später ſollte dieſe Stellung modifizirt werben; doch für jept war 
fle ganz und entichieven, und brachte dadurch eine große Wirkung hervor. | 

Der Barbenbund in Göttingen war hocherfreut über dieſe neue Erſcheinung, und braank| 
vor Verlangen, mit dem kühnen Dichter, welcher im Götz auch über Kunftfragen feinen Hand: 
hub ausgeworfen hatte, in nähere Verbindung zu treten. Auf das Drama Berlichingen folgt 
bald eine andere Dichtung Goͤthe's in Romanform, welche die wunderbare Geiſteskraft dei 
Berfaffers noch Earer barlegte, und zugleich noch glühender den Geiſt der Freiheit athmeie, in 
Kunft und Leben veraliete Vorurtheile noch entfchiedener belaͤmpfend. War ſchon die BWirklun 
des Götz ſehr groß, fo war jene bon Werthers Leiden wahrhaft unermeßlich, ver deutſche Geil 
ward dadurch in feinen innerften Tiefen aufgewählt und fprühte gleich einem Bullen. Bi‘ 
erwähnen diefer merkwürbigen Dichtung Hier nur kurz, um auf den Zuſtand der Gährun, 
welcher durch die begonnene Megeneration des Volkes in Deutfchland herrſchte, mehrfältig au: 
merkſam zu machen. | 

Neben den geiftigen Kräften erfler Größe waren zugleich viele andere bon geringerer He 
heit, doch ebenfalls fehr nuͤtzlicher Wirkfamkeit gefchäftig, Wieland, welcher das griechiſche Leben 
nachahmte, Elaubius, um Volksſprache und volksthümlichen Humor zu gründen, Glelm, ver dreund 
Klopſtocks und der Dichtkunſt, ſich felbft in Anakreon's Manier und in Kriegsliedern veris 
hend, vor allem ehrenwerth aber durch den Eifer, mit dem er junge Talente aufzufuchen freht, 
und bann ermunterte fo wie unterſtützte. Zu Gleim kommen noch: Gög, Uz, Kleif, Ramlıı 
Luife Karſchin und andere, während neben den höhern Geiſtern im kritiſchen Sache Leffing, Ab 
und Mendelsſohn, tiefer ſtehende, doch ebenfalls nüßliche Kräfte, wie Sulzer, an bem Auſ 
bau der neuen Literatur emflg arbeiteten. 

Wenn das Streben fo vielfeltiger und großer Talente zunächft freilich immer der Bife- 
ſchaft und der Kunft gewidmet war, fo Hatte e8 dennoch auch bie unmittelbarflen Berüßrung 
punkte mit dem Leben, ja es hatte bei den tüdhtigften Männern, wie Leſſing, Göthe und He’ 
der, gerade ven Zweck, die Literalur wieder auf das Leben zurüdzuführen. Zugleich athmehen 
viele Schriften dieſer Männer ganz unverkennbar den Geiſt der Freiheit, mag es auch nit ſo 
geradezu audgefprocdhen worden fein, Fein Wunder alfo, daß bie ganze Bewegung aud an vo 
Gebiet der politifchen Freiheit anftreifte, oder wenigftens zum Uebertritt auf baffelbe Hinfeitet. 
Nur natürlih war es daher, daß ſich auch im Staatörechte, und fogar in ber praltiſchen Pi: 
litik, unmittelbar ein neuer Geiſt Fund gab. 

Gleichwie ſich in der ſchönen Literatur das Bedürfniß don Seitjchriften offenbart batit, 
fo geſchah dieß auch im publiciftifchen Fache, und die Iournale, welche man für dieſes grün: 
dete, erhielten unter den Ginflüffen der neuen Ideen die Beflimmung dem Rechte zum SHir 
gegen die Gewalt, dem Bebrüdten zum Schutz gegen bie Mebergriffe der Staatömadt zu dienen 
Schlozer in Goͤttingen hatte das große Verdienſt, eine Zeitſchrift in dieſem Ginne zu ſiſn 
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(1776), welche er den „Neuen Briefwechfel“ nannte. Mit vielem Breimuth wurden Bier alle 
ungewöhnlichen Vorfälle im Staatöleben, und namentlich alle Nechtöverlegungen entweder einfach 
Berichtet, over erdrteend beleuchtet. Da man in Deutfchland biäher fo fehr an geheimes Der 
fahren in allen Rechts⸗ und Staatsſachen gewöhnt war, fo machte eine fo plößliche Publicität 
ungemeines Auffeben. Andrerſeits war aus gleichem Grunde die Scheu vor der Deffentlichkeit 
noch fo groß, daß es ſelbſt den Mächtigen fehr unangenehm war, vor ihren Richterſtuhl gezo⸗ 
gen zu werden. Dadurch ward manche Rechtsverletzung verhindert, oder eine geſchehene wieder 
gut zu machen gefucht, und überaus wohlthätig wirkte alfo die Zeitfchrift Schlözerö, mochte der 
Umfang der erlaubten oder gewagten Freimuͤthigkeit damals auch noch fo nothhärftig und kum⸗ 
merlich geweſen fein. 

Während fo in Deutſchland die vielſeitigſten Urſachen auf Bewegung, ja ſelbſt Gaͤhrung 
Der Geiſter Hinwirkten, entwidelten fig in Frankreich immer beflimmter und Iebendiger Ideen und 
Verhältniffe, welche unfer Bolt zunächft zwar nicht beräßrten, für die Dauer aber gleichwohl 
nicht ohne Wirkungen bleiben Lonnten. Auch dort war naͤmlich eine außerordentliche geiflige 

Regſamleit eingetreten, und biefe hatte fchon eine beflimmie Beziehung auf Kirche und Stant 
gewonnen. Voltaire, ein Wann, welcher zwar nicht durch tiefere Forſchungen und gründliche 
Gelehrſamkeit ſich auszeichnete, aber body ziemliche Belefenheit und einen ſchimmernden Geiſt 
mit viel Wig befaß, war ein entſchiedener Feind des Aberglaubens, und führte gegen benfelben 
einen erbitterten Krieg. Als fi dieſer Kampf mehr und mehr entflammte, fo griff er allmaͤh⸗ 
Lig die Kirde und am Ende das Chriſtenthum ſelbſt an. Gefährt unter den Eingebungen bed 
Witzes, und begünfligt von ber allgemeinen Stimmung der Gemüther, fand er bebeutende Be⸗ 
förberer, und erregte in hohem Grabe, ſowohl den Aerger, als bie Beforgniß der Geiſtlichkeit. 

Boltaire hatte indeſſen als Dichter, Philoſoph und Geſchichiſchreiber Thon Tange viel ger 
wirkt, und ſich in allen dieſen Zweigen, namentlich aber durch feine dramatiſchen Werke und 
wigigen Romane, den Beifall der höheren Stände von ganz Europa erworben. Da biefer 
Beifall ſich faft bis zur Vergötterung fleigerte, und auch auf bie melſten Fuͤrſten, ja ſelbſt ben 

großen Friedrich von Preußen ausdehnte, fo leuchtet es ein, daß die ſyſtematiſchen Angriffe 
Voltaire's gegen die hriftliche Kirche an ſich fon von größerer Bedeutung waren, insbeſon⸗ 
dere aber eine Verfolgung bes revolutionären Schriftſtellers nicht mehr fo Leicht machten, als 
fle unter andern Umftänden geweſen fein märbe. Die Gtantögewalt verfagte freilich der bedroh⸗ 
ten Kirche ihren Beiſtand nicht; allein Voltaire ließ nun feine gefährlichen Schriften in 
Holland drucken und lebte felbft zur Sicherheit im Auslande, währen feine zahlreichen und 
oft mächtigen Breunde feine Bücher unter ber Hand in Frankreich verbreiteten. 

Eo bildete fih nun ein förmliches, fogenanntes philoſophiſches Syſtem, worin ber Glauben 
an einen Gott gänzlich verworfen, vie Religion für entbehrlich erklärt, und die Philoſophie an 
deren Stelle gefeht ward. Die Schrift, worin dieſe Grundfäge am offenflen und beftimmteften 
audgefprochen waren, führte den Titel: „Der gefunde Sinn (bon sens) bed Pfarrers Met: 
ler, mit dem Teſtamente beffelben,“ und wurde ebenfals von Holland and verbreitet. Um 
nämli der Sache in den Augen der Menge noch mehr Gewicht zu gebeiz, nahm man ben 

Birth’s Geſchichte der Deutfgen. Ar Bd. au 
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Schein an, als wenn ein flerbenver Priefler die Nichtigkeit der chriſtlichen Religion eingefha 
und in einem letzten Willen der Welt den Uebergang zum Atheiemus empfohlen Hätte, 

In allen diefen Schriften wurde nun zwar an bie Gtelle des Alten, welches gelänt wr: 
den ſollte, nichts Neues geſetzt, fohin nur zu zerflören und nicht wieder zu bauen geſucht; gleiqh 
wohl gewannen die revolutionären Grundfäße bei den höheren und ben mittleren Gtänben in Kraul 
reich einen ungebeuern Anklang. Zugleich flanden dort alle freifinnigen Gelehrten und Särit 
fleler in einem fehr innigen Verkehr, indem fle großentheild Gern von Voltaire ald ik 
Haupt anetfannten, und es bildete ſich nun eine fehr enge verbundene Geſellſchaft, welche ſit 
die Philofophen nannten und feften Willen Hatten, ihre Philofophie an die Stelle der Religin 
zu feßen. Zu dem Ende unternahmen fle ein befonderes. Werk, die Enchklopädie, were 
in Borm eines Woͤrterbuches dem Volke Kenntniffe aller Art zugeführt, zugleich aber auf all 
Begriffe im Sinne der neuen Ideen erläutert werben ſollten. Auch dieſes Werk, nach welt 
die Mitglieder der neuen Richtung in Kirche und Staat bie Enchklopädiften genannt warn, 
erlangte in Frankreich eine große Wirkung, befonderd weil es bon ber Cenſur unter dem Inf: 
lichen Malesherbes bebeutend begünfligt wurde, 

Voltaire Hatte es hauptſaͤchlich auf die Kirche abgefehen, an der Politik Ing ihm ern; 
er forderte zwar auch im Staate freiffnnige Richtung, allein er veradhtete das Voll, deſſen min 
Iere und untere Stände er die Canaille hieß. Deffenungeachtet mußten feine Lehren von fh 
auch zu verwandten Anſichten in der Politit führen, und bei vielen feiner Freunde zeigt 
ſich dieß ſchon. Indeſſen die Partei von Voltaire fand nicht allein; zugleich mit ifr mi 
vielmehr eine andere auf, welche e8 gerade umgekehrt Hauptfächlich mit der radikalen Verbefierun 
des Staates zu thun Hatte, und das reine Chriſtenthum achtete. Der Urheber dieſer Rift; 
war Jean Jacques Rouſſeau. Während alfo Voltaire an der Zerflörung der chriflicen Kikı 
emfig arbeitete, verbreitete Mouffeau durch feine Schrift über den Befelfchaftönertrag (contral 
social) @rundfäge, welche bei folgerichtiger Anwendung nothwendig zur Mepublik führen mei; 
ten. Rouffeau Hatte weniger Geiſt, ald Voltaire, aber dafür mehr Gemüth und dabei ri 
ſchoͤne erhebende Sprache; gerade dieſe Eigenfchaften paßten nun für feine Zwede, und jan 
Schriften fanden wo möglich noch mehr Anklang, als jene der Enchklopadiſten. Während Di 
Werke Voltaire's mehr die hoͤhern Stände ergriffen, begeifterte Mouffeau vornehmlich auf di 
mittlern, die Wirkung beider mußte daher im Banzen genommen vollſtaͤndig fein. In ber ah: 
wurde auch Brankreich auf das tieffle aufgewählt, und da noch obendrein Die Regierung Tg: 
und ſchwankend war, bie neuen Lehren anfangs zu wenig beachtete, und fpäter geiſtig Fe md! 
zu Teiten und zu beherrſchen verfland, fo warb das Staatsgebäude in’ feinen Grundlage 
untergraben. 

Eine fo inhaltſchwere Aufregung Eonnte ſchon an ſich nicht ohne ale Folgen für and 
Länder bleiben, am wenigften für Deutfchlanb, da deſſen höhere Stände damals, mit wenige 
Ausnahmen, nur franzoͤſiſch ſprachen, ſchrieben und dachten. Wenn man von dieſer Seite us 
nicht daran Dachte, die Theorien Roufſeau's zu verwirklichen, und ſelbſt die Spötterein Bil 
taire's mehr der Unterhaltung und der Erheiterung wegen las, fo gaben Die verfhine 
Schriften der franzöflfchen Freiſinnigen doch Beranlaffung zu Erdrterungen, und vermefria © 
a nn en — — 
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ſolcher Weife die eingetretene geiftige Regſamkeit in Deutſchland. Die neme Richtung, welche 
In unferem Rande nad der obigen Darftelung eniflanden war, ging zu fehr aus durchdachten 
gereiften Brundfägen, aus fittlihem Ernft und tieferer Forſchung hervor, als daß file ſich von 
ber Leichtfertigkeit und der Oberfläcglichkeit ber Franzoſen Hätte verführen Laffen follm; ſie 
wollte etwas Höheres; ſie wollte nicht blos Niederreißen, fondern vielmehr Schaffen und 
Bauen; fehon von vorneherein gingen daher die Wege beider Richtungen entjchieben aus einan» 
der; allein eine weitere Anregung zur reformatorifchen Thätigkelt gab auch in dieſer Beziehung 
bie franzöflfche Bewegung immerhin. — 

So waren bie Innern Verhältniffe Deutfchlands befchaffen, als Joſeph II. ben deutſchen 
Kaiſerthron beflieg und fpäter auch die Regierung feiner Erblande antrat; zeichnen wir nun 
vollends auch noch den Charakter dieſes edlen Fürſten, fo wird es beutlih werben, wie groß 
und bedeutend die damalige Zeit war. 


Achtzehntes Hauptſtück. 


Die Perfönlichkeit Joſephs IT. Seine erfien Staats - Entwürfe. 


Kom Jahr 1765 bis 1780.) 





Der Charakter jener großen Zeit Hatte ſich im den hochſtehenden Männern derſelben, in 
Klopſtock, Reffing, Göthe, Herder, und von Seite der Färften namentlich in Friedrich IL. le⸗ 
bendig abgedrückt. Während jene ſchaffenden Geiſter den Geheimniſſen des Lebens und der Kunſt 
nachfpürten, der Wiſſenſchaft neue Ideen zuführten, dad Volk zur ſittlichen Büte, zur Menjchen- 
würde zw erziehen trachteten, während Klopfto durch feine fehönen, ernſten Gefänge ein edles 
Nationalgefühl wieder anfachte, Hatte Friedrich IT. auf dem Wege des Ruhmes dad Selbſtgefuhl 
der Deuiſchen bereits thatſaͤchlich gehoben, auf dem Wege gereifter Staatsweisheit vlelen Gedan⸗ 
fen der Volkeverbeſſerung praktiſch bereits Lehen gegeben. Die Nation mar aus einem lan⸗ 
gen Schlummer erwacht, alte Borurtheile begannen zu ſinken, neue Zuſtaͤnde bereiteten fih vor, 
das Jugendlich-Neue kämpfte mit dem verlehten Alten, die Ideen brängten und firebten, Par⸗ 
teien kaͤmpften, @eifter und Gemätbher waren vielfach bewegt. Unter ben Einfläffen einer fol 
hen werdenden Belt war Joſeph II. erzogen worden; er hatte Inäbefonbere bie Thaten Fried⸗ 
richs II. wahrgenommen, er ſah deſſen Ruhm und Popularität, und edel, durchaus edel aus⸗ 
geftattet, Krannte er vor Begierde, einen fo glänzenden Ruhm zu theilen. Joſeph war hochher⸗ 
sig, Doch vorzüglich mild und gütig, und zum Wohlthun gefchaffen. Weniger geneigt zu ber 
glänzenven Laufbahn des Waffenruhmes, als zu jener der Abſchaffung von Borurtheilen und 
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Bedrückungen, wollte er feine Auszeichnung dadurch erlangen, daß er fein Bolt ven jäh: 
lichen Feſſeln befreie und fo viel, als moͤglich, glückiich mache. Diefem Zwecke wollte er fd 
ganz und mit voller Hingebung widmen; er wollte alles ſelbſt hören, ſehen und leiten, mi 
voller Seele in die Gefchäfte ſich flürzen, ihnen alle Vergnügungen opfern, nur in ber Dark 
führung feiner Pläne feine Freude und Erholung ſuchen. Seine ganze Natur war ibeal, p 
dem war er bei der Befteigung bed Kaiſerthrones erſt vier und zwanzig Jahre alt, feinen Ent‘ 
wärfen tbeilte fich Daher auch etwas Enthuflaftifches mit, 

Trotz der Jugend des neuen Kaiferd Hatte fich Diefer Aber die Zuflände bes Keichs ihn 
ſehr gut unterrichtet, und für deren Verbeſſerung beflimmte Anſichten gebildet. Sein eiſter Gqrin 
galt mit vieler Einficht der Verbefferung der Nechtöpflege, und er unternahm daher vor allem du 
Reform des Meichähofraths, neben dem KRammergericht des höchſten Gerichtshofes im Reit. 
An die Spige der Verordnung, welche er hierüber erließ, ftellte er den Brundfah, daß ak 
Rechtsſtreite Iängflens binnen zwei Jahren entfchleden werben müßten. Um biefes firenge She 
durchzuführen, fehnitt er alle unnöthigen Weltläufigkeiten ab, verbot die ſchwuüͤlſtigen Eitate, vr, 
mehrte die Gerichtöflgungen und trieb die Richter zur Thätigfeit.- Um aber das Hauptübel we: 
zufchaffen, erhob er ſich mit flrengem Ernſt gegen die Unfittlichkeit ber Beſtechung, indem a dm 
Richtern bie Annahme auch des Heinften Geſchenkes oder irgend einer Gefälligkelt Hei Bermeituns 
feines vollen Unwillens und ſchwerer Strafen unterfagte. Bei manchen Regenten hätten old 
Anordnungen vieleicht auf das Papier fich Hefchränkt, ohne im Leben weſentliche Folgen zu 
äußern; alein man erfuhr bald, daß der Kaifer unter das Volk ſich zu miſchen anfing, mi 
unter Berbergung feine® Standes die Wahrheit zu erforfchen ſuchte. Bei ſolchen Umſuͤnde 
wurde es gefährlich, ven Befehlen gegen die Beſtechung ungehorfam zu werben, und bie afe 
Reform Joſephs II. Hewirkte daher viel Gutes, - 

Bon dem Meichähofrat in Wien wandte der Kalfer feine Aufmerkſamkeit auf das Kama: 
gericht in Wetzlar. Beide Stellen waren Iehte Rechtsinſtanzen, und bie Parteien Eonnten ihn 
Berufungen beliebig bei der einen oder der andern anbringen. Die Mitglieder bes Hofraffet i 
Wien wurden indeſſen von dem Kaifer allein, jene des Kammergerichts in Weplar hiagegen 
von dem Kaiſer und den Ständen zugleich ernannt. Nach altem Herkommen hielt das Pulli: 
tum deßhalb das Kammergericht für unabhängiger, alfo auch für unparteifger, und bie meh 
Prozeffe kamen dorthin. Die Erfahrung hatte aber gelehrt, daß das Kummergericht troh da 
geglaubten Unpartellichkeit, nichts weniger, als unbeftechlich fei, manche Richter trieben blelucht 
mit dem Recht förmlichen Handel, und zuglei war bie Langſamkeit ber Entſcheidungen | 
furtbares Uebel. Am Rammergericht that darum eine Grundreform am melften Noth; vol | 
hier war der Raifer an die Mitwirkung der Neichöflänbe gebunden, und da biefe ſeit Iafıdar 
derten gegen alles mißtrauiſch waren, was ein energifcher Kaifer unternehmen wollte, To fan) 
Joſeph II. auch fogleih bei feinen Reformverſuchen am Kammergericht Schwierigkeiten m 
Hemmungen. 

Die Reichsſtande Hatten bei der Ermählung Joſephs zwar felbft gefordert, daß bob u⸗ 
mergericht unterſucht und verbeſſert werde; nachdem er aber als Kaiſer Ernſt gemacht, IM, 
anfangs mit Zuſtimmung der Stande die Viſltation des Kammergerichts im Nobember 1755 
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eingeleitet Hatte, erhob fi unter dem proteflantifcgen und katholiſchen Theil der Meichsflände 
ein Streit über bie Vertretung beider Konfefllonen bei der Viſttation, welcher das Gefchäft 
ſelbſt aufhielt. Zugleich überlud man bie Erörterungen mit einem ſolchen juriflifcgen Schwulſt, 
daß der verflänbige klare Kalfer mit Widerwillen erfüllt wurde, und als er nach jahrelangen 
Anftrengungen feinen wohlwollenden Bemühungen immer böswillig entgegenarbeiten fah, bie Hoff- 
nung aufgab, unter den ſchwerfaͤlllgen Bormen des abgeftorbenen Reichsweſens etwas Gutes 
bollbringen zu können. Alles, was er in dem langen Zeitraume von 16 Jahren durchſetzen 
fonnte, war bie Beſtrafung einiger der Beflechung überwiefenen Michter und die Erhöhung der 
Kammergerichtämitglieder von 17 auf 25, welche endlich im Jahre 1782 wirklich erfolgte. 
Während ber Kaiſer an ber Verbeſſerung der Mechtäpflege in Deutfchland arbeitete, hegte er 
zugleich den Entwurf einer andern Reform, welche ebenfalls von großer Bebeutung war. So: 
ſeph II., fchon von Natur aufgeflärt und freiffnnig, Tannte noch überdieg die Richtung und Be⸗ 
wegung feiner Zeit, und namentlich Die Kämpfe ber hellern Geifter gegen die Entartungen ber 
Kirche; er theilte zwar nicht die ausfchwelfenden Anfichten Voltaire's, allein er hielt, wie alle 
nüchternen Freunde der Bildung, die große Zahl der Ordensgeiftlichen für ein wahres Uebel. 


Da er zugleich von dem Treiben der Iefulten eine fehr ungünflige Meinung begte, fo faßte er | 


den feften Entſchluß, in feinen Staaten auf beträchtliche Verminderung ber Klöfler und Ordens⸗ 
geiftlichen überhaupt hinzuwirken, den Iefulten» Orben dagegen, wo möglih, ganz aufzuheben. 
Zur Erreichung des letztern Zweckes bedurfte der Kaifer ber Mitwirkung des Pabfles; da er nun 
bon andern Mächten, namentlih Spanien und Neapel, unterfläßt wurbe, fo boffte er bie 
Kurie ſelbſt gewinnen zu koͤnnen. Doch das größte Hinderniß fand ſich in feinem eigenen 
Haufe. 

Man muß nämlih wohl betrachten, daß Joſeph II. durch den Tob feines Vaters Franz 
nur zum Kaiferidron, keineswegs aber zur Regierung feine Erblande gelangte, welche fort 
während feiner Mutter gehörte. Diefe geflattete nun Ihrem Erftgebornen allerdings manchen Ein: 
fluß auf Lanbesangelegenheiten; indeffen in der Hauptſache behielt fle ſich die Selöftleitung bis zu 
ihrem Ende vor. Maria Therefla war nun fehr gläubig und ber orthodoxen Kirche überaus 
zugethan; fle Tonnte ſich deßhalb nicht zur Verminderung der Orbensgeiftlichen entfchließen, unb 
am allerwenigſten gegen die Jeſuiten etwas Feindliches unternehmen, da ſich dieſe bei ihr bedeu⸗ 
tend eingeſchmeichelt Hatten; gleichwohl gab der Kalfer die Hoffnung noch nit auf. Es war 
fon viel getban, wenn nur der Pabſt für den Plan gegen bie Iefulten gewonnen werben 
£onnte; als nun Clemens XIII. im Jahr 1769 verflarb, bot Joſeph II. fein ganzes Anſehen 
auf, um während der Wahlverfammlung die Karbinäle gegen die Geſellſchaft Jeſu einzuneh- 
men, und in biefem Sinne auf die Wahl einzumirken. Da die letztere auf einen aufgeklärten 
und freifinnigen Mann fiel, Ganganelli, der unter dem Namen Clemens XIV. den päbflichen 
Stuhl Heftieg, fo war Joſeph II. der Erfüllung feiner großen Wünfche einen bedeutenden Schritt 
näher gekommen. Mit Hülfe ber Höfe von Neapel und Spanien wurde Glemens XIV. nun 
wirklich beflimmt, den Orden Jeſu gänzlich aufzuheben. Dieß gefchah durch bie berühmte Bulle 
„dominus acredemtor noster“ vom 23. Juli, und verkündet am 19. Auguft 1773. 

Maria Iherefla war über jenen Schritt fehr befümmert; als ihr jedoch ber Pabſt vor» 
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flellte, daß fle der Kirche Gehorſam ſchuldig ſei, fo gab fle mit ſchwerem Herzen ihre Gimzik:' 
gung, bie pähfliche Bulle in ihren Staaten vollſtrecken zu laſſen. So hatte denn wer jug' 
Kalfer einen ber großartigften Entwürfe ſiegreich durchgeſetzt. 

Bald nach diefem wichtigen Erelgniß traten‘ Umflände ein, welche für Joſeph II. eine Ge 
Iegenheit darzubieten fehienen, nach einer andern Seite Hin folgenseidhe Staatöpläne zu ri 
gen; es farb nämlich der Kurfürſt Marimilian Joſeph TIL. von Baiern am 30. Decembe 
41777, ohne einen Sohn als Thronerben zu Hinterlaffen. Nach den vorhandenen Berträgn 
fiel die Erbfolge in Baiern an den Kurfürſten Karl Theodor von der Pfalz; allein da dirk 
ebenfalls Leinen ehelichen Sohn Hatte und noch andere günflige Verhältniſſe mitwirkten, fo ſchier 
es nicht unmöglich zu fein, ven Kurfürften unter gewiffen Bedingungen zu bewegen, zu Gunſen 
Oeſtreichs auf Baiern ganz oder theilweiſe zu verzichten. Karl Theodor, deſſen scchhtmäfige | 
Nachfolger nach den Hausverträgen der Herzog Karl von Zweibrüden war, hatte nämlih mei 
rere außereheliche Kinder, und man glaubte, daß er ſich aus Liebe zu benjelben zu ben eiheblich 
ſten Zugeſtaͤndniſſen verſtehen werde, wenn ihm dafür eine anfländige Verſorgung feiner Kinn 
geboten würbe. 

Beftügt auf ſolche Hoffnungen und bie bekannte Charakterſchwaͤche Karl Theodors, fat 
ber öflreichifche Hof mit ihm noch zu Lebzeiten Maximilian Joſephs III. geheime Unterhandlungu 
eingeleitet. In Bolge derſelben willigte der Kurfürfl von der Pfalz in ver That ein, daß Ri | 
berbatern (der vormalige Antheil des Herzogs Johann von Straubing), bie Herrſchaft Rind 
heim und verſchiedene Gebietstheile der Oberpfalz als böhmiſche Lehen, an Deflreich fallen felm., 
Der Deweggrund zu diefem Schritt war außer ben Verſprechungen zu Gunften feiner unchliger 
Kinder die DBeforgnig Karl Theodors, bag er ben Anforderungen bes mächtigen Sauſes hen 
reich nicht zu widerfichen fähig fei, vielmehr im Fall der Widerſetzlichkeit außer ben gef: 
berten Ländern auch noch feine übrigen verlieren Eönne, 

Joſeph II. war gewiß ein fo gerechter Monarch, als irgend einer; inveflen er Tonnte nıd 
feinee Geburt an ſich ſchon gegen die Vergrößerung feines Hauſes nicht gleichgültig fein, m. 
überbieß diente ihm ja Friedrich II. auch bierin zum Vorbild. Schon diefe Umflände warn 
alfo fehr verführerifh, doch noch wichtigere Erwägungen kamen Hinzu. Der junge Kaifer har! 
bei feinem großen Scharfblid nicht verkennen fönnen, daß das größte Unglüͤck Deutfchlands is 
der Entartung der Reichs-Verfaſſung Tag, welche durch die völlige Zerrüttung der kaiſerlichen 
Macht eine Eraftvolle Regierung und eine würdige Bertretung der Nation nach Außen unmöglig 
machte. Neben ven Meformen in der Kirche und ber Mechtöpflege, neben ber Foͤrderung It 
Inbuftrie, des Uderbaues und Sandels hielt daher Joſeph II. die Wiederherſtellung einer fi 
tigen Reichögewalt für das größte Bedürfniß Deutfchlands, und als das ſicherſte Mittel den. 
die Erblichkeit der Kaiferwärde in einer Familie. 

Daß er hiebei zunaͤchſt an fein eigenes Haus dachte, dieſem daher vie erbliche Kalfırtrem 
zu erwerben trachtete, war nach feiner ganzen Stellung und indbeſondere den hiſtoriſchen Er. 
innerungen nur natürlich und menſchlich. Welche Dynaftie Eonnte hiſtoriſch gegrändeten u, 
billigere Anſprüche auf die Kalferwürde Haben, als Habsburg? Der hochherzige Joſeph 1. 
glaubte demnach nichts Eigenfüchtiges, nichts Unebelmüthiges zu unternehmen, wenn er bie Je, 


BF —— — — —— — —— — 








Die Perſönlichkeit Joſephs II. Seine erſten Staats⸗Entwürfe. 167 





tereſſen Deutichlands und ſeines eigenen Hauſes zu vereinigen ſuche. Ein bedeutender Vorſchub 
für ſolche Pläne war nun bie Bergrößerung von Oeſtreich durch Baiern, und aus dieſem Grunde 
ging auch Joſeph II. auf die Unterhandlungen feines Hofes mit Karl Theodor fehr eifrig ein, 
und arbeitete überhaupt aus allen Kräften barauf Hin, daß Deflreich durch die Erwerbung von 
Balern ein entſcheidendes Liebergewicht in Deutichland erlange. 

Als daher Maximilian Joſeph III. von Baiern verſchieden war, erklaͤrte der Kaiſer die 
Landgrafſchaft Leuchtenberg, die Herrſchaften Gohenfhwangau und Hohenwaldeck, die Grafſchaften 
Wolfſtein, Gang und Schwabeck, nebſt Yielen andern Beſttzungen und Gütern, für erdffnete Reichs⸗ 
lehen, und befahl deren Einziehung. Gleichzeitig nahm feine Mutter Maria Thereſia Nieder: 
baiern, Mindelheim und bie erwähnten oberpfaͤlziſchen Gebietdtheile in Anſpruch. Zur Vollzie⸗ 
hung dieſer Anfprüche rüdten 16 Bataillone und 20 Schwadronen Oeſtreicher in Niederbalern 
'und in ber Oberpfalz ein. | 

Bei Diefem Berfahren war vornehmlich der Herzog von Zmeibrüden, ber gefehliche Nach⸗ 
folger Karl Theodors in Baiern, beeinträchtigt, da Karl Theodor ihm bie Erbfolgerechte nach 
bem deutſchen Staats⸗ und Lehenrechte nicht einfeitig entziehen Eonnte. Wäre indeſſen fein 
anderes Hinderniß geweien, fo bätte Joſeph II. feine Entwürfe wohl durchſetzen koͤnnen; benn 
es war nichts weniger als unmöglich, bie Zweibrüder Linie auf andere Weife zu entfchädigen, 
überhaupt in der Güte fich mit derfelben zu vertragen. Aber Friedrich II. von Preußen mollte 
und konnte viellelcht auch nicht ruhig zuſehen, vaß fein Haus jenem ber Habsburger untergeordnet 
werbe, daß das letztere Durch die Beſiznahme Baierns den Liebertritt zur erblichen Kaiferwürbe 
fich vorbereitete; ex beſchloß darum, die Entwürfe Joſephs II., fo Hoch ex ihn fonft auch fchägte, 
u vexelteln. 

Staateklug und beſonnen ging er babei auf eine Welfe zu Werk, daß der Wiberfland 
nicht von ihm aus eigenem Untriebe auszugeben, fondern er mehr auf Anrufen und nur als 
Beſchuͤger der gekränkten Berechtigten zu Handeln fcheine. Zu dem Ende wußte er es durch geheime 

Einwirkungen dahin zu bringen, daß er bon den Betheiligten zum Einfchreiten ausdrücklich aufs 
gefordert werde, Die Haupiperfon war der Herzog von Zweibrüden, deſſen Rechte als geſetz⸗ 
licher Nachfolger Karl Theodors durch den Vertrag bed letztern mit Oeſtreich und das Verfahren 
bed Wiener Hofes überhaupt ganz offenbar verlegt waren. Obgleich der Herzog nach Rage ber 
Umflände keinen andern Beſchuͤtzer finden Eonnte, ald den mächtigen König von Preußen, und 
obgleich es alfo natürlich fchien, daß der Herzog Karl von ſelbſt dieſen Schug anrufen mäüffe, 
fo wartete Friedrich IL. doch nicht Hierauf, ſondern ſchickte im Geheimen ben Grafen von @örz 
an Karl, um ihn unter der Aegide Preußens zum Wiberfland gegen bie Abflchten Oeſtreichs zu 
befimmen. Goͤrz begab ſich zu dem Ende nad München, wo Karl gerade erwartet wurbe, und 
ſuchte nebenbei auch ben Kurfürften Karl Theodor, der nämlich in München unterbeflen bie Re⸗ 
sierung von Baiern wirklich angetreten Hatte, für Preußen zu gewinnen, _ Uber feltfamer Weiſe 
fuͤrchtete ſich nicht nur der Kurfürſt, mit Oeſtreich förmlich zu brechen, auch wenn er des Schu: 
bed Preußens verfichert fei, fondern fogar der Herzog von Zweibrüden war von derſelben Furcht 
erfuͤllt. Karl Theodor ging gerade umgekehrt damit um, ben Herzog zur Genehmigung des Der: 
| trags mit Oeſtreich zu überreden. Gogar dieß gelang ihm fo fehr, daß ver Herzog Karl feinen 
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Minifter in Münden, den Herrn von Hobenfele, wirklich ermächtigte, den Bertrag in feinen 
Namen zu unterzeichnen. Daraus gebt nun deutlich hervor, wie gut bie Pläne bes Bine 
Hofes berechnet waren, und melde große Wahrfcheinlicgfeit anfangs für das Gelingen gegeben 
war. Hätte der Herzog bon Zweibräden ven Vertrag Karl Theodors mit Oeſtreich (Wiener Co 
vention) wirklich genehmigt, fo würbe es ſelbſt dem großen Briebrich ſchwer geworben fein, ii 
Sache rüdgängig zu machen. Dem Grafen von Goͤrz gelang es jedoch, den Herrn von Hofe 
feld zu üͤberreden, die ihm befohlene Unterzeichnung ber Wiener Convention zu verweigern, wora 
Hohenfels feinen Herrn felbft beflimmte, die Genehmigung des Vertrages abzulehnen. Fun 
wurde ber Herzog von Zweibrücken vollends zu einer förmlichen Proteſtation gegen die Gonvention 
von dem preußifchen Abgeſandten überrebet, und in Bolge dieſes Schrittes bat ber Herzog im 
König von Preußen in einem befondern Schreiben ausdrücklich um feinen Schuß. | 

Außer dem Herzog bon Zweißrüden beſchwerte ſich in biefem Erbfolgeſtreite auch ber Ku: 
fürft von Sachen und ber Herzog von Medliendurg über das Verfahren des öſtreichiſchen Sein; 
der erfle aus dem Grunde, weil feiner Gemahlin, als einer Schwefter Marimilians Joſephé III. 
von Baiern, die Erbfchaft deſſen Allodial⸗-Nachlaſſes zuflehe, weldgen ſich bie Kaiferin Rats 
Therefla wiberrechtlicher Weiſe angemaßt habe, und der andere darum, weil ex auf bie Banlgrei 
fchaft Leuchtenberg, welche Kaifer Iofeph II. als Reichslehen eingezogen, gegründete Erbfolzerehu 
habe. Auch der Kurfürft von Sachſen und ber Herzog bon Mecklenburg riefen nun ausbrüdid 
den Schub des Königs von Preußen an. 

Das Recht fieht in Deuifchland ſtets In großer Achtung; auch bei politifchen Berwidlungn 
ift .e8 daher niemals eine gleichgüllige Sache, wer in den Augen ver üffentlichen Meinung 
Recht oder Unrecht Hat. Friedrich II. wußte die reiht gut, und darum ſuchte er ſich mit 
dem Scheine zu umgeben, ald wenn er in dem bairifchen Erbfolgeflreit nur zum Schutze bed 
verlegten Rechtes in die Schranken trete, obgleich «8 ganz ausgemacht war, dag mur politik 
Gründe ihn zur Einmifchung bewogen. Als er nun von drei Meichsfürflen zur Beribeibigen 
ihrer verlegten Mechte und zur Beſchützung der vorgeblich gefährbeten Reichs Verfaſſung fürmit. 
aufgefordert worden war, bielt er e8 nach feinen langen geheimen Einwirkungen erſt für ange: 
meſſen, fich officiell und öffentlich in die Angelegenheiten einzumifchen. | 

Wenig kriegsluſtig trat er aber auch hiebei anfangs ſehr leife und behutfam auf, %, 
einer fehr gemäßigten Note bat er fi von dem Wiener Hofe zuerſt nur eine Auselnanen: | 
fegung der Nechtögründe für deſſen Unfprücdhe auf Baiern aus, Als er viefelbe empfing, inf 
er nur befcheiden feine Zweifel über die Haltbarkelt der angeführten @rünbe, und rieih um äh 
reichiſchen Kabinete, feinen Anfprüchen zu entfagen, und die Verhältniffe in Balern in ihren I: 
beren Stand zurüdzuverfeßen. Das öſtreichiſche Kabinet weigerte ſich entfchieben, und jeht A 
ſprach Friedrich IL. ernſter, indem er beſtimmt erklaͤrte, daß das ganze Verfahren des Wiener Hofd in 
der bairiſchen Erbfolgeangelegenheit eine Verletzung der Reichsverfaſſung enthalte, die er nicht bulden 
wolle. Maria Thereſta und ber Kaiſer antworteten durch das Organ des Stantsfanzlers Füͤrſten Lv 
nitz fehr entfchloffen: fle wiefen die Einmiſchung Friedrichs IL. als unbefugt und grundlos zuräd, on) 
gaben Höchft deutlich zu verſtehen, daß fle auch bewaffneten Angriffen mit Nachdruck begegnen wäre. 

Während beide Höfe eine ſolche Sprache gegen einander führten, Hatten fie nicht us: 
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laffen, fi zum Krieg zu rüflen; die öflreichifegen Truppen zogen fi im Fruͤhjahr 1778 zahle 
veih in Böhmen und Mähren zufammen, und auch die preußiſchen näherten ſich in kriegeri⸗ 
fher Berfoffung der böhmifchen Grenze. Nun hielt e8 Friedrich II. an der Zeit, fich über bie 
Abſichten der auswärtigen Mächte In biefer Angelegenheit, namentlich Rußlands und Frankreichs, 
zu unterrichten. Bon erflerer Macht Hatte er nichtö feinbliches, fondern eher Unterſtützung zu 
erwarten, da er mit der Kaiferin Katharina in Bundesgenofienfchaft fland; dagegen war in Be 
treff Frankreichs nicht nur die Königin Maria Antoinette eine Tochter von Marla Therefla, fon- 
dern es lag auch der Vertrag von Verſailles vor, wodurch Deftreich den Beiſtand Frankreichs 
fordern zu können glaubte. Da indeffen bie franzöflfche Krone damals wegen der norbamerifas 
nifchen Angelegenheiten mit England in feindliche Verwicklungen gerathen war, fo bezeigte fle 
feine Luft, ſich in den baitiſchen Erbfolgeftreit zu mifchen, und Friedrich II. hatte freie Hand. 
Durch eine Note vom 28. März 1778 forderte der König von Preußen daher die Raͤumung 
Baierns von Seite der Oeſtreicher, und verband damit die Erklärung, daß er im Weigerungs- 
falle zu Gunſten bed Herzogs don Zweibrücken die Waffen ergreifen werde. 

Nun begab ſich der Kaifer Joſeph IL. (Anfangs April) fogleich zu feinem Heere nach Voͤh⸗ 
men, und auch der König von Preußen erſchien faſt gleichzeitig an der Spike des feinigen in 
Schleſien. Joſeph II. war in diefer Angelegenheit entfchloffen, auch die Entjcheidung durch bie 
Waffen, und felbft einem Briebrich dem Großen gegenüber, nicht zu ſcheuen; allein ald Kaifer 
Batte er keine Kriegämittel, und über feine Erblande regierte noch feine Multer Maria Thereſta. 
Diefe war nun alt, vorſichtig und nach ihren herben Erfahrungen vorzüglich dem Könige von 
Preußen gegenüber ſchon bei dem bloßen Gedanken an einen Krieg fehr ängftlih. Daher kam e6 
nun, daß Iofeph IE. an einem energifchen Auftreten vielfeitig gehindert wurbe, Bel feiner An- 
kunft in Böhmen fand er bie äftreichifchen Truppen bei weitem nicht in ber Verfaſſung, wie fle 
feinen Anordnungen nach Hätten fein follen, und Saupipunfte vernachlaͤſſtget, welche befefligt 
werden mußten. Er fuchte daher vor allem Zeit zu gewinnen, um bie Kriegärüflungen zu vollen» 
den, und leitete zu dem Ende mittelft eines eigenhänbigen Schreibens unmittelbare Unterhanblun- 
gen mit Friedrich II. ein. Letzterer antwortete ebenfalls eigenhändig, und zwar fehr höflich; es 
folgten nun verſchiedene Vorſchlaͤge und Gegenvorfchläge, bis endlich im Juni 1778, als Io: 
fepb II. feine Rüftungen vollendet Batte, die Unterhandlungen definitiv abgebrochen wurden. 

Friedrich IL. beſchloß nun, den Krieg zu eröffnen, und erließ am 3, Juli 1778 ein Ma: 
nifeft, worin er die Gründe dieſes Schrittes entwidelte. Schon am 5. Juli rüdte er Hierauf 
an ber‘ Spite feines Heeres in Böhmen ein, indem er bei Welsdorf ein Lager bezog. Joſeph II. 
hielt ſich mit vieler Umſicht vertheibigungsmelfe, und fchien felbft dem kriegderfahrnen König von 
Preußen in den Waffen würbig begegnen zu wollen, da Sriebrich II. verſchiedene Manöver un⸗ 
ternahm, um den Kaifer aus feiner vortbeilhaften Stelung herauszulocken. Allein Maria The: 
sefla fah auch jet noch einem ernfllichen Kriege mit unfäglicker Angſt enigegen, und erneuert 
in Welsborf die Unterbandlungen mit Friedrich II., ja fogar ohne Vorwiſſen ihres Sohnes, des 
Kaifers. Da fle hierin zugleich vieles zugab, was ihr Sohn bieher fo ſtandhaſt verweigert 
batte, fo wurbe die Stellung Preußens immer flärfer, jene Oeſtreichs und des Kaiſers Dagegen 
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immer unbaltbarer. Was Fonnte in ber That Iofeph II. gegen ben großen Friedrich, reihe! 
fein Land und Heer fouverän regierte, mit Erfolg unternehmen, wenn er fih in allen feinen 
Schritten, ja fogar dem Feind im Feld gegenüber, von feiner Mutter, dem eigentlichen Souvaen 
Deflreichd, gehindert und gehemmt fah? Der Kaifer verhinderte für jet zwar noch einen viple: 
matifchen Sieg Friedrichs II., welcher ohne feine Thätigkelt in den Unterhandlungen von Braune, 
der Bortfegung jener von Welsborf, erfolgt fein würde; es traten auch noch verſchiedene wiliti- 
rifche Bewegungen ein, doch im Ganzen ohne Erfolg, Maria Therefla wollte Leinen ernfligen 
Krieg, und ber weife Friedrich, welcher nach ben biöherigen Vorgängen recht wohl mußte, bi 
er feine Abſichten am Ende friedlich erreichen werde, war zu groß, um des bloßen Kriegerak 
mes willen Blut zu vergießen. Es war ibm deßhalb mit ben Waffen⸗Unternehmungen chmjals 
kein Ernft, und bie beiverfeitigen Heere thaten, iro aller Märfche und Gegenmaͤrſche, fo wenis, 
daß das ganze Waffenfpiel von dem Volke verfpottet und ber ErbäpfelsKrieg genannt wurde. 

Durch die Bemühungen Friedrichs II. war es inzwifchen gelungen, ein Zerwürfniß Ruf: 
lands mit der Pforte, dad damals einen Krieg beider Mächte beforgen ließ, im Wefentliden p 
befeitigen. Kaum war dieß gefchehen, fo mifchte fich die ruſſiſche Kulferin ſogleich in bie dar: 
ſchen Angelegenheiten, nahm dabei zugleich offen Partei für den König von Preußen, um 
erklärte in einer nach Wien gefenbeten Note ziemlich unummunden, daß fie ihren Berbünbete, 
Friedrich II., nöthigenfans mit den Waffen unterflügen werde. Marla Therefla, ohnchin fe 
ängfllih genug, ward nun in hoͤchſtem Grabe befümmert, und fuchte bie Vermittlung der Hök 
bon Petersburg und Paris nad, Beide Höfe fanden fi dadurch fehr gefchmeichelt und at: 
fprachen bereitwillig dem Verlangen der Kaiferin Maria Therefla; allein beide ſtellten ſich bei de 
Brage über die Friedenobedingungen auf die Geite Preußens, da Friedrich IT. auch die franjöß 
ſchen Minifter durch geſchickte Mechtöparflelungen gewonnen hatte, 

Unter foldden Umſtaͤnden wurden bie Friedens⸗Unterhandlungen auf dem Congreſſe zu Teſcher 
im Fruͤhjahr 1779 nun mit Ernfl unternommen. Sofeph II. war mit dem Benehmen fein 
Mutter höchſt unzufrieden; dieſe, durch bie Drohungen Rußlands erfchredt und von ben fin 
bar wohlwollenden Warnungen Frankreichs betroffen, wollte aber gleichwohl um jeden Piri 
ben Brieden, und gab baher ihre Anfprüche auf Baiern im Wefentlichen gänzlich auf. So fan 
denn. ber Friede auf die Grundlagen, welche der König von Preußen entworfen Hatte, zu Tri 
wirklich zu Stande. In dieſem Brievensjchluffe wurde die Veranlaffung des Krieges, die Bine | 
Convention vom 8, Januar 1778, aufgehoben, dem Kurfürften Karl Theodor, mit Auducfer 
eines @ebiettheiles von etwa breißig Duabratmellen zwifchen dem Inn, der Donau und M 
Salzach, welcher an Deflreich fiel, Braunau, Wildöhut, Mauerkirchen, Schärbingen u. |. !ı 
der Bellg von ganz Baiern zuerkannt, dem Herzog von Zweibrüden die Exbfolge in Baiern nad 
dem Tode Karl Theodors verbürgt, dem Kurfürftlen von Sachſen als Entſchädigung für de 
Allodial⸗-Nachlaß Maximilian Iofephe III. eine Summe von ſechs Millionen Gulden und Wi 
Landesherrlichkeit über die fürftlich » fchönburgifchen Beſitzungen in Sachſen bewilligt, und es 
Herzog von Mecklenburg für feine Anfprüde auf Leuchtenberg bie Befreiung feiner Gericht 
barkeit von dem kaiſerlichen Oberhoheits⸗ und Nichterrechte, das fogenannte jus de non appel- 
lando, verliehen. Oeſtreich verzichtete auch auf Mindelheim und Leuchtenberg, und wiligte ein, 








— 


Die Perſoͤnlichkeit Joſephs TI. Seine erſten Staats⸗Entwürfe. 171 





daß die fraͤnkiſchen Fuͤrſtenihüumer Ansbach und Baireuth nach ihrem bevorſtehenden Heimfall an 
Preußen bei der Erſtgeburt dieſer Dynaſtie verbleiben, ſohin mit ber Monarchie verſchmolzen 
werden ſollen, während es bisher immer gefordert hatte, daß beide Fürſtenthümer bei ihrem 
Heimfall einem nachgebornen Prinzen bes preußifchen Gaufes übertragen würden. 

Der Friede von Teſchen, welder am 13. Mai 1779 unterzeichnet wurbe, bereitete fonach 
ber Politik des Könige von Preußen einen volfländigen Sieg, und jener des Kaiſers Joſeph II. 
bie bitterfle Nieverlage. Joſeph empfand darüber großen Verdruß, und fonnte feiner Mutter Ihr 
Berfahren nie ganz verzeihen; die Umſtaͤnde noͤrhigten ihn jedoch gleichwohl, dem Brietensfchluffe 
auch in feiner Eigenſchaft als Kalfer und Mitregent ber öſtreichiſchen Staaten die Beflätigung 
zu ertheilen. Bon Geiten des Reichs erhoben ſich anfangs zwar einige Schwierigkeiten über den 
Beitritt zum Frieden, da insbefondere bie medienburgifchen Stände gegen ten Verluſt des Be⸗ 
rufungsrechte® ihres Landes an den Kalfer und die Meichägerichte proteſtirten. Preußen batte 
den ganzen Krieg vorgeblich zum Schuge des verletzten Rechtes unternommen, weil der Kurfürfl 
Karl Theodor dem Herzog von Zweibrücken die Erbfolge in Baiern einfeitig nicht entzichen könne, 
baber zu ber Wiener Gonvention nicht berechtigt gemefen ſei. Nun zeigte ſich aber, wie fehr 
bie Berufung auf das Recht bei der Einmifchung Friedrichs des Großen nur die Politik gewefen 
fei; denn fo wenig man bem Herzog von Zweibrüden fein Exbfolgerecht In Baiern einfeitig 
entziehen konnte, eben fo wenig Tonnte man den Einwohnern Medienburgs ihr Berufungsrecht 
an Kalfer und Reich willführlich abſprechen. Indeffen bei dieſem Punkte Hatte Friedrich II. 
Tein Intereffe, und darum mußten die guten Medienburger ſchweigen und ſich fügen. So en- 
digte gerade der Krieg mit einer offenen Rechtsverletzung, welcher vorgeblich zum Schutze des 
Rechts unternommen worben war, obgleich der Schirmherr des Nichts durch und durch flrg: 
reich war, und durch feinen bloßen Widerfpruch die Beeinträchtigung der Mecklenburger ebenfo 
gut verhindern konnte, wie jene des Herzogs don Zweibiüden. Der Kaifır ſelbſt war über 
ben Ausgang des Ganzen fo unmutbig, daß er keinen Beruf fühlte, die Mecklenburger in ihrem 
gerechten Widerſtand zu untaftügen, ſondern fle preiegab, wie das Meich ihn feibft preisgab. 

Joſeph II. in allen Unternehmungen, ald Mitregent Oeſtreichs, von feiner Mutter gehindert, 
zog fi nun in feinem Mißmuthe von den öſtreichiſchen GStantegefchäften ganz zurüd; doch ſchon 
am 29. November 1780 flarb Maria Iherefla, und der Kaiſer trat nun in bie felbfiflänbige 
Regierung jeiner Erbflaaten ein, 











172 @ilftes Bud. Neunzehntes Hauptſtück. r 


Neunzehntes Hauptſtück. 


Die Reformen Kaiſer Iofephs des Bweiten. 


(Bom Jahr 1780 bis 1787.) 





Jofeph II. Haite den Borfag zur Verbeſſerung des Zuftandes feiner Völker nicht aus tem 
Berlangen zu glänzen, nicht aus bloßer Laune gefaßt, fondern derfelbe war aus feiner ſitlliche 
Natur mit außerordentlicher Macht bervorgegangen, und zur Mar erkannten und unwikmi: 
lichen Aufgabe feines Lebens geworden. Obgleich er alfo bei feinen erflen Verſuchen auf ma: 
nichfache Hinderniffe gefloßen war, und insbefondere bei feinen Bemühungen um das Reich gi: 
fen Berbruß erlebte, fo erkaltete fein Eifer auch im Verlaufe vieler Jahre dennoch nicht, fondem 
fhien im Gegeniheil nur entfhloffener und ernflee zu werben. Als er nun nad bem Ik 
feiner Mutter die Regierung feiner Erblande antrat, fo zeigte ſich bald, daß er unwiberufid 
entfchloffen blieb, alle Reſormen, welche er für nothwendig hielt, alles Widerſtandes ungeade: 
durchzufegen und wirklich einzuführen, 

Der Kalfer Hatte über den Zuftand feiner Erblande viel gebacht, und war überzeugt, dij 
die Fortſchritte, welche er in marterieler und geifliger Beziehung, insbeſondere in der Bolt: 
bildung 'erreichen wollte, in ber Verbeſſerung der Kirche, und vornehmlich in ber Abermäjign 
Anzahl von Klöflern und DOrbensgeifllichen ein großes Hinderniß finden werke. Ohne fd tm 
den Gefahren feines Unternehmens, die er keineswegs verfannte, abſchrecken zu laſſen, grifi « 
darım das Uebel an der Wurzel an, und eröffnete feine Reformen mit einer MWeränberung il 
Verhaͤltniſſes des Klerus zu der römifchen Kurie. Um gleich von vorneherein allen denlene | 
Geiflern über ben eigentlichen Sinn feiner Staatsmaaßregeln Aufllärung zu geben, begam 
fein wichtiges Wert mit der feierlichen Erklärung, daß In allen Religionsſachen für den geya 
Umfang feiner Staaten Duldung als oberſtes Geſetz beachtet werben ſollte. Nachden vırd 
dieſe bedeutende Maaßregel das künftige Verhaͤltniß des Staates zu ver päbſtlichen Kurie im | 
ziemlich angebeutet war, ging Joſeph fogleich zur Hauptſache über, und verorbnete, daj jntn 
bie römifche Geiftlichkeit von dem Pabfle nicht mehr unbedingt abhängig fein, vielmehr in alu 
bloßen Diseiplinar » Sachen und Aufern Verwaltungs» @egenfländen dem Oberaufſichtstecht ii 
Gtaates unterworfen fein folk. | 

Es warb darum verorbnet, daß Feine Bulle des Pabfles ohne bie Ianbeöherrlige Gesch 
migung verkündet oder vollfivedt werben bürfe, daß bie geiftlichen Indulgenzen in Zukunft ve | 
den Zanbeöbifhäfen und nicht unmittelbar von Rom eingeholt werben müßten, daß bie Klök 
in Oeſtreich ber Oberaufficht der Landes» Bifchdfe untergeben, und weder in Hinfit auf ihn 
Orbenögenerale, noch in andern Beziehungen unmittelbar von Rom abhängig fein follen, und Wi 
endlich in Deftreich Tein fremder Bifchof irgend ein Recht ober eine Gerichtabarkeit ausühen hört, 
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I alfo auch diejenigen äftreichifchen Gebietstheile, welche bisher mit auswärtigen Territorien zu 
einem Bisıhum vereinigt waren, davon abgetrennt und einen befondern Landes: Bifchof erhalten, 
oder einem einheimiſchen Bistum zugeteilt werden müßten. 

Ale Diefe Verorbnungen Dingen genau unter einander zufammen, und Batten gleichen Sinn 
und Zweck; fie follten nämlich verhindern, daß die @eifllicken fortan nicht mehr einen Staat im 
Gtaate bilden, fondern in allen Berwaltungsd-Gegenfländen, und überhaupt überall, wo es fi 
niht um innere Glaubenſaͤtze handle, ber orbeniliden Lanbeöregierung untergeorbnet fein. 
Sierin Tag die Erneuerung der Verſuche, welche fhon im Mittelalter von den Kaiſern Heinrich 
V. bis Friedrich II. gegen die pähftliche Macht unternommen wurden. Wenn fchon ein foldhe® 
Auftreten Joſephs II. allgemeines Aufſehen erregte, fo warb das allgemeine Erflaunen noch 
größer, als der Kaifer feinen feften Entfchluß erklärte, auch die kirchlichen Geremonien von ben 
eingeſchlichenen Mißbräuchen zu befreien, vie Meligion überhaupt dem Volke näher zu bringen, 
und biefelbe wohlihätiger,, ſowie wirkfamer zu machen. 

Zu dem Ende gebot er, daß die Bibel in's Deutfche überſetzt, bei dem Gottesdienſte deutſche 
Kirchenlieder eingeführt, alle unndihigen Procefflonen und insbeſondere auch Wallfahrten abge: 
Haft werben follten. In Beziehung auf das Faſten und die ehelichen Angelegenheiten fchärfte 
er die allgemeine Vorſchrift, daß alle Inbulgenzen nicht von Rom, fondern von den Landes⸗ 
Biſchoͤſen eingeholt werben müßten, noch befonders ein, und verorbnete, daß auch bie Difpen- 
fationen von Baften» und Ehegeboten nur bei den einheimifchen Biſchoͤfen erbeten werden koͤnnten. 

Kalfer Joſeph II. ergriff ale dieſe Reformen mit unfäglicdem Feuer; er wollte fie daher 
nicht bloß überhaupt, fondern auch fo ſchnell wie möglich durchgeführt ſehen. Raſtlos und 
vol brennenden Eifers ging er nach Verkündung feiner verſchiedenen Verordnungen zur Bol: 
ziehung derſelben. Schon im Jahre 1781’ erfchien ein Ausfchreiben, worin feine allgemeine Ver⸗ 

ordnung Über die Duldung näher erläutert und im Ginzelnen noch weiter ausgedehnt wurde, 
und gleich darauf begann die wirkliche Reform der Kloͤſter. Zunaͤchſt wurben alle Mitglieber 
berfelben, welche Keine äftreichifchen Ranvedeingeborne waren oder das Indigenat nicht befaßen, 
aus Oeſtreich entfernt, und Hierauf den Klöftern verboten, auch von Lanbeseingebornen binnen 
12 Jahren keine Novizen mehr aufzunehmen. Alsdann ging es an die Berminderung ber Zahl 
der Klöfter ſelbſt, indem da, wo fle beſonderd übermäßig waren, viele ganz aufgehoben wurden. 

Diefes Schickſal erfuhren insbeſondere viele Bettelkläfter, weldye ohne eigenes Cinkommen von ber 
Leichtgläubigkelt der Menge lebten, und oft für das Bolt fehr läflig und brüdend waren. Io: 
fepb II. brachte auf dieſe Weife die Kloftergelftlichen in feinen Staaten ungefähr auf bie Hälfte 
ihrer früheren Anzahl herab, und doch gab es deren noch mehr als 20,000, ein Beweis, daß 
die Reform des Kaiſers Teineswegs übertrieben genannt werben Tonnte. 

Nachdem dieſe Schritte durchgefeht waren, zeigte der Kaiſer ven ernflen Willen, auch feiner 
Berorbnung über die Unzuläffigkeit fremder biſchoͤflicher Gerichtöbarkeit in Oeſtreich Gehorſam 
zu verſchaffen. Mit dem Bisthum Paffau war unter andern ein öͤſtreichiſcher Gebletaifeil in 
Kirchenſachen vereinigt; als nun ber damalige Bürfibifchof Leopold im Jahr 1783 veirſtarb, 
befahl Joſeph II., daß der äftreichifche Landerſtrich ſofort von dem Bisthume Paſſau geirennt 
werde, und einen eigenen Bifchof erhalte. Diefes Befehl wurde aller Proteflationen des Paſ⸗ 
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fause Domcapiteld ungeachtet vollzogen, und eben fo geſchah es In Böhmen, wo ein Gebien 
theil von dem Gochſtift Regensburg, deſſen biſchöflicher Gerichtsbarkeit er bisher unterworir 
war, abgetrennt wurde. 


Es iſt natürlich, daß ale dieſe Staatsmaaßregeln ſowohl gel der römifchen Kurie, alt 
hei deren eifrigen Anhängern in Deutfchland große Unzufriedenheit erwedten, und Berjuk' 
zum Widerſtand hervorriefen. Zuerſt trat der Erzbifchof von Trier auf, indem er durch einen | 
Brief dem Kalfer über die vermeintlichen Eingriffe in bie Mechte ver Kirche Vorflelungen mad‘ 
und vor weiteren Steuerungen abmahnte. Ihm geſellte ſich der Erzbifchof Miggazi von Win 
bei, welcher eine Vorſtellung im ähnlichen Sinne überreichte. Joſeph IE. ging jedoch von 
feften Grundſaͤtzen aus, um ſich gleich durch die erften Hinberniffe von feinem gropen Balı 
abſchrecken zu laffen; bie Schritte beider Würbeträger blieben daher ohne Erfolg. 


Nun hielt e8 Pius VI., welcher damals den päbftlichen Stuhl einnahm, für nothwendig 
in eigener Perſon auf eine Angelegenheit einzuwirken, welche für bie römifche Kurie beink 
eine Wendung zu nehmen ſchien, wie zu Zeiten ber Meformation. Da aber bei der befanntm 
Perfönlichkeit Joſepha II. fogar von einfachen Vorflelungen bed Kirchen⸗Oberhaupts ſelbſt werk 
Erfolg zu erwarten war, fo fuchte der Pabft dem Laufe der Dinge durch einen aufjallate 
Schritt eine andere Richtung zu geben. Pius VI. entfchloß fi nämlich, den Kaiſer perfdnlt 
in Wien zu befuchen, und ihn dort durch eine kluge Benügung aller Umſtände auf anden 
Gedanken zu bringen. Es unterliegt Teinem Zweifel, daß es leichter ift, in den Schranken gege 
einen offenen Feind zu kampfen, als den Bitten eines hochſtehenden Gaſtes zu widerſtehen; auf 
mußte bie Ehrfurcht, welche die gläubige Bebolkerung dem Oberhaupte ihrer Kirche bei int 
Anweſenheit vorausſichtlich barbringen werde, ſowie bie ganze Feierlichkeit feiner Erſcheinung ke’ 

Kaifer manche Verlegendeit bereiten; offenbar war daher dem Iegtern der Schritt des Pabkd 
nicht8 weniger, als angenehm. Allein ber Raifer blieb gleichwohl feſt, und die Reiſe dei m 
ligen Vaters im Ganzen ohne Wirkung, 


Nachdem der erfte Sturm überwunden war, gewannen bie neuen Einrichtungen Zeit, M 
zu befefligen, befreundeten ſich einem Theile der Bevölkerung allmälig durch Gewohnheit, 18 
oriffen auf dieſe Weife tiefere Wurzeln, Joſeph II, welcher ſich ein ungeheures Biel mit te: 
lem Bewußtſein vorgefeßt Hatte, ging bemfelben nun noch näher, und unternahm aud bie Br! 
form des Staates. Gleichwie In der Kirche das Bolt durch die allzugroße Abhängigkeit ven 
den Prieſtern in feiner Entwidlung gehindert wurbe, fo Iitt es In bürgerlicher Beziehung — 7* 
noch durch die Nachwirkung des grundherrlichen Verbandes aus der Urzeit, wodurch zum el 
einige Ueberbleibſel der Leibeigenſchaft noch geſetzliche Kraft behalten hatten. Der Kaifer mibe!: 
nun in biefer Beziehung bedeutend, führte das Verhältnig der Unterthanen zu bem Grundfen‘ 
auf geregelte Mechtögrundfähe zuruͤck, ermäßigte Froͤhnden und Dienfle, und entband vote 
lich bie Gultur des Bobend von brüdenden Feſſeln. Alsdann warf er ſich mit anßerorderr 
lichem Eifer auf die Reform ber Geſetzgebung. Civil⸗ und Criminalrecht, Proceß⸗Ordnung um“ 
Juſtiz⸗Verfaſſung Aberhaupt wurden gründlich revidirt, und großentheils erneuert, wobri pet 
der Grundſatz vorherrſchend blieb, daß Gewährung des wirklichen Rechts ber lehte Bund da 
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Geſetzgebung ſei, und zugleich ale unndibhigen Weitläufigkeiten und Berzögerungen vermieden 
werden müßten. 

Es ift natärlich, daß in einem fo fehwierigen Unternehmen, als die Grunbreform einer gan« 
zen Gefeßgebung iſt, ein vollſtaͤndiger Erfolg nicht fo Teicht erreicht werden kann, als der gut⸗ 
meinende Gifer öfters ſich voritellt, auch die Zeit Joſephs II. Hatte noch keineswegs ven Beruf 
einer bleibenden organifchen Verbeſſerung der Befeßgebung, viele feiner Verſuche fcheiterten alfo ; 
indefien felten bleiben wohlwollende Abflchten ohne ale guten Wirkungen, auch die Reformen 
bed Kaiſers in der Mechtöpflege und der Landesverwaltung ſchafften daher in der That vieles 
Gute. Ja man ſah fogar die wohlthätigen Bolgen im Leben bald, die Inbuftrie hob ſich, es 
entftanden Fabriken und Gewerböslinternefmungen,, wo man foldhe vorher nicht für möglich ger 
halten hätte, der Handel wurde lebhafter, die Landwirthſchaft verfländiger und nüglicher betrie⸗ 
ben. In moralifcher Beziehung äußerten ſich die Verbeſſerungen Joſephs IL. vornehmlich bei 


Iden Schulen, welche nicht bloß vermehrt wurben, ſondern auch eine freiere Einrichtung erhiel: 
tem. Borzüglich wohlthätig wirkte aber der umfchaffende Gang des Kaifers auf vie Geſinnung 


des Volles; denn durch feine ftrengen Befehle gegen die Beamten wurbe bie übertriebene Burdht 
ber Untergebenen vor ihren Vorgeſetzten ermäßiget. Mangel an Achtung bes Volles vor ben 
Beamten und höheren Ständen ober rohe Gleichheit, iſt ebenftills ein Unglück, und zmar ein 
noch größeres ald das entgegengefehte Uebel; indeſſen abgöttifche und felanifhe Unterwärfigkeit 
des Volkes gegen die höhern Stände kann ſich mit keinem civiliſtrien Staate vertragen. Unb 
biefer Entartung, welche in Oeſtrelch fo fehr eingewurzelt war, wurde durch Joſeph II. màch⸗ 
tig entgegengewirtt. Es war feine größte Lieblings-Neigung, fich unerfannt unter das Volk zu 
miſchen und von der Amtsführung feiner Staatödiener durch eigenen Augenfchein ſich zu unter 
richten. Bald Bier, bald dort erfchien er unerwartet, und wo er irgend ein widerrechtliches Ver⸗ 
fahren ensbedte, ſtrafte ex unnachſichtlich. Dadurch gewann das Volk Bertrauen zu der Gerech⸗ 
tigkeit, andrerfelts flimmte ſich ein zu herriſcher Ton ber Beamten herab, und die Bevöllerung 
eignete ſich almählig ein würbiges Selöflgefühl an. 

In diefer Beziehung mäflen die wohlthätigen Folgen der Reformen Kalfer Joſephs II. ge» 
ſchichtlich ſehr Hoch geftellt werben, wenn feine Berbefferungen fonft nicht 2 weit gebracht wurs 
den, als ihr Urheber e8 bezweckt Hatte. 

Deutfchlann war ſchon durch das Staatöverfahren des großen Briebrigs an bedeutende Um⸗ 
wandlung ber bergebrachten Ordnung ber Dinge gewöhnt worden, ſowie die Michtung der Zeit 
durch die Bewegung der Geiſter in Literatur und Wiſſenſchaft überhaupt reformatoriſcher Natur 


war. Deffenungeachtet machten die Verbeſſerungen Joſephs IL. größeres Auffehen, als man unter 





ſolchen Umſtaͤnden hätte erwarten follen. Nicht bloß Diejenigen zeigten ſich unzufrieden, Deren 
ſelbſtiſche Intereffen oder eingewurzelte Vorurtheile durch die Neuerungen zum Wohle des Allge- 
meinen angegriffen worben waren, fonbern auch Diejenigen, welche den kühnen Kalfer wegen 
ded Ruhmes beneibeten, den ihm feine großartigen Unternehmungen erwarben. In den öͤſtrei⸗ 
chiſchen Erbſtaaten war der Widerfland freilich viel unbedeutender, ald man öfters anzunehmen 
ſcheint; denn ber höher ſtehende Theil des Volkes fah die Heilfamkelt der kalſerlichen Maßregeln 
zu gut ein, und ber andere Theil war durch Anſchen ver Ianveöherrlichen Gewalt zu fehr an 
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Gehorſam gewdhnt; ſelbſt die geiſtlichen Würbeträger in Oeſtreich hüteten ſich ſorgfältig, da 
Befehlen ihres Landesherrn offen Trotz zu bieten. Allein Joſeph II. wünſchte auch in In 
Eigenſchaft als deutſcher Kaiſer zu reformiren, und In biefer Beziehung fließ er bei jedem Edit: 
nuf Uunbeflegbare Vinderniſſe. 

Schon Hei feinen beabfichtigten Reformen am WMeichölummergericht Hatte er den Berint 
gemacht, den Einfluß des Kaiſers zu erhöhen, indem er ben Grundſatz geltend machen mol, 
daß der Kalfer durch die Meichsnerfaffung ein für ale Mal zur Unterfuhung bed Komme: 
gerichts berechtigt, wie verpflichtet fei, daher dazu Feiner befondern Zuflimmung ber Reichsſtaͤnde 
in jedem gegebenen Kalle bebürfe, und auch bie Vifltation felbft nach Maaßgabe der allgeme: 
nen Borfchriften zu Bolge feiner Machtvollkommenheit einzurichten und zu leiten habe. Dieb 
diefem Begehren wiberfprachen die Reichsſtaͤnde fogleich entichleden, und das Mißtrauen, weh 
daſſelbe in ihnen erwedte, war eine der Haupturfachen, daß bie Reformverſuche des Kaiſett am 
Kammergerichte fcheiterten. 

Gleichen Wirerfland erfuhr nun Joſeph II., als er nach feldftfländiger Uebernahme In 
Regierung feiner Erbſtaaten den Eaiferlichen Gefanbten am Reichstage in Regensburg ein höhe 
res Anfehen zu verfchaffen fuchte. Auch fein Wunſch, die Verhandlungen des Meichbtages abn 
Fürzen und bei Neichsfchläffen anf Stimmen nit zu achten, die aus eigener Schuld oder böka 
Willen fi ungebührlich verfpäteten, wurde als ein Zeichen außgelegt, daß er die beutidt 
Reichäverfaffung umzuflärzen gefonnen fe. Don nun an murben alle feine Schritte in In 
Meichsangelegenheiten mit entfchienenem Mißtrauen bewacht, und bei jedem Verſuch einer Ark: 
sung ein großes Geräufch über Angriffe auf die deutfche Breihelt erregt. 

So verurfachte es unter andern eine lebhafte Bährung, als Joſeph II. eine alte Lchum 
wieder bervorfuchte, und aus kaiſerlicher Machtvofltommenheit fogenannte Panlobriefe (Brebbrik) 
erließ, d. h. irgend einem geiſtlichen Stift den Auftrag gab, eine gewiſſe Berfon vom Laim 
flande auf Rebenszeit mit Wohnung, Koſt und Kleidern zu verſehen. Diefe Art von Birke 
Ertheilung war früher dem Kaiſer nach altem Kerkommen aus Ehrerbietung zumellen zugeha: 
den worden; allein man hatte die Sitte nur an manchen Orten, und nicht überall im Weit 
beachtet. Da fle nun Joſeph II. ganz vollkommen geltend machen wollte, fo enifiand ein olyr 
meiner Widerſpruch. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß der Kalfer hlebei weiter ging, als fm 
ges Geſetz oder die bisherige Mechtsübung erlauben wollte; allein da man oft bei weht vicht⸗ 
geen Angelegenheiten Geſetz und Hecht noch weniger achieie, wenn es um Vermehrung der le 
besherrlichen Befugniffe auf Koſten ber Reichsgewalt ſich handelte, fo zeigte ſich ſchon, aus ml 


chem Geiſte der allgemeine Unwille hervorgegangen war. Noch mehr offenbarte fi hief abe: 


busch die Wichtigkeit, welche man einer fo unbebeutenden Sache beilegte. 

Mochte nun der Verſuch mit den PBaniöbriefen nur eine Demonftration geweſen fein, ı# 
bie Stimmung des Volkes wie der Großen über Erhöhung des Eaiferlichen Anfehend zu eriet 
ſchen, ober mochte berfelbe auf andern Beweggründen beruhet Haben, immerhin erfuhr Joſerb II. 
bald darauf, durch bie Einleitung eines wichtigen Entwurfes,. mit welchen ernſtlichen Schrie 
rigkeiten jedes Unternehmen verbunden ſei, das weſentlich zur Kräftigung ber kaiſerlichen Reh‘ 
geeignet war. Jener Entwurf betraf abermals die Vereinigung Balerns mit Oeſtreich, m 
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zwar dieſes Mal in noch ausgebehnterer Art, ald früher. Seine damaligen GStaatsplaͤne in Hin. 
ſicht Baierns Hatte der Kaifer, wie wir gemeldet haben, wegen ver Aengfllichkeit feiner Mutter 
und des Widerſtandes Friedrichs II. nach einem ernflen Verſuche wieder aufgeben müffen; allein 
die Sache Hatte für ihn eine zu große Wichtigkeit, und die Berfönlichkeit des bairiſchen Kurfürften 
Karl Theodors ſchien feinen Abflchten zu gänftig zu fein, um dieſe nicht In einer andern Geflalt 
meiter zu verfolgen. 

Sofepd II. Hot naͤmlich dem Kurfürfien von Baiern einen Ländertaufh in der Urt an, 
daß Karl Theodor Ober» und Niederbaiern, Neuburg, Sulzbach, die Oberpfalz und bie Lands 
graffchaft Leuchtenberg an Oeſtreich abtrete, dafür aber vie äftreichifchen Niederlande, mit Aus- 
nahme Ruremburgs, erhalte, 

Was den Kurfürften ſelbſt anbetraf, fo war er einem folgen Plane nicht unbebingt abge 
neigt, da er den Baiern niemald recht gemogen war, feine Einwilligung zu erhalten, ſchien alfo 
recht wohl möglich zu fein; dafür drohten deſto ernflere Schwierigkeiten von Seite des Könige 
bon Preußen. Es war zu erwarten, baß ſich biefer dem beabfichtigten Laͤndertauſch eben fo gut 
widesfegen werde, als bem frühern Entwurfe des Öflreichifchen Haufes in Betreff Baierns, und 
daß er wie damals eine Proteflation des Herzogs von Zweibrücken veranlaffen und als Schüger 
der echte beffelben auftreten werde. Um nun dem Könige von Preußen einen folden Borwand 
feiner Einmiſchung bei Zeiten abzufchneiden, und überhaupt die günftigfien Ausſichten für das 
Gelingen feines Planes ſich zu verfchaffen, befchloß der Kaijer, Hor einer weitern Verfolgung 
deffelben nicht nur erft der Zuflimmung von Rußland und Frankreich fi zu verſichern, ſondern 
mit Hülfe dieſer beiden Kronen auch die Einwilligung bes Gerzogd von Bweibräden aus⸗ 
zuwirken. 

Durch geſchickte Unterhandlungen und insbeſondere durch Anerbietungen von Hülfe gegen 
die Pforte brachte es Joſeph II. wirklich dahin, daß die Kaiſerin von Rußland auf ſeine Plaͤne 
einging, und durch ihren Geſandten dem Gerzog von Zweibrüden zureden ließ, in den Austauſch 
von Baiern nebft Zugehör gegen die dftreichifchen Nieverlande einzumilligen. Wider Ermarten 
lehnte der Herzog jedoch alle dieſe Anträge beharrlih ab, und gab noch überdieß dem König 
bon Preußen genaue Nachricht davon. 

Bisher Hatte man die verſchiedenen Unterhandlungen über eine fo wichtige Angelegenheit 
ſehr geheim gehalten; allein jegt, und zwar im Jahr 1785, wurden fle ruchbar, und verur⸗ 
fachten eine große Aufregung. Zunäaͤchſt Auferte die Bevölkerung von Baiern die Angflid fien 
Beforgniffe, und bat ihren Kurfürften auf verfchievenen Wegen um eine offene Erklärung über 
die einlaufenden Gerüchte. Karl Theodor Lieb denfelben nun offiziell widerſprechen; indeſſen 
Niemand glaubte ihm, da die Gerüchte zu wahrfcheinlih und wirklich auch gegründet waren. 
Die Aufregung ber Baiern teilte ſich nun aud vielen deutſchen Meichäfländen mit, man 
ſprach bon dem Uebergewicht, welches Oeſtreich durch den Eintaufch von Baiern in Deuiſchland 
erlangen möüfle, und von der Gefahr, in melde dadurch die Reichsverfaſſung und die deutſche 
Breiheit verſegt werde. Als das Beräufch immer größer wurde, fuchte ber Kaiſer beſchwichti⸗ 
gend dazwiſchen zu treten, indem er in verichiebenen biplomatifchen Erklärungen erläuternd be⸗ 
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merkte, daß ja von feinen gemwaltihätigen Mitteln, von Teinem eranungenen, fonbırn mr 
von einem freiwilligen, bon dem gegenfeitigen Intereffe der Betheiligten gebotenen Landern tauſche | 
die Rede fei. ! 

Doch auch diefe offiziellen Erklärungen befriebigten bie Geforgten deutſchen Fuͤrſten keine 
wegs. Man behauptete nun, daß auch ein freiwilliger Tauſch, und mit Zuſtimmung aller Ba 
theiligten, nicht erlaubt fei, weil das innere Gleichgewicht Deutfchlands dadurch zerflört were 
Zugleih wandte fi Friedrich II., der Mittelpunkt der Unzufriedenheit, an die Höfe von Pant 
und Peteröburg, um diefe don ber Unterflägung ber Pläne Oeſtreichs abzuziehen. Die zul! 
ſiſche Kalferin erinnerte, wie Iofeph IL, daB man ja feinen Zwang beabfichtigt, vielmehr bes 
Intereffe aller Theile im Auge gehabt Habe, auch Frankreich betheuerte feine guten Abſichten; aber 
gerade diefe Sprache vermehrte noch die Beforgniffe Friedrichs II. und beſtimmte ihn, te 
Entwürfen des Kaiſers hindernde Maßregeln entgegenzufegen. Da er in biefer Sache nad da 
bioherigen Vorgängen weder Frankreich, noch Rußland trauen wollte, fo verfiel ex auf Den | 
danken, die mädhtigften deutfchen Bürften zum Widerſtand gegen ben Kalfer zu vereinigen: 
oder einen Eürftenbund wider das Oberhaupt zu fliften. Nachdem er dieſen Vorfchlag zuri; 
den Kurfürften von Hannover und Gachfen gemadt, und von beiden eine willfährige Ant: ' 
wort erhalten hatte, fo wurden zur Ausführung der Sache ſelbſt fofort Unterhanblungen eingelritt. 

Sobald der Kalfer von biefen Unterhandlungen Nachricht erhalten Hatte, beeilte er Rd. : 
den wirklichen Abſchluß eines Bündniſſes zu verhindern, und zu dem Ende, wo möglidh, bei 
Mißtrauen der Bürften zu befchmichtigen. In einem Mundfchreiben erklärte er die Behauptung, 
dag er ed auf den Umflurz ber beutfchen Meichöverfaffung abgefehen babe, für eine Berlium: 
dung, beibeuerte vielmehr feine Anhaͤnglichkeit an die Verfaſſung, fo wie ben fefen Willen u 
ihrer Aufrechterhaltung, und bot dann den Fürften ſelbſt an, ſich an ihn, ven Kaljer, als ihr Ober: 
Haupt, durch ein befonderes Bünbnig näher anzufchlisgen. Zu gleicher Zeit gab das zuflide 
Kabinet, auf die Veranlaffung des Kaifers, bei dem Reichstag in Regenoburg bie wieberhels 
Betheurung ab, daß ed keinen Gedanken an eine Berlehung der beutfchen Meichöverfaffung gefest 
babe, Dis war den beutfchen Bürften genug; jenen Tauſch wollten fie um Teinen Preis ze 
geben, und ba ber Plan dazu num offiziell zugeflanden war, fo gab dieß gerade einen Beweggran 
ab, daB von Preußen vorgefchlagene Bundniß wirklich abzufchließen. Solches geſchah daher um 
23. Juli 1785. | 

In diefem Buͤndniß verpfliägteten ſich der König von Preußen, der Kurfärft von Soden. 
und der Kurfürſt von Braunſchweig (Hannover) bie Meichöverfaffung aufrecht zu erhalten, =) 
ale Fürften bei ihrem bermaligen Länderbefig gegen ungeziemende Zumuthungen zu füge 
Die Mittel des Bundes follten zunächf freilich nur friedlich” und verfaffungsmäßig fein, doch In 
Ermangelung eines günfligen Erfolgs wurben auch Träftigere Maßregeln, v. 5. die Waſfen i⸗ 
Ausflcht geftellt. Nachdem der Bund von Preußen, Kurfachfen und Kurbraunfchweig fürait 
unterzeichnet worben war, traten noch der Kurfürft von Mainz, ber Landgraf von Beſſen⸗Kaſth 
die Bürflen von Anhalt, die Herzöge von Braunſchweig, Weimar, Gotha und Zuribrädm, ſe 
wie noch andere Stände hinzu. Deutſchland war nun in zwei feindliche Feldlager gefpalten, us 
es bedurfte vielleicht nur einiger Bufälle, um einen neuen Bürgertrieg anzufachen. 
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Sofepd II. Hielt es indeſſen nicht für zeitgemäß, jeht fchon etwas Ernſtliches gegen ben 
Fuͤrſtenſtand zu unternehmen, fo vieles man mit Grund, vom Standpunlte bes beutfchen Staats⸗ 
rechts aus, wider dad gefchloffene Sonderbündniß auch hätte vorbringen können. Er begnügte 
N vielmehr, auf bie Gefährlichkeit und Wiverrechtlicgkelt des Bundes aufmerkfam zu machen, 
und ließ den Tauſchplan mit Baiern vor der Hand auf ſich beruhen. 

Während die erzählten Greigniffe ſich entwickelten, hatten mehrere deutſche Erzbifchäfe bes 
ſchloſſen, die DVerlegenheit, welche dem Pabfle durch die Reformen Joſephs II. bereitet wurde, 
bazu zu benägen, um ver beutfchen Kirche eine größere Selbſtſtaͤndigkeit zu verfchaffen. Ihr 
Zweck beſtand zu dem Ende darin, die pähfllihe Macht durch Höherflelung der kirchlichen Ber: 
fammlungen zu ermäßigen. Um benfelben auszuführen, Hielten vie Exsblfchdfe eine Zufammen« 
tunft in Ems, und fehten dort die Punkte auf, worin das bisherige päbftliche Kirchenrecht ab. 
geändert werden muͤſſe. Hiernach erhielten ihre Anträge ben Namen ber Emfer Punktation. Das 
Weſen derſelben beftand in der Ausſcheidung der falfchen Dekretalen Iſtdors, worauf nach un« 
ſerer frühern Darflelung die ungebährliche Macht der Päbfte ſeit Gregor VII. gegründet wor⸗ 
den war, 

Obgleich dieſer Schritt die Entwürfe Joſephs II, begünfligen mußte, fo Iegte ber Kalfır 
doch nur ein geringeres Gewicht darauf; er gab ben Erzbifchdfen zwar feinen Beifall zu erken⸗ 
nen, mifchte ſich aber fonft nicht weiter ein, da er durch feine flantliche Machtvolllommenheit mit 
den Reformen der Kirche weiter zu Tommen glaubte, als auf dem Wege beratender Berfamm« 
lungen der Geiſtlichen. Es blieb daher bei einer Prüfung der Emfer Punktation durch eine 
vofraths⸗ Kommiffton, und da hiebei nichts herauskam, auch verſchiedene weltliche Fürſten 
Schwierigkeiten erhoben, fo ließ der Kaifer die Sache auf ſich beruhen, und ging wieber eifrig 
an die Durchführung feiner eigenen Reformen. 

Wir Haben bemerkt, daß fich wider dieſelben in feinen Erbſtaaten nur ein geringer Wi⸗ 
derſtand erhob. Das war als Hegel richtig, und nur in den Niederlanden ergab fich eine Aus⸗ 
nahme. Joſeph II. Hatte nach feinem Megierungsantritt die Niederlande felbft beſucht, und ſich 
über ihren Zuſtand perfänlich in Kenntniß gefeht. Was er aber bort fah, gereichte keineswegs 
iu feiner Zufriedenheit. Er fand das von Deutfchland abgeriffene Holland wohlhabend und ges 
werbsihatig, feinen Handel blühend, feine Häfen belebt, während bie Öftzeichifchen Niederlande 
oder Belgien dürftig waren, und vornehmlich ber vortrefflihe Hafen von Antwerpen wie ausge⸗ 
Norden erſchien. Die Urfache dieſer auffallenden Berfchtenenheit ſchrieb der Kalfer theils dem 
priefterlichen Obfenrantiemus In Belgien, theils ber unbilligen Bertümmerung der Schelde⸗Schiff⸗ 
ſahrt durch Die Holländer zu, Mit Recht beſchloß er barum ſchon im Jahr 1784 bie free 
Schifffahrt auf der Schelde durchzuſetzen; allein nicht bloß der franzäftfche Hof, der fonfl getreue 
Bundeögenoffe des Kalſers, fondern ſelbſt der König Friedrich II. von Preußen ſtellte ſich auf 
die Geite der Holländer, und Joſeph IT. wurde durch eine Reihe ungänftiger Umflände gendthigt, 
‚don der Durchſetzung feines gerechten Verlangens abzuflchen. 

Man Hat den Kaiſer wegen dieſes Verfahrens faft allgemein Bitter getabelt; allein in fehr 
unbilliger Weiſe. Wenn vie Holländer für ihre empörinde Anmaßung ber Verſperrung ber 
Sqhelde auch den Buchſtaben alter Verträge für ſich hatten, fo Können ſolche ungerechte Beſtim⸗ 
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mungen, welche der unterliegende Theil nur in der Noth fi aufbringen laffen mußte, due 
Volle doch nicht in alle Ewigkeit das Recht freier Entwidlung rauben. Joſeph Il. that % 
ber wohl daran, für die Rechte fortjchreitender Givilifation Achtung zu fordern, und asf di 
Abfchaffung eines unerträglichen Monopols der hollaͤndiſchen Krämer zu dringen, woducch die 
Belgier von dem Welthandel gänzlich ausgefchloffen wurden. Zu bedauern war es nur, ha 
dem Kalfer auch in biefer wohlmeinenden Abſicht von allen Selten Hinberniffe in den Weg ır- 
legt wurden, und daß er über dieſe mit Kraft nicht obflegen wollte oder konnte. 

Da Iofeph IE. auf folge Weife gehindert war, die eine Urfache des Verfalls der Ariel 
zu befeitigen, fo war er um fo fehler zur Entfernung der andern, alfe zur Ginwegſchaffunz J 
Priefter « Megiments und ſchwerfaͤlliger Einrichtungen in der Staats⸗-Verwaltung entihlefe 
Doch auch in diefer Beziehung mußte er gerade In Belgien auf größere Hinderniffe ſtoßen, di 
irgendwo, weil fomohl die Tirchlichen Verhältniffe, als auch die herkoͤmmlichen Staaterinrigtung 
dort bejonders eigenthämlich waren. 

In Belgien hatte fi nämlich die mittelalterliche Verfaſſung der Lundflände noch a 
meiften erhalten, vermöge welcher die Landesvertretung nach brei Ständen, dem Adel, ber Geb 
lichkeit und den Städten, zufammengefegt wurde. Zugleich befland eine ſehr weit ausgece 
Selbſtſtaͤndigkeit der Gemeinden, fo daß einzelne Bezirke eine ganz eigenthümliche Berfaflung br 
Daupteten. Waren ſchon diefe Verhältniffe einer fouderänen, flarten Regierung von Oben, zit 
Joſeph II. fie mollte, keineswegs zufagend, fo Fam noch der befonvere Umſtand Hin, Ki 
Belgien, bei feiner Entfernung von den öſtreichiſchen Hauptflanten, niemals in einem fe fa 
gen, untergeordneten Berhältnig dem Lanvesheren flanb, als bie andern Probinzen. Die ii 
teichifchen Niederlande bildeten vielmehr gewiffermaßen einen Staat für ſich, welcher beiruimi 
Borrechte beſaß, dem Kaiſer als Lanbeöheren wohl huldigte, ihm auch zu gewiſſen Tim 
und Leitungen verpflichtet war, Dagegen eine eigene Regierung befaß, welche unter bem Bari 
eines kaiſerlichen Oberbeamten nur aus Landedeingebornen befand. Diefe Regierung frech 
als die Landesjuſtizſtellen, follten von der öftreichifchen Gentral« Regierung und den Gericht 
böfen in Wien unabhängig fein. Insbeſondere hatten die Niederländer das Mecht, bei san 
mann nur nach den Landesgeſetzen gerichtet, und Niemand an einen Gerichtshof in Oeſtteich & 
geführt werden Tönne. 

Außer dieſer Eigenthümlichleit war noch der Umitand wichtig, daß die belgiſche Yeräl 
sung in Kirchenſachen ſtreng orthodoxe @runbfäge hegte, und gegen alle Newerungen Yeti 
gung empfand. Unter diefen Verhaltniſſen gab bie felbftflänbige Vertretung der Geifilichlei =’ 
ben Landtagen derſelben einen wichtigen Einfluß auf die Sandesangelegenheiten, und Abba‘ 
eine große Macht im Staate. Da nun die kirchlichen Reformen Joſephs IT. der orthodem 
Geiſtlichleit in Belgien im hödflen Grabe anflößig waren, fo Eonnte ihre Durchführung m 
gends ſchwieriger fein als dort. Der Kaiſer, welcher an bem vertretenden Princip und M 
Langſamkeit berathender Berfammlungen bei feiner Lebhaftigkelt wenig Gefallen fand, vie fs 
liche Einrichtung der Niederlande noch überdieß für veraltet und unzwedmäßig hielt, wol 1® 
nicht bloß Die Kirche, fonbern auch ben Staat reformiren. In Iepterer Beziehung wollte a M 
Nieverlande auf gleichen Fuß mit feinen übrigen Provinzen ſetzen. Schon bei dem Yatrt de 
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Regierung Hatte er feine ſaͤmmtlichen Länder in Gtatthaltereien, und dieſe wieder in Kreiſe ein⸗ 
gethellt, welche alle im Ganzen nach gleichen Grundfägen verwaltet werden follten. In Bolge 
dieſer Einrichtung ward im Jahr 1787 nun auch Belgien in neun Kreife geteilt, und einem 
jeden derſelben ein Talferlicher Kommifjär vorgeſetzt. Zugleich wurden die Verwaltungs» und Ge 
richtöftellen im reformatoriſchen Ginne Joſephs IE. neu gebilvet und eine Menge alter Beamten 
abgeſeht. 

Obgleich alle dieſe Veränderungen gut gemeint waren, und nur das wirkliche Wohl des 
Landes bezweckten, jo trugen fle doch ben Charakter einer abfoluten Regierungsform an ſich, wäh. 
rend bie hergebrachte belgiſche Verfaffung flreng Tonflitutionel war. Abgefehen alfo auch von 
dem Wefen, fo erfchien ſchon die Form der Anderung allen Nieverländern als ungefehlih und 
gefährlich. Dazu kam noch, daß Iofeph II. die Aufrechterhaltung aller Breiheiten, und über 
haupt ber gefammten Konflitution Belgiens bei dem Antritt ber Regierung beſchworen Hatte. 
Die Reformation des Kaifers erſchien daher auch als eine Verlegung fehler Werträge, welde 
kürzlich) erneuert worden warn. Da nun durch die Gtantöveränderungen auch viele Beamte 
ihre einträglichen Stellen verloren, fo Teuchtet es ein, melde große Mißſtimmung überhaupt 
gegen den Kaiſer entſtehen mochte. 

Joſeph II. wollte den Staat und die Kirche in ben Niederlanden zu gleicher Seit refor⸗ 
miren. Gab es nun auch aufgeflärte Männer, welche bie beabfichtigten Eirchlichen Reformen bes 
Kaiſers billigten, fo waren dieſe doch durch die ſtaatlichen Neuerungen beleidigt. Eine ſolche 
Stimmung gab natürlich der orthodoxen Geiſtlichkeit im Lande ein entfchienenes Uebergewicht, 
und da biefelbe ohnehin die untern Volksklaffen ganz beberrfchte, fo kam es, daß Iofeph II. in 
den Niederlanden Breifinnige und Orthodoxe, Adel, Geiflichkeit und Volt, kurz alles gegen fich 
hatte. Unter Berbältniffen der Art die tiefgreifenden Meformen des Kalfers durchzuführen, war 
natürlich eine überaus ſchwierige Sache. 

Gleichwohl blieb Joſeph II. unwiderruflich dazu entfchloffen, und er wies auch bie Vorſtel⸗ 
lungen der Stände und deren Berufungen auf die belgifche Gonflitution als unſtatthaft zurück. 
Nun ging die Abneigung ber Belgier gegen bie Neuerungen des Kaiſers allmählig zur offenen 
Miderfeglichkeit über. Die Beifllichen, über die Aufhebung mehrerer Klöfter, die Abſtellung von 
Öffentlichen Proceſſionen und andere kirchliche Anordnungen entrüflet, fachten ben Widerſtand 
noch heftiger an, und fo Tam es, daß ſchon bei der Meorganifation ber Liniverfität Löwen, dem 
Hauptfige der Orthodoxie, ein vorläufiger Auffland ausbrach. Joſeph II. Hatte nämlich dort 
wie in feinen übrigen Staaten, ein Seminarium errichtet, in welchem fortan Die Tünftigen Geiſt⸗ 
lichen unter Aufficht des Staates von freiffnnigen Lehren im aufgellärten Sinn gebildet wer 
den follten. Obgleich viele Studenten angefehenen Bamilien des Landes, namentlich Standemit⸗ 
gliedern, angehörten, fo waren fle ber freifinnigen Maaßregel des Kalfers dennoch abgeneigt, 
und erhoben wider diefeibe am 6. December 1786 einen förmlichen Aufſtand. Diefer wurbe durch 
militaͤriſche Cinſchreitung zwar fogleich gekämpft; aber bie Mipflimmung im Lande erhielt fi 
deffenungeachtet, und drohte kurz nachher noch einen gewaltfamern und ernflern Ausbruch zu nehmen, 
| Im Jahr 1787 war nämlich bie bemerkte ſtaatliche Veraͤnderung ber Cintheilung Belgiens 
in Kreife und der Abfehung vieler Beamten erfolgt, Nachdem hiedurch die allgemeine Erbitte⸗ 
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zung ber Bevölkerung geſteigert worden war, begab es ſich, daß ein Kaufmann, Ramend be Im 
wegen Beftechungen in Lieferung®-Ungelegenheiten in Unterfudgung genommen wurde. Joſeph IL 
welcher bei guten Abſichten zu wenig auf die Form achtete, glaubte zu bemerken, daß die sc 
berländifchen Gerichte den Angefchulbigten begünftigen, ober die Sache wenigſtens in bie Lin 
ziehen wollten. Da er nun ein Beifpiel zu geben entihloffen war, und deßhalb nad vafde 
Juſtiz verlangte, fo Meß er de Kont zur Unterfuhung nad Wien abführen. Hierin Ing in 
deffen eine ganz offene Verlegung ber nieberländifchen Berfaffung, welche der Kaiſer bei fein 
Regierungsantritt feierlich beflätiget Hatte, und nunmehr beſchloſſen aud die Maffen der Bärzn, 
ihre bebroßten echte mit den Waffen zu vertheinigen. Die Städte rüftelen ganz offen, übn 
gaben der Landes» Hegierung eine Zufammenftelung der Veſchwerden des Volles, und fordern 
in entfehiebener Haltung die Abſtellung berfelben. 


Kaunig, welcher ohne den ausdrücklichen Willen des Kalfers nichts unternehmen wollte 3 
Brüffel ſelbſt Hand an der Spige ber Regierung die Schweſter Joſephs II. als deſſen Eule 
treterin.  Diefe gab nun auf das Anſtürmen der Gtänne vorläufig den Beſcheid, daß man ii! 
zur Zurückkehr des Kaifers don Cherfon gegen die Vorrechte ober fogenannten Freiheites da 
Belgter, der Inbegriff joyeuse entree genannt wurde, nichts weiter unternehmen werde. De 
durch wurden natürlich die Niederländer in ihrem entfchloffenen Widerſtand noch betraͤchtlich befkrf. 

Nach der Zurüdkunft des Kaiſers tabelte Diefer das ſchwache Benehmen ber Megierung E 
Bröffel entſchieden, und befahl, daß ſowohl die Gtatihalterin, al eine-Deputation ber nihelin 
difchen Stände zur nähern Unterſuchung der Beſchwerden und zur Herftelung einer Berfänt: 
gung ſich nach Wien begeben follen. Allein die Stände verweigerten ben Gehorfam, un Ki 
Bolt wollte fogar die Abreiſe der Statthalterin mit Gewalt verhindern. Nun gab Joſehh 1. 
einer Abtheilung feiner Armee Befehl, nach den Nieverlanden aufzubredgen. AIS jedech in: 
ſchen Die geforderte Deputation der Stände in Wien wirklich ankam, wurbe der Kalfer wir 
milder geflimmt, und fuchte die belgifchen Abgeordneten durch ruhige Belehrung und ver 


Reformen, zu Überzeugen, und demnach auf friedlichem Wege ihren Widerflanb zu überwirder 
Doch fo große Mühe er ſich auch gab, fo blieb doch alles vergeblich. Sei es nun, ba Joſahll. 
immer noch die geheime Hoffnung hegte, den Austaufc der Nieverlande gegen Baiern in 
burdhzufegen, oder daß ihn feine neuerliche Verbindung mit Rußland in einen Krieg gegen Bu 
Türken zu verwideln drohte, oder daß er Überhaupt Zeit zu gewinnen ſuchte, genug m mi 
ben Gedanken einer energiſchen Unterdrüdung ber belgiſchen Wiverfeglichkeit nicht wien wi 








Joſeph TI. Hatte damals eine Zufammenkunft mit der rufflfähen Kaiferin in Cherſen, m 
Botfchaft dieſer wichtigen Vorgänge gelangte in Wien daher nur an ven Gtantälanzin Für 





dige Vorftelungen von feinen guten Abflchten, aljo von ber Heilfamkeit feiner becbfätiste 


gab vielmehr der nach den Nieverlanden beflimmten Armee bis auf ein Megiment Gegenle | 


fehle, und machte enblich den nieberlännifcgen Ständen das Zugeſtaͤndniß, daß vorläufig mit 


nen Meformen nicht weiter vorgefchritten werben, vielmehr alles auf dem Buße bleiben fol, “ 
weichem es Anfangs April 1787 geflanden fel. Durch dieſe in Wien getroffene Lehereinke' 
wurbe der Streit des Kaifers mit den nieberländifchen Ständen für das erfle beigelegt. 


— — 
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Bwanzigftes Hauptflüc. 


Friedrich II. und Joſeph II. in ihren legten Kegierungs - Jahren. Gefchichtliche 
Bedentung diefer Monarchen. 


(Bom Jahr 1763 bie 1790.) 


Seit dem Abſchluſſe des Hubertsburger Friedens Hatte ſich Sriebrich II. von Preußen vie 
Aufgabe geſetzt, nicht nur die Wunden, welche der flebenjährige Krieg feinem Lande gefchlagen 
hatte, wieder zu Heilen, fondern auch die Wohlfahrt deſſelben überhaupt zu erhöhen. In Bezie⸗ 
dung auf die geifligen Intereffen war der Kaifer fkeptifcher Natur, oder es flanden wenigftens 
Theorie und Praris bei ihm in auffallendem Widerſpruch. Der große König liebte bie ſchoͤne 
Literatur und bie höhere Bildung des Geiſtes überhaupt aufrichtig, er erklärte felbft, daß bie 
befiere Lectüre fein Tiebfler Genuß, die einzigewahrhafte Erholung und Erheiterung fel; deſſen⸗ 
ungeachtet ihat er nur wenig für die Bürgerfchulen, und verderbte dieſelben fogar noch durch 
die ſyſtematiſche Anftelung feiner alten Soldaten. Er gehörte ferner der freifinnigen Michtung 
Boltaire’8 von ganzem Herzen an, allein dennoch fand er wenig Geſchmack an der politifchen 
Freiheit; er geflel fih zwar darin, für einen Philofophen zu gelten, wer ihm aber empfohlen 
Haben würde, feinen Staat philofophifch einzurichten, würde eine üble Antwort erhalten haben. 
Wenigflens ſchrieb er an Voltaire: „wenn man ein Volk am Härteften firafen wolle, müffe man 
es durch Philoſophen regieren laſſen.“ Daran Hatte er freilich fo Unrecht nicht, indeſſen auch 
in anderer Beziehung hielt ex die Mitwirkung des Volkes an ber Regierung für wenig anders, 
als einen Megensburger Meichbtag, für eine Idee müßiger Köpfe, deren Ausführung, wo nicht 
unmoͤglich, doch praktiſch dem Volke ohne allın Nutzen fei. Wir wollen in Rücſicht auf den 
Standpunkt feiner Zeit nicht einmal diefe Meinung als irrig in Anfpru nehmen, fondern 
überhaupt nur auf den feltfamen Widerfpruch hindeuten, der offenbar zwifchen ben theoretifcken 
Lieblingsmeinungen und dem praktifchen Gandeln bes Königs befland. Je gleichgültiger aber 
Friedrich IL. gegen die politifche Erziehung feines Alters war, deſto mehr Iag ihm ber materielle 
Wohlſtand deſſelben am Herzen. Diefen zu heben, ließ er vornehmlich nach dem Hubertöburger 
Brieden feine Sorge fein, und meifterhaft wußte er die Aufgabe nach dem damaligen Stand» 
punkt der Seit zu loͤſen. | 

Ueberzeugt, daß die Grundbedingung des Wohlbefindens feiner Unterthanen eine weife Spar: 
ſamkeit im Gtantöhaushalt fei, vermied er gewifienhaft jede unndihige Ausgabe, und lebte, ohne 
feiner Würbe etwas zu vergeben, an feinem ‚Hofe mit mufterhafter Einfachheit. Diefelbe Spar: 
ſamkeit ging durch alle Zweige ber Stanisverwaltung, und vorzüglich durch fle gelang es bem 
Könige, die Finanzen auch nach einem erfchöpfennen Kriege bald wieder in georbneten Zufland zu 
bringen, Als die Kaffen ſich wieder zu füllen begannen, fuchte Friedrich II. vor allem bie 
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Landwirthſchaft empor zu Heben. Unter den verſchiedenen Mitteln, welche er zu dieſem Imedı 
anwendete, verdient vornehmlich eines das Höchfle Lob der Geſchichte. Ein weſentliches Behr: 
niß der Grunbbeflger befleht darin, daß fe die Kapitalien, welche ale erſte Sypothek auf dm 
Bütern ſtehen, in Kündigungs- und Veraͤnderungsfaͤllen überhaupt zu mäßigen Zinfen und en 
Belziehung von Eoftfpieligen Unterhaͤndlern mit Leichtigkeit aufnehmen können, Nicht immer kam 
der Käufer eines Gutes den vollen Kaufpreis fogleih bezahlen; auch Erbgüter müſſen fer 
durch die erforberlichen Sinaußbezahlungen an Geſchwiſter over Miterben oͤfters auf einen Theil 
ihres Werthes verpfändet werben; häufig, ja in vielen Gegenden fogar meiftens, Tiegen alfo ar' 
Guͤtern hypothekariſch ober unterpfaͤndlich verſicherte Schulpfapitalien. IA nun ber Geldderkehr 
nicht organijch geregelt, fo können bei Auffündigungen folder Kapitalien, wenn fle in bie Zeit 
einer Kriſis fallen oder auch ſonſt, die Gutsbeſitzer ein Darlehen auch bei der beſten Side: 
nur ſchwer finden, und find gendthiget, zu Wucherern ihre Zuflucht zu nehmen, ober wenighmt: 
an Linterhändler für die Aufbringung des Geldes übermäßige Prämien (3. 8. 1 ober 2 von: 
Hundert) zu bezahlen. Um ein fo tlefgreifendes Uebel zu befeltigen, gründete Friedrich II. 
mit Huͤlfe eine® Kapitales von 200,000 Xhalern, daß er beifchoß, eine Creditanſtalt für Gran: 
beſtzer. Diefe unterftützte bie letzteren gegen hypothekariſche Sicherheit mit Darlehen zu billigen 
Sinfen, und gab ihrerfelld, unter Haftung der Gypotheken, Pfandbriefe in Umlauf. Da bie‘ 
felben auf den Inhaber Tauteten, die Zinfen pünktlich bezahlt wurben, und für das Kapital velk 
-|| Sicherheit gegeben war, fo fanden fle bald raſchen Abſatz, und bie Creditanſtalt konnte das in 
genommene Geld wiederum auf Hhpotbelen ausleihen. Dadurch Tam es, daß bie Creditanſtal 
enblich bleibende Vermittlerin zwifchen den Kapitaliften und ben Schuldnern wurbe; denn aim) 
konnten nicht leicht Hypothefen von einem utäbeflger befommen, well er bie Kapitalien ver: ı 
theilhafter von der Erebitanftalt entlehnte; le mußten daher die Pfandbriefe der Anftalt Eaufen, 
und Hierdurch wurben fortwährend bie Darlchensmittel ber Iehtern vermehrt. Diefe einzige Under 
nehmung bed großen Königs rettete viele Grundbeflger vom Verderben, und half ver Landwirthe 
ſchaft bedeutend wieder auf, wie ſie denn bis auf den heutigen Tag überhaupt wohlthätig forteitt. 
Außerdem gab Friedrich IL. den Nittergutöbefigern in Bommern und Gchleflen zur Widerher⸗ 
flelung ihrer Landwirthſchaſt Kapitalien von mehr als einer Million Thaler, welche er ihnen 
theils fchenkte, theils nur zu ein oder höchſtens zwei vom Hundert verzinglich verlieh, mb in! 
Iestern Bale noch mit dem Bortheil überließ, daß die Kapitalien nicht gekündigt werden konzten. | 
Durch ale diefe Mittel wurden verbeerte und herabgekommene Güter bald wieder in gun: 
Stand geſetzt. Es iſt freilich richtig, daß die bemerkten Wohlthaten faft ausfchließend, ober oh! 
wenigftens vorzugsweiſe, den abeligen Gutsbeſitzern zufloßen; allein dieſelben waren and kt, 
wihtigfle Stand im Staate, und mußten vornehmlich berüdfichtigt werden. Zudem wurben u 
die Fabriken von dem König bedeutend unterflügt, und überhaupt fo vielfältige Ermunterungen 
für Landwirthſchaft und Induſtrie ertheilt, daß der Wohlſtand almählig zurückkehrte. | 
Neben diefen mohlthätigen Einwirkungen lag dem König bauptfächlich eine grünblide Br! 
befferung der Mechtöpflege am Herzen. Er Tannte die Weltfchweifigkeit der Proceffe aus eigene 
Erfahrung, und wollte bier um jeden Preis burchgreifen. Seine militärifchen Bewohaheitn 
führten ihn hiebei oft zu welt, indem er aus Unbelanntfchaft mit ber Mechtswiſſenſchaft Dre’ 
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Richtern Unbilliges zumutbete; doch durch die Standhaftigkeit ehrenweriher Richter wurbe er 
bald wieder auf beffere Wege geleitet, und durch vie Bähigkeit berühmter Mechtögelchrter endlich 
auch In Stand geſetzt, eine neue umfaffende Gefehgebung einzuleiten. Durch dieſelbe wurde bie 
Herrſchaft des römifchen Rechts vereinfacht und überhaupt einer Tünftigen organifchen und natio⸗ 
nalen Geſetzgebung Deutfchlands wefentlich vorgearbeitet. 

Unendlich wohlthätig wirkte der große König durch alle dieſe weiſen Staats⸗Maaßregeln 
auf die Befoͤrderung der Civiliſation, deſto bedauerlicder iſt es, daß er ſich in anderer Bezie⸗ 
hung wieder zu Einrichtungen hinreißen ließ, welche das Volk unfäglich bedrückten, und von je⸗ 
dem andern, als dem klaren Friedrich II., Hätten erwartet werben ſollen. In Frankreich war 
naͤmlich die Erhebung der Steuern in den Händen von Pächtern, und dieſe erfannen bie ge⸗ 
mwaltthätigflen Mittel, um dem Volke Geld abzupreffen. Friedrich IL. kam nun unbegreiflicher 
Weife auf ben Gedanken, einen Theil des Gteuerwefens auf ähnliche Art einzurichten. Er 
führte zwar das Syſtem der Generalpächter nicht ein, bildete aber zur Erhebung indirekter Abs 
gaben eine fogenannte Regie over Generale, Zoll⸗ und Accifes Abminiftration, beren Leitung er 
mit großer Machtvollkommenheit vier Branzofen übergab. Die franzöflfge Art ber Steuern. 
hebung warb zum Theil auch in Preußen eingeführt. Man erklärte gewiffe Bebhrfniffe, wie 
Salz, Kaffee und Tabak, für Lönigliche Monopole, verbot Jedermann außer der Regie 3. B. 
den Verkauf von gebranntem Kaffee, und fpionierte alsdann mit Hülfe eines Heeres außgelernter 
Werkzeuge ſelbſt im Innern der Häufer nach verbotenen ober gefchmuggelten Artikeln. Da fi 
die ZoMfpäher zur Enideckung von Defraudationen der gebäfflgften Mittel bedienten, und bie 
Strafen der Zollübertretungen überaus fireng waren, für den unerlaubten Verkauf von ges 
brannten Kaffee fogar mehrjährige Beftungäftrafe, fo enifland eine unfäglicde Bebrüdung ber 
mittlern und untern Bolksklaffen, gegen welche das unglüdliche Syſtem vorzüglich gerichtet war. 

Friedrich IL. Hatte in Beziehung auf den Handel nicht bie aufgeflärteften Grundfähe, und 
huldigte beſonders flark dem Borurtbel, den Verbrauch Inlänbifcher Erzeugniffe burch gemalt 
thätige Mittel zu erzwingen. „Damit das Geld nicht aus dem Lande gebe,“ beengte er den Ver⸗ 
kehr auf toͤdtliche Weife, und brachte e8 dahin, daß die Fuhrleute am Ende den größten Ummez 
nicht fehenten, um nur das preußifche Gebtet nicht zu berühren. Auch fein Monopol-Suftem 
hatte neben der finanziellen Seite vorzüglig ben Zweck, daß das Geld nicht aus dem Lande 
gehe; ſelbſt dieſe Einrichtung mit allen Folgen des fisfalifchen Reiſeweſens berubte alfo im 
runde auf guten Abfichten des Königs, allein er irrte Bierin gewaltig, und ſolcher Irrthum 
wirkte faft ebenfo verderblich, als übler Vorſatz. 

In der Politik befchränkte ſich Friedrich II. feit dem Hubertsburger Frieden im Weſentlichen 
darauf, dasjenige zu bewahren, was er durch feine Groͤße im Felde erworben Hatte. An neue 
Erwerbungen in Deutfchland feibf dachte er nicht mehr, deſto eifriger wachte er darüber, daß 
Oeſtreich feinem Beifpiel der Vergrößerung nicht folgen, ja nicht einmal für feine Verlufle an 
Preußen durch neue Erwerbungen in Deutfchland. ſich entichädigen könne, Daher kam es, daß 
er fich jedem Plane Joſephé II. widerfehte, welcher im Intereffe der Reichsgewalt oder der Ein⸗ 
beit Deutfchlands die Vermehrung der Macht oder des Einfluffes Oeſtreichs zum Zwecke Hatte. 
Wiren’s Geſchichte der Deutſchen. Me Bd. 2 
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Die Machtverhältniffe Deutſchlands waren durch ‚bie DBergrößerung Preußens unter — 
dem Großen gänzlich verrüdt. Vorher behauptete das Haus Haboburg immer noch ein Ueben 
gewicht, und es hätte einem fähigen Kaifer aus dieſem Kaufe unter günfigen Umftanden de | 
noch gelingen Können, die Einheit ber Nation zu reiten. Jetzt war Hingegen Preußen ber di’ 
reichifehen Dynaſtie an Macht faft gleich, und durch feine Stellung fehon der Selbferhaltung 
wegen auf die Ueberwachung Oeſtreichs angewiefen. Die Rückkehr zur Nationaleinheit fg 
daher einen verzweifelten Kampf zwiſchen ben beiden Sauptmäcdhten voraus, an dem natürih 
frembe Mächte in entgegengefehter Richtung Theil genommen haben würden. Da ein folder Rrtt 
gefährlich Hlich, das Volk Hingegen zu einem allgemeinen Nationalgefühl noch nicht erflarkt wer, 
bei innern Kämpfen vielmehr einen preußifchen, oͤſtreichiſchen ober andern Vrovinclal: Vatriont. 
mus bethaͤtigte, fo war das deutſche Reich in der That nur noch ein Name. Wie bie Geſchitu 
Joſephs II. erwieſen Hat, konnte darum ein Kaiſer in Beziehung auf das Reich nichts Erfmip 
liches mehr unternehmen. In feinen Erbſtaaten mochte er veformiren, und dabel auf vn: 
Beifall eines großen Monarchen, wie Friedrich II., geniehen; fobalb er dagegen die Verbeſt 
zungen grunbfägli auf das ganze Reich ausdehnen, und zu dem Ende vor allem das ki: 
ferlicde Anſehen erhöhen wollte, fo traf er mit dem preußiſchen Intereffe feindlich zufamme, | 
und flieg nun auf unbeflegliche Hinderniſſe. So kam «8, daß fogar ein weiſer König, wie Frien 
rich II, welcher ſelbſt die Meformen in feinem Lande liebte, ſich ihnen doch winerfegen mußt, 
wenn der Kaiſer dieſelben PBrincipien auf das Meich anwenden wollte. Die organiſche einhen 
Deutſchlands war demnach entſchieden verloren, und zugleich bie Hoffnung ihrer Eünftigen ei 
herſtellung beträchtlich verringert. 

In Deutfchland felbft enthielt fich alfo Friedrich II. feit der Erwerbung Schleftens mit Dr 
ler Maͤßigung unmittelbarer Eroberungen; dafür war er aber außerhalb des Mech einer Be: 
größerung nichts weniger als abgeneigt, fontern Bbegünftigte durch feinen großen Einfluß bie 
mehr einen Plan, welcher feitvem unwiderruflich der Verurtheilung ber Geſchichte verfallen iR. 
Das Nachbarland Polen war nämlid durch innere Faction zerrätiet, und in Folge einer fürs 
hen Regierung dem Abgrunne des Verderbens zugeführt. Rußland, feine Bergrößerungs- Eni 
wärfe beharslih und ohne Scheu vor den Mitteln verfolgend, beſchloß das Elend Polens zu 
feiner erfehnten Ausdehnung nach Weflen zu benützen, und mifchte ſich begierig in bie innım| 
Krämpfe des unglüdlichen Landes, bis endlich gegen das Jahr 1770 der Gedanke einer Ike 
lung Polens unter Oeſtreich, Preußen und Rußland auftauchte. | 

Es iſt Heflritten und zweifelhaft, welche Macht einen ſolchen Plan zuerſt anregte, bed u 
deſto gewiffer, daß berfelbe weder bon dem großen Friedrich, noch bon dem gütigen Joſeph Il. je 
rückgewieſen wurbe, beide Monarchen vielmehr thätigen Antheil daran nahmen. Dem Erin 
lag es daran, zwifchen feinem Königreich Preußen und feinen andern Ländern einen Zufem 
menhang Herzuftellen, und aljo die dazwiſchen liegenden polnifchen @ebletstheile ſich zuzueignen; 
dem Anderen war leider eine Vergrößerung auf Koften ber Polen auch nicht gleichgültig, un. 
fo kam ber beflagensweribe Plan einer Thellung Polens unter Rußland, Osftreich und Bram, 
fett 1770 wirklich zur Verhandlung. Maria Therefia, die Mutter Joſephs, erwarb ſich hiebe 
bie fchöne gefchichtliche Auszeichnung, daß fle von einem ſolchen Entwurfe aufrichtig beireftn | 
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wurde, wegen feiner offmbaren Ungerechtigkeit beinahe darüber ſich entfehte, und nur mit dem 
größten Widerſtreben feine wirkliche Ausführung zugeben wollte. Allein ihr rühmlicher Wider⸗ 
fland ward überwunden, und am 5. Auguf 1772 über die Veriheilung bes Drittel von Polen 
unter Oeftreih, Preußen und Rußland der ſchließliche Vertrag unterzeichnet. Oeſtreich erhielt 
1500, Preußen 700 und Rußland 2009 Quadratmeilen. Friedrich IE. vermochte das Gehaͤſ⸗ 
fige eines ſolchen Schrittes fich felbft nicht zu verbehlen, er fühlte immer eine gewiſſe Befchä- 
mung hierüber, und vertheidigte ſich nur ſchwach gegen bie vertraulichen Vorwürfe Voltaire's. 
Er gab zwar vor, daß die Theilung Polens das einzige Mittel geweien jet, einen allgemeinen 
Krieg zu verhüten; allein er geftand auch, daß er gegen eine Gelegenheit zur Abrundung feines 
Gebietes nicht gleichgültig Hätte fein können. Das war der wahre Beweggrund; ber Vergroͤ⸗ 
Berungsfucht fiel Polen zum Opfer. 


Nach diefem Ereigniß befchäftigte den König von Preußen in biplomatifcger Beziehung 
vorzüglich der Widerfland gegen die Entwürfe Joſephs II. auf Baiern. Der Abſchluß bes 
Sürftenbundes im Jahr 1785 war feine letzte beveutende Maßregel; ein Jahr darauf, und zwar 
am 17. Auguſt 1786, verſtarb er. 


Joſeph II. Hatte ſich bei dem Tode ſeines großen Nebenbuhlers mit Rußland bereits beſſer 
befreundet, und auch am franzöſiſchen Hofe mit Hülfe ſeiner Schweſter, Maria Antoinette, fort⸗ 
während betraͤchtlichen Einfluß, allein auch jetzt noch erlaubten ihm bie Umflänve keine Grund⸗ 
reform, die fih auf das Mei ſelbſt, alfo auf ganz Deutfchland bezogen Hätte, Er verfolgte 
daher nur als Landesherr feine Verbefferungen, und felbft in biefer Hinficht wurben ihm felt dem 
Jahr 1787 in den Niederlanden Schwierigkeiten in den Weg gelegt, welche fein Herz mit Bit 
terkeit erfühten. Durch die Wiener Uebereinkunft zwifchen ihm und feinen belgiſchen Ständen 
von jenem Jahre wurde der Frieden Außerli zwar erhalten, da indeſſen der Kaiſer nur bie 
flaatlichen Reformen in den Niederlanden verfchieben, Hingegen die kirchlichen ſchlechterdings durch⸗ 
fegen wollte, fo wurbe ber Hader bald wieder angefacht, und kam endlich im Jahr 1789 zum 
| offenen gewaltfamen Ausbruch, 


Erbittert über bie fortwährende Widerfehlichkeit ber Niederländer gegen fein Geminarium 
in Löwen und über Verſuche der Gteuerverweigerung, bob Joſeph II. die belgifche Verfaſſung 
durch eine Verordnung vom 18. Juni 1789 envli ganz auf.. Nun eilten, bie Nieberländer 
faft einmüthig zu den Waffen, und erklärten Brabant für unabhängig. Der Öftreichifche Gene: 
ral Gchröter griff die Infurgenten bei Turnhout an, ward aber zurüdgebrängt. Der Kalfer 
wollte nun einlenfen; er widerrief bie Verordnung vom 18. Juni 1789, hob das Seminarium 
in Löwen auf, und verſprach völlige Verzeihung bes Aufflandes; allein man hörte ihn nicht 
mehr. Seine Regierung in Brüffel mußte ſich vielmehr vor dem täglich wachſenden Aufruhr 
flüchten, und nachdem dieß gefchehen war, erhoben die Nieberlänber ihre Unabhängigkeit» Erkiä- 
| zung zu einer förmlichen Abtrennung ihrer Provinz von Oeſtreich. Joſeph II. hatte im Jahr 
1788 der Türke den Krieg erflärt und dem Feldzug gegen biefelbe perſonlich beigewohnt; er⸗ 
fcHöpft von den Befchwerden bes Kriegs, und niebergebräcdt bon mannigfachen Megierungs-Gor» 
gen kehrte er Eränklich nach Wien zurüd. Als nun vollends der nieberländifhe Aufruhr im 





‘ 
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Jahr 1789 ausbrach, fo vermehrte die Gemüths-Aufregung die Krankheit, und [hen am 2. 
Februar 1790 ſank der Kalfer im 49ſten Lebensjahr in's Grab, | 

So verließen denn die beiden großen Monarchen bald nacheinander den Schauplag ihre | 
Thaten! 

Wenn Männer, wie Friedrich II. und Joſeph II., an ſich ſchon kaum in einem Jah 
hundert ein Mal auftreten, jo war es bedeutungsvoll, daß fle zugleich auf dem Throne erfäle | 
nen, und zwar der eine als der Kalfer und der anvere als der mädhtigfte Reichsfürſt Deutſch— 
landso. Wäre die Verfaſſung noch fo gewefen, wie fle unter den Saliern und Hobenfaufen 
fig erwieß, fo Eonnten beide neben einander einen großen Beruf erfüllen; nach dem aber, wal 
bie Berfaffung jegt war, mußten ihre Entwürfe entweder einen andern Gegenſtand fuchen, old 
das Intereffe eines einheitlichen Deutfchlands, oder ſich feindlich durchkreuzen. Brieriä II. 
bat es ſich nie zur Aufgabe gemacht, für die Wicberherftelung ver Reichseinheit zu wirken; ' 
er betrachtete und fühlte fich nur als das Haupt eines jungen auffirchenden Königehanfe, un | 
ſuchte das feinige beizutragen, um bie Macht feines Hauſes zu vergrößern. Nach ber Grreifung 
dieſes Zweckes Hätte er freilich feine Erfolge dazu benäben innen, um Deutichland mit Ha 
der Öffentlichen Meinung der gefammten Nation zu vereinigen; allein Ideen der Art lebten 
damals unter dem Volle gar nicht, und felbft Friedrich II. würde bei feiner vorſichtigen und | 
fteptifhen Natur einen ſolchen Gedanken für ausfchweifend und lächerlich erklärt Haben. © 
konnte er denn nichts anderes, als ein flreng preußifches Intereffe verfolgen. Verbeſſerungen 





im Innern des Staatslebens Tiebte und förderte ber große König allerbings doch Feinedwegt, ' 


wegen feines Glaubens an eine höhere Zukunft der Völker, welchen er ebenfalls für ein Him | 
gefpinnft ertlärte, nicht alfo aus einer idealen Richtung, fondern in Folge feines Orbnungsfinne 
und klaren berechnenden Verſtandes. Durchaus entgegengefeht verhielt es ſich aber in allen 
biefen Beziehungen von Seiten der Perfönlichkeit und Stelung des Kaiſers. 

Sofeph II. fand als Haupt des Haufes Habsburg, deſſen Intereffe mit jenem Deutſchland! 
ſelbſt Hiftorifh ganz identiſch zu fein fchien, der Idee der deutfchen Nationaleinheit ungleich 
näher, Dabei gehoͤrte er entſchieden der idealen Richtung an, und umfaßte die Berbeflerung 
feines Landes nicht als Falter Staatsmann, fondern als glähender Menfchenfreund. Er glaubt 
an eine Höhere Beſtimmung der Völker, und war deßhalb weit mehr der Mepräfentant feine 
Zeit, als Friedrich der Große. Wäre Iofeph II. im Meformationd » Zeitalter an ber Stk] 
Karls V. Kaiſer gewefen, fo würbe er fl mit Freuden an bie Spike der ſtrebenden Part 
in Staat und Kirche geftellt Haben. Freund der Volksherrſchaft (Demokratie) war er freilich 
nicht, allein zur Zeit, wo Sickingen und Gutten ihre politifch « veformatorifchen Pläne dem Kaikt 
mittheilten, handelte es fich nicht um Demokratie, fondern um bie Beſchraͤnkung der Nacht der 
Furſten zum Vortheil einer ſtarken Reichsgewalt des Kaiſers. Einen folden Entwurf wirt 
Joſeph II. mit allem Nachdruck unterflüht, er würde überhaupt das Meich und die Kirde nat 
den Ideen der Belt von Oben reformirt haben. 

Die Zeit, in welcher Joſeph II. Iebte, war nun von jener ber Meformatlon zwar ned 
ſehr verſchieden, Hatte indeſſen doch fchon einige Aehnlichkeit mit ihr, Wie dort war cin 
große Regſamkeit der Geifter eingetreten, wie bort das Bedürfniß höherer Zuflände fühlbe. 














Friedrich II. und Joſeph IL. in ihren letten Negierungsjahren ıc. 189 


und dad Bingen des Neuen mit dem Alten bemerkbar geworden. Der Kaiſer gehörte nach feiner 
Natur diefer Richtung aus innerſter Seele an, er fühlte den Beruf und die Fähigkeit in ſich, die. 
ſelbe flegreich durchzuführen, und flürzte fl darum mit Begeiflerung in die tiefgreifenden Refor⸗ 
men. Seine Stellung war indeſſen hiebei fehr eigenthümlich, und Ieiver auch ſehr ungünflig. 
Was fi in der Nation geiftig regte, war erfl noch das Eigenthum der höher ſtehenden Naͤn⸗ 
ner, dem Volke ſelbſt Hatte es ſich noch nicht mitgeteilt. Eine Partei, welche mit wirklich 
öffentlichem Einfluffe beſonnene Staatöreformen auf dem Wege der hiſtoriſchen Entwidlung, wie 
einſt Sickingen und Hutten, wollte, gab es nicht; der Kalfer konnte daher bei feinen Entwürfen 
nur auf feine Staatsmacht rechnen. In Beziehung auf die kirchlichen und die äftreichifchen 
Landesreformen mochte biefe im Ganzen genügen, allein etwas anderes war es in Beziehung auf 
gründliche Umgeſtaltung der Meichöverhältniffe, denn Bier mußte er feindlich auf Friedrich ben 
Großen flogen. Diefer war nicht nur ein mächtiger König, mächtig durch fein Genie, als 
Feldherr und Gtaatömann, und unterflügt von einer wohlgeorhneten Kausmacht, fondern er 
Datte auch durch feine Thaten das Nationalgefühl gewonnen, und bebeutende Popularität erwor⸗ 
ben. Bei einem ernfllicden Kampfe zwifchen Joſeph II. und Friedrich IL. würde dem Volke bie 
Wahl ſchwer geworben fein, auf welche Seite es ſich flellen fol, es würbe ſich getheilt Haben. 
Bor dem Frieden Yon Teſchen hätten indeſſen ſelbſt dieſe Ruͤckſichten ben Kaifer wohl ſchwerlich 
bom entfcheidenden Handeln abgehalten; er war zu kühn und für feine großartigen Pläne zu 
I fehr begeiftert; ex Hätte felbfl dem großen Friedrich gegenüber zuverläffig Alles an Alles gewagt 
| Indeffen er war noch nicht felbfifländiger Megent in Oeſtreich, und feine Mutter Iähmte feine 
Thaͤtigkeit. Als er im Jahre 1780 die Landes⸗Regierung endlich allein antrat, fo war bie. befte 
Zeit verloren, der Stand ber Dinge verändert und der erfte, kühne Thatendrang abgekühlt. 
Die Beränderung der Meichöverhältniffe, der vorbereitende Uebergang zur Nationaleinheit 
durch das liebergewicht des Hauſes Habsburg unterblieb benn, und infoferne, aber auch nur 
infoferne Tann man fagen, daß bie Pläne Joſephs II. fcheiterten. Was dagegen die Meinung 
betrifft, daß die Reformen des Kaifers auch in feinen Erbflaaten ohne weſentlichen Erfolg geblie- 
ben feien, weil er zu vieles unternommen babe und das Wichtigfle unmittelbar thun wollte, 
fo wird fle von den Thatſachen felbf widerlegt. Breilich bürbete der Kaifer fich felbfk die ganze 
Laft der Gefchäfte auf, deſſenungeachtet war die Stantöverwaltung in Oeſtreich niemals rafcher, 
als unter ihm, felten der Bittfteller und Mechtfuchende jeder Art pünktlicher mit Entſchließung 
verfehen. Geine umfaflenden neuen Einrichtungen fanden allerbings vielen Wiberfpruch; allein 
dennoch ſchlugen fie, mit Ausnahme der Nieverlande, in Oeſtreich bleibend Wurzeln, Nichts 
beweist dieß fchlagender, als der Umfland, baß fie in Ihren mwohlthätigen Folgen niemals ganz 
berwifcht werben konnten, obgleich die Wirkfamkeit Joſephs IL fo kurz war, und fein Gtaats- 
foftem von feinen Nachfolgern fo bald wieder verlafien wurde. Wer in Oeſtreich dem Gtand 
der Dinge auf den Grund flieht, Fößt Heute noch auf die Fußſtapfen bes größten Kalferb, 
welchen das Haus Habsburg herborbrachte, des menfchenfseunblichen Joſephs II., und Vieles 
würde ſich dort anders verhalten, wenn Gr nicht vorangegangen wäre. Es iſt bei entſcheiden⸗ 
den Fortſchritten auf der Bahn ver Aufklärung und Völkerbildung nicht nothwendig, daß gerade 
alles erreicht werde, was ihre Urheber angeftrebt haben; genug wenn bas Weſen durchdringt 
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und die Anregung zu weiteren Leiftungen in der Zukunft zurüdiäßt. Schon die hiſtoriſche & ı 
innerung an Joſeph IT. wirkt daher In Oeſtreich als ein Segen, und wird früher ober Mr | 
in hochſtehenden Männern das Verlangen zur Nacheiferung ermweden. 

Für die politifche Breiheit that Joſeph II. weniger; er war kein Freund beratbenber Bar: | 
fammlungen, und hegte indbefondere gegen die radikalen Theorien der franzöftfchen Philoſophen | 
offenbaren Widerwillen, weil er glaubte, daß das Wohl der Völker nur durch das Genie und 
die Kraft wohlwollender Herrfcher wirklich geförbert werben koͤnne. Man darf jedoch nicht —* 
ſehen, daß die konſtitutionelle Reglerungsform durch die abgelebten Reichs⸗ und Landtage jene " 
Zeit in den Augen Träftiger Männer abjchägig geworben war, und Feine Luft erzeugte, beſſer 
Zuflände auf einem ſolchen Wege anzuftreben. | 

Faffen wir nun alles zufammen, fo finden wir Joſeph IL als ven Mepräfentanten eine| 
werdenden Zeit, ald den Aushrud einer PBeriobe, wo die fehöpferifche Kraft der Nation not 
allen Richtungen wieder erwacht war, boch in dem Losringen von dem Alten ihr Ziel nd | 
nicht vollſtaͤndig geflchtet Hat, daher in Vielem fehlgreift, Außerlich noch nicht zu völiger Ge 
flaltung gelangt; allein vennoch die Bürgfchaft gewährt, daß das organifche Leben der den 
ſchen noch nicht abgeſchloſſen, ſondern zu einer neuen, noch höhern ſtaatlichen Blüthe für bie 
Zukunft Herufen fel. Mit wirklicher Genugthuung verweilt darum der Blick der Geſchichte af) 
jener bebeutungspollen Zeit und ihrem vorzüglichſten Träger, dem edlen und menfchenfrand | 
lichen Kaiſer Joſeph IL. | 

| 
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Die franzöfifche Stantsummälzung und. ihre erſten Einflüfe auf Weutfhland. 


(Bom Jahr 1789 bie 1792.) | 
. | | 


Seit dem Jahr 1750 waren vielfache, innerlich zufammenhängende Erſcheinungen hen 
getreten, welche ſowohl in Frankreich als in Deutfchland erwiefen, daß ber Geiſt der Bälle in! 
einer Umwandlung begriffen fe, die früh oder fpät die Etaatözuflände ſelbſt nothwendig am 
greifen müfle. In Deutfchland nahm die fortfchreitende Bewegung einm geordneten Gang, wei: 
eines Theils die Forſchung durch ihre Tiefe und den flttlichen Ernſt der Nation vor Leihtir! 
tigkeit ober Srivolität bewahrt wurde, und andern Theils zwei große Monarchen, FSriedrich 1. 
und Joſeph II., nicht nur Die freifinnige Richtung begünftigten, ſondern auch aus eigenem a. 
trieb von Oben Herab Reformen im Staate ausführten. Wefentlich anders war «6 jedoch be 
Frankreich; obgleich dort Die Lehren Voltaire's, Rouſſeau'es und der CEnchklopaͤdiſten bie J 
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fammte Bevölkerung, mit Einſchluß des Adels, durchdrangen, obgleich die Wirkung diefer mit 
Begeiflerung verbreiteten Lehren, welche auf eine gänzliche Umänberung ber Kirche wie bes 
Staates Hinarbeiteten, ganz ungeheuer war, nahm der Königliche Hof, außer fruchtloſen Bücher 
verboten, von bem innern Umfchwung der Nation gleichwohl gar keine Kenntniß, und ging ruhig 
ben Weg ber Mißbraͤuche weiter. Schon dieſe vornehme Gleichgültigkeit gegen ven Geiſt ber 
Zeit und die Macht der Ideen war für die franzöflfche Regierung in hohem Grade gefährlich; 
allein ſie wurde es noch mehr durch den Zufland, in welchem Frankreich damals fich befand. 
Die Mißbräͤuche in ber Stantöverwaltung Tagen durch die Thätigkeit der Preffe nunmehr offen 
vor Jedermanns Augen, und eben befwegen berubigte fi das Volk nicht mehr dabei, wie +8 
jo lange geſchah, fondern man forderte almählig Abhuͤlfe. Dazu kam noch der wichtige Une 
fand, daß die Finanzen des Staates in einer ganz verzweifelten Lage waren, ja daß ſelbſt die 
Leiter derfelben das Geſtaͤndniß ablegten, die nothwendigen Ausghben mit den Einnahmen nicht 
mehr decken zu Können. Während nun bie Stantömänner nach Mitteln fuchten, die Binanzen 
zu derbeffern oder vielmehr den Stantsbankerott zu verhüten, forderte der denkende Theil bes 
Volkes fortwährend Abflelung der Mißbräuche in der Staatsverwaltung. Endlich fanden Beide 
Verhältniffe einen Beräßrungspunft, Indem fogar Miniſter erlärten, daß ohne eine wefentliche 
Veränderung ber Staatözuflände felbft den gänzlich zerrütteten Finanzen nie mehr aufzuhelfen fet. 

Friedrich II. von Preußen Hatte in feiner Weisheit und Staatserfahrung vorausgefehen, 
daß ber franzäflfche Thron ohne Wiederherſtellung der finanziellen Ordnung den größten Gefahren 
auögefegt fel; allein feine Rathſchlage der Sparſamkeit kamen theils zu fpät, theils konnten fle 
an einem Hofe Fein Gehör finden, wo ber eigene Minifler Ludwigs XVI., der erleuchtete und 
menfcherafreunbliche Türgot, mit ähnlichen Ermahnungen nicht durchzudringen vermocht hatte. 
Unauffaltfam gingen alfo die Zuflände Frankreichs einer Kataflrophe entgegen, und ein Er⸗ 
eignig befchleunigte Diefelbe noch bedeutend. Die englifchen Kolonien in Nordamerika, ſeit 1767 
mit dem Mutterlande in beftigem Streit begriffen, Hatten fich endlich für unabhängig erflärt 
und bie republikaniſche Regierungsform angenommen, und in dem Kriege, welcher Bierüber 
entfland, war Frankreich, aus Eiferfucht auf die englifche Macht, für die Kolonien als Bundes⸗ 
genoffe aufgeireten. Diefe Einmiſchung Frankreichs in den amerikanifchsenglifchen Krieg wirkte 
nad einer doppelten Richtung auf die franzöflichen Zuflände felbft zuräd, indem eines Theils 
duch die Erſcheinung nordamerikaniſcher Gtantgmänner in Brankreih, welche von dem Volke 
als die Mepräfentanten der Freiheit begrüßt wurden, fo wie fpäter durch bie Rückkehr der Fran⸗ 
zofen, welche in Norbamerika für die Freiheit gefochten Hatten und mit Begeifterung für fle 
ſprachen, die freiffnnigen Ideen einen neuen, lebhaften Aufſchwung erhielten. Die Geldnoth 
zwang nun ven Hof Ludwigs XVI., die Verwaltung ver Binanzen dem Banquier Neder, einem 


Wanne von bürgerlichen Gewohnheiten und liberalen Geſinnungen, anzuvertrauen; als aber 


auch Neder, der ebenfalls Erfparungen und zugleich Beiteuerung des Adels verlangte, wegen 
Veröffentlichung einer Schrift über die Lage ber Finanzen (compte rendu) im Jahre 1781 
feine Entlaffung erhielt, ward die Mißſtimmung im Volke beträchtlich vermehrt. Diefe flieg noch, als 


Neder im Jahre 1784 ein noch umfaffendere Werk Aber ben Zuſtand der Finanzen (trait6 de 


al’dministration des finanges) in einer ungeheuern Mafje von Exemplaren verbreitete, 
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Inmitten der allgemeinen Gaͤhrung, welche nun ganz ſichtbar hervortrat, verfiel Calonuc, 
welcher 1787 die Finanzen leitete, auf den Gedanken, durch eine Verſammlung ber Arifofratie 
des Landes, der fogenannien Notabeln, der allgemeinen Noth abzuhelfen. Der Plan kam 1787: 
wirklich zur Ausführung, Hatte indeſſen nur die Folge, daß fich bie Meinung bilbete, ber gei, 
fährlihen Lage des Staates Fönne einzig und allein durch eine Zufammenberufung der Gtink 
des Reichs gründlich abgebolfen werben. Nachdem endlich das Parlament in Paris die Bu: ’ 
fung der Neichaflände 1788 förmlich gefordert Hatte, und nunmehr ernfllicde Unruhen zu be 
fürchten waren, fo wurbe Ludwig XVI. wirklich genöthiget, die Stände, weldhe feit 1614 it 
mehr gehört worben waren, auf ben 1. Mai 1789 einzuberufen. Dieſe politifche Korperſchan 
gehörte noch den mittelalterlichen Einrichtungen an, und war aus drei Ständen, dem Adel, br) 
Geiſtlichkeit und den Städten zuſammengeſetzt. Der dritte Stand, den man in Frankreit 
auch fo nannte (tiers etat), hatte die größte Bedeutung, well er, den Bevorrechtelen gegenüber, | 
die ganze Waffe des eigentlichen Volkes vertrat, und nach den damals fihon fo fehr berbreitsten! 
Foren vorzugsweife die Nation ſelbſt darſtellte. Da man bie Einrichtung getroffen Hatte, dej 


der dritte Stand doppelt fo viel Abgeotdnete ernannte, als einer der übrigen, fo Lam rückſichlid 


bes Einfluffes der drei Stände alles darauf an, ob fle nur eine Verſammlung bilden, und bar: 
in nach Köpfen flimmen, ober ob jeder Stand für fich berathen und die Schlußfaſſungen nıt 
der Mehrheit der Stände fich richten würden. Im erflern Falle Hatten natürlich die Mitglieder 
des dritten Standes durch ihre boppelte Anzahl ein großes Uebergewicht, während im legten 
Bulle die Bereinigung ber beiden andern Stände alle Beichlüffe des dritten unwirkfam made; 


konnte. Die bürgerlichen Abgeordneten wußten fehr genau, daß fle von ber Öffentlichen Rei 


nung in ganz Frankreich als die eigentlichen Vertreter der Nation angefehen würden, fie Tannten 
ferner die ungeheure Macht, welche die freifinnigen Ideen bereits in allen Stufen der Geſellſchei 
erlangt Hatten, und mußten darum, daß fle auch unter den bevorrechieten Ständen einzelne Un. 
Dänger finden, alfo ganz unzweifelhaft die Mehrheit erlangen würben, wenn alle drei Stink 
zugleich, und zwar nach Köpfen, abflimmen. Sie verlangten daher dieſe Art der Abklimmem 
ſehr Hastnädig, und beſchloßen, biefelbe um jeden Preis durchzuſetzen, als die Abgeorbutm 
des Adels Widerſtand Ieifteten. Der Kampf brach bei der Prüfung der Vollmachten jinst- 
licher Deputirten aus, und enbigte, unter. dem Einfluffe der gänzlicgen Umgeflaltung, wel, 
burch Die neuen Ideen über Kirche und Staat in den Meinungen vor ſich gegangen mar, mi 
dem Giege des dritten Standes. Letzterer ging nun noch einen Schritt weiter und bradle ti 
bald nad dem Zufammentritt der Stände dahin, bag fich dieſe überhaupt für eine unzertrennliche 
Körpesfchaft erklärten, welcher der Name „Nationalverfammlung“ beigelegt wurde. Bit ber alm 
Beit, ihren Einrichtungen und Ideen, war nun entſchieden gebrochen, eine ganz neue Art da 
Volksvertretung konſtituirt, und die Bahn einer gänzlichen GStantöveränkerung unmwiberruilid 
betreten. Ran fprach jeßt nicht mehr davon, daß die Nationalverfammlung nur bie finanziele 
Noth beſeitigen möge, ſondern man forderte beſtimmt, daß fle Frankreich eine neue Berfaflms 


geben ſoll. 


Alle dieſe Schritte der freiſtunigen Richtung, und namentlich die Erhebung ber Brand 
fände zu einer fürmlichen Nationalverfammlung, wurden in ganz Frankreich mit unfäglfe i 
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Begeiflerung aufgenommen. Beftürzt hierüber und vor ben Bolgen zitternd, welche nun deut⸗ 
lich vorherzuſehen waren, fuchte der Hof Ludwigs XVI. dem Gturme der Ideen noch einen 
Damm entgegenzufehen, allein, wie immer, ſchwach und ſchwankend in feinen Entſchlüſſen, 
zeigte ex auch bei biefem Verſuche Eeine Heftigkeit, und erwirkte daher nicht ven minbeften Er- 
folg. Man beſchloß zwar dem Volke durch Entwidiung milltärifcher Macht zu imponiren, 
und gab Befehl, mehrere Regimenter in der Gegend von Paris zufammenzuzichen. Da man ins 
deſſen von Der Militärmacht keinen ernftlichen Gebrauch zu machen wagte, und doch Bewaltih.- 
tigkeiten im @inzelnen nicht zu verhindern wußte, fo wurde das Boll dadurch nur noch mehr 
gereizt, und brach am 14. Juli 1789 in Paris zur förmlidden Empörung aut. Man flärmte 
das Staatögefängniß, die Baſtille genannt, gleichfam als ein Sinnbild der Thrannei, und zer: 
flörte daſſelbe. Nunmehr verlieh die Bewegung die Bahn frievliher Reform gänzlich, und 
ging entfchieven in bie der Revolution oder der Gtaattummälzung über. Biöher war nur von 
Der Abſtellung der Mißbraͤuche die Rede geweſen, man wollte eine gerechte Regierung, Sicher: 
beit der Berfon und tes Eigenthums, Ordnung des Gtaatshaushaltes und Berminderung 
der Bolfslaften durch Sparſamkeit des Hofes und Beiziehung der Bevorrechteten zur Beltues 
rung. Seht Hingegen Tamen allmählig die Ideen einer vollkommnen Gleichheit aller Menſchen 
zum Vorſchein, und man wollte in Frankreich feinen bevorrechteien Stand, indbefonbere kei⸗ 
nen Adel mehr dulden. Auch Hiebei blieb man noch nicht ſtehen, ſondern fuchte die In Frank⸗ 
reich eingeiretene Bewegung auch auf bie übrigen Völker auszubehnen, und zu einer Angelegens 
Heit der gefammten Menſchheit zu erheben, Bet den Heftigften Anhängern der neuen Ideen ging 
die Begeiſterung nun alsbald zur Schwärmerei und zum wirklichen Irrſinn über; den Beſchwer⸗ 
den über Vollsbedrücung folgten feltfame Ausfälle gegen die Tyrannen in allen Theilen ber 
Erbe, diefen mifchten ſich Verwünſchungen, fowie Drohungen bei, und es blickten ſchon Spur 
ren blutiger Rachſucht durch. 

Selbſt in der NRationals Berfammlung gehörten ſchon einzelne Mitglieder einer ſolchen aus⸗ 
ſchweifenden Richtung an; indeſſen die Mehrheit Hewahrte, troß ihrer entſchiedenen Breiftnnigkeit, 
deffenungenchtet noch Die Beſonnenheit, und eröffnete ruhig das Werk der Regeneration Frank⸗ 
reiche. Ben Heformen im Ginzelnen, alfo auch von ber Beibehaltung ber alten Berfaffung 
Frankreichs, unter Berbefferung deren Mängel, konnte nun Feine Rede mehr fein, fonbern 
es mußte die Staatdeinrichtung vom Grunde aus verändert werden. Damit befhäftigte ſich 

die National» Berfammlung mitten unter der furdhtbarften Aufregung und Stürmen aller At 
ununterbrochen, bio fie ein ungeheures Werk der Meform wirklich zu Stande gebracht Hatte. 
Nachdem unermeplihe Maaßregeln vurchgefeht worden waren, nachdem der Adel Frankreichs 
feine vorzüglicgfien Rechte auf dem Altare des Vaterlandes nievergelegt Hatte, und fämmtliche 
Güter der Geifllichkeit eingezogen 'worben waren, fo 'wurben durch die entworfene neue Confli- 
tution aud bie alten Provinzen Frankreichs aufgehoben, und die gefanmte Vevölkerung zu 
einer einheitlichen und untbeilbaren Nation erhoben und in Departemente abgetbeilt. Un der 
Spitze der Stantönerwaltung blieb mit fehr beſchraäͤnkten Mechtin ber König ſtehen, dogegen wur: 
den alle Feudalrechte abgefchafft, das Mecht der Erſtgeburt aufgehoben, und elne völlige Gleich⸗ 
Wirsp’s Geſqchichte der Deutſchen. Ar Br, »5 
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heit vor dem Geſet eingeführt. Die neue Verfafjung verbürgte unter Aufhebung aller wißtih: 
lichen Berhaftungen die perfönliche Gicherheit, gewährte in Meligiond« Angelegenheiten vollfommm: 
Duldung, führte die Breßfreiheit ein, fchaffte alle Klöſter ab, erkiärte unter Aufhebung der Zänfk 
die Gewerbefreihelt für «in Staatögrundgefen, verbot den fernern Gebrauch der Zortur, führn 
im Griminalproceh das Inflitut der Gefchwornen ſowohl für das Urtheil, als für die Anklage 
ein, und oidnete eine völlige Gleichheit der Beſteuerung nach Verhältnig des Vermögens an. 

Es unterliegt nicht dem mindeflen Zweifel, daß die conflituirende National«Berfommlan; 
in Frankreich bei der Gründung biefer Einrichtungen von den beſten Abſichten audging, um 
daß verſchiedene Theile der neuen GBefeggebung entjchieden fehr zwedimäßig waren. Ihr vorzu 
lichſtes Verdienſt beſtand darin, daß endlich mit den Ueberlieferungen der germanifchen Urzeit a 
ſchieden gebrochen wurde. Bis jetzt waren allerdings ſchon die weſentlichſten Umwandlungen cı 
zielt, ungeheure Fortſchritte vermittelt worden; doch einige Ueberbleibſel ver Leibeigenſchaft haun 
ſich unter milderen Formen immer noch behauptet, und einen zu ſchroffen Abſtand des hell 
ſelbſt von wiffenfchaftlich » gebildeten Männern anderer Stände aufrecht erhalten. Diefer Uebelfan, 
wurde nun vollends befeitigt, der Wuͤrde des Menfchen ihr volles Recht eingeräumt. 

Wenn man fi erinnert, welche geiftige Bewegung durch die wieder auflebende Literatur, 
fowie durch die Reformen Friedrichs II. und Joſephs II. in Deutſchland bereits eingetreten war, 
fo wird man einfehen, wie die Wirkung der franzöftfchen Regeneration unter ſolchen Umflänte. 
auf Deutfchland beſchaffen fein mußte. In der That war die Freude aller Höfer Rlehenden 
Männer über den erften, noch reinen Aufſchwung des franzöflichen Volkes ungemein groß; ſe 
flieg bei mandyen bis zum Jubel und zur Begeiflerung, und man glaubte von vielen Eeitm, 
daß von jetzt an für alle civiliſirten Völker eine beffere Zukunft anhete. Man ſprach der Bram 
zofen in ihrem großen Unternehmen Wuth und Ausdauer zu, und Dichter erflen Ranges, ri 
Klopſtock, begrüßten die neue, denkwürdige Erſcheinung mit erhabenen Geſangen. Cine Iheb 
nahme der Art an den Begebenheiten des Nachbarlandes Tonnte den beutfchen Regierungen asir 
lich nicht gleichgültig fein; inbeffen fo Iange ſich jene Ihelluahme nur unter den Gelchrin m 
bödern Ständen äußerte, ohne auf das Leben ſelbſt unmittelbaren Einfluß auszuäben, modt de 
Sache noch eine geringere Wichtigkeit beigelegt werben. . Wefentlich anders mußte das Urthei 


neswegs unmöglich, denn die Grundfäge, welche feit dem Beginn ber feanzöflfehen Stasttumalb 


billig, und von anderer offenbar fo verführeriſch, zugleich gingen die. überraſchenden Sieze | 
freifinnigen Richtung fo leicht von flatten, daß das Beiſpiel der Branzofen recht wohl in Deatit: 
Iand Nachahmer finden konnte. Dieß beftätigte ſich auch bald. 

Die Einwohner des Hochfliftis Lüttich Hatten felt dem Jahre 1787 mit ihrer Keegierrch 


oder nur vorbehaltlich der Einwilligung und Mitwirkung der Stände zuflche? Im Berlanfe W 
Streites kamen von beiden Geiten weitere Beichwerben zum Worfchein, indem fi der Bi 
überhaupt über ungebäßrlicye Einmifcgung der Stände in die Regierung, und bie Stande IN! 
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jung ausgeſprochen, vertheidiget und verbreitet wurden, waren don einer Seite wirllich Mr 


einen an ſich unbedeutenden Streit über die Frage, ob das Zulaſſen von Spielbanken und ai! Ä 


dagegen ausfallen, wenn die Aufsegung dem Volke ſich mitiheilen würde, Das war nun M | 


| 





häufern in dem Badeort Span, und bie Polizei Über dieſe Anflalten dem Lanbeöherrn lm 


Die franzöflihe Staatsummälzung und ihre erften Einflüffe auf Deutſchland. 195 


widerrechtliche Steuern, fowie andere Verlegungen ber Landesverfaſſung beklagten. Als die Er: 
Örterungen bereit eine gewiſſe Bitterfeit angenommen hatten, traien die Erſchütterungen in 
Frankreich ein mit allen ihren Korberungen bon Gleichheit ber Mechte, und namentlich der Bei 
ziehung von Adel und @Beiftlichkeit zur Befleuerung. In diefen Grundfägen fanden die Lüttidyer 
Stände die vollkommne Mechtfertigung aller ihrer Schritte, und fle forderten nunmehr, daß die 
Geiſtlichkeit, weldhe über die Hälfte des Grundeigenthums befaß, wie bie Bürger befteuert werben 
ſolle. Der Bifchof wies dieſes Begehren nicht zurüd, ſondern ermahnte vielmehr die Geiſtlich⸗ 
feit, die Laflen des Volkes durch Thellnahme an den Abgaben zu vermindern; allein bie Maffen 
waren durch die Begebenheiten in Frankreich fchon fo fehr aufgeregt, daß fie felbfk die bargebo- 
tene friedliche Meform nicht abwarten wollen, vielmehr am 17. Auguft 1789 zu den Waffen 
griffen, und eine bedeutende Umgeflaltung der Landeöverwaltung gemalttbätig durchſetzten. 

Schon dieſes Ereignig erregte die VBeforgniffe ber deutſchen Bürften über bie Einfläffe der 
franz oͤſiſchen Staateummälzung in hohem Grabe, bald aber kamen mftände Hinzu, welche ihre 
Unzufriedenheit noch bedeutend vermehrten. 

Die Gebiete der Bisthümer, Gtifte und geifllicden Diöcefen überhaupt waren nämlih auch 
zwifchen Frankreich und Deutfchland biöher nicht fireng abgemeffen worden, fonbern e8 gehörten 
öfter franzoͤſiſche Orte oder Bezirke zu dem Gebiete einer beutfcken, geiftlicden Herrſchaft. Ebenſo 
hatten viele deutfchen Fürften und Reichsſtaͤnde noch Ichensherrliche Rechte im Elſaß, Lothrin: 
gen, Hennegau und ber freien Grafichaft, an denen durch die Abtretung diefer Länder an Frank⸗ 
reich nichts geändert werben ſollte. Seit dem weftphälifchen Frieden Batte die Krone Frankreich 
wohl die Iandeäherrlichen Rechte in allen dieſen Gebietstheilen almählig an ſich gezogen; doch 
ſelbſt dieß war noch eine einfeltige, von Ralfer und Reich keineswegs genehmigte Neuerung, bie 
lehen Sherrlichen Rechte deutſcher Kürften und Herren in den fraglichen Gebietstheilen waren hin⸗ 
gegen ſelbſt von der franzöflfchen Regierung bisher geachtet worden. Allein die conflituirende Na- 
tionals-Berfammlung dehnte ihre Beſchlüſſe der Einziehung aller geiftlichen Güter und der Auf: 
bebung aller Feudallaſten auch auf die franzöflfchen Bezirke aus, welche zu beutfchen geifllichen 
Serrfchaften gehörten, und auf alle Ichensherrlichen Rechte, welche deutſche Fuͤrſten und Reichs⸗ 
flände in den an Frankreich abgetretenen Ländern befaßen. 

Die Beeinträchtigten machten zuerft bei dem franzoͤſiſchen Hof Vorftelungen; aber da ber 
König bei dem beften Willen Feine Abhülfe gewähren konnte, und die Entfchäbigungen, zu wele 
Ken die Rational Berfammlung fich erbot, theils unzureichend, theils fehr unſicher waren, fo 
brachten die verlegten Neichäflände ihre Beſchwerden bei dem Kaiſer an. Unter biefen Umfländen 
ließ ſchon das erſte Auftreten der franzöſtſchen Stantsummälzung einen heſtigen Zufammenftoß 
mit den Intereſſen Deutſchlands befürchten. 

Bevor wir jedoch Die Folgen berichten Einnen, müffen wir erft bie Erzählung der deutfchen 
Begebenheiten feit dem Tode Joſephs IT. nachholen. 
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Die Regierung Anifer Seopolds des Bweiten. 


(Bom Jahr 1790 big 1792.) 





Joſeph II. Hatte keine Kinder hinterlaſſen; die Nachfolge In feinen Erbflaaten fiel babır ıı 
feinen Bruder Peter Leopold, zu deffen Gunſten Maria Iherefla ein ſelbſiſtandiges Großherr: 
thum Toskana, als Ausflattung des nachgebornen Prinzen, gegründet Hatte. In Preußen zz 
auf Friedrich den Großen deſſen Neffe, Friedrich Wilhelm IL, gefolgt, und dieſer hatı m 
Berhältniffe Preußens zu Oeſtreich die Politik feines Oheims bald nach feiner Thronbefdgers 
eifrig wieder aufgenommen. Beforgt über das gute Einverftänpnig Rußlands und Defniät 
ſuchte Friedrich Wilhelm II. ſich der ottomanifchen Pforte zu nähern, und trat mit herjelben im 
Januar 1790 wirklich in ein Bündniß. Da Oeſtreich mit der Türkei noch im Kriege begüißn 
war, fo enthielt diefer Schritt Preußens eine feindfelige Demonflration gegen erflere Madı, ru 


Leopold machte Anfangs Anſtalten, feine bewaffnete Macht in Böhmen zu verflärtn. Di 


Hatte auch einige Müftungen Friedrich Wilhelms II. in Schleflen zur Folge gehabt; indefim ti: 
franzoͤſiſche Staatsumwälzung Hatte bereits einen Gang genommen, welcher beiden Monarchen da 
Wunſch einflößte, fi einander wieder freundlich zu nähern. So fehr ſich die Intereſſen da 
ſelben auch oft feindlich berührten, fo konnte Doch noch eine größere Gefahr aus ben franzößite 
Ereigniffen für beide entfpringen, demnach ein gemeinſchaftliches Handeln zur Nothwendizb— 


erhoben werden. Leopold fchrieb daher im Frühling 1790 perfönlih an den König von Fra 


Ben, und als lehterer die zuvorkommende Annäherung freundlich erwiederte, Tamen über bie de 
gleigung der tuͤrliſchen Angelegenheit bald Unterhanblungen in Bang. Diefelben führten tm 


am 2. Auguft 1790 in Reichenbach zum Abſchluß eines Vertrags, wodurch die Bedinguanza 


des kuͤnftigen Friedens zwiſchen Oeſtreich und ber Pforte geordnet wurden. 
Leopold war ſogleich bei dem Antritt feiner Regierung feſt entſchloſſen, hie Niebelatt 
welche fi von der öſtreichiſchen Herrſchaft losgeriſſen hatten, wieder zur Unterwerfung ju hr 


gen; allein er wollte vor der Ausſoͤhnung mit Preußen nichts ernflliches unternehmen, En 


es ungewiß war, ob bie Niederländer nicht etwa bei Friedrich Wilhelm II. Unterſtühung te 
würden, In einen befondern Artikel des MR eichenbacher Vertrages hatte nun Preußen gegen 3 


Verſprechen einer Amneſtie ſich verpflichtet, gerade umgekehrt zu ber Unterwerfung ber Br | 


mitzumirken. Alle Ginderniffe frhienen daher gehoben zu fein, und Leopold ſandie ſchon im dati 
1790 anſehnliche "Streitkräfte in die Nieder lande. Mit Hülfe derſelben wurde die öͤſtteichiic 


Eandeöherrlichk::it in ganz Belgien ſchnell wirt ser hergeflellt, die Regierung in Brüſſel wiede ee 


gefeht, und das gefammte Land beruhigt. Ateopold beflätigte nämlich die hergebrachte Kit 
— — — — — —— — 
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Verfaſſung, widerrief die meiften Verordnungen feines Bruders Iofeph, und feßte die Zuflände 
überhaupt großentheils wieder auf den alten Fuß. 

Mittlerweile war in der Lüttiher Angelegenheit bie Einfchreitung des Reichskammergerichts 
erfolgt, indem dieſes nach ber Flucht des Bürfibifchofs die vorgefallenen Neuerungen für einen 
Landfriedensbruch erklärte, und den Erecutionstruppen des weftrhälifchen Kreifes den Auftrag 
ertheilte, die alte Berfaffung des Hochſtifts Lütiich mit Waffengewalt wieder berzuftellen. Zu 
ven Ständen des weftphälifchen Kreifes gehörte auch der König von Preußen, ald Bellger von || 
Cleve; dieſer Tieß daher zugleich mit den Kurfürften von Köln und von der Pfalz Truppen in’s 
Gebiet don Lüttich einrüden, fuchte aber dabei den Aufftand durch verföhnlicde Maaßregeln bei. 
zulegen. Da feine Mitflände umgekehrt auf den ſtrengſten Mitteln beſtanden, fo zog er die 
preußifchen Truppen wieder zurüd, und nahm an der Vollziehung des Tammergerichtlichen Be: 
feb[8 Teinen weltern Antheil. Dieß Hatte die Folge, daß das Kammergericht jet auch dem nie: 
verfächftfchen Kreis zur gewaltfamen Unterdrüdung des Lütticher Aufftandes Befehl ertheilte. In 
der That ließen nun die Kurfürflen von Mainz und Trier einige Taufend Soldaten zu den weft 
phälifchen Exrecutiondtruppen floßen; allein die Lütticher, durch den Abzug der Preußen wieber 
ermuibigt, griffen jene Truppen an und fihlugen fle zurüd, Jetzt rief das Kammergericht die 
Ginfchreitung der Öftreihifchen Regierung in Brüffel an, und da diefe gerne Bolge leiftete, fo 
‚wurde der Aufſtand von Lüttich im Jahr 1791 durch überlegene Streitkräfte gänzlich überwäls 
tigt, So waren denn die erflen Maaßregeln gegen bie revolutionären Ideen in Deutſchland von 
einem volfländigen Erfolg begleitet, und dieſer Umfland Hatte in ver Folge auf die Politik der 
Fürften auch bei wichtigen Veranlaffungen bedeutenden Einfluß, 

Während dem bie erzählten Begebenheiten vorfielen oder ſich entwidelten, dachten bie beut- 
ſchen Kurfürften an die Nothwendigkeit, den erledigten Kaiſerthron wieder zu beſetzen. Da Feine 
befondere Gründe vorhanden waren, von ber üblichen vorzugsweiſen Berüdfichtigung des Haus 
jed Deftreich abzuweichen, fo wurbe Peter Leopold, der Nachfolger Joſephs II. in ven öftreicht- 
ſchen Erbſtaaten, auch zum Kalfer erhoben. Die‘ Wahl erfolgte am 30. September 1790, und 
der neue Kaiſer nahm als folder ven Namen Leopold IT. an. 

Unter den Angelegenheiten, welchen das Reichsoberhaupt zunächft feine Aufmerkſamkeit wib- 
men mußte, waren die Befchwerben verfchievener Stände gegen die franzdflfche National« Ver: 
fammlung wegen Einziehung Firchlicher und Ichensherrlicher Rechte eine der wichtigſten. Leo⸗ 
yold II, war felbft mit der franzöflfchen Stantöperänderung nichts weniger als zufrieden; er 
jeigte daher den Beſchwerdefuͤhrern wenigftens auf dem diplomatifchen Wege eine große Theilnahme, 
und bot ſchon im December 1790 fein ganzes Anſehen auf, um ihre Sache vorerfi im Wege ber 
Güte Hei dem franzöſiſchen Kabinet zu vertreten. Da aber die Verwendung des Kalferd den 
erwünſchten Erfolg keineswegs hervorbrachte, fo warb die Sache im Jahr 17491 an den Reichs⸗ 
tag zur Verhandlung gebracht. Die deutſchen Kürften waren wegen der Theilnahme, welcher ſich 
manche Grundfähe der franzöflfchen Nevolution in Deutfchland zu erfreuen hatten, und wegen ber 
ſichtbaren Einwirkungen diefer Begebenheit überhaupt ſchon damals in großer Unruhe, und auf 
die franzöflfche NationalsBerfammlung, als die Haupturheberin ver Neuerung, fehr aufgebracht. 


Saft einftimmig erklärten daher die Reichsſtaͤnde, daß die Erörterung der bemerkten Beſchwerden | 
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allerdings vor die Neichsverfammlung gehöre. Hierauf wurde mit Stimmenmehrheit beiklofe, 
daß die franzöftfche National» Berfammlung durch die Aufhebung lehensherrlicher oder kirchlchn 
Rechte, welche veutfchen Fuͤrſten oder Herren zuſtehen, die Würbe des Kaifers und Reis, is 
wie die Gerechtfame beider verlegt habe, daß das Reich verbunden fei, die beeinträchtigten Stink 
und Herren zu fohügen, daß es aber dem Kaifer anheim zu ſtellen ſei, ob und wie er fr 
Verwendung bei dem König von Branfreih im Namen des Reichs wiederholen möge, und vi 
man über weitere Mittel zur Ubhülfe der Beſchwerden in Berathung treten wolle. Zu glide 
Zeit warb der Kalfer jet ſchon angegangen, ber Verbreitung revolutionärer Grundſatze in m: 
iaffungsmäßigem Wege entgegenzuwirten, 

Bei dem Geifte, weldyer fich bereitö in ganz Frankreich fund gab, und die National-Ba: 
fanımlung zu einer feſten Haltung beftimmen mußte, war eine weſentliche Nachgiebigkeit von die 
fer Seite nicht zu erwarten; die Beſchlüſſe des deutſchen Reichſtages deuteten daher ſchon if 
auf einen Eünftigen Krieg. Es if freilich richtig, daß ber Reichskörper noch immer an fm 
alten Schwerfälligkeit Iitt, und nicht leicht zu energiſchen Schritten zu beflimmen war, auch eek 
der Kaiſer perfönlich große Maͤßigung, und ging nicht gerne an eine ernflliche Feindſeligkeit ge 
gen Frankreich; allein verſchiedene Umflände trugen noch dazu bei, die Spannung zu vermeer: 
und auf Gebanfen und Vorbereitungen, wenn auch noch entfernt, hinzulenken. Als In Srantırid 
für den Hof Feine Ausficht mehr übrig Hlieb, den Aufſchwung bed Volkes durch Waffensm:: 
niederzuhalten, flüchtete ſich der jüngere Bruder bes Königs, der Graf von Artois, in bad Xot 
land, und feinem Beifpiele folgten alsbald eine ganze Maffe von Adeligen, Prieflern und führe 
Beamten, Diefe Auswanderer oder Flüchtlinge hielten fi zuerfi in Turin auf, und beſtümm 
bon dort den Kaifer mit Bitten, ſich In die franzöflichen Angelegenheiten einzumifcgen, un da 
alten Zufland der Dinge mit Gewalt wieber herzuſtellen. Wit den revolutionären Grunijär 
Frankreichs war auch Leopold II. offenbar fehr unzufrieden, und er würde die Ausrtottung der 
felben gewiß gerne gefehen Haben, nur fürdhtete er bei feiner Vorſicht die Wechſelfälle eines Ki 
ges. Da ihn aber die franzöſiſchen Ausgewanderten aus den höchſten Ständen verſicherten, dei 
die Neuerung in Brankreich eigentlich nicht Wunfch der Nation, fondern nur das Werl einige 
Unzufriebenen ſei, fo verminderten ſich feine Bebenklichfelten gegen den Krieg ſchon einigem 
Nun fand volends auch der König Friedrich Wilhelm II. von Preußen an den neuen frasit 
ſchen Ideen großen Anſtoß, und ſchien nicht abgeneigt zu fein, fich zum Schutze des midi 
ſchen Princips mit Oeſtreich zu vereinigen; die andern beutfihen Fürſten, namentlich biegen 
welche durch Aufhebung der Feudalrechte beſchädigt waren, drängten ebenfalls mehr oder nei 
ger zu Feindſeligkeiten, und alles fchien daher einen Reichskrieg gegen Frankreich anzufünize- 
Gleichrohl war der Kaiſer nicht geneigt, fi in dieſer Sache zu übereilen. Er wollte vw 
mehr mit der aͤußerſten Borflcht zu Werk geben und womdglich alle europäifchen Mächte zu St 
meinfchaftlichen Manfregeln gegen die franzöflfchen Mevolutionäre vereinigen, weil er eines Ziel 
diefen dadurch Schreden einzuflögen, und andern Theils Bunbeögenoffen für ben Nothjall ii 
zu fihern hoffte. Als fich Leopolo II. im Jahre 1791 in Italien befand, Hatte ex eine Ust 
redung mit dem Grafen von Artois, und verabrsebete mit demfelben eine Aufforderung :' 
fammtliche europäifchen Höfe im angegebenen Sinn. Diefe wurbe in einem KRundſchreibes dei 
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Kaiſers von Padua aus am 18. Mai 1791 erlaffen, und enthielt die Einladung, daß bie vors 
züglichſten Mächte Europa’s fich mit dem Kaiſer vereinigen möchten, um zu erklären, daß fle 
die Sache des Königs von Frankreichs als ihre eigene betrachten, bie Wiebereinfegung befjelben 
[in feine volle Freiheit fordern, und im Kalle der Verweigerung ober weiterer Anfchläge gegen 
den König ihre volle Macht aufbleien würden, um bem Skandal der Ufurpation und bed Aufs 
ruhrs ein Ziel zu fegen. Gin weiteres Ereigniß beförberte noch diefe Stimmung, und bereitete 
endlich ein Buͤndniß zwifchen DOeflreih und Preußen vor. Ludwig XVI. Hatte nämlich einen 
Verſuch gemacht, dem Beifpiele feines Bruders Artois zu folgen, und ſich mit feiner Familie 
In das Ausland zu flükten. Er war am 27. Juni 1791 abgereiöt, in Varrennes aber an⸗ 
gehalten und nad Paris zurüdgebracht worden. Bon jept an wurde die Ausübung der Zönig: 
lichen Gewalt bis zur förmlichen Genehmigung ber neuen Gonftitution, welche noch nicht ganz 
vollendet war, fuspenbirt, zugleih der König zwar hoͤflich behandelt, doch forgfältig beaufſich⸗ 
‚tigt. Die franzoöſtſchen Ausgewanderten erklärten dagegen den Zuftand des Königs für eine foͤrm⸗ 
liche Gefangenfchaft, und diefe Anſicht teilte ſich auch den deutſchen Höfen mit. 

Wegen der Gefahr, die aus einer ſolchen Lage der Dinge für das gefammte monarchifche 
Europa zus entfpringen ſchien, bielt es der Kaiſer Leopold II. nunmehr für nöthig, über bie 
Mittel der Abhülfe mit den andern Höfen ſich zu beratben, und vor allem mit dem Könige von 
Preußen ſich näher zu benchmen. Zu dem Ende warb eine Zufammenkunft Leopolds II. mit 
Friedrich Wilhelm II in Pilnig veranflaltet, welcher auch der Graf von Artois beimohnte, 
Ein beflimmter Entſchluß zum Kriege warb bei dieſer Beratung don beiden Geiten noch 
nicht gefaßt, fondern fle vereinigten fih nur zu ber Erklärung, daß es im Intereffe aller euros 
päifchen GSouveräne liege, den König von Frankreich in feine volle Breiheit und monarchifche 
Gewalt wieder eingefeht zu ſehen. Nachdem ferner die Hoffnung audgefprochen warb, daß alle 
Souveräne zur Erreichung dieſes Zweckes beiwirken wärben, folgte Die weitere Erklärung beider 
Monarchen, daß fie ſelbſt zur Wiederherſtellung der Zöniglihen Gewalt in Frankreich mit 
ihrer Militärmacht beizutragen entfhlofien feien, und deßhalb ihre Truppen in Bereitfchaft fegen 
würden. 

Es if nicht wohl einzufehen, welchen Zweck ein Manifeft ver Art eigentlich Haben follte; 
war man wirklich zum Einſchreiten entſchloſſen, fo mußte man handeln, flatt drohen. Man 
ſcheint alfo durch Drohungen den Franzoſen Schreden einzuflößen gehofft Haben; allein man 
bedachte nicht, welche Beleidigung ein folder Schritt alsdann für die Nationalehre Frankreichs fei, 
auch bewies man nur, wie wenig man bie Stimmung bed franzöfligen Volkes und überhaupt 
die eigentliche Lage der Dinge kenne. Die Erklärung von Pilnig Tonnte daher ſchon an ſich 
nur üble Folgen haben; diefe wurben jedoch noch vermehrt, weil die franzöflfchen Aukgewan⸗ 
derten über das Manifeſt ein Freudengeſchrei auffchlugen, und daffelbe mit übermüthigen Bemer: 
tungen gegen die Nationalverfammlung dem Könige von Frankreich zuſendeten. | 

Kurz nach der Conferenz von Pilnig war die neue Gonflitution Frankreichs vollendet 
und von dem König am i3. September 1791 feierlich beſchworen worden. Ludwig XVI., in 
feine königliche Gewalt wieder eingefeht, war zu der Eidedleiftung perfönli in der Nationalver⸗ 
fammlung erfienen, und Hatte fpäter allen fremden Höfen angezeigt, daß er die Eonftitution 
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freiwillig angenommen babe. Die Borausfehung der auswärtigen Kabinete, daß ber Klaiz 
nicht frei ſei, ſchien daher durchaus nicht mehr haltbar zu fein, und dadurch ſiel bie Demer- 
firation von Pilnig in fi felbft zufammen. In der That wollte man jetzt jenem Rarifcke 
einen andern Sinn unterlegen, und der Kaiſer erklärte endlich in einem Rundſchreiben an di 
Höfe vom 12. November 1731, daß durch die Unnahme der Eonftitution von Seite des König 
von Frankreich die Rage ber Dinge als wefentlich verändert erſcheine, und daß vos der Han 
feine Gefahr für das monarchiſche Prineip vorhanden fe. So ſchien denn alles fi wine 
friedlich zu geflalten; allein von einer-andern Selte reiste man fortwährend zum Krieg, Si 
derfelbe endlich undermeiblich wurde. 

Der Kurfürft von Trier Hatte nämlih den geflüchteten franzöftfchen Prinzen ſowle andım 
Ausgewanderten den Aufenthalt in feinem Lande geflattet, und in Folge dieſer Elaubrij 
hatte Sich vorzüglich in Koblenz eine große Maffe von Blüchtlingen verfammelt. Diefe bilde 
dort gewiffermaßen einen Hof und befäftigten fi fogar mit Kriegeräflungen. Als die sit 
ciele Erklärung Ludwigs XVI. erfhien, daß er die neue Eonflitution angenommen hat, 
proteftirten feine Brüder in Koblenz nicht nur äffentlich gegen die Gültigkeit eines folden Gare 
teö, weil der König ihre'Mechte nicht vergeben Tönne, fonbern behaupteten auch, daß «4 tm 
Könige mit der Annahme der Verfaſſung nicht Ernſt ſei, derſelbe vielmehr nur gezwungen geb: 
belt habe. Ein folder Schritt mußte in Frankreich das Mißtrauen gegen den König, melde chne 
bin ſchon groß war, noch bedeutend vermehren. Als nun vollends fremde Höfe, namentlich Re} 
land und Spanten, mit dem Emigranten: Hofe in Koblenz fafl biplomatifche Verbindungen ar 
nüpften, al8 ber Kurfürſt von Trier die Ausgewanderten ziemlich offen begünftigte und di Ä 
Flüchtlinge ihre Kriegsrüflungen ungeflört fortfehten, fo befchwerte ſich die franzoöͤſiſche Regierunz 
bei dem Kaifer, ſowie bei dem Kurfürften bon Trier Uber die Begünftigung ber Ausgemanberks,. 
und forderte die Entfernung berfelben von den franzöflfhen Grenzen. Leopold II. verbot jua 
die Rüftungen der franzöftfchen Flüchtlinge in den öſtreichiſchen Niederlanden; allein ver Ku: 
fürft von Trier gab auf das Verlangen ber franzöflfchen Regierung feine genügenbe Erklären 
und als ihm Hierauf Die franzöflfche Aegierung mit Waffengewalt drohte, fo ſuchte a ir 
den Ball eines wirkliden Angriffs die Huͤlfe des Kaiſers nach. Obgleich der Legiere geze 
Branfreih in der Emigranten = Brage ſich willfaͤhriger bezeigt Hatte, ertheilte er dennoch jeinm 
Feldmarſchall Bender in den Nieverlanven den Befehl, dem Kurfürflen von Trier zu Hulk w 
eilen, wenn berfelbe von Frankreich angegriffen werben ſollte. Diefer Befehl erfolgte freilich we: 
ter der Vorausſetzung und Bedingung, daß ber Kurfürft bon Trier die Rüſtungen ber framöf.| 
[hen Ausgewanderten nicht ferner bulbe; deſſenungeachtet vermehrte der Schritt des Kain 
bie gegenfeitige Spannung zwiſchen Frankreich und Deutſchland. 

Auf die conftituirende Nationalverfammlung in Frankreich, welche nach Vollendung de 
neuen Berfaffung am 20. September 1791 aufgelöst wurde, folgte eine andere nad dien 
Berfoffung gewählte Volfsvertretung, die unter dem Namen ber gefeßgebenven Berfammlus: 
befannt iſt. Im derfelben befanden ſich ſchon viele Heftige Demokraten, und biefe wünſchten Im 
Krieg mit Deutfchland, weil fle darin das ſicherſte Mittel zu finden glaubten, das demoltatiſt: 
Princip nicht nur in Frankreich zu befefligen, fondern auch im Auslande zu verbreiten. Sn 
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Kaiſer Leopold II. Hatte der franzöſiſchen Megierung nicht verbehlt, daß er feinem Belbmarfcgall ||, 
Bender noͤthigenfalls die Unterflügung des Kurfürften von Trier befohlen habe, ſondern bieß in 
einer Note vom 21. December 1791 anerkannt. Als nun hierüber in der gefeßgebenden Ver⸗ 
fammlung zu Paris Berathen wurde, fo verlangten bie heftigen Demokraten, bag man fofort 
ven Krieg erflären fol. Ihrem Berlangen wurde zwar noch nicht flatigegeben; allein die Ver⸗ 
jemmlung beſchloß am 25. Januar 1792, daß der Kaiſer zu der Erklärung aufgeforbert werben 
ſoll, ob er jedem Bündniß gegen Frankreich entfage, und daß ber Krieg als eröffnet anzuneh⸗ 
men fet, wenn bis zum 4, März 1792 Leine genügende Entfchliegung erfolge. Jetzt hielt es 
‚auch Leopold II. für angemeffen, fih zu rüflen, und er flo am 7. Bebruar 1792 mit 
dem Könige Friedrich Wilhelm II. von. Preußen einen Skugs und Trugverirag, worin unter 
andern feflgefegt wurde, daß Deflreih 180,000, Preußen Hingegen 60,000 Mann ftele, um 
den König von Frankreich in feine volle monarchiſche Gewalt wieder einzufegen. 

Das franzäflfche Minifterium erbielt bald Nachricht von dem Abſchluß des Vertrages, 
und forderte bon der Faiferlichen Regierung eine Erllaͤrung bierüber. In ber Antwort auf 
diefe Aufforderung bemerkte der Fürſt Kaunig, als Öftreichifcher Minifler, daß die revolu⸗ 
tionären Grundfäge Frankreichs bie einzigen Urſachen ber Vorſichte⸗NMaßregeln der deutſchen es 
gierungen felen, und daß der Friede davon abhängen werbe, ob die franzöflfche Staatsgewalt in 
ben Händen von Hevolutionären bleibe oder zum monarchiſchen Princip zurückkehre? Obgleich Biere 
durch ein SPrincipienkrieg geradezu in Ausficht geftelt war, fchien ſich dennoch noch ein Mal 
eine Ausficht zur Erhaltung des Friedens barzubieten. 

Dem Berlangen der franzöflfchen Negierung, den feindfeligen Rüflungen der Ausgewan⸗ 
beten in Deutichland zu fteuern, war nämlich im Wefentlichen endlich entſprochen worden, ba 
nicht nur ber Kaifer, fondern auch der König von Preußen, die Reichsſtaͤnde und felbft der Kur: 
fürft von Trier die Werbungen und Bewaffnungen der Emigranten verboten Butten; eine Urs 
ſache zum Krieg Eonnten daher zunächft nur die Beſchwerden einzelner deutſchen Fürflen über 
Einziehung lehensherrlicher Rechte fein, und in dieſer Hinflcht zeigte fogar bie Nationalver- 
ſammlung unerwartet gemäßlgte Geſinnungen. Gie bot nämlih den Beeinträchtigten eine Bil. 
lige Geld = Entfhädigung an, und ermächtigte die Regierung, bierüber Unterhandlungen ein« 
zuleiten. Ginige Fuͤrſten, namentlich ber Herzog von Zweibräden, der Fürſt von Lömenflein und 
ber Herzog von Württemberg nahmen die Entfchäbigung auch an; die übrigen verwarfen fie 
zwar als ungenügend; beffenungeachtet wäre ber Friede vieleicht noch erhalten worden, da ber 
Kaifer, auf defien Hülfe die widerſtrebenden Kürften bauten, im Grunde doch Keine befondere 
Luft zum Kriege Hatte, fondern mehr biplomatifh zu Werke ging. Indeſſen ſchon am 1. März 
1792 flarb Leopold IL, und jegt nahm die Sache bald eine andere Wendung. 
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Ausbruch des Hevolntions-Arieges. Manifeſt des Herzogs von Brauuſchutig 
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In den öftreicgifchen Erbſtaaten war ber Nachfolger Leopolds deſſen Sohn Franz, ein Ram 
bon großer Herzendgüte und gutem Willen, doch ohne höhere Geiſtesvorzüge und mehr für da 
Privatleben, als für bie Regierung eined verwidelten Reiches geſchaffen. Schon als Fır: 
Batte er fich licher mit kleinen technifchen “Arbeiten, als mit tiefen Staats Studien befahl | 
get; als er die Megierung antrat, wollte er auch nicht feinen einfachen Gewohnheiten entiv Ä 
gen. Die Folge diefer Eigenfchaften war, daß er den Männern, welche fein Bertrauen bejapn 
die Leitung der Hegierungs-Gefchäfte in ziemlich audgevehnter und unabhängiger Art übelin. 
Bel dem Tode feines Vaters war noch der Fürſt Kaunitz oberſter Minifter, und blieb dl 
auch für das Erfte; allein den größten Einfluß auf den neuen Üegenten und alfo vie Regie: 
sung felbft hatte ver frühere Oberhofmeiflee oder Erzieher deſſelben, der Graf von Gollmmte. 
In Beziehung auf das Verhältnig Oeſtreichs zu Frankreich zeigte ſich fogleich bei den af 
Schritten der neuen Megierung, daß fie den franöflfchen Ausgewanderien noch größere Tr 
nahme bezeigte, als Leopold II., und gegen bie Gefahren des Krieges weniger Bedenklichleiun 
hegte. Franz von Oeſtreich, zunädft nur König von Böhmen und Ungarn, erwies den fan 
zöftfhen Prinzen fogleih die Ehre, ihnen das Mbleben feines Vaters in einem Kefonder 
Schreiben anzuzeigen. Darin bemerkte er freilich nur, daß er in Ihrer Angelegenheit die Grm: 
füge feines Vaters befolgen werde; indeſſen es zeigte fi) bald, daß er weiter zu geben geſennn 
fi. Auf eine weitere Vorftelung der franzöflfchen Negierung in Beziehung auf eine Goalitisı 
der Mächte gegen Branfreih und bie Rüſtung in Oeſtreich, welde fle am 1. När ii 
erließ, antwortete der Staatskanzler Fürſt von Kaunig in einer Rote vom 18. März durchu! 
abſchlagig, und zwar in einem ſehr entſcheidenden Tone. Was die militärifchen Berk 
tungen betreffe, fo feten fle zu unbeveutend, um für Kriegsrüſtungen zu gelten, da aber, we # 
e8 wären, durch Frankreich felbft Hervorgerufen; das Bundesverhältnißg zu andern Mächten He: 
dagegen nicht cher aufgehoben werden, als bis Frankreich wieber eine georbnete monarhiik: 
Regierung herſtellen werde. | 

Bisher war dad franzöftfche Minifterium immer noch gemäßigt gewefen, und von kn 
heftigen Demokraten fogar eines Einverfländniffes mit Oeſtreich oder wenigflend ber abſichilicgen 
Verzögerung der biplomatifchen Unterhandlungen und zu großer Lauheit beſchuldigt marke; 
am 17. März 1792 trat aber in Bolge der fleigenven Volldaufregung eine neue Bermaltuns 
aus Mitgliedern der Oppofltion ein. In biefem Kabinet leitete Dumourier, ein Wann ot 
Grundſaͤtze, doch von vielen Talenten, die auswärtigen Angelegenheiten. Dumourier Tannie den 
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überwiegenden Einfluß, welchen bie. Beftigen Demokraten in Frankreich über vie Maffen bereits 
augübten, und fuchte ſich auf fle zu Flügen. Um ihnen noch gefällig zu fein, ging er for 
gleih auf ihre Eriegerifchen Ubfichten ein, und nahm ſelbſt in den biplomatifhfen Noten eine 
Sprache an, wie fie wünfchen mochten. Der franzöflfche Geſandte in Wien erhielt ſogleich 
Befehl, von der öftreichifchen Regierung eine entfcheidende Erklärung zu fordern, ob fle auf 
den Grundfähen ihrer Note vom 18. März 1792 beharre? Graf von Cobenzl ertheilte bie 
Antwort des öflreichifchen Hofes und zwar, wie Dumourier in feinen Memoiren erzählt, auf 
eine trodene, Turze und harte Welfe. Ia gan ging jeht fogar noch weiter, als in ber Note 
vom 18. März, und forderte ald Bedingung des Brievend bie Rückkehr zur alten franzöftfchen 
Monarchie, Wieverherftellung des Adels und ber Geiftlichkeit, ald Stände des Reichs, Zurüdgabe 
der geifllihen Güter und aller Ichenöherrlicher Rechte, welche deutſche Bürften im Elſaß und 
Lothringen befigen, fowie endlich die Wieberabtretung Avignon's an den Pabſt. 

Di ſich das oͤſtreichiſche Kabinet in folder Weife geradezu in die Innern Ungelegenfeitin 
| Sranfreich8 mifchte, fo hätte es ſchon dem frühern gemäßigten Minifterium ſchwer fallen müſſen, 
nunmehr dın Bruch zu verhindern; ber neuen Verwaltung gegenüber war aber daB Berlangen 
des Grafen von Gobenzl fo gut wie eine förmliche Ausforderung. Dumourier und feine Kol 
legen nahmen diefelbe nicht bloß an, fondern wollten auch mit ber wirklichen Erklärung bes 
Krieges zuvorfommen. In einem Bericht an den König vom 18. April 1792, worin er den 
Berlauf und das Ergebniß der diplomatifchen Verhandlungen mit Oeſtreich darſtellte, bean» 
ıragte Dumourier, daß fi ber König fofort in die Nationalverfammlung begebe, und berfels 
ben die Kriegs» Erklärung gegen Oeſtreich vorſchlage. Am 20. April erſchien Ludwig XVL, 
von fämmtlichen Minifiern umgeben, wirklich in der gejeßgebenden Verſammlung und verlangte 
die Eröffnung des Krieges. Diefer Antrag wurde mit Breuden aufgenommen und nad einer 
unverzüglichen Berathung noch am gleichen Tage in ber Nacht angenommen. Der Befchluß, daß 
an Oeſtreich der Krieg erflärt fei, wurde fogleich ausgefertiget und am nächften Tage (21. April) 
von dem König beflätiget. 

In den Noten des Fürften Kaunig war bisher immer ein Unterſchied zwifchen der aufrüh⸗ 
rerifchen Baction in Branfreih und der Iojalen orbnungsliebenden Bevoͤlkerung gemacht, der 
legten Unterflügung zugeſichert und ihre Mitwirkung zur Wieberberfielung der Ordnung in An 
ipruc genommen worden. Das franzöjlfche Kriegs-Manifeſt bebiente ſich nun deſſelben Kunft: 
griffs in entgegengefehter Richtung, indem es ausſprach, daß das franzöflfche Volk die Waffen 
richt zur Eroberung, fondern nur zur Vertheidigung feiner Freiheit ergreife, daß der Krieg nicht 
einer Nation, fondern nur einem ungerechten König gelte, und daß die Franzoſen bie gleichge⸗ 
finnten Völker als ihre Brüder anſehen. Wollten alfo früher die äftreichifchen Noten bie fran« 
zöſiſche Nution für den Kriegefall trennen, fo zeigten bie Franzoſen jegt eine gleiche Abſicht rück⸗ 
ſtchtlich der Bevolkerung Deutfchlands, und es kamen alfo ſchon Spuren einer Freiheits⸗Propa⸗ 
ganda zum Vorſchein. 

Obgleich der Wiener Hof in einer Art aufgetreten war, welche den Krieg unvermeidlich 
machen mußte, fo Hatte man doch noch wenig für die Zufammenziehung größerer Streitkräfte 
gethan, die Branzofen gewannen alfo Zeit, zur Abwehr nes Angriffes ungewöhnliche Mittel in 
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Bermegung zu fehen. Am 4. Mai 1792 forberte Oeftreich ‚zwar fogleih das deuiſche Hei ou 
Beihülfe auf, weil der Krieg Hauptfähhli wegen ber Beeinträchtigung mehrerer Stände auf: | 
breche; allein ver Meichäfrieg war noch nicht erflärt, und es befand nicht einmal bie Ausiht, 
daß ſolches fogleich gefchehen werde. Dagegen unterflügte Preußen die Sache des Wiener Haid 
fehr eiftig. Schon am 26. Juni 1792 erließ Friedrich Wilhelm II. die officiele Erklärung, deß 
er feine Waffen mit denen des Königs von Böhmen und Ungarn gegen Frankreich vereinige. In diejem 
Manifefte war als erfler Beweggrund zum Krieg der Eingriff vorangeſtellt, welchen Frankreich in 
die Ichensherrlichen echte deutſcher Fürſten im Elſaß und Lothringen ſich erlaubt habe, und alt: 
dann kam der Hauptbeweggrund, daß burch die revolutionären Grundſätze Frankreichs ganı 
Europa in Gefahr gefeht ſei. Faſt noch beflimmter, als Deftreich, erklärte ber König ven 
Preußen, daß er der Unordnung in Frankreich fleuern, daB monarchiſche Princip dort in fein‘ 
Mechte wieder einfegen und dadurch die Übrigen europälfchen Throne vor einem gewaliſamen 
Umſturz bewahren wolle. Es war fohin der Prineipien = Krieg, welcher von beiden Theilen mit 
Beftimmtheit erklärt wurde. Nunmehr gingen fowohl Oeſtreich, als Preußen an die nähern 
Vorbereitungen zum Krieg; man unterflügte die franzöfifchen Emigranten in ihren Rüflunge, 
und verabrebete gemeinfchaftlich den Feldzugsplan. Nachdem befchloffen worden war, daß ein 
große Öftreichifch = preußifche Armee gemeinfchaftlih Handeln und dem Oberbefehl des Herzogs von 
Braunfchweig untergeordnet werden fol, wurden auch die Müflungen des beutfchen Reiche, deh 
nicht mit befonderem Erfolg, betrieben. Doch bevor die Armee des Herzogs von Braunſchrtig 
in das Feld rüden Tonnte, hatten bie Franzoſen die Feindſeligkeit ſchon in ben Niederlande 
eröffnet. 

Schon bei dem Beginn ded Zerwärfnifies mit Oeftreih, und zwar mit dem Anfang hi 
Jahres 1792, Hatte die franzöflfche Megierung drei Heere an den Grenzen gebilbet, wovon dal 
eine, die Nordarmee bei Valenciennes, von Rochambeau, Das zweite an der Mofel und Mad 
von Lafahette, und das dritte in Elſaß und Lothringen von Luckner befehliget wurde. Dums: 
tier batte für die Operationen biefer Heere einen Plan entworfen, und dabei nach dem Beifpielt. 
der Lütticher vorzüglich auf die Empfänglichkeit der Niederländer für vie franzöſtſchen Breibir:, 
Ideen und deren Unzufrievenheit mit der öſtreichiſchen Megierung überhaupt gerechnet. Hatten 
die Lütticher zu Gunften der franzöflfchen Revolutions-Grundſaͤtze ſchon früher die Wafr 
allein ergriffen, fo mochte dieß unter der Beiwirkung und der Hülfe Frankreichs noch entikie 
dener ’gefchehen, und überhaupt ganz Belgien wider Deftreich fich erheben. Im diefer Hoffnung 
rückte die Nordarmee unter Rochambeau fon am 27. April 1792 in Belgien ein; allein bie !r 
völferung blieb ruhig, und ein Theil des franzöftfchen Vortrabs ergriff deßhalb ſchon bei da 
erſten Annäherung des äftreichifchen Heeres die Flucht, weil er ſich für verrathen Hit. Di 
Marſchall Luckner erhielt Hierauf an der Stele Rochambeau's, welcher aus Entrüflung über bu 
Betragen feiner Soldaten feine Entlaffung nahm, den Oberbefehl über die Nordarmee, rüdt 
von Neuem in Belgien ein, und befegte auch mehrere Städte. Doch auch er wurde bald miehr 
zurüdgebrängt, fo daß die von ihm beſetzten Städte fchon zu Ende Juni 1792 wieder geräum! 
waren. 

Inzwiſchen Hatte man in Deutſchland Anftalt gemacht, den durch den Tod Lropolbs Il. 
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erledigten Kaiſerthron wieder zu beſetzen, und zu dem Ende die Berathungen ber Kurfürflen am 
15. Juni 1792 eröffnet, Wegen des bevorfichenden Krieges wurde das Geſchäft befonders 
befchleunigt und der König von Böhmen und Ungarn am 5. Juli 1792, als &ranz IL. zum 
deutihen Kaiſer ermähit. Nach Erledigung dieſes Gefchäftes ſollte nun ber Einfall einer gro, 
ben deutfchen Armee in Frankreich fofort vor ſich gehen, und ben revolutionären Ideen ein 
ſchnelles Ende bereiten. Der Herzog von Braunſchweig zug im Juli mit 50,000 Preußen an 
ten Rhein, und nahm nach der Bereinigung mit den Deflreichern und einer heſſiſchen Hülfe- 
truppe fein Hauptquartier in Koblenz. Von dort erließ er am 25. Jult 1792 ein Manifeſt an 
bie Bebölkerung Frankreichs, welches eine große Biftorifche Bedeutung erlangt bat. 

So ſchnell auch die großen Stantöveränderungen in Frankreich vor fi gegangen waren, 
wollten Die deutſchen Kabinete doch nicht glauben, Daß fie das Erzeugniß einer organifchen 
Nothwendigkeit fein und auf dem Nationalmillen ſelbſt beruhen. Immer fchmeichelten fie ſich 
vielmehr mit dem Wahne, es fei nur einer Faction vorübergehend gelungen, die Zügel der Me 
gierung an fi zu reifen, und es fei nicht nur der gefanmte Adel, ſondern auch die große 
Mehrheit der wohlhabenden Bürger mit den gewaltfamen Neuerungen unzufrieden. Diefer von 
den Ausgemwanderten eifrig unterflüßte Wahn war envlich bei ven deutſchen Dynaflen und Staats» 
männern fo zu fagen zur firen Idee geworben. Bor allen wurden aber die preußifchen Ge⸗ 
nerale fo ſehr davon ergriffen, daß fle diefelbe zur Grundlage aller ihrer Maaßregeln nahmen. 
Schon bei der Zufammenziehung bes Heeres mahnten fie von zu großen Borbereitungen auf 
ben Kräüeg ab, und ber Herzog bon Braunfchweig erklärte feinen Offizieren geradezu, daß 
der Zug nach Paris nichts weiter, ald ein wmilitärifcher Spaziergang fein werde. Unter der 
Serrfchaft biejer firen Idee wurde daher die Waffenunternehmung gegen Frankreich nicht als 
‚ein förmlicher Krieg von Nation gegen Nation betrachtet, fondern nur als eine gerichtliche 
GExecutions⸗Commiſſion wider einige zuchtlofe Aufwiegler, und unter ihnen vormämlich die 
vorlauten Pariſer. Das Manifeft des Herzogs von Braunfchweig an die Bevölkerung Frankreichs 
nahm deshalb einen feltfamen Charakter an. 

Bon der Borausfehung ausgehend, daß der König von Frankreich im Zuſtande ber Ge⸗ 
iangenfchaft ſich befinde, mithin alles, was er felt ber Annahme der Eonflitution feierlich er⸗ 
flärte, nur aus Zwang gethan babe, trat der deutſche Heerführer gleihfam ale das Organ 
der Iegitimen Megierung Frankreichs auf, und gebot dem gefammtien franzöftichen Volke bei Ver 
meidung feines böchften Unwillens fofort geborfame Unterwerfung. Die Nationalgarden wurden 
angewiefen, bis zu feiner Ankunft allentbalben über bie Sicherheit ver PBerfonen und des Ei⸗ 
genthums zu machen, fowie überhaupt bie dffentliche Ordnung aufsecht zu erhalten. Andern 
Theils wurben bie Öffentlichen Beamten aller Grade und Dienflzweige für jede Verletzung ber 
Gefege verantwortlich gemacht, der Stadt Paris aber vollends mit ber gänzlichen Berflörung 
gedroht, wenn man die Erflärmung der Tuilerien oder fonft eine Gewaltthätigfelt gegen bie 
fönigliche Bamilie wagen würde. Hiernaͤchſt wurbe jene Widerfeglichkeit der franzöflfchen Ration 
gegen die beutfchen Heere für ein Verbrechen erklärt, und felerlih ausgefprodden, daß alle 
Einwohner in den Städten und auf dem Lande, welche ben deutſchen Truppen im Felde ſich 
widerfeßen, ober aus den Haͤuſern auf fie ſchießen würben, vor ein Kriegägericht geftellt, ihre 
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Wohnung dagegen den Flammen übergeben oder niebergeriffen werben follen. Selb den Satie 
nalgarden, welche wider die beutfchen Truppen fechten würden, ward angebroht, daß fe ais 
Aufrührer behandelt und nach Kriegsrecht gerichtet werden ſollten. 

Eine Sprache der Art mußte jedes unabhängige Volt mit dem höchſten Unwillen ertüfen, 
und fogar in ruhigen Seiten wie ein Bligfirahl zur allgemeinen Thatkraft erweden. Bei den 
Bufländen, in welchen ſich Frankreich zur Zeit der Erfcheinung jened Manifefles befand, mußt: 
das Ießtere aber vollends der Funke fein, welcher in ein ungeheures Pulvermagazin geworfen 
wird, und ſohin die furchtbarfle Zerfiörung anrichte. Um dieß deutlich machen zu lönnen, 
müffen wir etwas weiter ausholen. 

Ludwig XVI., König von Frankreich, war nad feinem Stande und feiner Erziehung, wi 
andere Bürften feiner Zeit, Tein Breund der neuen Ideen in Staat und Kirche; ob er gleit 
nicht beſonders herrſchſüchtig fich hezeigte, fo konnte ihm die Verkümmerung ber Königliche 
Gewalt, und die Gefahr, welche daran fpäter ſich Enüpfen mußte, dennoch nicht gleichgültig fein. 
Er war ein rechtfchaffener und guter Mann; allein er befaß eine Charakter⸗Feſtigkeit und kei⸗ 
nen Zug jener Energie, welche in revolutionären Stärmen nothwendig iſt. Stets von dem Bar 
langen nach Ruhe erfüht, fuchte er nur immer Zeit zu gewinnen; er ließ daher Die Ereigniftt 
geben, wie fie mochten, ohne fich ihnen planmäßig und thatkräftig entgegenzuflemmen, bewilligt 
alles, was man wollte, und tröflete fih nur mit der Hoffnung, nad Umſtaänden fpäter alle 
widerrufen zu koͤnnen. Weſentlich anderer Geifles: und Gemüthsart war dagegen feine Gemab⸗ 
In, Marla Antoinette, die Schwefter ver Kaiſer Joſeph IE. und Leopold II. Auf ihre hohe 
Abkunft und Stellung flolz, dur und dur ton den Grundfägen der Arifofratie im cal 
Sinne durchdrungen, betrachtete fe die unumfchränkte koͤnigliche Gewalt nicht nur al8 ein heiliges 
Vorrecht der Iegitimen Herrſcher, deſſen Beeinträchtigung fünblicher Frevel, fondern and als 
ein unabweisliches Bebürfnig des Staates, deſſen Mißkennung für das Bolt felbft ein Unglüd 
fei. Unter ſolchen Umfländen fühlte Maria Antoinette vor den neuen demokratiſchen Gron:: 
fähen den höchften Abſcheu, und dba fie die Thatkraft befaß, welche ihrem Gemahle abging, ir 
beftürmte fle biefen fortwährend, dem Andrange der demofratifchen Gewalt mit Entfcploffenfei 
zu widerſtehen, und alle feine Macht zu deren Nieverfämpfung aufzubieten. Ludwig XVI. war 
zu ſchwach, um das zu leiften, was feine Gemahlin fo eifrig wünfchte; er verſprach manches, ud! 
verfuchte auch zumellen in dieſem Sinne zu handeln; Doc im entſcheidenden Augenblid fehle 
ihm ſtets Geiſtesgegenwart oder muthige Entfchloffenheit. Seine Gemahlin gerieth daruͤber J 
Verzweiflung, und ſetzte ihre letzte Hoffnung auf ihr väterliches Haus Oeſtreich und auswärtige 
Hölfe überhaupt. Zu bem Ende Enüpfte fie mit dem öſtreichiſchen Kabinete geheime Unter: . 
bandlungen an, die bald brieflich, bald durch vertraute Abgefanbte gepflogen wurden. Der 
Volks⸗Inſtinkt in Frankreich ahnete dieſes Verhältnig frühzeitig und faßte Argwohn gegen ben 
Sof. Im Jahre 1792 befland aber fchon eine zahlreiche und energifche Partei, weldge mit des 
großen eingetretenen Meformen noch nicht zufrieven war, fondern bie völlige Abfchaffung des 
Königthums oder die Republik forderte. Selbſt dieſe Partei war- ſchon wieder in eine gemäfigte 
und eine bemofratifchsfanatifche Richtung zerfallen, und die Iehtere, auf die nieberflen Veltskiche 
ſich ſtͤgend, fachte allenthalben Haß und Wuih gegen die königliche Familie an. Gin Hawt | 
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mittel dazu war die Ausbeutung bed Argwohns, welder über geheime Unterhandlungen des 
Hofes mit dem Auslande auch unter dem Mittelflande bereits erwacht war. Wohl wifiend, daß 
die Königin die Seele jener Unterhandlungen fei, nannte man nun bie nähere Umgebung derfel« 
‚ben den oͤſtreichiſchen Ausſchuß, und freute aus, daß dieſes Comite nicht nur im Geheimen 
die Staatsregierung bilde, ſondern auch daß franzoͤſtſche Volk an das Ausland verrathen Habe. 

Verſchiedene Umſtaͤnde trugen dazu hei, ſolchen Gerüchten Glaubwürbigkeit zu verſchaffen, 
und ten Argwohn des Volkes Überhaupt zu den ängſtlichſten Beforgniffen zu ſteigern. 

Bei dem Bluchtverfuche des Königs im Jahre 1791 Hatte der letztere nach feiner Abreiſe 
bon Paris eine ſchriftliche Erkiärung zurüdgelaffen, wo er die Beweggründe feines Gchrittes 
außeinanderfegte, zugleich aber auch alles widerrief, was er feit dem Jahre 1789 in ber KRe⸗ 
form des Staates nach den Anträgen oder den Befchlüffen der konſtituirenden Nationals Ber: 
fammlung genehmiget und bewilliget hatte. Gr babe, fagte er, zu Gunſten der geforberten Re⸗ 
formen bie größten Opfer gebracht, fo lange noch zu hoffen war, daß dadurch die Ordnung 
erhalten und das öffentliche Wohl befördert werben koͤnne; ſolche Hoffnung fel jedoch gänzlich ge» 
naͤuſcht, das Königthum zerſtoͤrt, die Gicherheit ver Perfonen und des Eigenthums vernichtet, 
eine völige Anarchie eingeführt worben; der König habe darum ſchon lange gegen alle Beſchlüſſe 
im Stillen protefirt, welche man ihm gewaltſam entriffen, im Zuftande wirklicger Befangenfchaft 
“ögebrungen hätte, Ludwig XVI. geftand alfo alles das, was ihn die beftigen Demokraten 
biöher beſchuldigt Hatten, daß es ihm nämlich mit den bewilligten Meformen nicht Ernſt fei, 
daß er vielmehr alles widerrufen werde, wenn es die Umſtände erlauben, ausdrücklich ſelbſt 
zu. Bugleich Eonnte feine verfuchte Flucht jet keinen andern Zweck mehr Haben, als ſich unter 
den Schutz audwärtiger Mächte zu begeben, und mit deren Hülfe die unumfchräntte Monarchie 
in Frankreich wieder herzuſtellen. 

So ſehr das allgemeine Mißtrauen des Volkes gegen den Hof nach folgen Vorgängen auch 
gereihtfertigt und gefleigert werden mußte, blieb die Mehrheit der Tonflituirenden Berfammlung 
gleichwohl fo gemäßiget, daß vie Ueberbleibſel des Königthums erhalten wurden; allein Taum 
hatte ber König die neue Konflitution angenommen und befchworen, fo erklärten feine Brüder 
von Koblenz aus, daß alles nur Schein, ſohin auch der feierliche Schwur des Königs auf bie 
Berfaffung nur Verſtellung oder Meineid fel. Eine ſolche ſchwere Befchulbigung rief die un« 
glädliche Erklärung Ludwigs XVI. bei feinem Fluchtverſuch in's Gedaͤchtniß zurüd, und erlangte 
dadurch einen Schein von Wahrheit; ald nun vollends die Noten des öſtreichiſchen Kabinets 
fortwährend über die revolutionaͤren Grunbfäge Frankreichs ſich befchwerten, als die Königin 
ferner fortfuhr, ihre Hoffnung auf das Ausland zu fehen, fo glaubte am Ende die Maffe der 
franzöfifchen Bevölkerung, daß fle von Innern und äußern Beinden zugleich umgeben, oder im 
eigentlichen Ginne des Wortes verratben fei. Diefer Meinung neigten fi am Ende ſelbſt ger 
mäßigte Männer zu, ja felbft die sigenen Minifler Ludwigs XVI. hegten zum Theil den Arg⸗ 
‚wohn, Daß der Hof mit den auswärtigen Mächten im Einverfländnig flehe, und auf den Um⸗ 
ſturz der Verfaſſung finne. Roland, der Miniſter des Innern, fihrieb daher einen Brief, welchen 
feine geiſtreiche Gemahlin entworfen Hatte, an den König, und fegte Ihn don dem allgemeinen 
Niftrauen des Volkes in Kenntniß. Es Heißt darin, daß in ber nächften Umgebung bes Königs 
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tnkonflitutionele Vorſchlaͤge gemacht werden, daß der Geiſt des Kronprinzen - gegen die Baia 
fung eingenommen würbe, bap bie Föniglichen Garden offen gegen diefelbe fprächen, ja aui 72 
Geſundheit der öftreichifchen Generale getrunfen hätten. Der Sinn des Briefes ging üte- 
haupt darauf hinaus, daß das Volk an eine Verſchwörung des Hofes gegen bie Veraſſuz 
glaube, und nad der Faſſung des Ganzen ſchien es fogar, daB der Miniſter foldyen Arzwetı 
ſelbſt theile. Die fanatifchen Mepublilaner mußten nun diefe allgemeine Stimmung des Telkt 
bortrefflih für ihre Pläne zu benügen; fle wollten nicht bloß fchreiben, wie Roland, ſenden 
handeln, und wiegelten zu dem Ende die unterſten Volksklaſſen noch heftiger auf. Ein ale 
Sturm erfolgte am 20. Juni 1792, indem ein großer, bewaffneter Haufe aus ber Hefe del 
Volkes in die Tuilerien drang, und den König zur Genehmigung einiger verweigerte Stun: 
maßregeln zwingen wollte. Diefes Mal ging der Auflauf noch ohne weitere Folgen vorüke: 
als aber das Manifeft des Herzogs von Braunfchweig in Paris bekannt wurbe, fo durchbiꝛt 
die Wuth des Bolkes jede Schranfe. Alles, was man bon dem Einverſtändniß des Hal 
mit dem Außern Feinde gefagt Hatte, ſchien nun beflätiget, das öſtreichiſch⸗preußiſche Heet du 
dem Könige felbft Herbeigefufen zu fein; denn ber Herzog von Braunfchmeig führte eine Errit, 
als Handle er nur im Namen und in Auftrag der Iegitimen franzöjlfchen Regierung. Dis find: 
bar gereizte Volk flürmte naher am 10. Auguft 1792 die Tuilerien, und verſehte die Kay: 
liche Bamilie in den größten Schreden. Ludwig XVI. war von vielen Getreuen, namentit 
feinee Schweizer⸗Garde, umgeben, und beſaß überhaupt noch gewidhtige Mittel zum Wiberfan; 
allein bei feiner unüberwindlichen Unentjchloffenheit und Muthloſigkeit vermochte er auch in bin 
verhaͤngnißvollen Augenblide Feine Energie zu eniwideln; er folgte vielmehr Dem ihm ertheilm 
Rath, ſich unter den Schuß der National Berfammlung zu flellen, und begab ſich, gededt dc 
den Schweizern und einigen Bataillonen der Nationalgarbe, in. den Gigungsfaal ber geist 
benden Verſammlung. Nachdem dem Könige und deſſen Bamilte dort die Loge eines Shui. 
ſchreibers eingerkumt worden war, ernannte man fofort eine Kommiſſion, welche über die zu ": 
greifenden Maßregeln Anträge machen follte. Diefe erfolgten noch während der Foriſehung X 
Sturmes gegen die Tuilerien, und gingen dahin, daß ein National» Convent berufen, ! 
demfelben eine neue Verfaffung der Freiheit und Gleichheit eingeführt, und inzwiſchen die I 
nigliche Macht fufpenbist werden fol. Bei der furchtbaren Aufregung des niebern Volles wit: 
ein Widerſtand gegen ſolche Anträge auch Royaliſten nicht möglich gewefen; ein große Te 
der Berfammlung wollte aber vollends entfchieden die Mepublil, Die bemerkten Anträge were 
daher von der gefeßgebenden Verfammlung angenommen, und eilfertig in ganz Frankreich M' 
fündet und vollzogen. Ludwig XVI. kehrte nicht mehr in die Zuilerien zurüd, ſondern zurk 
mit feiner Familie erſt in einem GSeitengebäube des Klofters ber Beuillanis, dann im Kajlr 
Palaſt, und endlich in einer ehemaligen Wohnung der Tempelherren bewacht. Das Königihis 
wer nun geflürzt, Frankreich fon thatfächlich eine Republik, die foͤrmliche Erklärung berieben 
nicht mehr zu verhindern; das Manifeft des Herzogs von Braunſchweig hatte alfo gerade it 
entgegengefehte Wirkung, als man beabfichtigte, es ſtürzte das Königthum in Frankrteich, e 
flatt es zu fdhügen, es richtete Ludwig den Scchözehnten vollends zu Grunde, flatt ihn M, 
retten. 
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Zafayelte, welcher bei aller Sreibeitsliebe gleichwohl dem Tonflitutionellen Throne treu erge⸗ 
ben blieb, und als edler Mann Uber die Ausfchweifungen der rohen Republikaner Außerfi ent⸗ 
rüflet war, fuchte an ber Spite feines Heeres dem Könige beizufichen und Eranfrei vor der 
hereinbrechenden Anarchie zu bewahren; allein Dumourier wußte dieſe wohlwollende Abſicht fo 
fräftig zu vereiteln, daß Lafayelte von feinen Soldaten verlaffen, und fogar gendthiget wurde, 
in das Ausland zu entfliehen, um ſich vor der Verfolgung der Iafobiner, ver heftigſten Partei 
der Mepublifaner, zu ſichern. Dumourier gelangte nun allmählig zum Oberbefehl Uber die fran- 
zöftfehen Heere an ben Grenzen, und jegt war für Ludirig dem Sechzehnten und dad Koͤnig⸗ 
thum jede Hoffnung verſchwunden. 

Trotz der hoben, Berrifchen Sprache, welche der Herzog von Braunfchweig in feinem Manis 
feſt geführt Hatte, verharrte nämlich dieſer Heerführer auch nach ber Berfündigung tes Mani⸗ 
feſtes no am 10. Auguft 1792 unthätig im Lager bei Trier; und erſt dann, als die Nach⸗ 
richt von dem Volls:Aufftand des 10. Auguft einlief, ſchickte er fih zum Aufbruch an. Das 
vereinigte preußifcheöftreichifcke Heer und die Zuzüge ber franzoͤſiſchen Auswanderer rüdten am 
19. Auguft 1792 in Lothringen ein, und berannten zunächſt die Feſtung Longwy. Man hielt 
diefe Beflung damals für fehr Fark, und Hatte fle auch gut mit Waffen, Mannſchaft und 
Lebendmitteln verfehen; beffenungenchtet wurde fie von dem franzöflfchen Befehlshaber ſchon am 
23. Auguft 1792 übergeben. 

Bon Longwy zog das deutfche Heer fogleich nach Verdun, um durch die Wegnahme auch 
diefer Beflung feinen Ruͤcken auf dem Marche nach Paris volftändig zu beiden. In Verdun 
benahm ſich der franzöflfche Befehlshaber entjchloffener, und wollte ſich ſtandhaft veriheidigen; 
allein die Bevoölkerung war fo muthlos und beſtürzt, daß fle bie Vertheidigung erſchwerte, und 
bie Gemeinde-Verwaltung den Kommandanten fogar zur Uebergabe der Feſtung nöthigte.e Schon 
am 2. September 1792 war das deutſche Herr auch im Bellte von Verdun, und mithin in 
den Stand gefegt, nunmehr ohne Gefahr in das Innere von Frankreich vorzudringen. 

Allein trotz diefer glädlichen Erfolge der deutfchen Waffen bei dem Anfange bes Feldzugeds, 
war zur Erreichung des Zweckes deſſelben ver günftige Zeitpunkt ſchon verfäumt, Wenn nämlid 
ber Herzog von Braunſchweig nicht zu lange gezögert Hätte, ſondern während ber Uneinigkeit 
der franzoͤſiſchen Generale raſch vorgerüdt wäre, fo würde alles eine andere Beflalt genommen 
haben, Entweder Hätte dann Rafayette in feinen guten Abflchten für das Koͤnigthum unterſtuͤtzt 
und Dumourier in ſeinen Umtrieben durchkreuzt, oder die Verwirrung, welche der Streit der 
franzoͤſtſchen Heerführer hervorbrachte, zum entſcheidenden Vorrücken des deutſchen Geeres benützt 
werben können. Durch bie Saumſal des Herzogs von Braunſchweig erlangte dagegen Dumou⸗ 
rier Zeit, den redlichen Lafayette zu verdraͤngen, bie franzoͤſiſche Hauptarmee im republikani⸗ 
ſchen Sinne zu organiſiren, und endlich die Paſſe zu beſetzen, durch welche bie Deutſchen auf dem 
Wege nad Paris vorbringen mußten. Jener Weg ging durch den Wald von Argonne in Die 
Champagne; aber in dem Wald fanden fi fo viele Schluchten, Gewäfler, Sümpfe und 
Dickichte, daß ihn eine Armee nur in fünf Bäffen durchziehen Tonnte, Die Iegteren Tonnte we⸗ 
gen des günftigen Terrains ſchon eine Kleinere Waffenmacht gegen überlegene Streitkräfte ver⸗ 

Birtt’e Beihiäte der Deutfgen. Ar Do. 23 
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theidigen, und da es Dumourier durch das Zaudern des Herzogs von Braunſchweig gelanse 

war, jene Päfle fhon vom 1. Septembrr an, fohin vor der Ankunft der Deuitſchen, zu beige, 

fo vermochte er deren Vorbringen aufzuhalten, obgleich fein Heer nur ungefähr 18,000 um 

jenes der Deutfchen 70,000 Mann zählte. Der Feldzug entſprach alfo dem großiprecheriihen R: 

nifeft des Herzogs von Braunfchmweig, wozu fi dieſer durch bie franzoͤſiſchen Auswanderer Gi | 
üserreden lafien, Zeineswegd, ſondern z0g fi In die Länge Mittlerweile gerieth Frankteich t 

einen Zuſtand, welcher in der ganzen Weltgefcgichte no nicht erlebt morden war, um; 

gleid auf die Wendung des Kriegs entfcheidenden Einfluß ausübte. Darum müſſen wir ds 

ſelben etwas näher befchreiben, obſchon er zunäcdhft die deutſche Gefchichte nichts anzugehen die. 

denn die Folgen für Deutfchland kamen bald nach. 


Hier und zwanzigſtes Hauptflüc. 


Anarchie in Srankreid. 


(1792 und 1793.) 





Die franzöflfcge Gtantsummälzung bezeichnet eine große Epoche In der Weltgeſchichte, W 
iegte Abſtreifen ber Ueberbleibſel der Leibeigenfchaft und der Grundherrlichkeit des Altertfumd, F 
Ueberiritt zur Reife der Bildung, zum Normalzuſtand der Volker. Wir fügen, ſie bezeichun 
biefe große Epoche, daß heißt, fe Fündigte an, daß folche bevorſtehe; aber fle felbf war nidı © 
big, dieſelbe fchon wirklich zu exöffnen, den hoben Zweck burchzuführen; fie firebte alki 
viel an, aber fle hatte weder Geſchick noch Kraft zur Durchführung, fondern verirrte 16 #' 
einem furchtbaren Wahne, zu ſchauderhaften Verbrechen und Uebelthaten. Neben den audi 
Öreunden der Freiheit, welche der Unterbrüdtung und den Mißbräuchen fleuern, bie Rate 
würde färbern und der Geſellſchaft im veredelntien Ginne umgeftalten wollten, beſtand ſchon m 
zeitig eine Heftige Partei, welche in ben Staats reformen alles Maaß aus ben Augen fehlt, r 
baltbaren Theorien anhing und überhaupt mit allen Anlagen zum Freihelis⸗Fanatismus verfha 
war. Diefe zum Theil ſelbſt aus den unterfien Ständen herborgegangene Bartel wol # 
durchgehends auf das niederſte Volk flügen und ber rohen Gewalt bie Herrſchaft über Berat 
und Gerechtigkeit verſchaffen. Diele Umflände itugen dazu bei, dieſe gefährliche Richtung ei 
einflußreich, dann maͤchtig zu machen und ihr endlich ein gaͤnzliches Uebergewicht in bie dun 
zu ſpielen. 
Die Berfaffung, welche die eonftituirenne National» Berfammlung eingeführt hatte, =# 
bei vielen Vorzügen doch im Ganzen unbaltbar, weil fie dem Organismus des Gtaatel ff! 
| —— 
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blieb, von Der nothwendigen Gliederung beffelben Leinen Begriff Hatte und namentlich das Gleich⸗ 
gewicht der Stantögewalten zerflörte. Daher kam es, daß ſchon bei der erflen gefegebenden 
Verfammlung die Regierung zu einem wahren Schatten berabfant und bald als gänzlich ohn⸗ 
mächtig ſich auswies. Die nädfle Folge war der Mebergang zu republikaniſchen Ideen; da man 
aber Hiebei eben fo wenig an die Gefege des Staatsorganismus dachte, fo mußte die weliere 
Folge der Uebergang zur Anarchie werden. Solches zeigte fich bald, denn diejenigen Republika: 
ner, welche Grrechtigkeit und Orbnung wollten, begingen ebenfalls den Fehler, die Megierungdge- 
walt zu enikräften, und fahen fl nach dem Sturze ber koͤniglichen Gewalt außer Stand, die fa: 
natifche Partei der Republilaner, die Iakobiner, im Zaum zu Halten. Die Sakobiner, ſchon an 
ſich ſehr unternehmend, wurden feit dem 10. Auguft 1792 immer kühner, fchloßen fi noch 
inniger an das niebrigfle Volk an, geflelen ſich in rohen Sitten, und fleigerten den vorgeblichen 
Haß der Tyrannei zu einer wahren Freiheitswuih. Aeußere Ereigniffe trugen vollends dazu bei, 
den Banatifern die wirkliche Herrfchaft zu überliefern. 
Als nämlich die Nachricht von dem Aufbruch des beutfchen Heeres gegen bie franzöfljchen 
‚Grenzen in Paris ankam, als noch dazu die feige Mebergabe der Feflungen Longwh und Verdun 
ruchbar wurde, fo gerieth die Parifer Bevölkerung in Beftürzung, und die Jakobiner benägten 
dirß abermals, um das niedere Bolt noch mehr zur Wuth zu reizen. Unter den Häuptern ber 
Sakobiner Hatte fich ſchon geraume Zeit die furchtbare Theorie ausgebilvet, daß man auf gemöhns 
dem Wege der Breihelt nicht den Sieg verfchaffen Tonne, das man vielmehr einen Theil ihrer 
Gegner vernichten, das heißt ermorden, den andern Hingegen durch Schreden einſchüchtern und bie 
Vollömaffen in dem Maaße fanatifiren müffe, daß fie Durch ungeheure Anftrengungen über den 
innern und Aufern Beind ber Breiheit zugleich zu flegen vermögen. Geit dem 10. Auguft 1792 
gingen nun bie Häupier der Jalobiner damit um, die innern Feinde der Freiheit, welche man 
die Ariftofraten nannte, aufzufuchen und zu verhaften. Der Gemeinderath von Paris, ganz in 
der Gewalt der Sakobiner, nahm den Namen des revolutionären Rathes an, womit man dad 
oben bemerkte Syſtem des Terrorismus bezeichnete, und ließ nun in Waffe Hausfuchungen nad) 
berbächtigen Ariflokraten anftelen. In ber zweiten Sälfte des Auguſt 1792 fülten ſich daher 
die Gefaͤngniſſe in Baris mit einer ganzen Maſſe verbafteter Perfonen, welche als Nriftofraten 
oder Gegner der Freiheit ergriffen und ausdrücklich zum Tode beflimmt worden waren. 
Nachdem ſich die Jakobiner in folder Weiſe ihre erſten Opfer ausgewählt Hatten, nahmen 
Ne zur Ausführung der Ermorbungen Leute aus den niedrigſten Bolfsklaffen durch das Organ 
des Parifer Revolutiondrathes in Sold. Die gefeßgebende Verſammlung blieb in ihrer Mehrzahl 
ſolchen Greueln allerbings fremd; aber in ver oberflen Regierungsgewalt ſelbſt fanden ſich ſchon 
nit nur Begünſtiger, fondern fogar die Haupturheber der Brevelthat; denn der Juſtizminiſter 
Danton Ieitete das Verbrechen unmittelbar. Danton ging das Verzeichniß der Verhafteten durch 
und beflimmte, welche von ihnen ermordet und welche begnabiget werben follten. Das Beiden 
iur Ausführung gaben die eingelaufenen Nachrichten über das Vorrücken des Herzogs von Brauns 
ſchweig, namentlich der Einnahme der Seflungen von Longwy und Verdun. Es gab In Branf: 
reich nur eine Meinung , daß die Nation alle Kräfte aufbteten müffe, um die Einmifchung ber 
I dremden in ihre Innern Angelegenheiten zurückzuweiſen, das öftreichifdp » preußifche Heer alfo zu⸗ 
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rückzuſchlagen. Allein die Jakobiner fpiegelten dem Volke vor, dag die innern Feinde der die 
beit mit den Fremden gemeinfchaftliche Sache machen und nach dem Aufgebot der Maſſen m 
deren Abmarfch an die Grenzen bie Familich der Vaterlando⸗Vertheidiger erwürgen würden, & 
ftellten fie die Ermordung der Berhafteten als das einzig mögliche Mittel zur Zurüchſchlagung dr 
Deutfchen und der Rettung des BVaterlandes dar. Berftändige Menſchen würden eine foldı = 
ſcheuliche Sophiftit mit Verachtung zurüdgemwiefen haben; indeffen die Jakobiner wandten fid r 
ihrer Infinuation vorfüglih an die roheflen und dümmſten Volkémaſſen; zugleich war}: 
Miptrauen der letztern gegen die Ariftofraten durch bie geheimen Verbindungen des Heid = 
Oeſtreich ſchon lange erwacht, «8 gelang alfo den Ialobinern, bie wilden Volkshaufen wit: 
zu bewegen, Hülflofe Berhaftete in Maffen zu erwürgen. Das Morden begann nah dm & 
fehle des Juſtizminiſters Danton am 2, September 1792, und fegte fi bis zum 6. Sur 
ber fort. Unfägli war der Sammer jener Tage; das Ungfigefchrei der unfchulnigen 5 
zerriß das Gerz der noch fühlenden Menſchen; aber die fanatiſchen Wüthriche hatten fan 
barmen; rückſichtolos wurden die Verbafteten vielmehr niedergeſtochen, gehauen und geijäre 
Es war der Gemeinverath von Paris, welcher das Morden und die Beerdigung ber veichrrt 
bezahlte. Sei es, daß nun der erſte Blutdurſt geſtillt war, oder daß man bie Hortfegumg 7 
Würgersien im Augenblick nicht für politifch Hielt, genug, nachdem ungefähr 3000 Gears: 
ermordet waren, gaben bie Jakobiner dad Zeichen zum Einſtellen der Metzelei. Auf ver En 
hörte dieſelbe jeht auf, und auch diefer Umſtand beweist, daß das Morden planmähig mr 
leitet und förmlich organifirt war. 

Eine Tleine Weile ruhte nunmehr die Blutgier der Iakobiner, doch nur fehr kurz, und = 
ſuchten fle ſich ein ausgezeichnetes Schlachtopfer aus, den unglüdlichen König Ludwig N 
Wir haben oben erzählt, daß in Folge ver Ereigniffe vom 10. Auguft 1792 ein Nations 
vent zur Einführung einer neuen Berfaffung berufen worden war. Die Wahlen erfolgten «7 
dem überwiegenden Einfluß der entfchiedenern Partei, und zum großen Theil felb der ku 
ſchen; eine bedeutende Mehrheit des Convents war deßhalb republifanifch geſinnt, und [nd 
nad) der Eröffnung deffelden, und zwar am 21. Geptember 1792, wurde, mit Abſchaffung 4. 
Koͤnigthums, Frankreich feierlich für eine Republik erklärt. Da von einem Wideiſtande c 
Royaliften gar feine Rede mehr war, fo ſchien die Perfon bed abgefegten, ohnmächtigen Ks 
nicht mehr gefährlich zu fein; deffenungeachtet hielten ihn die Jakobiner nicht nur fortwähtn ! 
fangen, fondern forderten au, daß er vor Gericht geftellt werde. Verſetzung in Ankh 
war in jener Zeit gleich bebeutend mit Hinrichtung; es war alfo das Blut Ludwigs XVI. = 
ches die Iakobiner verlangten. Sie Hatten dabei ven berechneten und Har bewußten Jar 
den National⸗Convent, welcher bie Verurtheilung des Königs, ausſprechen ſollte, unwidern: 
bon der gemäßigten Meinung zu trennen und an das gewaltthätige revolutionäre Syſten zr ” 
fen. In Folge der Erm ordungen in ben @efängniffen war der Terrorismus ſchon zu Ende 1“ 
fo ſtark verbreitet, daß Sriemand der Anklage des Königs fich ernftlich zu widerſehen wagt, ®* 
mehr nur Einzelne den Ausfpruch des Todesurtheils oder deſſen Vollziehung zw vera“ 
fuchten. 

Nachdem man feit dem Geptember-Morben die Verfegung des Königs. in den Anlläzcke: 
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in Jousnalen und VBolföverfammlungen vielfältig gefordert Hatte, wurde am 7. November 1792 
ber fürmlicde Antrag darauf im National« Convent von Mailhe geftelt. Im Laufe des Novem⸗ 
berö wurde Hierüber verhandelt und Anfangs December (1792) befchloffen, daß Ludwig XV. 
'in Anklageſtand verfeßt werde, daß ber Nationallonvent fein Richter, und durch eine Commiſſton 
von 24 Deputirten auch fein Ankläger ſei, daß endlich der Angeklagte am 11. December 1792 
vor den Schranken des Gonvents zu erfcheinen habe. Nichts zeigt die Greuel jener Zeit und bie 
thierifche Wuth Der Freiheits⸗Fanatiker beffer, ald der Vorfchlag, welchen ein Convents⸗Deputirter, 
ber Zleifcher Legendre, vor der Einführung Lubwigd XVI. in den Sitzungs⸗Saal, machte. Les 
gendre verlangte nämlich, daß die Convento⸗Deputirten über den König, fobald er vor ben 
Schranken erfcheine, herfallen und ihn in Stüde reißen follen. Wenn Borfchläge der Art in 
einer gejeßgebenden Berfammlung möglich find, jo kann man fortan alles, aud das furchbarfte 
erwarten. Solches bewährte ſich auch bald. 

Einzelne Eonvents » Deputirte Hatten den entfhiedenen Willen, den unglüdlidyen König zu 
reiten, fle Hatten mitten unter den Drohungen des Parijer Poͤbels fogar den Muth, öffentlich 
gegen den Ausſpruch des Todesurtheils zu flimmen; andre juchten venfelben Zweck mittelbar 
durch Verſchiebung der Urtheilsvollſtreckung zu erreihen; doch alles war vergeblih, bie Jako⸗ 
biner bereiteten einen neuen Aufſtand des Parifer Poͤbels vor, und fehten dadurch bie Mehrheit 
des Convents in einen foldien Schreden, daß Ludwig XVI. wirklich zum Tode verurtheilt und 
die Hinrichtung am 21. Januar 1793 vollzogen wurbe, 
| So war benn ber neue Breiflaat mit dem Blute des Königs beflegelt; aber wer nun auf 
bie Ruͤckkehr der Orbnung und den ruhigen Genuß ber Freiheit Hoffte, Hatte fich bitter getäufcht; 
die Ermordung bed Könige war vielmehr nur das Zeichen, bie Leidenfchaften noch mehr zu 
entjeffeln, vie Veriheidiger der Breiheit unter fich felbit zu entzweien und bie Juſtizmorde endlich 
im Großen zu organificen. 

Die vernünftigen Republikaner im NatlonalsEonvent konnten naͤmlich nicht ruhig zufehen, 
wie die fanatifche Partei, nun der Berg genannt, die Anarchie immer methodiſcher verbreitete; war 
es ſchon ein unverzeihlicher Fehler, daß fle nicht gleich anfangs alles gewagt hatten, um bie 
Anarchie in ihrem erſten Auftreten zu unterbräden, fo mußten fle wenigfiens jet, wo nad 
fo vielen Gräuelthaten immer neue Blutgier der Banatiker ſich zeigte, der Zerſtoͤrungswuth ſich 
kräftig widerfegen. Bol Schmerz über die September-Morbe und vieleicht au voll Reue, daß 
ſie fi diefen und ber Hinrichtung des Königs nicht ernſtlicher entgegengeflemmt Hatten, machten 
die gemäßigten Republikaner, welche zur Unterfcheidung von der Bergpartei die Gironde genannt 
wurden, ben Banatilern wegen ber September-Morde und ihrer weitern Umtriebe heftige Bor 
würfe, und forberten Vefeſtigung der geſellſchaftlichen Ordnung. 

Allein die Iacobiner, welche unter andern Danton, Robespierre, St. Juſt und Couthon zu 
Häuptern hatten, betrachteten bie bisherigen Würgereien nur als ein kleines Vorſpiel der Jus 
flismorde in Maſſe, die fle zur DBeflegung der Innern und äußern Beinde ber Freiheit für noth⸗ 
wendig hielten. Gie waren daher über den Widerſtand der Gironbiften ergrimmt, und es er⸗ 
bob ſich nun der Vertilgungslampf im Innern des National«Gonvents ſelbſt. Diefer Kampf 
ward von Geite der Birondiflen mit glängender Beredtſamkeit und entfchiebener geifliger Ueber⸗ 
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Iegenbeit geführt; doch die Bironde befaß nicht genug Thatkraft und Energie, fle wußte nur fhon 
zu fpredhen, aber nicht mannhaft zu Handeln; der Berg, in den Erörterungen ſtets beflegt, grif 
daher zu feinem gewoͤhnlichen Mittel, den Barifer Pöbel wider bie Birondiften aufjumiegeln | 
und bie letztern Durch eingeleitete Volksaufftaͤnde einzufchächtern. Nachdem die Gironde hierdurd 
mehrere Monate von ernſtlichen Angriffen gegen die Banatifer zurückgeſchreckt worden war, 1 
regte die Bergpartei wiber die Girondiſten enblich einen wirklichen Aufſtand des Pariſer Päd, 
und warf ſie Anfangs Suni 1793 maffenweife in bie Befängniffe Bon ben Verhafteten wur. | 
den 45 enthauptet, und diejenigen Geaͤchteten, welche durch die Flucht ſich gerettet Hatten, not 
in den Provinzen blutig verfolgt. Da mehrere Girondiſten aus Verzweiflung fich ſelbſt getöbtz 
hatten und die Verſuche der Uebrigen, in den Provinzen einen Widerſtand 'gegen die Dluther: 
ſchaft der Jakobiner zu organifizen, fehlihlugen, fo war bie Partei ber gemäßigten Republilann 
gänzlich vernichtet. Nun Hatte die Zerflörungswuth der Jalobiner gar keinen Zügel mehr, m 
e8 wurbe ungefcheut der Grundſatz außgefprocdhen, daß jeder Feind ver Freiheit ermordet men 
müſſe. | 
Zur Beförderung der Wärgerein war fihon vor dem Gturz ber Gironbiften, und je 
im März 1793, ein befonderes Mevolutions » Tribunal ernannt worden, welches bie Beinbe den 
Vaterlandes richten ſollte. Die Girondiſten hatten mit vieler Anſtrengung noch erwirkt, va 
das Schuldig auch bei dieſem außerordentlichen Gerichtshof nur durch zwölf Geſchworne auk: 
geſprochen werben koͤnne. Allein nach dem Sturz der Glronde gingen alle ſchützenden Jafitu| 
tionen bes Revolutions⸗Tribunals nur zu leeren Formen über; die Häupter ver herrſchenden 
aktion der Jakobiner ernannten ausſchließend die Geſchwornen, und biftirten ihnen ihr Urtheil. | 
Jede Anklage war nun unfehlbar der Tod, und das Mevolutions «Tribunal ein wahres Blut: | 
gericht, welches nad) den Befehlen der herrſchenden Burtelhäupter Jeden erwürgen ließ, ber eine | 
andere Meinung zu äußern wagte oder fonft mißliebig war. | 
Die Hinrichtungen wiederholten fi nun täglich, und mehrien ſich auch fortwährend nad 
ter Anzahl der Gchlachtopfer. Um den Schreden endlich noch höher zu fleigern, machte man 
einen Unterſchied zwifchen wirklichen Freunden der Freiheit und den Scheinpatrioten, und nannlı 
die leziern „Verdächtige.“ Es war nun fon ein Verbrechen, ein Gemäßigter zu fein, und 
biefe Bezeichnung reichte Hin, um für einen Verdaͤchtigen erklärt und als folcher hingerichtet zu 
werden. Nunmehr wurden die Juſtizmorde fo Häufig und gewöhnlich ‚, dad allgemeine Elend ſo 
ungeheuer, daß bie Natur des Menfchen fich veränderte und auch furchtſame gegen dem Ic] 
Gleihgültigkeit empfanden. Gleichwohl wurbe die Blutgier Robespierre's und feines Anhang! 
Durch alle dieſe Würgereien noch nicht gefättiget, ſondern fle ließen die Gemäßigten ober is 
Haupt die fogenannten Volksfeinde in Borbeaur, Toulon, Marſeille, Lyon und andern Städten | 
auch maſſenweiſe niedermetzeln. 
Der Unſinn ſtieg jetzt fo ſehr, daß der National⸗Convent einen böchſten Preis der Le⸗ 
bendmittel, dad ſogenannte Maximum, feftfehte und die Verkaͤufer bei Todesſtrafe zwang, um 
dieſen Preis ihre Waaren. zu geben. Neben dieſem Angriff auf das Eigenthum ſetzten ſich 
auch die Gutereinziehungen gegen die Ausgewanderten fort, und trotz dieſer Maaßregel blieben die 
Binanzen fo zerrättet, daß es faft nur Papiergeld gab, die Affignaten, melche täglich im Werihe 
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fanfen und qzulegt gar nicht mehr galten. Ungeheuer war das öffentliche Elend, und gleichwohl 
wülheten Juflizmorbe unaufhörlig fort. Das Blut der Unſchuldigen floß fo fehr in Strömen, 
daß endlich zulegt ber furchtbare Danton von Mitleiven ergriffen wurbe, und zugleich mit ſei⸗ 
nem Freunde Camille Desmoulins nad Erbarmen, nad Milde vier. Indeſſen das bloße Wort 
„Milde“ erſchreckte fehon Robespierre und deſſen eifrigflen Anhänger, auch Danton wurde daher 
für einen Verdaͤchtigen erflärt und mit Camille Desmoulins auf das Blutgeräft gefchleppt. 

Bon jeht an war die Nemefls den Wäthrichen erfchienen. Alſo fogar Danton und Camille 
Desmoulins, die Träftigfien Mitglieder der Bergpartel, waren bon Robespierre geopfert worden. 
Nun riß die fürdhterlige Partei aus einander; viele Mitgliever derfelben Tonnten die Ginrich⸗ 
tung Dantons ihrem oberften Haupte, Marimillan Robeöpierre, nicht verzeihen; der Sturm richtete 
ſich deßwegen feit dem Tode Dantond gegen die mächtigen Häupter felbft, und am 9. Thermidor 
(27. Zuli 1794) wurde der almächtige Mobetpierre geflürzt und am 28. Juli mit feinen treues 
ſten Anhängern Hingerichtet. Am 29. und 30. Juli 1794 guillotinirte man noch 72 andere 
Jakobiner; die Bertilgung war alfo auf dieſe felbft zurüdgefallen. Noch mehrere Tage blieb 
das Blutbeil gegen die Iakobiner in Thätigkeit, die ſchreckliche Partei zerfleifchte ſich alfo felbft, 
und nur Iangfam und fortwährend unter Krämpfen ging das unglüdliche Volk allmählig wieder 
zur Beſinnung und zur geſellſchaftlichen Orbnung über, 

Die Ausfchweifungen der franzöflfegen Staatsumwälzung find das furdhtbarfte Erelgniß in 
der geſammten Weltgefhichte, und feheinen nur den Zweck gehabt zu haben, ber Menfchheit 
für ewige Zeiten zur Warnung zu dienen, und bie Völker zu belehren, vor was fle ſich bei 
Meinungslämpfen, politiſchen Aufregungen und ſtaatlichen Neformen fo fergfältig zu hüten haben. 
Es iſt daher ſowohl für die Willenichaft, als für das praftifche Leben von äußerſter Wichtig: 
feit, Die Urfachen zu ermitteln, warum ber Verſuch ber franzöflfchen Staatsverbeſſerung auf ein 
fo ſchreckliches Ergebniß geleitet werben mußte, warum die Anfangs fo fchönen Entwürfe der 
Freiheit und menfchlichen Glückſeligkeit fo fürchterlich ſcheitern follten. Diefe Urfachen liegen 
tiefer, als man zuweilen glaubt, und wir mäffen daher etwas weiter ausholen. 

Wie die Gefihichte Heweist, iſt der Zweifel an einer ſinnvollen Weltorbnung und einer 
höhern Bereutung des Lebens der geſellſchaftlichen Orbnung der Völker überaus gefährlich; 
denn er führt leicht zur Brivolität, und dieſe Teicht zus Zerflörung ber Sitten, er führt leicht auf 
falſche Staatstheorien, die ſich bei verſuchter Ausführung auf Das fchredlichfle an den Völkern 
rächen. Das Chriftentfum Bat in biefer Beziehung ber Eivilifation, wo es rein aufgefaßt wurde, 
unfägliche Wohlthaten erzeugt, weil e8 jenen zerflörenden Zweifel auch auf dem Wege des Blau: 
bene, alfo ſelbſt für jene Menfchen zu befeltigen wußte, deren Faſſungskraft das Begreifen einer 
finnigen Weltorbnung auf wiſſenſchaftlichem Wege nicht zuläßt. Allein das Chriſtenthum war 
im achtzehnten Jahrhundert, und insbeſondere um die Zeit des Eintritteß der franzöflfchen Staats: 
Umwälzung, heftigen Angriffen ausgeſetzt, welche das Weſen deſſelben ſelbſt beirafen und bie 
Vieiler, worauf dad Ganze subte, bis auf den Grund erſchütterten. Diefe in England durch To: 
land, Collios, Woolſton, Zindal, Bolingbrote, Morgan, Chubb und Andere erregten Kämpfe 
wurben fpäter auf ein anderes Feld gefpielt, wo fle ernflhafter wurden und wichtige Folgen hat⸗ 
tn. Voltaire, Diderot, d'Alembert und andere Philoſophen des achtzehnten Jahrhunderts feh- 
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ten nämlich bie Angriffe gegen das Chriſtenthum weiter fort. Den ganzen und eigenlliden 
Zweck feines Lebens Hatte ſich Indbefondere Voltaire dahin gefeht, das Chriſtenthum zu une: 
graben, und er verfolgte denfelden bis an fein Enbe mit Eifer und Ausdauer, Zwar bekiet 
ee fich dabei vorzugsweiſe nur der Waffe des Witzes und Spottes, und man hat über iin 
Bemühungen, weil fle nicht auf zureichender Gelehrſamkeit und Sachkenntniß berubten, oft gea: 
und fle für erfolglos erklärt, jedoch mit Unrecht, denn Voltaire Hat das Chriftentfum in te 
Augen der höhern und vielfach ſelbſt der mittlern Stände Frankreichs allerbings zu Grunde geit: 
tet, und eben dadurch, daß er nicht gelehrt zu Werke ging, nicht mit tiefen wiffenfdaftlige 
Bründen, fondern mehr mit Wig und Spott Fampfte, Bat er feinen Zweck erreicht, Die Bir 
fung war ungeheuer. 

Der Glaube an das Chriſtenthum begann in ver zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunden! 
In Frankreich zu wanfen, und war gegen das Ende deflelben in einem bebeutenden Kreile für 
gänzlich gefallen. Natürlih mußte nun die politifche Richtung hervortreien; und die Brunn 
und Vorarbeiten der nachfolgenden franzöſtſchen Staatsummälzung waren daher entſchieden du 
Schriften und Lehrfufteme Voltaire's umd der übrigen Philofophen. In jener Umwälzung er 
ſchien nun die politifhe Richtung zum erflen Mal als überwiegendes, ja fogar, wenigſtens ii: 
ter, als ausſchließendes Princip; aber fle fehweifte eben Dadurch auf der entgegengelehten Erz 
zu weit aus und verlor dadurch jede Grundlage. Die nächfle Veranlaffung dazu waren wir 
Boltatre und die franzöftfchen PHilofophen des achtzehnten Jahrhunderts überhaupt. Volum | 
und alle diejenigen, welche das Chriſtenthum gänzlich verwarfen, fühlten zwar dunkel, daht: 
Melt und der Lauf der Dinge kein Zufall fei, fondern von etwad geleitet werde, aber fie fm 
ten hierüber, alfo über die Natur ber Weltordnung, nicht in's Klare Eommen. Voltaire erfamt 
bloß, daß daB Ganze von Regeln beherrſcht werde, welche er allgemeine Geſetze (lois gencrales 
nannte, indeſſen zur Einficht des nähern Charakters derſelben gelangte er nicht. Genaue !: 
fireifte da berühmte Bu, Syſtem der Natur, und das bekannte Teflament von Mel 
Allein ein wefentliher Mangel blieb zurück, ein Umſtand, der alles verdarb, alle tiefire Cinit 
und mithin die wirkliche Erforfchung der Geſetze der Weltordnung unmöglich machte, un; 
gleich furchibare Folgen Hatte, dieß war der Glaube, daß es Feine Unſterblichkeit gebe. 

Gene Forſcher Eonnten ſich außer dem Chriſtenthum und bei dem Gedanken ber Welnezu 
tung durch Naturgefege feinen Begriff und keine Vorſtellung von der Ewigkeit und Unſterblit 
feit machen. Sie Iäugneten baher dieſelbe, und dieß flürzte alles. Dazu kam noch die gefährl£: 
und mit ben Gefegen der Natur fo fehr in Wiberfpruch flehende Lehre vom Helvetius, dar :- 
Menſchen gleiche Anlagen Hätten, fowie endlich die Ieere, aber in ihren Folgen gleichfalls Fit! 
berberbliche Idee Rouſſeau's, daß der Staat und das äffentliche Leben ber Möller auf ein: 
Bertrage beruhe. Diefe drei Dinge, 1) das Abläugnen ber Unfterbligkeit, 2) die Lehre ven d 
Gleichheit aller menſchlichen Anlagen und 3) die Meinung, daß der Staat eine öloße Auferkt: 
Form, ein Bertrag fei, den man Belichig einrichten Tönne, Haben die franzöfljge Sr! 
Umwälzung ſchon von vorneherein zu Grunde gerichtet. Es ift merkmärbig, wie mädtig je 
drei Säge ſich wechfelfeitig unterftügen. | 

Wer nicht an Unfterblichleit glaubt, der muß alles Glüd der Menſchen in einm ger 
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Staatseinrihtung, in politiſcher Vollkommenheit fuchen. Der befle oder der vollkommene Staat 
wäre aber ber, mo alle Menſchen gleihes Glück geniegen, wo mithin volfländige Gleichheit 
berrfcht. Haben nun bie Menfchen von Natur alle gleiche Anlagen, fo müßte dließ an ſich mögs 
ii fein, und die Urfadde, wenn es nicht fo wäre, alfo der Grund aller Uebel, müßte nur 
in fehlerhafter Staatseinrichtung liegen, bermöge deren bevorzugte Stände die Macht an fidh 
reißen, bie Anlagen der andern Menſchen nicht ausbilden laſſen und die letztern dadurch in 
geiftiger und Förperlicher Knechtfchaft Halten. If indeß der Staat ein Bertrag, den man nad 
Belieben, nach feinen Wünjchen, nad dem, was man am liebſten möchte, ohne Anſtand einrich- 
ten kann, fo mußte auch ein Berhältnig möglich fein, wo alle Menfchen ihre Anlagen auch 
gleich ausbilden können, und alle folglich gleiche materielle und geiflige Güter beflgen würden. 
Und diefer Schluß iſt auch richtig, wenn alle Menſchen gleiche Anlagen Hätten und der Staat 
ein bloßer Vertrag wäre. inter ſolcher Vorausſetzung wäre die Forderung völliger und unbes 
dingter Gleichheit freilich dad Recht Aller, und eben darum auch die Heiligfte Pflicht jedes wah⸗ 
ten Menfchenfreundes und Patrioten. 

Der Widerſtand gegen bie Verſuche, eine vollkommene Gleichheit aller Menſchen herbei⸗ 
zuführen, kann nämlich nur dann ein echt ober gar eine Pflicht fein, wenn die Anlagen ber 
Menſchen ungleich find, und die Ungleichheit der geifligen und materiellen Güter demnach auf 
Naturgefegen beruht. In diefem Valle ift letztere aber nicht ſchlechthin ein Uebel, ſondern 
wird nady dem Gange der Weltorbnung das Mittel zu höheren Zweden, ober wenigſtens das 
Mittel zur Herborbringung des Lebens, und ifl folglich nothwendig. Wenn aber die Natur, 
wenn bie Weltodnung die Ungleichheit nicht wollte, wenn dieſelbe zu biefer Einrichtung nicht 
gezwungen war, wenn die Ungleichheit nur Menfchenwerk ift, deffen Abſtellung folglich möglich 
wäre, fo muß fle weg, und das GSireben nach ihrer Hinwegräumung iſt gerecht, edel, erha⸗ 
ben; jeder Widerfland Dagegen aber, weil er nur auf Selbſtſucht, Eigennug und flttlichem 
Verderbniß beruhen könnte, ungerecht, unmwürdig, graufam. Darum verdienten dann die Wider 
fpenfligen auch Feine Schonung, man müßte fie als Menjchen, welche das Elend ihrer Mitbürger 
vorfäglich wollen, welche ihre Brüder von der Entwidlung deren natürlichen Anlagen abzu: 
balten und dadurch in Knechtſchaft und Erniedrigung zu flürzen fireben, welche mit einem 
Worte Elend flatt Glück, Unterwüͤrfigkeit fett Erhabenheit, Unwiſſenheit flatt Aufflärung wollten, 
man müßte folche Menfchen fage ich, glühend Haffen, und alle Kräfte müßten aufgeboten, alle 
Macht vereinigt werden, dieſe Widerſacher der Bwede der Menſchheit zu flürzen. Kein Mittel 
näre dann unerlaubt, wenn 48 zur Beflegung des Wiberflandes notwendig wäre. Man Hätte 
unter dieſer DVorausfegung vielmehr offenbares Recht zu allen, auch zu ben gewalifamften. 
Bon Mäfigung Fönnte dann Feine Rede fein, und zwar weber in Unfehung des Zweckes, den 
man will, noch in Ginſicht auf die Mittel, wodurch derſelbe herbeigeführt werben Toll. Jeder, 
welcher rückſichtlich des Zweckes, nämlich ber völligen Gleichheit allır Menfchen, auf Mäßigung 
oder Einſchraͤnkung bringen wollte, Eönnte kein Menfchenfreund, Tein Patriot fein: denn mozu ein 
Borrecht eined vor dem andern, und ſei es auch das geringfle, wozu ein Vorzug Ginzelner an 
öffentlichem Cinflug, Macht, Bermögen oder Geiflesbilbung, und ſei es auch der Eleinfte, 
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wenn alle Menfchen gleiche Anlagen Hätten, alfo gleicher -Entwidiung fähig wären, und fık- 
ich nach dem Willen der Weltordnung ale gleich glüdlich fein follten? Nein, weg dann mit, 
jeder Beichränfung, mit jeder Mäßigung in Beziehung auf den Zweck der Gleichkeit; vol, 
seine, unbebingte Gleichheit fei dann daB Loſungswort! Wer bie letztere nun auch nur in den 
Eleinften Stüde, in dem geringfügigfien Nebenumſtand nicht wollte, wäre kein wahrer Patiet, 
fondern ein ungerechter Bebrüder. Eben fo wäre auch unter obiger Vorausſetzung alle Räfigenz 
in den Mitteln zur Ueberwindung des Widerflandes der Bevorzugten und aller derer, welde bir 
unbedingte Gleichheit nicht wollen, unter gewiffen Umftänden durchaus verwerflich. Wan beginnt 
wohl zuerſt mit gelindern Mitteln; wollen dieſe aber nicht Helfen, wird der Widerſtand da 
Bevorzugten dadurch nicht volftändig beflegt, fo muß man zu Fräftigern Mitteln ſchreiten. 
Wirb jedoch der Kampf durch die Macht der Gegner gar zweifelhaft, oder tritt vollends hi 
Gefahr ein, daß Iegtere flegen und fohin das fhöne, begonnene Werk ber Befreiung des Bolkt 
und des Menfchengefchlechtes wieder zu Grunde gehe, fo darf ich, fagt der Schwärmer, vor feine 
Mittel zur Ueberwindung des Widerflindes mehr zurückſchaudern, fondern ich muß vielmehr aut 
die gewaltfamften ergreifen, und wenn bie Gefahr dringend iſt, alſo im äußerſten Nothfalle, ie 
gar die furchtbarftien. Sind ſie ja nicht gegen bie Guten und Edlen, die nur ihr Recht wıl 
Ion, fondern nur gegen bie Ungerechten und Böfen gerichtet, welche auch das zur Freiheit a— 
machte Menfchengefchlecht wieder in geiflige und Törperliche Knechtſchaft zurückbringen, ud ka 
bon ber Natur und der Weltordnung gewollten glüdlichen Zufland ber Menfchheit aus Eigen 
nug, Herrſchſucht und Bosheit verhindern wollen. 

Solche Anſichten und Grundfäge muͤſſen in Umwälzungszelten aus den Wei Lehren enif: 
ben, 1) daß «8 Feine Linfterblichkeit gebe, 2) daß die Anlagen aller Menfchen gleich fein, m 
3) daß ber Staat ein bloßer Vertrag wäre, den man nad den Bebürfniffen und Wände 
Aller beliebig einrichten Tönne. Zur Zeit der franzöflfchen Staatsumwälzung war nun akı 
die erfle jener drei Lehren ziemlich weit, bie zweite und dritte dagegen faſt allgemein verbreik‘ 
und ber entfchievene Ausdruck der öffentlichen Meinung; und dieß erklärt denn alle folgenk: 
Ereigniffe auf das deutlichſte. Es entfland naͤmlich ber allgemeine Wunfch nach einer wein: 


lichen, tief eingreifenden Stantöverbefferung, im Sinne ber Breiheit und Annäherung zur Glit: 
beit, bald Hernach aber das beftimmte und entfchiedene Beſtreben, einen Zufland afgemeint' 


völliger und unbebingter Gleichheit herzuſtellen. Groß waren bort die Erwartungen ber Fer 
fohenfreunde, mit Freuden und Entzüden wurde dad fcheinbar auſgehende neue Licht beguär: 
Europa war einen Augenblid im Taumel, es bielt den emporfteigenden Licgiftreifen für dr: 
lange geahnten und verlündeten Morgen einer beffern Zukunft, aber es fah das blutige Ar 
nicht, das nur Stürme und Megenfchauer bringen Tonnte, es bedachte nicht, daß cine Me 
reform nur von Deutfchland ausgehen Tann. Die Erfchütterungen der franzöfiſchen Gtautdun: 
wälzung gingen tief, die Begebenheit felbft war wichtig, folgenreich und anfangs vielderſprechent 
Das Gefühl der Menfchenwürbe wurde rege, ber Gedanke einer geifligen Wienergeburt unſcier 
Geſchlechtes warb Ichhaft erörtert. Alles Edle vereinigte ſich um einen ſolchen Zwed herbein 
führen. Eine reine Vaterlandsliebe zeigte fi in einem großen Theile des Volkes und bracht 
Opfer, welche noch die frätefle Geſchichte unter die fchönften Thaten der Menſchheit zählen win 
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Allein ſeltſam genug, alle biefe mächtigen Anftrengungen, dieſe ganze Umflärzung eines gros 
Ben politiſchen Körpers, alle diefe heftigen Krämpfe fanden Teine leitende Hand, Teinen Geift, | 
welcher die Greigniffe beherrſcht und nach einem beflimmten, wohldurchdachten Plane zu ber 
friedigendem Grfolge geführt hätte. Die merkwürbige Erfcheinung von 1789 war daher nur bei 
ihrem erflen Auftreten rein, fhön und mohlthätig. Bald Anberte ſich aber wegen Mangel an 
richtiger Leitung die Lage der Dinge. Die Vorfälle gingen blind ihren Bang, und fidh ſelbſt 
überlaffen, ohne Plan, ohne Führung, ohne Bemußtfein und Gelbfterfenntnig, taumelte vie 
Immälzung bon Ausfhweifung zu Ausfhweifung, von Thorheit zu Thorheit. Die große Bes 
gehenheit ſelbſt blieb zwar nicht ohne Wirkung und Folgen für Frankreich, Europa, das Mens 
ſchengeſchlecht felbft: das erwachende Gefühl der Merfchenwürde und der unſerm Geſchlechte zu: 
ſtehenden Rechte, die laute Zurückforderung biefer Rechte, der tiefe glühende Freiheitäflnn, alles 
dieß wirkte mächtig auf Europa, und bat auch nah dem Mißlingen der ganzen Umwälzung 
bedeutende Folgen zurüdgelafien: allein eine Weltreform Eonnte daraus nicht entflehen. 

Wenn nämlich ſolche Ereigniffe zur wirklichen Wohlfahrt des Menfchengefchlechts führen 
follen, fo muß ihre Leitung in der Hand der Ruhe, der Weisheit und der tiefen Einſicht 
in bie Gefehe der Weltorbnung liegen. Das Gchidjal der franzöfiichen Staatsummwälzung war 
aber in die Gewalt der Leivenfchaft, bed Fanatismus und ber tiefften Unwiſſenheit gerathen. 
Bewelfe liegen nicht ferne. Ungleichheit der Beitandtheile aller Lebensorganismen, Gegenſatz eb: 
ler und unebler Organe ift ein allgemeines, unabaͤnderliches Geſetz der Natur, auf dem bie Lebens⸗ 
(ihigkelt beruft. Ohne dieſe Ungleichheit, ohne dieſe Gegenſaͤtze gibt es keinen organifchen. Koͤr⸗ 
per, und insbeſondere fein Volk und Keinen Staat. Jedes Beftreben, bemerkte Ungleichheit radi⸗ 
eal zu heben, iſt folglich Ihorheit, und jeder Verſuch, den Widerſtand der Natur mit Gewalt zu 
überwinden, Raſerei. Die erfle Forderung ber franzöflfchen Gtaatsummälzung war aber Gleich. 
heit , abfolute, materielle Gleichheit, und bas Mittel, die in der Weltordnung ſelbſt Tiegenden 
Sinderniffe zu beflegen, wurde ..... das Blutbeil. Zweitens: die wichtigfte Pflicht und die 
dringendfle Mahnung ver Weisheit in der Leitung folcher wichtiger Entwicklungszeiten der Völker 
iſt .... Mäßigung, nicht jenes Zwittergefchöpf, welches einen Zufland niemals ganz, fondern 
allemal nur Halb, und eine Krankheit nie gebeilt, fondern ſtels nur gemilbert und in ihren Fol⸗ 
gen nur verfchoben wiffen will, nicht dad widerliche Ding, weldjes immer und ewig das Unver⸗ 
einbare zu vereinbaren, das Unverföhnliche zu verföhnen fucht, mit einem Worte, nicht Die verftands 
Iofe, bedauernswerthe, verächtliche Hecheln- und Mäufefallen-Bolitit, welche man unter dem wohl- 
bekannten Namen genugfam kennt, und bie das evelfte Wort der Sprache, den Ausbrud der fchön- 
ten Jugend, für ihre Schwäche und Nichtigkeit ufurpirt, ſondern jene ruhige, kalte, entfchloffene, 
Eraftuvolle Maͤßigung, welche auf der Einſicht ver Geſetze der Weltorbnung ruht, in den Stür⸗ 
men ber Zelten aus dem Charakter des geprüften und bewährten Mannes ſich entwidelt, und 
immer unbeugfam bie widerſtrebendſten Tendenzen einer wirrenvollen Gaͤhrung, die beftigften 
Zuckungen und Krämpfe erfgütternder Weltumwälzungen mit fiftem Blicke überlebt, mit ent 
ſchiedener Ueberlegenheit beherrſcht, und mit Sicherheit zur befriedigenden Loͤſung führt. 

Was zeigte aber Frankreich in den Krämpfen feiner inneren Zwietraht? Nur maaplofe 
Ausfhweifung, wahnwigiges Ueberbieten in ben lächerlichſten und zugleich graufamften Erxtremen. 
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Maͤßigung, edle Selbſtbeherrſchung und gewiſſenhaftes Einhalten vernünftiger Schranken mut: 
für das abſcheulichſte Verbrechen, für Vaterlandoverraih erklaͤrt und durch wüthende PBrofeription 
maffenweife verfolgt. Umgekehrt war ein greulicder Eynismus, Schmut an den Kleidern ums an 
den Sitten, Rohheit in der Rede und der That, und affektirtes Ueberbieten im wahnfnnigen ' 
Freiheits-Fanatismus gepriefene Tugend. Welche Summe von Lächerlichkeiten und doch zugleich 
auh von Graufamfelten liefern die franzöflfchen Vollsverfammlungen von 1793! Wahrlich, 
Frankreich glich in jener Periode einem Aufbewahrungsorte sheild geifteöverirzter, iheils nehm: 
kranker Perfonen, einem Hofpital, wo die Kranken über die Wächter Herr geworben find, um 
in ihrer Geiftesabwefenheit oder Zieberhige alles, was gefund iſt, tödten und nur denen She 
nung bewilligen, welche ſich gleichfalls fieberkrank oder tollſinnig fielen. Gage man nicht, ba; 
der Terrorismus abfolut nöthig war, um die Nationalität und Unabhängigkeit des Volkes ge 
gen die Angriffe von Außen zu ſchützen. Wer glaubt, daß dieſer Zweck überhaupt ober 
wenigflend unter den ungewöhnlichen, ganz eigenthümlichen Umftänden jener Zeit nur durch Ter: 
rorismus erreicht werben konnte, der Eennt eben bie ſtille, tiefe, unwiderſtehliche Macht der wii: 
fen Ruhe und Mäßigung nicht, welche mit gleichem Nachdrucke fowohl die Gegner einer neuem, 
beffeen Ordnung der Dinge, als die Gectiver und Fanatiker niederzubalten weiß. Wer dir 
Macht Eennt, fage ich, dem wird es nie einfallen, dieſelbe zur gleichzeitigen Ueberwindung der 
äußern Beinde und der Innern Widerfacher für unzulänglich zu halten, 

Bleichwie nun die franzöflfche Staatsummälzung unfähig war, fi feldft zu leiten und zu 
einer befriedigenven Löfung zu führen, fo war fle auch arm und leer, und zwar bodenlos ka 
an eigentlichen jchöpferifchen Gedanken und bauenden, organifirenden Ideen. Wan fagt gewöhe: 
ih, daß jenes Ereignig, wenn e8 auch fonft nichts genügt Hätte, doch wenigſtens eine Meng: 
neuer Ideen in Umlauf gebracht Habe. Nie war ein Irrthum größer, als dieſer. Pradiis 
Elingende Redefiguren von Freiheit und Gleichheit, vom Sturz der Tyrannen und der He: 
ſtellung der Vernunftherrſchaft gab ed allerdings genug, aber damit if dem Menfchengejleht 
nicht gedient. Die allgemeinen Phrafen und Tiraden von Zreibeit, die Abfurbitäten, daß alk 
Menſchen gleich feien und glei glücklich fein follen, und fogar die wahren Ausfprüde, tz 
man Menfchenwürde achten, Unterdrückung haſſen und mit Iegterer ringen folle, find keineswegt 
die neuen Gedanken, welche einer großen Imgeftaltung der Weltverhältniffe zu Grunde liegen 
müſſen, fondern bie Einſicht und das klare Bewußtfein der Mittel und Lege, mwoburd di 
Freiheit und Glüdfeligkeit oder der normale Zufland der Völker dauerhaft gegründet werte: 
fann. Bon biefen Mitteln, deren Einficht auf der Erforſchung und Erfenntnig ber Welioid 
nung, alfo auf tiefer wiffenfchaftlichere Bildung und Iebendiger Weisheit berubet, Hatte aber die 
franzoͤſiſche Stantsummwälzung feine Vorſtellung, Feine Ahnung: benn Frankreich mußte nicht ein 
mal, und weiß es vielleicht heute noch nicht, daß es eine ſolche, wiffenfchaftlicheerfennbare Belt: 
ordnung gibt, und daß deren Einflüffe und Wirkungen au in den forialen Einrichtungen 
ber Voͤlker ſich Außern. 

Die Mittel, welche die franzöflfche Mebolution zur Befreiung des Volkes und Herlelun 
befien Normalzuflandes anmwendete, waren daher faft alle lächerlih und wiberfinnig, und endeten 
ebendeßhalb mit dem Begentheil von dem, wad man wollte, nämlich mit dem Militär -Deire 
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tismus, und durch diefen mit dem Rückfall in den alten, nur etwas gemilderten Zufland ber 
Dinge. Bon der organifchen Berbindung der Kräfte, von der Gründung lebendiger Inflitute, 
welche Blut und Nahrungsfaft allen Bliedern nad Verhältniß deren Funktionen und nach richti⸗ 
gem Bedürfniß gleichmäßig zuführen, von der Läuterung der Religion und deren Berföhnung 
mit den Staatdzweden, von der Weisheit jener Staatefunft endlich, die aus der Megel der Ge: 
genfäge abgeleitet, . ven innern Bau des Staatdorganismus nad Aualogie der Werke der ſchaf— 
jenden Natur orbnet, von allem dieſem, fage ich, Hatte Frankreich bei feiner verfuchten Umgeftal: 
tung keinen Begriff. Alle Mittel befchränkten fich vielmehr auf Formen, auf eine wahre Fabrik 
von papiernen Gefehgebungen und Eonflitutionen, Und weil biefen durch Einficht in die Welt: 
ordnung fein Lebens. them eingehaucht werben Tonnte, jo waren fle theild ganz tobt geboren, 
theils wenigſtens unreif, und verſchwanden folglich entweder ſchon ſogleich nach der Geburt oder 
menigftend nach kurzem Beſtehen. Alles geſchah denn, was wir oben ald nothmendige Bols 
gen falſcher Staats⸗Theorien dargeſtellt Haben. 

Da nämlich gegen die Forderung einer allgemeinen Gleichheit nicht nur bon Seite der Be: 
borzugten, fondern auch von Seite befonnener Patrioten, welche die inmöglichkeit einer unbe⸗ 
dingten Gleichheit fühlten, Widerſtand hervortrat, fo erhob fih der Kampf. Je größer nun 
der Widerfland gegen die Heftige @leichheitäpartei wurde, deſto erbitterter wurben auch deren An⸗ 
griffe. Diefe Partei war mit Beftigfeit, Beuer, Kraft, Entſchloſſenheit ausgerüflet, und zögerte 
darum, als die Gefahr dringend zu werben fehlen, Eeinen Augenblick, auch die gewaltfamften und 
ſchauderhafteſten Mittel zur Beflegung des Widerſtandes anzuwenden. Ihre Angriffe blieben 
daher auch nicht bloß gegen die Bevorzugten gerichtet, die ihre Vorrechte nur aus Eigennug nicht 
aufgeben wollten, ſondern dehnten ſich bald auch auf die redlichen, aber befonneren Vaterlande⸗ 
freunde aus, welche die Republik zwar auch aufrichtig wollten, inbefien nur eine völlige und 
unbedingte Gleichheit nicht für möglich Hielten, und zugleich auch durch die ſchmutzigen und rohen 
Sitten, welche die beftigere Partei gefliffentlih zur Schau ſtellte, fo wie deren Verachtung aller 
Bildung, namentlich der Kunft und Wiffenfchaft, verlegt wurden. Daher kam nun ber Kampf 
des Berges gegen die Gironde, und wegen überwiegender Kraft des erflern die Niederlage der 
legtern. Nach diefer Kataftrophe blieben aber die Angriffe der fanatifchen @leichheitöpartei nicht 
bloß gegen die befchränkt, welche fich der völligen Gleichheit wieberfeßten, ſondern fle gingen jet 
fogar auch auf diejenigen über, welche in Anfehung des Zwedes mit ihr einverfianden waren, 
aljo ebenfalls die allgemeine und unbebingte @leichheit verlangten, und nur die zur Herſtellung 
derfelben angewendeten Mittel zu gewaltfam, zu graufam und zu unmenfchlich fanden. Es wur: 
den nun auch diefe, die Doch nur in Anfehung der Mittel, nicht aber in Anfehung des Zweckes, 
gemäßiget waren, maffenweife erwürgt; und nachdem dieß gefchehen war und allgemeiner Schre⸗ 
en das gefammte Volk gefangen hielt, zerfiel bie furchtbare flegende Partei felbft wieder in mehr 
und weniger Entſchiedene, und rieb fich wechfelfeltig felbft auf. Auf ſolche Weiſe wurden alſo 
nicht nur die reinſten Vaterlandsfreunde, ſondern ſogar die eifrigſten Vertheidiger einer übertrier 
benen und unmoͤglichen Gleichheit wegen Maͤßigung ermordet, und als ber gewaltſame Tod dieje⸗ 
nigen, welche jene ſchreckliche Gewalt aus Banatigmus und Schwärmerei geübt hatten, endlich 
ſelbſt traf, ſo warfen alle, welche den Patriotismus und die Forderung voͤlliger Gleichheit nur 
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echeuchelt Hatten, die Maske ab, das Ganze ſtürzte, das Rad, welches zu weit gettieben worden 
war, ſchlug auf ber entgegengeſetzten Seite um, und alles fiel in Despotiemus zuruck. Bar 
hatte mit der Natur felbſt in Kampf ſich eingelaſſen, man wollte ein Geſetz der Schoͤpfung, 
nämlich die bis auf einen gewiffen Grad nothwendige Ungleichheit ver Menſchen, mit Grm: | 
ändern, frevelhaft in den Gang der Weltordnung eingreifen; und das Ende mußte nad eben 
dieſem Gange, welchem keine menſchliche Macht ungeſtraft ſich widerſetzen Tann, Untergang an: 
Vernichtung fein. Alles ereignete ſich demnach in der Art, wie mir es als nothwendige Folge: 
falſcher Grundfäße oben angegeben hatten. Die Lehren, daß die Anlagen aller Menſchen gleich 
feten, und daß ter Staat eine bloß äußerliche Form, ein Vertrag wäre, den man beliebig re: 
richten koͤnne, dieſe Ideen, fage ih, Haben die franzoͤſiſche Staatsummälzung fon von born: 
berein zu Grunde gerichtet, und mithin auch das anfänglicd seine und edle politifche Ein 
geflürzt. | 
Eine furchtbare Warnung liegt darum für alle Völker, Gefchlechter und Zeiten in den Aut! 
fchweifungen der franzoͤſiſchen Staatsummwälzung ; doch um einen theuern Preis mußte biefe Bar. | 
nung erlauft werben; denn nicht nur Frankreich wurde an den Rand des Verberbens gebrait, 
fondern auch auf andere Völker, namentlich Deutfchland, ein verberblicher Einfluß ausgeüh:. 
Bevor wir bieß weiter entwideln, müflen wir den Baden der Erzählung wieder aufnehmen. 


Fünf und zwanzigſtes Hauptflück, 
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Fortſetzung des Feldzugs. Kriegs-Erklärung des deutſchen Keichs gegen Frank-' 
reich. Weiterer Verlauf der Waffenunternehmungen. | 


(Bom September 1792 bis Auguſt 1793.) | 





Als das deutfche Heer die Päffe des Argonner Waldes bon ven Sranzofen beſeht fand. 
erhob ſich die Brage, ob man einen Sturm auf die fefle Stelung des Feindes bei Grand: Pie 
unternehmen oder die Ietere umgeben wolle? Der Sturm ſchien fehr bedenklich zu fein, weil die 
Branzofen eine ſtarke Anhöhe befegt Hatten, und auf dem einen Blügel vom Wald, auf dm 
andern bon der Aire gedeckt waren. Ein auferorbentlicher Verluſt an Leuten ſchien daher ber 
einem Angriff auf die Höhe für das beutfche Heer ganz unvermeivlich zu fein. Deſſenungeachtet! 
hielten die meiften Sachverſtaͤndigen einen raſchen Angriff für das Zweckmäßigſte. Nur vn 
Oberbefchlähaber, der Herzog von Braunfchweig, mar feiner gewohnten Vorſicht nad anderer 
Meinung, und entfchien fich für die Umgehung bes Pafles von Brand: Pre. Allein die Bar 
waren fchlecht, die Witterung abfcheulich und bie Vorraͤthe an Lebensmitteln dürftig. zu 
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mußte ſchon Lieferungen aus Deuiſchland nachkommen laſſen, und als biefe almählig von den 
Sranzojen dur Seitenbemegungen von Thionville und Me aus aufgefangen wurden, fo mans 
gelte e8 im deutſchen Lager bald empfindlih an Lebensmitieln und Pferde⸗Futier. Im Vereine 
mit der anhaltenden ſchlechten Witterung erzeugte diefer Mangel endli Krankheiten, und bie Lage 
des preußifch=öflreichifchen ‚Heeres wurde ſehr mißlich. Da noch überdiep eine bedeutende Ders 
ftärfung der Brunzofen durch die Generale Beurnonbllle und Kellermann beborfland, fo wurden 
idon Stimmen von Rüdzug laut. Allein eine entfchlofiene Waffenthat des öflrelhifchen Bene: 
rals Glairfait, welcher unter dem Herzog von Braunfdweig befehligte, veränderte mit einem 
Male die ganze Lage der Dinge, 

Glaisfalt fand einen andern Paß, Croix aux bois, fhwäder beſetzt, griff raſch an und 
nahm denfelden weg. Beflürzt hierüber fandte Dumourier fogleidy ben General Chazot mit einer 
bedeutenden Heer Abibellung ab, um den Paß Croix aux bois ben Oeſtreichern wieder abzu« 
nehmen. Nach einem higigen Treffen gelang dieß am Ende auch, und bie äftseichifche Veſatzung 
unter dem Prinzen von Rigne, welcher daſelbſt das Leben verlor, wurde zurüdgebrängt. Gogleich 
erſchien aber. der General Clairfait mit Berflärtung, fchlug den General Chazot entſcheidend, und 
ſchnitt denfelben nach der Wiedereroberung des Paſſes Croix aux bois fogar bon dem franzöfl- 
hen Hauptheer unter Dumourier ab. Da in Bolge dieſes Siegs auch die franzöftfchen Aubge⸗ 
wanderten einen Paß, Chene populeux, eingenommen Hatten, fo befand fl das franzöfljche 
Heer in ber größten Gefahr. In der That hielt der umflchtige General Clairfait den franzdfl- 
fhen Oberbefehlshaber Dumourier für verloren, und wollte benfelben mit ſchneller Benügung ber 
errungenen Vortheile fogleich angreifen; allein ver Herzog von Braunſchweig ließ dieß in feiner 
‚übertriebenen Borficht nicht zu. Er fandte vielmehr einen Offizier an Dumourier, um den 
felben auf die Seite ber Noyaliften herüberzuziehen. Dumourier ſtellte ſich, als ſei er gegen 
den Antrag nicht unzugaͤnglich, und täufchte dadurch den Herzog. So ging ber günflige Aus 
genbli für das deutſche Hier unbenützt vorüber, und Dumgurier gewann Zeit, die Generäle 
Deurnonville und Chazot an fich zu ziehen, und in ber Nacht eine fee Stelung bei Autrh 
einzunehmen. | 

Deffenungeachtet feßte der Herzog bon Braunfchweig die Unterhandlungen fort, um den Ger 
neral Dumourier zur Erklärung gegen bie Mepublifaner zu bewegen; doch er Tieß ſich abermals 
täufchen, und fehte den Beneral Dumourier in den Stand, auch vollends mit den Gtreitträften 
unter Kellermann ſich zu vereinigen. 

Der König von Preußen, fchon lange unzufrieden mit der lauen Kriegsführung feine® 
Feldherrn, drang nun ernfllich darauf, eine entſcheidende Schlacht zu fchlagen; indeſſen der Aus 
genblick dazu war bei weitem nicht mehr fo günflig, weil das frangöfliche Herr jeut 50,000 
fait früher nur 18,000 Mann zählte. Auch blich der Herzog don Braunſchweig fortwährend 
bon dem Wahne befangen, den General Dumourier zu gewinnen; er flelte daher das gefammte 
Heer nad) den Befehlen des Königs am 20. September 1792 bei Valmy zwar in Schlachtord⸗ 
nung auf; doch es war ihm mit dem Kampfe nicht Ernfl, und er befchränkte ſich daher auf 
ein lebhaftes Artileriefeuer gegen die von den Branzofen beſetzten Höhen. Daſſelbe war fehr 
anhaltend und wurde eben fo erwiebert, fo daß von beiden Geiten 40,000 Schuüͤſſe flelm; ba 
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aber die Deutfchen keinen Sturm auf die AUnhöhen unternahmen, fo blieb das Treffen, weite 
man bie Kanonade von Balmy nennt, ohne Entfcheivung. Der Herzog von Braunſchweig zez 
am Abend fein Heer in das Lager zuräd, und legte ſich wiederum auf Unterhandlungen mit Dr: 
mourier. In Bolge derfelben wurde am 22, September 1792 ein kurzer Waffenſtillſtand abge: 
ſchloſſen. Bei den weitern Unterredungen forberten die Preußen ald Grundbedingung bed Brie 
dens die Befreiung des Königs Ludwig XVI. und die Wiederherflelung deffen rechtmäßiger Ge: 
walt. Dumourier, welcher fi früher immer geflellt Hatte, als begünflige er dieſe Abſicht, mupıe 
jet Dagegen ſelbſt gefleben, daß nad ben neuern Borgängen in Ftankreich an die Bewilligung 
einer folchen Forderung nicht mehr zu denfen war. 

Friedrich Wilhelm IL. überzeugte fi nunmehr, daß Dumourier mit dem Herzoge don Braun-; 
ſchweig nur fein Spiel getrichen Habe, und forverte darum bie Auffündigung des Waffenſtill⸗ 
ſtandes und nachdrückliche Waffenunternehmungen. Obgleich der öͤſtreichiſche General Clairian 
derſelben Meinung war, fo rieth gleichwohl der Herzog von Braunſchweig ab, und ſchlug ge⸗ 
rade umgekehrt vie Fortſetzung der Unterhandlungen mit Dumourier vor. Der König von Pre 
Ben ließ ſich bewegen, und da Dumourier ſich fortwährend für einen geheimen Royaliften aus- 
gab und fhöne Verſprechungen machte, fo wurben in ber That die Bedingungen einer Lieb: 
einfunft befprochen. SBriebri Wilhelm II. bemerkte invefien bald, daß das Banze nur barıu' 
abgefehen fei, Preußen von Oeſtreich zu trennen; er überzeugte fich, Daß Dumourier Kberhaurt 
nur Mänfe ſchmiede, und vermeigerte daher bie Beftätigung ber Uebereinkunft. Nach feinem bı: 
flimmten Befehle ward auch der Waffenſtillſtand am 27. September 1792 aufgelündigt; deſſen⸗ 
ungeachtet ſollte nichts Entfcheidendes mehr unternommen werben. Die Deutſchen Hatten inzwi- 
fhen nämlich gefunden, daß die Vorfpiegelungen der franzöflihen Ausgewanderten über die 
Stimmung ihrer Nation gänzlich falfch waren, und daß man e8 nicht mit einer Gandvoll Ast 
rührer, fondern wirklich mit der ganzen Nation zu thun Habe, Zugleich wurben bie erfle 
Einflüffe de8 Terrorismus bemerkbar, indem bie gemalttibätigen Jakobiner Jeden mit dem Tod 
bedrohten, welcher nicht Gut und Blut an die Vertreibung der Fremden fegen wolle. Wer aut 
friebliche Neigungen Haben mochte, durfte e8 alfo ſchon aus Furcht nicht wagen, in ber Lanbet: 
Pertheidigung unthätig zu bleiben; überdieß war die Mehrheit der Franzoſen wirklich für bu 
Freiheit Hegeiftert, und e8 war zu erwarten, daß bie geſammte Nation wider die deutſche Jude⸗ 
fion fih erheben werde. Da nun in Folge anhaltender jchlechter Witterung und mangeinbe ' 
Nahrung, auch die Vermehrung der Krankheiten im beulfchen Heere zu befürchten war, fo ſchien 
daffelbe bei weiterem Vorrücken den ernftlichften Gefahren außgefegt zu fein. So ungern et 
daher der König von Preußen auch fah, fo mußte er dennoch gefchehen laſſen, daß ber Herjoy 
von Braunfchweig fein Lager bei la Lune in der Nähe von Valmy am 30. September 1742 
aufhob und den Nüdzug antrat, Nach den Befehlen von Dumourier follte Kellermann bie Preu⸗ 
fen zwar verfolgen; allein es war mit diefen Befehlen nicht Ernſt; Kellermann nahm daber 
eine Richtung, welche den Rückzug eher begünfligte. Deffenungeachtet litt das preußiſche Geer 
noch viel durch bodenloſe fchlechte Wege, ſchlechtes Wetter und nadjläffige Berpflegungd-Anfalten, 
ſo daß es im üblen Zuftande am Rhein erfchien. 

Durch den Abzug der Preußen wurbe für Die Sranzofen ber Weg nad) den Niederlanden 
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offen, und Dumourier beſchloß nunmehr, fein Heer nach jener Michtung zu führen. Außer ber 
Heerabtheilung, welche unter Clairfait mit ben Preußen vereinigt war, Hatten bie Oeſtreſcher eine 
andere unter dem Befehle des Herzogs von Gachfen-Tefchen in ten Niederlanden zum felbfiflän« 
digen Handeln beflimmt. Diefe war mährend des Feldzuges in der Champagne vor bie fran- 
zoͤſtſche Feſtung Lille gerückt, und hatte fle heftig beſchoſſen. Da indeſſen ſowohl die Befagung, 
als die Einwohner die Feſtung tapfer vertheidigten und eine franzöſiſche Armee unter dem Ge⸗ 
neral Ta Bourdonnage zur Entfehung herbeieilte, fo ſah ſich der Herzog don Sachſen⸗Teſchen am 
24. October 1792 genötbiget, die Belagerung aufzuheben und gegen Mond fich zurüd;uziehen. 

Inzwifchen Batte ſich der General Glatrfait von den Preußen getrennt (am 13. October 
1792), und feinen Marſch nah den Niederlanden gerichtet, um den Herzog von Gachfen-Tefchen 
zu verflärfen. Bevor aber alle feine Truppen im Lager des Herzogs bei Mons eintreffen konn⸗ 
ten, war ſchon Dumourier mit der franzöflfchen Hauptarmee in der Nähe von Mons angelangt. 
Bei Iemappes griff er Hierauf am 5. November 1792 die Oeſtreicher mit Geftigkeit an, und 
da er trog des Ichhaften Widerſtandes den Angriff am folgenden Tage mit äußerſter Heftig⸗ 
feit wiederholte, die Truppen von Clairfait immer noch nicht vollſtaͤndig angekommen und die 
gegenwärtigen durch den Marfch erfchöpft waren, fo gelang es dem franzdflfchen Oberbefehls: 
haber endlich, die Oeſtreicher vollſtaͤndig zu ſchlagen. 

Die Folgen dieſes Sieges der Franzoſen bei Jemappes waren überaus wichtig; denn Du⸗ 
mourier überzog nun ganz Belgien. Nachdem er nämlich einige Tage in Mond verweilt hatte, 
lieferte er Der gefchlagenen Öftreichlichen Armee noch mehrere Gefechte, und rückte am 14. No: 
bember 1792 flegreich in Brüffel ein. Als fich Hierauf viele fefte Pläge ergeben Hatten, fchlug 
Dumourier am 21. November die Deftreicher wlederholt bei Tirlemont, und drang nunmehr 
über Lüttich bis Aachen vor. In Lüttich war die Bevölkerung noch immer für bie Grundſaͤtze 
ber franzöflfchen Revolution fehr eingenommen, und Dumourier wurde daher mit offenen Armen 
aufgenommen. Der Krieg nahm nun allmählig für Deutfchland einen gefährlichen Charakter 
an; denn ed ſchien, ald wenn in den Orenzländern die Freiheitsideen ebenfalls auftsuchen und 
die Einwohner mit den Franzoſen gemeinfchaftliche Sache machen wollten, Andere Greigniffe 
fleigerten dieſe Beforgniß noch bebeutend. 

Mährend des Feldzugs in der Champagne Hatte Dumourier dem Herzog von Biron den 
Befehl ertheilt, dem deutſchen Geere von Straßburg aus In ben Mücken zu fallen. Diefen Bes 
fehl Hatte Biron nicht befolgt; dagegen ſchickte er im September 1792 den franzoͤſtſchen General 
Cuͤſtine von Landau ab, um im Müden der veutfchen Armee eine Bewegung auszuführen. Im 
Speier befanden ſich große Borräthe von Lebensmitteln, und man hatte zum Schuge berfelben, 
[0 wie des Oberrheins überhaupt, anfehnliche Streitträfte unter dem Fürſten von Hohenlohe und 
dem Grafen von Erbach aufgeflelt. Da aber beide Geerführer mit ihren Truppen zu ber Haupt⸗ 
armee berufen wurden, fo war Speier und ber Oberrhein überhaupt bloßgeſtellt, und bieß 
veranlaßte eben den Herzog von Biron, den General Gäfline zum Voſcrücken anzuwelfen. 

Am 29. September 1792 erfhien Cüfline vor Speier, wo ber Graf von Erbach geringe 
Streitkräfte zurüdgelaffen Hatte, und nahm bie Stabt faft ohne Wiberftund ein. Cüftine Hatte 
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bei feiner Unternehmung vorzüglich auf die Sympathie der Rheinprovinzen für bie franzöfige 
Freiheitsiveen gerechnet. Sein Geer befland großentheild aus Nationalgarden, welde für du. 
Breiheit begeiftert waren, und fogar aus bewaffneten Bauern, die aud gleichem Grunde ſich u: 
gefchloffen Hatten. Man previgte daher überall Freiheit und Gleichheit, und forderte bie dentik: 
Bendlferung zum Anfchluß an die franzöftfchen Mevolutionsgrundfäge auf. Diefe Pläne wunden | 
nun durch die Umftände fehr begünftigt; denn die Innern Zufläinde Deutſchlands waren durd 
das fortwährende Hinflechen des Reichs ſehr mangelhaft, die öffentlichen Inflitutionen abgeſtorben, 
der Geiſt der Nation verkümmert. Es war fihon lange eine burchgreifende Reform in den di: 
fentlichen Berbältniffen des Lebens und allen Iheilen des Staatsorganismus nothwendig; allin 
die Fürſten dachten nirgends daran. Das Hauptübel war bie unmäßige Ueppigkeit der Hohl: 
tungen und der begünftigten Vornehmen, welche Steuerbrud und Erpreffungen gegen bad Bil: 
zur Folge hatte, fo wie die übermüthige Geringfhägung, mit der Fürſten und Edelleute ſogu 
auf die Talente unter ven Bürgerlichen herabfahen. Der Geburt wurde bei allen Aemter⸗, €; 
tenftelen- und Gunſt⸗Verleihungen ein übertriebener Einfluß geftattet, und das Verdienſt me: 
ſtens zurüdgefegt, wenn e8 nur von dem Bürgerlichen herrührte oder überhaupt mit ber Gear: 
in Wetikampf gerieth. 

| Solche entariete Zuftände befanden fich im Jahre 1792 auch in den Mheinlänbern, name 
lc der Pfalz und den geiftlichen Kurfürſtenthümern. Natürlich Berrfchte deßwegen unter ia 
mittlern und nievern Ständen wider die Megierungen große Unzufriedenheit, und als nun Gi: 
fine Breiheit und @leichheit verfünnigte, fo zeigte fi das Volk ihm vielfältig günſtig. Dirt 
Stimmung offenbarte ſich ſchon in Speier und nahm bald in ber Umgegend fo fehr zu, Ki 
Güftine nicht nur zum weitern Bordringen in Deutfchland, fondern fogar zu dem feltjamen Ur 
ternehmen ermuthiget wurbe, bie mächtige Neichäfeftung Mainz zu berennen. Wir enwißle 
den Ausdruck „feltfam,“ noch es Hätte eben fo gut „abentheuerlich“ gefagt werben ie 
nen, denn die Streitkräfte Güftine’s waren viel zu ungeorbnet und geringfügig, unb er bei 
überhaupt nicht die Mittel, um eine fo wichtige Feſtung wie Mainz zu belagern. Gleichret. 
follte das Unternehmen einen glücklichen und fihnellen Erfolg Haben, alfo der Beweis gel 
werben, wie weit es bei manchen deutſchen Megierungen mit dem Verfall gekommen fi. U 
ſich nämlig Eüfine am 5. October 1792 der Feſtung Mainz näherte, fo ergriff ber Kurlir 
Friedrich Karl Joſeph von Erthal mit feinem Hofflant, den Domherren und feinen ätfen ie 
glei die Flucht, und begab ſich auf das rechte Rheinufer. Zur Vertheidigung der deſtung x« 
nicht die geringſte Anflalt getroffen worben; e8 fehlte an Soldaten, die Bürger Hingegen, wi 
ehedem ihre Stabt fo gut zu vertheidigen wußten, waren mit ihrer Regierung unzuftieden m 
den, franzöflfchen Freiheits⸗Ideen zugeihan, fo daß denn der Widerſtand ganz ohnmädtig m 
und Mainz am 21. October 1792 an Cüftine übergeben wurde. 

Mußte ſchon dieſes Ereigniß auf Deutfchland einen mächtigen Eindruck machen, fo gehe 
es noch mehr Durch feine Folgen. Nicht nur Die Bevölkerung von Mainz, fondern aud je 
von einem großen Theile des linken Rheinufers erklärte fih nun offen für bie franzoöſiſchen Fr 
volutionsgrundfäge. Nachdem man am linken Rheinufer überall Volkverfammlungen ober Gluit! 
wie bie Pariſer geſchaffen Hatte, bildete fi in Mainz fogar ein fogenannter National-Geair 
m — ⸗ * 
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welcher alsbald durch eine Geſandtſchaft nach Paris die Vereinigung des Mainzer Landes mit 
Frankreich verlangte. Die Franzoſen Hatten biefen tadelswerthen und ganz underantwortlichen 
Schritt durch ihre Umtriebe gefliffentlich veranlagt; ſchon ber Anfang der franzöflfchen Freiheit 
und Gleichheit zeigte alfo, welche Ehrfurcht die gerühmten Mepublifaner in Frankreich vor den 
Nechten der Nationalität Hatten. 

Dur feine ſchnellen Erfolge in Mainz wurde Güfline ermuthiget, noch weiter in Deutſch⸗ 
land vorzudringen; er zog daher fihon am 22. October 1792 nach Frankfurt am Main und 
nahm auch diefe Stadt ein. Er verkündete auch Hier Freiheit und Gleichheit, da indeſſen biefe 
Güter mehr in flarfen Erpreffungen und Branbfchatungen der Branzofen beftanden, fo fanden 
bie Frankfurter wenig Geſchmack daran. Deffenungeachtet fandte Cüfline feine Truppen noch 
weiter und ließ durch fie auch in der Wetterau Freiheit und Gleichheit ausrufen. 

So gefährlich die Unternehmungen der Branzofen für Deutfchland ſchon geworben waren, fo 
hatte das Reich als ſolches an den Ereigniffen gleichwohl noch nicht Antheil genommen. Jetzt 
ſchien es aber ernfllih an der Zeit zu fein, den Eingriffen Frankreichs in die Rechte der Nas 
tionalität ein Ziel zu fehen, und dem gemäß ben Reichskrieg gegen die Branzofen zu eröffnen. 
Nachdem der Kaifer Franz II. am 2. Geptember 1792 darauf angetragen Hatte, erfolgte am 
23. November 1792 ein Reichsgutachten der Stände, welches bie fämmtlichen Reichſtruppen zu 
den Waffen rief. Der Kaiſer beftätigte baffelde am 19. December 1792, demungeachtet erfolgte 
die wirkliche Kriegserklärung bes deutſchen Reichs gegen Brankreich erſt am 22. März 1793. 

Der König von Preußen wollte indeſſen mit der Vertreibung Eüftine’6 aus Deutſchland 
nicht bis zu dieſer Kriegserklärung warten. Da nun feine aus der Champagne zurüdgefehrten 
Truppen noch in der Nähe des Rheins verweilten, fo ließ er fie mit den Heſſen Anfang Dee 
cember 1792 gegen Sranffurt anrüden. Güftine Hatte ſich inzwifcgen nad Mainz zurädgezogen 
und in Branffurt nur eine Beſazung von 1500 Mann unter dem General von Helden zurüd: 
gelaffen. Helden wollte Frankfurt, troß feiner geringen Macht, vertheidigen; allein die Stadt 
wurde von den Preußen und Heffen ſchon am 2. December 1792 mit Sturm genommen und bie 
ganze franzöfliche Befagung gefangen. Hierauf rüdten die Preußen nah Mainz und begannen 
bon der rechten Nheinfelte die Belagerung biefer Feſtung. Die franzdflfche DBejagung, von den 
Bürgern unterflügt, wußte ſich jeboch beſſer zu vertheidigen, als einige Monate vorher der Kurs 
fürft ; die Belagerung zog ſich deßhalb in die Länge. 

Mittlerweile Hatte der franzoͤſiſche National⸗Convent einen Schritt gethan, weldjer bisher 
in der Gefchichte noch nicht erlebt worden war, und bem Kriege einen überaus gefährlichen Cha⸗ 
rakter mittheilen mußte. Dur einen Beſchluß vom 15. December 1792 erflärte er naͤmlich, 
daß die Nation der Franzoſen jedem großen ober Keinen Bolt, das feinem bisherigen König, 
Fürſten oder Grafen nicht mehr gehorchen, fonbern ſich in Breiheit fegen wolle, eine Armee zu 
Hüffe fenden und nicht eher nachlaſſen werde, als bis fle daſſelbe von feinem Defpoten befreit 
baben werde. Dieb war natürli eine Kriegserklärung gegen alle europäljchen Regierungen, 
dieß eine Beflätigung aller Beforgniffe, welche die Kabinete ſchon Bei dem erften Auftreten ber 
franzöflfchen Staatsummälzung gehegt Hatten. Um die Lockung noch verführeriſcher zu machen, 
hatte der franzoͤſiſche National:Convent zugleich feierlich verfichert, daß es dem franzoͤſtſchen Volt 
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nicht um Eroberungen zu thun fei, daß baffelbe vielmehr nur den Erſatz der aufgewendeten Kriegt: 
foften verlangen und jedem Bolt, das von feinem Herrn befreit werde, die freie Wahl laſſen 
werde, ob es mit Frankreich vereinigt fein, ober eine felbfifiändige Republik bilden mol? Et 
wiederholte fi alfo vollſtaͤndig die Geſchichte des breißigjährigen Krieges. Wie dort bie Fran 
zofen bei ihrer Einmifchung in deutſche Angelegenheiten erklärten, daß fle nur zur Vertheidigun 
ber deutfchen Freiheit ganz uneigennügig die Waffen ergriffen hätten und alle Eroßerungen no& 
dem Kriege gewiffenhaft zurückgeben würden, fo thaten fle ſolches jeßt wieder; wie aber bamali 
alles Trug und Verſtellung, und die wahre Abſicht nur Eroberung war, fo zeigte ſich dieß auf 
jeßt abermals. Sobald nämlih ein franzöflfches Heer einen deutſchen Gebietstheil beſeht hatı, 
fo fpannen franzöftfche Agenten ſogleich Raͤnke an und flellten Leute auf, welche die Vereinigus; 
bes beſetzten deutſchen Gebietötheiles mit Frankreich fordern mußten. Go geſchah es nicht m 
in Mainz, fondern in noch größerer Ausdehnung in den Niederlanden. 

Wie oben erzählt wurde, hatte Dumourier in Folge der Schlacht bei Semappes gan 34 
gien noch im Jahre 1792 beſetzt. Dumourier felbft wollte aus Belgien und den eroberte 
Rheinlanden unabhängige Mepublifen bilden; allein die Convents⸗Deputirten, bie feit dem Dekr: 
vom 15. December 1792 bei den ‚Heeren große Gewalt augübten, wollten überall die erobnia 
Länder mit Frankreich vereinigen. Das Intriguenfpiel, welches fie zu dem Ende entwidde 
war überaus anflögig und aͤrgerlich. Sie verfammelten nämlich das nienere Volk in ben Ki: 
Gen und laſen ihm Aoreffen an den franzöflfchen National-Eonvent vor, worin dad Boll d 
Vereinigung des betreffenden Landes mit Brankreich verlangte. Die meiften Zuhörer verflune 
fein Wort von den vorgelefenen Adreſſen und den dabei gehaltenen Reden; allein durch im 
Einfluß der franzoͤſtſchen Milttärfommandanten und der Soldaten wurde gleichwohl die Br: 
fammlung zur Unterzeichnung ber Aoreffen bewogen, Welche Bewandtniß es mit dem jo 17 
gerühmten freien Willen der Bittſteller Hatte, geht ſchon daraus hervor, daß die meiſten me 
zeicäner nach der ausdrücklichen Berficherung Dumouriers vor Angſt zitternd unterfdrier 
Die Brangofen trieben alfo mit den heiligften Mechten der Nationen ganz offen ihren Spott, = 
berhöhnten noch das Ehamgefühl durch die Heuchelei, womit fle ihre Achtung vor den Rats 
ber Nationalität beiheuerten. Ganz Belgien ſollte demnach eine franzöflfche Provinz werke: 
doch der Krieg nahm im Frühjahr 1793 eine Wendung, welche die wirkliche Durchführung ı 
Planes für das Erfte nicht geftattete. 

Der franzoͤſiſche NationaleEonvent Hatte in feinem Uebermuth auch den Engländen r 
GSolländern am 1. Februar 1793 den Krieg erklärt. Dumourier, welcher während bes BWirzi 
17°°/o5 mit feinem Heere in Belgien flehen geblichen war, brach am 17. Februar 1793 m 
Antwerpen auf, um Holland zu erobern. Während er felbft gegen Breda ſich richtete, Sei 
Miranda die Feſtung Maftricht ein. Außer Maftricht und Breda gab es in Holland noch mi 
tere andere feſte Pläge, zugleich erleichterten die vielen Kanäle die Veriheidigung des Lund‘ 
es ſchien demnach bie Eroberung Hollands ein ſchwieriges Werk zu fein. Allein bie Breihril 
Ideen Hatten auch die Holländer ergriffen, und es beftand eine zahlreiche Partei von Bari 
welche eine gaͤnzliche Umgeflaltung der Verfaffung forverten und mit dem Gtatthalter in of? 
Kampfe begriffen waren. Auf dieſe Umflände gründete Dumourier feine Hoffnung der krett 
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sung Sollands, und Anfangs ſchienen die Ereigniffe diefelbe auch wirklich zu beflätigen. Die 
patriotifche Partei in Holland Unterflügte Die Branzofen nicht nur mit Geld, fondern verfah fie 
auch mit allen Nacprichten Über die Lage der Dinge im Innern. Mehrere Patrioten, ‚welche als 
Blüchtlinge bei dem franzöflfchen Heere fih befanden, blieben mit der Bevoölkerung im Verkehr, 
und leiſteten nun ben Franzoſen erhebliche Dienfte, indem fie denfelben die Richtung anmiefen, 
welche ihr Heer am zwedmäßigften nehmen fonnte. Dadurch Fam es, daß Dumourier in Holland, 
ſchnell vorräden konnte. Da er aber überdem ben Statthalter überrafcht Hatte, bevor dieſer 
feine Ruͤſtungen vollendet Hatte, und die Bevölkerung ſich wirklich ihm Häufig günftig erwies, 
fo nahm er die Feflungen Breda, Klundert und Gertruydenberg faft ohne Winerfland ein. 

Der öftreichifche General Clairfait, ein Mann von Bähigkeit und Verdienſt, Hatte nach ber 
Schlacht bei Jemappes bie Trümmer des gefchlagenen und entmuthigten Heeres mit vieler Um⸗ 
fiht wieber gefammelt und eine Stellung Hinter der Noer angenommen. Dort fließen bebeu- 
tende Verſtaͤrkungen zu ihm, und gleichzeitig vermehrten fich die Streitkräfte ver Preußen in 
Weftphalen. Nachdem man gemeinfame Maßregeln befprochen Hatte, brach der Prinz von Sach⸗ 
iens@oburg, welcher inzwifchen an die Stelle von Clairfait zum Oberbefehlshaber der öſtreichi⸗ 
ſchen Armee ernankt worden war, am 1. März 1793 auf, um wieder angrifföweife zu verfab: 
ten, und vor allem die hollaͤndiſche Feſtung Maftricht zu entfegen. Prinz Coburg drang fehr 
entſchloſſen vor, vertrieb die Sranzofen aus Aachen, und griff ſodann das franzdfljche Belages 
rungsheer vor Maftricht unter Miranda an. Letzterer wurde ſchon am 3. März 1793 gezwungen 
die Belagerung von Maftricht aufzuheben, und eine rüdgängige Bewegung anzunehmen. Gofort 
wurden bie Branzofen auch aus Lüttich gebrängt, und fo entſchieden gefchlagen, daß Miranda in 
großer Unorbnung bis nach Belgien zurüdweichen mußte. - 

In diefem Lande war die Bevölkerung inzwifchen mit ihren vorgeblichen Befreiern fehr uns 
zufrieven und gegen Frankreich feindlich geſtimmt worben. Die Deputirten, welche ber franzd« 
flihe National⸗Convent nach Belgien geſendet Hatte, trieben nämlich nicht nur mit den Rechten 
ber Nationalität ein ſchnödes Spiel, ſondern fle entwidelten auch ein wahres Syflem ber Er: 
preffung, und beuteten das Volk unbefchreiblich' aus. Darin befanden die Wohlihaten der Brei: 
beit und @leichheit, welche ven benachbarten Völkern von den Jakobinern in Frankreich mit fo 
fhönen Worten verheißen worden waren! Da die Convents⸗Deputirten neben den Gelb: Erprefs 
fungen und ben Plünberungen auch fonft noch gewalttHätig, willkührlich und roh verführen, fo 
wurde ber allgemeine Unwille der Belgier gegen die Sranzofen fo groß, daß bie gänzlide Ver⸗ 
treibung der Iettern zu befürchten war. Sowohl die EonventdsDeputirten in Belgien, als ber 
Convent ſelbſt ertheilten daher dem General Dumourier den gemeflenen Befehl, fih aus Holland 
zurückzuziehen, und Belgien zu behaupten. Dumourier gehorchte, und brad am 9. März 1793 
nah Antwerpen auf, um vor allem die gänzlich zerfireute Armee Miranda’8 wieder zu ſam⸗ 
meln. Als dieß einigermaßen gelungen war, griff Dumourier Die Oeſtreicher entſchloſſen an, 
brängte fie wieder etwas zuräcd, und erfocht insbeſondere am 15. März bei Tirlemont einige 
Vortheile. Diefe gingen indeſſen fehr bald in eine entſcheidende Niederlage über. \ 

Dumourier Tieferte nämlich den Deftreihern am 18. März bei Neerwinden ein größeres 
Treffen, und entwickelte viele Tapferkeit; allein gleichwohl Hielten bie Deftreicher mannhaft Stand. 
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Das Schlachtfeld verbreitete ſich über mehrere Stunden, und bad Treffen erneuerte ſich am 22. 
März bei Löwen. An biefem Tage war Dumourier auf feinem rechten Flügel Anfangs im Ir: 
teil, und ber Prinz von Sachſen⸗Coburg ſchickte ſich ſchon zum Rückzug an; allein ta &y 
berzog Karl von Oeſtreich ſchlug den linken Slügel ber Sranzofen gaͤnzlich. Dumourier muf 
nun auch feinen rechten Flügel eilig zurüdziehen, und ba hierdurch ber Prinz von Gebur; 
wieder zum Angriff überging, fo erlitt endlich das gefammte franzöftfche Heer eine entidheiben 
Niederlage. Der Verluſt und die Beflärzung war fo groß, daß fi ihre Armee größteniki: 
auflöste, und auf der Flucht erfreute. Dumourier wurde dadurch gendthiget, ganz Belgira ; 
räumen, und auf dad franzöfliche Gebiet zurückzukehren. Der genannte Belbherr war ſchen lan 
mit der herrſchenden Partei des National-Eonvents unzufrieden, und im Geheimen mit den In: 
ſchen Heerführern in Unterhanblung getreten, um gemeinfchaftlich mit ihnen bie Iakobiner zu fir: 
zen, und in Frankreich eine Eonflitutionelle Monarchie einzuführen. Seit feiner Niederlage k 
Meerwinden und Löwen Hatte er diefe Unterhandlungen ernftlicher als je erneuert, bei ren 
Ankunft auf franzoͤſtſchem Gebiet Hingegen burch einen befonbern Umſtand Urſache und Van 
Iaffung gefunden, den Bruch mit dem National⸗Convent nun nit mehr Tänger zu veriäihe. 

Dumourier wußte nämlih, daß die Sakobiner bereits Verdacht gegen ihn gefaßt häre, 
und damit umgingen, ihn nicht nur des Oberbefehls über dad Heer zu entfegen, fondern at 
in Berhaft zu nehmen. Er fuchte daher Condé, Balenciennes und Lille den Oeſtreichern d 
eine Gewährfchaft feiner Treue zu überliefern; allein biefer Verſuch ſchlug fehl. Am 1. tr 
1793 Hatte der National⸗Conbent die Verhaftung Dumouriers verfügt, und zur Vollziehung da— 
felben Kommifjäre ernannt. Als diefe im franzöflfchen Hauptquartier anlangten, wurden fx 
ben Befehl Dumouriers durch die Soldaten, bie ihm treu geblieben waren, verhaftet, und ie 


Deftreicdern überliefert. Trotz aller Ueberrebungd:Verfuche blich aber das Hauptheer ber dier 


zofen dem Convente ergeben, und nur 1500 Mann gingen mit ihren Anführern zu ben Or: 


ern über. So blieb denn Dumourier ein bloßer Blüchtling, welchem feine neuen Yuntehr 


noffen keineswegs ein großes Vertrauen zumenbeten; gleichwohl waren dieſe Borfälle fir !: 
franzoͤſiſche Republik im Außerften Grade gefährlih. Ihr Heer war faft aufgelöst, und nt 
mehr im Stande, den deutfchen Armeen zu wiberfichen, wenn biefe einig und Eräftig gefank 
hätten. An ber Stelle von Dumourier bot zwar General Dampierre alle Kräfte auf, um W 
zerfireuten Trümmer des franzöftfchen Heeres zu ſammeln; dieß gelang auch, und zugleid ſum 
ihm Der NationalsConvent durch große Anſtrengungen anfehnliche Verftärkung ; allein Danpim! 
wurde von den Deutfchen in mehreren Treffen gefchlagen, und fiel fon am 8. Mai 179 u 
dem Schlachtfeld. Die Deutfchen ſchloſſen nun Condé ein, fhlugen am 23. Mai die Brane 
mwieberholt bei Famars, und belagerten auch Valenciennes. Der franzöftfche National-Coanr 
ernannte hierauf Gäfline zum Öberbefehlähaber der Nordarmee, ließ denſelben aber bald hinrit 


ten, weil Condé übergeben worden war. MAIS endlich auch ein engliſches Heer mit dm De 


ſchen ſich vereiniget Hatte, fo wurde ſelbſt Valenciennes zur Uebergabe genöthigt, und bie 34 
der franzoͤſiſchen Republik überhaupt verzweifelt, 
Inzwiſchen Hatten die Preußen bie Belagerung von Mainz fortgefegt, und biefe wiht 
Feſtung nach der Abberufung Güftine’s zu ber Nordarmee am 22. Juli 1793 mittelſt Kein 
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lation eingenommen. Nach diefem bedeutenden Ereigniß rückte die preußifche Armee vor Landau, 
während eine öftreicgifche unter Wurmfer ſich zum Angriff auf die berühmten Weiffenburger Li⸗ 
nien anſchickte. Die franzoͤſiſchen Heere zogen alfo auf allen Punkten den Kürzern, und zus 
gleich traten im Innern von Frankreich gegen den National= Convent bedenkliche Aufftände ein. 
Nicht nur die Vendée Hatte unter Anführung der Royaliſten wider die Republik die Waffen ers 
griffen, fondern ed war ein Gleiches in andern Gegenden von ben gemäßigten Republikanern 
gegen den Nationals Gonvent geſchehen. Zu den Niederlagen im Felde kam alfo auch ver Bär: 
gerkrieg im Innern, und da vollends die Engländer durch die Einnahme von Toulon in Frank⸗ 
veich bereits fehten Buß gefaßt Hatten, fo ſchien nichts ben Untergang ber Republik mehr verhin- 
dern zu Tönnen. 

In dieſer verzweifelten Lage äußerten fi nun bie Folgen bes Terrorismus, welchen wir 
im vier und zwanzigften Hauptſtück geſchildert Haben, Die Jakobiner, zur furdhibaren Energie 
entſchloſſen, benüpten nämlich den Schreden ald ein Mütel, den äußern und innern Beind zus 
glei zu überwinden. Durch ein Dekret des National«Eonvents vom 16. Auguft 1793 wurde 
bie ganze Maffe der Bevölkerung zu den Waffen gerufen, und fortan jeder Franzoſe mit dem 
Tode bedroht, welcher nit Gut und Blut an den Gieg ver Freiheit fehen würde. Nicht nur 
an bie Heere, fondern auch in bie Provinzen wurden GonventösDeputirte mit außerorbentlicher 
Gewalt geſendet, um jenen Drohungen durch die That Nachbrud zu geben. Diefe Deputirten 
ließen nun in den Provinzen die Unzufriebenen maffenweife niedermezeln, um die Aufflände zu 
unterdräden, und trieben durch ſchreckliche Drohungen das Volt allenihalben zur Ergreifung ver 
Waffen gegen den Außern Beind. In Bolge der blutigen Verfolgung im Innern ſah man das 
Feldlager gegen ben Außern Feind, wo noch einige Sicherheit ner Perſon befland, als das ein» 
zige Mittel an, der Guillotine zu entgehen, und ganze Schaaren bon Branzofen flrömten aus 
biefem Grunde in bie. Lager. Zugleich drohten bie GonventösDeputirten bei den Herren Jedem, 
welcher vor dem Feinde zurüdweiche, mit dem Tode, und ba fle die Guillotine im Rücken bes 
Heeres fortwährend in Bewegung ſetzten, fo trieben fie auch Die Unentſchloſſenen in’s euer. 
Der Krieg nahm nunmehr einen ganz ungemöhnlicden Charakter an, und hierdurch gelang es 
dem National⸗ Convent feinen Waffen unter Strömen von Blut wieder einen befferen Bortgang 
zu verichaffen. 
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Sechs und zwanzigftes Hauptſtück. 


Unglücliche Wendung des Arieges für Deutſchland. Separatfriede von Baſil. 


(Bom Jahr 1793 bid 1795). 





Nachdem das preußliche Heer am 10. Auguf 1793 die franzoͤſiſche Feſtung Landau einge 
ſchloſſen Hatte, unternahmen die Oeſtreicher unter Wurmfer am 13. October 1793 einen allge 
meinen Sturm auf die Weiffenburger Linien. Obgleich dieſe Stellung überaus fefl war, fo wurk 
fle gleichwohl genommen, und die franzöjlfche Beſatzung nach Strapburg zurüdgedrängt. Dikı 
glänzende Waffenthat, und ein Gieg der Preußen bei Pirmafend wurden jedoch nicht gehörig 
benuͤtzt, vielmehr trat Uneinigfeit zwifchen den oͤſtreichiſchen und preußifchen Geerführern nn, 
und die Branzofen gewannen geit, fi von ihren Niederlagen wieber zu erholen. 

Der franzöflihe National⸗Convent hatte feine Heere durch blutige Mittel bereitß im Erir 
berbft 1793 bedeutend verflärkt, und zugleich am Oberrhein zwei fähige Generale, Pidhegrü m 
Boche, an bie Spige derſelben geftellt, Am 28. November 1793 griff Hoche die Preußen mu. 
Heftigkeit an; allein iroß eined wahrhaft verzweifelten Muthes der Branzofen, wobei vorzugämtit 
die Ginflüffe der republikaniſchen Begeifterung und zum Theil auch bed Terrorismus ſich geiufe 
hatten, war es doch nicht möglich, bie preußifchen Linien zu buschbrechen. Die Franzoſen lit 
ten einen großen Verluſt, erneuerten aber beffenungeachtet fowohl am 29., als am 30. Rem 
ber ihre Angriffe mit aͤußerſter Energie. Am legten! Tag warb endlich bei Kaiſerslautern di 
Haupiſchlacht geliefert, und auch in dieſer das franzöftfche Heer, troß aller Tapferkeit und Tr 
geifterung, von ben Preußen entſchieden geſchlagen. 

Unterbefien Hatte auch Pichegrü Anftalt gemacht, die Deftrelcher unter Wurmſer in den Bi 
fenburger Linien anzugreifen. Wurmfer, auf den Sieg ber Preußen bei Kaiferälautern 6 
flüßend, machte nun dem Herzog von Braunſchweig den Vorſchlag, ſich mit ihm zu vereinigen 
um das öͤſtreichiſche Heer in den Stand zu ſetzen, dem Angriffe Pichegrü’s zuvorzulemmn, 
und bon feiner Seite offenſiv zu verfahren. Allein der Herzog von Braunſchweig zeigte ME 
unentfhläfftg, man verlor fo eine koſtbare Zeit und fortan nahm der Krieg am Oberrhein ik 
die deutfchen Waffen eine ungünflige Wendung. Seit dem 4. December 1793 waren bie Ir 
griffe Pichegrü's auf die Weiſſenburger Linien wirklich erfolgt, und Hatten ſich mehrere Tage 
mit Heftigkeit fortgefebt. Da ſich Wurmfer in feiner fehlen Stellung ſtandhaft vertheibigte, ie 
wäre bis in die Mitte December noch Zeit geweſen, ihn durch die Preußen unterflägen zu laſſm 
doch der Herzog von Braunfchweig blieb fortwährend unthätig, fo daß enblich auch die far 
zöflfchen Streitkräfte unter Hoche zur Unterflühung der Angriffe gegen bie Deftreicher verwertet 
werden konnien. | 
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Am 22. Dreeember griff Hoche mit feiner eigenen und mit der Armee Pichegrü’s, bie nun: 

mehr vereinigt und unter ein Commando, jenes von Goche, geflelt waren, ſohin mit ber ges 
fammten franzöftfchen Macht ſowohl die Oeſtreicher als die Preußen an, und zwang Wurmſer 
nach einem viertägigen kraftvollen Widerſtand, endlich die Weiffendurger Linien zu verlaffen und 
gegen Mannheim ſich zurüdzuziehen. Dadurch wurde auch der Müdzug des preußiſchen Heeres 
nothmendig , welcher in der Richtung gegen Wormd erfolgte. Die Oeftreicher hielten fi nun 
fogar in der Gegend von Mannheim und Philippeburg nicht mehr für fldher, fonvern gingen 
bier über den Rhein, während die Preußen zwijchen Mainz und Oppenheim ſich aufſtellten. 
Nicht nur die Feſtung Landau, welche jetzt entfeht war, blieb aljo im ungeflörten Beſttz der 
Franzoſen, fondern es war das ganze linke Ufer des Oberrheins preißgegeben. 
Der Grund aller diefer Nachtbeile im Felde von deutſcher Seite, war audfchließend bie 
Uneinigkeit der Reichsſtaͤnde und ihrer Geerführer, der Mangel an Nationalgefühl und vor 
allem die Erichlaffung der Reichseinheit. Schon in den Nieberlanden war ben Oefſtreichern 
der Borwurf gemacht worben, daß fie ihre Eroberungen nur für ſich behalten, nicht zur Ders 
fügung aller Verbündeten flellen wollten; ein ähnlicher Tadel erhob fih nun im Elfaß, als 
Wurmſer die Bewohner biefer Provinz in einer Proclamation zur Wieververeinigung mit Deutſch⸗ 
land aufforbeste. Während fih hierdurch Zwift erhob und Bitterkeit anfpann, trat auch da⸗ 
durh Mißſtimmung ein, daß bie übrigen Meicheflände, außer Preußen und Oeſtreich, ihre Con⸗ 
tingente entweder gar nicht, over nicht in genügender Urt flelten. Die Verdrängung Wurm» 
ſer's aus den Weiffenburger Linien war grofentheild nur deßwegen erreicht worden, weil bie 
pfälzifegen Truppen am 22. December 1793 ploͤtzlich das Lager verließen und bavonzogen. Auch 
das Geld begann zu mangeln, und der König von Preußen beklagte ſich namentlich, daß dis 
Kleinen Reichsſtaͤnde ſo wenig zur gemeinfamen Vertheidigung des Baterlandes beitragen woll⸗ 
ten. Ueberdieß hatte Friedrich Wilhelm II. in Folgen der Zeitereigniffe feine Augen bereits auf 
Polen gerichtet, um bort fi zu vergrößern; fein Eifer zur Vertheidigung Deutichlands gegen 
Frankreich war daher fchon ziemlich erkaltet. Alle dieſe Urſachen brachten benn bei dem einen 
Reiheftand Abneigung gegen den Krieg, bei bem andern hingegen Berbruß über folche Laubeit, 
und am Ende Uneinigkeit hervor. Diefe vermehrte ſich noch, als Wurmſer nach feiner Ber: 
draͤngung aus den Weiffenburger Linien dem Herzog von Braunfchweig heftige Borwürfe machte, 
daß er ihn nicht unterflügt Habe. Der Herzog gab in einer befondern Mechifertigungsfchrift bie 
| Vorwürfe zurüd, tabelte die ſchlechte Kriegsführung der Verbündeten, und forderte feine Ent 
laſſung als preußifcher Oberbefehlähaber. Bon Seite des preußifchen Hofes wurde ihm biefelbe 
auch eriheilt, zugleich aber auch von Geite des äftreichifchen ver General Wurmfer bes Com⸗ 
mando's enthoben. . 

In allem dem Tagen üble DVorbedeutungen über ben Fünftigen Gang bed Kriege. Die 
Franzoſen waren von einer mächtigen Centralgewalt geleitet, voll Begeiſterung und Thalkraft, 
und flürzten fih nah den größten Berluften immer wieder mit Bertrauen in ben Kampf. 
Auch den Deutfchen fehlte es weder an Tapferkeit, noch an Kriegsübung; allein-fle waren zer: 
fplittert, Häufig unelnig, und enibehrten darum bes energifchen, planmäßigen Zuſammenwirkend. 

Wirth's Geſchichte der Deutſchen. Ar Br, so 
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Schon von jeht an entfland daher die Beſorgniß, daß ein Reicheglied um das andere bon der 
gemeinfamen Sache fich zurückziehen möge, und daß man fo ben Franzoſen Gelegenbeit gn 
werde, das eine Meichöglien nach dem andern vereinzelt zu breihen. 

Auch in den Niederlanden hatte ber Krieg ſchon im Herbfte 1793 für die Berkänien 
eine ungünflige Wendung genommen. Der ‚Herzog von Dort, welcher bie Engländer Beichlig, 
hatte fich wider den Rath des Prinzen von Gachfen-Goburg von ben Oeſtreichern getsennt un. 
nur bon den Gannoveranern unterflüßt, bie Belagerung von Dünlirchen unternemmen. He 
hard, ver jetzige Befehlshaber der franzöftfchen Nordarmee, benüßte dieſen Fehler fogleih, w 





mit feiner ganzen Macht die Hannoveraner anzugreifen. Das Treffen erfolgte am 8. Geptmin 


1793 und endigte mit der gänzlichen Nieverlage des Hanndveranifchen Gontingents. Run 
war der Herzog von Dork gezwungen, bie Belagerung von Dunkirchen übereilt aufzuheben m 
fi mit großem Berlufte zurüdzuziehen. Da bierdurch die ganze Operationslinie ver Bali: 
deten in Unorbnung gerieth, fo gelang es dem General Houchard am 13. September 1793 ai 
die Holländer bei Warwick zu ſchlagen. Jourdan, der Nachfolger von Houchard, beſchloß rin 
bie Feſtung Maubeuge, welche inzwiſchen von den Oeſtreichern belagert worden war, zu a: 
fegen. Er griff den Prinzen von Sachſen Coburg am 15. October 1793 bei Wattigeh an, u! 
nötbigte auch diefen zur Aufhebung ber Belagerung und zum Rückzug. Sowohl am Oberrhein, 
als in den Nieberlanden waren alſo die Waffen ber Berbündeten in Folge deren Uneinigkt 
feit dem Herbſt 1793 wieder unglädlic. 

Bei Eröffnung des Feldzugs des Jahres 1794 zeigte der Kaiſer Franz II. Anfangs ki 
Abſicht, den Waffenunternehmungen mehr Zuſammenhang und Nachdruck mitzutheilen. Er be 
gab fi zu dem Ende felbft nach Belgien, Ieiver brachte er aber außer andern Rathgebern us 
Colloredo und Thugut mit, die mit widerfprecdenden Entwürfen und ſelbſt mit Intrigur a 
gefüllt waren. Schon lange hatte man am äftreihifchen Hofe die üble Gewohnheit, die Rx 
ber Heerführer im Felde rückſichtlich der Kriegs » Operationen ungebührlich zu befcgränfen, " 
Schlachtenplaͤne in Wien zu entwerfen, und überhaupt von hier aus die Bewegungen der I 
zu leiten. Auch in Belgien wollten nun die Raͤthe des Kaiſers die Gewalt ber Heerführe "- 
gebührlich beengen und den Krieg ſelbſt leiten. Durch die Anweſenheit des Meichöoberhan: 
hätten die Operationen zwar befchleunigt werden Tönnen; allein die Pläne feiner Rathe mul: 
felten von ben Heerführern gebilligt, und «8 entſtand alfo fogar unter ben Oeſtreichern ji 
Uneinigkeit. Am Anfange des Feldzugs bon 1794 erfochten die Berbünbeten zwar ned M 
ſchiedene Vorteile ; denn der Prinz von Gachfen« Coburg ſchlug die Franzofen im April be 
Chateau Cambreſis, und fchloß in Folge des Sieges die Feſtung Landrech ein. ALS die Bra 
fen hierauf am 26. April die Nerbündeten angriffen, um Landrech zu enifeßen, wurden fe ı® 
dem Herzog Dort empfindlich gefchlagen, und auf einer andern Geite auch von den Orkriher 
mit vielem Berluft zurückgedraͤngt. Allein von jeht an wandte ſich das Kriegegläd, in Dir 
der oben: gefchlinerten Wißgriffe, gänzlich von den Oeſtreichern ab. 

Die Franzoſen hatten den feſten Entfchlug gefaßt, ale ihre Kräfte aufzubieten, um ve⸗ 
Krieg In den Niederlanden mit Macht eine anders Wendung zu geben. Da fle von ben Prai 
aus den oben angeführten Urſachen nicht viel zu fürchten hatten, fo waren rei Heere für Im 
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Zweck verfügbar, die Mofels Armee unter Jourdan, die Arbennen: Armee unter Garbonnier und 
bie Nord Armee unter Pichegrü. Nah dem Vorſchlage Carnot's Hatte der Wohlſahrte⸗Ausſchuß 
in Baris, die jeßige bictatorifche Gewalt Frankreichs, befchlofien, daß fich dieſe brei Heere ver 
einigen und bie gefammte Macht der Verbündeten in Belgien angreifen follten. 

Carnot rechnete bei dieſem Plane auf die Uneinigfeit der Verbündeten, während er umge: 
fehrt, um ben Operationen Schnellfraft zu ertheilen, bem General Jourdan auf einige Zeit den 
Oberbefehl über alle Drei franzoͤſtſche Heere eribeilte. Um vie Bereinigung biefer brei Seere 
auszuführen, rüdte Garbonnier am 26. April 1794 gegen Beaumont vor, und lehnte ſich dort 
an den rechten Flügel der Nord = Armee unter Pichegrü. Da Iegterer zur Unterflügung der Be 
wegung nach Eourtray vorrückte, fo fuchten die Verbündeten Pichegrü zu umringen und von 
ber Ardennen » Armee abzufchneiden. Allein Pichegrü kam ihnen durch Schnelligkeit zuvor, ums 
jingelte gerade umgekehrt ihre Vorhut unter dem Herzog von Dort, ſchlug dieſelbe gänzlich, und 
lieferte. Hierauf am 22, Mai 1794 den Oeſtreichern bei Tournay ein heftige Treffen. Auch in 
biefem war er flegreih, und bie Mofel- Armee unter Jourdan nunmehr in den Stand gefeht, 
über die Sambre vorzubringen, und ben Feldzug in Vereinigung wit ber Ardennen⸗ und Nord: 
Urmee durch eine allgemeine Schlacht zur Entfcheibung zu bringen. Der Uebergang Jourdans 
über die Sambre wurde von den Deflreichern mit ber größten Ausbauer und Tapferkeit ſtreitig 
gemacht; vier Mal wurden bie Branzofen über die Sambre zurüdgefchlagen; allein am 24. Mai 
1793 erzwang Jourdan durch ungeheuere Anftrengungen enblich den Uebergang. Faſt gleichzeitig 
hatte die Norbe Armee Dpern eingenommen; bie Stellung ber Verbündeten war daher an mehre⸗ 
ven Punkten burchbsochen, und Jourdan begann nunmehr bie Belagerung von Gharleroi. Hier⸗ 
burch veranlaßte er den Prinzen von Sachſen⸗Coburg, zur Entfegung von Gharleroi herbeizu⸗ 
eilen. Am 26. Juni 1794 traf der Prinz mit der oͤſtreichiſchen Armee bei Bleurus ein; allein 
ihon am Tage vorher war Eharleroi von den Branzofen eingenommen worben. Deſſenunge⸗ 
achtet Iieferte der Prinz von Coburg ben Branzofen am 26. Juni eine Feldſchlacht, welche von 
beiden hellen mit großer Tapferkeit gefchlagen wurde und fein entſcheidendes Ergebniß Hatte. 
Obſchon ſich die Franzoſen den Sieg zufchrieben, fo war ihr Berluft doch noch größer, als 
jener der Oeſtreicher. Thugut und andere Mäthe des Kaiſers waren indeſſen des Krieges in ben 
Niederlanden auch ſchon mühe geworben, und richteten ihre Augen, wie das preußifche Kabinet, 
auf nene Eroberungen in Polen. Die Waffenunternehmungen in Belgien wurden baber immer 
lauer betrieben, und am Ende fo ſchwankend, daß man fogar entfähloffen zu fein ſchien, bie 
Niederlande ganz preis zu geben. 

Obgleich der Prinz von Sachſen⸗Coburg bei Fleurus nicht eigentlich gefchlagen worden war, 
fo nahm er doch den Rüdzug und mandte dadurch alle Voribeile des Kampfes ben Franzoſen 
zu. Jourdan vereinigte ſich nunmehr mit Pichegrü und bebrängte die Verbündeten äußert leb⸗ 
haft. Der Prinz von Goburg wich bis Brüffel zuräd, behauptete ſich ſelbſt dort nicht, ſondern 
ſchickte fiH an, Über die Maas zurädzugehen. Schon am 9. Jult rüdten bie Franzoſen in 
Brüffel ein, und verbreiteten ſich flegreich über ben größten Theil von Belgien. Die Feſtungen 
Landrech, Gonde, Quesnoh und Valenciennes, welche noch im Beflge der Deutfchen waren, 
faben ſich nun Hart bedraͤugt, und ohne Audſicht auf Entſatz. Im der That ergab ſich Lan⸗ 
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236 Eilftes Bud. Sechs und zwanzigftes Hauptſtück. 


drech am 15. Juli, Quesnoy am 15. Auguf, Balenciennes am 27. Auguf und Conde am| 
29. Auguft 1794. Die Branzofen rüdten nun nit nur flegreih in Holland ein, fonkern | ' 
folgten auch den Oeſtreichern über bie Maas, drängten fie in Folge eines Sieges an ber Durt: | 
vom 18. September 1794 an die Roer zurüd, und nörhigten ſie endlich durch einen zweiten | 
Steg bei Jülich vom 2. October fogar zum Ruückzug über den Rhein. Nachdem biefer am 
5. October bei Köln vor fi gegangen war, befehten bie Branzofen Köln, Bonn und Koblen,. 

Nun Hinderte die Franzoſen nichts mehr, au in Holland noch welter vorzubringen un 
am Ende des ganzen Landes ſich zu bemädtigen. In ber That erfochten fie unter PBichegrü am 
12. September 1794 bei Herzogenbuſch einen Sieg über die Engländer und Holländer, in deſſen 
Folge fie am 12. October die wichtige Feſtung Herzogenbuſch einnahmen. Nachdem am 4. Re: 
vember 1794 auch Maftricht erobert und am 8. November Nimwegen übergegangen war, ters 
breiteten fi die Sranzofen über einen bedeutenden Theil von Holland. 

Während diefer Siege der Franzoſen in Belgien und Holland, wurde auch am Oberrhein bie 
Kriegsführung von Seiten der Deutfchen fortwährend lau betrieben. Der König von Preupen, 
vom Geld entbloͤßt, hatie bei dem Reichſtag in Regensburg vor Beginn bes Feldzugs vom 
Jahre 1794 den Antrag gemacht, daß die Eleinern Reichsſtaͤnde, weil fle vorzugsweiſe auf bie 
preußifchen Waffen ſich verliehen und ſelbſt im Felde wenig leifteten, mindeſtens bie Koflen 
zur Erhaltung des preußifchen Heeres übernehmen möchten. Inbeflen diefer Antrag fand fo gro 
fen Winerfpruch, daß weit ausgehende Unterbandlungen entflanden und Friedrich Wilhelm II. 
der Antheilnahme an dem Kriege noch Üüberbrüffiger wurde. Endlich machten die Gngländer 
und Holländer dem Hader ein Ende, indem fle im April 1794 fi} verpflichteten, dem König | 
von Preußen monatlich 50,000 Pfund Sterling zur Unterhaltung feines Heeres zu bezahlen. 

Als dieſe Angelegenheit geordnet war, rücdten fowohl die Preußen, als bie Oeſtreicher und 
Reichötznppen von Neuem in das Feld, um die Operationen am Rhein wieder aufzunehmen. 
Bei Kaiſerslautern ſließ ihr vereinigted Heer am 22. Mat 1794 auf die Franzoſen, und ed er— 
folgte fogleich ein Heftiged Treffen. Dex preußifche Feldmarſchall von Möllendorf, welcher dem 
Berzog von Braunfchweig in dem Oberbefehl gefolgt war, commandirte in dieſem Treffen und 
entwidelte fo große Feldherrngaben, daß er die Branzofen auf allen Punkten empfnblid 
flug. Nach dieſem Siege ſchien die deutſche Armee am Oberrhein die Aufgabe zu haben, die 
Operationen in Belgien zu unterflägen, und denſelben eine günflige Wendung zu erwirken; allein 
dost waren die Unternehmungen der Verbündeten ſchon im Mai 1794 fo unglücklich, daß dr 
Sieg bei Kaiferslautern die Niederlagen ber Oeſtreicher in Belgien nicht mehr zu verhindern ver⸗ 
mochte. Zugleich ahmte der Marſchall von Möllendorf nad dem Giege das Beifpiel feine! 
Borgängere, des Herzogs von Braunfchweig, nach, ging alfo zur Untbätigkeit über und ent- 
zweite fi mit dem öftreichifchen Oberbefehldhaber, dem Gerzog Albert von Sachſen⸗Teſchen. 
So ging der Monat Juni unbenägt vorüber, und die Branzofen gewannen Seit, die Oeſtreicher 
in Belgien zu ſchlagen, und alddann Verftärtungen an bie Mheinarmee zu fenden. Diefe wurde 
von dem General Richaud befehliget, und war beflimmt, die vereinigten Preußen, Ocfreiher 
und Meichötruppen unter Möllenvorf und Prinz Albert an den Mhein zuräcdzubrängen. Rab 
dem Michaud fein Heer auf 60,000 Mann gebracht Hatte, befchloß er einen allgemeinen Angriff 
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auf die beutfchen Linien. Schon ſchien fi der Sieg abermals für Moͤllendorf entſcheiden zu 
wollen, als das alte Erbübel, die Uneinigkeit ver deutſchen Heerfuͤhrer, den Franzoſen wieder 
allen Vortheil in die Haͤnde ſpielte. Der Prinz von Sachſen⸗Teſchen hatte ſich der preußiſchen 
Stellung nicht genügend genähert, und dadurch gelang es ven Branzofen am 13. Jult 1794 
mit großer‘ Uebermacht über den Marfchall von Möllendorf berzufallen. Am 15. Juli wieber- 
holte ſich dieſer Angriff noch Deftiger bei Kaiferslautern, und die Verbündeten wurben, troß 
bed tapferften Winerflandes, zum Müdzuge gezwungen. Faſt fchien ed nun, ald wenn man 
das Linke Mheinufer ganz preisgeben wolle, denn der Herzog von Sachen» Tefgen war ſchon 
am 14. Juli auf die rechte Rheinfeite zurückgekehrt. In Bolge eines Kriegkraths, welcher am 
26. Juli zmifchen den Hauptbeerführern ber Oeftreicher und Preußen flatifand, ward aber. bes 
ſchloſſen, daß das linke Ufer des Obercheind behauptet werben ſollte. Auch die Deflreicher 
unter dem Herzog von Sachen» Tefchen Eehrten daher dorıhin zurüd, und die Preußen fchidten 
ih an, gegen die Franzoſen angriffswelfe zu verfahren. Am 20. September 1794 führte ber 
Bürft von Hohenlohe den Angriff aus, und flug die Branzofen wieder aus Kaiferölautern zu» 
ruͤck. Leider Hatte ſchon einige Tage vorher (i6. September) Friedrich Wilhelm II. dem öſtreichi⸗ 
ſchen Kabinet officel angezeigt, daß er feine Truppen in Polen verwenden, alfo vom Rheine 
abrufen müſſe. Bür den Augenblick wurde dieſer Entſchluß zwar nicht ausgeführt, aber für 
die Folge ließ er eine unglüdliche Politik des preußifchen Hofes befürchten. Bis Mitte October 
behaupteten nun die Preußen ihre Stellung bei Kalferslautern und am Hundrück. Da jedoch 
die Oeſtreicher inzwifchen die Niederlande geräumt und, wie erzählt wurde, fon am 5. 
October bei Köln über den Rhein gegangen waren, ba ferner in Bolge dieſes Ruüͤckzuges bie 
Sranzofen fchen in Koblenz flanden und das preußifche Heer im Rüden oder in ber Flanke 
angreifen konnten, fo war bie Stellung veffelben bei Kalferslautern nicht mehr haltbar. Möllen 
borf ging daher am 20. Detober über den Mheln, und an der linken Seite dieſes Stromes wa» 
ten nur no Mainz und bie Rheinſchanze bei Mannheim im Beſitze der Deutſchen. Auch die 
Rheinſchanze warb aber am 24. December 1794 burch Kapitulation ben Branzofen übergeben. 
Ein folder Ausgang des Feldzugs vom Jahr 1794 verbreitete unter ben Heinen Regierun⸗ 
gen Deutfchlands allgemeinen Schreden, und erzeugte felbft bei Oeſtreich und Preußen has 
Verlangen nad Frieden. Der Geiſt der Nation war fo flechenn, das Band der Meichseinheit 
ſo gelähmt und der Nationalfinn in dem Maaße abgeftorben, daß jetzt fchon bie Aufldfung des 
Baterlanded unvermeidlich ſchien. Ueberrafcht von der Gtanbhaftigkeit des franzöſtſchen Volkes 
und den unerwarteten Waffen-Erfolgen veffelben, flimmten nun Oeſtreich und Preußen ihre 
berrifche Sprache herab, und hielten es nicht mehr für anflögig, mit der franzöflfchen Republik 
zu unterbandeln, Anſtatt jedoch zu den Grundfägen einer gerechten Politik überzugehen, bie 
Verhältniffe Deutfchlands zu Frankreich aus dem Geſichtspunkte von Nation zu Nation zu 
tegeln, und dabei die Würde, fowie die Mechte Deutichlands als einheitlichen Reiches zu wahr 
ten, verfiel das preußifche Kabinet auf den unglädlichen Gedanken, feine SondersInterefien von 
jenen des Reichs zu trennen, alfo mit Frankreich einen Separatfrieden zu ſchließen, und biefen 
wo möglich zu feiner Vergrößerung auf Koflen Kleiner Zürften zu benüßen. Sogar bad Kals 


Neun deſſen Interefien doch fo fehr mit denen bes Reichs verknüpft waren, wurbe unter dem 
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Einfluffe übler Nathgeber, wie Colloredo und Thugut, ſchwankend und fühlen Luſt zu babe, 
Belgien an Frankreich abzutreten, wenn ihm dafür der Beflg von Baiern verfchafft würde. Durk 
die dringenden Borflelungen Englands wurde Deflreih von einer folchen Politik wieder abze⸗ 
wendet; Dagegen blieb Preußen dem Vorſatze eines Separatftiedens treu, und fehte denſelben 
vom Herbfte 1794 an auch wirklich in's Wert. 

Schon im Sommer 1794 Hatte Friedrich Wilhelm IL. durch die Grafen Hardenberg un 
Kalkreuth geheime Unterbandlungen mit Frankreich einleiten laſſen, anfangs inteffen einig 
Schwierigkeiten gefunden, weil er vor Allem auf die Befeitigung der Schreckendherrſchaft in 
Srankreich drang. Als nun diefe Herrſchaft am 27. Juli 1794 geflürzt worden war rund in 
Üebergang zu milderen Grundfägen eintrat, fo fehlen die Annäherung möglich zu fein, und ik 
Unterhandlungen wurden von Neuem angefnüpft. Die Ereigniffe im Spaͤtjahr 1794 beflät: 
ten noch den König von Preußen in dem unfeligen Vorſatze eines Separatfriedens; denn nik: 
genug, daß die gefammte deutſche Armee über den Rhein zurüdgebrängt wurde, brach and 
unter ben Neichöfländen der größte Unfrieven aus, Bon Geite der Eleinern Bürften beklagt. 
man fich, daß Oeſtreich und Preußen dad Reich preiögegeben, obgleich dieſes bie Beflreitung der 
Kriegsloften auf ſich genommen habe; Preußen fchob dagegen foldyen Vorwurf auf Oeſtteit, 
und letzteres gab Ihn an Preußen zurüd, Da Friedrich Wilhelm II. hierüber erzürnt wir, 
au durch den Ausgang bes Beldzugs von 1794 für feine Befigungen am linken Rheinufer be 
forgt wurde, -und dabei fortwährend eine Vergrößerung in Polen im Auge Hatte, fo Seidlet 
er ſchon im Spaͤtherbſt 1794, den beabfichtigten Separatfrieden mit Frankreich wirklich abe 
ſchließen. Der Grundgedanke der Präliminarien, welche ſchon im September verabredet ware, 
blieb die Entfegäbigung Preußens für etwaige Verluſte auf der linken Rheinſeite durch Betas: 
gen Eleinerer Bürften im Innern Deutſchlands. Schon jeht Hatten die Sranzofen die Ast 
das ganze linke Rheinufer mit Frankreich zu vereinigen; zu dem Enbe vor allem Preußen m 
Oeſtreich zu trennen und alddann die Eleinern beutfchen Fürſten an ſich zu ziehen; fie Bemwiligun 
daher die Forderung Friedrich Wilhelms IL. 

Preußen fuchte nun auch die Heinen Neichäflände mit in ven Geparatfrieden zu verwidl., 
und brachte es durch geheime Unterhanvlungen dahin, daß am Meichätag zu Regensburg meh 
Stände den Abſchluß eines Friedens mit Frankreich forderten. Am 22. December 1794 be 
auf Betreiben des Kurfürften von Mainz ein ReichsGutachten zu Stande, worin ber Kun 
gebeten wurde, auf die Herflelung bes Briedens hinzuwirken und fi zu dem Ende auch mit va 
König von Preußen zu vereinigen. Es war nun Elar, in welcher gefährlichen Lage fich das Reich 
befand, und bon Geite des öſtreichiſchen Hofes wurde dieß auch eingefehen. Der Kalfer Sehr 
tigte daher durch ein Decret vom 10. Behruar 1795 zwar das Meichögutachten vom 22. Dr 
cember 1794, bemerkte indeſſen den Ständen, daß ſich ein ehrenvoller Friede nicht durch Zeg 
haftigkeilt und Kleinmuth, fondern nur durch Gtanbhaftigkeit und kraftvolle Ruſtungen für al 
Falle erreichen ließe. Als wenn er bie Auflöfung ber Nation ſchon vorhergefehen Hätte, be 
ſchwor der Kalfer die Stände, lieber alle Kräfte aufzubieten, als bie Schande Deutfchlande m 
den Umſturz der deutſchen Berfaffung in einem Friedensſchluß zu unterzeichnen. 

Indefien diefe würdige Sprache Tonnte bei der allgemeinen Entmuthigung und bem tem Ä 
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Verfalle des Reichs feine Wirkung mehr hervorbringen, ber König von Preußen blieb vielmehr 
unwiderruflich entſchloſſen, mit Frankreich einen Separatfrieden zu ſchließen. Vereits am 5. 
December 1794 Hatte Friedrich Wilhelm II. den Grafen von Golz zur Fortſetung der Unterhand⸗ 
lungen bevollmäditigt, und es wurde hierauf Bafel zur Zufammenkunft deffelben mit dem fran- 
zoͤſſſchen Abgefandten beflimmt. Da der Braf von Golz am 6. Bebruar 1795 flarb, fo erſchien 
an feiner Stelle Graf von Hardenberg als preußifcher Bevollmächtigter in Bafel, und bie line 
terbandlungen wurden vom März 17395 an nun fehr ernfllich betrieben. Frankreich beſtand 
nun barauf, daß Friedrich Wilhelm IL. nicht nur in der Eigenfchaft als König von Preußen, 
fondern auch als deutſcher Neichöflend während der ganzen Dauer bed Krieges die Neutralität 
beobachte. Diefe Forderung ſchloß offenbar die Auflöfung des deutſchen Reichs ſelbſt in fi; 
deſſenungeachtet bewilligte fle der König von Preußen, und ber Separatfrieve mit Branfreidh 
wurde am 5. April 1795 zu Bafel wirklich abgefchloffen. In dem zweiten Artikel dieſes unfes 
ligen Friedensſchluſſes verpflichtete ſich Preußen in der That auch als deutſcher Reichsſtand zu 
der Neutralität gegen Franlreich; denn «8 hieß darin, daß fortan Feine der beiden contrahirens 
den Mächte, in welcher Eigenſchaft und unter welchem Namen ed auch fei, mit Mannſchaft, 
‚Lieferungen oder Geld gegen bie andere Hülfe leiften kürfe. Die eigentlichen Abſichten Preußens 
bei diefem Friedensoſchluſſe waren in dem öffentlichen Trartat noch etwas verſchleiert; denn es 
| ward darin nur beflimmt, daß die Franzoſen alle Befltungen der Krone Preußen am rechten 
Rheinufer, welche ihnen in bie Hände fallen möchten, binnen 14 Tagen nach ber Genehmis 
gung des Friedens räumen, jene am linten Mheinufer dagegen bis zu bem Frieden zwiſchen Frank⸗ 
reich und dem beutichen Meich behalten follen; allein die geheimen Artikel des Vertrages ſprachen 
deutlicher. Frankreich verſprach darin nicht nur, die Krone Preußen für allenfallſige Verluſte auf 
‚der Iinfen Rheinſeite zu entfchädigen, fonbern es warb ſogar in Ausjicht geflelt, daß unter Um⸗ 
fländen Hannover von den Preußen in Beflg genommen werben Lönne. 

Waren fon dieſe Beringungen für Deutfchland im höchſten Grave gefährlig, fo wurbe 
das Dafein der Nation noch durch andere Beflimmungen vollends thatjächlich vernichtet. Preu⸗ 
‚sen verlangte naͤmlich die Aeutralität gegen Frankreich auch für mehrere Kleine Reichsſtaͤnde, in⸗ 
dem es außerhalb der preußifchen Beflgungen eine Demarcations⸗Linie bezeichnete, welche bei dem 
fünftigen Krieg gegen das deutſche Reich von ben Branzofen night überichritten werben dürfe. 
In dem Friedensſchluß zu Bafel ſelbſt Eonnte man fi über den Umfang und die Richtung 
einer folchen Demarcations⸗Linie nach nicht vereinigen; allein es geſchah dieß durch einen nad» 
träglichen Bertrag vom 17. Mai 1795, welcher ungefähr die Hälfte des beutfchen Reiches, naͤm⸗ 
ih außer Preußen auch Branfen, bie Oberpfalz, Ober: und Nieberfachfen, den weftphälifchen 
Kreis, beide Heffen und bie Länder an beiden Mainufern gegen den Rhein für neutral erklärte. 
Zugleich übernahm der König von Preußen die Verpflichtung, die Zuflimmung der betreffenden 
Regierungen aller genannter Länder audzuwirken, und es dahin zu bringen, daß die Neutralität 
innerhalb der feflgefehten Demarcationd » Linie unverbrücdlich beobachtet werde. Da hierdurch 
alle Eleinern Regierungen, die für neutral erklärt wurden, von jetzt an unmittelbar unter dem 
Schutz und dem Ginfluffe der preußifchen Krone fanden, fo gab es fortan in Deutſchland zwei 
Reiche, das äftreichifehsdeutfche und bad preußiſch. deutſche, die Einheit der Nation war alfo dahin. 
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Welches ungebeuere National⸗Unglück eine foldde Wendung der Dinge für Deuiſchland war, 
mußte ſchon einem gewöhnlichen Veiſtande einleuchten. Es lag ſchon lange Klar ver, daß dir 
Branzofen nicht mehr bloß für ihre Unabhängigkeit fochten, fondern ſich vergrößern wollten, un) 
inobeſondere unmiberruflich zur Eroberung des ganzen linken Rheinufers entjchloffen waren. Du 
Beifpiel der Roͤmer in der beutfchen Urgefchichte Hatte aber fchon gelehrt, daß ein eröobernde 
Volk, welches ein Mal am Rhein flünde, dort unmöglich beharren koͤnne, fondern unvermeibiit 
auch in das Innere Deutfchlands eindringen müſſe; alles deutete daher an, daß es fi fun 
um das Dafein unferes Volkes felbft Handeln werde. Die Gefahr wurde nun um fo gröm. 
als die innern Zuflände Deutfchlands fortwährend dem Berfalle zugingen, während bie fra 
zöfffhe Nation einen Fühnen, jugendlichen Geiſt offenbart. So fehr auch die Grundſaͤtze der Fr 
bolution ausgeartet waren, und die Anarchie das Land erfchöpft Hatte, fo behauptet in 
einiger Beziehung die Ideen der Breibeit gleichwohl das Uebergewicht, und ba die Repafil 
felt dem Sturze Robedpierre's zu gemäßigtern Geflnnungen überging, und bie Orbnung #4 
allmaͤhlig wiederherftellte, fo erhielten die Freiheits⸗Ideen auch einigermaßen Organifationtktat. 
Frankreich zeigte daher, trotz feiner Innern Zerrüttung, eine gewiffe Stärke, und bieje wur: der 
abgeflosbenen Deutfchland um fo gefährlicher, als die Waffen Erfolge ber Branzofen ir 
angeborne Ruhmſucht nicht nur wieder erweckt, fondern auch über alles Maaß gefteigert hatten. 
Gebiets: Ausdehnung und Uebergewicht über andere Völker wurde fortan die vorherrſchende & 
denſchaft aller Franzoſen. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden Hätte nur ein weiſes Megierung&-Shfiem im Innern Deutjklantt 
und, um baffelbe möglich zu machen, die innigfte Zuſammenwitkung aller deutfchen Neihäfie: 
zur Grlämpfung eines ehrenvollen Friedens, und zur Rettung der vollen Integrität des deutſcer 
Gebiete die Nation von dem Verderben ſchützen können. : Statt deſſen riß das mädle 
Preußen die Hälfte Deutſchlands von dem Reiche los und gab durch bie Nentraliflrung de: 
felben die andere Hälfte den Branzofen preis. Die war gerabezu die mittelbare Auffordenu; 
an Frankreich, vorerft das öftreichsdeutfche und fpäter auch das preußiſch⸗deutſche Reich min 
zumerfen, auf den Trümmern beiner aber eine europälfche Dietatur Frankreichs zu erriäin 
Unfäglih war demnach das Elend, welches Preußen durch ben Separatfrieden von Baſel ihr 
unſer Vaterland haͤufen mußte. 
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Sisben und zwanzigfies Hauptſlück. 


Fortfegung des Arieges von Oeſtreich und einem Cheil des deutfchen Keichs gegen 
Stankreih. Friede von Campo Formio. 


(Bom Jahr 1795 bis 1797.) 





Nachdem Preußen bon der gemeinfamen Vertheidigung des Vaterlandes ſich zurkdigezogen 
hatte, wurde die Beforgniß der Heinern Fürften und deren Gehnfucht nach dem Frieden noch 
größer. Der Kalferliche Hof würdigte die Gefährlichkeit der Lage nun vollkommen, und bemühte 
ſich deßhalb, den Frieden, wo nur immer möglich, auch für. das übrige Deutſchland mit Ftank⸗ 
reich herzuſtellen. Er nahm zu dem Ende ſowohl bie Vermittlung Preußens, als Dänemarks 
an; allein die Unterhanblungen zeigten deutlich, daß ver Friede mit Ehre unmöglich geſchloſſen 
werden koͤnne, denn die Branzofen forderten unwiderruflich die Abtretung aller deutſchen Laͤn⸗ 
der, in deren Beflg fle das Kriegsglück gefeht Hatte. Als die Hoffnung einer gütigen Eini⸗ 
gung immer mehr zu finfen begann, zeigte ſich ſchon die Neigung ber kleinern Meichöflände, 
nah dem Beiſpiel Preußens einen Geparat« Vertrag mit Frankreich zu fliegen. Solches ges 
ſchah zuerſt von Seite des Landgrafen von Heffen» Gaffel, welcher in einem Brievensfhluß vom 
28, Auguft 1795 ſich verpfliähtete, feine Truppen von ver Reichsarmee urhdgurufen, und forte 
jan keine Hülfe mehr gegen Frankreich zu leiſten. 

So traurige Ausfichten für Deuiſchland durch den Separaiftieden von Baſel au eröffnet 

(waren, blieb der kaiſerliche Hof Dennoch entfchloffen, das Aeußerſte zu wagen, um bie Integri⸗ 

tät Deutfeplands und das Dafein des Meichs zu reiten. Nachdem er bie treugebliebenen Stände 

zur Ausdauer und zus Eraftvollen Unterſtützung der Reichs⸗Vertheidigung ermahnt Hatte, ver⸗ — 
Rärkte er feine Heere anfehnlih und gab nach der Vereitelung der Triedens⸗Verſuche ſeinen 
Generalen ven Befehl, wider die franzoͤſtſchen Geere die Offenflve zu ergreifen. 

Bon der Noth belehrt, Hatte der Talferliche Hof ſchon im Fruhjahre 1795 eine vortheil⸗ 
hafte Anderung mit den Anführern der Heere gemacht, und ben Oberbefehl iber die ger 
jammte äfteeicgiiche und Meichb: Armee am heine dem fähigen General Clairfait übertragen. 
Später erhielt Wurmfer mwieber das Commando über die Armee am Oberrhein, während Clair⸗ 
fait das äftreicgifche Gaupiheer und die Reichstruppen führte. Ihnen gegenüber fand Pichegrü 
mit der Rhein⸗ und Moſel⸗Armee, welche fih von Mainz bis in die Gegend von Bafel aus—⸗ 
Behnte, und Jourdan mit der Sambre⸗ und Maas-Armee, die am Mieverrheis aufgeftellt war. 
Da eines Theils die Frauzoſen wegen Mißwacs Mangel an Lebensmitteln hatten, und die er 
Bierung Durch Die Noth im Innern Frankreichs ſich fehr bebrängt fah, da aninern Theile Oeſt⸗ 
reich wegen Abzugs der Preußen feine Kräfte beffer fammeln mußte, fo blieben im Sahe 1795 
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die Seindfeligfeiten bis in den Gerbſt thatfächlich eingeſtellt. In Bolge der Schwäde der pa 
bairiſchen Miniſter wurde endlich am Niederrhein Düffelvorf den Franzoſen ohne Beribeikigum 
eilfertig übergeben, und hierdurch Jourdan in.den Stand gefeht, mit ber Sambre: m 
Maas: Armee am 6. September 1795 oberhalb Düffeldorf über den Rhein zu gehen. Dip wu 
auch für die Rhein» und Mofel-Armee das Zeichen zum Aufbruch, und Pichegrä ſchickte ſich cn 
mit feiner Armee den Rhein bei Mannheim zu überfchreiten. Theils um dieſe Stadt zu be 
Baupten, theils um feine Verbindung mit Clairfait, welcher in Bolge des Vorbringend der ru: 
zofen bei Düffelborf fi an die Lahn zurücgezogen Hatte, ununterbrochen zu erhalten, zu 











































wie Düſſeldorf von den pfalzbairifchen Miniftern den Branzofen zaghaft übergeben, und da 
Rheinuͤbergang auch von Pichegrü ausgeführt worden. Deffenumgeachtet war es dem Gmail 


dung mit Clairfait Herzuftellen. 

Pichegrũ ließ die Oeſtreicher am 24, September 1795 bei Gandſchuchsheim angreifen, wat 
jebo mit Verluſt zurüdgefchlagen. In Bolge dieſes Sieges ergriff nun auch Clairfait gan 
die franzöflige Sambre⸗ und Mand« Armee unter Jourdan die Offenſive. Nachdem m am 
10. October 1795 bei Offenbach über den Main gegangen war, griff er den General Ju: 
dan bei Nidda an. Die Franzoſen, fchon in ven erflen Gefechten bei dem Dosfe Rita ge 
ſchlagen, hielten es nicht für gut, auf eine Haupiſchlacht ſich einzulafien; fle verliehen daher ir 
ber Naht ihre Stellungen und zogen ſich gegen Mainz zurück. Dieſe Feſtung, noch im ich 
der Deutichen, war von ben Franzoſen belagert; allein Jourdan bob nun in Folge bei kii 
tigen Angriffes von Clairfait bei Nidda auch die Belagerung von Mainz auf der va 
Rheinſeite auf, ging mit dem Belngerungäheer auf das linfe Mheinufer zuräct, und lleß Min 
nur von dort aus noch einfchliegen. Clairfait beſchloß, die Franzoſen auch Hier zu verbränge 
alfo die Blocade von Mainz ganz aufzuheben. Indeſſen das Blocabeheer zählte über 30,0 
Mann, und zudem hatten die Franzoſen zwifchen Laubenheim und Monbach flarte Berfgasm 
gen angelegt, welche. vor allem Hätten erftürmt werben müflen. Go fehwierig dieß and jdn 
unternahm Glairfait am 29. October 1795 gleichwohl den Sturm, und bie Oeſtreicher entwila 
ten eine ſolche heldenmuͤthige Tapferkeit, daß bie Verſchanzungen genommen wurden, und de 
ranzofen eine allgemeine Niederlage erlitten. Mainz war nun gänzlich entfeit, und hie Bre 
zofen wichen in Unordnung bis am die Mofel zurüd. Währenb dieſe wichtigen Erfolge M 
borbereiteten, Hatte auch der General Wurmſer wider die Mhein- und Mofels Armee us 
Vigegrü die rühmlichfle Energie entwidelt, 1m Mannheeim wieder zu nehmen, griffen di 
Hauptmacht Pichegru's am 18. Detober 1795 vor Mannheim an, ſchlug dieſelbe empfudlit 
und warf fle in bie Stadt zuräd. Wurmſer nöthigte Hierauf ben General Pichegri, fr 
Sauptarmee auf das Linke Mheinufer zurüdzugichen und nur eine Beſatzung von 10,000 Am 
in Mannheim zurüczulaffen. Nachdem aber die Gtabt feit dem 42, November 1795 dit 
befihoffen worden war, ergab ſich am 22. Movember bie ganze franzoͤſtſche Befagung krict 
gefangen. Mannheim war alfo wirber genommen, Maing befreit, und bie Strelimacht du dur 
sofen am Rheine an allen Puncten zurüdgeflagen. Nach ſolchen suhmuoßen Erfolgen glei 


Wurmfer in Eilmärfcheg gegen Mannheim. Bevor er aber anlangen Tonnte, war Manıhie 


Wurmfer gelungen, Bandſchuchsheim und Dofienheim zu beſetzen, und dadurch feine Bat 
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ie oͤſtreichiſchen Heerführer ihren tapfern Truppen einige Ruhe gönnen zu müſſen, und Gfair: 
it bewilligte deßhalb den Franzoſen nach deren Verlangen einen Waffenſtillſtand auf unbes 
immte Zeit, unter Seffegung einer zehntägigen Auffündigungs : Brifl. 

Der Feldzug Hatte bewiefen, wie wenig Deutfchland die Franzoſen, troß deren Begeiflerung, 
ı fürchten Hatte, wenn es nur einigermaßen einig geweien wäre. Konnten fdhon die Deft: 
cher mit dem geringen Kontingente einiger Neichäftände der gefammten Macht Frankreichs fleg- 
ꝛich widerſtehen, was mochte vollends bei dem Zufammenwirken aller Deutfchen zu erwarten fein? 
mr die Siege von 1795 war übrigens die Gefahr, weldde aus dem Bafeler Separatfrieben 
iv daB deutfche Meich entfpringen mußte, für ben Augenblid noch zurüdgebrängt, man ath⸗ 
iete wieder freier, und ergab ſich der Hoffnung, daß der Untergang bes Reichs noch abgewen⸗ 
ft werben könne, Oeſtreich machte während des Winters 170/,, auch ale Anftalt, die Ber 
ſeidigung Deutfchlands kraftvoll fortzufegen, und vesflärkte nach Möglichkeit feine Geere. Nicht 
ur alle Seflungen am Mhein, insbefondere Mainz und Ehrenbreitftein, wurden In guten Stand 
sfeßt, jondern auch bei Mannheim ein befefligte® Lager errichtet. 

Trotz aller Niederlagen im Jahre 1795 blieben bie &ranzofen gleichwohl zur Eroberung des 
anzen linken Rheinufers entfchloffen, und faßten zu dem Enbe im Jahr 1796 einen neuen 
tiegäplan. Da fie nämli die Stellung der Oeſtreicher am Rheine für zu flark hielten, 
m dort für Frankreich entfcheidende Erfolge zu erringen, wollten fle in dieſem Jahre den Krieg 
maͤchſt in Italien beginnen, um fi von dort aus ben Eingang nach Deutſchland zu verfchaffen, 
nd die Deftreicher zu nöthigen, zur Deckung der Lombardei Verflärkungen vom heine herbei⸗ 
rufen, ſohin ihre Streitmacht dort zu ſchwaͤchen. Zum Unglüd für Deutſchland begün⸗ 
igten die Umftände diefen Plan, well fi die Kriegs:Operationen am Rhein bis in den Mai 
796 vergdgerten. Der Oberbefehl Über das franzoͤſiſche Heer in Italien war einem jungen 
Ieneral von außerorbentlicden Feldherrngaben, Napoleon Buonaparie, Übertragen worden, und 
eſer benäßte die Waffenruhe am Rhein im April 1796 fehr geſchickt zur energifchen Eroͤff⸗ 
ng des italieniſchen Feldzugs. Anfangs erlitt er zwar einige Nachtheile, da er in den erften 
gen Aprils bei Voltri und Savona zurüdgenrängt wurbe; allein am 12. April wurden bie 
eſtreicher unter Argentenu bei Monte Notte gefchlagen, und am 14. April erlitten fle zugleich 
it den Piemonteſern eine neue Nieverlage bei Dego. Vergebens warf ſich den Giegern nun bie 
treichiſche Hauptmacht unter Beaulieu entgegen; auch dieſer Feldherr wurde am 15. April zu= 
&gebrängt, und am 22. April von Buonaparte bei Vico ein neuer Sieg erfochten. Da nun 
nz Piemont bloß geſtellt und die Bevölkerung daſelbſt den franzöftfchen Freiheits⸗Ideen günftig 
ir, ſo geriet) der König von Sardinien in Beflärzung, und ſchloß am 28. April 1796 mit 
n Sranzofen Waffenſtillſtand. 

Beaulien zog ſich nunmehr Hinter den Po, und bald nachher Hinter’ die Adda zurück, indem 
ſich Hinter der Brüde bei Lodi aufſtellte. Da Buonaparte Leinen bedeutenden Widerſtand 
ıd, und biefe Brüde im Sturmfchritt wegnahm, fo bemeifterte ſich des öftreichifchen ‚Heeres 
te gänzliche Muthlofigkeit und DBerwirrung. In Bolge der allgemeinen Flucht berfelben beſetzte 
sonaparte ſchon am 14. Mai 1796 Matland, Nunmehr fchloß ber König von Sarbinien am 
. Mai mit Srankreich ganz Frieden. 
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Diefe GEreigniffe beſtimmten endlich den Wiener Hof, feinen Herren am heine zur &if: 
nung des Feldzugs Befehl zu erteilen, um wo möglid) hierdurch den Waffen « Unternhumm 
in Stalien eine andere Wendung zu geben. Erzherzog Karl von Oeſtrelich, welcher ineilie 
den Oberbefehl am Nhein erhalten Hatte, Kündigte naher am 21. Mai 1796 den Want. 
fland auf. Bon Seite der Franzoſen führte Jourdan noch das Commando amı Niederrhein; u 
Oberrhein mar daflelbe dagegen von Pichegrü auf Moreau übergegangen. Jourdan erdfne tı. 
Beindfeligkeiten, indem er von Düffelborf aus, wo ſich die Franzoſen auch nach ben Nireriua 
des Jahres 1795 behauptet Hatten, gegen die Lahn vorrückte. Nachdem die Branzofen au! 
Suni 1796 bei Altenkirchen einige Vortheile erfochten Hatten, griffen fle die Oeſtreicher e 
Wetzlar an; doch inzwiſchen war der Erzherzog Karl von Mainz herbeigeeilt; ver An 
wurbe daher abgefchlagen und Jourdan gendthiget, über Düffelvorf auf das Tinte Mheie‘ 
zurüdzugeben. Noch auf dem Rückzug wurde bei Kircheip ein neues Treffen geliefert, und v 
in diefem eine franzöflfche Heeres: Abtheilung unter Kleber volfländig gefchlagen. 

Inzwifcgen Hatte ſich aber die Berechnung ber franzöflfchen Regierung rückſichtlich vet 5b 
zugs in Italien als richtig erwiefen, und der Wiener Hof den Befehl eriheilt, von ber Be: 
armee eine Verſtaͤrkung nach Italien zu ſenden. Da der Öftreichifche General Wurmſer dahnl 
auf Die bloße Vertheidigung befchränkt wurde, und endlich am 17. Juni 1796 perfänlig za 
Italien abgehen mußte, um dort nach dem Befehle des Kaifers dem gefährlichen Vordringen x 
Sranzofen zu fleuern, fo fah ſich Moreau am Oberrhein in den Stand gefeht, bie Ofet 
zu ergreifen. Er ging zwifchen dem 23. und 24. Juni Sei Straßburg über den bein, ar 
duch feine Uebermacht Kehl und rüdte nun vafch nach zwei Nichtungen por, nämlich mit d 
einen Theil feines Heeres nach dem Breisgau, und mit dem andern gegen Maflatt. Etzhau 
Karl Hatte nach dem Abgang Wurmfer’s den von ihm zurüdgelafienen Theil feines Heer a 
Befehle von Latour unterftelt, doch die oberfle Leitung aller öſtreichiſchen Armeen ſich vorbefuie: 
er fuchte daher in der Art zu operiren, daß er Moreau Über ven Rhein zurückdraͤngen m? 
gleich auch die Sambre- und Mans: Armee unter Iourdan am Niederrhein im Zaum 1? 
koͤnne. 

Zu dem Ende ließ er eine Beeres⸗Abtheilung Moreau's bei Renchen angreifen; alla F 
Franzoſen behaupteten den Gieg und drängten bie Oeſtreicher gegen Eitlingen zurüd. 9? 
gleich der franzöͤſtſche General Ia Rode am 2. Iuli 1796 den wichtigen Paß Kniebis air 
hatte, fo konnten ſich die Branzofen nun ungehinbert durch Schwaben über Baiern ser 
Der Erzherzog Karl erkannte ſogleich die ganze Gefahr biefer Lage der Dinge, und ad 
N, der Armee Moreau's am 10. Juli auf allen Punkten eine entſcheidende Schlacht zu Km 
allein Moreau kam ihm zuvor, und griff ihn ſchon am 9. Jull bei Ettlingen ſelbſt an. !7 
ber großen Feldherrngaben des Erzherzogs Karl und ber glänzendflen Tapferkeit der Orte 
welche den Angriff viermal zurückſchlugen, blieb der Gleg am Ende doch auf Seite der dr 
zoſen. Diefer Unglüdsfal ſtellte ganz Schwaben bloß, und Hate bei der Kleinmäthigkeit des 
beutfchen Zürflen in jener Belt die traurigfien Folgen, Anſtatt die letzten Kräfte aufzubielen 9 
In Bereinigung mit dem Erzherzog Karl die Branzofen wieder aus Schwaben zurädzeii? 
ergab ſich vielmehr Der Herzog don Württemberg fogleich ber Verzweiflung, und untahunie‘ 
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nad dem Beifpiele Preußens einen Separatfrievden. Nachdem zu dieſem Zweck der ‚Gerzog von 
Wuürttemberg am-17. Jult 1796 mit Moreau einen Waffenſtillſtand gefgloffen Hatte, und der 
Markgraf von Baden in biefem Schritt am 25. Juli ihm nachgefolgt war, ſchloß am 7. Auguſt 
| 1796 Württemberg und am 22. Auguft Baden mit Frankreich wirklih Frieden. Beide Fürften 
verpflichteten fi darin, gegen Frankreich auch in ihrer Eigenfchaft als deutſche Meichöglieber, 
und wenn fle ſelbſt von dem Meiche dazu aufgefordert würden, kein TruppenrKontingent mehr zu 
fielen, und überhaupt Keine Hülfe zu leiſten. 

Sp trug denn der Separatfrieden von Bafel feine Früchte, fo war es alfo entfchleven, daß 
ein Sthd nad dem andern vom deutſchen Reich abgeriffen, jedes Glied einzeln gebrochen und fo 
Das Ganze geflürzt werben follte. In einem folgen traurigen Verfahren Iag nicht nur bie 

größte Ghasakterfcgwäche, fondern ſelbſt eine wahre Befchränftheit. Go rühmlich die Tapferkeit 
Der Sranzofen auch war, fo wurde fie fo gut wie ihre Macht gleichwohl übertrieben, und ber 
Feldzug von 1795 Hatte dieß vor Aller Augen geftelt. Auch in dem Revolutionskriege Hatten 
Daher die Sranzofen niemals ein wirkliches Liebergewicht, und fie Hätten Hei ber Einigkeit der 
Deutfchen notwendig zerfähmettert werden muͤſſen. Niemand wußte das beſſer, als die Fran⸗ 
zofen ſelbſt; dieſe Tannten die Ueberlegenheit der Deutſchen fo fehr, daß fle eben deßwegen bei 
jedem Sieg über diefelben, al& etwas Unerwartetes und Außerorveniliches, eine fo große Freude 
empfanden. Eben barum fetten fle ihre Hoffnung nur auf bie Uneinigkeit der Deutſchen, und 
gingen ſtets darauf aus, ein Meichöglied nach dem andern für fich zu gewinnen. Nicht Frank⸗ 
reich bat alfo Deutſchland Aberwunden, fondern die unbegreifliche Einfalt und Gedankenloſigkeit 
der beutfchen Reichsſtaͤnde, mit ver ſie ſich vereinzelt brechen ließen. 

Auch das Beifpiel der Fürſten von Württemberg und Baden wirkte übrigens fo verderblich, 
Daß am 29. Juli 1796 der ganze ſchwaͤbiſche Kreis, und am 7. Auguft der fränkifche, und am 
413, Auguſt der oberfächflfche Kreis mit Frankreich Waffenſtillſtand ſchloß und die Neutralität 
annahm. Das Merktwürbigfte dabei war, daß dieſe unpatriotifchen Handlungen ben betreffenden 
Meichsſtaͤnden nicht einmal etwas nüßten, die Geparat:Berträge mit Frankreich ihnen im Ge⸗ 
gentheil größere Opfer auflegten, als ihnen vie ſtandhafte Vertheidigung bes Reichs gekoftet 
Haben würde. Go mußte der Herzog don Württemberg vier, der Markgraf von Baden zwei 
und ber ſchwaͤbiſche Kreis zwölf Millionen Franken Eontribution an die Branzofen bezahlen, 
die Fürflen von Württemberg und Baben aber vollends ihre Beilgungen auf dem linken Rhein⸗ 
ufer an Frankreich abtreten. Lieber die Lieferungen, welche die Oeſtreicher ausgefchrieben Hatten, 
warm bie ſchwaͤbiſchen Kreisflände ſehr unzufrieven, aber ben Branzofen bezahlten fle viele Millio⸗ 
nen ohne Murren. Der Erzherzog Karl war über das Benehmen des ſchwäbiſchen Kreifes mit 
Recht fo entrüflet, daß er das Kontingent beffelben vor der Entlaffung entwafinen ließ. 

Durch alle dieſe Borfälle war übrigens Deutfchland der dringendſten Gefahr ausgeſetzt. 
Nicht genug, dag Morenu bis Baiern vorbrang, rückte in Bolge des Müdzugs Karls auch die 
Maas⸗ und Sambres Armee unter Jourdan nach Franken vor. Als nämlich der Erzherzog 
Karl gegen den Oberrhein ſich gewendet Hatte, um Morenu aufzuhalten, ließ er nur ben General 
Wartensleben mit 36,000 Wann am Nieverrhein zurüd. Die Maas⸗ und Samber-Armee ging 
aber fon Ende Juni 1796 theils bei Düffelborf, theils Hei Köln und Koblenz über den Rhein, 
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und bebrängte nach ihrer Bereinigung ben General Wartendleben mit Uebermacht. Naqhden da 
Iegtere am 7. Juli bei Neukirchen eine Nieverlage erlitten Hatte, erfolgte am 10. Iuli ein gap 
treffen bei Friedberg, wo Wartendleben abermals gefchlagen wurde. Jourdan nahm hir a 
16. Juli Frankfurt am Main ein und rüdte durch den Speflart dor, um feine Bereinigung c: 
Moreau zu Stande zu bringen. Auf dem ganzen Wege brandfchagten Die Branzofen auf w 
Aeußerſte, und Sammer und Elend berrfchte in Deutfchland, Gchon fürchtete man, daß Am 
und Jousban mit vereinigten Kräften bis in bie öflreichifchen Erbſtaaten vorräden wär, & 
pie hohen Feldherrngaben des Erzherzogs Karl plögli wieder Rettung brachten, 

Jourdan, welcher ſchon in der Oberpfalz fland, fandte den General Bernadotte in der It 
tung von Regensburg ab, um bie Bereinigung mit der Armee Moreau's zu bewertkdiz: 
Don diefer Bewegung unterrichtet ging der Erzherzog Karl am 2. Auguft 1796 Bei Ingohlz 
ſchnell über die Donau, uͤberraſchte die Heer: Abtheilung Bernadotte's bei Neumarkt, und füi 
dieſelbe am 22. und 23. Auguſt gaͤnzlich. Nun war auch die Stellung Ionrkan’s fett: 
droht, und er nahm daher fogleich feinen Müdsug aus der Oberpfalz. Bernadette wur s 
den Trümmern feines Heeres nach Nürnberg geflohen, Jourdan dagegen mit ber Hanyanı 
nach Forchheim und Bamberg gegangen. Erzherzog Karl vereinigte fih nun mit Wartmik 
und verfolgte die Armee Jourdan's fo lebhaſt, daß er am 30. Auguf 1796 nicht nur Bank 
einnahm, fondern die Branzofen au von dem Nüdzuge nach Würzburg abzuſchneiden ich: 
Da es Ihm wirklich gelang, Würzburg noch vor dem Eintreffen Jourdan's zu befegen, fe u? 
legterer gendthiget, bei biefer Stabt eine allgemeine Schlacht anzunehmen. Dieſelbe mise @ 
3. September und endigte mit einem vollfländigen Siege der Deftreicher. Auf allen Sein hr 
brochen, erlitt dad Heer Iourdan’s nicht nur einen großen Berluft an Tobten und Gefanm 
fondern Id8te fich auch auf der Flucht in Unordnung auf. Jetzt zeigte es fich mit außeirue 
licher Klarheit, wie ehr die Erfolge ver Franzoſen nur verübergehend waren, und melde | 
tige Elemente ded Widerflandes das beutfche Volk darbot. | 

Während nämlich viele Regierungen vor ber franzöflfchen Macht zitterten, Tank 3 
Bolt fo wenig die Furcht vor den Branzofen, daß es biefelben mit sigener Kraft abzuireike M 
getraute. Erbittert über die Erpreffungen der Franzoſen, ergriffen bie Bauern in Grant F 
piefelben überall die Waffen, erfchlugen fle auf ihrem Nädzuge maſſenweiſe. Da ſich dr 
und Bauern hierauf auch bereitwillig ald Landwehr organifiren ließen, fo war der Bel? 
liefert, welche mächtige Mittel zur Neichävertheibigung eine faͤhige Regierung Deuiſchlande u 
dortmals gefunden haben würde. | 

Das Heer Jourdan's wurde Übrigens durch alle dieſe Greigniffe faſt gänzlich auge 
denn bie Trümmer beffelben wurben am 16. September 1796 bei Limburg wieberholt PM 
gen, und verloren dabei über 6000 Mann. Nach einer weitern Nieverlage, bie fie am 20.6 
tember bei Altenkirchen erlitten, flohen bie traurigen Leberbleibfel der großen Ganlıe © 
Maas: Armee beftürzt über ben Rhein zuräd. 

Während das Volk in Sranfen’ folhe Beweiſe von Thatkraft lleferte, beellte ih am! 
ein deutſcher Fürft, gerade umgekehrt ein neues Beifpiel bes Kleinmuthes und der Lodfaguns * 
der gemeinfamen Reicht vertheidigung zu geben, Huch ber Kurfürft Karl Theoder vor —* 
— ——— — — — — ———————————————— —— 
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ſchloß nämlich für feine bairiſchen und pfälzifchen Lande mit Moreau am 7, Geptember 1796 
einen Waffenſtillſtand, und verpflichtete fi darin, ven Sranzofen außer ungeheuern Natural ⸗Liefe⸗ 
‚zungen auch noch eine Gontribution von 10 Millionen Franken zu bezahlen“). Bei dieſer 
Gelegenheit fingen die Franzoſen an, ihre Plünverungen und Mänberelen auch auf die Kunſt⸗ 
ſchaͤge Deutſchlands auszubehnen; denn Karl Theobor mußte Ihnen auch 20 Gemälde aus feinen 
Galerien in Münden und Düffelborf überliefern. Welche beveutende Hülfe den Franzoſen übrie 
gend aus den Gontributionen in Schwaben, und nun auch in Baiern, in Verbindung mit ben 
‚Naturals Lieferungen, entfprang, leuchtet von ſelbſt ein. Go gaben alfe die deutſchen Fürſten 
die Mittel, womit Pe das Reich Hätten vertheidigen fünnen, den Franzoſen, und wanbelten 
dadurch bie Vertheidigungswaffen zu Gunſten bes äußern Feindes in Angriffswaffen um. In 
Baiern gefchah dieß noch Überbieß zu einer Belt, wo ver Erzherzog Karl bereits Bernadotte ges 
ſchlagen Hatte, die ganze Armee Iourban’s im Rückzug begriffen war, und bie Oeſtreicher ſich 
bereits anſchickten, auch bie Armee Moreau's über den Rhein zurüdzufchlagen. Schon am 11. 
September 1796 griffen nämlich die öftreichifchen Generale Froͤhlich und Fürſt von Fuͤrſtenberg bie 
Franzoſen unter Morcau bei München an, und brachten benfelben eine entſcheidende Niederlage 
bei. Da gleichzeitig der oͤſtreichiſche General Hoze die Franzoſen bei Ingolflabt ſchlug, fo war 
die Stellung Moreau's ganz unhaltbar, und er zog ſich baber nad Ulm zurüd, Nun ergriffen | 
gleichſam zur Beſchaͤmung bed Kurfürflen Karl Theodor auch in Baiern und Schwaben bie | 
Bauen wider die Branzefen die Waffen, und da der Eraberzog Karl nach ber Vernichtung der 
Sambre= und Mans» Armee an den Oberrhein geellt war, um Moreau ben dem Mhein ganz 
abzuſchneiden, da wirklich die Paſſe des Schwarzwaldes von den Deflzeichern fchon befeht 
waren, fo ſchien auch die ganze Rheinarmee ber Franzoſen unretikar verloren zu fein. Deſſen⸗ 
ungeachtet führte Moreau über Gtühlingen und die fogenannten Walbflädte feinen Ruͤckzug mit 
guter Ordnung und ohne bebeuienden Berluft nad) Süningen aus. Diefer überaus kunſtvolle 
Ruckzug ermarb dem General Moreau als Feldherr fortan einen europäiſchen Auf. 

Das ganze rechte Mheinufer war alfo, mit Ausnahme bes Forts von Kehl, wieder von ben 
Franzoſen gefäubert, und e8 war unter foldden Umfländen, namentlich aber bei der empfindlichen 
Niederlage Iourbans, Hoffnung gegeben, bie beutfchen Waffen auch auf ber Linken Rheinſeite 
wieder flegreih zu verbreiten, Nach dem merkwürdigen DBeifpiele, welches das Bolt in Fran⸗ 
Een, Schwaben und Balern gegeben Hatte, war den Megierungen ein überaus beutlicher, ein ganz 
unverkennbarer Fingerzeig gegeben, wo die Mettung des Reiches zu fuchen ſei. Nichts war jetzt 
einfacher, nichts fogar nothwendiger, als daß alle deutſche Kürften das Bolt überall in Mafie zu 
den Waffen rufen und im engen Anſchluß an ben Kaiſer bie Integrität des Reichs behaupten 
mußten. Indeſſen eine unglädliche Selbſtſucht verblendete die Bürften, und Berüdte indbefonbere 
das preufifche Kabine, Don der Bergrößerungsfucht bethört, verharrte Preußen nicht nur bei 
der Bereingelung und ver Preisgebung des Weiche, fondern beſeſtigte fi auch immer mehr in 
dem unfeligen Gebanlen, die gegenwärtige Bedraͤngniß Deutſchlando zur Erhöhung feiner Nacht 








°, Die Raturalstieferungen waren: 200,000 Eentner Getreide, 200,000 Centner Deu, 3,800 Pferde, 
30,000 Ellen Tuch, 100,000 Yaar Schuhe, 10,000 Paar Gtiefel. 
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zu benägen. Während Buonaparte don Jtallen aus nach den beutfchen Grenzen vorzudringen 
fiteßte, während Moreau und Jourdan vom Rheine aus Deutſchland überſchwemmten, ſchloß der 
König von Preußen am 5. Auguft 1796 in Berlin einen neuen geheimen Bertrag mit der fran- 
zoͤſiſchen Republik, worin er den Branzofen ben Tünftigen Beſitz des ganzen linken MRheinufert 
gegen eine anfehnliche Vergrößerung Preußens im Innern Deutſchlands zugefland. Was jo 
noch anflößiger war, fo beſtrebte fi das Berliner Kabinet auch, noch andern veutfchen Kürflen 
äbnliche Gefinnungen einzuflößen, unb biefelben durch Berfprechungen von Gebiets vermehrungm 
zum Abfall vom Vaterland und ber gemeinfamen Meichöverteidigung zu verlocken. 

Theils durch dieſe Intriguen, theils durch Sorgloſigkeit und Mangel an Umſicht kam e 
nun, daß auch die merkwurdigen Giege ber Oeſtreicher im Jahre 1796, und bie mächtige Hl, 
welche die Aufflände bes Volles in Franken, Schwaben und Baiern wider bie Franzoſen darboten, 
nicht gehörig benutzt wurden. Zugleich waren in Italien für bie Deutſchen unglückliche Creig⸗ 
niffe eingetreten, und fo nelgte fi ber Ausgang des Feldzugs vom Jahr 1796, trog ber Nie 
derlagen Jourdans und des Mädzuges von Moreau, wieder zum Vortheil der Sranzofen, 

Als namlich Wurmſer bei dem öſtreichiſchen Heere in Italien angekommen war, ſuchte a 
vor allem bie von Buonaparte eingefhlofiene Feſtung Nantua zu entſetzen. Dieß gelang auf, | 
indem Buonaparte bei ber Annäherung Wurmfers die Belagerung aufhob. Indeſſen Buona 
parte griff am 3. Auguft 1796 eine Heerabtbeilung unter dem General Quosdanowich bei Lonate 
und Gafliglione an, und ſchlug biefelbe gaͤnzlich. Obgleich Wurmfer fofort mit ber Haupt: 
macht von antun berbeigeeilt war, fo Tonnte er dennoch feine Bereinigung mit Duosbans: 
wich nicht mehr zu Stande bringen, fonbern wurde am 5. Auguft 1796 von Buonaparte verein 
zelt angegriffen und ebenfalls geſchlagen. Nachdem hierauf ſowohl Wurmſer, als Quotdano⸗ 
wich ſich nach Tyrol zurückgezogen hatten, folgte Buonaparte raſch nach und erfocht bald neu 
Siege über die Oeſtreicher, nämlih am 4A. September bei Roveredo, und am 9. bei Baflam. 
Wurmfer flüchtete Hierauf nach Bicenza, und befchloß endlich, mittelft feiner Meiterei, durch bad 
feanzöfliche Heer ſich durchzuſchlagen und Mantua wieder zu erreichen. Solches gelang auch, 
Wurmſer erſchien nah ruhmbollen Gefechten vom 11. und 12. September glücklich vor Ban 
tus, verflärkte ſich dort und lieferte den Branzofen bei St. Georg ein neues Treffen. Gier winde 
er aber gefchlagen, und warf ſich daher in bie Feſtung Mantun. 

Um biefe wichtige Feſte zu retten, ruckte im October 1796 ein neues oͤſtreichiſches Heer don 
faft 50,000 Dann unter Alvinzi aus Tyrol gegen Mantua ver. Bupnaparie warf ſich dem⸗ 
ſelben mit feiner ganzen Macht entgegen, und am 17. November 1796 kam es bei Arcole zu 
einer Hauptſchlacht, worin die Deflreicher zwar abermals die größte Tapferkeit entwidelten, doch 
am Ende umgangen und vollſtaͤndig gefhlagen wurden. Albinzi zog fich Hinter bie Brenta zu: 
rück, und Mantua blieb eingefchloffen. Während des Winters fanden zwiſchen Frankreich und 
dem Kaiſer einige Unterhanblungen über ben Frieden flait; indeſſen fle ſcheiterten und Oeſtteich 

| machte daher neue Rüflungen, um ber drohenden Stellung Buonaparte's in Italien zu begegnen. 
| Am 7.Ianuar 1797 ſetzte ſich Alvinzi mit einem neuen flarken Heere von Beinahe 50,000 Mon 
| zus Entſetzung Wantun’s abermals. in Bewegung. Beft entichloffen, dieſes Mal Mantus zu br 
| freien, theilte Alvinzt fein Heer, um durch ben Marfch feiner Gauptarmee an ber Etſch Fin 
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Buonaparte zu befchäftigen, und einer Heerabtheilung unter Provera, welche geradeswegs auf 
Mantua losging, die Befreiung Wurmfers möglih zu machen. Diefer Plan gelang auch in 
fo weit, daß ih Provera glüdlich bis vor Mantua durchſchlug; doch die Brüdenköpfe vor ber 
Beftumg, welche die Franzoſen ſtark befeht Hatten, hielten ihn auf, Lnterbefien war Buonapaste 
mit feiner Hauptmacht gegen Alvinzi aufgebrochen und Tieferte bemfelben am 14. Ianuar 1797 
bei Rivoli eine neue Schlacht. Auch in dieſer wurde Albinzi ganz vollſtaͤndig geſchlagen und 
nach großem Verluſte zum Nüdzug gezwungen. Die nächſte Folge biefed Gieged Buonaparte's 
befand darin, daß die franzdflfche Hauptarmee die öftreichifähe Heerabtheilung unter Provera vor 
Mantua im Rücken nehmen Tonnte. Dieß geſchah auch fofort, indem Buonaparte nach dem Giege 
bei Rivoli fogleich gegen Mantua aufbrach. Provera, von allen Seiten eingefchlöflen, Hatte keine 
Mahl, als die Waffen zu ſtrecken, und fo ergab er fi denn am 16. Ianuar mit feinem gan⸗ 
zen «Heer von ungefähr 6000 Mann zu Kriegögefangenen. Mantua, welches ſchon lange Mans 
gel litt, war nach diefen fortgefegten Unfällen ber öſtreichlſchen Waffen ohne Rettung verloren, 
Nachdem fih Wurmfer noch einige Wochen vergeblich gehalten Hatte, übergab er endlich bie Wer 
flung WRantua am 2. Februar 1797 an bie Sranzofen auf anfländige Bedingungen. 

Buonaparte fandte hierauf eine ‚Heerabthellung nach Ancona, um den Pabſt zum Srieden 
zu zwingen. Diefe Abſicht gelang vollkommen; denn fogleich nach der Befehung von Mantua 
ward der Briede zwifchen Brankreih und dem Pabfle unterhanbelt (12. Februar 1797) und 
am 20. Februar wirklich abgefchloffen. Da der General Buonaparte nunmehr zu einem Marie 
nach Deutfchland freie Hand Hatte, fo zog er alle feine Streitkräfte zufammen und brach bon 
| Neuem wider die Deflreiher auf. Gerade um dieſe Zeit Hatte er eine bedeutende DVerflärkung 
von ber Rheinarmee erhalten, fo daß feine Streitkräfte über 70,000 Dann zählten. Die Oeſt⸗ 
reicher Eonnten einer ſolchen Macht für den erflen Augenblid nur die Trümmer gefhlagener 
Geere entgegenftellen, Buonaparte befand ſich daher in der größten Uebermacht. Nachdem er 
den General Joubert mit einer Heerabtbellung nad Tyrol gefenvet Hatte, entmwidelte er ſelbſt 
den Plan, buch Friaul in das Innere von Oeſtreich vorzurücken. 

In diefer gefährlichen Lage der Dinge wurbe ber Erzherzog Karl vom Rheine abgerufen, 
um den Oberbefehl über bie ſchwache oͤſtreichiſche Armee an ben italienifchen Grenzen zu über 
nehmen und ben Giegen Buonaparte's wo möglich Einhalt zu thun. Karl fammelte die äft- 
reihifchen Truppen am Zagliamento; allein er vermochte nicht mehr, als 20,000 Wann zu: 
fammenzubringen. Es war ganz unmöglig, mit einem folchen, noch überbieß entmuthigten Seere | 
die dreifache Macht Buonaparte's aufzuhalten, ber Erzherzog wurde daher am 16. März 1797 
bei Balvaffone zurüdgebrängt; deſſenungeachtet zog er fi nur mit geringem DBerluft und in 
guter Orbnung zurüd. Die Brangofen drangen nunmehr unaufhaltſam nad Görz, Trieſt und 
Idria vor, Der Erzherzog Karl fehte feine Hoffnung nur noch auf die Vertheidigung ber 
Engpäffe in Kaͤrnthen; doch die Branzofen nahmen durch fehnelle Bewegungen und durch lieber: 
macht auch diefe, und beſetzten hierauf ſowohl Laybach, als Klagenfurt. Schon am 30. März 
4797 traf Buonaparte in Klagenfurt ein; ba jedoch der Erzherzog Karl inzwifchen Berflärkun- 
gen an fl} gezogen, und fein Heer dadurch verboppelt Hatte, da ferner im franzoͤſtſchen Haupt: 
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quartier keine Nachricht von dem General Joubert in Tyrol einging, auch Gerüdte über Uri 
fände in Tyrol ſich verbreiteten und das Bolt ſelbſt in Karnthen und Steyermak fdmierig | 
wurbe, fo hielt «6 Buonaparte Doch für bedenklich, weiter in Deutfchland vorzudringen, um 
machte darum dem Erzherzog Karl am 31. März 1797 Friedensvorſchlaäge. Karl fanke| 
ſogleich die Generale Beellgarde und Meerfeld in das franzöflfche Hauptquartier, um zum Zued 
der Friedens⸗ Unterhandlungen vorerft einen Waffenſtillſtand abzufchliegen. Diefer kam am 7. 
April 1797 wirklich zu Stande, worauf fogleih bie Friedens⸗Unterhandlungen erfolgten, * 
einen fo raſchen Fortgang nahmen, dag die Präliminarien bes Friedendſchluſſes ſchon am "| 
April 1797 zu Leoben unterzeichnet wurben. 

Am Rheine waren bie Feindſeligkeiten in Folge des Waffenſtillſtandes, weldgen mar Mt 
Ende des Jahres 1796 geichloffen Hatte, zwifchen den Oeſtreichern und Branzofen bis in ke: 
April 1797 unterblieben. Am 18. April Lündigten dagegen bie Franzoſen den Waffenſlillſtud 
auf, und begannen mit zwei Armeen gleichzeitig die Kriegsoperationen. Während Hodhe an da 
Spike ven 80,000 Hann bei Neuwied über den Rhein ging, bewirkte Moreau biefen ce: 
gang abermals bei Straßburg, und drohte von Neuem, durch die Päffe des Schwarzwalbds ni 
Baiern und Schwaben vorzudringen. Schon flanb er wieder am Kniebis, ſchon bedrohle Hoc 
ſeinerſeits die Stadt Srankfurt am Main; als die Nachricht eintraf, daß vie Briebens : Pıäli 
minarim am 18. April in Leoben adgefchloffen worben feien. Set wurden bie Belnbfeligkeim 
zwifchen den Deutfchen und Franzoſen auf allen Punkten eingeflellt, gleichwohl zug ſich di 
wirkliche Abſchließung des Friedens beträchtlich in bie Länge, weil es eines Theils ven res 
zofen mit bem Brieden eigentlich nicht Ernſt warb, und anbern Theils ber Kaiſer von einge 
Ietteten Unterbandlungen zwiſchen England und Brankreich eine günflige Wendung feiner da: 
erwartete. Im September 1797 wurden endlich beide Theile durch Die Umſtaͤnde gendthiget, da 
Friedenoverſuch wieder aufzunehmen. Nachdem fich von Seite des öftreichifchen Hofes ber Brai m 
Eosenzl, der General von Meerfeld und der Baron von Degelmann, von Seite der franii 
fhen Republik dagegen ber General Buonaparte zur Verhandlung des Friedens am 27. Em 
tember 1797 in Udine verfammelt hatten, fo wurbe ber Friede zwifchen Oeſtreich und Frarvkreiq 
auf dem Gchloffe Campo Formio am 27. October 1797 wirklich abgefchloffen. 

In dieſem Friedensſchluſſe verpflichtete ſich ver Kalfer, die cisalpiniſche Republik, welde di 
Franzoſen in Italien errichtet Batten, anzueriennen und auf bie aus Öflreichifcgen Belyumya 
dazu gezogenen Gebietstheile zu verzichten; er geflattete ben Franzoſen bie Beſitznahme ba !r. 
netianiſchen Infeln im joniſchen Meere, und bevingte ich dagegen ben Beſttz der Inſeln Bedis‘ 
im abriatifchen Meere, dann von Iftrien, Dalmatien und ber Stabt Venedig aus; er trat fm 
an Brankreich ganz Belgien ab, verzichtete auf das Frickthal und willigte ein, daß ſich Hraufrd 
in den Beflg des gefommten Tinten Mheinufers fee, wogegen Oeſtreich das Erzbisihum Salben 
und einen Theil von Baiern erhalten ſolle. Vor allem verhangnißvoll und unglücklich wi 
aber der zwölfte Artikel des Brienensfchluffes; denn Oeſtreich verpflichtete fich dadurch, mit Art: 
nahme feines Kontingents als deutſcher Reichsſtand in dem Reichskriege wider Brankerid fin 
weitere Gülfe zu leiſten, vielmehr bie beſetzten Feſtungen im Weiche, namentlich Main; mi 
Ehrenbreitenſtein, zu säumen, und feine Herte in die kaiſerlichen Erbſtaaten zurädgugiehen. 7: 
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fohin außer Preußen auch Oeſtreich das deutſche Reich den Branzofen preisgab, fo war bafs 
jelbe unwiderruflich verloren, feine baldige Auflöfung unvermeidlich. Um Übrigens auch zwiſchen 
dem beutfchen Reich und Frankreich den Frieden berzuflellen, warb in dem Gepasat« Bertrag 
bon Campo Formio feflgefeht, Daß zu Dem Ende binnen Monatsfrift nach Unterzeichnung des Ver⸗ 
trages ein Friedens⸗Congreß in Raſtatt eröffnet werben fol, Das waren bie Hauptbebingungen 
des unglüdlichen Vertrages von Campo Formio. 


Adt und zwanzigfies Hauptflück. 


Friedens - Unterhandlungen in Raſtatt. Wiederausbruch des Kriegs. 
Ermordung der franzöfifchen Sefandten in Raſtatt. 


(Bom Jahr 1797 bis 1799.) 





Durch ein Ausfchreiben vom 1. November 1797 eröffnete der Kaiſer Franz II. ben Meich- 
fländen, daß er in Campo Formio mit Frankreich für feine Erbflaaten Frieden geſchloſſen habe, 
und daß in dieſem Bertrage ein Congreß in Raflatt zur Unterhandlung bes Friedens zwiſchen 
Frankreich und dem deuiſchen Reich verabredet worden ſei. Er forberte daher bie Gtände zur 
Abfendung von Bevollmächtigten nach Naftatt auf, und bemerkte zugleich, daß bie Grundlage ber 
Sriedens » Unterhandlungen bie Integrität des Reichs fein müſſe. Diefe Erklärung war unbe⸗ 
greiflih, nachdem Oeſtreich den Franzoſen bereitö den Beſitz bed gefammten linken Rheinufers 
zugeftanden hatte. Die Abgefandten der veutfchen Meichsftände fanden ſich übrigens von ver Witte 
Novembers 1797 an in Raſtatt wirklich ein, und alsbald begannen bie Unterhandlungen. Ge 
wohl die Uebereinkunft zwifchen Preußen und Frankreich vom 5. Auguft 1796, worin den Fran⸗ 
zofen eventuell die Veſitznahme des linken Rheinufers geflattet wurde, als die gleichlautende ges 
beime Beſtimmung bes Friedens von Campo Bormio war biöher in Deutfchland wenig befannt, 
Da nun ber Kalfer Deutfchland bisher fo bereitwillig vertheidiget Hatte, fo glaubte bie Reichs⸗ 
beputation in Raſtatt, welche zur Unterhandlung des Friedens bevollmaͤchtigt war, daß bie uns 
widerrufliche Grundlage beffelben nad der ausbrüdlichen Verſicherung des Kaifers wirklich die 
Integrität des deutſchen Reichs fein müfle Auch die Neicheflände felbft Hatten dieß als fo 
gewiß vorausgeſetzt, daß die Vollmachten für ihre Geſandten, welche die Reichtdeputation bil- 
deten, aushrädtich die Integrität des Meichs zur Grundbebingung des Friedens machten, Bald 
ſollte aber dem bittergetäufchten Reiche die Binde vor ben Augen weggegogen und ber Abgrund 
gezeigt werben, welcher für das unglüdliche Deutfchland eroͤffnet worden war. 
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Es verbreiteten fich nicht nur Gerüchte, daß ber König von Preußen ben Franzoſen die 
Befignahme des linken Mheinufers in geheimen Verträgen verbürgt Babe, fondern es traten au 
beſtimmte Anzeichen hervor, daß ein Wleiches von Geite Oeſtreichs gefchehen ſei. Am 7. De 
cember 1797 eröffnete nämlich ver oͤſtreichiſche Bevollmaͤchtigte den kurmainziſchen Präßviake | 
fanbten, daß ber Kalfer in dem Frieden von Campo Bormio zur Zurüdziefung feiner Here J 
bie öflreichifchen Erbſtaaten, mit Ausnahme feines Kontingents, ſich verpflichtet Habe. Hari | 
räumten bie Taiferlichen Truppen am 10. December 1797 Mainz und das gefammte linke Rhein⸗ 
ufer. Mit unbeſchreiblicher Beſtürzung erfuhr die Reichsdeputation in Raſtatt nun, daß die 
Zerſtuͤcklung des Reichs bereits beſchloſſene Sache und der ganze Friedens⸗Congreß nur eine lete 
Foͤrmlichkeit fei, da fowohl Oeſtreich als Preußen mit Frankreich bereits einig war, und bie Fleis 
nern Reichsſtaͤnde Feine Macht zur Fortſetzung des Kriegs befaßen, fohin unbedingt den Bone! 
zungen der Franzofen ſich unterwerfen mußten, 

Wenn man die Bereitwilligkeit erwägt, welche das Volk in Branfen, Schwaben und in 
Balern zur Ergreifung der Waffen gegen bie Branzofen an den Tag gelegt hatte, wenn man 
die häufigen Siege der oͤſtreichiſchen Geere über die franzoͤſiſchen berüdjichtiget, und bedenkt, für 
wie mißlich ſelbſt Buonaparte nach feinen glücklichen Waffenthaten In Italien das weltere Ber: 
bringen nach Oeſtreich wegen der feinbfeligen Stimmung der Bevölkerung von Kärnthen, Steier 
mark und Tyrol gehalten Hatte, fo muß bie Preisgebung des Reichs von Seite Defirekhs mi, 
Preußens als ganz unbegreiflich erſcheinen; benn bie Siege Frankreichs allein erhoben ante | 
ſolchen Umftänden jenen Schritt Teineswegs zur Nothwendigkeit. In ber That liegt auf be 
Erklaͤrungogrund in ganz andern Verhaͤltniſſen. | 

Die Franzoſen Hatten nämlich bei ihren Entwürfen auf die Mheingrenze gar bald einge, 
feben, daß fle ohne Beihülfe einer großen deutſchen Macht diefe Entwürfe nie ausführen Könnte, 
und eben deßwegen ſchon durch den Geparat: Erieven von Bafel die Krone Preußen an ih "| 
ziehen gefucht. Sie wußten aber reiht wohl, daß Preußen umfonft in bie Abtretung des linfen 
Rheinufers nicht einwilligen, fonbern dafür eine bebeutende Vergrößerung im Innern Deutid: | 
Ianbs forbern werde. Deßhalb fannen fle ſchon gleich im Anfang darauf, wie die Entſchaͤdi⸗ 
gung Preußens ſich wohl ermitteln laſſe? Da nun in Deutſchland viele Bifchdfe und andere geh 
liche Wuͤrdetraͤger die Lanbesherrlichkeit befaßen, da es ferner noch Meichsfläbte gab, je ver | 
fielen die Sranzofen auf ben Gedanken, die Einziehung von Meichäftäbten, Bistümer, A 
teien und andern geifllicden Beilgungen als Entſchaͤdigung für Preußen und Diejenigen mit 
welche Gebietstheile am linken Rhein an Frankreich abtreten follten, in Vorſchlag zu bringen. 
Das preußifche Kabinet fah in dieſem Auskunftsmittel eine mächtige Gelegenheit bedeutenden | 
Bergrößerung, und ging im Geheimen bereitwillig auf Die Anfchläge der Franzoſen ein, obgleich 
die Ausführung deren Pläne notwendig zur Auflöfung des beutfchen Reiches führen mafir.. 
Oeftreich war zwar einer Vergrößerung ebenfalls nicht abgeneigt; allein es Hatte ale Kaiferhaut 
an ber Erhaltung des beutfchen Reichs ein fo großes Intexeffe, daß es die geheimen Pläne Prem 
ßens und Frankreichs nicht gerne ſah. Da jedoch das öſtreichiſche Kabinet feit Dem Bar 
Brieden und ber geheimen Uebereinkunft vom 5. Auguft 1796 gegen Preußen mit Miftraum 
erfüllt war, und die Beſorgniß Hegte, daß am Ende Preußen allein aus ber Zerrüttung Dentſch 
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lands Nupen ziehen möchte, da ber kaiſerliche Hof ferner in dem Kriege gegen Frankreich von 
ben Meichäfländen nur ſchwach unterflügt wurbe, fo ließ er ſich durch das Waffen⸗Unglück in 
Stalien von 1796 und 1797 endlich beflimmen, die Abtretung des Linken Rheinufers an Frank⸗ 
reich an ähnliche Bebingungen, wie fle Preußen zugeflanden worden waren, aufzunehmen. Daß 
bie Einladung an die Reichsſtaͤnde zur Beſchickung des Raſtatter Friedens⸗Congrefſſes immer noch 
die Integrität des Reichs zur Grundbedingung machte, geſchah vieleicht nur unter dem Einfluffe 
eines legten Schamgefühles, welches das offene Geſtaͤndniß ber übernommenen Gerabwärbigung 
Deutfchlands unter Frankreich nicht zuließ. 

Indeffen auf die Reichsſtaͤnde Hatte der Widerſpruch der Handlungen und der Worte des 
Kaiſers nur die Wirkung, daß fie ſich für verrathen Bielten, und nun auch gegen das Kaiſer⸗ 
haus mit Mißtrauen erfüllt wurden. Mie hatte fich daher bis jeht ein Friedens⸗Congreß für 
Deutſchland unter traurigern Ausfichten eröffnet, als jener in Raflatt. Preußen war an Frank⸗ 
reich gekettet, Oeſtreich Hatte in die Berflämmlung des Reichs zu Gunſten der Sranzofen bereits 
eingewilligt, und bie Meichöflände beſaßen Teine Macht, ihre eigene Ausbeutung und jene bed 
Reiche abzuwenden. Zugleich waren Preußen, Oeſtreich und bie Meichäftände gegenfeltig wider 
einander mit großem Mißtrauen erfüllt, welches von Seite ber letztern noch überbieß gerecht war 
und daher zur Erbitterung überging. Jede Möglichkeit, die nationalen Rechte und bie Würde 
Deutfchlands auf dem Raſtatter Friedens⸗Congreſſe zu veriheidigen, war daher verſchwunden. 
Die franzöftfche Geſandtſchaft kannte alle dieſe Verhältniffe ſehr wohl, fle wußte genau, daß fle 
nur auf ihrer Forderung ber Rheingrenze beftehen dürfe, um der Gewährung ſicher zu fein; fie 
trat daher von vorneherein mit Keckheit und Anmaßung auf. 

Hätte die Reichsdeputation über die geheimen Beriräge Oeſtreichs und Preußens mit Frank⸗ 
reich noch Zweifel gehegt, fo Hätte dieſe fogleich bei Dem Beginn ver Unterhandlungen in Raflatt 
verſchwinden, und ben getäufchten Reichsſtaͤnden die Augen vollſtaͤndig geöffnet werben mäflen. 
Als nämlich die Gefandten der Reichsſtaͤnde ihre Vollmachten vorlegten, bemerkten die franzäfle 
ſchen Gefgäftötzäger, daß fle auf ſolche Vollmachten gar nicht unterhandeln könnten, weil barin 
die Integrität des deutſchen Reichs für die Grundlage bed Brienensfähluffes erklaͤrt wurde. Ban 
forderte daher von Seite Frankreichs, daß vie Meichöneputation neue Bollmachten einhole. Da 


fich die Meichäftände ans den oben entwidelten Gründen . dem Berlangen ber Branzofen wirklich | 


fügen und unbebingte Vollmachten ausflelen mußten, fo war bie Verſtümmlung Deutfchlands | 


eigentlich ſchon jet entſchieden, und ber Briebend » Gongreß Hatte außer der Einwilligung der 
Stände in die Herabwärbigung des Meichs Leinen Zweck mehr. 

In der That forderten die feanzöftfchen Geſandten nach ber Uebergabe der neuen Bora | 
ten in ihrer erſten Erflärung über ben Inhalt des abzufchließenden Friedens (17. Januar 1798), | 
daß die Reichsdeputation die Abtretung bes Linken Rheinufers an Frankreich als die Bedingung 
anertenne, obne welche die Unterhandlungen weder eröffnet, noch forigefegt werben Tönnten, 
Wohl firäubten ſich die Neicheflände gegen ein ſolches Anfinnen, wohl fuchte felb der kaiſer⸗ 
liche Bebollmaͤchtigte wenigſtens noch einen hell der Tinten Rheinſeite zu retten, bie feanzöfl- 
ſchen Geſandten kannten die Uneinigkeit der Deutfchen, unb mithin die Ohnmacht bes Reichs zu 
aut, unwiberruflih beharrten fie daher bei dem Buchflaben ihrer Forderung, und nahmen gegen 
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die deutfchen Bevollmächtigten fogar eine übermüthige und hoͤhniſche Sprache an. Ohne auf die | 
Einwendungen ber Reichsdeputation gegen die Grundlage des Friedens ſelbſt, bie Bitte 
des linken Mheinufers, zu achten, nahmen fle das Zugeſtaͤndniß dieſer Grundlage als fi von 
felbft verſtehend an, und forderten nun die Erörterung der nähern Beflimmungen des Briedent. | 
Als die Reichsdeputation eventuell die Brage aufwarf, wo benn die Entjhädigung der Glänk, , 
welche @ebietstheile auf der Linken Rheinſeite beflgen, herzunehmen fei, gingen bie Sranzofen | 
mit ihren Anfchlägen beraus, und brachten die Einziehung der geiftlichen Herrſchaften in Ber! 
flag, was fle die Säcularifation nannten. Diefe Säcularifation wurde nun von ihnen “| 
die zweite Grundlage des Friedens erklärt. 

Sp Hatten fi alfo die geheimen Berabredungen Frankreichs und Breufent enthält, ud: | 
die Reichsdeputation ſah deutlich, daß jeder Widerſtand gegen die franzöfliche Forderung J 
Rheingrenze unmoͤglich ſei. Es wurde zwar noch mancher Verſuch gemacht, wenigſtens eine &ı:| 
maͤßigung der verlangten Opfer auszuwirken, und die Unterhandlungen zogen ſich bis in ven: 
Berbſt 1798 Hin; allein am 6. December 1798 übergaben bie franzöflfchen Berolinädtigin 
eine Note, worin bie Abtretung bes linken Rheinufers nebſt andern Zugekänbnifien für bat 
Ultimatum der franzdflfchen Regierung, und die Unterhanblung für abgebrochen erklärt wur, 
wenn bie unbebingte Annahme des Ultimatums nicht binnen ſechs Tagen erfolgen werbe. Am | 
11. December 1798 zeigte die beflürzte und enimuthigte Reichsdeputation den franzöflichen Ge 
ſandten an, daß fle das Ultimatum annehme; allein unterbeffen waren ſchon Creigniſſe — * 
ten, welche einen wirklichen Abſchluß des Friedens unmöglich machen mußten. 

Die Franzoſen waren durch die Siege Buonaparte's im Jahr 1796 und 1797 fo übermi:: 
| thig geworben, daß fle die Mäfigung gänzlich ablegten, das Völkerrecht offen verhößnten und | 
hie nusfchweifendflen Pläne von Eroberung und Uebergewicht über andere Völker entwidelten. 
Wir Haben ſchon angeveutet, daß die franzöflichen Gefanbten in Raſtatt von Deutfchland, aufır 
der Abtretung des linken Mheinufers, auch noch andere Zugeflänbniffe forderten. Diefe neu! 
Anmaßungen Frankreichs waren Anfangs vollends empörend; denn fle Tiefen auf nidhte ander 
hinaus, als den Branzofen zu Tünftigen Eroberungen am rechten Rheinufer ben Weg zu bahnen 
In einer Note vom 3. Mat 1798 Hatten nämlich die Franzoſen verlangt, daß ihnen über “ 
Bruͤcke von Hüningen ein Gtäd Land eingeräumt, Kehl und das Fort Kaflel bei Mainz üb 
| lafien, alle Rheininfeln abgetreten, und daß Ehrenbreitenftein, fowie alle befefligten Brüde- 
töpfe am rechten Rheinufer gefchleift werben follen. Nie war eine Forderung maaßlofer um 
| übermüthiger, nie war beutlicher gezeigt worden, daß die Branzofen bie Abtretung des Tinfea 
Rheinuferd nur als die Borbereitung zu Eroberungen ins Innern Deutſchlands anfahen. Tri 





Sinn jener Forderung befland nämlich einfach darin, daß Deutfchlanb nicht nur alle Rittel zur | 


Beriheinigung des rechten Rheinufers beraubt, fondern auch den Franzoſen durch bie Befekums 
her Boris Kehl und Kaſtell ein Heflänbiges Thor zum bewaffneten Eiufall in Deutſchland eröffnet | 
werde. Aber gerade das Uebermaaß Diefer Forderung ſchlug nachtheillg für Frankreich aus. | 
Am bſtreichiſchen Hof war früher ſchon LUnzufrienenheit und Wißtrauen wider bie Bram! 
j aefen entſtarden, weil Die Iehtern bie Bedingungen des Friedend von Campo Formis noch nt | 
| rat, nämlich Oeſtreich noch nicht in ben Beſitz des ihm zugeficherien Theiles ton Baiern ” 
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ſetzt Hatten. Deshalb tauchte in Wien ſchon ein flüchtiger Gedanke an bie mögliche Bortfegung 
bes Krieges auf. Der kaiſerliche Hof wollte aber vorher bie gütlichen Wege ganz erſchoͤpfen, 
und deßhalb auch noch beſondere Unterhandlungen mit Frankreich anknüpfen. Ein Zufall befläs 


| tigte ihn noch mehr in biefer Abſicht. Bernadotte, franzöflfcher Befandter in Wien, Hatte am | 


13. April 1798 von feiner Wohnung eine breifarbige Sahne mit der Inſchrift: „Franzöftfche 
Republik« aushängen laſſen, und war von ber Bevölkerung in Wien, welche die Wegnahme 
biefer Sahne forderte, und bei der Weigerung fogar in die Wohnung des Gefandten gewalt⸗ 
thätig einbrach, beleidigt worben. Er verließ daher am 15. April 1798 Wien und forberte für 
die erlittene Beleidigung gebührende Genugthuung. Die Ausgleichung dieſer Angelegenheit be⸗ 
nutzte nun ber Talferliche Hof, um bie bemerkten befondern Unterbandlungen einzuleiten. Er 
flug naͤmlich vor, daß ſich franzöflfche und kaiſerliche Bevollmaͤchtigte in Selz bei Raſtatt 
verfammeln follten, um ſich über die Beſchwerden Bernadotte's zu verfländigen, und dabei zu⸗ 
gleich über die endliche Vollziehung des Vertrags von Campo Formio zu vereinigen. Brank 
reich nahm dieſen Vorſchlag an, und die Separatelinterhanblungen mit Oeſtreich wurden am 
30. Mai 1798 in Gelz eröffnet. 

Unterdefin waren bie franzöftfchen Geſandten in Raſtatt mit Ihrer maaßloſen Forderung 
vom 3. Mai 1798 herausgetreten, und ber Kalfer dadurch gegen Frankreich noch mißtrauiſcher 
geflimmt, daher in dem Gedanken an die Wiederaufnahme ver Beinbfeligkeiten noch mehr beflärkt 
worden. Er forderte nunmehr nachbrüdlich die Vollziehung aller Bedingungen des Friedens 
von Campo Formio, und auch Ermäßigung ber franzoͤſiſchen Forderung bei dem Kongreſſe in 
Naſtatt; da aber bie Brangofen in erflerer Beziehung neue Winkelzüge machten, und in Ich 
terer auf ihren übermäthigen Bebingungen beflanden, fo beſchloß der Kalfer, auf bie Wieder⸗ 
erdöffnung bed Krieges ſich vorzubereiten. Deßhalb verweigerte er die Räumung von Ulm, In⸗ 
golſtadt und Philippoburg, wozu er nach dem Vertrage von Campo Bormio verbunden war, 
und machte zugleich Schritte, den Kaiſer Paul I. von Rußland zu einem Buͤndniß gegen Frank⸗ 
reich zu bewegen. 

Das engliſche Kabinet Hatte dem Kaifer bei diefem Plane bereits ſchon vorgearbeitet, ba 
es in Petersburg Beforgniffe über die franzöflfegen Uebergriffe zu erregen gewußt und ben ruf 
ſiſchen Hof für ein Buͤndniß mit England und Oeſtreich günftig geſtimmt Hatte Paul I. wear 
ſchon durch die übertriebene Forderung ber franzöflfchen Geſandten in Maflatt vom B, Mai 1798 
verlegt worden; andere Ereigniffe Hatten aber feine Weforgniffe ‚noch mehr geftelgert und ihm 
geneigt gemacht, die Macht Rußlande anzuwenden, um ben Uebermuth der Branzofen in gebüh⸗ 
rende Schranken zurädzumelfen. Die Sranzofen Hatten nämlich im Jahre 1798 (11. Februar) 
nicht nur Mom beſetzt und den Klrchenſtaat für eine Republik erklärt, fondern auch in bie innen 
Verhaltniſſe der ſchweizeriſchen Eingenoffenfchaft ſich eingemifgt, und ber revolutionären Partei 
ein Heer zu Hülfe gefenbet, fo daß in Folge dieſer Ereigniſſe die Schweiz nach franzoͤſiſcher Art 
für eine einheitliche und untheilbare Republik erllaͤrt wurbe (12. April 1798), Kurz nachher 
war eine frangäflfche Exrpebition unter Buonaparie nach Aegypten in erobernden Abflchten abge 
gangen und hatte ſich dabei der Infel Malte bemächtigt. In Deutſchland nahmen die Branzofen, 
troß des Waffenſtillſtandes, die Rheinſchanze bei Mannheim ein, und verweigerten ber Veſatzung 
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reich eroberungsfüchtig, übermürhig und gewaltthätig, ja ſelbſt hoͤhnend gegen das Bälkerreht, 
Alle diefe Ereigniffe beſtimmten nun in Verbindung mit ber Sorberung ber franzöfike. 
Sefandten vom 3. Mai 1798 den Kaifer Paul I. von Rußland, mit England und Oeſteeich | 
Buͤndniß gegen Brankreich einzugehen. Das Wiener Kabinet, von ſolchen Geſinnungen Pauli 1 
unterrichtet, fandte nach der Abbrechung der Unterhandlungen in Selz (6. Juli 1798) ben Gi 
fen Cobenzl nach Petröburg, um das Bündnig mit Rußland wirklih abzufchliegen. Coben 
batte zugleich den Auftrag erhalten, über Berlin zu reifen und bort ben König von ber Raus 
tät abzubringen zu ſuchen. In der That hätten die unerhörten Uebergriffe und Anmapungs! 
ber Franzoſen dem preußifchen Hofe endlich bie Augen öffnen und ihn belehren follen, daj r: 
| durch die Preisgebung des deutſchen Reichs an Frankreich nur fein eignes Verderben vorberit 
| Graf Cobenzl gab ſich auch die größte Mühe, in Berlin wieder ben Anſchluß Preußens an ie. 
gemeinfame Sache bed Vaterlandes auszuwirken; indeſſen alle feine Anflrengungen waren vep- 
bene und auch der König Friedrich Wilhelm III, eingewiegt in Träume von Giebel wm 
Hoffnungen von Bergrößerung, beharrte auf der unfeligen Politif der Neutralität, aber vielmeht 


bon Ehrenbreitenflein Hölkerrechtwibrig die Verproviantirung; allenihalben zeigte ſich daher | 


des geheimen Einverflännniffes mit Frankreich. Dagegen kam ſchon in Berlin bie Einigm- 


Ruplands und Oeſtreichs zu Stande, und Gobenzl erhielt im Auguft 1798 von bem zuflige 
Geſandten Repuin die Zuſicherung, daß ein ruffifches Hülfäheer von 24,000 bis 30,000 Ram 
den Oeſtreichern fogleich zu ‚Hülfe ziehen werbe. ., 

Im Gerbfte 1798 Hatten Die franzöflfchen Geſandten in Raſtatt ihre anmaßenden Born 
gen vom 3. Mai endlich etwas herabgeſtimmt, indem fie in ihrem erwähnten Ultimatum im 
ber verlangten Strecke Landes bei Hüningen wieder abflanden, mit ber Hälfte ver Reini 


ſich begnügen und Kehl fowie Kaffel, wenn beine Zorts gefchleift felen, an Deutſchland zu: 
geben wollten; inbeffen biefe Nachgiebigkeit konnte bei den übrigen manflofen Entwürfen Irak 


reichs nichts nügen und wäre nach her bereits erfolgten Einigung Rußlands und Dr 
auch zu fpät gelommen. Die Nüflungen dauerten daher fort, und im December 1798 tal ® 
Theil des ruſſiſchen Hülfäheeres bereits in Mähren ein. Als dieß bekannt geworben war, nfin 
ten die franzöflfchen Geſandten in Raſtatt in einer Note vom 2. Ianuar, daß Frankreich M 


Krieg wieber als erdffnet anſehe, wenn ſich Oeſtreich und das deutſche Reich dem Burt 


ber Ruſſen nicht wiberfegen würden. Die Neichöpeputation ſandte biefe Erklärung an die Ra 
verfanmlung, und Ichtere gab die Antwort dem Kaiſer anheim. Da aber der Kalfer bat 30 





langen ver Franzoſen ſtillſchweigend ablehnte, fo erklärte die franzoͤſiſche Republik am 12. Ri 


1799 an Oeſtreich wiederholt den Krieg. 
Obgleich in Bolge der Kriegserklaͤrung franzöftfche Heere ſchon im März 1799 wine" 


Deutſchland eingefallen waren, wollte man gleichwohl die Briebens « Unterhanblungen in fe 


wenigfiens zwifchen dem deutſchen Mei und Brankreich weiter fortfegen. Als jedoch im 7 
ſerliche Bevollmaͤchtigte am 7. April 1799 erklärte, daß er an ben Eriebendunterhandlun 
feinen weiteren Antheil nehmen Eönne, als ferner durch ben Ausbruch des Kriegs bie iR 
matifche Verbindung ber franzoſtſchen Geſandten in Raſtatt mit ihrer Negierung untabrde 
wurde, ja fogar die Sicherheit der Geſandten in Raſtatt ſelbſt nicht mehr verbuͤrgt zu ſe 
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(dien, fo erklärte die Meichöbeputation den franzöflichen Bevollmächtigten, baß bie Friedene⸗ 
Unterhandlungen nicht weiter fortgefeht werben Eönnten, 

Sp murde denn der Friedene-Congreß zu Naflatt im Brüßling 1797 ohne Ergebnig auf: 
gehoben. Leider war aber fein Ausgang mit einem Bruch des Völkerrechts reiknüpft, wel: 
Ger gegen die Urheber mit dem größten Abfcheu erfüllen muß. Am 13. April 1799 war 
der kaiſerliche Bebvollmaͤchtigte von Raſtatt abgereist; und am 23. April 1799 Hatte ſich die 
Reichödeputation für aufgelöst erklärt, Am 25. April zeigten die franzöflfchen Gefandten an, daß 
Be binnen drei Tagen abreifen würden, doch an dem nämlichen Tage wurde ein von ihnen abge 
fendeter Eilbote (Courier) zwijchen Naftatt und Plittersdorf bon öftreichifchen Hufaren aufgehal⸗ 
ten und vor den Oberflen Barbaczy in Gernobach gebracht. Nicht nur die franzöſiſchen Ge⸗ 
jandten beſchwerten ſich hierauf bei dem Oberften über dieſe Verlegung bes Voölkerrechts, ſon⸗ 
dern auch die Befandten der deutſchen Reichsoſtaͤnde unterſtützten biefe Beſchwerde; gleichwohl 
gab Barbaczy nur die Antwort, daß er vor dem Empfang hoͤherer Inftructionen, die er bereliß 
verlangt Habe, Keine Entſchließung eribellen tänne Als nun bie deutſchen Bevollmächtigten 
darauf drangen, daß die Sicherheit der franzöflfchen Gefanbten verbärgt werbe, fo erfchien am 
28. April 1799 ein oͤſtreichiſcher Aittmeifler in Raſtatt mit nem mündlichen Auftrag bed 
Oberſten Barbac;n an bie |Reichäbeputation, daß die Abreiſe der franzöflfhen Geſandten ges 
ſichert ſei, und mit der ſchriftlichen Weifung an diefe Geſandten felbft, daß ihre Abreiſe bin⸗ 
nen 24 Stunden erfolgen mäfle. Die franzöflfchen Geſchaͤftstraͤger Bonnier, Roberjot und 
Jean Debry fuhren noch am Abend des 28. April 1799 von Maftatt ab, und gelangten, 
nachdem fie am Ihore von öftreichifchen Gufaren noch lange aufgehalten worben waren, in bunt. 
ler Naht endlich in's Brei. Schon eine Biertelftunde von Raſtatt wurben fle aber bon 
einer Motte berittener Leute in der Kleidung von Szekler⸗Huſaren überfallen, aus bem Wagen 
geriſſen und mit Gäbelbieben furchtbar mißhandelt. Bonnier und Moberjot gaben unter ben 
‚mörberifchen Streichen fogleich den Geiſt auf, Jean Debry flüchtete fich Hingegen verwundet in 
‚einen Straßengraben und entkam fpäter nach Raſtait. 

Auf die dringenden Vorſtellungen ber beutfchen Bevollmächtigten in Raſtatt wurde Hierauf 
ber badiſche Major von Harrant abgeorbnet, um die Wagen der Ermordeten und die gerets 
teten Begleiter derſelben in bie Stadt zurücdzubringen. Dieß gefchah zwar, allein die Wagen 
mußten dem öflreihifchen Wachtpoſten in Moflatt übergeben werben, und dieſer nahm ſogleich 
alle darin beſindlichen Briefjchaften in Verwahrung. Iran Debry gelangte mit feiner Gemaflin, 
mit jener des ermordeten Gefandten Moberjot und den Begleitern der franzöflichen Geſchaͤfts⸗ 
träger hierauf glüdlich nah Frankreich. Als die deutfchen Bebollmaͤchtigten, welche nun eben» 
falls ſogleich abreiäten, von Karlsruhe aus ihren Höfen die vorgefallene Greuelthat umflänblich 
berichteten, fo entfland in ganz Deutfchland eine ungeheure Entrüſtung. Zuerſt äußerte ber edle 
Erzherzog Karl feinen vollen Unwillen in einem Brief an den franzöftfchen General Maffena, 
und der Kalfer Franz II. drüdte dieſelben Geſinnungen in einem Schreiben an die Reiche— 
verſammlung aus. Bol Enträflung über das verühte Verbrechen erklärte er, daß er Die ge: 
naueſte Nachforſchung nach den Thätern anſtellen und nach deren Ueberweifung ohne Anſehen 
Wirtp’s Geſchichte der Deutfäen, Ar 8, 88 
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der Berfon firenge Gerechtigkeit üben werde. Um der Unterfuchung noch mehr Nachdrud zu ge} 
ben, forberte der Kaiſer die Reichsverſammlung auf, einige Bevbollmächtigte aus ihrer Kit‘ 
der Unterfuhungs: Commifflon beizugeben. | 
Trotz dieſes urfprünglichen Eifers Fam aber die Sade bald in’s Stoden, und Firma 
konnte je erfahren, was aus der Unterfuchung geworden ſei. War fchon biefer Umftand jeltien, 
fo wurde die Sache durch andere Umſtaͤnde noch verdaͤchtiger. Zuerſt war es auffallen, 1) 
der Oberſt Barbaczy die Greuelthat nur der Raubſucht einiger gemeinen Soldaten zuſchrieb, um 
dag man dennoch die Verabfolgung der Brieffchaften verweigerte, welche ſich in den Wagen x 
franzöftfchen Gefandten vorgefunden Hatten, Diefe Papiere wurden nämlich erſt fpäter zurädip 
geben. Auffallend if} es ferner, daß ber öſtreichiſche Hof die Unterſuchung, welche der Enke: 
Karl unter Verhaftung des Oberflen Barbaczy auf der Stelle angeordnet hatte, wieber auffce- 
Heß. Der dafür angegebene Grund, daß eine bloße militärkfche Unterfucgung bier nit am en] 
fel, mochte ſich wohl Hören laſſen; aber dann iſt es um fo auffallender, daß bie vom Kar: 
angeorbnete Unterſuchung ohne Ergebniß einfchlief. — 
Die Meinungen Über die Urheberſchaft Des Verbrechens waren übrigens ſehr getheilt. Nautte 
glaubten, daß die Mitglieder des franzäflfchen Directorilums die Ermordung Ihrer Gefandten ge 
beranftaltet Hätten, Andere bielten vie franzöflfchen Ausgewanderten für die Anflifter, mi 
Andere warfen bie Schuld endlich auf das Wiener Kabinet ſelbſt. Volles Licht war la 
nicht über -die Sache zu erlangen; doch Hat man jetzt erfahren, daß die äftreichifchen Winike 
Thugut und Graf Lehrbach wirklich darauf ausgegangen waren, den franzöflffgen Gefandtn fr 
ihrer Abreiſe von Raſtatt gewifle Papiere abnehmen zu Iaffen, welche ein früheres geheimes fi 
verſtaͤndniß Oeſtreichs mit Frankreich erwiefen. Oberfi Barbaczy erhielt daher von ihnen a 
Auftrag, den Befandten mit Schonung dern Perfon die bemerkten Briefihaften gewaltſan ny 
zunehmen. Man überfchritt jedoch ben Auftrag und mißhandelte nicht nur die Geſande 
fondern ermorbete fogar zwei berfelben. Daher kam es nun, daß die öſtreichiſche Regirm 
die Greuelthat unter andern für eine der unvermeiblichen Unordnungen im Kriege erklärte; dee 
kam es, daß die Zurüdgabe der Brieffchaften verweigert wurbe; daher, daß die Unterfuge: 
ohne Ergebniß ein ſchlief. Wit echt fpricht übrigens die Befchichte das Verbammungs Urt 
über den ganzen anarchiſchen Vorfall, und über eine foldje verbrecheriſche Verledung a 
Voͤlkerrechts. 
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Es wurbe bereits erzählt, daß ſchon im März 1799 franzöflfche Seere wieder in Deutſch⸗ 
land eingefallen waren; General Jourdan überfchritt nämlich in ben erfien Tagen bes März 
den Rhein und drang nach Schwaben vor, während Maſſena von Graubündten aus gegen Borarl- 
berg mandvrirte. Mein Erzherzog Karl z0g bereits mit einem Eräftigen Heere aus Oeſtreich 
beran, und ſchlug die Sranzofen unter Iourdan am 21. und 25. März 1799 bei Oſtrach und 
Ligtingen fo entſcheidend, daß fle über den Rhein zurüdgehen mußten. Unglüdlicherweife laͤhmte 
der Hoffriegärath in Wien nad gewohnter Weife den Erzherzog Karl in feinen Entwürfen und 
Unternehmungen, indem er demfelben ven Oberbefehl über bie äftreichiiche Streitmacht in Tyrol 
entzog. Der Erzherzog hierdurch mit Recht aufgebracht und au am rafchen Verfolgen feines 
Sieges gehindert, verlor den günfltigen Zeitpunkt zum Angriff der Franzoſen in ber Schweiz, und 
ließ deßhalb gefchehen, daß Maſſena einen Zeil des Iourdan’fchen Geeres an ſich ziehen und bei 
Zürich eine fehle Stelung nehmen konnte. Am 13. April 1799 ‘brach der Erzherzog endlich 
gegen Schaffhaufen auf, und im Mai drang ber äftreichifche General Gotze von Vorarlberg aus 
in Graubündten ein. Maſſena eilte nun herbei, und trieb die Deflreicher unter Hotze wieber 
zurück; allein am 14. Mai 1799 eroberte Hoge ben Paß Lucienfleig, und verbreitete ſich nun 
über ganz Graubündten. Hierdurch wurde Maſſena gendihiget, nicht nur Graubündten, fons 
dern auch Konftanz und Schaffhaufen aufzugeben und alle feine Streitkräfte in ber feiten Stel: 
lung bei Zürich zu vereinigen. Am 3. Juni 1799 griff ver Erzherzog Karl, nachdem er ſich 
am 27. Mai mit dem General Hope vereinigt Hatte, die Franzoſen bei Zürich an, und fehte 
die Angriffe, troß des lebhaften Widerſtandes Maſſena's in den folgenden Tagen mit der größ⸗ 
ten Tapferkeit fort. Schon follte am 6. Juni ein Haupiflurm ber Oeſtreicher auf die fran⸗ 
zoͤſiſchen Linien erfolgen, als Maſſena ven Rückzug beſchloß. Am 7. Juni rüdte ber Erzherzog 
Karl Hierauf flegreich In Zürich ein, und flellte bie alte Landesverfaſſung wieder Ber. 

Unterbeffen Hatten die öftreichifchen Waffen auch in Italien den beften Fortgang genommen, 
indem General Kray Ende März und Anfangs April 1799 mehrere Voribeile erfurcht und bie 
Franzoſen an die Adda zurüdwarf. Das rufflfche Hülfsheer, von dem Feldmarſchall Souwaroff 
befehliget, war zur Unterſtuͤzung der Operationen in Stalien beflimmt worden, und im ber Mitte || 
April 1799 dort angekommen. Souwaroff vereinigte ſich mit dem öftzeldifchen Ben eral Melas, 
griff mit ihm am 20. April die Franzoſen unter Moreau bei Caſſano an, fehlug di eſelben und 
nöthigte fe, ſich bis Aleſſandtia zurhdzuziehen. In Folge dieſes Sieges zogen bie Oeſtreicher 
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am 28, April in Mailand ein, und ftellten auch dort die alte Berfaffung wieder ber. Sourciej 
ließ hierauf am 12. Mai den General Moreau durch eine vorgefchobene Geer⸗Abtheilung wire: 
holt angreifen. Diefer Angriff warb bei Baſſignano von Moreau zwar abgefchlagen, alkin dal 
franzöftfche Heer Durch ſtets erneuerte Treffen gleichwohl genäthiget, in das genueflige Shi 
fich zurückzuziehen. Moreau harrte dort’auf bie Linterflähung des Generald Machbonald, weite 
mit einem beträchtlichen ‚Geere aus Neapel nach Toskana zog. Souwaroff ging aber über IE 
und Aleſſandria in Eilmärfchen Macdonald entgegen, drängte Ihn in Bereinigung mit Welad u 


dende Schladht, worin Macdonald vollſtaͤndig gefchlagen murbe. 

Die Trümmer des franzöflfchen Heeres gingen hierauf nach Genua und vereinigten fd ei 
den Streitkräften Moreau's. General Ioubert, welchem der Oberbefehl über dieſes bereimg 
Heer übertragen worden war, fuchte nun die Beflung Tortona zu entfehen; allein er wur: u 


allgemeine Schlacht verwidelt. Bald nach dem Beginn berfelben fiel Ioubert, und Be 
übernahm die Leitung der Schlacht; aber troß der Feldherrngaben biefes berühmten Grnz! 
erlitten die Franzoſen eine allgemeine Niederlage und einen ungeheuern Verluſt. 

Nach einer ſolchen fortgefeßten Schwächung der franzöflfchen Macht in Stalien fimm 3 
oͤſtreichiſchen Streitkräfte daſelbſt hinreichend zu fein, um allein ben Feldzug erfolgreich zu be 


herzogs Karl in ber Schweiz einnehmen, und dieſer Öftreichifche Oberfeldherr mit feiner Arme 
an den Mhein ziehen folle, um dort den Krieg mit Nachdruck gegen Frankreich zu fühe 
Diefer Plan warb ausgeführt, indem Soumaroff am 21. September in Bellinzona eintraf, © 
24. auf der Spige des Gotthard erfchien, die Branzofen aus Urferen verdrängte, und den & 
neral Maflena nun im Nüden bedrohte. 

Mittlerweile war der Erzherzog Karl am Mheine angelommen, Hatte Philippsburg eig 
die Sranzofen am 18. September 1799 bei Neckerau gefchlagen und in Bolge biefes Eis! 
Mannheim wieder eingenommen. In Italien, in der Schweiz, am Mheine, überall aljo mus 


men zu neigen. Um dieſe günflige Rage der Dinge noch beffer zu benüßen, unb ben Im 
wider Frankreich mit erhöhtem Nachdruck zu führen, verfiel der edle Erzherzog Karl nun wi’ 
lich auf die Veaafregel, welche wir oben für ben ficherften Weg zur Rettung Deutjhlen 
bezeichneten, das Heißt, er gerieth auf den Gedanken, einen allgemeinen Aufſtand des dante 
Volkes wider Frankreich zu organifiten. 

Die Kricgserklaͤrung der Franzoſen vom 12. März 1799 war zwar nur gegen Se 
gerichtet gewe ſen, und das beulfche Reich Bisher noch nicht in den neuen Krieg verwidelt ae 
den; indeffea nit nur der deutſche Kaiſer Stanz II., fonbern auch der König von Schrao 
und ber Karfer von Rußland drangen in die beutfchen Meichäftänne, an die gemeinſame 6 
ſich wieder anzuſchließen, und an bem Kriege wider bie zaubfüdhtigen Franzoſen Antheil ja wi 
men. Der Weichötag fügte ſich auch in einem Reichsgutachten vom 16. September fa P 
trage, und “verpflichtete ſich zur Stellung zahlreicher Mannfchaft. Eins folge Stimmung beie⸗ 
m— — — ——— — ————— —— 


18. Juni über den Tidone zurück, und lieferte ihm am 19. Juni an der Trebbia eine entſe 


endigen. Die Verbündeten befchloffen daher, daß das ruſſiſche Hülfsheer Die Stellung del ©. 


die Verbündeten flegreich, und das Waffenglüd der Branzofen ſchien ſich entfchieben zum Aek 
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15. Auguft 1799 von dem Feldmarſchall Souwaroff bei Kobi heftig angegriffen und in m 
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empfahl nun Erzherzog Karl den Meichafländen fehr lebhaft ein allgemeines Aufgebot ver Volls⸗ 
maffen. Da im Kurfürſtenthum Mainz der Lundflurm nicht allein ſchon geblivet war, ſondern 
auch bereits ein franzöflfcheß Heer unter dem General Hilliers bei Kaffel gefchlagen Hatte, fo wies 
ber Erzherzog Karl auf dieſes Beifpiel Hin, er erinnerte ferner an die erfolgreichen Aufflände ||. 
ber fraͤnkiſchen, bairiſchen und fehwäbifchen Bauern In den Jahren 1795 und 1796, und bes 
ſchwor die Reichsflände mit patrlotifcher Wärme folge Zeichen der Zeit nit unbenügt zu Taffen. 
Mit großem Scharffinn bemerkte er, daß die Bereltwilligkeit der Maffen zum Aufftande wider 
die Franzoſen erſt dann die rechte Wirkung ‚erzielen werbe, wenn bie Regierungen an die Spike 
treten, die Bewaffnung des Volkes durch Lieferung von Gewehren erleichtern und in das Ganze 
Ordnung bringen. Darum erbot er fi auch, die erforderliche Anzahl Offiziere zu fenden, um 
den Landſturm allenihalben zu organifiren und zu Ielten. 

Gewiß war diefer Vorfchlag des Hodhiinnigen Erzherzogs Karl von unermeßlicher Wichtig: 
kit, auch billigte ihn der Kalfer durch ein Ausfchreiben an die Meicheflände vom 31. October 
1799; allein unglädliger Weiſe folte die fhöne Idee Karld abermals an dem Gtumpfilnn 
und ber Gfleichgültigkeit der beutfchen Meichöflände gegen dad Vaterland feheitern. Preußen bes 
hauptete fortwährend feine antinationale Neutralität, zeigte flch gegen feine Miiſtaͤnde kalt und 
verfchloffen, und Hielt auch die von ihm abhängigen norbdeutfgen Megierungen von der gemein» 
famen Vertheidigung des Baterlandes ab. Als die Betheillgung des Reichs an bem Kriege 
gegen Frankreich im Jahre 1799 bei dem Reichstage verhandelt wurde, Hatte die Mehrheit der 


Stände endlich die Wiedereröffnung des Reichskriegs befchloffen; allein die Minderheit aus ver 


Krone Preußen und den von ihr beherrfchten norbdeutfchen Fürſten beſtehend, Hatten deſſenunge⸗ 
achtet die Antheilnahme an dem Reichskrieg verweigert. Diefer unfelige Zwieſpalt entmutbigte 
auch viele Reichéftände von der öſtreichiſchen Partei, beunrubigte das Bolt und ſchwächte das 
Bertrauen auf eigene Kraft. Go mußte denn auch die fchöne patriotifche Idee des Erzherzog 
Karl fcheitern. In einigen Gegenven verfuchte man zwar die Bewaffnung des Volkes; allein in 
andern erregten die Regierungen Hinderniffe, und als das Volk ſah, daß bie noͤrdlichen Fuüͤrſten 
nicht einmal ihre regulären Contingente ſtellen, geſchweige den Landflurm organifiren wollten, fo 
verweigerte e8 bie und ba, 3.3. in Württemberg, ebenfalls die Ergreifung ber Waffen. Der 
Dämon der Innern Zwietracht Hatte alfo die deutſchen Fürften unmiberruflich ergriffen, und fortan 
ging das Meich in Eilfchritten dem unvermelblicgen Untergang entgegen. In der That traf die 
deutſche Sache bald nachher entfchiedened Unglück, und ein verhaͤngnißvoller Schlag um ben 
andern, ' 
Dfgleich der Zug Souwaroff's in die Schweiz fo glüdlich ausgefallen und Maffena, wie 
gefagt, ſchon im Rücken bedroht war, fo vereitelte doch ein Fehler des Unterbefehlshabers Sou⸗ 
waroff's, des Generals Korſakoff, alles wieder und brachte ſelbſt die ruſſiſche Hauptarmee in 
große Gefahr. Korſakoff ließ ſich nämlich bei Zürich von dem franzoͤſiſchen General Lorgeod, 
welchen Maſſena abgeſendet Hatte, am 5. September 1799 überraſchen und In ein Treffen ver⸗ 
wien. So tapfer ſich die Ruſſen auch ſchlugen, fo Hatten bie Sranzofen durch die Leber 
tumpelung doch zu große Voriheile erlangt, Korſakoff wurbe daher von den Oeſtreichern getrennt, 
voll ſtaͤndig gefchlagen und zum Müdzug nach Schaffhauſen gezwungen. Da bie Sranzofen zu 
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gleicher Zeit über den öſtreichiſchen General Goge bei Uznach legten und nach dem Ball dieſes | 
Feldherrn fein Geer nach Voralberg zurüdbrängten, fo war nun ſelbſt Souwaroff in Gefahr, 
abgeſchnitten zu werben. Mit außerorbentlider Kaltblütigkeit und der größten Kühnheit führte | 
aber Souwaroff fein Heer aus dem Kanton Glarus im October 1799 nad Graubündten, Indem 
ex mit bemfelben unwegfame Berge überflieg, über welche biäher nicht einmal die Cingebornen 
zu klettern gewagt hatten. Bon Graubündten zog Souwaroff in Gicherheit an den Bodenſee 
nach Lindau. 

Jazwiſchen Hatte der ruſſiſche Kalfer Paul I. ſchon vielfach feine Unzufriedenheit über dal 
Benehmen der deutſchen Reichsſtaͤnde in dieſem Kriege geäußert. Zupdrberf Hatte ber Hoffriege: 
rath in Wien die Öftreichifchen Generale, welche mit Souwaroff operiren follten, durch unge 
ſchickte Befehle beengt und an energifchem Handeln gehindert, wodurch rückwirkend auch den Ve— 
wegungen bed ruſſiſchen Oberbefehlohabers Befleln angelegt und feine Pläne Häufig bereit 
wurden. War der zufflfche Kaifer ſchon hierüber erzürnt, fo empfand er noch größer Aerge, 
daß Preußen und Norddeutſchland überhaupt ber deutſchen Sache jeden Beiſtand verweigerten, 
während doch die Ruſſen dafür ſich ſchlügen. Er erklärte daher den deutſchen Geſandten in 
Petersburg durch eine Note vom 29. September 1799, daß er fein Hülfsheer zurüdtufen 
werde, wenn die beutfchen Reichsſtaͤnde an dem Krieg wiber Frankreich, welcher ja nur Ihe | 
Beriheidigung wegen geführt werbe, nicht nachdrücklichen Antheil nehmen würden. Da bie 
Aufforderung , wie gewöhnlich, fruchtlos war, und zugleich bie erzählten Unfälle der ruſſiſchen 
Waffen in ver Schmelz eintraten, fo trennte fih Paul I. wirklih von Oeſtreich, und Souwe⸗ 
soff erhielt im Januar 1800 Befehl, mit feinem Heere durch Mähren nach Rußland zurückzulehren. 

Auf die Nachricht von dem Abmarſch der Muffen und überhaupt bon der ungünftigen 
Wendung der Dinge in der Schweiz eilte ber Erzherzog Karl mit feinem Geere ſogleich nad 
Schwaben, um die Verbindung mit der Öftrelchifchen Heer⸗Abtheilung, welche aus Graubündten 
nach Vorarlberg zurüdgefchlagen war, herzuſtellen, und einen Einfall der Franzoſen in's Inncre 
von Deutfchland zu verhüten. Der Erzherzog nahm daher im October 1799 fein Hauptquar 
tier in Donauefchingen, und bemühte fi von dort aus zunäͤchſt, den rufflfchen Feldmarſchall 
Souwaroff, welcher no in ber Naͤhe des Bodenſee's ſtand, zu befänftigen und wieder zu 
Theilnahme an dem Kriege zu bewegen. Als dieß fehlgeſchlagen mar, nahm er feine Rafr| 
regeln gleichwohl fo gut, daß ex weitere Unternehmungen der Branzofen in der Schweiz berhin⸗ 
derte. Dagegen Hatten dieſe am Rhein den Abzug des Erzherzoge benüßt, um wieber vorzu— 
dringen. Nachdem fle unter dem Befehl des Generals Lecourbe bei Mainz und Oppenheim ml 
October 1799 über den Rhein gegangen waren, nahmen fle Mannheim und Helbelberg ein, 
belagerten Philippoburg und fchoben ihre Poften ſelbſt bis Heilbronn und Pforzheim vor. En 
berzog Karl ſchickte deßhalb eine Abtheilung feines Heeres unter dem General Sztarah ad, un 
die Franzoſen wieder zurädzutreiben. In ber That wurden biefelben Anfangs December 179 
bei Wisloch gefhlagen, und nad ber Befreiung von Mannheim und ber Entfegung von Bl: 
Ippsburg zum Nüdzug über den Rhein gezwungen. 

Faſt gleichzeitig waren die Waffen der Oeſtreicher auch in Italien wieder ſiegreich. Die 
öftreichifchen Generale Krah und Melas ſchlugen nämlich die Franzoſen am 4. und 5, Nobenber 
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bei Gavigliano fo entſcheidend, Daß Anfangs December ſogar die wichtige Feſtung Coni in ihre 
Hände fiel, und nunmehr, mit geringen Ausnahmen, ganz Italien im Beflg der Oeftreicher und 
ihrer Verbündeten war. Unterflügt von den Engländern, waren nämlich hie Neapolitaner Ende 
September 1799 in Nom eingerüdt, während Ancona im November durch Kapitulation an den 
oſtreichiſchen General Froͤhlich überging. Einige Zeit nad dem Abgang der Muffen hatten alfo 
die deutfchen Waffen noch einen guten Fortgang; aber bald traten Schlag auf Schlag alle die 
Unfälle ein, von denen oben die Rede war. 

Die Erfolge der Deſtreicher in Italien und ihre Siege am Nhein im November und Des 
eember 1799 erwiefen freilich, daß auch nach dem Abgang der Muffen die öſtreichiſch⸗deutſchen 
‚Armeen ben franzöflfegen die Spige zu bieten und das Meich wirkſam zu vertheidigen vermoch⸗ 
ten; allein es ſchien, als wenn die Mäthe des Kaifers in Wien es abſichtlich darauf angelegt 
hätten, um die hoben Feldherrgaben bes Erzherzogs Karl nuplos zu machen, nur folhe Pläne 
auszufinnen, welche Deutjchland nothwendig zu Grunde richten mußten. Karl Hatte für den 
Feldzug 1800 einen vortrefflicden Plan entworfen, und war in ber Vertheidigung beffelden auch 
von feinen Beneralen unterflügt worden. Aehnliches war von Seite des äftreichifchen Generals 
Melas im Italien gefchehen; doch die Minifler Thugut und Dietrichftein, die nichts vom Kriege 
verſtandem, wollten bie Sache deſſenungeachtet beſſer wiſſen, verwarfen den weiſen Plan bes 
Erzherzogs, fowie jenen von Melas, und drangen dem letztern einen anbern auf, ber von bem 
Lord Keith, dem Befehlshaber ver englifcgen Blotte vor Genua, entworfen wurde und offenbar 
zweckwidrig war. Um das Unglück vol zu machen, ging um jene Zeit in Frankreich gerade 
umgekehrt die Leitung der ſaͤmmtlichen Heere und die Stantögewalt felbft auf einen einzigen, und 
zwar ſehr fähigen Mann über, den General Bugnaparte, welcher auf den Schlachtfeldern fchon 
jo viel Ruhm erworben Hatte, 

Buonaparte war nämlich auf bie Nachricht von den Innern Zufländen Frankreichs Anfangs 
November 1799 plöglih aus Aegypten zurückgekehrt, hatte mit Hülfe feiner Soldaten bie Diree⸗ 
torial⸗Regierung am 18. Brumaire (9, Nobember) geflürzt und eine neue Verfaffung gegründet, 
welche vie Staats⸗Regierung in die Hände von drei Gonfuln legte. Buonaparte war der Erfte 
diefer Conſuln und jegt ſchon ihatfächlich dad Staats» Oberhaupt Frankreichs. Gin ſolches Er⸗ 
eignig fehlte nur noch, um die Auflöfung des deutſchen Reichs zu vollenden; benn während 
nun sein einziger Wille fämmtliche Heere Frankreichs mit Feſtigkeit und Ginflcht Ieitste, alle 
Hülfsfräfte des Landes diefem nämlichen Willen zur Berfügung flanden, wurben bie deutſchen 
Heerführer. von unfählgen Miniftern gegängelt und in allen wohlberecäneten Unternehmungen 
gehindert. Was die Folgen fein würben, zeigte fi nun bald. 

Der erfle Conſul in Frankreich hegte wichtige Entwürfe, und ſah feine Erhebung nur als 
eine Stufe zu noch größerer Machtvollkommenheit an, welche alsdann bazu dienen follte, alle 
Berhältniffe Europa’6 vom Grunde auß zu verändern. Um mit einem großen Schlage zu Bes 
ginnen, hatte Buonaparte befchlofien, in dem bevorfichenden Feldzuge vom Jahr 1800 den fran⸗ 

| zoͤſiſchen Waffen endlich den entſcheidenden Sieg über Oeſtreich zu erwirken. Zu biefem Zwecke 


I entwarf er ben großartigen Plan, daß eine zahlreiche franzäflfche Armee unter Moreau durch 
Schwaben nah dem Herzen bon Oeſtreich vorbringen, eine anbere unter dem perſonlichen Obers 
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befehl des erſten Conſuls Hingegen über den Bernhard nad Italien rüden, bie Oeſtreicher dort 
im Nüden überfallen und aus .ganz Italien verdrängen ſoll. 

Der Zwieſpalt, weldger gerade damals zwiſchen den dftreichlfchen Beneralen und den m: ' 
fähigen Miniftern Herrfchte, begünfligte noch diefe Entwürfe. Melas wollte nad feinem urfpräng: | | 
lichen Plane Genua, welches zu Land und zur Gee eingefchloffen war, mit Macht eiligf wegneh | 
mn und dann die weitern Unternehmungen ber Branzofen in Italien forgfältig überwachen. | 
Wäre diefer Plan angenommen worden, fo Fonnte Melas noch zeitlich nörbli fig wenden, bi 
Alpenäffe Hefeßen, und fo den Plan Buonaparte's vereiteln. Allein der Hoffriegärath in Win 
befahl ihm, gerade umgekehrt einen Einfall in bie Provence vorzubereiten, und Bierburd wurden 
die Alpenpäffe bloßgeſtellt. 

Bevor Buonaparte feinen widtigen Plan für den Feldzug vom Jahre 1800 entwarf, ser 
wenigftens die Ausführung veffelben einleitete, Hatte er, und zwar Ende des Jahres 1799, je; 
wohl in Lonton als In Wien Sriedens. Anträge machen Iaffen; allein fle Tonnten bei der bama- | 
ligen Stimmung und den widerfirebenben Plänen der beiheiligten Mächte unmöglich einen Erfol 
haben; fowohl Deftreih als Frankreich rüfteeen daher während des Winters eifrig für den 
Krieg. Der Erzherzog Karl, welcher den Stand der Dinge mit vollkommener Ueberſicht wär: | 
digte, war von der Gefahr betroffen, welche die Einmiſchung der Falferlichen BRinifter in bie 
Kriegsleitung und bie verkehrten Pläne berfelben über alle äftreichifchen Armeen bringen mußten; | 
er machte deßhalb einen ernfllihen Verſuch, ein vernünftigered Syſtem geltend zu machen. Gleit: 
wohl flegte Die Cabale der unfähigen Minifler, und der edle Erzherzog fah nun mit Schwan 
daß er fortan den Oberbefehl nicht mehr mit Nugen führen könne, Dadurch wurbe er gerade 
in dieſem entſcheidenden Augenblick, nämlich zu Anfang des Jahres 1800, beflimmt, von dem 
Commando ſich ganz zurädzuziehen. Dieg war ein verhängnifvoller Schlag für Deutfihland; 
denn ber Rücktritt des Erzherzogs mußte nicht nur die Öflreichlichen Soldaten, welche ihm mil 
dem vollſten Vertrauen und mit ber größten Liebe ergeben waren, entmuthigen, fondern auf 
der gefammten Nation bie betrübende Ueberzeugung beibringen, daß die Sache bed Baterlandel | 
nunmehr verloren ſei. Ter Erzherzog Karl war nicht bloß ein großer Feldherr, fonbern auf 
ein wahrer Patriot; er hatte ſelbſt von feinem Privatvermögen viel aufgeopfert, um das deutſche 
Meich zu reiten. Wenn nun der einzige Feldherr, welcher dem erften Conſul der Franzoſen mil 
Erfolg hätte widerſtehen Tönnen, zum Abtreten gezwungen war, wenn derjenige Prinz bed Haufel 
Deftreich, der wirklichen deutſchen Patriotismus befaß, zurüdgeflogen wurde, was konnte fortan 
das Schickſal des deutſchen Reiches fein? Unter traurigen Anzeichen eröffnete ſich alfo der Bel 
zug von 1800, und nur zu bald beftätigten die Ereigniffe alle Beforgnifie. 
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An der Stelle des Erzherzogs Karl war der Oberbefehl über die öſtreichiſchen Here ini 
Deuifchland dem Feldzeugmeiſter Kray übertragen worden, und diefer traf in der Mitte Win 
1800 im Hauptquartier des Erzberzogs zu Donauefchingen ein. Nach dem bereits angegebenen 
Plane Buonaparte's follte Moreau die Deflreicher in Deutſchland mit Macht angreifen, um 
den beſchloſſenen Zug bes erſten Conſuls über die Alpen zu verbergen. Vom 24. und 25. April 
1800 an fegte Moreau deßhalb feine Armee auf allen Punkten in Bewegung. Nachdem der 
linke Flügel derſelben in ber Nacht vom 24. auf ben 25. April bei Kehl über den. Rhein 
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gegangen war, folgte bald darauf der Uebergang des Centrums bei Altbreiſach, während eine 
dritte Colonne von Basel her vorrüdte. Der Feldzeugmeiſter Kray glaubte, daß Moreau, wie 
früher, über die Paſſe des Schwarzwaldes und Freudenſtadt nach Schwaben vorbringen wollte, 
und ſchickte daher flarke Abtheilungen ab, um dieß zu verhindern. Indeſſen Moreau zog fchnell 
| feine Maſſen zuräd, brach plöglich bei Freiburg hervor und richtete feinen Marfch gegen Stodad. 
68 war nun Mar, daß Moreau nur den Marfch des erften Conſuls über die Alpen decken und 
den Beldzeugmeifter Kray an der Unterflägung der öftreichifchen Armee in Italien hindern wollte; 
| Kray zog deßwegen in Eilmärfchen nach Stockach, um den Branzofen zuvorzukommen. Allein 
er wurde am 3. Mai 1800 ſchon bei Engen angegriffen und zur Schlacht gendthiget. Die Oeſt⸗ 
reicher wurben troß aller Tapferkeit in dieſem Treffen gefchlagen und nach Moͤßkirch zurädge 
drängt, Dort erneuerte fi das Treffen am 5. Mal, endigte wiederum mit einem Siege ber 
| Branzofen,. welcher zwar unbedeutend war, beffenungeachtet den Feldzeugmeiſter Kray zum Rückzug 
| zwang. In Bolge weiterer Treffen bei Biberach und Menımingen ward biefer bis an bie Donau forts 
gefeht. Da jeboch Kray nunmehr ein befefligtes Lager bei Ulm bezog, fo fland Moreau für das Erfie 
bon weiteren Angriffen ab, und beine Theile befchränkten fich vorläufig auf gegenfeitige Beobachtung. 
Aber ſchon war ber Hauptzweck der Operationen Moreau’s erreicht, nämlich die Verbin. 
dung Kray’s mit den Öflreichlfchen Armeen in Throl, Vorarlberg und Italien unterbrodgen, der 
erſte Conſul Buonaparte daher in den Stand gefeßt, feinen Marſch über die Alpen auszufähren. 
Dieß geſchah vom 17. bis zum 20. Mai 1800, indem ein Theil ver Armee Buonaparte's über 
ven großen Bernhard, ein anbrer über ben Fleinen Bernhard, und ein vierter über den Gotthard 
ging. Der Zug über den großen Bernhard mar nicht ohne Schwierigkeit und das ganze Unter 
nehmen überhaupt großartig; allein Lächerlih war es, daß, es von ben eitien Franzoſen mit 
dem denkwürdigen Uebergang Hannibals über die Pyrenäen und die Alpen verglichen wurde. 
Am 21. Mat 1800 erſchlen Buonaparte in Italien, und mit außerordentlicher Schnelligkeit 
begannen nun feine Operationen. Er ging ſogleich auf Mailand los, überſchwemmte die Lom⸗ 
bardei und ſchlug bie zerftreuten Deftreicher bei der Adda, der Sefla und am Teſſino. General 
Melas verfolgte um diefe Zeit immer noch den ihm aufgebrungenen Plan, in bie Brovence einzu⸗ 
rücken. Anfangs Hatten feine Waffen einen guten Bortgang; nachdem er den Feldzug frühzeitig 
(6. April) eröffnet Hatte, erfoht er am 18. April bei Voltri einen Sieg über die Branzofen 
und zwang dadurch den General Maffena, ſich mit einem Theil feines Heeres in die Feſtung 
Benun zurädzuziehen, Der andere Ihell nahm den Ruͤckzug durch Die pismonteflfchen Alpen; 
Melas ließ dieſen verfolgen, nahm Nizza ein und fpäter auch Sabona. Schon war auch die 
Uebergabe von Genua nothwendig geworden, als Melas Hei Coni die Nachricht erhielt, daß ein 
großes franzäflfches Heer unter perfänlicher Anführung des erſten Conſuls die Alpen überfliegen 
und bie Lombarbei befeht babe. Melas brach daher am 24. Mat 1800 nad Turin auf, um 
der Gefahr, welche nun feinem Geere broßte, wo möglich noch vorzubeugen. Genua ergab fidh 
zwar am A, Juni an bie Heer⸗-Abtheilung, welche Melas zurüdgelafien Halte, durch Kapitu⸗ 
lation, doch dieſer Vortheil Half nun nichts mehr, da den Deftreichern eine überlegene franzoͤ⸗ 
ſiſche Macht in Oberitalten entgegenftand, welche alle Vortheile ber Oertlichkelt für ſich Hatten. 
Wirrps Geſchichte der Deutſchen. dr Bd. 34 
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Melas, welcher ſich bei Aleſſandria gelagert Hatte, beſchloß eine Schlacht zu wagen, um die bei 
gangenen Behler wieder gut zu machen, und da ihm Buonaparte in diefem Wunſche eifrig * 
genkam, fo ordneten ſich am 14. Juni 1800 beide Heere in der Gegend von Aleſſandria, id 
weit des Dorfes Marengo, zur Schlacht. 

Buonaparte wußte, daß von dem Ausgang biefer Schlacht das Schickſal des Beldusi 
und zugleich feine eigene Zukunft abhing; eine Niederlage Tonnte ihn von ber Spike fein Rah, 
plöglich wieder herabſtuͤrzen, während ein Sieg ihn dort befefligen und noch höher heben unfu;, 
Buonaparte bot daher ale Hülfsfräfte feines Genies auf, um ben Gieg zu erringen. Ai‘ 
die Oeſtreicher waren jet ſchon lange bed Sieges gewohnt und nicht minder entjchloflen, denſch 
ben dauernd an ihre Bahnen zu fefleln, und auch Buonaparte wieber aus Italien Perautpe: 
fchlagen; es begann daher von beiden Seiten das Heftigfle Ringen. Die Branzofen haben ke! 
bie folgenreiche Schlacht bei Marengo viel prablerifche und fabelhafte Gerüchte verbreitet, e! 
fcpichtliche Wahrheit bleibt es jedoch, daß der greife Melas, troß aller hochgeprieſenen Use: 
legenheit des Genie Buonaparte's und der Tapferkeit der Branzofen, den Gieg bereits errang! 
die Schlacht ſchon entfchieden gewonnen Hatte. Dieß ift fo wahr, daß Eilbeten mit ver Be; 
Schaft des Verluſtes der Schlacht bereits nach Paris abgegangen waren, und daß in Folge hie! 
Nachrichten die Parteien in der franzdflichen Haupiſtadt ſich bereits anſchickten, Buonapanı 
wieber zu flürzen. Indeſſen Melas, welcher die Schlacht für gewonnen hielt, gab in friem 
boben Alter von beinahe 80 Jahren, ver Erſchöpfung bei den Unftrengungen des Tages zu frik. 
nah, und zog ſich zurüd, indem er dem General von Bach die Zerfireuung ber Franzoſen we 
ends überließ. Zach ritt ein überaus feuriges Pferd, verfolgte die Franzoſen zu hitzig und gs 
dadurch Blößen, welche ber franzoͤſtſche General Deſaix gefchickt benutzte, um mit einigen fride 
Divifionen von Neuem anzugreifen. Hierdurch Tamen die öftreichifcken Brenabiere etwas in 2e 
wirrung, und biefen entſcheidenden Augenblid ergriff der General Kellermann zu einem überee 
tühnen und rafchen Meiterangriff. Jetzt erſt neigte fih die Schlacht zum Nachtheil der Der: 
her, und der Sieg ging unerwartet auf die Branzofen über. Nachdem bie Linien ber Deſtreite 
auf allen Punkten durchbrochen waren, begannen fle beftürzt und mit großem Berluft ven Rüdz:' 
über die Bormida. 

Die Folgen der Schlacht bei Marengo waren überaus wichtig; denn fle ſetzten bie Zraye' 
fen in den Beflg des größten Thelles von Italien und eines ungebeuern Kriegs⸗Materials. Red 
war nicht nur bon der Verbindung mit Deutfchland ganz abgefchnitten, fondern Durch das Rat 
rücken ber Generale Maflena und Suchet auch im Nüden bedroht und ber Gefahr ausgrin: 
zwifchen zwei Beuer zu geratben. Er ſchickte daher einen Generalofilzier in das Haupiqurten 
Buonapartes und ließ um einen Waffenſtillſtand nachfuchen. Der erfle Eonful Frankreicht, ze 
her die oͤſtreichiſche Militärmacht felbft nach feinem Giege bei Marengo noch fürchtete, weh 
nicht alles der Entſcheidung der Waffen anbeimflellen; er wollte ben Stillſtand freilich nur sex 
ſehr harten Bedingungen für den Kaifer bewilligen, gleichwohl feinen Zweck nur durch Bar 
lung unb Ueberredungs⸗Kunſt erreichen. Durch Höfliches Benehmen gewann er ſich nämlig w 
Gunſt des General Zach, welcher gefangen worden war, ſandte benfelbn an Melas un & 
flimmte durch ihn den letztern, fich überaus laͤſtige Bedingungen des Waffenſtillſtandet geiels 
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zu laſſen. Melas nahm die Friedens⸗Praͤliminarien von Leoben wieder an, überließ den Fran⸗ 
zofen Piemont, Genua, fowie die gefammte cisapiniſche Mepublit, und verpflichtete ſich, mit 
feiner Armee über Pincen nah Mantua zurüdzugehen. Nur Befchiera, Borgoforte, Mantua, 
Berrara und Tosfana blieben im Beflg der Oeſtreicher. Uebrigens warb ber Waffenſtillſtand auf 
unbeflimmte Zeit mit zehntägiger Auffündigungsfrift gefchloffen. 

Unterbeffen hatten fi in Deutfchland Die Heere des Benerald Moreau und des Belbzeug- 
meiflere Kray in ber Gtelung bei Ulm bis zum 4. Juni auf gegenfeltige Beobachtung und 
einige Manoͤver beſchraͤnkt, welche Moreau unternommen hatte, um Krah aus feiner fehlen Stel⸗ 
lung heraus zu locken. Am 4. Juni glaubte der öſtreichiſche Oberbefehlshaber endlich, daß ſich 
eine günflige Gelegenheit zu einem Treffen dargeboten babe, und er brach daher an biefem Tage 
aus feinem Lager hervor. Der Angriff, welcher dem linken Slügel ber Branzofen galt, fand 
am 5. Juni flatt und war anfangs erfolgreich, indem bie Diviflon des Benerald Richepaute 
durchbrochen wurde und in große Gefahr gerieih. Nun wurde auch der rechte Flügel der Fran⸗ 
zofen mit Erfolg angegriffen; allein der franzöflfche General Ney zog eiligſt mit einer Verſtaͤr⸗ 
fung herbei, und drängte die Deftreicher wieder zurüd,. Nun gelang «6 dem General Miches 
pance feine durchbrochenen Golonnen wieder zu ordnen und fobann angriffäweife zu verfahren. 
Alles dieß bewog den oͤſtreichiſchen Heerführer, ſeine Truppen in das feſte Lager bei Ulm 
zurückzuführen. Moreau ging hierauf am 15. Juni oberhalb Ulm über die Donau, um den 
Feldzeugmeiſter Kray zur Annahme einer andern Stellung zu nöthigen; doch fein Plan ſchlug 
fehl, und aft am 16. Juni gelang «6 dem franzöflfchen General Lecourbe, welcher unterhalb 
Ulm über die Donau fegte, die Oeſtreicher in Befiige @efechte zu verwideln. Diefe dehnten fi 
bis zum 49. Juni aus, und endigten mit einem bebeutenben Verluſt der Oeſtreicher, obgleich 
Kray ſich fehr tapfer gefchlagen Hatte. Moreau bedrohte Hierauf durch einen Seitenmarſch bie 
Magazine der Deflreicher in Donaumdrth und Megendburg. Die Staiferlichen Hatten bei Donaus 
wörth Batterien errichtet und vertheidigten ſich damit jehr ſtandhaft, zugleich erhielten fie auch 
bon Höchflädt und Dillingen her Verſtaͤrkung; deſſenungeachtet wurben fle am Ende gefchlagen. 
Kray mußte nach diefen Vorgängen mit ber öÖftreichifchen Hauptarmee bei Ulm entweber eine 
allgemeine Schlacht wagen ober feinen Ruckzug nehmen. Er eniſchied fi für den Ruͤckzug in 
der Michtung nach Nördlingen, und nahm bort vom 22. Juni an eine gute Stellung ein. Ob⸗ 
gleich Die Nachricht von dem abgefchloffenen Waffenſtillſtand in Italien ſchon am 24, Suni in 
ben beiderfeitigen Lagern angelommen war, fchlug Moreau dad Verlangen Krah's, die Feind⸗ 
ſeligkeiten einzuftellen, dennoch wegen angeblichen Mangeld an Vollmachten ab, und beeilte fich, 
tor der Anerkennung des Waffenſtillftandes bis Baiern vorzurüden und über Graubünbten 
feine Berbindung mit der franzöflfcgen Armee in Italien herzuſtellen. Nah feinem Befſehle 
rüdte daher der General Decanen über Augsburg nach München, während der General Lecourbe 
zwiſchen dem 11. und 14. Juli nach Feldkirch zog und nach Eroberung bes Paſſes Rucienfleig 
Sraubündten befeßte. 

Kray mußte ſich jeht zum Rückzug nach Oeſtreich entfchliegen, und ging daher Aber Neu: 
burg und Ingolflant nach Landshut. Nachdem Hierauf die Unterhanblungen über bie Einſtellung 
der Beinbfellgkeiten von Moreau endlich angenommen worden waren, wurde der Waffenſtillſtand 
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am 15. Juli 1800 zu Barsborf abgefägloffen. Durch biefen Vertrag wurde das Lan) ji | 
fhen dem Inn und ber Iſar für neutral erklärt, und die Demarcationslinie für beide Arm! 
dahin feflgefegt, daß fle von Graubündten bis an bie Einmündung der Vils in die Donau m; 
von dort, der Altmähl und Redniz entlang, 518 zur Einmündung des Mains in den —* 
ſortlaufen fol. Der Kaiſer ließ hierauf dem erſten Conſul von Frankreich durch den Brom‘ 
von St. Julien in Paris Brievend » Anträge machen. Da Buonaparte England zu vereinen: 
wünfchte, jo war er einem Geparatfrieven mit Deflreich nicht abgeneigt. Er ging vahır ai’ 
Unterhanblungen ein, und biefe fchlenen einen guten Kortgang zu nehmen; denn fon am n 
Juli wurden die Präliminarien des Friedens auf den Grund bes Friedensſchluſſes von Camm 
Formio in Paris wirklich abgefchloffen. Allein dem Kalfer war es mit allen biefen Scritn 
nichts weniger als Ernfl. Das englifche Kabinet Hatte nämlich der Geldnoth bes Aftreihiiäe 
Hofes Durch ein großes Anlehen abgeholfen und einen neuen Allianzvertrag mit dem Kaiſer eb 
gefchloffen, worin ſich dieſer verpflichtete, Bi8- zum Februar 1801 ohne Englands Zuflimammy 
feinen Brieben mit Frankreich einzugehen. Da diefer Vertrag ſchon am 20. Juni 1800 u 
Stande gefommen war, fo hatte die Sendung des Grafen St. Julien nach Paris, die im Yıl 
1800 flattfand, natürlich nur den Zweck, Zeit zu gewinnen, keineswegs aber wirklich ben drin 
zu bermitteln. Der Kaiſer verfagte daher den In Paris abgefchloffenen Präliminarien vie 6 
nebmigung, und Duroc, der Adjutant Buonaparte's, welcher die franzöflfche Mntification nad 
Wien überbringen folte, wurde bei den öftreichifchen Vorpoften aufgehalten. Am 14. YAuyd: 
eröffnete endlich der öftreichlfche Minifler Lehrbach dem Adjutanten Buonaparte’s, daß ber Kai. 
einen Separatfrieden nicht abſchließen wolle, ſondern vor allem auf bie Beiziehung Engl: 
zu den Sriedensunterhandlungen bringen müffe, Hierauf wollte indeſſen bie franzöſtſche Regie 
rung nicht eingehen, und Moreau erhielt daher den Auftrag, den Waffenſtillſtand aufzufündige, 
was am 29. Auguft geſchah. Da die Oeſtreicher noch nicht Binlänglich gerüflet waren, fo mufte, 
fie ſich überaus läflige Bedingungen gefallen Iaffen, um eine Verlängerung des Waffenflilflantt 
auszuwirken. Durch einen Vertrag vom 20. September 1800, der in Hohenlinden zu Etak 
fam, verpflichteten fie fih nämlich, den Franzoſen bis zur Abſchließung des Friedens bie Fr, 
ftungen Philippäburg, Ulm und Ingolfladt zu überliefern. Nur gegen ein fo großes Em 
willigten die Sranzofen ein, den Waffenſtillſtand auf 45 Tage zu verlängern. 

Die Sriedensunterbandlungen wurden bierauf im October 1800 wieber erneuert, fh 
jedoch abermals in der Erklärung des Kaifers, daß er ohne die Zuflimmung Englands hide: 
nicht abfchliegen Tönne, Am 11. November warb daher der Waffenſtillſtand von ben Brangie 
abermals aufgefündigt und der Krieg felbft am 28. November wieber eröffnet. Um veridke 
von Seite Oeſtreichs jeht mit befferem Erfolg zu führen, waren in dem Kommando biel Be) 
änderungen vorgenommen worben, doch nicht mit Vortheil; denn die Geerführung wurde ne 
ſchwerfaͤlliger, weil man fle dem jungen Erzherzog Johann unter Leitung des Feldzeugmeißnt 
Lauer anvertrause. Zugleich beſchraͤnkte fi die Verſtarkung der öͤſtreichiſchen Heere, melde mi, 
Hülfe des Waffenſtillſtandes allerdings zu Stande gekommen war, nur auf Meeruten un Sat 
wehren, während die Armee Moreau's durch gute Soldaten außerordentlich vermehrt mn 
Aller Nachtheil war alfo auf Seite Oeſtreichs. 
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Am 28. November 1800 war die öftreichifche Armee auf allen Seiten aufgebrodgden, um 
die Franzoſen bei Landöhut zu überflägeln. Ihre Bewegungen waren in der That fo rafch, 
daß fie ſchon Landshut, Moosburg und Freißingen beſetzt Hatte, und ſich anſchickte, ben linken 
Blügel der Sranzofen zu umgehen; indeſſen Moreau errieih zeitig. diefe Abſicht und ſtellte fein 
Heer bei Hohenlinden fehr vortheilhaft in Schlachtordnung auf. Erzherzog Johann von feinen 
erftien Erfolgen gegen die Franzoſen verleitet, nahm die Schlacht am 3. December 1800 unter 
ſehr ungänfligen, Umfläinden an. Das Centrum der öſtreichiſchen Armee befand ſich in einem 
gefährlichen Defilee, wo es ſich nicht gehörig emtwideln konnte; da nun noch überbieß der fran⸗ 
zöflfge General Richepance nach der Anordnung Moreau’s fo glücklich war, die Deftreicher zu 
umgeben und im Rüden anzugreifen, fo fand die Schlacht für die Kaiferlichen bald fehr miß⸗ 
ih. Der Angriff Richepance's brachte nämlich in ihren Reihen Unordnung hervor, und bieß 
benäpte Moreau fogleih zu einem Angriff auf die Fronte. Die öftreihifchen Linien wurben 
durchbrochen, und troß des lebhaften Widerſtandes auf den Flügeln endlich zum Rückzug ger 
zwungen. Moreau's Sieg war ganz enticheidend und ber Verluft ber Kaiferlichen außerordent⸗ 
lich groß. / 

Jeht erft nahm der öſtreichiſche Hof feine Zuflucht wieder zu dem Erzherzog Karl, indem 
biefem ber Oberbefehl übertragen wurde. Da aber die Hauptarmee in Folge ber Schlacht bei 
Hodenlinden von Tyrol abgeſchnitten war, und bie Branzofen ſchon am 15, December in Salz 
burg einzogen, fo überzeugte fih Karl, daß er nicht im Stande fein werde, dem flegreichen 
Bordringen der Franzoſen für die Dauer zu widerſtehen; er vieth daher zum Frieden. Moreau 
wollte den von ihm nachgefuchten Waffenftilftann nur unter der Bedingung bewilligen, daß ſich 
der Kaifer zur Abſchließung eines Separatfriedens mit Frankreich verpflichte. Breilih fland ei⸗ 
nem folchen Zugeflänpniffe der Vertrag Oeſtreichs mit England entgegen, und ber Kaifer firäubte 
fih daher; da indeſſen Moreau immer weiter vordbrang und mit feinen Borpoften am Weihnachts: 
Abend 1800 nur noch 20 Stunden von Wien entfernt war, fo mußte fh das äftreichifche Ka⸗ 
binet endlich unbedingt fügen. Am 25. December wurde daher ber Waffenftilfland zu Steyer 
wirklich abgeſchloſſen, und dur ihn übernahm der Kalfer die Verpflichtung, den Frieden mit 
Frankreich fojort ohne Beizichung Englands zu unterhandeln., Zugleich mußte ex den Franzoſen 
Würzburg mit der Gitadele, dann Braunau, Kufflein, Scharnig und alle Päffe Tyrols über 
liefern. 

Nach ſolchen Zugefländniffen konnte der Kaiſer nicht mehr an die Fortfegung bes Krieges 
denken; die &riedend s Unterhandlungen wurden daher feinem Verſprechen gemäß ſchon am 1. 
Januar 1801 in Lünevifle eröffnet und fo raſch fortgefeht, daB der Friede ſelbſt am Y. Februar 
unterzeichnet wurbe. Die Branzofen Hatten keine andere Grundlagen der Unterhandlungen ange 
nommen, ald was von Oeſtreich auf dem Congreß in Maflatt bereits ſchon zugeflanden worben 
war. Beflegt im Selbe, verlaffen von Preußen und Norddeutſchland Hatte ber Kalfer Keine Wahl; 
es mußte deßhalb den Frieden ganz In der Art annehmen, wie ihn Frankreich dictirte. Franz 11. 
trat alfo wiederholt die äftreichifchen Niederlande an Frankreich ab, verzichtete auf die Grafſchaft 
Falkenſtein, das Frickthal und alles Land auf dem linken Mheinufer zwifchen Zurzach und Baſel, 
und ſtellte das Breiögau zur Verfügung der Franzoſen. In Italien überließ ex benfelben bie 
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Herzogthümer Mailand und Mantua, wogegen er Venedig mit zwei Drittheilen bes dazu ri 
tigen Gebiets, fo wie Iſtrien und Dalmatien erhielt. Zugleich mußte ſich ber Kalfer verpflich 
ten, in der Eigenfchaft als deutſches Reichsoberhaupt biefen Brieden auch für das Kkteich jeiif| 
anzunehmen und an Frankreich das ganze linke Aheinufer abzutreten. Hu" 
Entſchaͤdigung der Reichsſtaͤnde, melche Beſihungen auf dem linken Rheinufer hatten, wurde ff: 
geſetzt, daß das Princip der Gäcularifation zur Vollziehung gebracht wurde. 

So war alſo durch den Frieden von Lüneville Deutſchland entſchieden verſiümmelt und je: 
gleich zu der baldigen endlichen Auflöfung des Reichs der Weg gebahnt. 


— a 


Dreißigfies Hauptſtück. 


Felgen des Friedens von Füneville. Ber Reichs“ Deputationsfhluß vom Iakr 
1803. Gänzliche Umgeftaltung Beutfchlands. 


(Bom Zahr 1801 bis 1803.) | 





Wie wir bemerkten, wurbe der Frieden von Lüneville von dem Kaifer Franz II. nit bloi 
für feine Erbſtaaten, fondern in feiner Eigenfchaft als Neichsoberhaupt auch für das deutic: 
Reich abgefchlofien. Ohne Zuſtimmung ver Meicheflände war ber Kaiſer eigentlich wit dan 
berechtigt gewefen; allein Frankreich Hatte ſolchen Schritt für eine unerläßliche Bedingung K 
Sriedens mit Oeſtreich erklärt, und der Kaifer mußte fich daher mit dem Vorbehalte dazu mr 
ſchließen, die Genehmigung des Friedensſchluſſes von Seite der deutfchen Reiche ſtande nachträglit 
auszuwirken. Dieß mußte nun ſogleich gefchhen, und zwar um fo fhleuniger, als die Zurid— 
ziehung ber franzöflfcden Truppen aus den Gegenden, welche noch bei Deutfchland blieben, vm 
der Auswechslung der Matificationen abhängig gemacht worden war. Branz II. ließ daher ven 
Öriebendvertrag von Lüneville am. 21. Februar 1801 ber Neichöverfammlung vorlegen, um 
entſchuldigte ſich wegen ber unvermeiblichen, eigenmächtigen Abſchließung deſſelben, und trug an’ 
ſchleunige nachträgliche Genehmigung des Vertrages von Gelte der Mreichöflände an. Zuveldiis 
gingen die kleineren Meichöflände nur mit ſchwerem Herzen an die Bewilligung biefer Borberuss; 
denn es lag darin nit nur eine töbtlide Verlegung der Integrität, ber Würde und it 
Interefien des Reichs felbft, fondern auch die Vernichtung vieler einzelner Reichsglleder dard 
die fehgefehte Gäcularifation. Formell war durch die Verfügung der Genehmigung des Bridet 
freilich noch ein Mittel zur Abwehr dieſes National-Unglüds gegeben, allein materiell war Deutſch 
land in Folge der Innern Zwietracht dazu obnmädchtig; es mußte fich willenlos den Gewaltgeboter 
der Fremden unterwerfen. Da noch überbieß die Bedrückungen des Krieges ben LBunf Ki 
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Friedens allgemein erregt Hatten, fo wurde die Genehmigung des Lüneniller Vertrags von ben 
Reichöfänden fehr raſch, nämlich fchon am 7. März 1801, Dem zweiten Tag der hierüber ge⸗ 
pflogenen Unterbandlungen eriheilt. 


Ein bedeutendes Geſchaͤſt war alfo beendiget, aber ein anderes von ungleich größerer Wich⸗ 
tigfelt war noch zu erledigen, nämlich die Vertbeilung der Länder, welche in Folge des feſt⸗ 
gelegten Princips der Säcularifation nach dem Rünevilicr Kriedensfhluß eingezogen werden follten. 
Die Art und Weife, wie. man dieſe Länder vertheilen werde, mußte nicht nur deßhalb Auferft 
folgenzeich fein, weil davon die Fünftigen Machtverhältniffe ver einzelnen Zürften abhingen, fon 
bern vorzüglich deßwegen, weil dadurch das Dafeln des deuiſchen Reichs ſelbſt bedingt war. Und 
in dieſer Beziehung wollten die Franzoſen endlich die Maske gänzlich abwerfen und ſich unver 
hüllt als die unerbittlicden Todfeinde Deutfchlands zeigen, fle wollten der Welt beweifen, daß 
feine Opfer und Feine Geblets-Verminderung Deutfchlands, fo groß fie auch feien, ihren Ero⸗ 
berungsdurft zu flilen vermögen, fondern daß fie nicht eher raſten wollten, als bis fie das 
deutsche Reich ſelbſt in Trümmer gefglagen, die Deuifchen zu ihrem Fußſchemel herabgewürdiget 
hätten; fle wollten endlich der Welt offen verkünnen, welche Wohlthaten die franzoͤſiſche Reve⸗ 
Iution den Völkern, und insbeſondere den Deutfchen, gebracht Habe. Die franzöjlfche Republik 
batte mit der feierlichen Erklärung begonnen, daß fie allen Voͤlkern die Freiheit unelgennügig 
verſchaffen, von allen Eroberungen ſich entfernt Halten werde: Breundfchaft und brüderliche 
Eintracht waren verheißen, Gerechtigkeit gegen Jedermann verfprochen worden. Ton den Tyran⸗ 
nen, Schutz dem Hülflofen, Krieg den Baläften, Friede den Hütten, Großmuth, Brüderlichkeit, 
Gerechtigkeit... Das waren bie hochtönenden Lofungsworte, mit denen die franzöflfcgen Re⸗ 
publifaner auszogen. Ohne Schuhe und Häufig auch ohne Henn kamen fle bei uns an, wir 
mußten fie kleiden und nähren. Wo Tag für Deutfchland eine Verbindlichkeit dazu? Aber mit 
ber Befriebigung ihrer Lebensbebärfniffe begnügten fie jich nicht; fie brandichagten vielmehr ſchon 
bei ihren erflen Einfälen in Deutfchland furchtbar, und plünberten fogar unfere Gemaͤlde⸗Gallerien 
aus. Wir Haben die dortmals unerhörten Summen, welche die Branzofen während des Jahres 
1796 in Baden, Württemberg und Balern als Eoniributionen erhoben, bereits angegeben, ins 
defien noch weit ärger wurbe bie Ausbeutung Deutfchlands in dem Feldzug vom Jahre 1800. 
In Nürnberg, Salzburg und Deftreih wurden 48 Millionen Franken ald Kriegs-Eontributignen 
erhoben, und in den Ländern, welche die Franzoſen in Folge des Waffenſtillſtandes von Paß⸗ 
dorf befegt hielten, ungeheure Lieferungen audgefchrieben. Nach einem mäßigen Anfchlag belief 
ſich der Werth diefer Lieferungen mit den Cinquartierungslaften, Vorſpann und Gelderpreſſun⸗ 
gen in den Gegenven vom Oberrhein bis an bie Ens auf mehr als 200 Millionen Franken, 
Dabei erzwangen franzöfljche Generale und Kriegs:Commiffäre noch für fich befondere Lieferungen 
und Gelbzufchäffe, obgleich dieß der Oberheerführer Moreau fireng verboten hatte. 


Eine ungeheure Ausbeutung Deutichlands burch Lieferungen und Gontributionen war alfo bie 
erite Wohlthat, welche die Franzoſen uns brachten, die zweite war bie graufame Berflümmlung 
des deutfchen Reichs im Läneviller Frleden, indem fle unerhörter Weiſe das ganze linke Rhein⸗ 
ufer von Deutfchland abriffen, und bie dritte folte darin beſtehen, bie Lander⸗Vertheilung, 
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weiche nach dem Säaͤculariſations⸗Princip eintreten mußte, fo einzurichten, daß das deatiiı 
Reich ſich nicht mehr erhalten Tönne, fondern binnen kurzer Friſt gänzlich eimflärzen müſſe. 

Das innerſte Weſen ber deutſchen Neichöverfaffung beruht auf dem Grundſah, daß der 
Kaiſer die natürliche Schugmehr für die fchwächern Reichöftände gegen die mächtigern Bürke 
fe, und daß umgekehrt durch Inniges Anſchließen ber Reichsſtaädte, der Reichsritterſchaft, da 
Prälaten und aller Eleineren Reichoſtaͤnde an den Kalfer bie Reichsgewalt gekräftiget, und ir 
durh in den Stand gefeßt werde, ihren natürliden Beruf der Schugwehr aller Schwaha 
auch für die Folge zu erfüllen. Alles Bing daher bei der bevorfichenden Ränder» Bertbeiun 
davon ab, daß die Neihögewalt vorzüglich berückſichtigt, Kiernächft die kleineren Stände ſo die 
als möglich geſchont, und durch die fortwährende Uebereinflimmung ihrer Interefien mit je 
des Kaiſers die Grundlagen der Meichöverfaffung aufrecht erhalten würden. Umgekehrt wur 
dieſe Grundlagen vollſtaͤndig zerträmmert, und der unverzügliche Einflurz bed Reichs ſelbſt völu 
unvermeiblich, wenn das Prineip ver GSäcularifation fo vollzogen werben follte, daß eine Rift 
Eleinerer Neichsftände ganz geopfert, die Reichsgewalt vollends entkräftet und den mächtige 
Reichsfürſten, namentlih den Häufern Preußen, Baiern, Württemberg und Baden durch m 
verhaͤltnißmaͤßige Vergrößerung ein entſchiedenes Uebergewicht ertheilt werde. Gin fo gromt 
National⸗Unglück die Abtrennung des Tinten Rheinufers für Deutfchland auch war, jo fen: 
ten feine unfeligen Folgen doch bedeutend vermindert und felbft für die Fünftige Wicberhafe: 
lung der Integrität Deutſchlands Ausſichten eröffnet werden, wenn ber Säcularifation nur nis 
das zweite, fondern das erſte Princip zu Grunde gelegt, und bei der großen Veränderung, mitt 
nun in Deutfchland eintreten mußte, auf bie Vertilgung der innern Krebsſchäden, auf Verealor; 
und Wieberbelebung ber Neichsverfaffung, auf Kräftigung des Volksgeiſtes Bedacht genomun' 
würde, Der Kalfer war ſchon durch feine Intereffen auf die Durchführung des erflen Princ-! 
derwiefen und auch dazu geneigt; allein bie Franzoſen waren entfchloffen, das zweite um Ir 
Preis durchzuſetzen, alfo Deutſchland vollends zu Grunde zu richten, 

Dem erften Eonful Buonaparte Tag diefer Plan fo fehr am Herzen, daß er ſich zu fir 
Ausführung nicht auf die Macht Frankreichs allein verlaffen, ſondern fi auch noch mit jur 
Nußlands verflärfen wollte. Zu dem Ende ſchickte er feinen Adjutanten Duroc im Jahre 1) 
ald Gefandten an den Kalfer Alexander, welcher inzwifchen auf Paul I. gefolgt war, um nik, 
nur ruͤckſichtlich des Friedens zwifchen Frankreich und Rußland alles in's Meine zu bringen, I° 
dern auch über ein Bünbnig beider Mächte zur Leitung ber beutfchen Säcularijationd = Angeleze: 
heit zu unterhandeln. Nähft Frankreich iſt Rußland der gefährlichfte Nebenbuhler Deutiglant: 
ed iſt daher keineswegs unnatürlich, daß fich beide Mächte zur Schwächung Deutſchlands wınz 
ſtens vorübergehend vereinigen. Obgleich alfo der Kaiſer Baul I. an dem Krieg wiber Bra 
tel nur zum Schutze ber Integrität des deutfehen Reiches Antbeil genommen Hatte, fo wili: 
umgekehrt der Kalfer Alexander dennoch ein, ſich mit der Tranzöflfchen Republik zu verbirde 
um die Säeularifation in Deutfchland nach den Anfchlägen der Branzofen zu leiten. Zu 
brachte namlich am 14. October 1801 einen geheimen Vertrag mit Rußland zu Stande, wert 
unter andern feftgefeht wurbe, daß Frankreich und Rußland fich über bie Vertheilung der C 
ſchadigungen an die deutſchen Fürſten, welche Beflgungen auf dem linken Rheinufer hattın, da 
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einigen und hiernach das Vertheilungs⸗Geſchaft gemelnfam leiten, dabei jeboch die Bürften von || 
Baiern, Württemberg und Baben vorzüglich berüdfichtigen werben. 

Nach ſolchen Vorgängen lag die Art und Weife der Lander⸗-Vertheilung ganz in ber 
WINEAHT der Franzoſen, und wurde von Paris aus in fonveräner Weiſe bictirt. Dieß erkannte 
man au in Deutichland fo allgemein, daß Jedermann, welcher zu fürchten oder zu hoffen 
hatte, alsbald nad Paris eilte, um dort bei den Gewalthabern feine ehrerbietigen Bitten an« 
zubringen. Bon jetzt an entfland, ein Schaufpiel, welches das patriotifcheveutfche Gemüth mit der 
tiefften Betrubniß erfühen muß. Bürften, bie vor einigen Jahren noch mit fo großer Verach⸗ 
tung auf die franzöſtſchen Republikaner herabgefehen Hatten, traten nun als bemüthige Biti⸗ 
fleller vor den erften Conſul, und flehten um den Schut deſſelben, d. 5. um Begünftigung bei 
Vertheilung der Länderbeute, Die Reichsſtädte fandten Bevollmächtigte, um durch Gold ihre 
Unabhängigkeit zu erfaufen, und auch mancher Reichsritter ließ fich herab, feine ſtattliche Gtel⸗ 
lung durch untermärfige Aufwartungen in Paris zu reiten. Doch nicht bloß dem erfien 
Conſul brachten alle dieſe Schwärme von Bitiſtellern ihre EhrfurchtösBezeigungen dar, fondern 
auch den Miniftern und felbft untergeordneten Werkzeugen, und es ergab fi nun ein Gaſchen 

und Sagen na gnädigen Protectionen, welches dem Abel des menſchlichen Geiſtes geradezu 
| Sohn ſprach. Ach, daß durch bie fortgefehten Stantöfehler der Mächtigen in Deutſchland ein 
folder Zuſtand der Ernievrigung über unfer Baterland kommen mußtel Ein großer Theil 
des Reichs war als allgemeine Beute ausgeſetzt, gierig fielen die Mächtigen darüber Ber, um 
ſich eines großen Antheils zu verfichern, und Eleinfinnig verſchmaͤhten fie es nicht, ſolche Ber 
größerung durch demüthige Unterwürfigkelt gegen die übermütbigen Branzofen zu erlaufen. 

Die Berbandlungen am deutſchen Reichstage über die Art und Weile der ihm aufs 
gedrungenen Gäcularifation, welche ſchon im März 1801 ihren Anfang nahmen, begannen dem⸗ 
nach unter teoftlofen Ausſichten. Anfangs verfchleierten Brankreih und Rußland ihre Pläne 
noch etwad, und ber Reichstag fchidte fich daher an, bie große Angelegenheit ſelbſtſtaäͤndig zu 
oronen, indem er am 2. October zur Entwerfung des Beribeilungs» Planes einen Ausſchuß 
ernannte. Diefer befland aus den Gtänven Baiern, Böhmen, Brandenburg, Heflen » Kaflel, 
Mainz, Sachſen, Württemberg und dem Goche Deutfchmeifter, verfammelte fi aber erſt am 
24, Auguf 1802 in Regensburg. Selbſt nach der Ernennung des Ausfchuffes hatten Frank⸗ 
reich und Rußland ihre Maske noch einige Zeit beibehalten, und dem deutſchen Kaifer erklärt, 
daß ihre Einwirkung auf das Säeularifations» Befcäft nur in freundſchaftlichen Rathſchlägen 
befteben, Bloß den Charakter einer uneigennäßigen, wohlmollenden Vermittlung tragen werde. 
Indeſſen im Jahre 1802 war der geheime Vertrag vom Frankreich und Rußland bereits in 
Wirkfamkeit, zugleich Hatte das Benehmen Preußens und anderer Reichsfürſten gezeigt, wie leicht 
ed für Frankreich fein werbe, dieſe von dem Meiche abzuziehen, den Kaiſer alfo zu vereinzeln 
und mit ben preißgegebenen Ständen zur Ohnmacht zu verdammen. Preußen hatte nämlich über 
bie Art feiner Vergrößerung in Baris unmittelbar unterhandelt, und auch hierüber am 23. Mai 
1802 abermals einen Geparat» Vertrag mit Frankreich abgefchlofien. Da zuglei Rußland von 


Frankreich noch mehr umgartet worden war, fo nahmen die Branzofen im Sommer 1802 einen 
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Anſtand mehr, ihre Anmaßungen nun unverhüft zu zeigen; ber frangdfliche General Laherh 
und der ruſſiſche Gefchäftsträger Klüpfel Iegten daher einen fürmlichen Ihellungsplan in RN 
gendburg vor. Nun zeigte es fich fogleih, daß bie Verhandlungen bes Reichbtages übe: 
die Ränder Vertheilung nur eine leere Börmlichkeit, und alles im Geheimen ſchon unwietuf: 
lich verabrebet fe. Kaum war nämlich ber franzöflfherufflfche Thellungsplan zum Berikeuf 
gekommen, fo griffen Preußen, Balern und Württemberg ſchon thatfächlich zu, und nahem die 
Länder in Beſitz, welche fle nach dem Theilungeplane erhalten ſollten. Dadurch wurde auf de‘ 
Kaifer beftimmt, eigenmächtig einzufchreiten, und er ließ daher Baffau und Salzburg beſehen. 

Deutſchland ſah nun wohl ein, daß man ber Meichöbeputation, welche zur Gntwerium; 
des Theilungsplanes ernannt worben war, nur bie unwürbige Rolle zugedacht Hatte, das wile:| 
Iofe Werkzeug der Vollfiredung ber Befehle des Auslandes zu fein. Ohne Hoffnung anf i: 
Wiedererhebung des Reiche, ohne Ausſicht und Trofl, niedergefchlagen und muthles war du) 
Deutſchland feiner flolzen Entfchloffenheit fähig. So kam es denn zu ber unfeligen Grtläng; 
ber Reichodeputation, daß man den franzöffcherufflfchen Plan im Wefentliden annehme. \m! 
jedoch die Wuͤrde des Reichs einigermaßen zu wahren, behielt ſich ber Ausſchuß verihiam! 
Abänderungen vor. Selbſt das war aber Dem erſten Konful in Frankreich mißfälig, un 4 
ließ der Neichöbeputation in feinem Uebermuthe Namens Rußlands und Preußens fürmlid be) 
fehlen, dag fle ſich jeder Veraͤnderung bed ausländifchen Theilungsplanes und jeder Bei 
sung in der Vollziehung deſſelben zu enthalten Habe. So welt war alfo bie Ermierigmg 
Deutfchlands ſchon gekommen, daß bie beutfche Reichsverſammlung in Innern Gtaatsangelgr: 
heiten fo Hochmüthige Befehle fremder Mächte annehmen und, müflen wir es fügen? auch blid 
lings befolgen mußte! 

Das Schickſal Deutfchlandse war alfo entſchieden! Alle feine Fürſten, welche burd br- 
Theilungoplan der Fremden gewannen, frohlodten barüber, und würden Teinen Augenblid Ir 
Rand genommen haben, zur Vollziehung beffelben ihre Waffen mit benen des Auslandet 7 
vereinigen; Oeſtreich war beflegt und für den Augenblick ohnmächtig, die zum Opfer beflmma 
Reichoſtaͤnde Fleinmüthig, das deutfche Reich fügte ſich daher unbedingt in wen herriſchen Eile 
feiner ausländifcgen Diktatoren. Am 23. November 1802 erklärte die Reichsdeputation, dah F; 
den franzöflfcherufftfchen Theilungsplan vollſtaͤndig annehme. Oeſtreich leitete num über feine 
Theil der Entſchaͤdigung ebenfalls Separat » Unterhannlungen mit Brankrei ein, umb da Wi 
am 26. December 1802 wirklich zum Abſchluß eines Vertrages geführt Hatten, fo wurde de 
franzoͤſiſch⸗ ruſſiſche Theilungoplan durch einen Meichäbeputationd « Sauptfhlug vom 25. Ferne 
1803 in allen Städen genehmiget und zum Meichögefeß erhoben. In dieſem wurden I 
eingezogenen Stifte und Meichögeblete in folgenber Weiſe vertheilt. 

Preußen erhielt alle Beflgungen des Kusfürftenthfums Mainz in Ihäringen mit ia 
Untheil an Trefurt, die Bisthämer Paderborn und Tildesheim, wie Reichsſtaͤdte Goslar, Kit; 
haufen und Norphaufen, den dritten Theil des Biothumes Münfler mit der Stadt Mänfır, ar 
lich die Abteien Eliten, Eſſen, Gerford, Kappenberg, Quedlinburg und Werken. 

An Baiern überließ man die Stadt Paffau mit einem Bezirke zwiſchen ber Ilz und de 
Donau, die Grafſchaft Neriburg am Inn, dis Bisthümer Augeburg, Ereifingen und Baubuz 
Eben, — ud 
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verſchiedene Diſtrikte von Eichſtaͤdt, bie Gebietötheile der Abtelen in Augsburg, bie Probſtel Kemp⸗ 
ten, die reichen Abteien Eberah, Elchingen, Irrfee, Kaiſersheim, Ditobeuren, Roggenburg, 
Söflingen, Wangen und Ursberg, endlich die Reichbſtaͤdte Bopfingen, Buchhorn, Dinkelsbühl, 
Kempien, Kaufbeuren, Leutlirh, Memmingen, Nördlingen, Ravensburg, Rothenburg an der Tau⸗ 
ber, Wangen, Weißenburg, Windsheim und Ulm, 

Württemberg erhielt außer der Probflei Ellwangen flcben Stifte und neun Meichäflähte; 
Baden Hingegen einen Theil der Bisihümer Bafel, Straßburg und Speier am rechten Rheinufer, 
Mannheim und Heidelberg mit dem dazu gehörigen pfaͤlziſchen Bebiet auf der rechten Rheinſeite, 
das Bliothum Konftanz, die Herrfchaft Lahn, die Aemter Lichtenau und Wilbfläbt, die Probflei 
Odenheim und außerdem noch zehn Abteien und leben Reichsſtädte. In ähnlicher Weife wur⸗ 
den auch Heffen« Darmflabt und Heflens Kaffel Begünftiget, und mit Willkühr überhaupt bie ges 
ammte Gäcularifationsheute verteilt. Oeſtreich erhielt nach Verbältnig am wenigflen; benn 
dem Kalfer wurden für fi nur die Bisthümer Brixen und Trient zugetheilt, und für ben 
Großherzog von Toskana nur das Erzflift Salzburg, das Bisthum Cichſtädt, beide jedoch mit 
Ausnahmen, und ein Theil des Bisihums Paſſau. 

Wägt man bei diefer Ränververthellung Gewinn und Verluſt der bethelligten Fürſten ges 
gen einander ab, fo ergibt ſich erſt der eigentliche Sinn ber Ihellungsart. Preußen Hatte 
nämli auf dem linken Rheinufer 48 Ouabratmeilen mit 127,000 Ginwohnern verloren, und 
dafür 240 Quadratmeilen mit einer Bevölferung von 600,000 Seelen empfangen, Dagegen 
betrug der Berluft Baierns 186 Duadratmeilen mit ungefähr 600,000 Unterthanen, und bie 
Entſchaͤdigung 290 Duabratmeilen mit ungefähr 900,000 Einwohnern. Baben erhielt für 8 
Duabratmeilen und 25,000 Unteribanen 60 Geviertmeilen mit einer Bevölterung von 240,000 
Seelen, und Württemberg das Zweifache feines Länder und Unterthanen⸗Verluſtes. An Geſſen⸗ 
Darmflabt gab man vollends gar 90 Geviertmeilen für 13. 

In Bolge diefer Anordnungen fiel nun In den Berhältniffen und ver Anzahl der Heiche- 
flände eine außerordentliche Veränderung vor. Zuvoͤrderſt gingen von den geiſtlichen Kurfürften 
zwei, nämlid Trier und Köln, ganz ein. Der Kurerzlanzler von Mainz follte zwar bleiben, 
wurde aber nach Regensburg und Afchaffenburg verfeßt, und erhielt flatt der 171 Geviert⸗ 
ınellen des Kurfürfientfums Mainz mit einer Bevölkerung von 350,000 Seelen nur 24 
Duabratmeilen mit 80,000 @inwohnern. Sein jährliche Cinkommen warb durch einen Zus 
ſchuß auf eine Million Gulden feflgefept. Dagegen verloren außer den Kurfürflen von Trier 
und Köln auch die 23 Bifchdfe des Reichs, ſaͤmmtliche infulirten Aebte, fo wie bie übrigen 
Prälaten, die Landesherrlichkeit und Meichsftandfchaft, und traten mit dem Genuß von Penflonen 
umd gewiffen Ehren» Borzügen in das Privatleben über. Da gleichzeitig 45 Kteichsſtadte durch 
Bereinigung mit fürftlichen Ländern die Unmittelbarkeit und die Gigenfchaft als Meichäflände 
verloren, fo wurde die Anzahl der Neichsflände überhaupt fo fehr vermindert, daß am Reiche: 
tag nur noch 147 Stimmen befanden, nämlich das Turfürfllihe Kollegium mit 10, die Fürſten⸗ 
bank mit 127, die Grafenbank mit 4, und jene der MNeichsflädte mit 6. Für den Abgang der 
zwei geiftlicgen Kurfürften Batte man vier neue weltliche ernannt, Württemberg, Baden, Heffen- 
Kaſſel und Salzburg. Don den Neichsflänten Hatten dieſe Eigenfchaft nur ſeihs noch erhalten, 
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Frankfurt am Main, Augsburg, Nürnberg, Hamburg, Bremen und Lübeck; gewaltig waren ſo⸗ 
bin alle Verhältniffe des Reiches verändert. | 

Für das Erſte wollte Frankreich dem deutſchen Reiche noch erlauben, in folder Berne‘ 
rung fein Dafein weiter fortzufegen. Dem außern Scheine nach Ichte alfo das verftümmelte Ads 
nach, wie vor, fort; boch es war nichts ald Schein, und im Weſen das Leben bereits entſchrun⸗ 
den. Nur die Unkundigen Tonnten noch getäufcht werden, SIebermann Hingegen, welder im 
Geiſt der deutſchen Reichöverfaffung kannte, wußte genau, daß durch den Deputationsſchluß vr 
1803 alle Grundlagen bes Reichs untergraben wurden. Die einzige Stüße des Kaiferd gegen 
die Liebergriffe der mächtigern Fürſten waren die Reichsſtädte, die Reichsritterſchaft, die Präl- 
ten, bie Grafen und die Biſchoͤfe. Ale dieſe hatten nun mit geringen Ausnahmen die Lanke: 
berrlichkeit, fohin ale flantliche Macht verloren. Wurde die Meichögewalt ſchon durch ein ford‘ 
Ereignig außerorventlich geſchwaͤcht, fo wurde das Uebel noch dadurch viel größer, daß W. 
Bellgungen ber aufgehobenen Reichsſtaäͤnde gerade an die Fürftenhäufer abgetreten wurden, weh 
durch ihr Anftreben zur Souveränität die Reichsverfaſſung eben in Befahr gebracht Hatten. 2x 
Vertheidigungswaffen wurden daher in Angriffswaffen umgewandelt, und die Grundlagen da 
Reihöverfaflung dermaßen untergraben, daß das Ganze bei dem erflen beſten Creigniß einfärn 
mußte. | 

Was dem Elende noch die Krone auffepte, war der Umfland, daß bie ganze Newerung rn 
Frankreich ausging, und daß dabei für ein ſcharfes Auge Pläne vorfchimmerten, welche ai’ 
nichts anderes, als den gänzlichen Untergang Deutfchlands Hinausgingen. Der Nachdruch, ai, 
welchem Frankreich auf die vorzügliche Begänftigung Baierns, Würtiembergs und Badens Wi. 
ber Landerveriheilung drang, hatte die Natur jener Pläne angebeutet. Buonaparte wollte kit. 
ſtatke Macht in Deutfchland dulden, er ſchmeichelte Preußen, fo Iange er es aus Politik ige 
mußte; allein er war zur Demüthigung diefer Monarchie fo gut entſchloſſen, wie zu jener de 
Kaiferhaufes, und ſuchte ſich zu bem Ende neue Berbündete in Deutſchland, ober vielmk 
Werkzeuge zur Ver ichtung Deutfchlands, und unter biefen vor allen Balern, Württemberg w 
Baden, Troſtlos war daher für die Deutfchen fortan der Blid in die Zukunft, 
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ſelbſt einer plöglichen Auflöfung verfalle oder langſam hinſteche. An Deutfchland beflätigte fi 
dieſe Wahrheit, es litt furchtbar an den Bolgen bes Lüneviller Friedens und verfiel in Zuckun⸗ 
gen, welche das Schlimmfte für die Zukunft beforgen Liegen. Seitdem bie franzöflfchen Grenz⸗ 
zeichen am Mheine flanven, ſeitdem die Gebeine unferer Kalfer im Dome zu Speier jet in 
frember Erde rubten, war dad edle Selbfibewußtfein, ja fogar die Gelbflachtung unferer Nation 
verloren. Nicht minder unglüdlich waren die Folgen der Säeularifation; denn die Diktatur der 
Sranzofen Hatte Willkühr und Gewalt an die Stelle der Gerechtigkeit gefeßt, und dadurch den 
Rechtoſtun unfres Volkes töbtlich verlezt. Mit welchen Rechte nahm man Die Länder- und Ge: 
bietöiheife der Zürftbifchöfe, der Abteien und ver Meichöftädte in Beil? Die Meichsverfaffung 
hatte dieſen Ständen die Unverleglichkeit fo gut gewährleiftet, als ben mädjtigern Fürſten, fie || 
flanden unter dem Schutze des öffentlichen Rechts, und dieſes wurde gemaltfam niebergetreten, 
um die Begierden der Eroberung zu befriedigen. Seltfame Gerechtigkeit! Preußen Hatte dem 
Baterland den Berluft des linken Rheinufers Hauptfächlich zugezogen, weil e8 ſich durch den 
Bafeler Geparatfrieden bon der gemeinfamen Natlonalvertheidigung Toßfagte und ſeitdem mit bes 
barrlicher Unbarmberzigkeit das beutfche Meich den Streichen ber Sranzofen preisgab; ber Verluſt 
bed linken Rheinufers war die Urfache der Säcularifation; bie Fürftbifchöfe, die Abtelen, die 
Reichsſtädte folten alfo für die Sünden Preußens büßen! 

Wie fon das Princip der Säcularifation das Hecht übermüthig niebertrat, fo ſprach 
auch die Art der Vollziehung der Gerechtigkeit Hohn, indem fle von der ſchnoͤdeſten Willkühr ein» 
gegeben war. Die Nationalwärbe ſelbſt beleidigte man damit, weil bie Begünftigungen nur 
folgen Mächten zugewendet wurben, welche entweder durch das Einverflännniß mit Frankreich 
das Reich ſchon an den Abgrund des Verderbens geführt Hatten, oder für die Zukunft als die 
Werkzeuge feines endlichen Sturzed waren auderfehen worben. Gewaltthaten ber Art Tännen in 
Mitte einer Nation niemals vollzogen werben, ohne ihrer flttlichen Natur die tiefften Wunden zu 
ſchlagen. Die Gerechtigkeit ift ſelbſt der Ausflug hoͤchſter Moralität, und wo fie in ver Weiſe 
verlegt wird, dag die mächtigften Glieder einer Nation als Werkzeuge einer fremden Macht zur 
Zerrättung ihres Vaterlandes ſich gebrauchen Taflen, jo werben bie Grundlagen der Gittlichfeit 
tief erfchättert, und das führt ein Reich dem endlichen Verderben noch fehneller entgegen, als 
Niederlagen auf dem Schlachtfelde. Deutſchland mußte dieſe Wahrheit bitter erfahren; denn 
die Säcularifation bob alles gegenſeitige Vertrauen der einzelnen Reichsglieder unter ſich auf, 
erfüllte wedhfelfeitig mit Haß und Verdacht, und entfeffelte Die bösnrtigften Leidenſchaften. Defl: 
reich, über das Einverfländniß der Häufer von Preußen, Baieen, Württemberg, Baben und 
Heffen mit Frankreich heftig entrüflet, fuchte nur noch Gelegenheit, ſich zu raͤchen, und zwar 
zunächft an Balern und Württemberg; Preußen empfand über feine verwerfliche Politik endlich 
Scham, wurde aͤngſtlich und fing an, zwiſchen der Beibehaltung ſeiner Selbſtſucht und dem 
Wiederanſchluß an Oeſtreich zu ſchwanken; doch immer unterlag es wieder der Laͤndergier, immer 
noch neigte ſich die Wagſchale zu Gunſten Frankreichs; Baiern, Württemberg und Baden Hin 
gegen füͤrchteten im Bewußtſein ihrer Schuld die Rache Oeſtreichs, und gaben ſich, um Schutz 
zu fuchen, immer willenlofer den Franzoſen Hin. Wohin ſolche Zuſtaͤnde am Ende führen 
mußten, liegt Har vor Augen, doch ſelbſt die Grundlagen des europhlfchen Gleichgewichts waren 
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ren ſollen, wohin die Separat-Bünbniffe einzelner deutſcher Mächte mit Frankreich führen wife? 
In der That fchien Preußen, das gerade damals wegen des Luneviller Friedens und ber ein 
lariſation eines gewiflen Schamgefühls ſich nicht erwehren konnte, nachdenklich zu werken, ma: 
über die Ergreifung einer andern Bolitit mit ih zu Mathe zu gehen. Rußland hatte um i 
felbe Zeit den großen Staatöfehler, welchen es durch bie Unterflügung der franzöffdien Fün 
bei der GSäcularifation begangen hatte, bereits eingefehen, und war entichlofien, benfelben wire | 
dut zu machen. Es erhob ſich daher wider bie Beſitznahme Hannovers durch Frankreich, und 
ließ bei dem preußifchen Hofe Winke fallen, daß es zur Bertreibung ber Franzoſen aus Hamode 
geneigt fel, mit deutſchen Mächten, namentlih Deftreih, ein Buͤndniß zu ſchließen. Offenben 
gebot die richtige Politit, ja im Grunde bie Pflicht der Gelbfterhaltung bem preußiſchen Gas. 
einem ſolchen Buͤndniß ſich anzufchließen, und der König wurde in der That ſchwankend. Bet! 
der Dämon der Ländergier follte den preußiſchen Hof noch ein Wal umfiriden, und uni 
lich dem Verderben enigegenführen. | 

Buonaparte war bereitö auf die preußifche Macht elferfüchtig geworben, unb fann auf da 

Sturz derfelben; vorher mußte er aber Oeſtreich noch mehr ſchwaͤchen, und durch Ueberweifug | 
der Länder, welche er dem Kalferhaus abzunehmen gebachte, an Baiern, Würitemberg und Be 
den, dieſe Mächte no mehr an das franzöflfege Intereffe fefieln. Für den Augenblick mujt a 
deßhalb Preußen noch fehonen und einzufchläfern fuchen, indem er dem Berliner Gofe forteil. 
rend den Köder der Vergrößerung vorhielt. Friedrich Wilhelm III. Hatte aus Beranlaflung de 
Beſetzung Hannovers durch die Branzofen einen Gefchäftsträger in Perfon des Kabinstöracht | 
Lombard an den erſten Konful Frankreichs abgefendet, um benfelben über feine Abſichten ri. 
fihtlih Hannovers auszuholen. Buonaparte verſtand bie Kunft, ſich zu verfiellen, und We: 
fremden Gefandten durch Höflichkeit für ſich zu gewinnen vortrefflich; er überrebete dahet da 
Kabinetsraih Lombard, daß er mit Preußen die beſten Abſichten babe, ja er ließ auch Wirk! 
fallen, daß man Hannover zur Vergrößerung Preußens verwenden könne. Frliedrich WBilhelm I, 
von dem Borfage Rußlands zur neuen Berbündung mit Oeſtreich betroffen, war gerade ft 
unruhig, weil er nicht wußte, ob ber Anſchluß an ein rufflfcheöftreichifcheg Bundniß ober far 
geſehtes Einverftändnig mit Frankreich Die Interefien feines Staates baſſer förbere? Wahren 
dieſes Schwankens wurde ihm nun bie Möglichkeit der Erwerbung Hannovers in ber Zen | 
gezeigt; zugleich machte Lombard über die vermeintlih freundlichen Geſinnungen Buonapam ! 
gegen Preußen fo fchöne Worte, daß ſich Friedrich Wilhelm III. von feinen Käthen wirlich 
beſtimmen ließ, das fortgefeßte Einverſtaͤndniß mit Frankreich ver Vertheidigung bes deniſtea 
Reichs vorzuziehen. Es kam nun Im December 1803 ein neuer Vertrag zwiſchen Fraukteit 
und Preußen zu Stande, worin bie Iehtere Macht gänzlich getaͤuſcht wurde. Waͤhrend ninlik 
Buonaparte im Beſitze Hannovers verblich, wurde ber Krone Preußen nichts weiter zugeſtanden. 
ale daß Srankreich ohne Vorwiffen und @inwiligung des Berliner Hofes über Hannever nik! 
verfügen folle. Nicht einmal durch bie Beute felbfi, fondern durch ein unbeſtimmtes Berime 
hen derfelben ließ fich alſo ber preußifche Hof abermals von der Bertheidigung ber deriſhen 

Intereffen abwendig machen. 


Nachhaltiger war der Eindruck, welchen die Beſitznahme Hannovers durch Die Braune 


ö— —— —— —————— — — — — ——— ——— 











Folgen ber Säcularifation. Neuer Krieg von Frankreich gegen Oeſtreich ꝛe. 281 


auf Oeſtreich und Rußland gemacht Hatte. Beide Mächte, von England noch überdieß fori⸗ 
während gefpornt, gaben fl dem Gedanken eines Coalitions⸗Krieges gegen Frankreich allmählig 
von Neuem Hin, und andere Ereigniffe beflärkten fle noch darin. Seildem der erfle Konful 
Buonaparie durch feinen Sieg bei Marengo und den Frieden bon Lünenifle in feiner Macht ſich 
befeftiget Hatte, ging er entfchleven darauf aus, bie Megierungdgewalt Frankreichs bleibend für 
ch und feine Familie zu erwerben. Nachdem im Jahre 1802 feine Tonfularifche Würve zuerſt 
auf zehn Jahre verlängert, und dann auf Lebenszeit ihm verlichen worden war, wurde er, fels 
nem Willen gemäß, ſchon am 18. Mai 1804 ald Napoleon I. zum Kaifer der Franzoſen er: 
hoben. Die Rüdkehr Frankreichs zur Monarchie konnte an ſich die übrigen Mächte nicht beun⸗ 
ruhigen, weil Buonaparte nicht bloß ein Beind der Anarchie war, fondern Volksherrſchaft, 
Republifantsmus und ſelbſt freifinnige Inflitutionen überhaupt haßte; allein die Perfänlichkeit 
des neuen Monarchen in Branfreih war von ber Art, daß für die Unabhängigkelt der europkis 
ſchen Staaten alles zu befürdhten war. Napoleon I. wollte nicht ein einfacher König von Brank: 
veich fein, fondern ein Weltreih gründen; er wählte darum ben Titel „Ralfer“, und fehlen 
ſchon hierdurch anzufündigen, daß die Landesgrenzen und die Nationalität anderer Völker fortan 
auf feine Achtung mehr Anfpruch zu machen hätten. Ein erſter Bingerzeig ſolcher Ginnesart 
war ſchon dadurch gegeben,. daß Napoleon noch als erfler Konſul Frankreichs einen überaus ger 
waltıhätigen Charakter offenbarte, unabhängige Fürſten anderer Länder wie feine Unterthanen bes 
bandelte, und das Völkerrecht Aberhaupt in einer Welfe verlegte, wie e8 bisher niemals erhört 
worden war. Nicht genug, daß er nad) dem Ausbruch des neuen Krieges mit Endland außer 
Hannover auch den Schweizer⸗Kanton Walie mit Truppen Überzug, in Eirurien Befefligungen 
eigenmädhtig errichtete, und felbft die Infel Elba befehte, trieb er feinen Uebermuth auch bis zu 
einer empörenden Berlegung bed deutſchen Meichögebietö, indem er einen bourbonifcdhen Prinzen, 
ben Herzog von Enghien, durch franzoͤſiſche Truppen im babifchen Orte Ettenheim gefangen neh⸗ 
men, nad Vincennes führen und bort erfchießen ließ. 

Niemals war eine Liebelihat mit Tälterem Blute begangen worden, als biefe, niemals war 
zugleich eine große Nation, wie bie Deutfchen, töbtlicher beleidigt worden, als durch dieſen Fre⸗ 
vel des maßlofeften Uebermuthes. Wäre ber Nationalgeift und das eble Selöftgefühl unferes 
Bolfes nicht ſchon gänzlich abgeflorben gewefen, fo hätte das gefammte Reich mit Enträflung 
fi erheben, und den muthwilligen Beleiviger zur Genugthuung zwingen müſſen; leider blieb 
er aber in Bolge des tiefen Verfalles Deutſchlands bei vereinzelten Klagen und Einſprüchen. 
Das Kalferhaus fühlte zwar die Schmach, welche dem deutſchen Reich zugefügt warb; allein 
es glaubte fi noch nicht gerüflet genug, um jett ſchon die Wolfen wieder zu ergreifen; anbere 
Ereigniffe mußten daher noch hinzufommen, um ben geheimen Wunſch des Widerſtandes gegen: 
die Uebergriffe Napoleons in einen feften Eniſchluß umzuwandeln. Diefe ließen bei ben unge: 
beuern Entwürfen des neuen Kalfers von Frankreich nicht lange auf ſich warten. Go lange 
Buonaparie als Konſul Frankreich regierte, fland er den abhängigen Mepubliten Italiens in ber 
Eigenichaft als Praͤſident vor, nach feiner Erhebung zum franzöftichen Kaifer wußte er es aber 
einzuleiten, daß einige italieniſche Notablen ihm die Würbe eines Königs von Italien antrugen. 

Bietys Geftiäte der Drutfgen, Ar Bo. 6 
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Obwohl diefe Männer Teinen Auftrag von ihrem Volke Hatten, nahm Napoleon die Itafiesijke 
Koͤnigswuͤrde natürlich dennoch an, und wurde im Mai 1805 zu Mailand feierlich gekrönt. 
Auf den öftreichifehen Hof hatte ſchon die Ernennung Napoleons zum Kaifer der Franzeſen 
einen großen Eindruck gemacht. Franz II. trug zwar bie beutfche Kaiſerkrone, indeſſen f 
wurde nur Durch Wahl Übertragen; wenn nun bie Wahl fpäter auf einen andern Yentiäe 
Sürften fiele, fo war dad Haus Habsburg nur noch im Beſitz des böͤhmiſchen und ungariige, 
Königstitels, fohin im Aeußerlichen unter den Monarchen Frankreichs herabgeſegt. Um nun da 
Veränderung der europhifchen Machtverhältniffe vorzubeugen, die Hieraus entfpringen mußte, | 
ſich Franz IL. bewogen, durch eine öffentliche Urkunde vom 11. Auguft 1804 den Titel eimiı 
erblichen Kaifers von Deflreih anzunehmen. Man wußte indefien am Wiener Hofe vet gu 
daß dieſe Vorfihts- Maßregel nicht Binreichen werde, um bie Entwürfe Napoleons zu zäges, 
ſondern daß man ale Macht aufbleten müfle, den Uebergriffen Frankreichs wirkſam ſich aye! 
genzuftemmen. Als nun die Erhebung Napoleons zum König von Italien die Beſorgniſſe ke’ 
deutend gefteigert Hatte, als ber Kalfer der Franzoſen aber auch hiebei nicht ſtehen blieb, is 
been im Suni 1805 die Republik Ligurien mit Frankreich vereinigte, und bald darauf den Int 
ſtaat Lucca feinem Schwager als Füuͤrſtenthum verlieh, fo beſchloß Oeſtreich noch ein Wal id‘ 
Waffenglück zu verfuchen. Vorbereitende Schritte waren ſchon gegen das Ende des Jahres 1304 
geſchehen, indem ber Wiener Hof, von ben Liebergriffen Napoleons betroffen, im Rovemie 





1804 zu Peteröburg einen vorläufigen Bertheibigungs-Bertrag mit Rußlann abſchloß. Am 


bie Gewaltſchritte Napoleons gegen Ligurien und Lucca den Entfehlug zum Krieg endlich unwim 
ruflich gemacht Hatten, fo entwidelte Oeftreich bedeutende Ruſtungen. Napoleon beſchwern Mi; 
hierüber in verſchiedenen biplomatifchen Noten vom 13. und 16. Auguft 1805, und ba ber Biel 
nee Hof feine Räftungen nicht nur zugeflanb und rechtfertigte, fondern auch fortfegte, fo zı 
| der Krieg entfchieben. 

Napoleon Hatte dortmals bedeutende Gtreitfräfte in Boulogne verfammelt, um Großbrun 
nien mit einer Landung zu bedrohen, doch fle waren gegen Oeſtreich beflimmt, und wurden az 
vom 1. September 1805 an nad) der Richtung von Schwaben in Bewegung gefeht. Auf ie, 
andern Geite Hatten die Deftreicher nicht nur in Italien ihre Streitkräfte bedeutend verfärt, 
fondern auch den Plan gefaßt, in Deutſchland raſch vorzubringen, und indbeſondere Bar. 
MWBürttemberg und Baben an der Unterflühung der Branzofen zu hindern. Mas feit ver 6 
lariſation vorberzufehen war, Hatte ſich nämlich unglüdlicher Weiſe beflätiget; Denn bie gu 
ten drei Mächte zeigten fi fortan dem Intereffe Frankreichs eifrig ergeben, und gehertt: 
jebem Winke Napoleons. Der Fürſt von Württemberg behauptete feine Würde und feinen Ex 
freilich auch gegen Napoleon; aber ber fchlaue Kaifer der Franzoſen wußte ben Bürften ie sr 
zu behandeln, daß befien Anfprüche mehr auf die Etiqueite und Aeußerlichkeiten beichränft Hirn 
und Branfreich im Weſen ver Politit auch über Württemberg unbedingt verfügen konnte. La 
die Bürften von Bairen, Württemberg und Baden aber noch mehr an ſich zu ziehen, verfiree 
ihnen Napoleon auch nach der Gäcularifation fortwährend Vergrößerung, und fo kam ed, dei 
die genannten Bürften ſchon thatfächlich Die Vaſallen Frankreichs waren. Trot ber geröfen 

Ueberlegenheit Napoleons und feiner zahlreichen Heere getraute ſich alfo her Kaiſer der Fri 
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zofen gleigwohl nicht, Deutfchland ale Ganzes zu beflegen, fonbern er baute feine Hoffnung 
ebenfalls auf die Innere Uneinigkeit der Deutfchen. 

Aus dem Baſeler Separatirieden, aus ber Vereinzelung Preußens und ber Preiögebung 
Deutſchlands don Gelte dieſer Macht waren einzig und allein die Erfolge ber Branzofen her⸗ 
vorgegangen; auch Napoleon Baite daher Hei dem Wieberausbruch des Kriege mit Oeſtreich im 
Jahre 1805 nichts Eiligeres zu thun, als Preugen in ber Neutralität ober vielmehr in der 
Preisgebung Deutfchlands zu beftärken, damit er Deftreich alſdann vereinzelt brechen, und fpäter 
das gleiche Schickſal dem König von Preußen ſelbſt bereiten Könne. Aus biefem Grunde fühlte 
er gleichzeitig mit dem Aufbruch feiner Herre von Boulogne feinen Vertrauten Duroe wiederholt 
als Geſchaͤftstraͤger nach Berlin, und ließ dem König Friedrich Wilhelm III. ein Buͤndniß mit 
Frankreich förmlich antragen. Es war in der That Zeit, daß der preußifche Hof feine unges 
heuern Stantöfehler endlich einfehen und eine Politik ergreifen möchte, welche mit der Wahrung 
ber beutfchen Interefien zugleich die Zwecke des preußifchen Hauſes felbft beſſer als bisher ge⸗ 
fördert baben würde, feit nem Ende des Iahres 1804 riethen auch am Berliner Hofe einzelne 
Männer von Cinſicht und Baterlandsliebe ernftlich zu einem andern Staatsverfahren, faſt ſchien 
ber König, der Über neuere Gewaltthaͤtigkeiten der Branzofen fehr aufgebradht war, ſchon zu 
ſchwanken; allein das alte Mißtrauen gegen Oeſtreich, und die Gleichgültigkeit gegen die allge: 
meinen Angelegenheiten Deutfchlands behaupteten am preußifchen Hofe unglüdlicher Weiſe aber 
mals das Uebergewicht, und Napoleon erreichte daher auch im Jahre 1805 feinen Zweck. Aller⸗ 
bings nahm ber König Friedrich Wilhelm III. denn dach Anſtand feinen Abfall von Deutichland 
bis zu einem foͤrmlichen Buͤndniß mit Frankreich zu. fleigern; diefen Antrag Durocts Ichnie ex 
Jalſo ab, doch dieß war keineswegs hinreichend, um feine Pflichten als deutſcher Reichsfürſt zu 
erfüllen, ja ſelbſt nicht geeignet, nur die SonbersIntereffen Preußens zwedmäßig zu vertreten. 
In beiden Beziehungen war vielmehr der Anfchlug an Oeſtreich und die Kriegserklärung gegen 
Frankre ich ſchlechterdings unerläßlich. Napoleon wußte dieß auch ſo gut, und hatte ein ſo be⸗ 
deutendes Intereſſe an der bloßen Neutralitaͤt Preußens, daß er in ber genauen Kenntniß be‘ 
Charakters des Königs das Bünpnig mit Brankreich eben nur deßhalb anbieten ließ, um bare 
das Höhere das Geringere, nämlich wenigftens die Neutralität Preußens, zu erlangen. Es bes 
fand ſich am Berliner Hofe eine gewiffe Anzahl von Staatsmaännern, welche dem Intereſſe 
Ftankreichs ergeben waren, dieſe flegten, und die Neutralität wurbe denn bewilligt. 

Oeſtreich fland demnach auch in dem Kriege von 1805 wieder vereinzelt; mit Rußland war 
zwar ein Schutz⸗Bündniß abgefchloffen worden, und zufftfche Gerre Hatten ſich berelts nad 
Deutfchland in Bewegung gefeht. Bei dem Iangfamen Marſch derſelben war jedoch zu befürch- 
ten, daß ſich Napoleon mit Uebermacht zuerft auf die oͤſtreichiſchen Armeen werfen und dieſel⸗ 
ben fchlagen werde, bevor fle don ven Ruſſen Eräftig unterflügt werben Tannten. In Erwägung 
der Gefahren endlich, welche vollends die Neutralität Preußens wiederholt dem deutſchen Reiche 
bereiten mußte, beſchloß nun der öftreichifche Hof, den Kurfürflen von Baiern zur Veriheidigung 
Deutfhlands zu zwingen. Dur den Bürflen von Schwarzenberg ließ der Kaiſer Franz II. 
|den Kurfürften Maximilian Joſeph von Baiern in Münden felbft auffordern, feine Truppen mit 
benen bed Kaiſers zu vereinigen. Als der baieriſche Hof zögerte, fich diefem Verlangen zu. fä- 
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gen, rückte eine anfehnliche äftreichifche Macht in Baiern ein. Vom patriotiſchen Standpunke 
hatte der Kaiſer bei diefem Verfahren unzweifelhaft Met; und es iſt nur zu bebauem, tal | 
man eines Iheils nicht raſch genug zu Werke ging, und andern Thells in Baiern ſich unnoͤthige 
Bedrückungen erlaubte, insbeſondere der Bevölkerung das entwerthete öſtreichiſche Papiergeld für: 
den vollen Nennwerth auſdrang. In Folge des Zauderns ver Oeſtreicher gelang eB den baim⸗ 
ſchen Truppen nach Franken zu entkommen, und fi ſpaͤter mit den Franzoſen zu vereinigen 
Der Kurfürft Marimilion Iofeph flüchtete ſich ebenfalls, und rief nunmehr den Schuß Aue; 
leons formlich an. Da auch die Fürflen von Württemberg und Baden ihre Truppen zur La: 
fügung Frankreichs fteten, fo wurbe ber Krieg vom Jahr 1805 abermals unter ven traurigia| 
Anzeichen begonnen. 

Das Schlimmſte dabel war, daß in Anſehung bes Oberbeſehls über die öͤſtreichiſchen Hm! 
wieder Die alten Behler begangen wurden. Un bie Spike ber Hauptarmee in —* 
welche in ver zweiten Hälfte Septembers 1805 bis Schwaben vorgedrungen war und ſich jek| 
fen Ulm und Memmingen entwidelte, flelte man ven Erzherzog Ferdinand, ſowie den sh 
marſchall Mad, und lähmte durch eine Einrichtung, welche keinem ber Feldherrn den fouberien| 
Gebrauch feiner Gtreitkräfte erlaubte, die Heerführung ſelbſt. Napoleon, welcher feinen Ge 
zugäplan fchon in Boulogne entworfen Hatte, mochte auf dieſe Einrichtung bei ber öͤſtreichiſha 
Armee Rüdficht genommen haben; er ging daher biefes Mal nicht felbft nach Italien, we it 
Erzherzog Karl auf Eaiferlicher Seite commanbdirte, ſondern befchloß gegen Die Armee ann] 
Ferdinand und Mack in Schwaben einen großen Gchlag auszuführen. Bu dem Ende terid 
er auf einen Gedanken, welcher für den Feldzug wohl entſcheidend werben Fonnte, zugleich aM 
eine unerbörte DBerlegung des Voͤlkerrechts und einen maaßloßen Uebermuth in ſich ſchloß. 

Im Hannoͤveriſchen fand nämlich eine franzöflfche Armee unter dem Marfchall —**⁊⁊ 
und dieſe war beſtimmt worden, ben Angriff der franzoͤſiſchen Hauptarmee, welche von Boulezu 
hetanzog, gegen Ferdinand und Mack in Schwaben zu unterflügen. Der Marſch Bernedenen 
durch dad preußiſche Fuͤrſtenthum Ansbach würde nun fein Heer um einen oder zwei Tage ſeim 
Beftimmung früher zugeführt haben. So gering diefer Zeltgewinn auch war, fo wollte cd X 
Kaifer Napoleon um feinetwillen dennoch wagen, das neutrale Gebiet Preußens zu verlegen, m) 
alfo dem Könige Friedrich Wilhelm III. eine tödtliche Beleidigung in's Antlig zu werim. N 
man von preußifcher Seite auch noch den unverzeiblichen Fehler begangen Hatte, zum Edit 
ber Neutraltiät Eeine Keeresmacht in Franken aufzuflellen, fo ertheilte denn Napoleon dem Kur’ 
ſchall Bernadotte zu Ende September 1805 wirklich den Befehl, das preußifche Gebitt zu we. 
legen und burch das Ansbachiſche zu marfchiren. Diefer Befehl wurde auch vollzogen und Fu 
für den Feldzug ganz entfcheidende Folgen; benn Bernadotte griff nun in Vereinigung mit Im 
balrifchen Truppen ben öftreihifchen General Kienmaper, welcher die Flanke ber großen öfade 
ſchen Armee in Schwaben decken follte, mit einer ſolchen unverbältnigmäßigen Uebermatht ca 
daß ſich Kienmayer nach Baiern zurüdzichen mußte. 

Nunmehr war der Gauptzwe Napoleons bei dieſem Feldzug fchon volfländig erreik“ 
Bon Boulogne waren nämlich vier franzoͤſiſche Armeecorps an den Rhein marſchirt, und in 
25. Geptember 1805 zwiſchen Mannheim und Straßburg über dieſen Strom gegangen. ” 
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| Verbindung mit der Armee Bernadotte's, dann einer zweiten unter Marmont , ber zugfei mit 
jenem mandvrirte, endlich mit den Württembergern und Badenern zählten bie franzoͤſiſchen Streit⸗ 
Eräfte in Deutſchland über 200,000 Mann. Da nun bie öͤſtreichiſche Hauptarmee bei Ulm unter 
Ferdinand und Mad nur gegen 60,000 Mann zählte, und In Folge des Rüͤckzuges von Kien- 
mayer ſchon von Oeſtreich abgefchnitten war, fo entwidelte Napoleon eine ungeheure Uebermacht, 
um Mad und Ferdinand gänzlich einzuſchließen. Bernabotte beſetzte Ingolftadt und München, 
Marmont ging bei Neuburg über die Donau, und vier andere franzöfliche Heere unter Murat, 
Lannes, Ney und Goult fegten theils bei Dillingen, theils bei Donaumdrth über biefen Fluß. 
In der Gegend von Günzburg widerfeßte ſich ber Erzherzog Ferdinand am 9. October 1805 
dem Viebergange mit großer Tapferkeit, Mad ſelbſt unterflühte ihn; allein die Stellung der 
Deftreicher war durch den Rüdzug Kienmayers und die zu große Sorgloſtgkeit Ferdinands oder 
Macks, die jenem Ruͤckzug nicht folgten, ſchon zu gefährlich, zugleich bie Uebermacht ber Frans 
jofen fo ungeheuer, daß der Wiberflanb, trotz aller Tapferkeit, vergeblich blieb, und bie beiden 
öftretchifchen Heerführer nach Ulm zurüdgeben mußten. Dort wurden fle nun bon ben unermeßs 
lichen Heeren Napoleons, die von allen Seiten immer näher rüdten, vollſtaͤndig eingefchloffen. 

Anftatt in dieſer Noth mit der gefammten öflreichifchen Armes auf einem Punct durchzu⸗ 
brechen, vereinigten ſich Ferdinand und Mad in dem unglücklichen Plane, daß erflerer allein 
den Durchbruch verfuchen, der andere dagegen Ulm behaupten fol, Erzherzog Ferdinand zog 
daher mit dem größten Theil ber Meiterei am 14. October von Ulm ab, um über Franken nad 
Böhmen fi durchzuſchlagen. An demfelben Tage Hatte aber Napoleon ſelbſt die Oeſtreicher 
auf allen Puncten angegriffen und zurüdgefchlagen. Ney insbeſondere erfocht einen bedeutenden 
Steg bei Elchingen, in deſſen Bolge Ulm ganz enge eingefchloffen wurde. Da die Branzofen 
ſchon die Anhöhen vor der Stadt befetzt Hatten, und Napoleon am 16. October bie Stabt Heftig 
befchießen ließ, fo Batte ver äftreichifche Marſchall Mad, welcher burch den Abzug von 24,000 
Mann unter Ferdinand empfindlich gefehwächt war, weder zur Behauptung feiner Stellung, noch 
zum Durchſchlagen noch einige Hoffnung. Er eapitulirte baher am 17. October, und ergab ſich 
mit feiner ganzen Armee von ungefähr 30,000 Wann kriegsgefangen. 

Die Eapitulation von Ulm war nicht bloß für Oeftreih, ſondern auch für Deutſchland 
ein unermeßliches Unglüd, denn fle feßte die Branzofen nun In ben Stand, ſowohl bie vorge⸗ 
fhobenen zufftfchen Heerabtbellungen, als auch die zerfireuten öſtreichiſchen Colonnen durch ihre 
Uebermacht zum Rückzuge zu zwingen, und unaufhaltfam in daB Herz von Oeſtreich vorzudrin⸗ 
gen. Alles viefes geſchah denn auch mit fo außerordentlicher Schnelligkeit, daß bie Franzoſen 
ſchon am 29. October in Braunau einzogen, und daß das Hauptquartier Napoleons ſchon am 
5. November 1805 nach Linz verlegt wurde. Erzherzog Berbinand Hatte mit feiner vortrefflichen 
Meiterei zwar den Sranzofen einen Narſch abgewonnen, und bereits Hoffnung erlangt, fein Geer 
zu retten; allein feine Nachhut wurde von Murat eingeholt, und ergab ſich unter Wernek chem. 
falls durch Gapitulation. Durch diefes neue Ungläd Tam «8, daß Ferdinand nur einige Trüm⸗ 
mer feines Heeres nach Böhmen brachte. Gleichwohl befanden ſich im Innern Oeſtreichs noch 
bedeutende Gtreitkzäfte, weil die unverfehrte Abtheilung Kienmayers mit einem Theile des ‚Heeres 
unter dem Erzherzog Karl verflärkt worben war, und durch eine ruſſiſche Armee unter Kutuſow 
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unterſtützt wurde. Die Ruſſen ſchlugen fi auch bei Krems fo tapfer, daß eine —* 
Heerabtheilung unter Mortier faſt gänzlich aufgerieben wurde. Durch feine Uebermacht war | 
jedoch dem Kaifer Napoleon Inzwifchen gelungen, die Donau an vielen Puncken zu überjchreiten, 
Win zu bedrohen und die Öftreichifcgerufflfche Armee auf ber Flanke zu umgehen. Gebe 
Karl Hatte ſich in Italien gegen Maflena ſtandhaft vertheidigt, und ſelbſt nach feiner Schwaͤchung, 
da er 30 Bataillone zur Unterflügung Kienmayers abgeben mußte, in einem breitägigen Kom 
bei Galdiero das Schlachtfeld behauptet; er ellte nun nach Deutfchland, um ſich mit Kutuier) 
zu vereinigen und Wien zu retten. Allein bie großen Maflen Napoleons Hatten durch Ei: 
märfche bereits einen folchen Borfprung erlangt, daß eine vorgefchobene Abtheilung unter Aut 
bereit am 12. November 1805 in Wien einrüdte. Kutuſow mußte nun fürchten, bon ken 
ruſſiſchen Heer in Mähren abgefchnitten zu werben, und wurde baber trotz feines Sieged ke 
Krems zum Rückzug nach Mähren gezwungen. | 

So groß das Unglüd auch war, welches dieſer kurze Feldzug Schlag auf Schlag über Cci 
reich und Deutſchland gehäuft hatte, fo Hätte gleichrohl alles noch gut geben koͤnnen, za: 
nur jeßt der preußifche Hof enblich in flch gegangen wäre, und ber beutfchen Sache aufrdis 
fowie nachdrüͤcklich fich zugewendet Hätte Noch Hielten ber Erzherzog Karl und der Gmm 
Kimmayer das Beld, Erzherzog Johann führte eine gerettete Heerabtheilung von Tyrol neh | 
Steyermark, Berbinand einige Trümmer feines Heeres von Branfen nach Böhmen; Katie 
war fogar flegreih, und eine zweite zufflfche Armee unter Buxhoͤrden fland in Mähren. Hin’ 
nun der preußifche Hof feine Heere plößlich gegen bie Branzofen in's &eld geführt, wozu mt 
Friedenobruch im Unabachifchen Ihm das Recht gab, fo mußte Napoleon feine Kräfte theilm. 
die oͤſtreichiſchen KHeere Tonnten Zeit und Mittel gewinnen, fich zu vereinigen, unb ein einige, 
glädlicher Schlag des preußifchen, ruſſtſchen oder öftreichifchen Heeres hätte Napoleon fo gut iba 
den Rhein zurüdwerfen können, als einft der Erzberzog Karl bie flegreichen Heere Jouderi 
und Moreau's aus dem Herzen von Deutfchlann Über ben Rhein zurüdgetrieben Hatte. 

Alle Umftände fchienen auch anzubeuten, daß Preußen biefe Politik endlich ergreifen aife 
Der König Friedrich Wilhelm III. war fchon felt dem Ende des Jahres 1804 ſchwankrad, € 
mochte heimlich fühlen, wie fehr die Neutralität Preußens das deutſche Reich bloßſtelle und w 
Ende die preußifchen Interefien ſelbſt gefaͤhrde. Wenn er von einer übel gefinnten Lmgeiau‘ 
auch noch einmal zu dem Beharren auf feinem Stantöfehler bewogen wurbe, fo Hätte u 
alles ſich ändern follen, als ihn Napoleon durch bie Verlegung bes Ansbachiſchen Gebinel ". 
übermüthig beleidigte, denn ſchon die Ehre hätte ihn von jeht an unwiderruflich Die Waſfen ee: 
gen Frankreich in die Hand geben müſſen. In der That ſchien auch die anmaßende That Aare’ 
Icons anfangs eine ſolche Folge zu haben, da bie Nachricht über bie Verlegung des Anttehr 
fhen Gebietes den König Friedrich Wilhelm wirklich In die Heftigfle Entrüſtung verfeßte, und ned 
andere Umflände mitwirkten, um biefe Stimmung ernfllich zu einem kriegeriſchen Eutſchluj in 
zuführen, 

Als nämlich die Machricht von ver Verlegung bed preußiſchen Gebietes in Berlin — 
befand ad} dort gerade ein oͤſtreichiſcher Prinz, der Erzherzog Anton, und dieſer Sekret ta 
König, ſich der deutſchen Sache anzunehmen. Da die Kapitulation von Ulm, welde a 
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mit der Verlegung des preußifchen Gebiets in Berlin bekannt wurde, auf den König Friedrich 
Wilhelm III. großen Cindruck machte und in ihm Beforgniffe wegen ver Uebermacht Frankreich 
erregte, da endlich auch der Kaifer Alerander von Rußland zu bderfelben Zeit in Berlin verweilte, 
und bie Borflelungen des Erzherzogs Anton dringend unterflähte, fo wurbe Friedrich Wilhelm 
endlich bewogen, die Macht Preußens zur Ermäßigung der Mebergriffe Frankreichs zu verwenden. 
Um 3, November 1805 wurde daher zwifchen dem Erzherzog Anton, dem Kaifer Alexander 
und dem König Friedrich Wilhelm III. die Uebereinkunft getsoffen, daß Preußen in bem gegen« 
wärtigen Kriege die bewaffnete Bermittlung übernehmen, und in biefer Stelung dem Kalfer 
Napoleon gewiſſe Beſchraͤnkungen als unerläßliche Bebingungen eines fortgefehten Friedens bon 
Seite des Berliner Hofes vorfchreiben fol. Diefe Bedingungen befanden darin, daß bie euros 
paͤiſchen Machtverhältniffe auf die Beflimmungen bed Lüneniller Friedens zurüdgeführt, und folgs 
lich Italien, Holland und die Schweiz der angemaßten Oberhoheit Frankreichs wieder entzogen 
werden follen. Wenn Napoleon dieſes Verlangen des preußiſchen Hofes nicht Bid zum 15. 
December 1805 bewilligen werbe, follte Preußen an Brankreich den Krieg erflären, und feine 
‚Seere fofort in's Feld führen. 

Obgleich eine ſolche Forderung noch viel zu gemäßigt war, und das Gleichgewicht Europa’s, 
welches eben durch den Luͤneviller Frieden zerſtoͤrt wurde, nicht wieerberitellen Eonnte, fo war 
‚bei dem bekannten Uebermuth Napoleons dennoch vorauszuſehen, daß er felbft fo demuͤthige Be⸗ 
dingungen trogig verwerfen werbe. Preußen wäre fohin zur Kriegserklaͤrung gegen Frankreich 
genöthiget worden, und infoferne war die Mebereinfunft vom 3. November 1805 allerdings 
wohlthaͤtig. 

Sp großes Aufſehen das ſchnelle flegreiche Vordringen der franzoͤſtſchen Armee in Oeſtreich 
allenthalben auch erregen mußte, fo ließ ſich Napoleon über die eigentliche Befchaffenheit feiner 
Lage gleichwohl nicht taͤuſchen. Während bie ganze preußifche Armee noch zum Schutze Deutſch⸗ 
lands verwendet werben konnte, fammelten ſich auch große Streitkräfte im Hannöprifchen, indem 
dort die Engländer Truppen an's Land fehten. Zudem war eine dritte ruſſtſche Armee unter 
Beningfen in Marfch, welche die beiden andern Heere unter Buxhöpden und Kutufow verflärken 
ſollte. Unter biefen Umfländen konnte fchon ein Kleiner Unfall den Branzofen, troß Ihres Vor⸗ 
dringens, gefährlig werben, und Napoleon betrieb daher eifriger wie je feinen gewöhnlichen 
Kunſtgriff, in die feindlichen Reihen Uneinigkelt zu bringen, und fle einzeln zu ſchlagen. Bor 
lem Tag ihm daran, den preußifchen Hof fo Iange von einem entſcheldenden Schritt abzuhal⸗ 
ten, bis er einen Hauptfchlag gegen die ruſſiſche Armee in Mähren ausgeführt Habe. 

Da ſich Kutuſow in ber Richtung von Znaym zurückzog, fo fuchte ein franzoͤſiſches Heer 
unter Mürat, Lannes und Belliard fo zu mandvriren, daß es noch dor den Ruſſen in Znaym 
anlange, und die Vereinigung Kutufows mit Buxhovden verhindere. Durch eine wenig rühm- 
liche Kriegsliſt gelang auch diefer Plan. Jenes franzdſiſche Heer hätte zur Ausführung feiner 
Abſicht in Wien vom rechten Donau-lifer auf das Linke überfegen müſſen. Gier flanb aber 
noch ein bedeutendes oͤſtreichiſches Heer unter dem Oberbefehl bes Prinzen Aueröberg in Schlacht⸗ 
ordnung, und zugleich waren alle Anflalten getroffen, die Donaubrücke zu fprengen. Der Ber 
fehl dazu war bereits gegeben, und follte eben vollzogen werben, als bie franzoͤſtſchen Generale 
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am rechten Donau⸗Ufer Barlamentäre abſendeten und durch ſie ben Abſchluß des Frichent behen⸗ 
ten ließen. Muͤrat, der mit den Generalen Lannes und Belliard ſelbſt über die Bräde ln, 
zeigte dem Prinzen Auersberg falfche Briefe von Napoleon mit der Nachricht des abgeiglefen 
Sriedend vor, Lannes und Belliard betäubten den Prinzen durch großes Geſchrei, und je ia 
es, daß das Ubbrennen der Brüde unterblieb, daß einige franzöflfche Bataillone derſelben Fi 
endlich bemächtigten, und fo dem franzöflichen Heere ben Uebergang verfihafften. Der nabeneh 
liche Fehler des Prinzen Aueröberg hatte noch die weitere Folge, daß feine Soldaten don Im 
franzöflfhen Uebermacht umzingelt und zu Gefangenen gemadjt wurden. | 

Durch diefen feltfamen Unfall gewann nun Mürat dem ruſſiſchen General Kutufow in “ 
That den Vorſprung ab, und verfehte ihn in eine verzweifelte Rage, ba er vom Burhäre ai 
geſchnitten und, zwiſchen zwei Heere gebrängt, der Gefahr ausgeſetzt war, die Waffen Aria 
zu möüflen. Aus dieſer Gefahr rettete er ſich durch eine Kriegelifi, wodurch er jene ber drw 
zoſen an ber Donaubrüde vergalt. Gr flehte ſich nämlich, als wenn er ſich ergeben well 
und während bie Gapitulation an Napoleon zur Beflätigung geſchickt murbe, brach er mit da 
Bauptheere nach Znaym auf, indem er nur eine Abtheilung von 6000 Bann unter Bagraim 
bei Hollabrunn flehen ließ, um ben Franzoſen ven Abzug des Hauptheeres zu derbergen. 3 
Muͤrat fi getäufcht ſah, griff er am 16. November 1805 den General Bagration wit up. 
heurer Uebermacht an; allein vieler tapfere Geerführer ſchlug ſich kühn durch, und ſtiej e⸗ 
19. November bei Miſchau wieder zu Kutuſow. Die Bereinigung des Iepiern mit Barpiak: 
ging ungehindert von flatten, und der Plan Mapoleond war alſo gefcheitert. 

Inzwifchen war der preußiſche Minifler Gaugwig von Berlin abgegangen, um bem Kalt 
Napoleon in Gemäßheit der Uebereinkunft vom 3. November 1805 das preußiſche Ultima 
zu überbringen, unb bon Ihm eine categorifche Erklaͤrung zu fordern. Napoleon lanat Wir | 
Uebereinkunft bereits, weil man fo wenig ein Stantögeheimnig daraus gemacht Hatte, bei ih | 
wefentlicher Inhalt ſogar in Zeitungen gerüdt mworben war. Alles Bing für den franzäfte 
Kaiſer nun davon ab, daß er den beabfichtigten Hauptſchlag gegen bie vereinigte ruſſiſche Im 
in Mähren ausführe, bevor er zur Abgabe feiner Erklärung, alfo zum Bruch mit Prap. 
gendthigt fei. Er befchleunigte daher den Marfch feiner Hauptmaſſen nach Mähren aut dla | 
Kräften, und fuchte es zugleich fo Iange wie möglich zu verzögern, ben preußiſchen Risk 
Saugwig perfönlich anzuhören. Am 20. November 1805 ftand Napoleon mit feinem Genusr Ä 
tier bereits in Brünn, und fortan wandte er theils militärifche Manöver, theils biylemaiik: 
Kunſtgriffe an, um die vereinigte zufflfche Armee vor dem Gintreffen des dritten vuffile | 
Beeres unter Beningfen zu einer allgemeinen Schlacht zu verleiten. | 

Niemals war ein Zeitpunkt in politifcher Beziehung kritiſcher, ald damals, nie hing de 
Schickſal der europaͤiſchen Maͤchte mehr von ber Leitung oder Benügung des Augendidt | 
Hätte Haugwitz geeilt, um feine wichtige Genbung noch vor einem enticheidenben Bufanmcie 
beider Armeen zu erfüllen, und babur die Kriegs» Erklärung Preußens gegen Fraulkcrih # 
Nothwendigkeit zu erheben, fo mußte die gange Lage der Dinge fogleich weſentlich verkade * 
den, und ſelbſt die Annahme der Schlacht, ſowie ber Verluſt derſelben von Seite der Aura 
fonnte den Krieg noch nicht entſchieden zum Vortheil Frankceichs beendigen. Wenn wi 
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kehrt die Ruſſen die Schlacht vermieden, ſich gegen GSchleflen gewendet und den preußifgen Ger: 
sen ſich genähert Hätten, fo wäre der Berliner Hof, troß alles Zauderns von Haugwig, am 
Ende zur Kriegb-Erklätung gegen Frankreich durch die Umfände ſelbſt gendthigt worden. Def: 
reich Tonnte aldbann in Ungarn rüſten, Preußen ſich vorberelien, England in Hannover noch 
größere Maffen entwideln, mithin vie ganze Lage der Dinge eine andere Wendung nehmen. 
Indeſſen alles neigte fi auf: Seite ber Verbündeten zum Unglück; Saugwig ließ fi auf 
eine unverantwortliche Weiſe von Napoleon hinhalten, ohne zur Ueberreichung feines Ultima: 
tums gelangen zu Tönnen, und bie Ruſſen brannten zu fehr don der Begierde, den Branzofen 
ein Hauptizeffen zu liefern. 

Am 2, December 1805 ſtellte fich Die ruſſiſche Armee bei Aufterlig im Ungefichte Napo⸗ 
leons wirklich in Gchlachtorbnung auf, und eröffnete das Treffen durch ein Mannöver, welches 
die Umgehung des rechten franzöflfchen Blügeld zum Zweck Hatte. Anfangs fchien dieſer Plan 
zu gelingen; allein vie Ruſſen hatten durch ihre KRampfeshige ihre frühere günflige Stellung 
fon verlaffen und Bloͤßen gegeben, deren Able Folgen nicht wieder gut zu machen waren. Ihr 
Unter Bihgel wurde abgeſchnitten, der rechte auf Aufterlig zurüdgeföhlagen, die Barbe, welche Die 
Verbindung deſſelben mit dem Gentrum wiederberftellen follte, geworfen, und das Gentrum for 
dann felbft gefprengt. Die geſammte ruſſtiſche Linie lodte HG nun in Unorbnung auf, und bie 
Franzoſen erlangten einen vollflänbigen, ganz entſcheldenden Sieg, welcher bie Lage Europa's 
bom Grunde aus veränderte. | 


Zwei und dreißigſtes Hauptſtũck. 
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(Bom 2. December bis zum 26. December 18085.) 





So Hart der Schlag bei Aufterlig Indbefonbere für das öſtrelchiſche Kalſerhaus aud war, 
welches dadurch der Unterflägung ber ruffiſchen Armee für den Augenblit beraubt wurbe, fo 
war im Grunde dach nicht alles verloren, fondern man Hätte darch Entſchloſſenheit und Aus⸗ 
bauer Immer noch Rettung Herbeifähren können. Der Er zherzog Karl, welcher den Rüdzjug and 
Italien angetreten Batte, um Wien zw reiten, war durch fıine Geſchicklichteit fo glüdlich geweien, 
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ſich den Verfolgungen Maſſena's zu entziehen, und mit ſeinem Heere über Krain und Eiimi 

der ungariſchen Grenze fi zu nähern. Schon hatte er den franzöflichen Commandanten in Br 

zur Uebergabe aufgefordert, als die Schlacht von Aufterlig erfolgte und Hierauf am 6. Dem: | 
ber ein Waffenſtillſtand abgefchloffen wurde, weldyer auch Die Operationen des Erzhetzegt sd 
laͤhmte. Letzterer hatte die Abſicht, fich nach Ungarn zu werfen, unb von bort aus den Aula 

die Hand zu reihen. Wenn ihm nun auch bie Einnahme von- Wien nicht gelungen wir, ı 

fonnte er ſich doch in Ungarn bebeutend verflärken, den Muffen Zeit verfchaffen, ſich wir 

zu fammeln, und fpäter in Bereinigung mit Preußen Deutfchland noch reiten. Noch Ka ı 
alfo in ber Macht des Kaifers Franz II. und des Königs von Preußen, ben völligen Unkus: 
Deutfchlands abzuwenden. Leider follte aber durch Zaghaftigkeit einerſeits und Wankelmuth a 
brerfeltö alles verloren gehen. Die Urfache dieſes Unglücks Ing weniger in dem Andgang * 
Schlachten, ald in diplomatiſchen Berhältniffen. 

Kaifer Franz II. war ſchon vor der Schlacht bei Aufterlig gegen den preußiſchen Hei e 
Mißtrauen erfüht, und hierin feitvem noch mehr beflärkt worden. Die öffentliche Bekamm⸗ 
hung der Uebereinkunft zwiſchen Rußland, Preußen und Oeſtreich vom 3. November 13% 
beren wir bereits erwähnten, war nämlich von oͤſtreichiſcher Seite ausgegangen, um ben mir 
gefchlagenen Gemütheen Muth einzuflößen. Hierüber war aber derjenige Theil ver presile 
Staatömänner,, welcher im Geheimen dem franzäflfchen Intereffe ergeben war, ungehalten, = 
führte ſowohl wegen der Bekanntmachung , als über die Uebereinkunft ſelbſt laute Beſchrere 
Kaifer Franz II. wurde daher in Erinnerung der biöherigen Politit Preußens zu den 6 
ben gebracht, daß es dem Berliner Hof mit jener Uebereinkunft nicht Ernſt gewefen fc, # 
ba das unverantwortliche Verfahren des Minifters Haugwig bei feiner Sendung an Rue: 
jenen Glauben noch beflärkte, fo verlor Franz II., weldger fi mit bem Kaifer Aleranı © 
ruſſiſchen Hauptquartier befand, nach der Schlacht bei Aufterlig allen Muth, und hafu, 8 
noch durch einen Separatfrieben mit Frankreich fich retten zu Lönnen. Zwei Tage nf * 
Schlacht begab er fi daher in Perfon zu Napoleon, und machte Friedens⸗ Anträge. 

Sp ſehr der Kalfer der Sranzofen auch über feinen Sieg bei Aufterlig erfreut war, ſe “ 
er fi, bei feinem großen Scharfblid, doch nicht zu der Meinung verleiten, daß daberh F 
Krieg gänzlich entfchieven fe. Er würdigte vielmehr bie Widerſtandsmittel, weld« Orkrd 
noch befaß, beſſer, als Kaiſer Franz II. ſelbſt, und mar beſonders über das Gewicht, mi 
Preußen zu Gunſten Deutſchlands in die Wagſchaale legen konnte, vollkommen Bar. do ſe 
fen Ueberblick über die geſammte Lage der Dinge erfaßte er ſehr richtig, daß er trat 5 
Siege nicht maͤchtig genug fei, um Preußen und Oeſtreich ‚zu gleicher Zeit zu erbräden, '* 
bern daß er entwed er fortwährend Preußen fhonen müffe, um mit Hülfe deſſen Neutralität Oriet 
ganz zu vernichtem, ober dem Kaiſer Branz II. verbhältnigmäßig noch einen billigen I 
zugeflehen müfle, um feine volle Macht alsdann gegen Preußen wenden zu Können. 
hatte ex ſtets der erſten Weg gewählt, weil Oeſtreich feit ben erflen Kriegen mit Srantiih © 
veränderlich daß deutſche Intereffe verteidigte, und dem Kalfer Napoleon daher an der Dit 
gung Oeſtreichs zunächft am meiſten gelegen war. Indeſſen dis Uebereinkunft des Kinigt 6° 
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Franzoſen ſo ſehr erbittert, daß ſein Verlangen nach Rache das Uebergewicht gewann, und er, 
um daſſelbe zu befriedigen, nunmehr den zweiten Weg einzuſchlagen, alſo dem Kaiſer Franz II. 
einen verhaͤltnißmaͤßig billigen Frieden zu bewilligen beſchloß. Der Hauptgedanke, welcher 
ihn dabei leitete, war natärli der, unmittelbar nach dem Friedensſchluß feine Sprache gegen 
Preußen zu Anvern, und die erſte befle Gelegenheit zur Vernichtung ver preußifchen Macht zu 
benügen. 

Unter dem Einfluffe dieſes Gedankens Fam denn Napoleon ben Friedensanträgen des Kaiſers 
Franz II. fo bereitwillig entgegen, daß fehon am 6. December ver bereitö erwähnte Waflens 
ſtillſtand abgefchloffen, am 21. December die Friedens⸗Unterhandlungen in Preßburg eröffnet 
und ber Friedensſchluß felbft dort am 26. December 1805 unterzeichnet wurde. 

In dieſem nahm der Kalfer Franz II. feine Einfprache Aber die franzöfffchen Uebergriffe 
in Italien, welche die nächfle Urfache bes Kriegs geweſen war, ganz zuräd, genehmigte nicht nur 
die Verfügung Napoleons über Lucca, fondern erkannte den Kaiſer der Sranzofen auch ald König 
von Italien förmlich an, und trat ihm zu diefem Königreiche auch noch feine Beflgungen im 
Benetianifgen ab. Für ſich ſelbſt Hatte Napoleon alſo verhältnigmäßig nur wenig verlangt, 
deſto mehr forderte er dagegen für feine Bafallen, die Zürften von Baiern, Württemberg und 
Baden. Bor allem mußte der Kaiſer Franz 11. den beiden Kurfürflen von Balern und Würt: 
temberg den Königstitel, welchen viefe nach dem Willen oder mit Zuflimmung Napoleons an⸗ 
genommen Hatten, zugeſtehen und beide als Könige förmlich anerkennen. Um denſelben zugleich 
durch Landerzuwachs auch eine königliche Ausftattung zu verleihen, mußte der Kaifer Franz II. 
in bedeutende Gebietö«- Vergrößerung der neuen Könige, und zwar größtentheils auf Koften Oeſt⸗ 
reichs, einwilligen. Baiern erhielt die Markgrafſchaft Burgau, das Fürftentfum Eichſtaͤdt, die 
Grafſchaft Throl mit Trivent und Briren, den ſalzburgiſchen Untheil des Hochflifts Paffau, Vor: 
arlberg, die Braffchaften Hohenems, Königdegg und Rothenfels, die Herrfchaften Tettnang und 
Argen, die Stadt Lindau mit ihrem Gebiet und endlich die Meichäftabt Augsburg mit alfem 
Zubehör. An Württemberg wurden abgetreten die Städte Ehingen, Munderkingen, Rievlingen, 
Mengen und Saulgau, die Ober⸗ und Niedergrafſchaft Hobenberg, Die Landgrafſchaft Nellen- 
burg, die Landvogtei Altorf mit Ausſchluß der Stabt Konflanz, die Städte Villingen und 
Brenilingen, und ein Theil des Breisgaues. Damit Baben nicht Ieer ausgehe, erhielt es ben 
übrigen Theil des Breisgaues, die Ortenau, die Stadt Konflanz und die Eommende Meinau. 
Als Entſchaͤdigung für alle feine Berlufte follte DOeftreih nur Salzburg und Berchtesgaden er- 
halten, wobei Frankreich die Verpflichtung übernahm, dem biöherigen Beflter von Salzburg, 
dem Erzherzog Ferdinand, das Cigenthum von Würzburg auszuwirken, das alfo Baiern abtres 
ten follte. 

Wenn man den Inhalt des Preßburger Friedens auch nur flüchtig überbenkt, fo ergibt 
ſich ſogleich der Zwei, melden Napoleon dadurch erreichen wollte. Der Kaiſer der Franzoſen 
ſah diefen Friedensſchluß offenbar für nichts anderes an, als für einen vorübergehennen Waffen 
ſtillſtand, welcher ihm die Mittel gewähren ſollte, feine Anſchlaͤge auf Deutfchland auszuführen. 
Muf der innern Uneinigkeit der Deutſchen beruhten biefe Anfchläge; Balern, Baden und Würt« 
temberg ſollten als ein Keil zwifchen Preußen und Oeſtreich gefchoßen und von ben Iehteten 
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Mächten Bald die eine, bald die andere vereinzelt angegriffen und ylanmäßig geſchwaͤcht warn. 
Der erſte Schritt zur Ausführung biefes Planes war die Gäcularifation und die auferiden 
liche Begünftigung,, welche babe den Bürftenhäufern von Baiern, Württemberg und Ban a 
Theil wurde, ein zweiter, noch entfcheivender hingegen war die abermalige DBergräßerung Yen 
Fürftenhäufer durch den Preßburger Erieden, und vor allem bie Erhebung ber Kurfärkn m 
Batern und Württemberg zu Koͤnigen. Letztere Maaßregel allein riß die beiden meum Kleist 
bäufer unmwiderruflih von Deutſchland los, und: Eettete fir fortan mit ehernen Keim au ihm 
Schöpfer Napoleon. Zugleich war dadurch das Schickſal des deutichen Meiches ſchon milde 
ausgeſprochen, vie Verfaſſung deſſelben vernichtet, der Entſchluß feiner unverzäglichen Auflien 
von Napoleon bereits angekündigt. Dieß fühlte man au fo ſtatk, daß man die anftrklik 
Erklärung für nöthig Hielt, durch die Erhebung der Kurfürften von Baiern und Wärttenien 
zu Königen werbe deren Berbhältnig zum beutfchen Meich nicht geändert. Natürlich war dich m 
ein Kunftgriff, um über die bereits befchloffene Aufiöfung des Reichs für einen Augeabäd w- 
einen Schleier zu werfen; allein er blendete nur die Schwachen, und enthielt jedenſalll ki 
mittelbare Geſtaͤndniß, daß mit dem Preßburger Brieven ein beutfches Reich nicht mehr et 
bar fei. 

Den bedeutendſten und folgereichſten Ginn Hatte ber Preßburger Briebensiginf ir 
für die Krone Preußen. So groß die Opfer auch waren, welche dadurch dem öflreichifäen dr 
ferbaus auferlegt wurden, fo würde es gleichwohl um einem ſolchen Breis den Erin 
erlangt Haben, wenn Napoleon damit nicht einen befondern Zweck erreichen wollte. Diefer Ir 
befland augenfällig darin, durch einen vorübergehenden Waffenſtillſtand mit Oeſtreich die Ar 

zur Demüthigung Preußens zu erhalten. Daß dem wirklich fo war, Hatte ſich ſchon wie 

der Unterhanblungen über den Preßburger Frieden ergeben. Erf fünf Inge nach der Et 
bei Aufterlig, fohin erſt am 7. December 1805 war es dem preußiſchen Miniſter, dem Gr 
Haugwitz, gelungen, bei dem Kalfer Napoleon Aubienz zu erhalten. 

Der Graf von Haugwig Iegte auf die Veränderung der Imflände, welche in Sehe F 
Schlacht von Aufterlig eingetreten war, ein ſolches Gewicht, daß er fi fogar bie Lbnikr 
tung feines diplomatifchen Auftrags erlaubte, nämlich die Uebereinfunft vun 3. Nobeniber 5: 
verſchwieg, die Aufforberung, welche er auf den Grund berfelben an Napoleon ergehen ui 
ſollte, unterließ, und nur im Allgemeinen von ber Vermittlung ‘Preußens ſprach. Tran! 
achtet benahm ſich Napoleon ſchon ſichtbar kalt, obgleich er feine eigentlidde Stimm £? 
Preußen noch verbarg, well die Friedens ⸗ Unterhandlungen mit dem Kaifer Franz II. md ı® 
weit genug vorgerüdt waren. Am 13. December 1805, wo der Graf von Gaugwig fü FF 
Aubienz Hatte, war dagegen an dem wirklichen Abſchluß des Friedens zwifchen Sranfınid # 
Oeſtreich nicht mehr zu zweifeln, Mapoleon ließ Daher die Maske gänzlih fallen, mh Ei 
wider die Krone Preußen eine überaus herriſche Sprache an. Er machte dem Könige Zudr! 
Wilhelm III. nicht nur den Vorwurf ber Unredlichkeit, fonbesn er fügte auch ned IR = 
ſchickliche Drohungen bei. In feiner Macht ſtuͤnde es, Preußen zu bemäthigen, ſagte er, 
er wolle Gnade für Hecht ergehen Iaffen, wenn Preußen unzertreunli mit Srankeeih I” 
bünde. Hätte der Graf von Haugwitz bie damalige Lage Napoleons und den mahen Ca 
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der Dinge mit den Augen des Staatmanues zu burchfchauen verflanden, fo Hätte er gerade 
aus jener Wendung in der Rede Napoleons den Schluß ziehen müſſen, daß ver framzöfliche 
Kaifer ſich noch nicht geirante, fhon im Augenblick mit Preußen zu brechen, fondern daß er 
noch einer Voerbereitung bebürfe, um diefe Macht vollends zu verberben. Gogar darüber gab 
die Rede Napsleond Aufklärung, worin jene Vorbereitung noch beſtehen folle; denn er ver 
langte, daß Preußen einige Gebietstheile theild an Mürat, Napoleons Schwager, theils an 
Baiern abtrete, und dafür den Belle von Hannover annehme. Dieß fagte aber nichts anbereß, 
ale daß Napoleon feine Vaſallen in Deutfchland immer inniger an fi ſchließen und zugleich 
Preußen burch bie Beſignahme von Hannover mit England, Rußland und Oeſtreich entzweien 
wolle. Das war bie Borbereitung, welche Napoleon noch wollte, um bann über Preußen 
herzufallen. 

Für einen ſcharfſianigen Staatsmann wären alles dieß hinreichende Winke genug geweſen; 
allein Gaugwig war durch ben Sieg Napoleons bei Aufterlig fo betäubt, daß er den Zweck ſei⸗ 
ner Sendung ganz vergaß, und, anſtatt ein feinbliches Liltimatum feines Hofes zu überbringen, 
am 15, December 1805 fogar einen Vertrag unterfchrieb, nach welchem Preußen für bie Erwer⸗ 
bung von Hannover das Zürftenthum Ansbach, das Herzogihum Gleve mit Weſel und 'nd- 
lich die Herrſchaft Neufchatel an Frankreich abtreten follte. Preußen war alfo abermals ums 
garnt, und zugleich Oeſtreich durch den Brieden von. Prefburg für den Augenblid an ber 
Bertbelpigung Deutiählands gehindert. 

Der Vertrag mit Haugwitz vom 15. Deeember und ber Friede von Preßburg vom 26. Des 
comber 1805 Hatten allen Wuͤnſchen Napoleons, bie. er zur Zeit hegte, volllommen Genüge 
geihan. Don jeht an ging nun ber Kaifer der Branzofen raſch feinem Gauptziele entgegen, 
nämlich der Vernichtung ber deutſchen Nationalität, 


Drei und dreißigfles Hauptſtück. 


Auflöfung des dentfchen Heide. Bchluß des Werks. 


(Bom 26. December 1805 bis zum 6. Auguſt 1806.) 





Juͤr den Kenner der Geſchichte und der Ginatskunft Ing die Vernichtung ber deutſchen 
Neicheverfaſſung ſchon in dem Preßburger Frieden, und insbejonders in dem Verhaͤltniß, tm 
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welches durch ihn Die neugefchaffenen deutſchen Könige nebft andern Fürſten zu Frankiris | 
gefegt wurben. Napoleon that ſich nach jenem Friedensſchluß offenbar Gewalt an, bie Auſ. 
fung des deutſchen Reichs verbands nicht jetzt ſchyn auszuſprechen. Nichts zeigt dieß —AN 
als der Beiſatz, daß die Erhebung ber Kurfürſten von Baiern und Württemberg zu Koͤnigen m: 
deren Berbältnig zum deutſchen Reich nichts ändere; denn Napoleon gefland dadurch zu, has n 
bie Unvereinbarkeit des Preßburger Friedensſchluſſes mit der Fortdauer des deutſchen Beil 
ſelbſt fühle, mithin durch die ſcheinbare Anerkennung ber Foridauer aus irgend einem Grume! 
ſich noch Zwang anthue, jedoch nur für Zurze Zeit. Diefer Grund beſtand darin, daß ei 
Kaiſer der Franzoſen vor ber ofjenen Enthüllung feiner Pläne die Krone Preußen von ol | 
Mächten Europa’s trennen, in den Augen ber Kabinete wie ber Völker berabfeken und pol⸗ 
tifch gänzlich verderben wollte. Ein erfler Schritt dazu war freilich fihon ber Vertrag vom 
45. December 1805, weldder dem Grafen Haugwit aufgebrungen wurde; indeſſen es fehlie 
noch die Ratiſication des Berliner Hofes, ja es fehlen fogar, als wenn die Genehmigung auf 
Schwierigkeiten floßen würde, und deßhalb Pielt Napoleon im Preßburger Frieden mil a 
Auflöfung des deutſchen Reiches noch etwas zurück. 

Als Haugwig von feiner Sendung in's franzdfifche Hauptquartier nach Berlin zuräk: 
fam, war man über die Art und Weife, wie er feinen Auftrag ausgerichtet Hatte, ſcht ve 
wunbert und in ber Ihat fehr beiroffen. Der Minifier von Hardenberg erkannte ſogleich die 
Gefahr, in welche Preußen durch bie Natification des Vertrages vom 15. December 1805 ge: 
flürzt werben müfle, und fprach ſich Hierüber offen aus, Er zeigte, welcher ungeheure Rißgriſ 
es fei, wenn Preußen alte Stammländer, wie 3. B. Ansbach, für Gannover abtrete, wer‘ 
Frankrelch Tein Hecht Habe, und deſſen Verluſt der König von England fi niemals gefallen | 
Laffen werde. Hardenberg fühlte auch Das GBehäfflge, welches in dem Bertrage vem 15. Orc: | 
ber 1805 Ing, allein fo gewichtig auch die Gründe für bie Verwerfung eines foldhen Bertragd 
waren, fo wagte der preußifche Hof dennoch nicht, dieſe Verwerfung auszufprechen. Su) 
wählte vielmehr einen Mittelweg, indem ber traurige Vertrag nur mit einem Vorbehalt jı 
Bunften des Königs von England genehmiget, Hannover nur einflweiln Yon Preußen in Bet! 
genommen werben follte. 

Napoleon erfah aus diefer halben Maaßregel fogleich, daß ber preußifche Hof keines mim: 
lichen Entfchluffes fähig fei, ‚und daß er daher nur auf feinen Borberungen feſt beflehen bir, 
um gewiß zu fein, Preußen gänzlich zu umfriden. Er verwarf daher ‘den Vorbehalt und nahn 
zugleih von Neuem eine drohende Sprache wider den Grafen von Gaugwik an, welcher zu Ar. 
fang des Jahres 1806 behufs der definitiven Einigung in Paris anmefend war. Die | 
Drohungen ſchüchterten den armen Grafen fo fehr ein, daß er am- 15. Februar 1806 eiren 
zweiten Vertrag unterzeichnete, worin nicht nur bie Eintaufchung Hannovers unbedingt zugekr 
ben wurbe, fondern Preußen fogar die Verpflichtung übernahm, die preußifchen Ströme ai! 
Häfen den englifchen Schiffen zu verſchließen. t 

Die unfelige, die geradezu verberbliche Natur eines foldgen Vertrages für Preußen I 
offen am Tage; deſſenungeachtet wurbe ber Vertrag vom Berliner Gef genehmigt, und ah Alk! 
dald in Vollziehung geſetzt. Nachdem nämlich die franzoͤſiſchen Truppen das Fürftenthum Ink! 
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bach ſchon am 21. Februar 1806 für das Haus Bailern förmlich in Veſtz genommen hatien, 
geſchah Hald Darauf in Hannover ein Gleiches von Seite des preußifchen Generals Schulen- 
burgeKchnert. In einer Proklamation vom 1. April 1806 erklärte nämlich diefer General, daß 
Preußen an ven Kaiſer Napoleon drei Provinzen abgetreten und zur Entſchaͤdigung daflır Hans 
nover erhalten habe, daher diefes Land für ewige Seiten in Befig nehme. Um den Schritt noch 
sehäffiger zu machen, ertlärte das Beſitz⸗Ergreiſungẽ⸗Patent des Grafen Schulenburg noch, daß 
bem Kaifer Napoleon die Staaten bed Kurhauſes Braunſchweig, die er an Preußen abgetreten, 
vermöge bed Groberungsrechtes zufländig gewefen feln. Nun Hatte Napoleon feinen Zweck 
vollſtändig erreicht: Preußen war mit allen befreundeten Mächten entzweit und ſowohl poltstfch 
als moralifch gänzlich zu Grunde gerichtet. 

Deftreih und Rußland mußten nämlich fortan mit erhöhten Miftrauen und felbft mit Un⸗ 
willen gegen den Berliner Hof erfüllt fein, weil dieſer die Uebereinkunft vom 3. November 1805 
gebrochen und noch obendrein ein neued Bünbnig mit Frankreich angenommen Hatte. Eng⸗ 
land war aber vollends durch die Beſtznahme Hannovers Durch bie Preußen toͤdilich beleibigel. 
Die öffentliche Meinung in Deutfchland endlich mußte fi von Preußen abwenden, weil ber 
Berliner Hof das deutſche Neich den Franzoſen ſchützlos preis gab. Oeſtreich Hatte durch ven 
Preßburger Frieden freilih auch von ver Vertheibigung Deutſchlands abſtehen und in bie Vor⸗ 
bereitung der Auflöfung des Reichs willigen müffen, allein es that e8 nur gezwungen, nachdem 
fein letter Berfuch des Widerſtandes im Felde unglücklich geendet Hatte. Preußen hingegen Halte 
unthätig dem Berfall des Reiches zugefehen, ja benfelben burch feine Neutralität ſelbſt veranlaßt, 
und nun nahm es bei ber Zerſtückelung des Reichs durch Die Beſitzergreifung von Sannover 
an ber Beute felbſt Antbeil. Preußen war daher vollkommen vereinzelt, von allen befreundeten 
Mächten gemieben, von ber Öffentlichen Meinung Deutſchlands verurthellt. Das nur wollte Na⸗ 
poleon, und jet befchloß er, den Hauptfchlag felbft vollends auszuführen, das Heißt das beutiche 
Reich aufzuldfen, und fohln die Deutichen aus dem Verzeichniß der Nationen auszufreichen. 

Am 12. Juli 1806 ſchloß der Kaiſer der Franzoſen mit ben neuen Königen bon Vaiern 
und Württemberg, mit ben Bürften von Baden und Heffen-Darmflabt, mit dem ehemaligen 
Meicherzlanzler, nun Zürflen von Regenoburg, mit bem Herzog von Berg, ben Bürften von 
Naſſau, Lichtenftein, Salm, dem Herzog von Aremberg und dem Grafen von ber Lehen zu Paris 
einen Vertrag ab, welcher der rheiniſche Bund genannt wurde. Durch dieſen Vertrag fagten ſich 
die genannten beutfchen Zürften von dem beutfchen Reiche, d. h. ihrem Baterlande Ins, und er» 
richteten unter ſich einen Staatenbund, für deſſen Vefchäger der Katjer der Franzoſen erklärt 
wurde. Der rheiniſche Bund übernahm dagegen bie Verpflichtung, alle Kriege Frankreichs auf 
dem Feſtlande als feine eigenen anzufehen und mitzuſchlagen. In jevem biefer Kriege, ober wenn 
ein Mitglied des Gtaatenbundes angegriffen würne, mußte Baiern 30,000 Mann, WBürttemberg 
12,000, Baden 8,000, Berg 5,000, Heffen-Darmflabt 4,000 und die Übrigen Bundesfärften 
zufammen 4,000 Mann als Kontingent fielen, Frankreich ftellte Dagegen für die Zwecke ber 
Gonföderstion ein Kontingent von 200,000 Mann. 

Ale deutſchen Meichögefehe wurben für bie Mitglieber dieſer Confoͤderation für unverbind⸗ 
lich erklaͤrt, und ſaͤmmtlichen Theilhabern des Bundes die volle Gonveränität in ihren Laͤndern 
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zugefprochen. Eine Beräußerung dieſer Souveränität war nur zu Gunſten eines Bundes: Ri 

gliedes zuläffig, auch durften die conföberirten Bürften nur in einem der Bunbesflanten ober von! 
einer mit der Gonföberation allirten. Macht eine Würde oder einen Dienft annehmen. Dem fe: ! 
309 von Berg, Mürat, Schwager Napoleons, fowie den Fürſten yon Baden und GeffensDara 
ſtadt wurde der Titel eines Großherzogs mit königlichem Range verlichen. Hiernächſt kamen die 
confäderirten Furſten über verfchienene Gebiets⸗Austauſchungen überein, und zugleich erhidten, 
mehrere derfelben weitere Bergrößerungen,, fo Balern die Neichsfladt ‚Nürnberg .und die baut! 
fhen Commenden Rohr und Waldſtetten, Württemberg bie Commenden Kapfenburg, Landen 
und Alſchhauſen, ſowie die Städte Waldſee und Schelllingen, Baden das Fürſtenthum Seite: 

beim und die Stabt Tuttlingen, der Fürft Primas, früher Erzkanzler des Reiche, —*& 
am Main u. ſ. w. Außerdem wurden noch verſchiedene reichſsunmittelbare Fürſten mediatiſn 
d. h. mit gewiſſen Ehrenrechten der Souveränität einzelner Bundesfuͤrſten untergeben. Dei 
deutfche Reich war vollſtaͤndig zertrümmert. Um dieß noch deutlicher zu machen, ſedte wie che: 
niſche Eonföneration eine Bundes » Berfammlung in Frankfurt am Bain ein, welche unabhängs 
von deutſchen Reich die Angelegenheiten des Bundes berathen und leiten follte, natürlich nad vn 
Willen des Bundes Protector, des franzöflfchen Kaiſers. 

Jetzt wollte Napoleon dem deutſchen Mei feinen Tob auch noch officiel ankündigen; de 
feanzöflfche Geſandte in Regensburg erklärte daher der heutfchen Reicheverſammlung, daß da 
Kaiſer Napoleon das Dafeln einer deutſchen Reichsverfaſſung nicht mehr anertenne, daß das vu 

Il fe eich daher aufgelöst ſei. In Uebereinſtimmung mit biefem Befehle des Dictators erklärten 
die beutfchen Fuͤrſten, welche nach dem obigen Verzeichniß Mitglieder des Rheinbundes warı, 
daß fie ſich von dem deutſchen Reichsverbande losſagen, und fortan unter den Schutz bei su 
ſers Napoleon ſtellen. Ja fie esrötheten fogar nicht, auch noch beizufügen, daß Napoleon dar 
nige Monarch ſei, der das wahre Intereſſe Deutſchlands am meiſten befdrbere. 

Wohl mochte jet der preußiſche Gof erſchrecken; aber was wollte ex ſagen, da er —2 
feine unſelige Politik die furchtbare Kataſtrophe eben herbeigeführt Hatte? Wie immer ie J 
ſich noch überdieß durch einen vorgehaltenen Koͤder einlullen, indem Napolton zu verſtehen a 
daß er eine norbbeutfche Confbderation unter dem Protectorat Preußens erlauben werke, Rt: 
dieſer Borfpiegelung war es natürlich niemals Ernſt, aber ber preußifche Hof beruhigte M 
gleichwohl dabei, und ſchwieg auch Hei dem Machtgebote Napoleons, daß das deutſche Rah 
aufgelöst ſei. 

Oeſtreich wär nach dem unglädlichen Feldzuge vom Jahr 1805 und allen gefdhilnerten Bir 
gen des Prefburger Friedens nicht im Stande, ber Vernichtung der deutſchen Nationalität ddp 
widerſetzen. Kaiſer Franz II. erflärte daher in einer Urkunde vom 6. Auguſt 1806, daß er m. 
rheiniſchen Gonfäberation gegenüber feine Pflichten als beutfcher Kalfer nicht mehr erfüllen Kaze: 
daß das Mei durch die Ausfcheibung der Rheinbundfürſten aufgelöst jet, daß ex babe * 
Krone als beutfcher Kaiſer niederlege, und auch für feine Erbſtaaten von dem Neicheveben 

| ſich lobſage. 

So war denn die Aufloͤſung des deutſchen Reichs durch das gefehliche Oberhaupt Delle: 
ſelbſt ausgeſprochen, und bie Deutichen hörten daher am 6. Auguſt 1806 auf, unter den est 
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pälfchen Rationen einen Platz einzunehmen. Unermeßlich war das Ungläd, welches Hierin für 
die Deutſchen Tag, unermeßlich für Die Gegenwart und möglicher Welfe fogar leider für alle 
Zukunft! So Lange das deutſche Reich noch gefelich beſtand, war jenes Bundniß mit dem 
Auslande wider Kalfer und Mei, war jever Verſuch zur Aufhebung der Rationaleinhelt, wenig⸗ 
ſtens dem Rechte nach, Gochverrath ober mindeſtens ein Berbrechen. Seht wurbe dagegen 
jeder Verſuch der Wieverherfielung des Reichs und ver Natlonaleinheit In ven einzelnen. deut⸗ 
fhen Staaten ein Verbrechen, jeder Kampf wider die Souveränität bes Lanbeöheren, bie nach 
ber Reichsverfaſſung doch unerlaubt und felbft firafbar fein mußte, eine Uebelihat. Go ward 
die Tugend zum Bergeben, und das Bergeben zur Tugend geflempeli! Wohl war bie Reichsver⸗ 
faffung entartet, allein man hätte fle verbeffern können, und zwar fo verbefiern koͤnnen, daß 
alle Stände und Glieder des Reichs, die Bürften fo gut, als ber Kaifer, die Fürſten eben fo gut, 
als Adel, Bürger und Bauern dabei gewonnen hätten. Großartig und Herrlich war das Prin⸗ 
zip der beutfchen Reichsverfaſſung, voll von Fruchtbarkeit, Fülle und fchöpferifcher Kraft, weife 
und gebiegen, ohne feines Gleichen in der Geſchichte des Erdkreiſes! Welcher Reformen war 
dieſes reiche und lebensvolle Berfaffungeprinzip fähig! Auf ſolche Reformen zu bringen, wäre 
vor der Auflöfung bes Reichs ein Verdienſt geweien, jezt würde dagegen das Verlangen 
nah Regeneration und weiſer Wieberherflelung ber deutſchen Reichsverfaſſung geſetzlich eine 
Uebelthat. 

Es beſtehen ſeit der Aufloͤſung des Reichs freilich noch deutſche Staaten, aber keine deut⸗ 
ſche Nation, der Deutſche hat kein Recht, ſich eine Nation zu nennen, er gilt im Auslande 
wohl für einen Oeſtreicher oder Preußen, doch nicht für einen Deutſchen; nirgends iſt ber 
Deutfche ale ſolcher vertreten, es gibt im Auslande allerdings preußifche, öͤſtreichiſche, baieriſche, 
württembergifche Gefandte u. f. w., allein Keinen beutfchen, ja die Gouveräne ber beutfchen 
Staaten würden gar nicht erlauben, daß in London, Paris und Peteröburg ein beutfcher Ge: 
fandter als Bertreter einer deutſchen Nation auftrete. Nach der offiziellen Sprache muß ber 
Heine Badener, Württemberger, Naffauer, Baier, Hildburghauſer, Hechinger das ganze, große 
Deutfchland das Ausland nennen, Das iſt der Sinn der Auflöfung des Reichs, bapin, das 
bin iſt das beutfche Vaterland und die deutſche Nation! 

Wohl mag man daher noch von einem Deutſchland ſprechen, infoferne als die Wieberer: 
ſtehung eines foldden in Zukunft möglih if, indeffen flantörechtlih gibt es feit der Auflöfung 
bes deutſchen Reiches keines mehr, und mit dieſer Auflöfung fchließt daher die Geſchichte 
ber Deutſchen. Bortan gibt es nur noch eine Gefchichte der deutfchen Staaten, und zwar 
für immer, wenn bie Nationaleinheit nie wieder zu erlangen iſt, oder in fo lange, bis dieß ges 
fehehen fein wird. OB es je dazu kommen Tönne, ift im hoöchſten Grabe zweifelhaft. Hierin 
liegt ein weiterer fehlagender Grund, daß es für jet Feine Gefdhichte der Deutichen mehr gibt, 
fondern nur eine Befchichte der deutſchen Staaten, welche nach Umſtaͤnden auch wohl gar in eine 
Gefchichte der Preußen und in eine Geſchichte der Deftreicher, ober ber Nord⸗ und Sübbeutfchen 
fich aufldfen Tann. 

Wo die Urfache dieſes Unglüds zu fuchen ift, lehren vie Blätter der gegenwärtigen Geſqhihte. 

BWirry’s Geſchichte der Deutſchen. Ar Br. 38 
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Bermögen die Lehren ber Erfahrung noch auf Deutfchland zu wirken, fo wird ſich das Schidhel 
des Ganzen fpäter wieder zum Guten wenden, außerdem, und befonders dann, wenn bie Lehren 
der Geſchichte rücdjichtlich des Benehmens und der Verhältniffe der Franzoſen gegen Deutfäln | 
vergeblich bleiben, dann... .. ja dann wieberholt ſich die Unterjochung Deutfchleubs ur 
Frankreich, und felbft im günfligfin Falle ſtehet im Hintergrunde: Befchichte ber Bres: | 
Ben, Geſchichte der Deftreicher! - 


| 
) 
Ende. | 
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(Vom Jahr 1700 bis 1730.) 

Siebentes Hauptfüd. Die Anfänge einer neuen eiteratur. eidcon, (Bom Jahr 1730 bie 1738.) 

Achtes Hauptſtück. Forigang der Staatsgefhihte. Maria Therefia von Oeſtreich und Brich- 
ri der Zweite von Preußen. (Bom Sahr 1738 bid 1745.) . . 

Neuntes Haupifüd. Zerrüttung der kleinern Staaten Deutfchlande. (Bom Jahr 1745 bis 1750.) 

Zehntes Hauptftüäd. Friedrich ver Zweite von Preußen ale Philoſoph⸗ Geſetoeber und Staats⸗ 
reformer. (Vom Jahr 1745 bis 1756.) . 

Eilftes Hauptſtück. Ausbruch des ſiebenjährigen Krieges. Feldzug des erſten Jahres. —* 

Zwölftes Hauptſtück. Zweiter Feldzug des ſiebenjährigen Krieges. (1157.).. 

Dreizehntes Hauptſtück. Dritter Feldzug des fiebenjährigen Krieges. (1758.) - 

Vierzehntes Hauptſtück. Vierter und fünfter heldzug. des febenjäßrigen Krleges. (1759 
und 1760.) W 
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Fünfzehntes Hauptfüd. Sechster und fiebenter Feldzug des pebeniäprigen Rriegeh. Brit | 
von Huberisburg. (1761 bid 1762.) 133 
Sechszehntes Hauptſtück. Zolgen des fiebenjährigen arieges un 
Siebenzehntes Hauptſtück. Kaiſer Joſeph II. Innere Zuſtände Deniſchlands bei feinem 
NRegierungs: Antritt. (Bom Jahr 1763 bis 1780.) . - in 
Achtzehntes Hauptſtück. Die Perſönlichkeit Sofepbs I. Seine erfien Staats-Entwürfe. (Sm 
Jahr 1765 bie 1780.) 163 
Neunzehntes Hauptſtück. Die Reformen Ralf Joſepho des Zweiten. (Bom Sahr 1780 | 
bis 1787.) - 1m 
Zwanzigſtes Hauptfiüd. Friedrich IL. und Joſeph u. in ihren letten Reglerungs »Zafren. Ä 
Gefhichtlihe Bedeutung diefer Monarden. Wom Jahr 1763 bie 1790.) 181 
Ein und zwanzigſtes Hauptfüd. Die franzöfifhe Staatsummälzung und ihre erfien Ein 
flüffe auf Deutſchland. (Bom Jahr 1780 bie 1792.)- -. . 190 
Zwei und zwanzigſtes Hauptſtück. Die Regierung Kaiſer Leopolds des Zweiten. (Bm 
Jahr 1790 bis 1792.) 19 
Drei und zwanzigſtes Hauptflüd. Ausbrud des Beotationerigen Manteß us Ser 
zogs von Braunfihweig. (1792.) - ml 


Bier und zwanzigſtes Hauptſtück. Anarchie in Frankreich. ira und 1793.) . 
Fünf und zwanzigſtes Hauptſtück. Fortſetzung des Feldzugs. Kriegs⸗Erklärung des Deut: 
fhen Reichs gegen Frankreich. Weiterer Berlauf ber Waffenunternehmmungen. 
(Bom September 17923 bie Auguſt 1793.) 


PSechs und zwanzigſtes Hauptſtück. Unglüdlide Wendung des Krieges für Dentfätan 


Separatfriede von Bafel. (Vom Jahr 1793 bis 1795.) - 

Sieben und zwanzigſtes Hauptſtück. Kortfegung des Krieges von Defiteic und einen 
Theil des dentfchen Reis gegen Braufreig. Friede von Campo Formio. 
(Bom Jahr 1795 bis 1797.) . . . 

Acht und zwanzigſtes Hauptküd. Friedens⸗ Unierbandlangen in Rafatt. Wirverausbrus 
des Kriegs. Ermordung ber franzofiſchen Geſandien in Rafakt. (Vom Jahr 
1797 bis 1799.) . . 

Neun und zwanzigſtes Hauptſtück. Bortgang dee Reisen weterena der Frar goſen. 
(Bom Jahr 1799 bis 1801.) . 

Dreipigfes Hauptſtück. Folgen bes Friedens von Luneville Der Reihsveputationsfätet 
on Jahre 1803. Bänztice UmgeRaltung Deuniſqlande. (Bom Sahr 1801 

6 1803.) » . s f 

Ein und dreißiafes Haupifiäd. Folgen der Sacrlariſation Reuer Krieg von granfreig 
gegen Deftreih. Kortgefebtes mofengthd ber Branzofen. (Bm Jahr 1803 
bie zum Serbfi 1805.) . . 

Zwei und dreißigſtes Haupifäd. Folgen ber Sqlagt bei Kußerlip. — 2* von vninn 
(Bom 3. December bis zum 26. December 1808.) . 

Drei und dreißigſtes Hauptſtück. Auflöfung des deutfchen Beide. — des Ber 
(Bom 26. December 1805 bis zum 6. Auguſt 1806.) . . 
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Druefebler. 





In einigen, doch fehr wenigen Exemplaren der neunten Lieferung ift Seite 245 auf der vorlehten 
Zelle im Tert der Drudiehler: Wadii Sectores fichen geblieben. Es muß heißen: 
„Radii Bectores'. 
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Nachricht an den Buchbinder. 


Beifolgende Titel, welche bei dem 1., 2., und 3. Bande fehlten, werden hier nachgeliefert 
und müflen noch dem erften fchon gelieferten Titel angehängt werden, bamit jeder Band als 
Banzes für fich daftehen fann. 
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